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Im Ölgebiet von Kamerun. 

Von Hauptmann n. D. Hutter. 
Mit fi Abbildungen. 



Am heutigen Tage — icb beginne dienen Aufsatz tun 
l, Dezember — int es gerade ein Jahr, dali der ernte fuch- 
und aachgerechte Versuch zu kolonialwirtschaftlicher Er- 
schließung Kameruns nach einer dort bis dahin noch 
nicht betätigten Richtung einsetzte. Hatten bisher der 
rastlose Forscher, der unternehmende Pflanzer, der wa- 



Rereits erwerblich auszunutzende Erfolge — um das 
gleich vorwegzunehmen — sind allerdings bis jetzt noch 
nicht erreicht worden, und es sind derzeit die Arbeiten 
vorabergehend eingestellt ; sie werden jedoch zweifelsohne 
mit der von Anfang an an die Sache gesetzten Energie 
wieder aufgenommen und fortgeführt werden, da liegrün- 



Abb. 1. Erster Ilohrlurm Uber der zuerst entdeckten ßluoelle. 

(Nach einer Aufnahme der K*uicruD-IWrg*rrkfAkiirngc«rll>rhiin.) 



gende Kaufmann die Kolonie in ihrer horizontalen Aus- 
dehnung, d. h. das, was sie auf der ISodeuoberilnvhe birgt 
und tragt , zu erschließen und sich zu eigen zu machen 
gewußt, so ward an diesem Tage der erste Schritt in 
vertikaler Richtung getan: IHo Tiefen des alten afri- 
kanischen Rodens solltet! sich erschlielien und dem weißen 
Herrn ihre Schätze offenbaren. Die Kamerun-Hergwerks- 
Aktiengesellschaft ließ am 1. Dezember 1!)U4 Rührungen 
auf Erdöl in Kamerun beginnen. Waren diese vou Er- 
folg begleitet, so war damit ein koloiiialwirtHchaftlicheg 
Ergebnis von weittragendster Bedeutung erzielt, 
Olobu. LXXXIX St 1. 



dete Aussicht auf Erreichung des Zieles: Auftindung von 
l'etroleumlagern in der Tiefe, besteht. 

Ich habe die topographischen und gemäß den gesetz- 
lichen Bestimmungen sonstigen Vorarbeiten im (ieläude 
ausgeführt und kenne somit das Gebiet und die Anfangs- 
tätigkeit dieser neuen Pionierachöpfutig im Kameruner 
l.'rwald. Verwirklichen sich die auf sie gesetzten Hoff- 
nungen, so hat die Natur in gütiger > [ >eiidcrntiuiuiung 
auch den für Ausnutzung denkbar günstigsten Platz ge- 
währt. Die zukünftige deutsch-afrikanische Petroleum- 
st.-tdt liegt ibiun etwa Skm östlich von Duala, unserem 
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besten Hafen au der ganzen Westküste, bei Logohaba, 
und das Gelände bietet nicht die geringste Schwierigkeit, 
da» gewonnene Produkt unmittelbar (durch Rohrleitung) 
in die Tank« der im ruhigen Flusse ankernden „Petro- 
leumschiffe" zu verfrachten. Und sollten auch die Er- 
tragnis gehenden Bohrstelleu an anderen Platzen des in 
Betracht kommenden „Ölgebietea" eingerichtet werden 
müssen, so sind die Verhältnisse allenthalben noch als 
äußerst günstige zu bezeichnen. 

Dieses von mir als „Olgebiet" bezeichnete Stuck Land 
liegt zwischen dem Unterlauf dea Wuri und dorn des Di- 
baniba und ist eigentlich weniger bekannt, als man es 
nach seiner Lage dicht vor den Toren der alten „ Resi- 
denzstadt" Kuala füglich erwarten sollt«. Ich muLi je- 
doch gleich, um falschen Vorstellungen zu begegnen, be- 
merken, daß aulier in diesem „< »gebiet" auch an anderen 
Stellen des das Kumei uiiustuar begrenzenden Laudstreifeus 
— also überall in vom Verschiffungsstandpunkt aus gleich 



Kunstiger Lage Ölspuren bekannt sind, so in der Dibom- 
harilandschuft um Boinonokriek nordlich von Duala, in 
Homono am gleichnamigen Kriek , ao bei Malende am 
Mungo (allerdings etwas weiter landeinwärts, aber eben 
durch den Mungo auch in Wasserverbindung mit dem 
Knmerunastuar stehend). Auch darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß drüben am Südostfuße des Kamerungebirges 
bei Biinbia bereits im Jahre IbDU Ölspuren entdeckt 
worden sind; der damalige Hezirksamtmaun von Viktoria 
Kurz hat in Nr. '12 der „Deutschen Kolonialzeitung" 
vom Jahre 1905 darüber berichtet. .Er hatte von dem 
Vorhandensein der Ölspuren durch die Eiugelwrenen ge- 
hört. IHe Entdeckung der ersten „Ölquelle" bei Logo- 
baba durch einen Weißen beruhte auf reinem Zufall; 
den Eingeborenen war sie, sowie auch die anderen, von 
denen wir allmählich Kenntnis bekamen (und wahrschein- 
lich eine Reihe weiterer, Ton denen wir noch nichts wissen), 
längst bekannt. Ich habe ausnahmslos die Heubachttitig 
gemacht, daß die Leute sehr mißtrauisch und reserviert 
sich verhalten und nur heimlich Plätze litis zeigten, .wo 
dm Wasser brennt". Abergläubische Scheu, Furcht, in 
irgend einer Weise dabei zu Schaden zu kommen oder 



von dem Weißen und seinem Ausnutzen der Sache Übles 
zu erleiden, mag nicht minder der Beweggrund hierzu 
sein als wie die Ilabaucht, aus dieser ihrer Wissenschaft 
möglichst viel Kapital zu schlagen. AU ich im Januar 
die Gegend verließ, bat mich ein Dualamauu, der mir ein 
paar solcher Stellen gezeigt, überhaupt mir Führer- und 
Dolmetscherdienste liei meiner Streife geleistet hatte, in- 
ständig, ihn nach Viktoria mitzunehmen, „da ihn seine 
Laudsleute sonst sicher vergiften würden, weil er dem 
Weißen behilflich gewesen sei". 

Das Gebiet nun. in dem die ersten fachmännischen 
Untersuchungen und Bohrungen statthatten, liegt, wie 
bereits erwähnt, zwischen dem Wuri- und Dibambaunter- 
laiif. (Nebenbei bemerkt: ich habe nur Dibamba, nie 
Diliambu — wie der Kolonialatlas diesen Fluß nennt — 
aussprechen boren, und bei ausdrücklicher Erkundigung 
wurde mir ebenso ausdrücklich Dibambu als falsch be- 
zeichnet „Weiter stromauf heiße der Fluß Lungäri.") 

Geologisch gehurt es 
zum sedimentären Vor- 
land, das dem aus alt- 
kristallinen Goateiuen 
aufgebauten Hochland 
Torgelagert ist. Kreide 
(ich folge hier den Aus- 
führungen des Geolo- 
gen Dr. Esch), Eotän. 
posteocane Schichten 
und Alluvium sind an 
der (iestaltuug diuses 
Vorlandes beteiligt. 
Von ihnen nehmen die 
posteocanen Sande und 
Lehme den größten Teil 
ein. Sie sind gemischt 
fluvialmariner Entste- 
hung und lassen deut- 
lich lange, bis 70 m 
hohe alte Strandwällu 
«iiä Sandstein erken- 
nen , zwischen denen, 
in dem Räume der ehe- 
maligen Lagunen, die 
Lehme abgelagert wur- 
den. Die alteren Al>- 
lageritngcn sind reich 
an Eisenhydroxyd und 
gehen allmählich in die alluvialen Ablagerungen über, 
wio sie sich noch jetzt fortgesetzt und stetig im Ka- 
merunästiiar bilden. Der Meißel unseres ersten Bohr- 
turmes (Abb. 1) hat in den Proben , die er aus den 
verschiedenen Schichten aus der Tiefe zutage förderte, 
diese Art von Bildung des Landes und den vorhin 
geschilderten Aufbau vollkommen bestätigt — leider; 
denn infolge dieser geologischen Beschaffenheit und An- 
ordnung waren die Bohrarbeiten ziemlich erschwert. Bald 
machten die locker angeordneten Sandschichteu die sog. 
Verrohrung, d. h. das senkrechte Einsetzen von Röhren 
im Bohrloch , namentlich in größerer Tiefe, zu einem 
wahren Geduldspiel, indem ein häutiges Nachstürzen der 
Sandmasseu in die vom Meißel ausgearbeitete Öffnung 
statthatte; bald prallt« der Meißel auf eisenhartes (iesteiu 
auf und drang in ununterbrochener 24 stündiger Arbeit 
nur 4 bis 5 cm in die Tiefe vor. 

Das ganze Ölgebiet zwischen Wuri und Dibamba 
bietet das Bild einer ausgedehnten Platte, mit einem 
gleich nördlich der Regierungatraßu Duala— Japoma be- 
ginnenden , etwa 3 km nach Norden sich erstreckenden 
Horizontalkernland (durchschnittliche Höhenlage 35 bis 
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40 m). Nach Westen, da» ganze Wuriufer bis nach Lendi 
hinauf, ist der Abfall steil zum Wasser; liekannt int das 
Stück desselben, auf dem Dual» liegt: die sog. Jossplatte; 
nach den übrigen Himmelsgegenden strahlen von dem 
Keru sanft abfallende Kippen mit teils breiten , teils 
schmalen Kücken aus, die ihrerseits bei Japuma und 
Dinde gleichfalls steil zum Wasser sich abhöschen, an 
allen anderen Punkten flach gegen die betreffenden Flüsse 
bzw. Krieks verlaufen. 

Soweit läßt sich dieses Gebiet auch nach Itetreten 
und durchstreifen; was sich an den viel verästelten Mün- 
dungen der mehrfach genannten Flüsse noch weiter uls 
scheinbares Festland anschließt, ist das der ganzen Gui- 
ueaküste eigene eigenartige Mittelding zwischen Land 
und Waaser, das kaum als Wuttengebiet angesprochen 
werden kann. Kor wenn man tagelang in and mit dem 
Kauu in diesem 
Wirrnis von Fluß- 
mündungen, in die- 
sem Spinnennetz 
bald breiter, bald 
schmaler Wasser- 
adern , in diesem 
chaotischen Durch- 
einander eines wer- 
denden Landes und 
seinen Dildnern.den 
Maugrovewaldern, 
herumgekrochen 
ist, wie ich reich- 
lich das Vergnügen 
hatte, bekommt 
man ein Hild von 
dem langsam, aber 
unaufhörlich vor- 
schreitenden Werde- 
gang des neuen 
Festlandes, aber 
auch von der ge- 
radezu infernalen in 
diesen von einem 
frischen Windhauch 
noch nie gereinig- 
ten Krieks usw. 
brütenden feucht- 
heißen miasmen- 
erfüllten , modri- 
gen, ekelerregenden 

Sumpf- und Kloakeiiluft — andererseits freilich auch von 
der gigantischen, übergewaltigen Üppigkeit und maßlosen 
vegetabilischen Zeugungskraft der Tro|ieuuatur. 

/wischen den oben erwähnten Kip|H>n, in lluchen, 
nieist weit versumpften Mulden fließen tragen Laufes 
kleine Wasser den Flüssen zu; zuweilen versumpfen sie 
zur Stagnation mangels Gefälles; oder es züngeln weit 
ins Land hinein Krieks, als solche sofort an der sie um- 
säumenden Mangrove erkenntlich, die den vom Lande 
kommenden Wassern ausnahmslos fehlt. Und gerade 
diese wenig einladenden Mühlen waren die < »jagdgründe! 
Immerhin war es jedoch nicht uninteressant , den bald 
hier, bald dort, bald in dieser, bald in jener Form in die 
Außenwelt der Frscheinungen tretenden, unterirdischen, 
bituminösen Schätzen der alten afrikanischen liatselerde 
nachzuspüren. Da schillert es auf einer von Blättern 
und Sumpfpflanzen fast verdeckten Wasserfläche violett- 
blau: halt, das konnte eine Ulapur sein! Doch der hin- 
eingetauchte Stock trennt den verheißungsvollen Oberzug 
dauernd . also ist er metallischen Ursprungs. Ein paar 
Stunden an und in dein mit Sumpf und dichtem Dusch 

Globiu LXX.X1X. Nr. 1. 



umsäumten Wasserlauf weiter deutet der Führer aui 
einen etwas abseits befindlichen, stagnierenden Tümpel, 
im Halbdunkel tropischer Vegetation liegend, scheu und 
ängstlich : da schwimmt tatsächlich eine mehrere Centi- 
meter dicke Ölschicht darauf. Line der stets mitgeführteu 
leeren Flaschen wird gefüllt, der Fundort mit Beil und 
Duschmesser ein wenig freigeschlagen, im Itinerar genau 
verzeichnet und nebst Umgehung flüchtig krokiert, und 
weiter geht's mit der Ölprobe. Oder man ist mühsam 
über und durch einen bei Kbbe wasserfreien Kriekarm 
mit Beinern unergründlichen Morastboden, an den gleich 
einem dichten Astverhau sich spreizenden und kreuzen- 
den und verschlingenden Mangrovestelzenwurzeln hin- 
ül>ergeklettert, nicht ohne ein paarmal geradezu zwischen 
dem vom Flutrückstand schlüpfrigen und schleimig über- 
zogenen Wurzelgerank Koholz zu schießen, da hört man 




Abb. 8, Verödete linchwaldpartie lui Olgebiet. 

Vorn PtVitu-unteluauiD mit SfhihtippHanzeDgrraiik. 

drüben im dichten Dusch ein eigenartiges, in regelmäßigen 
Zw ischenräumen sich wiederholendes Zischen und l'ocben, 
gleich den einer überheizten Maschine zum Sicherheits- 
ventil entweichenden Dampf stoßen. Man arbeitet sich 
vollends durch, und auf der wie in einem Moor schwan- 
kenden Dodeudecke sorgfältig und achtsam auftretend, 
gehuixt man an eine Stelle, aus der, geiserähulich , in 
Intervallen eine dampfende Wassersäule, Flüssigkeit und 
Gase vermengt, wie von einer unterirdischen Pumpe her- 
ausgestoßen, ein paar Meter hoch omporgeschleudert wird: 
kohlensaure Gase entweichen der Krde. 

Die Gelaiidebedeckung ist ausuahmlus der richtige 
weatafrikanisuhe , fast undurchdringliche Dusch: dichtes 
l'nterholz, Lianen- und Schlingpflanzengewirr, Farne; 
alles seinerseits wieder mit der maßlosen Uberfülle von 
Kpiphyteu überwuchert; au den Krieks, am Wuri und 
Dibamba Mangroven nnd Pandanus. Der übergewaltigen 
Vegetation in den Xeulandbildutigen halt« ich liereits 
Erwähnung getan. Nur an einigen Stellen truf ich Hoch- 
wahl, so namentlich zwischen Ndokombe uud Ya]>oum 
und — merkwürdigerweise — in dem bislang gänzlich 

S 
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unerforschten Gebietu südlich des Dibauiba. Dieses sel- 
tene Vorkommet! von Hochwald hängt einerseits mit der 
steinern Wachstum nicht sonderlich zusagenden Bodcn- 
beachaffenheit dieses Stück Landen zusammen , anderer- 
seits hat es — wie ja auch sonst im inneren Urwald 
Kameruns — Keinen Grand in dem Eingriff der Men- 
schenhand. Wo der Huschwald in seiner Kniwickelung 
ungestört bleibt, wachsen die jungen Bäume immer hoher, 
die wirren Dickungen lichten lieh immer mehr, das Unter- 
hobt stirbt allmählich mangels genügender Bestrahlung 
und Entwickelungsfreiheit ab, und so wird der Husch- 
wald zum Hochwald. Dar Neger der Waldgebiete nun 
aber muß wegen der das ganze Land deckenden Vege- 
tationsform seine Dörfer, seine Farmen im Urwald au- 
legen. für beides wechselt er ziemlich häufig den Staud- 
ort, mit den Farmen meist schon nach einigen .lahren: 
neue Waldstrecken werden vernichtet. Von den auf- 
gelassenen Feldern nimmt rasch die Troi>envegetalion 
Besitz: in einigen Jahren hat rieh bereits wieder der 



AM>. 4. Woerinaunfaktorel. nahe der Kinuiündung des Wuri in das Kantcrnnästoar. 

dichteste niedere Huschwald entwickelt. Diese Vorgänge 
konnte man bo recht deutlich gerade hier im Olgebiet 
beobachten, wo der an sich nicht sonderlich (nach afri- 
kanischen Hegriffen) fruchtbare Hoden zu häufiger Ver- 
legung der Farmen und Ansiedelungen zwingt. Daher 
kam es auch, daß ich die gewiß sehr sorgfältigen Auf- 
nahmen v. Steins in diesem Gebiet von 1897 in keiner 
Weise mehr stimmig fand: Hodeubcdeckung, Lage der 
Orte und damit die Verbindungen, die Wege hatten sich 
seitdem vielfach geändert. 

Das Herumkriechen in den Niederungen und Krieks 
de* Gebietes war mir übrigens, trotz der wahrlich nicht 
sonderlich schönen Marschverhältnisse, auch insofern 
interessant, als ich hierbei so recht deutlich die .Bestäti- 
gung meiner in der „Geogr. Zeitschrift* 1904 in einem 
Aufsatz .Landscbaftsbilder aus Kamerun" entwickelten 
Theorie der Landbildung und des sie fördernden und um- 
gekehrt wieder von ihr bedingten Pflanzenarteuwechsels 
in dem alluvialen Vorlande Kameruns ad oculos demon- 
striert bekam: in den noch offenen Krieks die (»kannten 
Mangroveuhestfnde. in den der Schließung sich nähern- 
den noch die Mangrove. aber bereits verkümmert und 
teilweise abgestorben, der l'andanus üppig wuchernd 



nebst sonstiger Brackwasservegetation; bei fortschreiten- 
der Ausfüllung erliegen auch diese Ptlanzengebildc, und 
es setzt die Flora des festen Landes an. So streckten neben 
unserem Ollager (Abb. 2) noch eiuige mächtige alte l'an- 
danus ihre Stelzenwurzeln, zum Teil bereits abgestorben, 
wie nach dem geliebten Hrackwasser suchend, zur Tiefe; 
so fand ich sogar auf den abflachenden Höhenzügen gen 
Süden noch bereits gänzlich abgestorbene Exemplare 
dieses typischen Baumes. Und auch ein zoologisches 
Beweisstück dafür, daß das nunmehr fest* Land einst 
Wasser, dann Kriek und dann Wattengebiet war, fand 
sich : gleichfalls nahe lieim Lager wurden beim Frei- 
schlagen des Busche« zwei alte, mächtige verwitterte 
Flußpferdzahne aus dem Lehmboden gegraben, sowie da 
und dort ganze Mengen Schalen von Wassermuschel- 
tieren. Venus und Uiliciuni, wie sie zahllos auf den Sand- 
bänkeu im Wuri und Dibumba vorkommen. Flußpferde 
sind jetzt weder im Dibamba - noch im Wuriuntorlauf 
mehr zu finden, häufig dagegen Krokodile; und auf dem 

Luide sammelten 
die Leute beim 

Buschschlagen 
eine überraschend 
stattliche Anzahl 
Schlangen , Py- 
thon* und auch 

Hhinozeros- 
vipern, um sie 
— mit Behagen 
zu verzehren. 

Die Bevölke- 
rung des Gebietes 
ist mit Ausnahme 
des dicht bevöl- 
kerten Streifens 
am Wuri von 
Duala an strom- 
aufwärts ziemlich 
spärlich und lebt 
in verstreuten 
Siedelungeu , die, 
eben jenen Strei- 
fen, Ndokoti und 
Japoma auage- 
nommen , «ich 
kaum Uber die 

Größe von Weilern von 15 his 25 Hütten in der Duala- 
bauweise erheben. Sie gehurt teils dem Dualastamm an, 
und es sind die Orte auch den verschiedenen Dual» ha Het- 
lingen (Akwa. Priso, Manga u. u.), bunt durcheinader 
gewürfelt, untergeben; zum Teil nennen sie sich llassa- 
leutc. Aber es zeigt sich bereits auch hier in diesem 
verhältnismäßig so kleinen Gebiete die Tatsache fort- 
währender Verschiebung der Stammessitze infolge Nach- 
rückens vom Süden her. So bezeichnen sich die am 
rechten Dibamhaufcr liegenden Dorfer, Bwau, Jausoki, 
Mbenju, sogar Japoma. bereits als Hakoko. Vor 10 Jahren 
reichten die Nordausläufer des Hakokostammes eben bis 
zum Südufer des Sannga. 

Ein Analogon zu altgermanischem Ortsbenennungs- 
brauch fiel mir hier auf ; ein au einem Kriek im Süden 
neu angelegtes Dorf heißt Mundi-ma-Nduinbu — mundi 
= Dorf (in der Dualasprache) , Ndumbu heißt der Er- 
bauer und gegenwärtige Dorfbäuptliug; also mundi-ma- 
Ndumbu = Dorf des Ndumbu. 

Ich habe nieine Streifen auch auf noch wenig lie- 
kannte Krieks des Wuri, auf den gleichfalls noch nicht 
viel befahrenen Hibamba Iseit (rreenfell meines Wis- 
sens nur noch einmal vom Hafenmeister Klein 1S!(~ 
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behufs Vornahme Ton I .Otlingen ein Stück über Jansoki 
hinaus erkundet) und auf da« noch gar nicht untersuchte 
Sudufer des letzten Stückes des 1 'ibanibaunt erlauf es aus- 
gedehnt und möchte über die eine und die andere der- 
artige kleine Exkursion auszugsweise aus meinem Tage- 
buche noch borichten. 

.14. Dezember 11104. Nach einer aus gewissen Grün- 
den in Hose und Marschstiefeln im Hotel von Dual» ver- 
brachten Nacht 4 Uhr morgens auf und hinunter an den 
Strand. Das bestellte Kanu nebst Ruderern natürlich 
noch nicht da. Einstweilen mich mit Betrachtung der 
Morgentoilette der allmählich aus den verschiedenen 
Faktoreien auftauchenden Schwarzen unterhalten, deren 
komisch-drastischster Moment entschieden der ist, wenn 
alle zuerst emsig mit verkehrter Front in Hockstellung 
sich über die Kaimauer beugen und dann sich einfach 
hhiteu Ober ins Wasser fallen lassen, sich — zu baden. 
5 Uhr 30 Min. kommt endlich, noch in der Morgen- 
dämmerung, da» Kanu lautlos ungoglitten. Einigermaßen 
praktikabeln Sitz auf einer leeren 
Kiste eingerichtet, die Schwer- 
punktsverteilung ausbalanciert, 
und nun gohts los. Nach einer 
Stunde Fahrt an der letzten, am 
weitesten flußaufwärts gelegenen 
alten Woermannfaktorei (Abb. 4) 
Proviant eingenommen (für einen 
Mann und ein Tag 10 Hartbrote); 
originell ist die Verwendung einer' 
alten Pinasse und eines eben- 
solchen Drandungsbootes als Kai- 
mauer und zugleich als Blumen- 
garten in den alten Schiffsleibern. 
Und nun flott weiter unter dem 
bekannten aneifernden, gar nicht 
unmelodischen Rezitativgesang 
der Ruderer; die großen Fluß- 
arme öffnen sich, und es geht 
in den eigentlichen Wuri hinein. 
Linkes Ufer (in Stromrirhtung) 
festes Land, steil gehuscht zwi- 
schen 10 und 20 m Höhe, darauf 
Ansiedelungen, am Fuße schma- 
ler Mangrovesaum; rechts zahl- 
lose Inseln und schmale Wasser- 
arme: Mangrove- und Wattenregion. Trüb und schmutzig- 
gelb ist das trage fließende Wasser: Tiefe 0,5 bis 2,5 m 
bei grundlos schlammigem Bett. Zwischen die Mangro- 
ven mischen sich mächtige I'andanus mit ihren hohen 
geraden Wurzelstelzen, in Überfülle alles überzogen 
von den verschiedenartigsten Schlinggewächsen, die 
ihrerseits wieder Träger anderer sind! Hübsch Bind die 
blauen und die violetten Glockenblumen derselbeu, 
die übrigens auch an manchen Hütten der Siedelungen 
künstlich hochgezogen sind, so ein ganz heimatliches 
Bild bietend (Barth berichtet gleichen Sinn für „Schmücke 
dein Heim" bei den Mussgu). Stattliche Fische schnellen 
einzeln und in ganzen Herden hoch; im Wurzelwerk der 
Rhizophoren tummeln sich die kleineu drolligen Kletter- 
tische oder sie liegen in zahlloser Menge bewegungslos 
auf einer frei gewordenen Schlamuibank, um beim Näher- 
kommen so rasch und in solcher Dichte emporzuschnellen, 
daß man meint, die ganze (tank macht plötzlich mobil. 
Zwischen hinein huschen reizende Vogel: bachstelzennrtig 
braun und weiß befiederte, rot und braune, bluu und rote, 
ganz stahlblau oder rot schillernde eisvogelähnliche Tier- 
chen. In den Lüften kreisen in Mengen Habichte, See- 
nnd Fischadler, Papageien und Nashornvögel. Reiher, 
Sumpf- und Straudlaufer holen sich von der reichen 



Tafel, die mit den kleinen Fischen, zahllosen Krabben 
und Krebsen besetzt ist Lebhaft ist der Kanuverkehr: 
Fischer sehen nach Reusen und Netzen oder fischen mit 
der Angel, aber ohne Stock, große Marktkanus gleiten 
hinunter nach Duala oder bringen die tags zuvor dort 
eingehandelten Schätze flußaufwärts; aus einem der meist 
versteckt liegenden Landeplätze der Dörfer schießt ein 
Kanu heraus mit 30 uralten Weibern in duftigster Morgen- 
toilotto als Insassen, in lebhaftester Unterhaltung be- 
griffen, so daß wir vor Schreck schleunigst um 90° vom 
Kurs abfallen: Kinder werden gebadet, und auch die 
bzw. Männer erfrischen Bich in den schmutzigen Fluten. 
Die Reusen werden durch dicht nebeneinander gesteckte 
Bambusstäbe nahe dem Ufer gebildet, mit einer Art 
schmaler Tür flußaufwärts, oder auch durch eine gerade, 
bis zu 100 m lange Linie ebensolcher Stäbe in spitzem 
Winkel zum Ufer. Zum Zeitvertreib und als Lecker- 
hissen für die Leute ein paar Meerkatzen geschossen. 
In Ndokombe kurzer Aufenthalt; Landeplatz in Ter- 





Abb. 5. In einem Wurlkrlek. 

steckter Bucht bei Flut ganz bequem, bei Ebbe muß 
mau 20 in weit im stinkenden knietiefen Morast bis zu 
der auch hier steil abfallenden Uferwand waten; von ihr 
auf steiler, mit echt afrikanischer Indolenz mit aus- 
gewaschenen , meterhohen Stufen angelegten Hühner- 
treppe klettern wir zum Dorf H 25 m). Oben weite 
Fernsicht nach Nord und Nordwest über das Chaos von 
Krieks und Watteuland, weit drüben im Nordosten zieht 
das Band des Wuri. Mittags wieder weiter hinein in 
gänzlich unbekannte Krieks; wechselnde Breite von 10 m 
bis zu 3 und 2 m; zahllose Krümmungen; urgewaltige 
Vegetation (Abb. 5). Annähernd gibt sie ein Bild, wie 
man in Rekonstruktionsversuchen uralter geologischer 
Epochen die Vegetation darstellt; aber hier noch gro- 
tesker, urinächtiger, gigantenhaft, die ausschweifendste 
Phantasie weit übertreffend. Der Watteuboden ist ab- 
solut unbetretbar. Wir sind zu weit vorgedrungen und 
hallen zu wenig auf die Gezeiten geachtet: trotz der 
grüßten Anstrengung Bind wir nicht mehr mit dem ab- 
fließenden Wasser heraus gekommen, also Übernachtung 
in dieser infernalen (iegeud: zu 8 in dem kleinen, schmalen 
Kanu ist das nicht sonderlich bequem. Aber doch Voll- 
mond: gespenstisch großartiges Nachtbild in diesem 
Trnpenurwaldkriek ! — Nächsten Morgen schleunigste 
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Abfahrt, und durch eine Reihe von weiteren Krudes 
glücklich einer der großen Deltumünduugsarine des Wuri 
wieder erreicht. Hei einer der Siedelungen waldursprüng- 
liche Ralmölwäsche: unterer noch stehengebliebener hohler 
Stumpf eines Urwaldriesen als Waschkessel, dahinein 
schräg als Trog und Abflußrohre zugleich die Hälfte eines 
alten Kanu geleitet; das Ganze neben einem kleinen 
Bächlein, uus dem mit der Kalebasse geschöpft wird — 
Waschanstalt ist fertig. Die ausgekochten Kauern werden 
in dem Trog unter stetem WusBerzuschütten nochmal* 
mit den Füßen ausgequetscht und liefern nicht un- 
beträchtlich Öl, das in dem Raum-„KesBel'' auf dem darin 
befindlichen Wasser oben schwimmt und abgeschöpft 
wird. Auf oiuer von mir wegen vergeblicher Schießver- 
auche auf mächtige Fischadler , AdlrrsHiidbauk" getauften, 
ein paar hundert (Quadratmeter haltenden Uferstelle, neben 
ihr bis zu den Hüften zur Kühlung im Walser stellend. 
Rast gemacht; eigenartige Lagerung zweier Muscbeltier- 
arteu (Venus und Uilicium) beobachtet: iu mehreren 



dem Fahrzeuge der Kopf einen Krokodils auf, alles schrie 
und der Bursche zog schleunigst seinen unbeabsichtigten 
Köder ein. Diese Kebsen scheinen hier fast noch häu- 
tiger zu sein als wie im Wuri. Mehrere wurden auch 
am Tage beobachtet: mit Vorliebe lagern sie auf Tum 
spulenden Wasser freigeleirton mächtigen Wurzeln unter 
überhängendem üezweig, bei ihrer .Schmutzfarbe schwer 
unterHcheidbar von der Umgebung; größte beobachtete 
Länge etwa 1,5 m. Manchmal fährt man ganze .Strecken 
unter riesigen grünen Hallen, so mächtig und weit über- 
ladend recken sich die gewaltigen Laubbäume. All- 
mählich beginnen gegen Mittag auf dem rechten Ufer 
Mangroveu , und im weiten Bogen aus der bisherigen 
Süd- in Westrichtnng übergehend, sieht man links vor- 
wärts am sonst einförmig flachen Sudufer Höhenzüge bis 
zu (in und mehr Meter auftauchen , gekrönt v< "' mäch- 
tigen Laubbäumen mit riesigen leuchtend roten Blüten 
(Korallenbäume nenne ich sie nach dem ersten unwill- 
kürlichen Kindruck). Heginn der „Mpiti-Lnndschaft" (die 




Abb. <1. l'frrpartie am Unterlauf des Dlbninba. 



langen , halbkreisförmigen Reihen lagern die Tiere dicht 
nebeneinander, zwischen den etwa 3 bis 4 m vonein- 
ander entfernten keine einzige . . 

Und nun noch ein Krkundungsaustlug auf dem Di- 
bambn und «einem Südufer. 

„29. Dezember 1!>04. Nach Japoma abmarschiert und 
um 8 Uhr 25 Min. vormittags im Kanu in die dunklen, 
blauschwarzeu Dibainhatluton hinaus; Fahrt flußabwärt«. 
Strom 80 bis 100 m breit. Bald nach Abfuhrt passiert 
mau rechts eine etwa 100 m lang offen anstehende senk- 
rechte, 2 in hohe Sandsteinwand (Osaasandstein); im 
übrigen feste. I m hohe, aber morastige Ufer: keine 
Mangroven, mächtige Pandanus und Laubbaume. Die 
(iezeitcu machen sich bis hier herauf deutlich bemerkbar. 
Wie selten hier Menschen sich zeigen, bewies das Ver- 
halten eines von uns aus «einem Schlaf aufgestörten 
reiherartigen Vogels, der auf einem Zweige eines ins 
Wasser gestürzten Baumes saß. Kr strich nicht nur nicht 
ab, sondern erhob ein so cholerisches Krächzen und hackte 
so wütend mit dem Schnabel nach uns, daß wir diesen 
Wutausbrnch mit lautem (Jelüchter quittierten. Aber 
auch weniger gemütliche Lohewesen widmeten uns ihr 
lebhaftes Interesse: einer meiner Leute ließ eine Zeitlang 
sein Rein über den Kanurand hangen; da tauchte hinter 



ich im Laufe der nächsten Tage vom Süden her zu Land 
durchstreifte). Mpiti war geiierationenlaug der frühere 
Sil z dor Duulu vor Kiunuhtne ihrer derzeitigen Wohn- 
sitze am Kainerunästuur. Ks war almr nur eine Etappe 
in ihrer Wanderung vou noch weiter südwärts her. „Ks 
lebt in Duala noch ein ganz alter Mann", berichtete mir 
mein Kührer, „dessen Vater von seinem Vater weiß, daß 
er als ganz kleiner Knabe hier gewohnt habe." Zurzeit 
ist (dies Ergebnis meiner Landerkundung sei gleich vor- 
weggenommen) die ganze Landschaft vollkommen un- 
bewohnt und menschenleer. Vou hier üb nunmehr west- 
wärts steuernd: rechtes Ufer einförmiges Mungrove- 
wattengebiet (Abb. 6) bis Jansoki und weit noch darüber 
hinaus; erst nördlich Binde, mit dem von mir bei Nkongo 
gekreuzten Kriek hört dieser monotone Typ plötzlich auf. 
I>ns linke Ufer weist noch einzelne isolierte Hohen, die 
weiter landein wart- sich fortzuziehen scheinen, auf, um 
dann auch den gleichen Charakter wie das rechte Ufer 
anzunehmen. Von hier ab Mußtiefe geringer; bei 3 m 
schon (iruud, wahrend ich von Japoma his hierher mit 
6 m noch keinen ürund fand. Auch die Färbung des 
Wassers ändert sich: das bisherige Blauschwarz geht in 
schmutziges (ielb über. Temperatur im Schatten 4 Uhr 
nachm. 3!>* ('. Den bei den Mpitibergen bereits 200 in 
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breiten Dibainha zuui rechten l'fer überquert, uni iu 
Jansoki Quartier zu nehmen; 6 l'hr abends dort an- 
gelangt, d. h. da, wo der dorthin führende Kriek in den 
Dibamba mundet. Denn alle diese Flußfischcrdörfor 
liegen ' s his 1 Stunde Tom freien Strome ab; die Ver- 
bindung stellt eben der Kriek her, das scheinbare feste 
Land ist ja Hunderte von Metern landeinwärts unbetret- 
bares Maugrovenwattengebiet, und die Dörfer liegen 
landeinwärts da, wo mit allmählicher Steigung wirklich 
festes Land beginnt. Wasser im Kriek bereits halb ab- 
gelaufen, zahllose Krümmungen, zahllose verfaulte »Stämme 
im Hett, .Schlamm, Morast. Kletterlische zu Tausenden und 
«in niederträchtiger pestilenzialischer Fäulnisgeruch. Luft 
dick, schwül, stinkend, zum Durchschneiden; ein frischer 
Wind kam in diese Kauäle nie keroiu. Nach 1 Stunde 
mühsamer Fahrt, teilweise Schiebens, Landeplatz von 
Jansoki erreicht; eine ganze Flottille elender Kanus liegt 
im „Haien", der von hohem Buschwald überwölbt und 
tief beschattet ist. Vom Landeplatz sanft ansteigend 
noch Vi Stunde durch Farmen und dichte Kaphiahorste 
zum Ort. Jansuki liegt gleich allen übrigen Siedelungen 
im ölgebiet auf dem Höhenrücken, da die Täler ja alle 
versumpft sind. Auch hier als Kochsteine (Dreifuß) 
Termitenkegel, wie überall im Lande. Viele Fische; alle 
Flußdörfer haben eine eifrige Fischerbevölkerung; Gerät« 
sind: Angel und Netze im offenen Wasser, keine Reusen 
u. dgl. wie drüben im Wuri. wohl aber in den Krioks. 
Fische bis zu '/» m Länge; barbenähnlich mit breiten 
Köpfen und roten Flosson . . . 

„30. Dezember 1904. Krst 7 (.ihr früh beginnt eiu 
bißchen Wasser hereinzukommen; die ganze Flottille 
schiebt sich durch den grundlosen Schlick hinaus bis 
fast zum Fluß: 2 Stunden Arbeit in dem httfttiefen, stin- 
kenden Morast. Kaum sind wir flott, da schießt ein 
Wasserstrahl durch den Knuuboden herein; beim Schieben 
durch die halb verfaulten Stämme hat er ein Loch ge- 
kriegt. In den Mangrovezweigen hängend notdürftig 
kalfatert , hinüber ans andere Ufer und längs diesem 
stromabwärts. Der Dibamba verbreitert sich rasch auf 
500 m, und 10 L'hr 25 Min. vormittags wälzt sich gen 
Westen endlos eine 2 bis 3 km breite Wassermosse dem 
Ästuar zu, umsäumt, so weit das Auge reicht, von dum 
unvermeidlichen Mangrovegürtel. Bald öffnet sich nach 
Süden ein 2 km breites und tiefes Becken, von dem aus 
nach Aussage meiner 1! uderer zwei große, von den Dunla- 
händleru viel befahrene Krieks zur Ndongalandschaft 
führen. Ich entschließe mich für den östlichen. Zuvor 
noch vergebliche Schweinfischjagd; wir sind iu eine ganze 
Herde dieser mächtigen Tiere hineingeraten, von denen 



die meisten länger sind als mein Kann. Bis Abend nach 
Süden gefahren; ein Spinnwebenetz von Krieks: gänzlich 
unbewohnte l'fer; die Mpitiberge iu ihrer Fortsetzung 
nach Süden verfolgt, (tanz eigenartiger Wechsel: eben 
noch im morastigen schmalen Kriek sich mühsam weiter- 
gearbeitet, eine scharfe Krümmung, und plötzlich aieht 
man sich zwischen zwei verhältnismäßig hohen (50 bis 
100 m) Hügeln mit Hteilgebnschteu rotlichen Ossasand- 
steinwfinden, die vollkommen frei zutage liegen; oben 
dicht bewaldet mit den „Koralleuhäumen". Diese pit- 
toresken Szenerien wiederholen «ich immer wieder; es 
ergibt «ich so eine ganze im Rogen nach Süden führende 
Kette isolierter Kuppen und Höhen, die mit ihrem Fuß 
im Kriekmorast stehen. Da und dort an Land gegangen 
und GeBteinsprobou gesammelt; mit Beil und Messer Weg 
hinauf gehahnt; alte Hausspuren getroffen, vielleicht noch 
von der Dualazeit her? Gänzlich unbewohnt. Hinter 
der Hügelkette höheres festes Land nach Osten und Süd- 
osten zu; alles hoher Busch wald. Lager. 

„31. Dezember 1!H>4. Fortsetzung der Erkundung 
nach Süden; gleiche Verhältnisse wie tags zuvor. Auf 
einem der Hügel unter einem großen Korallenbauni auf- 
fallend freien und ebenen Platz getroffen. Wie meine 
Leute das sehen, äußern sie Zeichen von Furcht, sprechen 
ganz leise und drücken sich hinunter zum Kann. Grund: 
„On this place the women ghoaU lieve for coino for 
dance" — „Hier tanzen Nixen" . . . Also dieselbe Sage, 
wie ich sie im Nordgebiete von Karaerum bei den Ban- 
yang getroffen. (In moinem Werke „Wanderungen und 
Forschungen im Nordhinterland von Kamerun" habe ich 
davon berichtet.) 

„In Jausoki, wohin ich einige Tage später wieder 
zurückkehrte, erfuhr ich darüber noch Näheres. Die 
Leute behaupten, solche Nixen schon gesehen zu haben: 
sie sind weiß und haben lange grüne Haare. Genau 
so beschreiben auch die Banyang ihre Nixen. Die 
Jansoküeute fügen noch hinzu, daß diese gespensti- 
schen Wesen auch Fische essen und zu diesem Zweck 
die Netze und Heusen der Fischer plündern. Sieben 
Bewohner des Dorfes hatten einmal eine Nixe bei dieser 
Gelegenheit gefangen und getötet. Daraul seien in den 
nächsten sieben Tagen die sieben Männer gestorben, 
jeden Tag einer. Auch kämen sie bisweilen nachts in 
die Dörfer, grüben die Leichen der Verstorbenen aus 
und verzehrten sie. 

„Dun 1a, Bakoko, Banyang gehören alle den Fan, dem 
großen Zweigstumme der Bantu, an: diese gemeinsame 
Stammessage ist zweifellos vom Süden her bereits mit- 
gebracht worden." 



Das deutsch-englische Grenzgebiet Im Westen des Victoria Njansa. 



Mit einer Karte. 



Die deutsch-englische Grenzkommission, bestehoud 
einerseits aus dem Hauptmann Sohlobacb, den Leutnants 
Schwarte und Weiß, andererseits aus dem Oberstleutnant 
Delme-Radcliffe, Major Bright, Kapitän Harro an und 
Leutnant Behrens, war beauftragt, die Grenze der beiden 
SchnUgebiete von der Mündung des Kagera bis zum 
30. Grad ö. L., das heißt bis zur Ostgrenze des Kongo- 
staates zu fixieren und die nördlich und südlich an- 
stoßenden Landschaften topographisch aufzunehmen. Sie 
vollendete ihre Arbeit Mitte Januar 1904. 

Von deutscher Seite sind — soweit mir bekannt — 
noch keine Mitteilungen publiziert. Dagegen enthält 
das November- und Dezemberheft des Geograph. Journal 
(1905, Bd. XXVI, S. 491 bis 497 und S. 616 bis 632) 

Kr 1. 



einen ausführlichen Bericht dos Oberstleutnant Delme- 
Radcliffe 1 ) unter Beifügung einer Karte im Maßstab 
von 1 : 500000, die einen Streifen Landes von je 16 km 
Breite nördlich und südlich de» 1. Breitengrades um- 
faßt und die hier auszugsweise in 1:1 000000 mit- 
geteilt sei 9 ). 

Ich will zuerst die vorliegende Karte mit den zwei 
bereits vorhandenen, in großem Maßstäbe ausgeführten, 

') Oberstleutnant Badcliffe hat sich schon einen Nnmcu 
gemacht durch Mine vortrefflichen kftrtO£r»|>hi.«hen üetail- 
aufnahinen in der Nilprovinz. Siehe Ulobus, Bd. »3, S. 227. 

*) Die deutschen topugraphischni Aufntihmrn dürftet! 
zum erstenmal — auszugsweise — in der iiirhsUn Lieferung 
des 8prig»de-Jlolselschen Kolonialatlasses erscheinen. 

3 
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• null. Ii mit dem Blatt A. 2 (Karagwe) der Reimerseben 
Deutsch-Ostafrika-Karte (1:300000) und mit der vom 




englischen Kriepsmini-terium herausgegebenen Karte von 
Uganda (1 : 633600) vergleichen. Hier ergeben »ich 
natürlich sehr wesentliche Verschiedenheiten , da die 



früheren, wahrend einer Forschungsreise Angefertigten 
Muppierungen in bezug auf die Breiten- und Längenbeob- 
achtungen nicht mit der Genauigkeit and mit solch vor- 
züglichen Instrumenten vollendet werden konnten. Ml 
es der deutsch-englischen Grenzkommission ermöglicht 
war. Der Unterschied ist am meisten auffallend bei der 
Darstellung des Laufee des Kagera. Verfolgt man diesen 
auf der Radcliffeechen Karte von der Mündung aufwärts, 
so überschreitet er einmal den 1. Grad, und zwar bei 
dem Ort oder der Fahre Nssongesi. Damit stimmt wohl 
die Ugandakarte überein, aber merkwürdigerweise nicht 
auch die Reimersche, obwohl diene auf der Routeuauf- 
nuhme Stuhlmanns beruht, der in seiner Karte dieNsaon- 
gesifähre nördlich des 1. Grades eingetragen hat. Heide 
altere Karten irren aber darin, daß sie diesen Punkt 
(Nssongesi) um 17' zu weit östlich verlegt haben, 
nämlich auf 31« 2' ö. L. statt auf 30» 45'. Noch 
bedeutender ist der Unterschied in bezug auf den 
Wendungspunkt des Kagera nach Süden. Auf RadclilTes 
Karte (wie auf lioringes Skizze, Dunckelinana „Mit- 
teilungen 1901, S. 20) liegt das Knie des Kagera 2 km 
westlich von 30" 30'; auf den beiden anderen 27 bzw. 
92 km östlich davon. Es hat sich demnach eine fast 
allgemeine Verschiebung der Ortlichkeiten nach Westen 
ergeben. Am Knie des Kagera mündet der Kakitumba, 
auch auf den Alteren Karten ; aber dessen mächtigen 
Oberlauf Rufua trug nur von Beringe unter der Benen- 
nung „Orfua" ein. Im übrigen zeichnet sich Rndcliffes 
Karte durch eine Iiisher unbekannte Füll« von topo- 
graphischen Details aus, namentlich in bezug auf das 
nördliche Ufer des Kagera und auf das Gebiet westlich 
von 30° 30'. Ortsnamen sind fast gar nicht eingetragen, 
nur die Namen von Bergen (mit Höhenquoten), Flüssen 
und Landschaften. 

Ich gehe nun zum Bericht selber über, wobei ich 
einige Bemerkungen Stuhlmanns znm Vergleich gelegent- 
lich heranziehen werde, der 1891 und 1892 diese Lander 
streckenweise durchzog (vgL Stuhlmann, „Mit F.min 
Pascha ins Herz von Afrika", S. 249 bis 258 und 660 ff.), 
und dem meines Wissens bisher noch kein Forscher in 
diese Regionen gefolgt ist. 

Der Kagera ist schiffbar, und zwar für Dampfbar- 
kassen von der Mündung bis zu den Mihingamestrom- 
schnellen (etwa 112 km), also nicht bis zum Knie, wie 
Stuhlmann vermutete. Nahe aufwärts der Stromschnellen 
folgen die Falle von Kausori und Amrun. Die Ufer sind 
wegen der oft mehrere hundert Meter breiten Pupvrus- 
umsäumung schwer zugänglich. Als Zuflüsse von einiger 
Bedeutung erhält der Kagera auf der südlichen Seite 
nur den Ngono und vom Wösten her, beim Knie, den 
Kakitumba, der als Rufua dem Karengasee und dem mit 
ihm zusammenhängenden Ruakatengisumpf entströmt, 
wie auch Stuhlmunn angedeutet hat. Der Karengasee 
1370 m. ü. d. M.) ist eine anmutige, klare Wasserfläche, 
von Wiesenfliichen umgeben. Der Ruakatengisumpf west- 
lich davon, den Stublmann für einen See hielt oder mit 
dem Karengasee verwechselte, bildet die Wasserscheide 
zwischen dem Victoria Njansa und dem Albert Edward- 
See. Bei der Masso von Gebirgszügen, die den Kagera 
begleiten , ist die geringe Anzahl von Zuflüssen auf- 
fallend. Radcliffe vermutet daher, daü die Gebirgsbftche 
unterirdisch dem Kagera zuströmen. 

Das Hügelland von Koki erhebt sich mit einzelnen 
Spitzen nnd scharfschneidigen Rücken in wirrem Durch- 
einander bis zu 1400 m und 1520 m Höhe. Die Ge- 
birgszüge weiter im Westen und besonders im Südwesten 
dagegen steigen bis zu 1 *30 m, ja 2750 m empor. Be- 
merkenswert ist der 2190m hohe Ihungaberg (bei Stuhl- 
niann: Nihongaberg, 1*00 bis 1900 ■). Er ist der Ab- 
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schlaßpunkt sowohl der deutsch-englischen, als auch dar 
deutsch-kongolesischen Greuzkommiesion. Auf seinem 
Gipfel sind die letzten Grenzmarken errichtet worden. 
Kr bietet eine weit umfassende Fernsicht bis zu den 
Kirungavulkanen und zum Runasoro; „er ist nach geo- 
graphischer Lage, nach Fauna und Flora der Brenn- 
punkt von Afrika", wie Radcliffe sagt. 

In der Landschaft Kgaraina, die zu Ankole gehört, 
verachwindeu die Sitten und die Sprache der Waganda, 
die Bevölkerung spricht Kinjoro und geht fast nackt. 
In den Gebieten westlich vom Kageraknie tauchen zuerst 
vereinzelt D&hima- (Wahuma-)Typen auf, als aristokra- 
tische, ausschließlich Viehzucht treibende Yollumaase 
erscheinen sie in Mpororo und in den weiter westlich 
gelegenen Landschaften; sie haben sich die ursprünglich 
ansässigen, friedlich-fleißigen Mpororo oder ßahoro unter- 
worfen, deren letzte, auch von Stublmann erwähnte, 
eiDBt mächtige Königin und Geisterseherin Niawingi jetzt 
in einer elenden versteckton Hütte haust Wiskattu mit 
sehr zahlreichen Kinderherden und Kasara mit dichtester 
Bevölkerung and ausgedehntem Ackerbau liegen hart 
an der Grenze des KongoBtaates. 

Das Volk von Kutschigga (im äußersten Süd westwinkel), 
die Bassigi, ein sonderbares Gemisch aller möglichen 
Bantuarten, hat die aus Ruanda flüchtigen, mit Speer 
und Pfeilen bewaffneten, muskulös gebauten Mugabe 
aufgenommen. Beide Stamme dulden keinen Wahuma 
innerhalb ihren Grenzen. 

In den Gegenden nördlich vom Kager» werden Po- 
tatos, Erdnüsse, Maniok, Tabak und etwas Mais kulti- 
viert, Yams nur auf der Südseite des Flusses. Die Vege- 
tation bleibt im allgemeinen die gleiche, bis man die 



Landschaft Rutschigga erreicht. Hier auf den Höhen von 
1830 m und mehr begegnet man blumigen Wiesen, ganzen 
Wäldern von 10 Fuß hohem Farnkraut und rauhrindigen 
Bäumen, bedeckt mit Moos, Flechten and massenhaften 
Orchideen. 

Was die Geologie des erforschten Landes betrifft, 
so zeigt sich, daß das Tal des Kager» Alluvialboden ist, 
daß die dasselbe umschließenden Höhen aus Granit, die 
ferneren Gebirgszüge aber größtenteils aus Sandstein, 
Qu&rzit und Schieferton besteben, hier und da durch- 
zogen von Gneis- uud Schieferlagern. Eisenführendes 
Gestein findet ni&n im äußersten Westen; doch nirgends 
eine Spur ehemaliger vulkanischer Tätigkeit, man müßte 
denn die heißen Quellen von Ntagata, südlich vom Ru- 
katengisumpf, als die Reste unterirdischer Revolutionen 
gelten lassen. 

Das Klima ist dem von Uganda ziemlich ähnlich. 
Die Nachttemperatur betragdurchschnittlich lti bis 20« C. 

Bei bedecktem Himmel stieg in den Höhen von 1580 m 
das Thermometer nie über 16° im Schatten, und auf 
den Rutschiggabergen (2140 m) wärmte man sich gern 
an den nächtlichen Wachtfeuern. 

Der Bau einer Eisenbahn durch das Tal des Kagera 
würde nach der Ansicht Radcliffea leicht bewerkstelligt 
werden können, da die Höhendifferenz zwischen der 
Mündung des Flusses und dem See Karenge nur 
237 m beträgt; außerdem ließe sich diese Bahn einer- 
seits nach Süden durch Mpororo zur Verbindung mit 
der Hauptlinie Kap — Kairo, andererseits nach Korden, 
durch Buddu nach Entebbe fortsetzen, wohin zjweifrls- 
ohneeinmal von Port Florence aus die Mombasa — Uganda- 
bahn geführt werden wird. B. F. 
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So wie bei uns die Musik bei allen Festlichkeiten 
das belebende Element bildet, bo werden auch bei den 
Schwarzen sämtliche Feste mit Musik und Tanz gefeiert. 
Bei dem rhythmischen Takt der Melodie werden die 
Tänze und Bewegungen ausgeführt, und häufig wird die 
Instrumentalmusik durch Gesaug und durch taktmäßiges 
Klatsohen mit den Händen begleitet. Bei don meisten 
dieser Nugertänze kommt die Sinnlichkeit in lasziven 
Bewegungen oder im Vibrieren der einzelnen Körper- 
teile zum Ausdruck. Eng mit diesen Tänzen ist die 
Musik verbunden, die nicht nar den Takt gibt, sondern 
vielfach auch dazu beiträgt, die notige .Stimmung" her- 
vorzurufen. Auch sind Musik und Tanz eng mit der 
Religion verbunden und dienen zur Verherrlichung der 
religiösen Feste. Aus diesem Grunde werden die haupt- 
sächlichen Musikinstrumente, die Trommeln, von einem 
mythischen Zauber umgeben und mit Fetischemblemen, 
mit Knochen oder mit Menschenschädeln, geschmückt. 
Andererseits geben den verschiedenen Tänzen die Be- 
weggründe und Gefühlsäußerungen einen verschiede- 
nen Charakter; so können wir sie in mehrere Gruppen 
noch Freudenfesten, Trauerfeierlichkeiten und religiösen 
Festen in Kriegs- oder Siegestänze, in Totentänze und 
Fetiscbtänze einteilen. Obwohl die Tanze teilweise ver- 
schieden sind, so bleibt doch die Musik, wenn auch in 
der Melodie verschieden, im großen und ganzen infolge 
der Instrumente und in der Form des Crescendo die- 
selbe. Anders ist es mit dem G esang, der sich meist 
den Anlässen mit dem Text anpaßt, im Allgemeinen 
aber einen schwermütigen Zug hat Das eigentliche 



Xationalinstrument des Negers ist die Trommel, obwohl 
an der Küste auch diese einheimischen Instrumente, wie 
die übrige Industrie, immer mehr durch die Konkurrenz 
eingeführter europäischer Instrumente verdrängt werden 
und somit die Fertigkeit in der Herstellung und iu der 
Bedienung der Instrumente immer mehr verloren geht. 
So hüben an der Küste die Harmonika, europäische 
Blechinstrumente, wie Posaune und Trompete, und die 
europäische Pauke Hingang gefunden. Aach siud diesen 
Reformnegern europäische Tänze nicht ganz fremd. In 
Lome unterhalten die schwarzen Honoratioren, die zum 
größten Teil aus den angestellten Verkäufern oder Händ- 
lern bestehen, eine eigene Musikkapelle, bei der jedoch 
der Baß und die große Pauke die Hauptrolle spielen. 
Beim takt maßigen Schlage der großen Pauke kann man 
dort auch die schwarzen Dandios in europäischer Klei- 
dung mit den auserwählten Töchtern des Landes tanzen 
sehen. Letztere stehen jedoch, was Kleidung anbelangt 
den schwanen Kavalieren, die nicht selten im Rock und 
Zylinder und hohen Stehkragen erscheinen, sehr nach, 
da sio es bei der Wärme mit der lästigen Kleidung nicht 
so genau nehmen, lieber ihre jugendlichen Reize znr 
Schau tragen und höohstens sich zu einem bunten Kattun- 
kleid versteigen, das dann dem Schnitt der bequemen 
Reformkleider unserer Damen ziemlich gleichkommt. Sie 
begnügen sieb jedoch meistens mit einem Hüfttuch und 
nicht selten mit einem sogenannten Schlips, einem kleinen 
Schamtuch. 

Znr Einführung dieser europäischen Musik trägt 
natürlich auch die Anwesenheit der Kapelle der Polizei- 
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truppe in Lome -viel bei. Diese Kapelle, die nur aus 
schwarzen Spielleuten besteht, setzt sich wie unsere 
Infanteriekupullen aus Hobuisten, Spielleuten, Tromm- 
lern, Hornisten bzw. Pfeifern zusammen. Sie hat für 
afrikanische Verhältnisse ein anstandiges Repertoire von 
Märschen und anderen Stücken, das in der Aufführung 
mit mancher europäischen Kapelle auf unseren Tanzboden 

in überlegene Kon- 
kurrenz treten 
könnte. Das zeigt, 
daO die Bevölke- 
rung durchaus 
nicht unmusika- 
lisch ist, obwohl 
auch bei den afri- 
kanischen Völkern 
das musikalische 
Talent sehr ver- 
schieden verteilt 
ist. Nach diesen 
einleitenden Be- 
merkungen wollen 
wir uns nunmehr 
mit der einheimi- 
schen Musik so- 




Abb. 1. Kriegstromniel der Erhe. 



wie mit dem Tanz etwas näher beschäftigen. 

Die Evheleute an der Küste verwenden bei den 
Tänzen mehr Rasseln aus Kürbis als die Trommeln. Es 
ist hier die verhältnismäßig schwierigere Anfertigung 
der einheimischen Trommeln den einfachen Hasseln ge- 
wichen. Sie bestehen aus Kürbisflaschen, die mit Netzen 
von Kaurimuscheln überspannt und auch inwendig mit 
diesen Muscheln angefüllt Bind. Weiter im Innern da- 
gegen treffen wir noch Trommeln und Trompeten aus 
Elfenbein als (iemeindegut oder Nationaleigentum an. 
Andererseits haben mit dem Vordringen der Europäer 
und der Feuerwaffen die jagdbaren Tiere, wie Leoparden, 
Elefanten und Antilopen, abgenommen, aus deren Fell, 
Zähnen oder Hörnern die Trommeln, Trompeten, Hörner 
und Pfeifen zum grüßten Teil von den Eingeborenen 
hergestellt werden. Gewiß würden auch die Rasseln und 
die wenigen Trommeln an der Küste schon längst ver- 
schwunden sein, wenn nicht noch die Fetischprioster und 
mit diesen einzelne religiöse Sekten alles Europäische 
bei strenger Strafe von ihren Festen verbannen würden. 
Hier treten noch Rasseln, Trommeln und der Gongou — ein 
Stück Eisen oder eine Art Kuhschelle, die durch einen 
Stab geschlagen wird und so beim Tanze den Takt an- 
gibt — in Funktion. An derartigen roligiöseu Festen 
des Yeweordens dürfen nur Mitglieder teilnehmen, und 
jeder verfällt der Rache der Fetisch priester, der es wagt, 
in diesen geschlossenen Kreis einzudringen. Die jungen 
Mädchen tragen dann besonders ihre Reize zur Schau, 
indem sie außer einigen Amuletten aus Knochen, sowie 
Fuß- und Armringen aus Metall nur noch Halsketten aus 
Kaurimuscheln und besondere Marken tragen, die mit 
weißer Farbe an den Schläfen, an der Brust und an den 
l'ntcrschetikeln in Längsstreifen aufgetragen sind. Die 
Haare werden zu kleinen Zöpfchen mit Kaurimuscheln 
und Amuletten verflochten und hängen entweder lose 
herunter oder werdeu auf dem Kopfe durch Pflanzcusaft 
in einer Art Schopf zusammengehalten, der phantastisch 
wie Hörner in die Höhe steht. Ebenso laufen die jungen 
Mädchen, die einem derartigen Fetischorden angehören, 
mehrere Wochen vor der Hochzeit in einem ähnlichen 
Aufzug herum. Diese eigentlichen Tänze und Feste 
werden meistens bei mondscheinhellen Nach tun abgehalten, 
wobei ein Gelage, an der Küste gewöhnlich mit Hrannt- 
wein, vorausgeht. Der eigentliche Tanz bei diesen Fe- 



tischfesten findet meistens, z.B. inAdjido, iu abgeschlos- 
senen Gehöften statt, wo ein sehr freier Verkehr zwischen 
den Burschen und jungen Mädchen stattfinden soll -, auch 
soll bei derartigen engeren Festen der Gemeinde es für 
vornehm gehalten werden, imWettbewerb seinen „Gefühlen 
freien Lauf zu lassen". Der eigentliche Tanz besteht auch 
bei diesen wie bei den übrigen Festen der Küstenneger 
meist aus demVortauz einer einzelnen Person. In einem 
Kreise von 5 bis 6 m Durchmesser , den die anwe- 
senden Festteilnehmer bilden, tanzt ein Bursche oder ein 
Mädchen, indem sie durch Hochziehen der Schultern und 
durch Bewegen der Bauchmuskeln und andere Glieder- 
verrenkungen unästhetische Gebärden machen und sich 
dabei langsam im Kroiso drehen. Mit der erhöhten 
Schnelligkeit der Bewegungen des Tanzenden steigert 
sich auch der Ton der begleitenden Musik, des Gesanges 
und des taktmäßigeu Händeklatschens der den Kreis 
bildenden Festgenossen. 

Meist wird dabei eine kleinere Trommel, die soge- 
nannte Gobetroinmol, dio etwa 1 3 tu hoch ist, von einem 
Trommler mit beiden Händen geschlagen , während die 
umstehenden Mädchen mit den Kürbisrasseln einen bis 
zur Ekstase führenden Lärm bewirken, bis der Tänzer 
und die Musik plötzlich aufhört. Bei den gewöhnlichen 
Tänzen in den Dörfern an der Küste geben zwar die 
heiratsfähigen Mädchen auch ziemlich dürftig bekleidet, 
doch fehlt selten das handbreite Schamtuch, das an einer 
llüftschnur aus Perlen befestigt ist, während die Frauen 
außer einem Höfttuoh häufig auch das l.awalawa, ein 
großes Umschlngetuch, führen. Selbstverständlich legen 
auch dio schwarzen Damen ihren ganzen Vorrat an 
Schmucksachen, wie Halsketten, Arm- und Beinringe aus 
Perlen, Kauris oder Messing, an. Außer diesen gewöhn- 
lichen Tanzen möchte ich noch eine Art Kriegstanz er- 
wähnen, den ich im Hause 
Garvers , des damaligen 
„Ministerpräsidenten" des 
King Lawson und Kauf- 
mautie in Anecho, bei dem 
Feste der sogenannten 
Black Christmas gesehen 
habe. An diesem Fest«, 
das eine heidnische Nach- 
ahmung unseres Weih- 
nachtsfestes ist , herrscht 
überall bei den Notabein 
offenen Haus, wo bei Spiel 
uud Tanz die Gäste be- 
wirtet und beschenkt wer- 
den. Die Männer führten 
hierbei einen Kriegstanz 
auf. Sie kommen einer 
hinter dem anderen im ge- 
ordneten Zuge in das Ge- 
höft mit Haumessern und 
Streitäxten hereinmar- 
schiert und nehmen in 
einer Reihe Aufstellung. 
Jeder Krieger tritt einzeln 
hervor, beginnt den Tanz 
in wilden Sprüngen, indem 
er seine Waffe schwingt nnd gleichsum symbolisch 
den Kampf mit seinem Gegner markiert. Dazu wird 
eine Kricgshymno gesungen, in die der Chor im Hefrain 
einstimmt. Doch muß ich bemerken, daß ich einen der- 
artigen Tanz nur einmal bei dieser Feier 1895 in dem 
dumuligen Klein-Popo gesehen habe, während ich im 
Innern bei den Evheleuten ihn nie gesehen, noch von 
ihm gehört habe. 




Abb. 2. 

Fetlschtronimel von Kunva. 

Nach einrr Zeichnung ruu 
E. Baiiaianu. 
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Die Togotrommeln kann man einteilen in Gefäß- 
trommeln, die nur eine offene Seite, aber die das Fell 
gespannt ist, haben, and in Röhrentroromeln , die oben 
and unten offen sind. Es gibt ferner Gefäßtrommeln, 
die an der Seite noch ein Schalloch besitzen. Dann 
findet man auch Trommeln, die auf beiden Seiten mit 
Fell überzogen sind. Der Äußeren Form nach sind die 
Trommeln zumeist zylindrisch, kegelförmig oder tonnen- 
förmig. und häufig sind sie mit besonderen Ansätzen ver- 
sehen, die umfangreicher sind, als die Trommeln selbst. Im 
Berliner Museum für Völkerkunde sind die verschieden- 
sten Typen vorhanden, so eine interessant« zylindrische 
Trommel aus Tschore, eiue schöne kegelförmige Art aus 
Agotime, auch eine Haussatrommel, die die Gestalt einer 
Sanduhr besitzt, und eine tonnenförmige Vertreterin. 

Weiter im Innern , wo noch die Dörfer mehr ihre 
eigene Verwaltung halten und unter Häupt- 
lingen eine abgeschlossene Gemeinde bilden, 
sind, wie schon erwähnt, die Trommeln an 
den Höfen gewissermaßen Nationaleigentuni 
und haben in Kriegs- und Friedenszeiten 
ihre besondere Bestimmung. Auch vertritt 
die Trommel gewissermaßen unser Telephon, 
indem der Häuptling durch die Trommel- 
spracho von dem Hauptort, an dem die 
Trommeln in seinem Gehöft stehen, den 
übrigen Ortschaften und Dörfern bemer- 
kenswerte Botschaften verkündet. Die An- 
kunft von Expeditionen oder eines Weißen 
war, wie ich oft selber erfahren habe, schon 
lange vor unserer Ankunft im ganzen Lande 
meist durch die Trommel bekannt gegeben 
worden. Ferner ruft die große Signal- 
tromme) in Kriegszeiten die Krieger vom 
Felde zu den Waffen, ebenso kündigt sie 
öffentliche Gerichtssitzungen oder Beschlüsse 
und Hinrichtungen an und ruft zum Tanz 
und Spiel zusammen. Die großen Trom- 
meln sind meist aus einem ausgehöhlten 
Baumstamm gezimmert, besitzen oft eine 
konische Form, sind häufig bis 1 '/, in lang 
und haben an der oberen Seite, wo das 
Fell gespannt ist, einen Durchmesser von 
etwa ' « bis 3 * m. Die untere Seite , der 
Resonanzboden, bleibt geschlossen und ver- 
läuft meist ziemlich spitz. Der Körper ist 
in Togo wohl allgemein aus Holz gebildet., 
während aus Dahome auch solche aus Ton 
bekannt sind (ein Exemplar in Besitz des 
Berliner Museums). Das Trommelfell besteht häutig aus 
Leoparden- oder Büffelfell oder auch aus Elefantenhaut 
Hier und da entnimmt man es besonders gern dem Ohre 
des Elephauten , so werden mit Elefantenohrfell häufig 
die zwei zusammengehörigen Sprechtrommeiii (g. weiter 
unten) überzogen (F.thnolog. Notizbl. 1901, Heft 1). Für 
die kleineren Trommeln werden auch Schaf- oder Ziegen- 
feile verwendet. 

Das Fell ist ungegerbt, mit der behaarten Seite meist 
nach innen gekehrt. Es wird feucht über den Trommel- 
körper gespannt und mit Schnüren oder Pflöcken be- 
festigt Diese großen Signaltrommeln liegen häufig beim 
Gebrauch schräg auf einem kleinen Holzgestell und 
werden mit zwei Schlägeln von einem Trommler ge- 
rührt. Die Schlägel bestehen aus einfachen hakenförmigen 
Stöcken. Diese große Trommel wird bei gewissen Feier- 
lichkeiten meist nur von zwei Trommeln, die nur etwa» 
und verschieden gestimmt sind, begleitet; sie 
ebenfalls durch Schlägel von 
. Der gleichen Form und Zusam 



und weil sie ferner nie einzelnen verwendet werden, 
heißen sie bei den Ehveleuten scherzhaft „Mann und 
Frau", und zwar soll als Frau merkwürdigerweise die 
mit der tieferen Stimme bezeichnet werden. Das Orchester 
vervollkommnen noch die Gobetrommeln, denen wir bei 
den Tänzen an der Küste schon begegnet sind. Sie 
werden mit den Händen gerührt und unter dem Arm 
oder zwischen den Beinen gehalten. Auch die kleinen 
Haussat rommein werden mit der Hand gerührt. Außer 
diesen Trommeln verstärken aber noch an den Höfen der 
größeren Häuptlinge, z. B. in Kpando, Trompeten, die einen 
betäubenden Lärm vollführen, und Hörner und Pfeifen 
die Kapelle. Die Trompeten, die aus kleinen Elefanten- 
stoßzähnen verfertigt sind, haben häufig an der Spitze 
das Mundstück, das aus einem runden Loch besteht ; doch 



findet 




dieses auch häufig in einer eckigen Form an 
der Seite angebracht. letzteres ist ge- 
wöhnlich bei den Hörnern und Pfeifen der 



Fall, die aus Antilopenhörnert 



nergi 



stellt 



Abb. 3 



sind. Ferner bildet noch der erwähnte 
Gongon, eine Art Kuhschelle, oder einfach 
ein Stück flaches Kilon, das mit einem 
Stab geschlagen wird, den Schluß der In- 
strumentalmusik. Dieser Gougon wird auch 
bei den öffentlichen Ankündigungen im 
Dorfe von dem Ausrufer verwandt. 

Für Kpando möchte ich noch besonders 
der Kriegstrommeln gedenken, die mit 
Menschenschädeln und Knochen von ge- 
fallenen Feinden geschmückt sind (Abb. 1). 
Sie werden von einem Bande, das über Brust 
und Schulter des Tambours führt, gehalten. 
Dieser Sitte, Kriegstrophäen , wie Schädel 
oder Körperteile von getöteten Feinden 
au der Trommel zu befestigen, begegnen 
wir noch öfter bei den Evheleuten wie bei 
mehreren anderen Negervölkern. In der 
Landschaft Kunya im Gebiete der Guaü- 
völker treffen wir sio, verbunden mit reli- 
giösem Aberglauben, wieder an. Bevor 
ich jedoch auf jene Trophäen weiter ein- 
gehe, möchte ich noch die übrigen Trom- 
meln erwähnen, die im Ehvegebiet bei be- 
sonderen Anlässen gebraucht werden. So 
gibt es vorzugsweise in den Jägerdörfern 
Trommeln , die bei der F.rlegung von 
größeren Tieren, Leoparden, Büffeln oder 
Elefanten, geschlagen werden. Bei ihnen 
ist die behaarte Seite des Felles meist 
nach außen gekehrt. Ferner soll eine besondere Trom- 
mel, der Dabatram, zwecks Verkündigung eines Todes- 
urteils geschlagen werden. Auch ist uns durch die 
Missionen („Kreuz und Schwert", Jahrg. 12) Näheres 
über den Text dieser Trommelspruche mitgeteilt wor- 
den. So heißt es bei Ausbruch eines Krieges: , Heute 
ist nicht gut in der Welt. Nehmt die Flinte, nehmt 
die Patronentasche und kommt sofort." Zum Tanz 
ist der Text der folgende: „Der Tag ist angebrochen, 
keine schlimme Sache liegt vor, man sieht die auf- 
gegangene Sonne; man sieht Gott, mau sieht die Krde. 
Tut jemand Böses, so bricht morgen wieder ein Tag an, 
daß man richte." Bei Verkündung des Todes eines Go- 
meindemitgliedes heißt der Text: „Jedermann wisse, daß 
heute die Erde nicht gut ist. Kin Mensch ist gestorben, 
er ist gegangen fort für immer." Man ersieht hieraus, 
daß die ja namentlich aus Kamerun bekannte Trommel- 
sprache auch bei den Evheleuten in Togo ausgebildet ist. 
Es liegen auch bei dem Spiel verschiedene Melodien zu- 
wozu ein bestimmter Ton bei den Trommeln an- 
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geschlagen wird, je nachdem da» Fell durch die Schnüre, 
die es halten, gespannt wird oder die Trommel in der 
Mitte oder an der Seite angeschlagen wird. Ks ist sehr 
schwor, von den Schwarzen über ihr geistiges Eigentum 
etwas herauszubekommen, wie ich leider selber oft genug 
erfahren habe, um so mehr muß diese Sammelarbeit der 
Missionare dankbar anerkannt werden, übrigens über- 
liefert uns Pastor Reindorf, daß auch an der benach- 
barten Goldköste die Trommelspruche ziemlich reich aus- 
gebildet ist, so daß bei Kriegszügen die Trommler der 
beiden feindlichen Heere ganze Hymnen von der Tapfer- 
keit ihror Krieger sich gegenseitig erzählen oder den 
Gegner verhöhnen. In Togo wird hauptsächlich die 
Stille der Nacht benutzt, damit die Trommeln weithin 
vernommen werden ; so hört mau also die Signale vor- 
zugsweise bald nach Sonnenuntergang oder vor Sonnen- 
aufgang ertönen. Meist werden (sie zwei- bis dreimal 
wiederholt, damit sie nicht überhört werden, auch wird 
häufig darauf aus dem anderen Dorf geantwortet. — 
Die Kameruner Holztrommeln ohne Fell mit den laug- 
lichen Schallöffnu ugen — die Signal- und Sprechtrom- 
inelii der Duala — gibt es in Togo nicht 

Was nun die erwähnten Schiideltrophiieu an den 
Trommeln betrifft, so möchte ich noch die Trommel und 
Trompet« in Ho besonders erwähnen, von denen Missionar 
Fies berichtet, daß sie als heilig betrachtet werden und 
als Beschützer des Hostammes gelten. Die Trommel und 
die Trompete sind mit Siegestrophäen, Unterkiefern von 
gefallenen Feinden, geschmückt. Sie stummem von einem 
hinfall der Aschanti aus den siebziger Jahren her, wobei 
letztere von den Holeuten geschlagen worden sind. Wahr- 
scheinlich haben die Instrumente bei dem überru*chenden 
Überfall ihre Schuldigkeit getan und alle waffenfähigen 
Müuner zusammengerufen, so daß sie schon aus dem 
Grunde als Heschützer des Stammos angesehen werden 
durften. Die Trommel ist mit acht Menschenschädeln 
geschmückt, wahrend die Elfenbeintrompete mit achtzehn 
menschlichen Unterkiefern versehen ist. (Vgl. Fies, Der 
Hostamm, Globus, Dd. 67, S. 15 und Abb. 1). Diese 
Kriegstropbäen an den Trommeln sind bei den Evhc- 
leuten wie auch in Kpando deshalb so kostbar, weil man all- 
gemein glaubt, daß sie gegen feindliche Geschosse Bchützeu. 
Aus diesem Grunde werden die Kriegstrommeln, nie ich 
selber bei Kpandoleuten gesehen habe, bei Kriegszügen 
und im Gefecht vorangetragen. Allerdings sind sie in 
Kpando kleiner als die eigentlichen großen Signaltrommoln, 
Sie werden an einem Rande über der Schulter auf Märschen 
mitgeführt und sind nicht wie in Ho die eigentlichen 
Sprechirommeln. Was die Verwendung von menschlichen 
Unterkiefern betrifft, so herrscht ferner der Aberglaube, 
daß diese zur Dildnng eines neuen Menschen nötig sind. 
Deshalb werden auch in Kunya bei den Guanvölkorn 
diese Unterkiefer nach Ilütanase gebracht, wo sie dem 
Fetisch Kombi, einem Uutergotte des großen Gottes Sia, 
geweiht wurden und diesem als die Grundlage für dio 
Schaffung eines neuen Menschen dienen sollen. Ferner 
möchte ich hier noch der großen Fetischtrommeln ge- 
denken, die bei den Festen zu Ehren des großen Götzen 
Sia in Wurupong in Kunya geschlagen werden und 
ebenfalls mit Menscheuschädeln geschmückt sind, die 
an den Spannschnüren der Trommel befestigt sind und 
beim Schlugen der Trommel taktmäßig nicken (Abb. 2). 
Bei diesem Siafesto werden, wie der schwarze Missionar 
Hall in Kunya berichtet und mir »elber erzählt hat, noch 
eigentliche Fetiscbtanzenufgeführt. Dem vorausgehenden 
Opfer, das darin besteht, daß der Oberpriester aus Meti- 
schenschädeln, die zu Trinkschulen verarbeitet sind, dem 
großen Sia den Opfertrank darbringt, folgen die Tänze. 
Die Mörder, die die Opfer zu solchen Festeu geliefert 



haben, genießen großen Ansehen und dürfen mit den 
Priestern mittauzen. Dar Oberpriester beginnt den Tanz, 
indem er mit einem Bündel Reisig alles symbolisch zu- 
sammenkehrt, d. h. alle Feinde zusammenscharrt, dann 
mit einer Lanze danach sticht und so gleichsam alle 
Feinde des Landes tötet und vernichtet. Ferner sollen 
auch Dein- und Armknochen symbolisch bei diesen Fe- 
tischtanzen verwendet werden. Erst nach dem Fetisch- 
tanz der Priester in Wurupong beginnt für das Volk 
das eigentliche Fest, das nach einer stillen, gewisser- 
maßen einer Karenzzeit, beim Gelage mit Palmwein und 
Tanz im ganzen Laude die Nächte hindurch gefeiert wird. 
Näheres hierüber in meinem Ruch „Togo" und im Globus, 
Rd. 81, Nr. 12. 

Im allgemeinen gipfelu alle diese Negertftnze im 
Anroiz zur Sinnlichkeit, was in der dürftigen Kleidung, 
sowie in den Gliederverrenkungen deutlich zutage tritt 
Ausgenommen sind hiervon nur einzelne Fotischtänze 
oder Kriegstanze, die entweder, wie wir oben gesehen 
haben , symbolisch das Töten der Feinde des Fetisches 
oder Waffenübungen und die Fechtkunst zur Darstellung 
bringen sollen. Hierbei möchte ich noch zum weiteren 
Beweise meiner Behauptung einen Tauz der Kruboys 
erwähnen, die sich, wie überall an der Küste von West- 
afrika , aueb in Togo als gewandte Ruderer zum Aus- 
booten der Waren an die Faktoreien verdingen. Wäh- 
rend dieser Zeit lassen sie ihre Frauen daheim. Auf 
einer Expedition , als mir solche Kruboys als Träger 
I dienten, hatte ich Gelegenheit, die Tänze dieser Stroh- 
I witwer zu beobachten. Sie bestanden darin , daß sieb 
die Krns in einem geschlossenen Kreise vorwärts be- 
wegten und, einer dem anderen den Rücken zukehrend, 
durch Kückwärtsbiegen des Ober- und duroh Vorstrecken 
de« Unterkörpers unästhetische Bilder zur Darstellung 
brachten, dio von einem darauf bezüglichen Gesang be- 
gleitet wurden. 

Gehen wir nun weiter nach Norden in den soge- 
nannten deutschen Sudan, wo mit den Ilaussa-Kolonien 
zuerst in Kratechi bzw. Kete die mohammedanische Kultur 
uns entgegentritt und mit den europäischen Einflüssen 
vou der Küste her den Wettstreit beginnt. Mit den 
vielen Fetisch liguren sind auch die äußerlichen Fetiech- 
emblemo an den Trommeln verschwunden. Mehr und 
mehr gruppieren sich um das Hauptinstrument, die 
Trommel, andere Erzeugnisse des Sudaus, wie Geige, 
Guitarro und Klarinette, die verschiedenartigsten Hörner 
und Trompeten aus Klefantenzähnen , sowie Pfeifen und 
Flöten aus Antilopenhörnern. So kraß diese Kultur uns 
in Kote mit den llaussakolonien vor Augen tritt, SO kraß 
sticht gerade in K ratsch i trotz der wenig äußerlichen 
Zeichen, wie Fetischliguren, die einheimische Bevölkerung 
mit iliron abgeschlossenen Fetischfesten zu Ehren des 
Odente-Fetiaches davon ab. Die Feste bestehen haupt- 
sächlich iu großen Gelagen, wobei große Mengen von 
Palmwein, auch Rum und Gin. vertilgt werden und die 
sogenannten Tänzerinnen der Kokofrau die Hauptrolle 
spielen. Dieses sind junge Mädchen , die sich dem 
Dienste des Fetisch Odeute und seinen Priestern geweiht 
haben und bei derartigen Festen durch schlüpfrige Tänze 
bei Gesaug und Trommelschlag die durch den Alkohol- 
genuß animierte Menge belustigen. Diese Tänze sind 
iihnlich denen der Ehve und werden von dem Hände- 
klatschen uud dem Gesang der umstehenden Menge be- 
gleitet Meist singt die Tänzerin vor, worauf der ganze 
Gbor den Refrain nachsingt. Viel ungezwungener sind 
dio Spiele und Tänze der Haussajngend in Kete auf dem 
Markte. Dort versammeln Hieb am Abend bei mond- 
seheinhclleu Nächten die jungen Mädchen und Rurscheu; 
eiue Palmöllampe oder eine solche mit Schibutter gefüllt 
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erhellt den Festplatz, ein paar junge Burschen in der 
kleidsamen Tracht einer sohönun gestickten Haussatobe 
und mit phrygischer Mütze sitzen mit untergeschlagenen 
Beinen auf der einen Seite des offenen Halbkreises und 
bearbeiten die klaiue Marschtrominol , deren Ton durch 
die Spannschnüre unter dem Arm reguliert wird, und 
singen ein lustiges Lied. Gerade gegenüber in einer 
langon Reihe hintereinander haben die jungen Tänze- 
rinnen, mit Hüfttuch, Arm- und Reinschmuck aus Messing 
bekleidet, zum Tanz Aufstellung genommen. Zwei von 
ihnen tanzen nun dos-n-dos und treten dann wieder in die 
Reihe zurück , um Ton zwei anderen Tänzerinnen ab- 
gelöst zu werden. Von den Hauseaburschen hatte ioh 
dagegen auf der Station KraUchi zu Kaisersgeburtttag 
einen sehr schönen Schwerttanz zu sehen Gelegenheit. 
Mit ihren schönen Hauattaschwertern bewaffnet, bildeten 
sie einen großen Kreis. Im Vorwärtsschreiten greift nun 
jeder seinen Vordermann an, um im nächsten Augen- 
blick sich nach rückwärts gegen die Streiche seines 
Hintermannes zu decken. Ähnlich führen diesen 
Schwerttauz die Haossa als passionierte Reiter zu Pferde 
bei ihren Reiterspielen auf. Ferner finden sich auch bei 
den Festen der Haus«» professionelle Gaukler und Spaß- 
macher ein, die den eigenartigen Kuustgenuß noch er- 
höhen. Als ich zum erstenmal 1891 durch Ket« zog 
und bei Sofo, dein damaligen Haussachef, gastliche Auf- 
nahme fand, erschien auch eine schon etwas im mittleren 
Alter stehende Haussadame, nm in dem mit Neugierigen 
und Gasten angefüllteu Hof ihre Akrobaten- und Clown- 
Künste zum besten zu geben. Trugen schon ihre Tracht, 
die mit Antimon gefärbten Augenlider, die mit Henna 
rot gef&rbten Fingernägel und die von dem Kolagenuß 
gelben Zähne, auch die durch eine Koralle verunstaltete 
Nase, ohnehin nicht gerade nnserem Schönheitsgefühl 
Rechnung, so machten die GrimaHsen einen geradezu I 
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scheußlichen Kindruck. Der Tanz bestand in einem 
höchst lasziven Bauchtanz, bei dem die Augen verdreht 
sowie mit den Beinen gestampft wurde und sie sich 
schließlich vor der entzückten Menge wie eine Wahn- 
sinnige geblrdete. Viel interessanter als diese stupiden 
Tänzerinnen sind im Sudan die bekannten sogenannten 
fahrenden Sänger, die sich meistens an den Höfen der 
großen Sultane oder der Notabein aufhalten. Sie be- 
lustigen häufig durch ihren treffenden Witz, indem sie 
nicht selten politische oder andere Begebenheiten des 
Tages glossieren oder auch sonderbare Eigenheiten höher 
gestellter Personen tuit ihrem satirischen Spott nicht 
unberührt lassen. Meistens natürlich klingen trotz allen 
Witzes ihre Lieder in Lobhymnen ihres Brotherrn aus, 
dessen Gunst oder auch die deB Volkes sie sich ihrer 
Existenz wegen auf jeden Fall erwerben müssen. Alle 
großen Karawanen, namentlich solche, die Gesandtschaften 
oder bedeutende Häuptlinge mit sich fübreu , werden 
von derartigen Lobsingern begleitet, die mit Trommel- 
schlag den Einzug in die Dörfer eröffnen und vor dem 
Großherrn tanzend sein Lob verkünden. Als ich seiner- 
zeit mit dem Haussah&uptling Sofo von Kratschi nach 
Salaga zog, hatte Sofo natürlich auch derartige Spielleute 
bzw. Gaukler mitgenommen, die unaufhörlich bis zum 
Überdruß ihren Gesang unter Begleitung der kleinen 
Marschtrommel, die sie über der Schulter befestigt tragen 
und mit der flachen Hand schlagen , ertönen ließen. 
Immerhin sind diese fahrenden Sänger l*ei den Mohamme- 
danern überall gern gesehen, da sie meist heitere, sorg- 
lose Leute sind, die durch milde Gaben ihr Brot finden, 
so daß man auch in Afrika sagen kann: Ernst ist das 
Leben, heiter ist die Kunst! Meist sind sie malerisch mit 
! schönen Haussatoben, den weiten Pluderhosen, sowie mit 
buntem hohen Turban bekleidet-, Schwert und Trommel 
vollenden die Ausrüstung. (Abb. 3.) (Schluß folgt.) 
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Mit dem vor kurzem glücklich verlegten Kabel 
Schanghai — Yap, das am 1. November v. J. in Betrieb 
gestellt ist, wächst die Zahl der deutschen Seekabel, die 
eine größere Länge (mehr als 100 km) aufweisen, auf 13. 
Es sind dies die folgenden Linien: 

1. Emden— Borkum— Lnweatoft(Kngland) 1871 421 km 

2. Häver - - Westerland — Arendal (Nor- 

wegen) 1879 472 . 

3. Emden — Valentin (Irland ), nutter Betrieb 1882 15*5 „ 

4. Emden -Borkum - VigofBpauien) l«94/ia»U 2099 , 

5. SaBuiU— Trelleborg (Schweden) . . . 189» 117 . 
«. Emden— Borkum— HorU(Azoren)-New 

York 1900 770» , 

7. T»ingtau-T»chifu (Cliina) 1900 457 . 

8. Tslugtau-Schnnßhai 1900 702 , 

». Emden— Borkum— liaetou ( Kurland) . 1901 465 , 

10. Emden— Borkum— Horta (Azoreu)-- 

New York 1 «03,. 1904 etwa 7900 . 

11. Konstanza(Rumanien)— Kotutantinopel 1905 370 „ 

12. Menado (Celobes)— Yap (Karolinen) — 

Quam (Marianen) 1905 etwa 3050 , 

13. Schanghai- Yap (Karolinen) 1905 3«00 „ 

Hiervon gehören 3. und 9. Deutschland und England 
gemeinschaftlich, 6. Deutachland und Schweden gemein- 
schaftlich, 4., 6. und 10. der Deutsch-atlantischen Tele- 
graphengesellschait, 11. der Osteuropäischen Telegraphen- 
gesellschaft, 12. und 13. der Deutsch-niederländischen 
Telegrapbengeeellschaft, der Rest ist alleiniges staat- 
liches Eigentum Deutschlands. 3. diente ausschließlich 
dem Telegraphenverkehr mit Amerika und wurde außer 
Betrieb gesetzt, als die eigenen deutsch-atlantischen 
Kabel (6. und 10.) in Tätigkeit traten. Zu den ge- 



nannten großen Seekabeln gesellt sich noch eine lange 
Reihe kürzerer Kabel, die teils dem Verkehr zwischen 
deutschen Küstenorten, teils auch dem Verkehr mit 
Nachbarländern (Dänemark, Schweden, Schweiz) dienen. 
So verbindet z. B. ein 83 km langes, von Arkona nach 
Trelleborg führendes Kabel schon seit 1865 Deutschland 
mit Schweden. Es kommen weiter hinzu drei afrika- 
nische Kabel, die man von den Besitzern, englischun 
Kabelgesellschaften, gegen eine entsprechende jährliche 
Entschädigung gemietet hat. Es sind dies die folgenden 
Strecken: 1. iu Ostafrika: Sansibar — Bagamoyo — Darea- 
salaam 136km, 2. in Südwestafrika: Swakopmund — Mos- 
samodes 246 km, 3. in Kamerun: Bonuy — Duals 337km. 
Hiervon gehören 1. und 2. der Eostern and Soutb Africau 
Telegraph Company, 3. der African Direct Telegraph 
Company. 

Inagesamt verfügt Deutschland zurzeit über etwa 
27000 km Kabel, wovon jedoch nur etwa 5300 km staat- 
liches Eigentum sind. Das gesamte Kabelnetz der Erde 
umfaßt gegenwärtig zwischen 430000 und 440000 km. 
Deutschlands Anteil daran ist also, trotz aller Fort- 
schritte der letzten Jahre iu der Ausdehnung seines 
Kabel netzes, noch immer eiu rocht bescheidener; er be- 
trägt jetzt etwa 1 u der gesamten Kabel, während Eng- 
land allein über */, verfügt. Noch vor zwei Jahren 
freilich entfiel auf Deutschland nur ■ iH , so daß das seither 
erzielte rüstige Vorwärtsschreiten unverkennbar ist. 

Das neu verlegte Kabel Schanghai— Yap ist besonders 
ans dem Grunde sehr beachtenswert, weil damit ein Ring 
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von nicht englischen Kabeln uni die ganze Erde ge- 
schlossen worden ist, nur wenige Jahre später, nachdem 
durch da« englische Kabel durch den Stillen Ozean ein 
rein britischer Kabclring um den Erdball geschlungen 
worden ist (1902). Von Europa nach Ostasien und an 
die chinesischen Kü*teu führen nämlich die Landtele- 
graphen und Seekabel der dänischen Großen nordischen 
Telegraphengesellschaft; den Atlantischen Ozean durch- 
ziehen außer den englischen Telegraphen deutsche, 
amerikanische und französische Kabel, Landlinien der 
Union verbinden diese mit der Westküste Amerikas, und 
von San Francisco verlauft das amerikanische Pacific- 
kabel über Guam nach den Philippinen. In (iuam aber 
zweigt, wie erwähnt, das deutsch-niederländische Kabel- 
netz nach Yap ab, von wo nun jetzt das neue Kabel 
wieder den Ansobluß an die deutscheu und dänischen 
Linien au der chinesischen Küste geschaffen hat Das 
Kabel Schanghai — Yap sichert uns fortan eine von eng- 
lischem Einnuß unabhängige, telegraphiscbe Verbindung 
mit den Marianen und Karolinen, die bekanntlich deut- 
scher Kolonialbesitz sind, und weiterhin auch mit den 
gesamten großen Snndainseln und dem für unsere Han- 



delsbeziehungen so wichtigen niederländischen Kolonial- 
besitz in Hinterindien. 

Bemerkenswert ist die jüngste deutsche Kabellinie 
auch deshalb, weil sie in so großen Meerestiefen verlegt 
ist wie kein anderes Kabel der Erde. Noch vor wenigen 
Jahren lagen die Kabel nirgends in größeren Meeres- 
tiefen al« 5000 in. Das amerikanische Kabel durch den 
Großen Ozoan wurde dann 1903 in Tiefen bis 6300 m 
versenkt Das Kabel Menado — Yap — Guam, das im Früh- 
jahr 1905 durch den deutschen Kabcldauipfer „Stephan* 
verlegt wurde, schlug diesen Rekord, indem es durch 
Tiefen von 7000 m hindurch geführt werden mußte, und 
um das Kabel Schanghai — Yap zu verlegen, welche Arbeit 
ebenfalls der Kabeldampfer „Stephan" ausführte, war 
man jetzt sogar gezwungen, Tiefen von 8000m zu über- 
winden, also «ine von den tiefsten Stellen, die im Welt- 
meere zu finden sind. Es ist dies eine ganz hervorra- 
gende I^eixtung, die dem deutschen Kabeldampfur ebenso- 
i viel Ehre macht wie der Güte des von ihm verlegten 
deutschen Kabels, das von den Norddeutschen Seekabel- 
i werken in Nordenham an der Wesermündung hergestellt 
! worden ist. Dr. R. Hennig. 



Anthropologische Angaben über die Barriai (Neupommern). 

Von Marine-Stabsarzt Dr. Stephan. Berlin. 

Diese Zahlen ergeben folgende Indices: 



Schon meine erste Mitteilung über die Barriai ') ent- 
hielt eine kurze Beschreibung ihres Äußern. Dieee sei 
nun durch eine Abbildung und durch genauere anthro- 
pologische Angaben *) über drei von ihnen (nach v. Lu- 
sebaus Schema) ergänzt 

1. Anthropologische 
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2. Anthropologische Beschreibung, 
a) Aguru, etwa 22 Jahre, aus Gumbertaütaii, Acker- 
bauer und Fischer. Gedrungen , dicker Bauch, Taillen- 
weite 90. Gesicht »chokoladcf arben , Nase dunkel-oliv- 
grün. Beide Lippen dunkelbräunlich; Innenfläche der 
Hände heller als die übrige Haut aber nicht viel; in der 
Taillengegend kein Unterschied in der Farbe; keine Tä- 
towierungen. Iris braun, innerer Rand dunkelbraun; 
Hornhaut klar, Sklera schmatzig graugelb, in der Lid- 
spalte graugelbe Flecken, Augen spindelförmig, der äußere 
Winkel steht etwas höher als der innere; Wimpern lang, 
kräftig geschwungen, straff. Kopfhaar grauschwars, 
■nattglänzend, steht in äußerst kräftig gedrehten Bütchel- 
chen; sie waren im Anfang etwa fingerlang, sind jetzt 
(zur Zeit wo daB Bild aufgenommen wurde) mit Flaschen- 
scherben gekürzt Das gunzö Haar sehr straff, nicht mit 
Farbe oder Beize behandelt Ziemlich spärliche Bart- 
stoppeln, mit Flaschenscherben rasiert; Körperbehaarung 
nur bei genauer Betrachtung sichtbar. Brauen überragen 
die Brauenbogen nicht, sind kräftig, namentlich nach der 
Mitte zu, etwas heller als die Kopfhaare, stoßen nicht 

| zusammen: Prognathie 1. Stirn niedrig, mäßig fliehend, 
Augenwülste nicht vortretend. Schläfen flach, Jochbogen 

I stark vorspringend, der untere Teil des Gesichtes im 

') Siehe Globus, Bd. 88, 8. 205. 

') Das Bild verdanke ich Herrn Höwer, damals in Kam- 
': bau), jetzt in Sydney. Die Imlic«» hat Herr Dr. f 
• xurzeit hiu Berliner Museum für Völkerkunde, 
Beiden Herrou danke ich verbindhchit. 
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Gegensatz zu der niedrigen und schmalen Stirn breit. 
Nasenwurzel mäßig breit und hoch, Hücker, gerade, Spitze 
stumpf, nicht „semitenfthnlich" (wie bei den Papua»), 
Flügel breit, Nase im ganzen nicht besonders plump; 
läppen fast zierlich, nicht aufgeworfen, leicht geschwun- 
gen; weder Septum noch Flügel durchbohrt; /ahne voll- 
ständig und gesund; Außenfläche unregelmäßig bräun- 
lich-ach wurz ; prachtvolles Gebiß. Rechtes Ohr mäßig groß, 
um linken Läpj>chen ein ^förmiger Einschnitt, liru-fe 



nicht büschelförmig, sondern ist sturk verfilzt. Die 
Nasenspitze ist leicht nach unten gebogen; dieser Kin- 
druck wird verstärkt durch das etwas verlängerte und ge- 
schweifte Septum; Oberlippe aufgeworfen und dick; Ge- 
sicht breit, aber die Jochbogen springen nicht so stark 
vor; Kinn sohmal, Prognathie 1. Ohren beide verstümmelt, 
Wimpern schwächer entwickelt; das Sohamhaar setzt sich 
in straff geringelten Büscheln auf die Innenfläche der 
I Oberschenkol fort; Hände und Füße fast zierlich. — Auf 
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fast weiblich entwickelt Beschnitten. Fuß breit und 
plump, mäßiger Plattfuß, große Zehe am längsten. Iland- 
nägel kurz, gut gewölbt; Fußnägel breit und kurz. Die Be- 
schneidang (titotoi — schneiden) beschreibt er folgender- 
maßen: Ein Mann zieht dorn drei- bis vierjährigen Knaben 
die Vorhaut vor und macht mit einem Obsidianmesser einen 
Längsschnitt durch beide VorhautblAtter; die Wunde soll 
nicht stark bluten und nach etwa zehn Tagen verheilt sein. 
Jeder Erwachsene versteht sich auf die Operation. 

b) Pore, etwa 20 Jahre, loiblicher Bruder des vori- 
gen; er unterscheidet sich von ihm in folgenden Puukten: 
Die Spiralen des Haares sind viel enger, das Haar steht 



dem Rucken eine Anzahl Schröpfnarben, von Weibern 
mit Obsidiansplittcru geritzt. 

c) Sei in, etwa 19 Jahre. Schlank gebaut, Stirn 
höher und gewölbt; Nase kurz, plump, nicht gebogen; 
Mund kloin, Lippen schmal; rechtes Ohr zierlich, linke» 
Ohr wie bei Agnru; Hände und Füße lang und breit. — 
Krkrankto um Ende der Beobachtungszeit unter Fieber 
und Abmagerung an Lungenspitzenkatarrh; kein Aus- 
wurf, daher kein Bazillennachweis. Fiel von vornherein 
durch seinen phthisischen Habitus auf. 

Eine Charakteristik der drei Leute enthält der in 
Anmerkung 1 erwähnte Aufsatz. 
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Reichskolonialamt und Reichsetat für die Schutzgebiete. 



Der bisherige Kolonialdirektor Dr. Stübel ist der 
letzte der Reichsbeamten gewesen, die uuter dieser Amts- 
bezeichnung an der Spit.ce der Zentralverwaltung der 
deutschen Schutzgebiet« gestanden haben. Sein Nach- 
folger, der Erbprinz Ton Hohenlohe-!. angenburg, 
wird den Titel Staatssekretär füll reu und ein vom Aus- 
wärtigen Amt getrennten selbständiges Rcichskolonial- 
anit leiten. Dio Loslösung der Kolonialabteilung vom 
Auswärtigen Amt und ihr Ausbau zu einer besonderen 
obersten Reichsbohörde ist sine alte Forderung der 
kolonialen Kreise, und die Notwendigkeit dieser ein- 
achneidendon Änderung war auch der Regierung seit 
langem klar. Die wachsenden Anforderungen an die 
heimische Verwaltungsbehörde der Kolonien hat ihr eine 
erhöhte Bedeutung, erhöhte Arbeit und erhöhte Pflichten 
gegeben. Deshalb, ho beißt es in der Begründung der 
entsprechenden Gesctzcsvorlago, „ist eine Änderung des 
bestehenden Zustaudas nach zwei Richtungen hin er- 
forderlich : einmal muß dem Reichskanzler die Möglich- 
keit gegeben werden, deu Chef der Kolonial -Zentral- 
verwaltung mit seiner Stellvertretung in gleicher Weise 
zu beauftragen, wie es* bezüglich der Chefs der obersten 
Reichsbehörden nach dem Stell vortretungsgusetz möglich 
ist. Des weiteren ist eine neue Organisation dor Kolonial- 
Zontralvcrwaltung selbst notwendig". 

Diese neue oberste Rcichabcbördo soll sich in vier 
Abteilungen gliedern: 1. Eine solche für allgemeine 
Verwaltungsangclcgcnheitoii der Schutzgebiete ; hier sind 
zu bearlteiten: die Gesetzgebung, Organisation der Be- 
hörden, wissenschaftlichen Forschungen, Kartographie, 
Landesvermessung, dio hygienischen . Medizinal- und 
Veterinär-Angelegenheiten der Zivilverwaltung, Hebung 
der Produktion der Schutzgebiete, Landwirtschaft, IVerg- 
und Forstwesen, Grouzrcgulierungcn, Konzessionen, Ver- 
leihung der Rechtsfähigkeit an Kolonialgesollscharten und 
Beaufsichtigung derselben, Besiedelnng, Mission*- und 
Schulwesen, Angelegenheiten des Kolonialrats, Redaktion 
des „Kolonialbhtttes*, Preßsachen. — 2. In eine Abteilung 
für Personal- und Justizsachen ; hierher gehören diu 
Organisation der Koloniat-Zentralvorwaltung, Personalien 
des Reichskolonialamts, der Schutzgebiete und der Mit- 
glieder des Koloniulrats. Angelegenheiten, betreffend die 
Disziplinarbehörden für die Schutzgebiete, dio Hausver- 
waltung, die Vertretung der Fisci der Schutzgebiete in 
Rocbtaslreitigkeiten. — 3. laue Abteilung für Finanzen, 
wirtschaftliche und technische Sachen; diese Abteilung 
bearl»eitet das Etats-, Kassen- und Rechnungswesen, die 
Zoll- und Steuergesetzgebung, dio Müuz- und Währung»- 
Verhältnisse, Statistik, Handelsverkehr, Denkschriften für 
den Bundesrat und Reichstag, Verkehrsordnung, Tarif- 
wosen , Bahnordnung der Eisenbubuen, öffentliche Ar- 
beiten, wie Hochbauten, Wege-, Wasser-, Brückonhauten, 
Eisenbahnen, Hafen- und Werftanlagen, Küstenbetonnung 
und -befouerung, Angelegenheilen der Flottillen, 11«- 
schafTungswesen. — 4. In eine Abteilung für militärische 
Verwaltungssacheu. — An die Spitze der Abteilungen 
1 bis 3 treten der Unterstaatssekretär, ein Direktor und 
ein vortragender Rat als Dirigent. Die Angelegenheiten 
der 4. Abteilung sollen wie bisher zum Teil in einer 
besonderen Dienststelle , nunmehr also des Kolonialamts, 
zum Teil beim Oberkommando der Scbutztruppen wahr- 
gouonnnou werden. 

Ks ist zu erwarten, daß der Reichstag diesen Aushau 
der bisherigen Kolonialabteilung mit großer Mehrheit 
gutheißen und die nicht sehr erheblichen Mehrkosten 
für das stärkere Beamtenpersonal bewilligen wird. Hin I 



Frage ist nur, ob dieser immerhin nur rein äußerlichen 
Umwandlung eine inuoro Reorganisation folgen wird. 
Wird sich das neue Kolonialamt wie bisher nur aus Be- 
amten zusammensetzen, die in der Verwaltungslaufbahn 
groß geworden siud, die also zu bureaukratischer Amts- 
führung neigen V Eine solche ist an dem bisherigen 
Zustande oft genug beklagt worden. Wenn man sieht, 
daß die englische und die französische Regierung un- 
bedenklich und ohne Rücksicht auf die theoretische Vor- 
bildung Männer in maßgolienden Stellen daheim und 
draußen verwenden , die ihre Erfahrungen ausschließlich 
am frischen Born des Lebens geschöpft haben, daß aber 
im deutschen Kolonialdienst Leuton mit überseeischer 
Praxis von vielleicht einem halben Menschenalter, aus- 
gezeichneten Kennern von I-and und Leuten, die nicht 
im althergebrachten Geleise groß geworden sind, der Zu- 
gang zu einem irgendwie bedeutungsvollen Amt voll- 
kommen verschlossen war, daß sie angstlich und eifer- 
süchtig davon ferngehalten wurden, dann kann man nicht 
sagen, daß wir klüger und geschickter bisher verfahren 
haben als unsere kolonialen Konkurrenten. Nicht, wer 
hübsch in jenen geheiligten Bahnen gehlieben, sondern 
wer erfahren und tüchtig ist, wer diese Eigenschaften 
draußen bewiesen bat, müßte daheim in den Bureaua 
regiereu. Man eröffne sie der Luft und dem Licht. 
Dann würde auch eiu Übclstand sich behoben, an dem 
dio lokale Verwaltung draußen krankt. Die Berichte 
über alles und jedes, die Beantwortung aller möglichen 
Fragen der Zentrale belasten die Gouverneure so sehr, 
daß ihnen , wie noch jüngst Generalleutnant v. Liebert 
ausgeführt hat, kaum Zeit bleibt, sich mit praktischer 
Kolonisation zu beschäftigen. Eine große Verantwortung 
entfallt hier auf deu Personaldezernenten. Von der künf- 
tigen Besetzung dieses Amtes würde sehr viel abhängen; 
gerade er dürfte kein Bureaukrat sein. Ein fest ein- 
gewurzelter Übelstaud ist bisher ferner die Geheimnis- 
krämerei, oft verbunden mit einem Vertuechungssystem, 
gewesen. Wäre es möglich, daß hier andere Anschau- 
ungen Platz greifen, wenn nicht andere Manner sie mit- 
bringen V 

Im allgemeinen hat der neue Staatssekretär seihst 
dort, wo sich kein sonderlicher Kolonialenthusiasraus 
zeigte, eine freundliche und hoffnungsvolle Begrüßung 
gefunden, wohl haupt-aehlich deswegen, weil er nicht 
aus dem Bureau , sondern aus einer nudoron Sphäre in 
sein Amt übertritt. Man wird abwarten müssen, wie 
sich diese Herkunft äußert, oh er kräftig — und viel- 
leicht auch rücksichtslos genug ist , was er für gut er- 
kannt hat, seinen Räten gegenüber durchzusetzen, ob er 
sich schnell genug einarbeitet, um sich nicht durchweg 
auf den Rat anderer zu stützen; oder oh er nicht auch 
wie seiu gewiß vom besten Wollen erfüllter Vorgänger 
den „ Verhältnissen" erliegt. Eins wird man von dem 
Wechsel mit einiger Sicherheit erhoffen dürfen: die sozial 
höbe Stellung des neuen Staatssekretärs dürfte die gute 
Folge haben, daß protithungrige Leute, die nach kongo- 
staatlicher Art mit den Kolonien umspringen möchten, 
sich nicht ohne weiteres an ihn heranwagen und auf ihn 
Kinfluß erlangeu werden. 

Hinter dem Wechsel an der Spitze der Kolonialver- 
waltung und deren l'nigcstaltnng steht alles, was dor 
neue Etat der Schutzgebiete enthält, an Interesse weit 
zurück. Es hat keinen Zweck, auf das Zahlenmaterial 
näher einzugehen , zumal es sich von dem bisherigen 
nicht wesentlich unterscheidet. Hier wird etwas mehr 
I verlangt, dort etwas woniger. Um grolle Summen bon- 
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delt es «ich freilich für die beiden Aufstandsgebicte, 
namentlich da» Ton Südwe!.tafrika, das in der Gesamt- 
summe tod 149,4 Millionen allein mit 111,7 figuriert. 
Überdies entfallen auf Kiautsthou 14,4 Millionen, so daß 
die eigentlichen Schutzgebietsetat», mit Ausnahm« Ton 
Südwe«tafrika, zusammen nur 23,3 Millionen Mark be- 
tragen, wobei der ReichszuschuU sich auf 1 2,3 Milliuuen 
Mark belauft. Im einzelnen sei nur auf folgendes ver- 
wiesen. Im Etat für Ostafrika tritt die beabsichtigte 
Ausdehnung der Zivilverwalt ung auf das ganze Schutz- 
gebiet zutage. Dadurch «oll die ganze Scbutztruppe, 
deren Organe bisher vorwiegend Verwultungsxwecken 
dienten, für ihre militärischen Aufgaben frei gemacht 
werden. Ihre Kopfstarke ist auf 2010 Mann gebracht 
worden und soll auf dieser Höhe erhalten bluibou. Dem- 
nach braucht die PolUeitrupne der Zivilverwaltung 
künftig mehr Personal , nnuilich 17O0 Mann gegen 668 
im laufenden Jahr. Wesentlich deswegen verlangt Ost- 
afrika einen um 2,3 Millionen erhöhten Reichszuscbuß. 
Die auf höherer Kulturstufe stehenden Sultanate des 
Zwischenseengebiets (in den Bezirken Bnkoba und Usum- 
bnra) aollen — ebenso wie dies in Kamerun geschieht — 
ihre einheimische innere Organisation behalten und nicht 
in unmittelbare Verwaltung genommen werden. Die 
Aufsicht soll hier drei Residenten zufallen. Für das 
übrige Schutzgebiet tollen acht neue Bezirksämter in 
MoRchi, Muansa, Kondoa-Iraugi, Mpapua, Tabora, Ud- 
sohidschi, Iringa und Mahenge mit sechs Nebenstellen in 
Schirati, Bukoba-IIafen, Usumbura, Bismarckburg, Kilima- 
tinde und Mkaluma gesclioffeu werden. Für den Ausbau 
von Straßen sind 600 000 M. (bishor halb so viel) aus- 
geworfen. Aus dem Ktat für Kamerun ist nur be- 
merkenswert, daß die eigenen Einnahmen des Schutz- 
gebiets um mehr als 3.10000 M. geringer veranschlagt 
sind als für 1905, so daß auch der Reichssuschuß sich 
erhobt. Togo beansprucht keinen Roicbazusthuß: als 
dritte Rute für den Kisenbahnbau Lome — I'alime sind 
1,2 Millionen Mark eingestellt. Süd westafrika: Die 



Verwaltung des Schutzgebiet«« soll künftig ausgeübt 
werden durch neun Bezirksämter (in Swakopmund, Kari- 
bib, an einem noch zu bestimmenden Orte im Nordwesten, 
in Orootfonteiii, Waterberg, Windhuk, Oobabis, Gibeon 
und Kcetmansboop) , sowie durch sieben DUtriktsamter 
(in Omaruru, Okahandja, Rchoboth, Maltabohe, Betha- 
nien , I.üderitzhucht und Warmbad). Die LandungB- 
anlagen in Swakopmund beanspruchen 100 000 M. mehr 
(230 000 M.), außerdem aber werden für die dortige 
Mole (Baggerarlieiten zum Schutz) 550 000 M. verlangt. 
2H72 0O0.M. werden als zweite Rate für den Bahnbau 
Lüdcritzbucbt -Kubub und 4 000000 M. als erste Rate 
für eine Bahn Windhuk— Rehoboth gefordert. Für den 
beschleunigten Ausbau der ersten Bahn werden indessen 
in einem Nachtragsetat 5000000 M. beansprucht. (Bereits 
bewilligt.) Die Gesamtstärke der wüdwe-stafrikanixchan 
Truppen wird für 1906 noch auf durchschnittlich 
14 500 Mann angegeben, woraus man schliolkn muß, daß 
die Regierung die dortigen Verhältnisse noch für »ehr 
trübe ansieht oder aber mit einem Owainbofeldzug 
rechnet. Der Etat für Nouguinea siebt eine neue 
Station an der Nordküste von Kaiser-Wilhelmland zwi- 
schen Friedrich -Wilhelmshafen und der holländischen 
Grenze vor, sowie 10000 M. zur Förderung der Über- 
siedelung weißer Farmer aus Queensland durch Stel- 
lung vou Vieh- und Saatgut. Zur Unterstützung einer 
vom KolonialwirtBchaftlichen Komitee und einigen Inter- 
cssentenvereineu auszusendenden Expedition zwecke Ver- 
suche zur Gewinnung von Kautschuk und Guttapercha 
sind 75 000 M., zahlbar in drei Jahresraten, bestimmt. 
Zum Etat der K arolin en, Palaus und Marianen 
treten, nachdem der Vertrag dos Reiches mit der Jaluit- 
Gesellschaft zum 31. März d. J. gekündigt worden ist, die 
Marsballiusuln hinzu. Sie sollen den Karolinen, Palaua 
nnd Marianen als vierter Bezirk mit Sitz des Bezirks- 
amts in Jaluit angegliedert, also dem Gouverneur in Her- 
bertshöho unterstellt werden. Samon und Kiautschou 
endlich bieten zu Bemerkungen keinen Anlaß. Sg. 



Bücherschau. 



Kudolf Zabel: Im muhamtnedanischen Abendlande. 
Tagebuch einer Heise durch Marokko. XVI und 4u3 8. 
Mit B Karteu und 146 Abb. neb»« uinem AnlMnu von Dr. 
Paul Hange, entballend die geologische Bearbeituni; 
der vom Verfasser mitgebrachten Gesteiniiproben. Alten- 
burg, Stephan Goibel, 1905. 10 M. 
Kabel ging im Januar 1003 im Auftrage einiger Zei- 
tungen nach Marokko, wo der Thronbewerber Du liamura von 
«ich reden machte. Nachdem or einige Wochen in Tanger 
zugebracht hatte, wagte er, anfang* nur mit zwei Dienern 
und einem Soldaten, dann, von El K&ar el Kebir in einer 
groOeron Karawane reisend . den infolge der Unruhen für 
nicht ungefährlich geltenden Marsch nach Fe«. Hier hielt er 
rieh vier Wochen auf. Auf zwei interessante Probleme, eine 
Untersuchung des l*ebu auf »ein« fchiffbarkeit hin und das 
Serhungeblrge , aufmerksam geworden, erlangte Zabel vom 
Sultan die Erlaubnis, das letztere besuchen zu dürfen. Mit 
seinen beiden Dienern und zwei Regierung«* uldatcn brach 
Zabel am 2S. März auf und durchkreuzte den Serhun nicht 
ohne persönliche Gefahr — das (iebirgo beherbergt zahlreiche 
Heiligengräber und eine diene hütende, etwas verrufene lto- 
wohnerachaft — von Osten nach Weiten , nach Voluhilis. 
Durch die Fortsetzung des Serhun, den Dschebel Tselfat, zog 
Zabel dann nordwärts zum Sebu und an die»eui entlaug 
nach Mehedija und Rabat, wo er Anfang April anlangte. 

Zabel verfügt über die (labe, selir fesselnd und kurz- 
weilig zu erzählen , so dnS man ihm leicht und gern folgt. 
Wohl sind Tanger, der Weg nach Fex und Fi-» selbst oft 
geschildert worden, aber die Zabelnche Darstellung hat doch 
einen eigenen Reiz infolge ihrer Frische und Anschaulichkeit 
und des Umstände», da» damals für Marokko und »ein«n 
angebrochen waren, die wir hier mit- 



erleben. Manchen erscheint dabei in neuem und recht komischem 
Lichte, so die Art . wie von dem Lügennest Tanger aus die 
europäischen Zeitungen mit schwindelhuftcn Sensationsnach- 
richten versehen wurden , und wie die Kultanstruppen mit 
den Kebellen .Krieg führten"- Nebenbei hat Zabel auch der 
Wissenschaft zu dienen gesucht, und nicht ohne Erfolg. 
Allerdings wird man seinem Hinweis Rechnung tragen müssen, 
man möge nicht zu streng urteileu, da er mit Instrumenten 
nicht genügend ausgerüstet und für Aufnahmen auch wenig 
vorbereitet gewesen wÄre; er habe nicht wissen können, daß 
ibm geographische Aufgaben lockend entgegentreten würden. 
(Im Gwgenwilz dazu stehen freilich zwei Bemerkungen : S. «4 
sagt er , es hatten ihn .geographische und ethnographische 
Forschungen* nach Marokko geführt , und 8. 144 bezeichnet 
er »ich als .wissenschaftlichen* K«i«endon.) Zu nennen ist 
zunächst ein Lageplau von Fes , den er von der Nord- und 
Hüdbastiou aufgenommen hat. Dann vor allem aber die 
Tour durch den Hurbun. Rohlfs hat das Gebirge gekreuzt, 
aber dabei nicht viel gesehen; wenigstens hat er so gut wie 
nicht» berichtet. Fischer und Graf Pfeil haben nur seinen 
Füll berührt.. Dor Marquis de Scgonsrac hatte Mai lt»01 das 
Gebirge besucht, doch lag zur Zeit von Zabel« Heine detten 
Huch noch nicht vor. Nach Zabel ist der Serhun, der mit 
dem nördlich anstellenden Tselfat ein orugraphisch<*s Ganze 
bildet, ein selbständiges Gebirge im Atlasvorland von festem, 
älterem Gestein, das durch Erosion und Denudation aus den 
es ehemals ganz umhüllenden Tertjarschichtcu zu ciDer ln»el 
herausmodeliiert ist. Die Schichten sind nach Südsüdost 
aufgerichtet. Die Oberfläche zeigt Hohlformou. Wiesen und 
OtivengcJitraUi-h repräsentieren die Vegetation. Die Bewohner 
id nahezu unabhängige Berber, teilweise dorthin verpflanzte 
die Dörfer in dem Mafle gegeneinander abge- 
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schlössen . daß ei» Fehdezustaud zwischen ihnen besteht. 
Wichtigster Ort int Muley Idris, wo der gleichnamige Be- 
gründer des Scherifenreichs »eiu Grab hat. Her Ort i»t 
darum die heiligst« Stätte de« auch sonst sehr heiligen üe- 
birgt» und ein große» Heiligtum für Marokko überhaupt. 
Die Bewohnerschaft von Muley Idris wurde «ehr erregt, als 
Zabel sich näherte, er zog deshalb außerhalb der Mauer 
seines Wege». Im Outen des Gebirges fand Zabel heiße 
Quellen, au dessen höchster Erhebung, dem D*chel>el Sidi 
Hussein, die Mauern einer romischen Stadt, Ksar er-Kumi 
(von de Scgonzac Kasba Serhun geuannt), ferner Reste einer 
gepflasterten Römcrstraße und als Spuren alten Bergbaues 
Schächte, Stollen und Steinbruche; er meint, das Vorkommen 
von Erzen (Sillier) habe die Kömer hier zur Anlage von 
festen Ansiedelungen bewogen (de Segon/ac bat in Kxnr er- 
Kumi Münzen «tu» der Zeil Diokletians gesammelt). Das 
umfangreiche Ruinenfeld einer zweiten römischen Stadt, 
beute Bab el-Kumi genannt, fand Zabel im Worten bei Muley 
ldris. Zu erwähnen ist dann noch eine Petroleumquelle im 
Tselfat. Theobald Fischer und Schnell haben durch ihre 
wissenschaftliche Mitarbeit den Bericht dos Reifenden (iber 
die Serhundurchkreuzung wesentlich beeinflußt 

Eine Karte in 1 : 200 000 zeigt Zabels Aufnahmen von 
Kes über das Gebirge und am Sebu entlang bis zu dessen 
nördlichem Bogen mit einem Karton in l: 50 000, die beiden 
höchsten Gipfel des Serhuu, Dachebel Sidi Hussein und 
Dschebel Kanuta, umfassend. Diu Route ist, so gut es ging, 
mit Uhr und Kompas aufgenommen, verarlxutet ist auch 
eine Anzahl von Peilungen. Wohl hat die Karte nur einen 
relativen Wert, aber sie ist als erste Darstellung eines un- 
bekannten Gebiete* willkommen (de Segnnzac* Routen in 
Marokko sind bisher nur in dem kleinen Maßstab von 
1:2000 000 veröffentlicht), auch für den Sebu, dessen Win- 
dungen hier zum Teil festgelegt sind. Die zahlreichen Ab- 
bildungen sind leider nicht alle gelungen. Das Buch kann alles 
in allem als ein schätzbarer Beitrag zur deutschen Marokko- 
literatur bezeichnet werden. Hoffentlich sind von einem 
Wiederbeginn der deutschen Forschung bald weitere zu er- 
warten. Auch der Serhun wäre eingehender Untersuchung 
wert H. Singer. 

A. Scldd, Die Aussichten des l'lantagcubaue« in den 
deutscheu Schutzgebieten. 7« S. Mit 1 Karte. Wis- 
mar, Hinstorffsehe Hofbuchhandlung, 190!>. 
Die Möglichkeit eines reu tu belli HluntogenbnUes, so führt 
der Verfasser au», ist au verschiedene Vorbedingungen ge- 
knüpft: Gunst des Klimas und Bodens; leichte und billige 
Verbindung des Plautngengebictcs mit einem Wvlthnfon, 
Tüchtigkeit der Pflanzer, geschulte und billige Arbeitskräfte, 
vorteilhafte Absatzverhaltnisse usw. Das Klima - ei handelt 
sich hierbei stets um die Schutzgebiete mit Ausnahme Von 



Südwestafrika und Kiautschou — wird nach eingehender 
Besprechung bezüglich der Temperatur und des Regenfalls 
als günstig bezeichnet. Das gleiche gilt von den Bodenver- 
hältnissen. Die Verbindung mit dem Mutterlande ist überall 
bereits befriedigend, ebenso die mit anderen Gebieten. Da- 
gegen ist es mit den Verkehrsverhältnissen in den Kolouien 
selbst noch sehr schlecht bestellt (Wege, Eisenbahnen), und 
hierdurch wird die Möglichkeit der Ausbreitung des Plan- 
tagenbeiriebes in erster Linie eingeschränkt. Ebenso laßt 
das Personal noch sehr zu wünschen übrig , weil an den 
Kosten für tüchtige Kraft* zu viel gespart wird oder solche 
durch den Mangel an Gewährung von Selbständigkeit 
ferngehalten werden. Die größten Schwierigkeiten macht 
aber heute das Arbeiterproblem , obwohl man sich ent- 
weder durch die Einfuhr fremder Arbeiter oder durch An- 
siedelung von Eingeborenen aus anderen Teilen derselben 
Kolonie zu helfen sucht. Der Verfasser bespricht dann die 
bisherigen Versuche mit dem Plantagvnbau und kommt dabei 
zu folgendein Ergebnis: Die Hauptkultur ist zurzeit für 
fast alle Kolonien die Kokoepalmenkultur , in Togo und 
Kamerun die Ölpalraenkultur , die auch heute noch den 
größten Teil des Wertes der Ausfuhr liefern. Demnächst 
zeigt augenblicklich in Ostafrika die Kaffeekultur, in Kame- 
run und Samoa die Kakaokultur die besten Aussichten. Auch 
Vanille liefert in mehreren Kolonien qualitativ vorzügliche, 
wenn auch quantitativ noch geringe Ertrage. Tabak hat 
vielleicht in Kamerun eine Zukunft. Diu Versuche mit 
Baumwolle sind nur in der Südsee aussichtslos. In Togo aber 
sogar sehr hoffnungsvoll. Die Erfahrungen mit Kautschuk 
und Agaven liefern für «in ondgültiges Urteil noch keine 
Handhabe. Besprochen werden weiterhin Art und Umfang 
der jetzigen Kulturen, wobei sämtliche Gesellschaften und 
Plantagen aufgezahlt werden. Es sind heute etwa 50 Millio- 
nen Mark im Plantageuhau angelegt- Nach allem könne 
gesagt werden, daß der Plantagenbau und damit die Schutz- 
gebiete günstiger Kntwickelung entgegen gingen. Als Vor- 
aussetzungen für die weitere Ausdehnung des l'lautagenbaus 
werden genannt: eine zunehmende Beteiligung des Kapitals, 
das sich aus Unbekanntschaft mit den Schutzgebieten und 
infolge der dort herrschenden KücksUiudigkeit zaghaft ver- 
halt ; vollkommener Schutz vou Leben und Eigentum, woran 
es noch felüe, habe mau doch noch in Ostafrika und Kame- 
run große Kolonialkriege in Aussicht ; Verständnis der Be- 
hörde» für wirtschaftliche Intelligenz, an dem es infolge der 
militärischen oder juristischen Vorbildung mangele; vor 
allem aber Verbesserung der Vorkehrsvcrbältnisse. Der Ver- 
fasser schließt mit dem Ausdruck der Überzeugung, daß, 
wenn auch dio Hoffnungen auf Bergbau, Viehzucht, Acker- 
bau und Siedelungen sich zerschlügen, der Plantagenbau 
allein imstande sein würde, die Zukunft der Schutzgebiet* 
zu sichern. 
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— Über den Sgaiuise« und dessen Umgebung berichtet 
unter Beifügung einer einfache» Kartenskizze im „Deutschen 
Kolonialblatf vom 1. Dezember 100i (S. 707 bis 71t) der 
DistrikUchef von Gobabi« in Deutsch Südwestafrika, der diese 
Gegenden im .luli v. .1. besuchte. Der See, vor zwei Jahr- 
zehnte» eine weitausgedehnte Wasserfläche, ist, mit Ausnahme 
des östlichen Teiles, nurmchr Schilftnusee und Morast; augen- 
scheinlich deshalb, weil der Okawango, der früher in leb- 
hafter Strömung in den See direkt «ich ergoß, jetzt in einer 
Entfernung von J5 km davon im Sande bereits versickert ist. 
Nur der Botletle im Westen „soll* zur Regenzeit mit einem 
Teile Beiner Fluten den Ngamisee versorgen, während d.-r 
andere Teil in entgegengesetzter Richtung zur Makarikari 
Salzpfanuv abfließt. Den See umgiht die Betschuanen- 
Reservation des Häuptlings Sechome; sie hat einen 
Flächeninhalt von lOOOOOqkin und grenzt im Westen und 
Norden an das deutsche Schutzgebiet , reicht im Osten nahe 
bis 24* So' östl. L. und im Süden bis 21" »ndl. Br. Politisch 
gehört sie zum englischen Hetachannalnnd - Protektorate; 
llauplort ist Tsrtu mit 5ou0 Einwohnern. Die Landereien 
der Reservation, die an den befruchtenden Gewässern des 
Okawango, Tiimlakan und Botletle liegen, sind reich an 
Palinwälderu, Reis-, Mais- und Kornfelder». Auch Vieh- 
herden gibt es in Men^e. Der Häuptling Hechome ist un- 
beschränkter, doch zugleich auch ein kluger und umsichtiger 
Herrscher. Er gestattet den Weißen nur nach eingeholter 
und bezahlter Lizenz Handel zu treiben und der Jagd ob- 



zuliegen. Ge^en diu Einscbleppung von Viehseuchen, sei es 
von Rhodcsia, Transvaal oder dem deutschen Schutzgebiete, 
hat er sein Land vollkommen zu schützen verstanden. Der 
Verkauf einer geringen und fest normierten Menge von Pa- 
tronen an die Eingeborenen wird streng kontrolliert. Der 
Betschuane fügt sich willig in die strenge staatliche Ord- 
nung und zahlt anstandslos die hohe Hütteusteuer von 10 M. 
jährlich. 

— Die Nord- und Ostgrenze Marokkos bespricht 
Oberstleutnant z. D. Max Hübner in seiner Schrift »Un- 
bekannte Gebiete Marokkos" (Berlin, Wilhelm Baenseh, 1905 ; 
mit II Kartenskizzen). Als unbekannt bezeichnet der Ver- 
fasser jene Teile des Hcherifenreiches hier insofern, als über 
sie das deutsche Publikum wenix unterrichtet ist; sonst gibt 
es darüber französische und auch etwas englische Literatur, 
mehr sogar, nls der Verfasser in seinem Quellenverzeichnis 
angibt. Besprochen sind vor allem die Verhältnisse, die zum 
Verständnis der auf»'uudi»chen Bewegung dienen können, also 
die militärischen, geographischen , politischen und Slammea- 
vethältnisse, in zweiter Linie die wirtschaftliche». In dem 
Abschnitt über die Kordkü.te, die Itifküste, wird auf den 
regen Walfeuscbmuggel verwiesen, mit. dem sich die Ma- 
rokkokonferenz beschäftigen müsse, und der nur mit Hilfe 
der spanischen Behörden und Truppen in den Presidios ein- 
gedämmt werden könne. Die Verhältnisse an der Ostgrenze 
bedingen die .eigenartigen Beziehungen' Frankreichs zu 
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Marokko, aus deren Beateheu das Deutsche Boich in den Ver- 
handlungen mit Frankreich diesem besondere Int*re*s^n zu- 
gestanden hat- Sie «erden hier des näheren dargelegt. 
Die heutige, das Band der Blutsverwandtschaft zwischen den 
Stämmen höben und drüben vielfach ignorierende Grenze 
erklart du* ständige Herrschen von Uuxuträgllchkeiteu. Die 
Niederwerfung des Aufrunde« in Marokko erhofft der Ver- 
fasser von der Erfüllung xweier Voraussetzungen: inau »olle 
den Franzoien an der Ostgrenxc freie Haud geben uud im 
Norden den Waffenechmuggel aus Spanien unterbinden. — 
Übrigens wird Frankreich auch bald im Süden Marokko« 
unmittelbarer Nachbar werden, da seine Expeditionen vom 
Senegal und vom Tuat her immer energischer gen Norden 
und Weiten vorstoßen. Angesichts der engen Beziehungen 
der südmarokkaniachen mit den Wüstenstämmeu wäre eine 
sichere uud vernünftige Abgrenzung hier sehr vonnöten. 

— Der Bericht des Hauptmanns Glauning über eine 
vom 19. Juni bis 27. Juli 1905 ausgeführte Expedition von 
der Station Bamenda (in Nordkamerun) nach dem Nord- 
westen and dem Süden seines Bezirkes im .Kolonial- 
blatt* vom IS. November 1905 enthält aufler deu Mitteilungen 
Aber einen gelungenen Strafzug gegen die Landschaft Ba- 
meta (nördlich von Bali) einige wichtige geographische 
Neuigkeiten. Diese betreffen den nordlichen und Östlichen 
Teil des Graslandes zwischen Baiacham und Btn- 
gangte, also südlich von 5' 80' nördl. Br. und etwa zwischen 
10* 15' und 10" SO' 6stl. L. gelegen. Nehmen wir Moisels Karte 
vom mittleren Teile Kameruns (Danckelmans Mitteilungen 
1903, Karte 5) zur Hand, so Anden wir für diese Gegenden 
noch einen weilten Fleck; auf der Kartenskizze, die die Ro- 
daktion, die diesmal die Wünsche der I^ser des .Kolonial- 
blattes' zu berücksichtigen imstande war, dem Berichte bei- 
gegeben hat, erscheint sie nun ausgefüllt. Der südlichste 
Punkt der Expedition war Bangangte und der uns inter- 
essierende westlichste die Gegend au deu Bergen Mbatscha, 
Tusse und Lambu. Oberleutnant Hirtler hatte bereits auf 
dem Marsche von Bamum nach der Küsto Baogaugte oder, 
wie er es nennt, Bangato erreicht (vgl. Globus, Bd. 86, Nr. 21) 
und am Fülle des .Bataolia* Herges gelagert, dessen Lage 
aber bei fehlender Karte dem Leser bis jetzt verborgen blieb. 
Es scheint auch, das es diese Berggruppe war, die Dr. Hans 
Ziemann 1903 von dem Nordabfall dea Manengubagebirges 
aus gesehen hat; denn er schrieb: , Am Horizont im Nord- 
osten lagerte eine Nebelbank, ans der die dunkeln Konturen 
eines weiteren Gebirgszuges! herauszutreten schienen. Ob 
dieser Höhenzug etwa erhebliche Schwierigkeiten einem Vor- 
dringen nach Bnmum entgegensetzt, müßte noch zu unter- 
suchen nein." (Danckelmans Mitteilungen 1904, S. 158.) Wir 
wissen jetzt. daD diese Befürchtung nicht mehr zu bestehen 
hat. -- Olauning schildert dus von ihm erforschte Gebiet als 
ein Gebirgsplateau mit teils schroffen, teils sanften Formen 
und zahlreichen Bächen, mit Grasland, Busch oder Wald 
bedeckt. Die höchsten Erhebungen schätzt er auf 26öo bis 
W00 in. Da er die relati ve Höhe des Mbatacha berge* mit 
1000 in angibt, so stimmt seine allgemeine Schätzung mit 
Hirtlers Aufzeichnung gut überein, wonach die durchschnitt- 
liche Höhe des Graslandes über dem Heere 1100 bis 1500 m 
betragt. Wie die früheren Reisenden für den südwestlichen 
und südöstlichen Teil hervorgehoben, *■ rühmt auch Glau- 
ning die Fruchtbarkeit, deu fleißigen Anbau und die dichte 
Bevölkerung dea von ihm durchzogenen Landes. Die Kola- 
nuß ist weit verbreitet, die Ölpalmc dagegen selten. Ele- 
fanten halten sich iu grüBereti Herden nur Östlich des Nun 
auf. So vorzüglich wie in der Umgegend des Manenguba- 
gebirges sind die Binderherden im Nordosten nicht. Es wird 
hier nur das sogenannte „Buschvieh* gezüchtet, eine kleine, 
schwarz -weiß gefleckte Basse ohne Höcker. Die Eingebore- 
nen sind hier wie dort intelligent und arbeitsam. Sie sind 
sehr geschickt in Holzschnitzerei, Eisenarbeiten und in der 
Anfertigung grober Baumwollstoffe, Waren, die wahrschein- 
lich in der Hauptstadt ltamum, dem großen Handelsplatz im 
Zentrum von Kamerun, Absatz suchen und finden. Glauning 
schHellt seinen Bericht mit einem Winke für die Regierung 
und für die Plantagenbesitzer : , Kntsprechend seiner Frucht- 
barkeit und zahlreichen Bevölkerung wird dieses Oebiet be 
sonders für Elugeborenenkulturen uud Stellung von Arbeitern 
in Betracht kommen. Bei dem mißtrauischen Charakter der 
Eingeborenen kann die Heranziehung zur Arbeit jedoch nur 
mit Äußerster Vorsicht und ganz allmählich unter Gewöhnung 
an den Weißen erfolgen.* B. F. 



— Die Heise der Kongokommission. Auf das 
Dringen der Unterzeichner der Kongoakte, namentlich Eng- 
lands, hatte bekanntlich König Leopold eine Kommission 



entsandt, die sich mit den Verhältnissen im Kongostaat, die 
zu schwuren Klagen und Anklagen geführt hatten , beschäf- 
tigen sollte. Diese Kommission, die sieb aus einem Belgier 
als Vorsitzenden (Janasens), einem Italiener (Nisco) und 
einem Schweizer (v. Schumacher) zusammensetzte, hat dem 
König unter dem 30. Oktober einen Bericht erstattet, der 
Nr. » und 10 des .Bulletin offlciel de l'Etat independant du 
Gongo" für 1905 füllt. Danach ist die Route der Kommiaaion 
die folgende gewesen: 5. Oktober 1904 Ankunft in Borna; 
5. bis 24. Oktober Aufenthalt in Borna; 24. Oktober in Ma- 
tadi; 28. Oktober Besuch der Mission in Kisantu; 26. bis 
31. Oktober Aufenthalt in Laopoldville; 1. bis 15!. November 
Besuch von Tschumbiri und Bolobo; 13. bis 22. November in 
Lukokela, Irebu, am Tumbasee, in Bikoro und Ikoko; 25. bis 
30. November in Coquilhatville; dann Reiae nach dem Lu- 
longa, Lopori und Maringa und weiter, vom 5. Januar 1905 
ab, nach Monaembe, Nouveüe-Anvcrs, Upoto, Lisala, Basoko 
und Stanlevville bis 28. Januar; 13. bis 21. Februar zweiter 
Aufenthalt iu Borna. — Etwas mehr von Afrika als die 
deutschen Reichstagamitglieder auf ihrer berühmten .Stu- 
dienfahrt" nach Togo und Kamerun hat die Kommission 
also zwar gesehen, aber sie hat im wesentlichen nur 
den Hauptnuß kennen gelernt, wo man ihnen überdies 
schwerlich mehr gezeigt haben wird, als man sie an Ort 
und Stelle sehen lassen wollte. Demgemäß hat sie zwar in 
ihrem Berichte ein paar unangenehme Wahrheiten vor- 
gebracht, im Übrigen aber, wie zu erwarten, „festttelleu" 
können, daß bezüglich der Behandlung der Eingeborenen am 
Kongo im allgemeinen alles in bester Ordnung ist, wiewohl 
Übergriffe der Gesellschaften vorgekommen seien. Zur Prü- 
fung der Beschwerden hat dann der König der Belgier eine 
Kommiaaion von 14 Belgiern ernannt. Aus der ganzen Ak- 
tion ist natürlich herzlich wenig herausgekommen. 



— Das Kamerun im Osten benachbarte fran- 
zösische Grenzgebiet, der „Carole du Moyen-Logone", 
ist Gegenstand einer eingehenden Abhandlung des Kolonial- 
administrators 0. Bruel in den .RenaeignemenU coloniaux*, 
den Beiheften des .Bull, du Comite' de l'Afrique francaise", 
Oktober 1905 u. ff. Beigegeben ist ihr eine das Klußnetz, 
etwas Gelände und zahlreiche neue Routen enthaltende In- 
tereaaaute Karte in 1 : 1 000 000, die ala eine Art Fortsetzung 
der Moiselschen Logonekarte (Globus, Bd. »8, S. 275) betrachtet 
werden kann. Die zahlreichen militärischen Expeditionen 
haben viel Interessante Aufschlüsse geliefert, besonders über 
den Strich zwischen dem Sohari und dem Logone, zum Teil 
auch über die Gegeud westlich davon, also das Grenzgebiet 
mit Kamerun. Charakteristisch für den erstgenannten Teil 
ist eine Waaserverbindung zwischen jenen beiden Flüssen ; sie 
verläßt den östlichen Logone oberhalb Do ha unter 8*40' n. Br. 
und mündet unter 9* in den unteren Bahr Sara, der unter- 
halb Fort Archambault mit dem Scbari sich vereinigt; sie 
soll nach Aussage der Eingeltorenen in der Regenzeit, wenn 
dort alles Land sich in einen gewaltigen Sumpf verwandelt, 
ihrer ganzen Länge nach mit Kähnen passierbar sein. Er- 
wähnt sei ferner, daß Leutnant Faure, der 1904 von Lai zur 
Unterstützung Lenfante ausgesandt wurde, Ende September 
trotz langen Suchens keine Wasserverbindung vom Tuburi 
nach dem Logone finden konnte, während Lenfant «ine solche 
durchfahren haben will. Im Januar 1904 befuhr der Ser- 
geant Dumona von Lai aus den westlichen Quellarm des 
Logone etwa bi» 16* ö. L. und 8* n. Br., d. h. bis 145 km 
oberhalb Lai, und gewann dabei die Überzeugung, daß er 
der bedeutendste Lagoneann und im ganzen Unterlauf mit 
Böten auch während der ersten Monate der Trockenzeit be- 
fahrbar ist; ja ea wird die Vermutung ausgesprochen, daß 
man ihn bei Hochwasser sogar bis zur deutschen Grenze be- 
nutzen kann. Seine Quellen sind wohl im Gebirge nördlich 
von Ngaumdere, iu Adamaua zu suchen. Die Arbeit Bruels 
enthält eine Menge geographischer Detail«, daruuter auch 
zahlreiche Ortsbestimmungen und Höhenangaben , ferner 
einen umfangreichen ethnographischen Teil. Der ganze Kreis 
ist ziemlich stark bevölkert, so daß selbst die Sklavenjagden 
dor Kameruner Fulbesultane keinen nennenswerten Eindruck 
zu hinterlassen acheinen. Mit diesen Banden sind die fran- 
zösischen Offiziere mehrfach zusammengestoßen. Sie kommen 
alljährlich regelmäßig aus Ngaumdere , Bubandjidda und 
Binder und verteilen sich auf bestimmte Gebiete. Ihre Zahl 
wird bis auf 3000, ja 4000 Köpfe angegeben. Bei einem Zu- 
sammenstoß mit den Franzosen bei Bipia hatten die Fulbe 
300 Tote, und 880 bereits geraubte Sklaven wurden befreit 
und in ihre Dörfer entlassen Ks ist bedauerlich , daß der 
Einfluß der deutschen Station (iarua nicht weit genug reicht, 
um diese Züge der Sultane ins benachbarte französische Gebiet 
zu hindern. Die Franzosen schützen sich jetzt zwar, wie 
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man aicht , aaltet , aber dai itt eben doch mit Verlusten für 
unt verbunden. Brual erzählt, daß die Eingeborenen die 
Raubzüge schon all etwas Unvermeidbares hinnehmen. Die 
Fulbeheere verlassen Kamerun im Februar und halten »ich 
im April und Mai in ihren Raubgebieten auf. Ki werden 
feite Lager errichtet, und von dienen au* unternehmen 
kleinere Trupp« ihre Züge. Die Kinder und Weiber werden 
als Sklaven fortgeführt, die männlichen Gefangenen abge- 
schlachtet (also genau so wie zur Zeit Nachtigall)- Händler 
aus den Haumutaalen und Borau kaufen die erbeuteten 
Sklaven oft schon an Oit und Stelle. Hie fulbeheere sind 
»ehr schwerfällig, weil sie einen gewaltigen Troß, Weiber 
und Vieh, mit sich führen. Flinten haben sie nioht viel, die 
Bewaffnung der Fußtruppen besteht zumeist aus Bogen und 
Pfeil. Hie Hauptstärke der Heere besteht in ihrer Reiterei, 
die gut Dritten, zahlreich und mit Schwertern, Lanzen und 
Schilden bewaffnet ist. Durch diese Raubzüge sollen dem 
französischen Gebiet alljährlich an 10 000 Menschen verloren 
gehen, die teils als Sklaven fortgeführt werden , teils bei den 
Kämpfen zugrunde gehen. Aber auch von Wadaiheeren ist 
der Bezirk noch in der letzten Zeit gebrandschatzt worden, 
kam doch eins von ihnen bis in die Nähe von Fort Arcliam- 
bault, d. h. bis 9» s. Br. Die Franzosen siud also bis vor 
kurzem nicht in der Lage gewesen , für Sicherheit in ihrem 
Besitz zu sorgen. Gegen Kamerun babon sie lieh jüngst 
durch die Anlage eines Postens in Lere (am Mao Kebi, an 
der deutschen Grenze) etwas gesichert, abor das wird noch 
nicht genügen. Im übrigen sollten die deutschen mit den 
f ranzoelscheu Behörden Hand in Hand gehen , uu 
raub und Sklavenhandel zu unterbinden. 



— Die kongostaatlich-portugiesische Grenze am 
Diloloaee. Im ,Mouv. gtagr." vom 2«. November 1805 
veröffentlicht Wauters eine .Carte du Kasai auperieur et de 
fanden lac du Lobale* , eine Neubearbeitung des das Quell- 
gebiet des Sambesi, des Lualaba, des Kassai und de* Kwango 
umfassenden Teiles »einer bekannten Karte des Kongostaats 
in 1:2000000. Sie beruht auf den Ortsbestimmungen Lemaires, 
durch die unter anderen die Länge des Diloloeee* gegen 
Caiiieron um eineu Grad nach Osten verschoben wird, auf 
den Forschungen Schindlers, Gibbons', der Mission Grey und 
anderem neuen Material. Es hat sieh daraus ergeben, daß 
der Diloloaee der im Schwinden begriffene Rest eine» grö- 
deren Sees im Quellgebiet des Kassai und des Lotembwe, der 
von Wauters .ancien lac du Lobale" genannt wird , ist und 
daO er ferner isoliert zu »ein scheint, jedenfalls nicht mit dem 
Kassai zusammenhängt. Wauter» macht dann darauf auf- 
merksam, daß der Grenz vertrag zwischen dem Kongoataat 
und Portugal vom 25. Mai 1891 hior folgende« besagt: Die 
Grenze bilden der Kassai (gegen Süden hin) bis zur Mündung 
desjenigen seiner Nebenflüsse, der aus dem Dilolosee herkommt, 
dann dieser Nebenfluß bis zu seiuer Quelle; demnächst die 
Wasserscheide zwischen Kougo und Sambesi bis zum Schnitt- 
punkt mit dem 24. Längengrad. Jeuer Nebenfluß ist der 
Lotembwe. Dieser gehört aber nicht zum Kassai , sondern 
fließt zum Sambesi, hängt auch nicht mit dem Dilolosee zu- 
sammen , ao daß dort also eine Neuregelung der Grenze 
•rfordorlich wird. 

— Beobachtungen über einen Talfnn auf den 
Marianen. Unsere mikroneaiachen Besitzungen sind im 
vorigen Jahr alle von Taifunen heimgesucht worden, die 
Marianen am 27. August. Da» Unwetter begann auf Saipan 
um 1','t Uhr mittags mit heftigem Nordwind bei einem Baro- 
meterstand von 749 mm. Das Barometer sank dann nach 
und nach bis auf 722 mm zwischen "'/, und 0 Uhr abends 
bei Westwind und stieg bis 4 Uhr nachts wieder auf 732 mm, 
während der Wind von Nord über Nordwest und West bis 
SUdweat »ich dreht«. Schwerer Regeufall begleitete den 
Sturm während des ganzen Tages, au dessen Schluß der 
Regenmesser 224,8 mm ergab. Das Meer trat in daa Dorf 
ein und richtete im Verein mit Regen und Sturm schweren 
Schaden an. Die Marianeuinael Pagan war bereits am 
5. Juli durch einen Taifun betroffen worden , vermutlich 
denselben, der in jener Zeit Ja) ult heimsucht». (.Kolouialbl.* 
190.'», 8. 674.) 

— Dyes Bericht über die marokkanischen Küsten- ! 
und Hafenverhältuisae. Im Auftrage des .Coiuite du \ 
Maroc" hat von Juni bis Ende Oktober 190j eine franzö- 
sische Mission an Bord der Dampfjacht .Aigle* eine vor- 
läufige Untersuchung der atlantischen Hafen- und Kürten- J 



Verhältnisse Marokkos ausgeführt, der in diesem und den 
nächsten Jahren noch eingehendere hydrographisch«.' Arbeiten 
folgen sollen. Leiter dieser .Mission bydrographique" war 
der ßchifftleutnant A. Henri Dye, der darüber im .Bult du 
Comite de l'Afriuue francais*", November 1905, einen kurzen 
Bericht erstattet hat. Besucht wurden nach einer flüchtigen 
Rekognoszierung der Nordkäste die atlantischen Häfen oder 
Kftatenorte Tanger , Arsila , Laraseh, Mehedija , Rabat , Fed- 
bale, Gasablanca, Asemmur, Masagan, Sali, Mogador und 
A^adir, sowie die Küstenstrecken Mogador— Kap Tegriuelt 
und L'etl Sus — Kap Ghir, auch einige Flußmündungen. Das Er- 
gebnis «lud Aufnahmen und Pläne, Lotungen, astronomische 
und tuft^n^tiichij Arbeiten, StrumuiiRpbeofc-^chtunßen u. a. m. 
Die Hafenverhältnisse schildert Dye in Übereinstimmung mit 
früheren Beobachtern als nicht günstig , ebenso aber ist er 
der Ansicht, daß sie vielfach durch wenig kostspielige An- 
lagen verbessert werden könnten. Ha heißt in seinem Bericht: 
Man kann sagen, daß es vom Standpunkte de* Seemanns aus 
an dieser (atlantischen) Küste weder einen natürlichen Hafen 
noch einen von der Natur geschaffenen Schlupfwinkel gibt, 
wo der Seefahrer sich sicher fühlen konnte. Bei jedem 
Windstoß sind die Dampfer heute genötigt, daa hohe Meer 
aufzusuchen und dort zu warten, bis der Sturm sich gelegt 
hat. Der geringste Seegang, starker Regen, Nebel, schlechte 
Barre verursachen beständig auf Tage und Wochen eine 
Unterbrechung im Ausladen der Güter in die Leichterfahr- 
zeuge der Regierung, wodurch großer Zeitverlust und schwere 
Kosten entstehen. Das nächstliegende Mittel , diesem Übel- 
stande etwa» abzuhelfen, wäre die Einführung von Dampfern 
zum Schleppen der Leichter; denn diese «ind selten in aus- 
reichender Mengo vorhanden, und die Behörden begegnen 
den Klagen darüber mit der Behauptung, es fehle an Be- 
mannung. In einigen Häfen sind zwar Schleppdampfer 
vorhanden, aber sie wagen sioh nicht hinaus. E» wäre 
ferner leicht, kleine Molen und Kaianlagen zu schaffen, 
damit das Entlartegeechäft jederzeit vor sich gehen kann, 
während es jetzt bei Ebbe unterbrochen ist: Molen *. B. in 
Mogador, Masagan, ffiinhlanca und Agadir und Kais zur Ver- 
besserung der Barre in Larasch, Rabat und Safl. Demnächst 
müßteu Bojen ausgelegt und Landmarkeo und einige Leucht- 
türme errichtet werden, und endlich müßte die marokka- 
nische Regierung veranlaßt werden, Agadir and Mehedija 
dem Fremd handel zu eröffnen. Dagegen wären die (ebenfaU* 
geschlossenen) Städte Arsila, Sateb und Asemmur als See- 
häfen von geringerer Bedeutung, weil sie in der Nähe bereits 
offener Häfen liegen. Agadir, das seit fast ISO Jahren ge- 
schlossen ist und von manchen für den besten Hafen Marokkos 
erklärt worden ist, hält Dy£ für nicht besser als Safl 
(abgesehen von der Verwendung von Leichtern). Agadir hat 
wie Safl eine offene, den Westwinden auagesetzte Reede, und 
Uafenanlagen wären hier wie dort gleich teuer. Einen Vorteil 
vor anderen haben beide Reeden nur insofern, als »ie gegen 
die Norduordostwinde geschützt sind , die in der guten 
Jahreszeit südlioh von Kap Cantin vorherrschen. Indens« u 
ist Agadir der natürliche Hafen des Bus. Daß Masagan 
versandet, stellt Dy* in Abrede; aUe Untiefen rührten von 
Bänken und Riffen her. Die marokkanische Küste, so sehließt 
Dye, wird heute von Dampfern von 3000 bis 4000 t nnd von 
8 bis 7 m Tiefgang besucht , und diese Größe ist das Maxi- 
mum, das zulässig ist infolge der Langsamkeit des Lade- 
geschäfts uud der Kosten, die durch schlechtes Wetter, Nebel 
und eine schlechte Barre verursacht werden. Deshalb haben 
Woermanu und die Adriagesellsebaft es aufgegeben , diese 
Häfen von ihren größeren Dampfern anlaufen zu lassen. 
Solche können erst nach Schaffung künstl 
Moleu und Bassini — verwendet werden. 



— Einige Mitteilungen über den Tanganika finden 
sich im Heft 7, 1904, der Miasionazeitschrift .Der Afrikabote*. 
Der Verfasser schreibt aus der Station Kirando, die südlich 
von Karoma liegt : Im März und April erreicht die Oewalt und 
Menge der Regen ihren Höhepunkt. Mai und Juni sind die 
kältesten und rauhesten Monate des Jahres. Es erscheint 
dem Verfasser, als wenn der See austrocknen wolle; wenn 
aber auch in einzelnen Jahren der Wasserspiegel um i bis 4 m 
sinke, so steige er in anderen Jahren wieder um so mehr. 
Der See ist in jener Gegend voll von Krokodilen, und die 
Schwarzen müssen lieira Fischen und Waaseracböpfen vor 
ihnen sehr auf der Uut sein. Vieh wird vielfach eine Beute 
der gefährlichen Tiere. Viele Neger wissen die Krokodile 
mit großer Behendigkeit zu verfolgen und mit ihren Wurf- 
speeren sicherer zu treffen als der Europäer mit 
wehre. 



Vmnt<i'<,rtn>l»rr Hi>l»ktiuf !t. Sl««tr. *clumrt>i;ni-ll«Tllii, lUuiititrsS* r.B ItrucV Krieilr. Vit«»« it Mol, D , Br»unwh»»ln. 
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Von Buddhas ht 

Von Dr. Hicbard I 

Wie von je, eifrigst und immer, die Arbeit des tnensch- 
lichen Geiste» dahin ging, den gewaltigen Rhythmus der 
Natur in Beziehung zu setzen zum kurzen Akkord des 
Menschenlebens, wie sie in dankbarem und furchtiiametu 
Gedenken Vergangenes und Totes sich in Sage und Vor- 
stellung zur Unsterblichkeit erhob, wie sie im Hanne 
solcher Vorstellung eich deren Bilder plastisch formte 
und die Spuren der Heimgegangenen im wörtlich genom- 
menen Sinne wiederfand, brauche ich hier nicht auszu- 
führen. Richard Andree hut schon in dor ersten 
Reihe seiner grundlegenden „Ethnographischen Par- 
allelen" den «Fußspuren -Glauben" in einem besonderen 
Kapitel behandelt und hat gezeigt, wie wenig an Zeit, 1 
Hasse oder Kultus sich dieser bindet, wie universell er ist, 1 
und wie dauerhaft er sich biu zu höheren Stufen geistiger, 
religiöser Entwickeluug hinauf erwiesen hat. Hissen der 
germanischen Vorzeit, und Heilige der christlichen Kirche, 
Halbgötter der Griechen neben den Geistern der Indianer, 
der Teufel und Abraham, Buddha und Mohammed, per- 
sische Helden, wie der einsam Verschollene aus dem 
klagend seiner harrenden Negerdorf, sie alle hinterließun 
die Spur ihres Fußes — sei es auf der Rast, sei es beim 
Scheiden von der Erde — auf dem harten Gestein frei- 
liegender Felsenkuppen. Das im natürlichen Verwitie- 
rungsprozeü durchlaufene Stadium einer menschen fuC- 
äbnlichen Erosion regte die Phantasie des in und mit 
der Natur lebenden Menschen au. 

In den buddhistischen Landern, namentlich in den 
hinterindischen, in denen schon frühere Zeiten wunder- 
bare Fußabdrücke von Tierun, wie des Hundes und des 
Tigers, gekannt und verehrt zu haben scheinen '), fand 
die Vorstellung nach dem Übergang in die Gnutama- 
Legende die weitestu Verbreitung und die intensivste 
Ausbildung zum Reliquienglauben, zum Kult des „I'bra- 
bat", d. i. des heiligen Fußes. 

Die Siamesen nehmen nach Low fünf echte Fuß- 
tapfen Buddhas an: an der Küste Mulakkas, auf dem 
„goldenen Berge" oder „Suwanua Capphate". der nach 
Low geographisch nicht bestimmbar und dessen I'brn- 
bat mit dem von Tbarua oder Lonvo östlich des Menam 
und nordöstlich von Bangkok zu identifizieren ist, ferner 
auf dem Adamspik Ceylons, in Che-Sung-inai in Nord- j 
Laos und am Ufer des Yamana Nathi odur Jumne-Flusses, 
der vom Himalaja entspringt. Eine große Zahl weiterer 
sind aus Birma und aus Vorderindien beschrieben worden. 



') O11 Buddha an.l the i'hrabat, TraiiMiet. Roy.As. Soc. 
3, «5. 

Ulotm« LXXXIX. Nr. il. 



iliger Fußspur. 

iarutz. Lübeck. 

Man darf wohl sagen, daß die zunehmende Ausbreitung 
dor Lehre und deren Entartung nach der Seit« de» äußer- 
lichen Zeremoniells naturgemäß einen fruchtbaren Boden 
für den Fund solcher Objekte sinnfälliger Verehrung 
schufen. 

Der chinesische Pilger Fä-Hien 4 ) sah auf seinen 
Wanderungen durch Indien im Jahre 39!) eine ganze 
Heine von Phrabats, so in Patna oder Pätaliputra vor 
dem großen durch Asuka erbauten Stnpa*), und auf 
Coylon außer dem „sripada", dein „schönen Fußtapfeu", 
des Adainspiks noch einen zweiten 60 Meilen daTon am 
Turm der königlichen Residenz. Zweihundert Juhro 
später zieht sein Landsmann Hiuen-Thsaug zu den 
heiligen Stätten des Buddhismus nach Indien. Er be- 
stätigt die Funde Fü-Hiena und fügt ihnen andere hinzu, 
besonders diu Spuren im Gazellonpark bei Beuares und 
zu Tämralipti *). 

Von einem Fußabdruck bei Gangautri am Ganges 
berichtet Low, (lox 5 ) fand solchen bei Pegaam (Pak- 
ghnng) am Irawaddi, und Symes») bei Pouodang, 
Mceaday und Memboo. 

Die Spuren sind ursprünglich, wie schon gesagt, 
flache Vertiefungen, die einem Fußtapfen entfernt ähn- 
lich sehen, für Gläubige aber so deutlich werden, daß 
sich sogar erkennen läßt, ob es der rechte Fuß des Voll- 
endeten war, der den Boden berührt und geheiligt, wie 
in Sium, oder der linko, wie auf dem Pik von Ceylon; 
sie zuigeu ihre Vertiefung teils, wie die Phrabats von 
Tbarua, Ceylon und Memboo, in der zusammenhangenden 
I'iächo des Gebirgsstockcs , teil» liegen sie in einzelnen 
Blocks und Platten, die in Pouodang aus Marmor •), in 
Meeaday < ) aus grobem grauen Granit , in Gangautri'') 
aus einem „black stono" besteheu. Von dem Tbarua- 
Phrabat orzählte man Loubere <«), daß „der Stein, der 

■) A Hecord of Uuddhistic Kingdoms etc. Traust, by 
James f/egge. Oxford ISS«. 

') s. a. Kern. Her IJuddhismuB und seine Geschieht« in 
In Her. 2, .Die Sühlen der zwei Kußabdrücke bei P; ( 

talinulra sind gekennzeichnet durch ein Hh<1 mit 1000 8|wicht-n, 
die Kmtzen iler /eben durch Blumen mit dem Zeichen des 
Kreux'-s . . . Diese Knßiaof-n hinterließ der Tatbägata, als 
er im Betriff «Und. in da» Nirwana einzugehen." 

\t Kern, a. a. O. i, 219. 

>) Journal uf a Re.iilcm-e in the Burmhan Empire. 
London ls'.'l. 

') Eniuassv to Ava. 
; ) Ebenda. 8. £41. 
") Ehend», 8. 
*) Low. a. a. O., S. "0. 
"> De la Imunere, Du It-'.vaume de Siam. 
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jetzt ganz platt int, einstens ein sehr hoher Berg gewesen 
■ei, der auf einmal unter dem Fuß des Sommona-Codoms 
niedersank und sich einebnete''. Ihre Größe schwankt. 
Der Nripüda von l'ätaliputra zeigte 1 Fuß N Zoll Lange 
bei 6 Zoll Breite, derPhrabat von Tharua ist IFuß lang. 
1 Fuß breit, 3 Fuß tief, der von Meeaday 6 Fuß lang 
und 3 Fuß breit. Die Spur des Adamspiks bat die Maße 
5 Fuß 3V, Zoll Länge, 2 Fuß 7 Zoll big 2 Fuß 5 Zoll 
Breite. Fa-Hien sah in UdyAna in Nordiudien Fuß- 
spuren , die je nach der stärkeren oder schwächeren 
Frömmigkeit des Beschauer« langer oder kürzer zu »ein 
schienen "). 

Meist ist die Spur einfach, d. h. der Abdruck eines 
Fußes. Der Phrabat von Nang Rung ,s ) andererseits 
wird boschrieben all zusammengesetzt aus vier überein- 
anderliegenden Impressionen „corresponding to tbe foul' 
descents of deity" »so that any hieroglyphic* it may 
contain are only visible in tbc uppermost one", und der 
Fußtapfen im Gazellenpark ttei Benaras, dessen Lange 
Hiuen-Thsang auf 500 Fuß bei 7 Fuß Tiefu angibt, 
enthielt die Spuron der vier letzten Buddhas "). 

Der Deutlichkeit der Prägung wurde von den Prie- 
stern frühzeitig nachgeholfen. D htv") schreibt von 
dem Fußtapfen des Adntnspiks: n . . from its.appeantnce 
and other circumstances I believe it to be partly natural 
and partly artihcial. There are little raised partitions 
to represent the interstices between tho toes; these are 
corteinly artiticial. for a miuute portion which I secretly 
detached was a mixture of sand and liroe, aud altegether 
different from itself." Über den siamesischen Phrabat 
schreibt Bastian 1 '') an der Hand Ton F.rkundung bei 
einheimischen Priestern von „Unebenheiten der Fels- 
oberfläche, in die einem Fußtapfen ähnelnde Form ge- 
bracht", und Alabaster" 1 ) in Übereinstimmung damit 
von fünf Gruben im Felsen, entsprechend deu fünf Zehen, 
die mittelst Meißels hergestellt sein sollen, ja schon 1G*K 
wußte de la Loubüre 17 ) von ihm zu erzählen, daß ein 
.Talapoin oder siamesischer Mönch vor etwa 90 Jahren 
(also um 1600) diesen Eindruck auf deu Stein gemacht 
und darauf erdichtet habe, daß er dieses Mirakel ent- 
deckt'' 

Aub letzterer Stelle ersieht man übrigens, daß das 
Alter der Fußtapfen - Reliquien , zum Teil wenigstens, 
nicht sehr hoch ist. Die älteste scheint diejenige des 
Adamspiks zu sein. Nach einer Legende bat Kaja Samba 
Deva den Buddha „inany Buddhas have left tbeir relics 
here; deign to add a jewel and leave the impression of 
thy foot which shall be a hlessing to the Island* '")■ Der 
Ober dem Fußtapfen bei der Königsburg errichtete Tempel 
soll im Jahre 167 v. Chr. erbaut sein. 

Die singhatesische Tradition datiert die Auffindung 
der Spur in den Anfang des letzten vorchristlichen Jahr- 
hunderts — König Watsgambahu entdeckte sie auf der 
Jagd; er hatte sich bei der Verfolgung eines Bchönen 
Hirsche« verstiegen, kam auf den Gipfel des Berges, wo 
der Hirsch, in Wahrheit ein Kngel, auf der Stelle des 
heiligen Fußtapfen» verschwand, und wurde so vor diesen 
geführt — aber schon auf dem aus Asokas Zeit stam- 
menden Sänci-Toro findet sieb die Darstellung einer 
Spurverehrung. Wie zwischen diesen beiden chrono- 
logisch zu entscheiden ist, bleibt heute noch zweifelhaft. 
Orüuwedel nimmt den Fußtapfen des Adamspiks als 

") a. a. O., Kap. VIII, B. 2&. 

") Low, a- a. 0.. 8. «3. 

") Kern, a. a. O. 2, 2U9. 

") Account of the Interior of Cevlon. 

") Rewen in Siam, S. 151. 

'*) The Wheel of the Law. 

,r > a. a. O., 8. 6. 

") U«i Low, >. a. O., S. 3IB. 



das Primäre, dessen Kenntnis von indischen Missionaren 
in ihre Heimat gebracht, zu Nachahmungen fahrte, wäh- 
rend Alabaster in Anlehnung offenbar an das Datum 
obiger Tradition umgekehrt das Siinct-Relief für das Vor- 
bild der von heimkehrenden Pilgern auf dem Adamspik 
in Ekstase gefundeneu, wiedererkannten Spur hält. 

In der Literatur erscheint die erste zuverlässige 
Mitteilung der Ceylon -Spur bei Ffi-Hien, der Ceylon 
im 4. Jahrhundort unserer Zeitrechnung besuchte. Seit- 
dem blieb sie dauernd Gegenstand der Verehrnng, und 
zwar bemerkenswerterweise bei Gläubigen aller Bekennt- 
nisse, bei Buddhisten. Sivaiten. Mohammedanern und 
Christen, je nachdem als Spur Buddhas, Sivas, Adams 
odor St. Thomas'. Marco Polo weiß von Wallfahrten 
zum Adamspik, wobei sein Ausdruck „Grab Buddhas" ''•*) 
kaum etwas anderes als die Fußspur im Auge haben 
kann; im 14. Jahrhundert stellte lbu Batuta „eine Pilger- 
fahrt nach Adams Fußtapfen auf jenem Berge an"»»); 
Bald ae us 11 ) erzählt von dem Pico de Adam, ouf dem 
das Paradies gewesen und Adam erschaffen sein sollte, 
den man nicht anders als mit Ketten und eingeschlagenen 
Nägeln erklettern könne, und zu dem viel Zingalesen 
wallfahrten, um den Fußtapfen Adams zu sehen, wovon 
das Maß in Candy bei dem Kaiser in Verwahrung ge- 
halten wird; und keine der neueren Beschreibungen Cey- 
lons vergißt, des Adatnspiks, seiner Fußspur und seiner 
Wallfahrten Erwähnung zu thun. Ich greife nur eine, 
die von Davy heraus, der erzählt „a priest stood on 
tho rock closo to the Impression of tbe foot with hiB 
face to the people (die Pilger), who had ranged tbem- 
selves in a row below. Sotne on thoir knees, with their 
bauds uplifted and joined palm to palm and others bend- 
ing forward, with tbeir hands on the «am« attitude of 
devotion. The priest» in a loud clear voice, sentence by 
suntence, recited the articles of their religions faith and 
duties; and in response thoy repeated the same after 
hiin". 

Der sripäda von Ceylon mag der Vater vieler, wenn 
nicht der meisten heiligen Fußspuren Buddhas sein. Jeden- 
falls reicht die Existenz der siamesischen und hinter- 
indisuhen nicht allzuwoit zurück. Wir sahen schon, daß 
der Phrabat von Tbarua 1602 eut dockt worden ist, und 
vou demjenigen von Tavay sagt Low ausdrücklich, er 
sei nicht alt. 

Sobald die angeblichen Füße Buddhas Gegenstand 
der Verehrung geworden waren, ergab es sich von selbst, 
daß die Kirche sich ihrer Erhaltung, Pflege und Siche- 
rung annahm. Man baute hölzerne Schutzdächer über 
sie, umgab sie mit Einfassungen und hob sie, wo es sich 
um isolierte Platten handelte, auf gemauerte Sockel, wo- 
bei der Absicht, zu schützen, diujouige zu schmücken, 
sich anschloß. Vou dem Heiligtum des Adamspik« gibt 
Davy folgendo Beschreibung: „The superficial hollow is 
oruamented with an margin of brass, studded withafew 
gems of little value. It is covered with a roof, which 
is fustened to the rock by four iron chains and supported 
by four pillars; and it is surroundud byalow wall. The 
roof was liued with colourod cloths, and its margin being 
decked with flowers and streamers, it niadu a very gay 
appearnncp." 

Die Spur von Tliarua umgibt ein silbernes Gitter, in 
Birma sah Cox einen Fußabdruck in Marmor in einem 
auf Rädern fahrbaren llolzhause. 

Spater errichtete man kostbare Tempel und mächtige 
Pagoden über den heiligen Fußspuren. ,Ce splendide 

'*) In der Übcrsetzun« von Blirck. 
,0 ) Ebenda, Kußnoie des Herausjfelwrs. 
"> Wahrhaftige Iteirhreibung der ostindischeu Küsten ... 
Aui-Urdara 1073. 
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edifice", sagt Pallegoix --i von dem 
Tempel in Tharua, .est tout dore ä 
l'exterieur, le bas en est carre; mais, 
plus baut, il a la forme d'nn dorne et 
entin il Beteranne en pyramide d'euviron 
cent vingt pieds de baut. Lea jiortes 
et loa fenetres, qui sont doubles, sont 
d'un travail exquis. I.es portea exte- 
rieurea sunt iucrustees en nacre qui 
forme des dessins magnitiques, et les 
portes intorieures sont orncea de süper- 
bes pointurea dorees, repreaentant dea 
traits de l'hiatoire de Bouddho." 

Über dem einen der Ceylon- „Füße" 
wurde 157 v. < hr. ein Riesentenipel 
von 472 Fuß Höbe errichtet, reich ge- 
schmückt mit Gold, Silber und allen 
Kostbarkeiten, zu dessen Grundstein- 
legung Hunderttausende buddhistischer 
Priester aus allen Teilen Indiens herbei- 
kamen. Über den Phrabat von Nang 
Kung, der inmitten eines großen Waldes 
und auf einer erhöhten Terrasse steht, 
ähnlich denen der Tempel, erhebt sich 
90 Fuß hoch ein „Maratapa" oder 
„Maradop", ein Pyramidenbau aus ge- 
hauenem Stein. 

Zu diesen Heiligtümern wallfahren 
Könige, Priester und Volk, Männer, 
Frauen und Kinder, ja die Gläubigen 
Siams wissen, daß auch die Klefanten, 
zumal die weißen, daß die Rhinozeros 
und «He anderen Tiere der Wälder ihren 
Phrabat anboten , wenn niemand dort 
ist, wie die Klefanten in Indien an Re- 
liquienteuipeln Wärterdionste verrichten, 
reinigen, waschen und Blumen sammeln 
(Fa-Ilien). Die Glaubigen selbst kom- 
met! mit reichen Opfergaben, von Betel- 
blättem, Arekanüssen , Reis, Kupfer- 
münzen bis zu Kleidern, zu silbernem 
und goldenem Schmuck, Ringen, Ohr- 
gehängen, Armbändern und Halsketten, 
und legen sie auf dem Boden des Phra- 
bat nieder. An dem freiliegenden snpüda 
des Adamspiks waren besondere Diener 
angestellt, die die Gaben sogleich wiedor 
out f ernten wahrscheinlich, um sie 
an die Adresse der Priester weiter- 
zubefönlern; der Phrabat bei Bangkok 
ist bis zur Hälfte mit den Weibgescben- 
ken gefüllt, so daß er den Besuchern 
kaum kenntlich blieb. 

Wenn ich eine Stello bei Low 11 ) 
richtig auf denselben Phrabat beziehe, 
so war er früher mit Wusser gefüllt, 
mit dem die Gläubigen ihren Körper 
besprengten , um die Flecke der Sünde 
fortxuwaschen. Vielleicht hat man da- 
mals seine Opfergaben in dieses Wasser 
geworfen, wie man dies noch heute in 
Mittelasien bei Gelegenheit tut "), und 
ließ später erst dab Wasser fort. 



M ) Description du royaume Thai OB. 
Siam, S. 110. 

**) Pavy, a. a. U. 
"J a. a. 0., 8. 62. 

*») Karuta, Von Lübeck nach Kukaml. 
Lübeck 1904. S. 06. 
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Vou demselben Phrabat erzählt Baldaous: -Es 
ziehen ein häuften Menschen / ja hey tausenden ;' nicht 
allein aus der Hauptstadt India sondern Tun allen Orten 
umher / mit Weib uud Kindern ' hiernach zu / uud 
bleiben vrohl 3 oder 4 'Inge da. Als man wiederum 
heimkehret / bringet ein jeder 2 oder 3 Banibusriete mit 
sich / diese sind mit dem heiligen Wasser gefüllet ,' da- 
nnt diejenigen , so daheim geblieben , desfals kein Ge- 
brech habeu uiöcbUiu." 

Da« Relief auf dem Architrav de» Säncl-Toros zeigt 
„einen König vor dum Fußtapfeu, vermutlich Buddhas, 
kniend: umgeben yod Dienern mit Opfergefäßen, Schir- 
men usw.. wie es scheint, eine Verehrung de» Buddba- 
püda, des Buddhafußtapfens, welchen derselbe auf seinem 
mythischen Besuche in Ceylon auf dem Sumanakuta 
(Adamspik) zurückgelassen haben soll". (Grünwedel, 
Buddhismus in Indien, S. 72.) 

Die Zahl der natürlichen — wenn auch iu der Natür- 
lichkeit etwas aufgebesserten — Fußspuren wurde für 
diu Ansprüche der wachsenden Buddhagerueinde zu klein. 
IHesellien Motive, die zur künstlichen Auflwsserung all- 
zuschwacher Ähnlichkeiten angeregt und oft mit einiger 
Gewaltsamkeit neuo Funde festgestellt hatten, führten 
die heiligen Phrabats in die Tempel, und zwar in Form 
von Nachbildungen, die. als Zeich nung, Stein- oder Holz- 
modoll ausgeführt, ebenso heilig gehalten und verehrt 
wurdet! wie die Originale. 

Dabei tritt uns nun etwas ganz Neues an der (iestalt 
des FuQabdruckes entgegen, nämlich Figurenschmuck. 
Schon die gemeißelto Nachbildung auf dem Süiicl-Tor- 
pfeiler zeigt die Fußsohle mit dem Uado oder Cakra 
vorziert"), Abdrücke auf Relief« des Stopa zu Aruan- 
vati an der Ostküste IndienB haben das Rad und einige 
andere Kmblnme, die Fußahdrücke de» ParaBnäth-üerges 
in Bengalen Lotusblumen ä7 ), diejenigen zu Pataliputra 
ein Speichenrad , au 
Fischfiguren u. a. ! "). 
don zu Kultuszwecken angefertigten Nachbildungen die 
Rege). „Bei den Nepalesen heißen Abbildungen der 
Fuße des Buddha Mafijusri püdukä , welches Wort 
sonst „Schub, Sandale" bedeutet: man siebt auf diesen 
Abbildungen die zwei Füße von der oberen Seite , nahe 
beieinandergosetzt, mitten in einem Kreise, der von acht 
Blumenblättern eingefaßt ist. Die Fuße des Buddha sind 
durch einige baumartige Figuren gekonnzeichnet **)." 
Alabaster erwähnt die Zeichnung eines Abdruckes aus 
Nepal, der außer einer schwach differenzierten Cakra 
die acht mangala, Glückszeichun oder königliche Em- 
bleme, Srivatsa («in modifizierter Svastika), Lotus, Fahne, 
Wassertopf, Fliegenwedel, Fisch. Sonnenschirm und 
Muschel aufweist, und eines zweiten mit 15 bis 1 ti Fi- 
guren, darunter Palast, Tempel, Klofantentreiber, Bogen, 
Fisch, Muschel, Fuhne, Sonnenschirm. 

Diese Zeichen sind teilweise altindische Symbole, wie 
Cakra und Svastika, die, wie anderswo, auch auf den 
Phrabats ihren Platz fanden, teilweise die Blüten am 
üppigen Rankenwerk buddhistischer Legendenbildung, 
das priesterliche Formenweisheit und mystische Über- 
schwenglichkeit wie um die Person des Buddha , so um 
seinen heiligen Fuß und die Spur seines Fußes spann. 
Die Lehre von den laksauas, den Schunbuitszeicljen des 
großen Mannes, setzt hier ein. Nach Buriiouf*") an 
ein indisches Schönheitsideal sich anschließend, nach 
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Alabaster") den Charakteren entsprechend, die den 
verschiedenen indischen Heroen zugeschrieben nnd hier 
übertrieben und vereinigt wurden , sind die Schönheits- 
zeichen dann der äußere Widerschein innerer Verklärung 
und Vollkommenheit, erworben im I>aufo früherer Exi- 
stenzen durch die Anhäufung des Verdienstes in Pflicht- 
treue und Nächstenliebe, der Lohn oder vielmehr das 
natürliche Zeugnis für die in früheren Lebensläufen er- 
reichte Vollkommenheit. Die Embleme , 32 bedeutende 
und 80 untergeordnete, erscheinen also nicht nur bei 
unserem Buddha, sondern bei jedem Vollendeten, denn 
„auy raortal about to arrive at the threshold «>f Nivän 
ha« his feet emblazoned ä|Kintaneou*ly with all the type« 
wc See on a Phrabat *'•')''. 

Nach Kern stellen die Zeichen „die Welt und was 
die Zeit hervorbringt, vor. ebenso wie der Schild des 
Achilles, des Sonnenhelden, das Erdenrund und den 
l.ebeoskreis vorstellt". (Kern betrachtet die Fußspur 
überhaupt nur als Symbol der Sonne.) 

Cnter den laksana* spielt nun die Schönheit dea 
Fußes eine große Rolle: eine lange Ferse, Länge, Fein- 
heit und Höhe des Fußes im Spann, Ansatz des Knöchels 
in der .Mitte, um den ganzen Körper drehen zu können, 
ohne diu Füßo bewegen zu müssen, netzförmige Linien- 
zeirbnung der Zehen und Verzierung der Sohle mit zwei 
schönen weißen, strahlenden Riidern mit 1000 Speichen 
werden unter ihnen genannt. Die Schönheit des Fußes 
Buddhas wird oft betont : in siamesischen Legenden heißt 
es vom Bodhisattva, der den väterlichen Palast verläßt, 
„schreitend auf jenen schönen, mit der Cakra ge- 
schmückten Füßen , erkennbar an den 3- Zeichen eines 
großen Wesens und den HO kleineren Zeichen . . . wan- 
derte er allein, wie der einsame Löwe des Himalaya . . 
Unmittelbar nach seiner Geburt stand Buddha sofort 
aufrecht auf der Erde auf seinen eigenen heiligen Füßen; 
wie er auf Kaladowilas Befehl an seinen Vater vor dem 
heiligen Manne niederknien soll, erbebt er sich in die 
Luft uud setzt seine schönen Füße auf dessen Kopf. 
Beim Fest der Namengebutig erklären die Brahminen: 
„Konig, deines Sohnes Fußsohlen sind voll und flach, sie 
bewegen sich nicht abwechselnd, wie die Füße gewöhn- 
licher Menschen , sondern berühren beide den Boden 
gleichzeitig und verlassen ihn gleichzeitig. Ebenso be- 
rührt nicht das eine Ende de« Fußes don Hoden vor dem 
anderen, sondern die ganze Sohle berührt ihn gleich- 
zeitig. Das ist «iu wahres Zeichen eines großen Mannes." 
Nach dem Tode Buddhas kommt König Käsyapa von 
Riijagrba zum Scheiterhaufen und betet, noch einmal die 
Füße sehen uud verehren zu dürfen; seine Bitte wird 
erhört, aus den Umhüllungen „kamen die schönon 
Füße heraus, wie der Vollmond aus dem Busen einer 
dunklen Wolke hervortallcbt " ,1 ). 

DieHe in allgemeinen Ausdrücken gerühmte Schönheit 
der Füße differenziert sich des weiteren so, daß sich dem 
noch ziemlich allein vorhandenen Radu andere symbo- 
lische Embleme auf der Sohle der Füße anschließen , die 
in Beziehung zum Buddha und zur Buddhalegende stehen. 
Die Schönhoitszeichen erscheinou, wie wir Sahen, als Aus- 
druck der Vollkommenheit im Augenblick der Vollen- 
dung, sie sind damit ein Beweis für diese. Der Wissende 
erkennt diesen Beweis, diese geheimnisvollen, glücklichen, 
günstigen, vorbedeutungsvollen Zeichen schon früher, 
schon vor der Vollendung, ihm offenbaren sie sich nicht 
erst, wenn der Lehenskreiniauf geschlossen und das Nir- 
wana gewonnen ist. ihm deuten sie nicht nur, wer ein 
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Buddha, ein echter Buddha war, sondern wer es einst j 
sein wird. Wie eine Vorwegnahm« de« Zukünftigen, 
eine Prophezeiung, oin nie irrendes Horoskop für die 
Gestaltung des Lebens erscheinen sie auf den Füßen des 
Ebeugeborenen. Der schon urwäbtito König Kü*yapa 
spricht von den Füßen, „auf denen die /eichen ein- 
geprägt seien, die seine Bestimmung zu einer ruhtnToDuu 
Zukunft im voraus ankündigten"; die Frau den Bruh- 
manen, der dem Bodhisattva seine Tochter zur Gilt tin 
anbietet, erkennt diesen an den Zeichen de» Fußabdrucks, 
den er enteilend hinterläßt, daß es ein Mann war „nicht 
mehr im Hanne seiner Leidenschaften, frei von der Knecht- 
schaft der Begierden". 

Die Kenntnis der Zeichen und damit die Möglichkeit, 
an ihnen den Herrn zu erkennen, stammt von Brahuinn, 
der su dem Zwecke Tor der Geburt Buddhas in mensch- 
licher Gestalt auf der Erde erschien nnd die Menschen 
darin unterwies. Den Späteren lehren e» die heiligen 
Bücher. Als man dem König« von Juthia meldet«, au 
erzählt Pallegoix, daß man eine Fußspur gefunden halte, 
die für diejenige Buddhas gelten könne, schickte er «eine 
Gelehrten und Priester aus, um zu prüfen, ob die Spur 
den Beschreibungen entspräche, die die Pali-Ilüeher von 
dem Fuße Buddhas geben. 

Nach denselben Beschreibungen richtete man sich 
natürlich bei der Anfertigung der in den Tempeln auf- 
bewahrten und verehrU-n Nachbildungen, wobei zum Teil 
noch besondere mystische Zusammenhange geglaubt oder 
vorgegeben werden. Den Niederländern zeigten die sia- 
mesischvu Priester im Jahre 1654 ihren Phrabat, „eine 
goldene plate / worauf unterschiedliche figuren stunden : 
welche sie sagten daß zuvor in dem fuß gestanden 
wiren / nachdem sie von den ['riestern ubur in das Gold 
gegraben worden sollten die anderen verschwunden seyn. 

Entsprechend den auseinandergesetzten Beziehungen 
der Fußzeichen zum Leben und Lebensinhalt ihres Trä- 
gers ergaben sich ihre Typen aus der symbolischen Dar- 
stellung der Buddha -Legende und dur buddhistischen 
Lehren, und ergab sich die Möglichkeit, die Typen so 
weit zu entwickeln, daß sich, wie iu Hinterindien und 
besonders Siain , die ganze Fußsohlenfläcbe in Feldor 
auflöst, die je eine oder mehrere Figurnn enthalten. Der- 
artige Fußabdrücke sind, soweit ich sehe, nicht allzuoft 
und nur oder vorwiegend in englischen Zeitschriften ver- 
öffentlicht worden, Beschreibungen der Felderfignren nach 
siamesischen Texten nur durch Burnouf und Ala- 
baster. Das mag es rechtfertigen, wenn ich ein im Museum 
für Völkerkunde zu Lübeck befindliches Stück hier im Bilde 
wiedergebe und einige Worte der Beschreibung hinzu- 
füge, obwohl es bis auf kleine Abweichungen dum von 
Alabaster publizierten gleicht. Die von Syme» und 
Low abgebildeten Stücke sehen wesentlich anders aus, 
allen gemeinsam aber ist die Auflösung der ganzen Fläche 
in Felder, von denen die oberen — oder vonleren — 
größer als die übrigen, zu fünf nebeneinander angeord- 
net, den fünf Zehen entsprechen und zum Teil einreihig, 
gemäß der Zahl der Zehen, zum Teil dreireihig sind, um , 
deren Gliederung in drei Phalangen gerecht zu werden, 
wobei die Symmetrie auch der großen Zehe eine in Wirk- : 



lichkeit nicht vorhandene Kndphalange zuweist Der 
Rest der Felder ist in meist acht bis elf Reihen angeord- 
net, die bis zum Heginn der Ferse in der Längsrichtung 
dos Fußes und parallel nebeneinander verlaufen, dann 
der natürlichen Form in der Weise sich anpassen , daß 
die entsprechenden Reihen beider Seiten, also die beiden 
äußersten, die beiden zweiten, die beiden dritten, die 
beiden innersten im nach unten konvexen Bogen ein- 
ander zustreben und zu je einer Reihe miteinander ver- 
schmelzen. In der Mitte des Fußes unterbricht die 
Reihen ein kreisrundes Feld von doppeltem bis vielfachem 
Durchmesser der übrigen. 

Die Zahl der Felder ist auf den ersten Blick ver- 
schieden. Die Aufzählung bei Baldaeus hat 68, die 
der singhalesischen „Dharmapradikä" 65, diejenige Low» 
9t! ; die Zeichnung bei Symcs weist 124 auf, bei der 
von Low, die in dieser Beziehung nicht ohne Unklar- 
heiten ist, nimmt mau zweckmäßig 119 an, bei Ala- 
baster und auf unserem unten näher zu beschreibenden 
Exemplar ist die Zahl 108. Diese Zahl 108 aber ist 
offenbar die echte, die vorgeschriebene des entwickelten 
siamesischen Systems der Phrabat -Kunde. Sie steht in 
den siamesischen Texten, wie dem Lai Lak, aus dem 
„the list of the srmbolical allusions (auf den Phrabats) 
is recited by the prieBts iu their teuiples and forma an 
essential portiou of their ritnal. It consists of fifty mea- 
sured lines of oight »yllable* each; and contains the 
names of one hundred and eigbt obji-cts or things" 
(Low). 108 Zeichen hat der Fußabdruck im British 
Museum, 108 Lotuso eine ceylonesische Zeichnung, die 
Skeen in „Adams Peak" erwähnt, 108 Figuren eine 
Beschreibung des Adamspiks aus der Zeit des Königs 
Kirtisserö (18. Jahrhundert) bei Davy (S. 349). 

Der Zahl 108 begegnet man auch sonst. 108 Völker 
kommen mit ihren heißen Gebeten zu den heiligen Plätzen, 
an denen Buddha Eindrücke seiner Füße hinterlassen hat; 
aus 108 Kugeln besteht der Rosenkranz; der Lalitavis- 
tara zählt 108 der „deutlichen Tore des Gesetzes", der 
Dinge , die von den Buddhisten besonders zu beachten 
sind; am Fest der Namengebung Gautamas werden 108 
Brahmanen aufgefordert , des Prinzen Geschick voraus- 
zusagen, nach anderer Lesart 108 eingeladen, von denen 
dann acht die Kunst besaßen, aus den Zeichen des Kör- 
pers die Zukunft zu lesen. 

Die Beschreibung der siamesischen Fußplatte bei 
Baldaeus zählt t»8 verschiedene Figuren auf; rechnot man 
aber bei ihnen die 1 7 Wiederholungen mit (»echsaiebnerlei 
Himmel, sieben Berge, sieben Weiher usw.), wie man 
verpflichtet ist, da auf unseren Phrabats Wiederholungen 
gleichfalls vorkommeu, so erhalt man ebenfalls die Zahl 
108. Endlich würde man bei den mehr als 108 Zeichen 
führenden Spuren gleichfalls auf 108 kommen, wenn man 
diejenigen abzieht, die fortfallen würden, wenn die Zehen, 
wie bei unseren, durch drei Reihen Felder markiert 
wären. 

Woraus die Zahl entstanden ist, vermag ich nicht zn 
sagen. Alabaster führt sie auf eine mathematische 
Spielerei zurück, entstanden au» 1x2x2 x 3 x 3x3 
= 108. (Schluß folgt.) 
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Die jüdischen Speisegeaetze gehören zu den Faktoren, 
die die Absonderung und dadurch die Erhaltung des 
jüdischen Stammes bewirkt haben. Die getrennte Tafel 
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führte zu getrennter Existenz, die getrennt« Existenz zu 
verschiedenen grundlosen Verdächtigungen, die Ver- 
dächtigungen führten zu Verfolgungen, die die rein 
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äußerliche Absonderung zur notwendigen und erhaltenden 
Abgeschlossenheit machten. Die meisten Speisegesetze, 
so über reine und unrein«- Tiere, sind schon in der Bibel 
angegeben oder wenigsten» angedeutet, das Verdienst 
aber, die vermeintlichen Andeutungen zu scheinbar un- 
widerleglichen Satzungen gemacht zu haben , gebührt 
den Talmudisten. 

Was die Juden von der Tafel der Andersgläubigen 
fernhält, sind erBtenB die Gesetze Tun den unreinen 




Abb. I. «erfite zum Salzen des Fleisches. 

* Salxwiegrl, Ii Sul/.ljaiil,. 

Tieren, zweitens die Ober das Schächten und drittens die 
Gesetze über die Vermengung von Milch- und Fleisch- 
speisen. 

Die erstoren sind in der Bibel deutlich angegeben 
und können uns hier nicht weiter interessieren. Ich 
möchte nur an das Verbot des Schweinefleisches erinnern, 
dna von den Christen so gern genossen wird. Vielleicht 
infolge dieses Gegensatzes, teilweise aber auch infolge 
des nichts weniger »N ästhetischen Äußeren des Schweines 
erscheint dieses Tier für die Juden als Verkörperung 
des geistigen und physischen Schmutze«. Das Wort 
Chasir (Schwein) ist deshalb ein nicht seltenes Schimpf- 
wort im Munde des Juden , und zwar wie dem Juden so 
auch dem Andersgläubigen gegenüber. Dem Juden 
gegenüber drückt es Engherzigkeit, Roheit, Grobheit und 
Maugel an Bildung aus. Da diese sämtlichen Eigen- 
schaften auch dem niederen rassischen Vidke, und zwar 
nicht mit Unrecht zugeschrieben werden, so sind „ Bauer" 
und „<'ba«ir" fast Synonyme. Der Bauer antwortet 
selbstverständlich mit demselben Zartgefühl und zeigt 
dem vorübergehenden Juden, um ihn zu reizen, ein 
„Schweinsohr", indem er ihm einen Zipfel seines Bockes 
oder Hemdes entgegenhält und höhnisch nachruft: „Jude, 
Jude, willst du ein Schweinsohr?" 

Die Gesetze vom Schächten haben als Basis diejenigen 
Bihelstellen, die befehlen, das Blut der Tiere nicht tu 
essen, sondern es auszugießen (Lev. XIX, 26; Denteronom. 
XII, 23 und 24); außerdem wird in der Bibel überall 
nur vom Schlachten der Tiere gesprochen utnl kein 
anderes Tötuugsmittel erwähnt. Daraus leiteten die 
Babbinen die scheinbar verwickelten, aber höchst humanen 
und von der modernen Hygiene gebilligten Schlucht- 
methoden ab, auf die einzugehen nicht Sache des Ethno- 
graphen ist. Ich möchte nur darauf hinweisen, daß das 
•Schächten, da es spezielle literarische Kenntnisse und 
Übung voraussetzt, nur von Leuten ausgeübt werden 
kann und ausgeübt wird, die sich diesem Geschäfte zeit- 
lebens widmen. Vielleicht ist diese Einrichtung nicht 



ohne Einfluß auf den Charakter und die Ethik der Juden 
geblieben; denn der Jude sieht fast nie Blut und meidet 
es ängstlich, der Schlichter, Schochet genannt, übt 
aber sein trauriges Handwerk als religiöses Gebot aus, 
weshalb ihm auch keine Spur von Roheit eigen ist: er 
ist eher Priester als Motzgor. Wie bei solcher Lage der 
Dinge das Märchen vom rituellen Blutgebrauche ent- 
stehen konnte, ist mir unbegreiflich. 

Das Vieh wird auf dem allgemeinen Schlachthofe 
geschlachtet, während für das Geflügel in mehreren von 
den Juden dicht bewohnten Stadtteilen kleinere Schlächte- 
reien eingerichtet werden. Die Tracht des Schochet 
— Seheitelkappe, Seitenlocken und laagflf Roofc — bt 
die der polnischen Juden, die in Südrußland nur von 
denen getragen wird, die zu den geistlichen Angelegen- 
heiten in irgend einer Beziehung stehen. Geschichtet 
wird über Trögen. Über diesen befinden sich Haken, 
auf die das geschächtete Gellügel aufgehängt wird, um 
auszubluten. Die Federn rupft der Schochet ab und 
wirft sio sofort nach dem Schächten in einen Baum; sie 
gehören ihm. Aus dem Aberglauben, man dürfe auf 
Hühnerfedern nicht schlafen, ist wahrscheinlich die I iering- 
schätzung dieses Materials durch die Juden entstanden, 
was dieSchochtim auszunutzen verstanden haben, indem 
sie das Recht auf die Federn beanspruchten. Mit einigen 
geschickten Handbewegungen ist das Huhn abgerupft; 
hat der Schochet aber viel zu tan, so begnügt er eich 
nur mit den Flaumfedern. Dann beendigt die Ab- 
rupfung die Eigentümerin des Huhnes selbst, und diese 
Federn gelangen in einen zweiten Raum; sie gehören 
der Hausbesitzerin. Wird aber eine Ente oder eine 
(■ans geschlachtet, dann gehören die Federn der Eigen- 
tümerin des Stückes selbst, da die Federn dieser Vögel 
hochgeschätzt und als Mitgift für die Töchter gesammelt 
werden. 



V 
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Abb. 2. Zuckerwaren für das LosfesU 

a Iiis e Kludrn, f I. g HniiK-ututchen, h Muli-heslirejtel (Klioignbrol). 

Nach Hause gebracht, muß da« Gellügel noch koscher 
gemacht werden. Diejenigen Funktionen, die beim Vieh 
der Schochet ausübt, liegen beim Geflügel dem Weibe 
ob. Bekanntlich verlangt das jüdische Gesetz eine genaue 
Inspektion des geschlachteten Tieres, die nach bestimmten 
Begetn uusgeführt wird und hauptsächlich auf den Zu- 
stand der Lungen achtet. Die Inspektion des Geflügels 
wird von der Frau oder der Köchin ausgeführt, und wird 
etwa» Abnormes, z. B. eine Wunde oder (ieschwulst an 
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den inneren Orgunon oder ein gebrochener Knochen ent- 
deckt, so wendet man sich an den Habbi mit der Frage, 
ob rein oder unrein. Im letzteren Fülle kann das Stack 
an einen Christen verschenkt oder verkauft werden. 
Damit ist man aber noch lange nicht zu Ende, denn das 
Fleuch wird vor dein Gebrauch, gleichgültig ob vom Vieh 
oder Geflügel, noch gesalzen, damit die letzten Spuren 
des Blutes daraus entfernt werden. Diese Prozedur des 

aus drei Akten: wejken, 




Abb. •. 

salzen und kuschern. Zuerst kommt das zerstückelte 
Fleisch und das gewöhnlich gevierteilte Geflügel in den 
Wejktopf oder Wejkschüsael, wo es eine halbe Stunde 
im Wasser wejken, weichen muß. Dieses Wejkgeacbirr 
gilt als unrein und darf zu nichts anderem verwundet 
werden, du es das Fleisch in nicht ganz reinem Zustande 
aufnimmt. Nach Ablauf der Wejkzeit wird das Fleisch 
aus dem Topfe geholt, dreimal mit kaltem Wasser über- 
gössen und in einen anderen Topf, der ebenfalls mit 
Wasser gefüllt ist, auf nur so lange gebracht, bis du« 
ganze Fleisch abgegossen ist. Aus diesem kommt dos 
Fleisch auf das Salz wieget, eine aus Weidenruten 
geflochtene ovale Scheibe, oder die Salzbank, in der 
mehrere Locher augebracht sind (Abb. 1). Das Fleisch 
wird tüchtig mit Salz bestreut und etwa eine Stunde 
liegen gelassen. Die durch das Salz aus dem Fleische 
ausgelaugte Flüssigkeit fliulit durch die Löcher zum 
Boden. Kndlich wird das Fleisch wieder in reinein 
Wasser abgespült oder dreimal mit Wasser übergössen 
und dann erst als koscher, rituell rein, betrachtet. 

Auf Grund von Genesis XXXII, 33, dürfen die Kinder 
Israel die Spaunader der Hinterbeine, in die Jakob vom 
Engel gestoßen wurde, nicht essen. Der Talmud verbot 
auch das diese Ader umgebende Fett. An einigen 
größeren Orten wird beides, die Ader und das Fett, vom 
Menaker (Herauszieher) mittels einer zeitraubenden 
Operation entfernt und so das Hinterteil vom Vieh dem 
allgemeinen Gebrauche zugänglich gemacht. Sonst wird 
das Hinterteil an die Christen verkauft, infolgedessen 
das jüdische Fleisch teurer zu stehen kommt. 

Ich habe schon eingangs die Vermeidung der Ver- 
mengung von Fleisch- und Milchspeisen erwähnt, die aus 
dem Bibelvers „Koche nicht ein Böcklein in der Milch 
seiner Mutter" von den Talmudisten abgeleitet wurde. 
Diese Vermeidung verleiht der jüdischen Küche ein eigen- 
tümliches Aussehen, indem diese in zwei streng von- 
einander abgesonderte Hälften, die milchige und die 
fleischige, geteilt erscheint. Das milchige Geschirr 
tragt gewöhnlich irgendwelche leicht erkennbare Ab- 
zeichen, so in Farbe oder Form, auch werden Ein- 
kerbungen hu ihm angebracht. Fleisch darf nicht in 
milchigem Geschirr gekocht werden und umgekehrt, auch 



darf man nicht gleichzeitig auf demselben Herd Milch- 
und Fleischspeisen zubereiten. Selbstverständlich darf 
auch nicht Milchiges mit Fleischigem gleichzeitig ver- 
speist werden. Doch ist es erlaubt, die beiden Arten 
nacheinander zu essen, jedoch mit dem Unterschiede, 
daß das Fleischige nach dem Milchigen direkt genommen 
werden kann — nur muß man den Muud tüchtig aus- 
spülen — das Milchige nach dem Fleischigen aber erst 
nach sechs Stunden erlaubt ist. 

Eine höchst wichtige hygienische Verordnung ist es, 
die Hände vor und nach dem Essen zu waschen. l«eider 
artete diese gute Sitte in eine nichtssagende, rein äußer- 
liche Handlung aus, denn der ursprüngliche Zweck, die 
Hände rein zu halten, wird kaum durch die vorgeschrie- 
benen BegieUungen erreicht. In reichen Häusern findet 
man immer besondere kupferne Näpfe und Kauneu zum 
Hände waschen. Charakteristisch für diese Kannen 
ist ihre Doppolhenkeligkeit, womit es folgende Bewandtnis 
hat. Da der zuerst ergriffene Henkel von der noch un- 
reinen Hand verunreinigt wird, so darf er nicht mit der 
eben abgegossenen und deshalb schon reinen Hand er- 
griffen werden, weil sie dadurch wieder verunreinigt 
würde. Um dies zu vermeiden, ist der zweite Henkel 
angebracht, und die reine Hand ergreift also den zweiten 
noch nicht angefaßten Henkel. Fehlt eine solche Kanne, 
so hilft man sich dadurch, daß die zweite Hand die 
Kanne nicht am Henkel, sondern am Körper erfaßt 
Während des Händebegießens kommt gewöhnlich die 
Kanne von der einen Hand in die andere, ohne hin- 
gestellt zu werden. 

Nach dem Hundewoschen wird gewöhnlich über Brot 



eiue Bunediktion gesproc 
Jude nichts ohne ent- 
sprechenden Segeus- 
spruch genießen. Auch 
wird nach der Mahlzeit 
ein längeres Gebet ge- 
sagt, dus Bentschen 
heißt 

An den Werktagen 
wird vom Volke gewöhn- 
lich nur eine Mahlzeit, 
etwa um die Mittags- 
stunde, genommen. Mor- 



dorf der 





e, genomme 
gensund abends begnügt 
man sieb mit Tee, Brot 
und je nach der Saison 
mit grünen Gurken, Me- 
lonen, Heringen u. dgl. 
Gewöhnlich besteht kein 
großer Unterschied im 
Speisezettel der Juden 
und Nichtjuden, und 
die Nationalspeisen der 
Kleinrussen / B. oder 
der Moldauer sind zu- 
gleich die beliebten und 
häutigen Speisen der dor- 
tigen Juden. Der Jude gebraucht aber gewöhnlich höhere 
Brotsorten und genießt im allgemeinen mehr Fleisch. 

Kommt jemand während des Essens, so begrüßt er 
die Speisenden mit den Worten: boruch hojoischow 
(gesegnet der Sitzende), was wahrscheinlich aus den an 
anderen Orten gebrauchten Worten: boruch chnjes'- 
chem (gesegnet der sie Ernährende) korrumpiert wurde. 
Die Antwort lautet: kirn in t essen. Auch wird der 
während des Mittagessens Ankommende ironisch mit den 
Worten empfangen: Ihr bot a lejbedige Schwieger 
(mutter). 



c 

Abb, Urotformen! 

a illliaMIM lUo.rnbrot), I MRn> 

kieh tu (KushcnbrM), 

J Koritku (Tr^chfn). 
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Die Einfachheit der Kost an den Werktagen hilt 
keinen Vergleich mit dem opulenten Tisch an den Feier- 
tagen au«. Der .lüde spart die ganze Woche, um den 
Sabbat- oder Feiertagst isch festlich ausstatten zu können. 
Hin unumgänglich notwendiger Bestandteil de» Feiertags- 
tiscbes Bind die Fische, die besonders schmackhaft zu- 
bereitet werden und gewöhnlich für den Vorabeudtiacb 
bestimmt sind. Iiekanntlich sind auch nicht alle Fisch- 
sorteu den Juden erlaubt; denn alle Fische, die nicht 
Flössen und Schlippen haben, sind verboten (Lev. XI, 
9 bis 12). Mit den Fischen wird weniger ängstlich als 
mit dem Fleische verfahren; denn nie brauchen weder 
untersucht noch gesalzen zu werden. Die Fische werden 
folgenderweise zubereitet: die Schuppen werden ab- 
geschabt, die Fingeweide entfernt und weggeworfen, die 
Kückenmuskulatur wird unter der Haut ausgeschnitten, 
mit einer starken Quantität Pfeffer, Salz und Zwiebel 
vermengt fein gehackt und wieder an den Ursprungsort 
als Füllung gebracht, und endlich wird das Ganze in 
etwas Wasser zusammen mit Zwiebeln, Kartoffeln uud 
manchmal Kosinen gekocht. 




Geflügel und endlich der berühmte Kigel gereicht. Letz- 
terer ist eine Art Pudding, aus Mehl oder Nudeln. Eiern 
und Fett zubereitet, im Inuern manch mal eine mit Fleisch 
oder Mehl gefüllte Ganaehalsbaut enthaltend. Häutig 
wird auch der Kigel als süße Speise aus Reis, Zimt 
und Kosinen zubereitet. Da am Sabbat nicht gekocht 
werden darf, ho werden sämtliche für ihn vorbereiteten 
Speisen noch am Freitag vormittags hergestellt, in eine 
Ecke des glühend heiß gemachten Ofens gesetzt und von 
den glimmenden Kohlen umgeben , worauf das Ofen- 
türchen mit Lehm hermetisch zugetebraiert wird. Das 
heißt Tschulent ricken, die so zubereiteten Speisen, 
die noch am nächsten Tage heiß lind, aber einen ganz 
eigentümlichen Goschinack haben, heißen Tschulent 
Für die dritte Hauptmahlzeit, die vor Sonnenuntergang 
verzehrt werden niull, dienen gewöhnlich die Überbleibsel 
von den ersten zwei Mahlzeiten, so kalte Fische oder 
kaltes Geflügel. 

Was die übrigen Feiertage anbelangt, so macht das 
Passahfest am meisten zu schaffen. Wie ich schon früher 
an dieser Stelle beschrielien habe, verlangt dieses Fest 





Abb. 5. Brotfornieu für die Herbstfc-Iertagc. 

» Voigrl, Ii Lrjter, c I*pM (HlMi Ken). 



Am Tage vor den Feiertagen wird gewöhnlich früher 
und einfacher als sonst zu Mittag gespeist, damit man 
abends für die verschiedenen Leckerbissen mehr 
Appetit hat. 

Am Freitag wird etwa um 1 1 Uhr eine Fleischbrühe, 
die Ro s s e 1 f 1 eis c h heißt, mit vielen Kartoffeln gereicht. 
Für den Sabbat soll der Jude eine zweite Seele (Ne- 
schomo Jessen») erhalten, weshalb für ihn drei Mahlzeiten 
vorgeschrieben sind, deren erste am Sabbateingang statt- 
findet, also Freitag abends, da die Tage bei den Juden 
um Vorabende beginnen. Das Menu des Sabbntabeud» 
(am Freitag) besteht aus mindestens vier Gängen: zuerst 
kommen Fische, dann eine Fleisch- oder häufiger Geflügel- 
Suppe mit selbstzubereiteten Nudeln (Lokscheu), dunn 
das Suppenfleisch und endlich Kompott (Zimtes), meistens 
aus Rosinen und Zwetschen. Die zweite sabbatliche 
Mahlzeit entspricht dem Mittagussen um Sabbat. Sie 
wird von verschiedenen Appetit erregenden Vorspeisen 
eingeleitet, durunter geriebenem Rettich, gehackten Eiern 
und Leber von für den Sabbat geschlachtetem Geflügel. 
Dann kommt auch als Vorspeise eine Brühe oder im 
Winter eine Gallerte aus den gekochten kleinen Gellügel- 
teilen (Flügel, Heine, Gurgel, Kropf usw.), mit Ikiuillon, 
Eiern und Eaaig verrührt, was Petzja heißt. Darauf 
kommt eine fette Stippe gewöhnlich mit Buchweizengrütze 
und Bohnen. Als zweitea Hauptgericht wird gebratenes 



eine gründliche Säuberung des ganzen Hauses. Ein Teil 
des Geschirrs, da« die dort geschilderten Prozeduren aus- 
halten kann, wird gekaachert (rein gemacht); teilweise 
wird ober ganz neues Geschirr angeschafft. Das gewöhn- 
liche Brot ist verpönt, es wird acht Tage lang Mazzah 
gegessen. Letztere wird in speziell dazu eingerichteten 
Bäckereien früher mit den Händen, jetzt aber meistens 
(in den größereu Städten) maschinell hergestellt. Die 
Herstellung der Mazzah bringt frohes Loben in die sonst 
stillen Judengassen, zugleich trägt sie aber auch manchen 
Verdienst den Armen ein. Jede Bäckerei beschäftigt 
mehrere Dutzend Leute; denn das Mehl, das ebenfalls 
auf besondere Weise ohne Wasserzusatz zum Weizen 
gewonnen wird, muß gewogen, mit wenigem Wasser zu 
einem Teig vermengt und geknetet werden, dann zu 
dünnen Fladen gewalzt, geregelt (mit einer Zahnscheibe 
gestochen) und endlich gebacken werden. Es herrscht 
dabei eine dem Geschäfte nützliche Spezialisierung und 
Arbeitsteilung, indem die einen jahraus jahrein kneten, 
die anderen backen usw. Die ärmeren Leute kaufen 
gewöhnlich fertige Mazzah, die reichereu Frauen kommen 
aber mit dem lluusgeaiudo in die Bäckerei, wo sie «ich 
eine Mchlsorte wählen, vom fertigen Teige Challah 
nehmen (vgl. weiter unten) und überhaupt da« Bock- 
geschäft auf Reinlichkeit und Koscher überwachen. Die 
fertige Mazzah wird in Ku ben nach Haus getragen oder 
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gefahren, wo sie in einem speziell eingerichteten Ort« 
bis tum Feiertage aufbewahrt wird. Außer dem Tora 
Hückereibesitzer gezahlten Lohne haben die Angestellten 
noch reichliche Trinkgelder, für die sie einen „kuscheren 
Pejssacb" wünschen. 

Da der Gebrauch des Mehles am Passah verboten ist, 
so könnt« man eigentlich keine Mehlspeisen zubereiten, 
wenn man niebt einen Ausweg darin fände, die Mazzah 
wieder zu Mehl zu zerstoßen. Aus diesem Mazzahmehl 
werden die schmackhaftesten Süßigkeiten (Lejkech) und 
Zulagen zu den Suppen zubereitet. Letztere in Form 
von kleinereu (Knejdlecb) «der größereu (Falirtschikcs) 
Klößen oder von Farfel (gestoßene Mazzah mit Ei ver- 
rieben). Für die zwei letzten Tage werden Chremslecb 
gemacht, dreieckige winzige Kuchen aus Mazzahmehl mit 
Pflaumenmus gefüllt und in Fett gebacken. 

Beliebte Speisen während der Pussahtage sind „ge- 
frischte Mazzah ^ — in Kiern eingeweichte und gebackene 
Mazzah, dann „Ladki" — Pfannkuchen aus Mazzahmehl 
und Eiern. 

Sehr schmackhaft ist auch die „gejle (gelbe) Mazzah" : 
es wird eine Mazzah in Wasser erweicht, darauf ein 
Gemisch aus Quark, Kiern, Butter und Smetteu fingerdick 
ausgebreitet und gebacken. 

Für dio Herbstfoiertage (Neujahr und Laubhülton- 
fest) werden als Suppenzulage Farfel oder Tejgelech, 
pilzförmige Kugelchen aus Mehl und Eiern, zubereitet. 
An dun letzten Tagen des Laubhütteiifestes worden 
Krapen, kleine Kuchen gefüllt mit Apfelmus und in 
Honig gebacken, gegessen. Am Feste derGesetzesfreude 
kommt zum Mittagstisch gehucktes Fleisch in Kraut- 
blätter eingehüllt (Golubzi). 

Am Vorabende des Versohnungsfestes und am Palm- 
fest wird eine Suppe mit Farfel und Kräplech (Täsch- 
chen), mit gebaoktem Fleisoh gefüllt, gereicht. Dieselbe 
Suppe kommt auch am Losfest auf den Tisch. Folgende 
mnemotechnische Hegel bestimmt die Zeit der Zubereitung 
dieser Suppe: „as me schlugt, eßt men Kräplech", was 
viermal im Jahre passieren kann, nämlich wenn man 
schlägt Kapures (Versöhnungsfest), lloiscbanes (Palmfest), 
Humenen (Human, Losfest) und viertens „as man schlugt 
dus Wab u , wird scherzhaft hinzugesetzt. 

An den „nan Tejg" — den ersten neun Tagen des 
Monates Ab — , wahrend des Wochenfestes und an einigen 
Abenden des Licbtfustes werden Milchspeisen gogessen. 

Das Enthalten vom Fleische an den neun (eigentlich 
acht, da der neunte ein strenger Fasttag ist) Tagen des 
Monates Ab ist der Ausdruck der Trauer um dieTempel- 
Zerstörung und entspricht den Fasten der Anders- 
gläubigen. Es ist Sitte, vor Eintritt dieser Zeit, um 
Vorabendu des ersten Ab „sech varfnsten u — eine au 
Fleisch reiche Mahlzeit zu nehmen. 

Der Gebrauch der Milchspeisen am \\ ochenfest wird 
dadurch motiviert, daß an ihm die Tboru (Lehre) gegeben 
wurde, in der die verschiedenen Speiwegesetze nur an- 
gedeutet, aber nicht detailliert ausgearbeitet sind. Des- 
halb wurde beschlossen, um keinen Kehler zu begehen, 
an diesem Feste nur Milchspeisen zu genießen. Die 
Milchspeisen, die an diesen Tagen gobraticht werden, 
sind sehr zahlreich und bestehen hauptsächlich in ver- 
schiedenen Milchsuppen mit Grütze, Farfel oder Nudeln 
und verschiedenem Gebäck mit Käse (Wertutes) oder 
Grütze (Kaschnekes). Eine beliebte Speise, auch sonst 
an den Werktagen, *iud die Ssures-Ladkes — Fladen 
aus Mehl, Käse und Eiern in Kutter gebacken. Solche 
Fladen soll die Erzmutter Sara für die Engel hergestellt 
haben, woher auch ihr Name, der übrigen« zu Zures- 
(Not) Ladkes korrumpiert oder ironisch umgeändert 
wurde. 



Am Lichtfest kommen die nationalen rassischen 
Milchspeisen (Wareuiki und Blini) zu Ehren. 

Für dus Losfust werden höchst schmackhafte Zucker- 
waren in großer Menge zubereitet, da es Sitte ist, sich 
einander zu diesem Feste durch Zu&cbickeu von Zucker- 
wareu zu gratulieren. Abb. 2 gibt einen BegrilT von 
der Reichhaltigkeit der Formen dieser Leckereien. Die 
oberste Reibe stellt die verschiedenen Formen der so- 
genannten ¥ luden dar, deren Wände aus einer Masse 
aus gehackten Nüssen oder Teigkflgelchen, in Honig 
gekocht, gemacht werden und deren weißo Deckel aus 
Zuckerteig, in den verschiedene Figuren vor dem Er- 
härten eingedrückt werden, bestehen. Zu letzterem 
Zwecke dienen Holzmodelle (Abb. 3), die un die süd- 
deutschen l.ebkucbenmodelle lebhaft erinuern; jedoch 
sind die Motive verschieden, indem bei den F luden - 
modelleu die Darstellung der Fische vorwiegt und 
jüdische Inschriften nicht selten sind. Häufig werdcu 
auch in den noch weichen Teig verschiedene Ornamente 
mit sogenannten Zwickelech, kleinen verschieden- 
förmigen Zängelchen, mit der Hand eingetragen. Die 
mittleren Kuchen in beiden Reihen der Abb. 2 unter- 
stützen die sogenannten Humentaschen, kleine drei- 
eckige Kuchen mit Pflaumenmus oder Mohn gefüllt Die 
Form rechts unten heißt Malchcsbrejtel (Königsbrot). 

Noch vor einigen Jahren wurde das für die Woche 
notige Brot aiu Donnerstag oder Freitag in jeder 
Haushaltung gebacken. Jetzt wird meistens das Brot 
für die Werktage gekauft, das für den Sabbat aber 
wird im Hause gebacken. Es gibt aber auch schon 
Bäckereien mit Inschrift „Kuschere Challah", d. h. solche, 
die auch rituell zulässige Brote für den Sabbat herstellen, 
da mau es mit dorn werktäglichen Brote nicht so ernst 
nimmt. Im Altertum nämlich mußt« mau Ton jedem 
Hacktroge einen Kuchen an die Priester abteilen (Numeri 
XV, 20), nach der Tempcl/.crstörung aber verordneten 
die Rabbinen, infolge der Aurhebung des Priestertums, 
zur Erinnerung an das obige Gebot ein Stückchen Teig 
beim Backen zu verbrennen. Dieser Brauch heißt 
„Challah nehmen", und da hauptsächlich kurz vor Sabbat 
gebacken wird, um fUr diesen Tag frische Brote zum 
Segonsspruch zu hüben, so heißen die Brote selbst eben- 
falls Challah. Übrigens werden nicht nur auf Sabbat, 
sondern auch vor jedem Feiertage Challabs gebacken, 
und zwar aus einer etwas feineren Mchlsorte. als sie 
gewohnlich gegessen wird. 

Challah wird vom fertigen Teige genommen, indem 
die Hausfrau selbst mit der rechten Hand ein Stückchen 
Teig abreißt und es unter entsprechendem Segensspruche 
ins Feuer wirft. Dabei wird noch ein kurzes Gebet in 
Jüdischdeutsch hinzugefügt, wie folgt: „lekuwed (zu 
Ehren) Gott, lekuwed inser Gebot, lekuwed dem hejligen 
Scbabbcs* usw. Die Challah muß verbrennt werden, 
sonst werden sich die Kinder schmaden (taufen). 

Die jüdische Hausfrau legt großen Wert auf schönes 
und schmackhaftüS Brot und versteht sieh auf die An- 
fertigung vieler Brotformen, von denen Abb. 4 einige 
anführt. Die zwei oberen sind für die Werktage und 
heißen: das linke Roiseubilke (Roseubrot) und das 
rechte liilkekichen (Kuchenbrot) — Namen, die aus 
den Formen leicht verständlich sind. Die beiden unteren 
sind für den Sabbat bestimmt und heißen: das linke 
Koiletscb, eine in ganz Rußland verbreitete und Ka- 
iatsch genannte Form, die den Harches der deutschen 
Juden entspricht, und das rechte Koritko (Trögehen), 
wieder ei» der Forin entsprechender Name. 

Einen schönen Beitrag dafür, wie ein Volksgednnke 
versinnbildlicht wird und Form ergreift, liefern die Brote 
für die jüdischen Herbstfeiertage. Während dieses Feier- 
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togszyklus, bestehend aub Neujahr. Versohnuugstag und 
Laubhüttenfeat, wird nach dam Volksglauben der Mensch 
gerichtet, und «war ist der Neujabrstag derjenige der 
eigentlichen Gerichtsverhandlung, am Vcreühnungstag | 
wird da« Urteil gefällt und am Hoschan ab rabbab 
(siebenter Tag des l.subbüttenfesteg) jedermann» Urteil 
auf einen Zettel (Quittcl) geschrieben und verkündet. 
Dieser Ideengang wird durch die Hrotformen in der 
Weise ausgedrückt, daß für das Neujahrs- und Ver- 
söhnungsfest spiralförmig«, üben in ein , Voigel" genanntes 
Stück endende Brote verfertigt werden. Die Spirale soll 
wohl den freien Flug des Vogels versinnbildlichen und 
der Vogel selbst, der schuiubar unbegrenzt in die Hobe 
steigen kann, wird alt« Träger und Überbringer des 
Gebetes au dun buch obun im Himmel thronenden All- 
mächtigen gedacht. Das eben beschriebene Brot wird 



auch in ganzem „Voigel" genannt (Abb. 5 a). Nebenbei 
möchte ich bemerken, daß der Vogel ein beliebtes Motiv 
im jüdischen Kult- und Hausgerät ist, so krönt er fast 
immer die Hangeleuchter in der Synagoge und scheint 
mir sein Zusammenhang mit dem (iebete festzustehen, 
vielleicht auch in Anspielung auf Pirke Aboth V, 21. 
Wie gesagt, wird am Hoscbanali rabbab jedermanns Urteil 
aufgeschrieben, „dus (juittel oisgestellt" , und im (ieiste 
wähnt sich jedermann gegeu den Himmel aufsteigend 
.dus gitoQuittel zi nehmen", was durch die loiterförruige 
Brotform zum Ausdruck gebracht wird. (Abb. 5 b). 

Einen noch drastischeren Ausdruck fand die Idee 
des Quittetnehinens in einem in Wcstrußlaud üblichen 
Brote, das Lapki (Pfötchen) beißt. Ks «teilt eine grobe 
Nachbildung der Hunde dar und soll dazu dienen, um 
„dus Quittel chapen" (erhaschen). (Abb. Tic.) 



Der Tränengruß der Indianer. 

Von Georg Friederici. Leipzig. 



Das Museo Nacional de Montevideo bat sich der ver- ] 
dienstvollen Aufgabe unterzogen, eine bisher uubekanute 
Handschrift von AzaraB Heisen zu veröffentlichen '). 
Kino wertvolle Einleitung ist diesem Dokument voraus- 
geschickt In ihr verteidigt der Herausgeber, R. R. 
Schüller, auf Grund sprachlicher, ethnographischer und 
anthropologischer Beweisstucke die Zugehörigkeit der 
Charrüa zu den Chaco-Indianern , im Gegensatz zu den- 
jenigen, welche diesen Indianerstamm zur Gruppe der 
Pampas gerechnet wissen wollen. 

Wahrend nun Schuller dieses Problem für gelost er- 
achtet, hält er die Frage, wann die Charrüa ihre Wohn- 
sitze zur Zeit der Conquista, nämlich die Banda Oriental, 
erreicht haben, .für ein vielleicht unlösbares Rätsel"; 
den Weg ihrer Einwanderung aber verlegt er, aus ihrer 
Lebensweise schließend, längs eines Wasserlaufes, ohne 
jedoch aber die Richtung weitere Vermutungen auf- 
zustellen *). 

Die vorhin erwähnten, von Schüller angeführten eth- 
nographischen und anthropologischen Beweisstücke sind 
im allgemeinen äußerliche und körperliche Kennzeichen, 
wie Lippen-, Nasen- und Ohrenschmuck, die Fähigkeit 
der Charrüa, schnell und andauernd zu lauten und zu 
schwimmen, ihr kräftiger, herkulischer Körperbau, ihre 
Bekanntschaft mit der Kanusobiffahrt, ihre Nahrung und 
ihre Gewohnheit, sich bei Trauerfallen einzelne Glieder 
der Finger oder Zehen abzuschneiden Ich möchte 
noch eine Sitte hinzunehmen, da diese nicht ungeeignet 
erscheint, einen Fingerzeig für die Herkunft der Char- 
nia zu geben. 

Der Portugiese Pero Lopes de Souza gibt uns in 
seinem „Diurio" eine sehr hübsche Beschreibung der 
('harriia der Hnnda Oriental oder, was dasselbe bedeuten 
würde, der mit ihnen uaho verwandten Minuanes oder 
Yaro. Während eines etwa zweimonatlichen Kreuzens 
im Mündungsgebiet des La Plata kamen die Portugiesen 
beim Landen mehrmals mit diusen Indianern in Berüh- 

') Anales del Mu*eo Nacional de Montevideo. Beecion 
Historien- Kil.wößca. Tum« I, Felix de Axara: Geografi» Fl- 
•ica y Ksferica de las Vrovincia« del Paraguay y Misiones 
Guarauies. edic. R. R. Schüller. Montevideo 1904. 

') I*c clt-t Prologo. p. CXV. — Ober den Chsrnm-Que- 
randlstreit gibt das .Boletin del Io.titiito GeogrAnco Argen- 
tino" (Buenos Aires) Auskunft, besonders Will, 115—154 
(Lafonc Quevedo), XIX, 10*— 118 (F. F. Gutes) und XIX, 
344— »59 (Benigno Martine»). 

•) Loo.eit: Prölogo, pasiim, besonders p. L XXXII, XCIII 
-X0VI, C und CV. 



rung, und zwar in der Gegend von Kap Santa Maria, am 
Rio dos Begoais, zwischen letzterem und Montevideo, und 
am Rio de Säo Joäo, iu der Gegend des Cerro de Monte- 
video. Die Eingeborenen von Kap Santa Maria empfingen 
die landenden Portugiesen unter heftigem Schluchzen und 
mit Klagegesängen, „als wenn sie von ihnen Abschied 
nähmen* („abracaram a todos com grandea eboros e 
cantigas inui tristes e oomo se despediram delles"); von 
denen am Rio des Begoais beißt ea, daß sie sehr traurig 
seien und während des größten Teiles der Zeit weinten, 
wahrend von den Indianern am Rio du Säo Joäo erzählt 
wird, daß sie nicht so traurig seien wie ihre Genossen 
am Kap Santa Maria '). 

Es sind dies kurze Bemerkungen von der Art , über 
welche man im allgemeinen oft als unbedeutend und be- 
langlos hinwegliest, und auch Herr Schüller, der andere 
Untersuchungen im Auge hatte, hat dies offenbar getan. 
Aber die vergleichende Völkerkunde belehrt uns, daß 
solche Angaben wertvoll sind. Die Sitte der amerikani- 
schen Indianer, welche bei Begrüßung von Gästen und 
Fremden als strenge, unerläßliche Etikette ein lang an- 
dauerndes Weinen und Schluchzen verlangt, ist weiter 
verbreitet, als man wohl annimmt. 

Die Franzosen Jean de I-ery und Andre Thevet und 
die Portugiesen Gabriel Soares de Souza, Magalhäes de 
Gandavo, Fernüo Cardiin, der Verfasser des „Principio 
e Origem" und Simäo de Vosconcellos haben diese Sitte 
bei den Tupi von Säo Paulo, Minaa Goraes und Bahia 
eingehend beschrieben, und Lery hat sogar ein niedliches 
Bild einer solchen Begrüßungsazene beigefügt. Die 
Weiber der Familie spielten die Hauptrolle bei dieser 
Zeremonie. Wenn ein Fremder und selbst ein Angehöri- 
ger des eigenen Stammes sich einer Hütte als Besucher 
nahte, so ließ man ihn auf einer Hängematte Platz 
nehmen, und die nackten Weiber setzten sich in Hock- 
stellung um ihn herum, legten ihre beiden Hände vor 
das Gesicht und hüben ein anhaltendes Weinen und 
Wehklagen an, wol>ei sie den Gast wegen der überstan- 
denen Mühen und Gefahren des Weges bejammerten und 
ihm allerhand Komplimente sagten. Die Sitte wollte, daß 
der also Begrüßte auch weinte oder, wenn er als Euro- 
päer uicht immer Tränen bei dor Hand hatte, daß er 
wenigstens so tat. 

') Lopes de Souza, Diario da Navegacao (de 1530 a 1532). 
] edic. F. A. d« Varuhagen in ,R«visU Trimensal do Instituto 
Historico Geographie« e Ethnographico do Brasil* XXIV. 
p. 43, 58, 03. Bio de Janeiro 1881. 
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Diese Heulerei dauerte so lange, bis es ihnen, wie 
Soares de Souzu sagt, langweilig wurde und sie den 
Weibern befahlen, mit Weinen aufzuhören. Soares gibt 
noch einige Einzelheiten des Heulzeremoniells, und erst, 
wenn dies alles gehörig erfüllt war, brachte man dem 
Gast Essen. 

Der Verfasser des „Principio e Origem dos Indio« do 
Brazil" gibt uns aua etwas spaterer Zeit gute und ein- 
gebende Schilderungen von Tupistäramen , und da seine 
Beschreibung des Träuengrußes äußerst bezeichnend und 
anschaulich ist, so soll sie hier wörtlich Platz finden: 
„Wenn irgend ein Gast ihre Hütte betritt, so besteht 
die ihm erwiesene Ehre und gastliche Aufnahme darin, 
daß sie ihn beweinen. Den sofort in die Hütte geführten 
Gast lassen sie auf der Hängematte Platz nehmen; man 
spricht kein Wort zu ihm, und wenn er sich gesetzt bat, 
dann kommen die Hausfrau, die Töchter und außerdem 
Fruundinnen und setzen sich mit aufgelösten Haaren 
um ihn herum. Sie berühren ihn mit der Hand und 
fangen alle an laut zu weinen und viele Tränen zu ver- 
gießen, und sie orzahlcn hierbei in einer Art gebundener 
Rede ( >em prozas trovadasi, Improvisation), was bei 
ihnen alles vorgefallen ist, seitdem sie sich nicht gesehen 
haben; sie reden von vielen anderen Dingen, die ihnen 
gerade in den Sinn kommen, und von den Anstrengungen 
dee Weges, die der Gast zu erleiden hatte («e trabalbos 
qua o hospede padeceo pelo caminbo-) und alles und 
mehr, was Mitleiden und Weinen veranlassen kann. 

Der Gast spricht wahrend dieser Zeit kein Wort, 
aber nachdem Bie eine gute Zeitlang geweint haben, 
wischen sie die Tranen fort und werden so ruhig, be- 
scheiden, heiter und munter, als wenn sie nie geweint 
hätten." Sie begrüßen sich nun, geben dem Gast zu 
essen und unterhalten sich in natürlicher Weise s ). 

Im Laufe der Zeiten und des Verkehrs mit den Euro- 
päern, mit dem Vordringen des Christentums und dem 
Aussterben jener Naturvölker hat sich diese Sitte der 
Tupi abgeschwächt, aber noch am Ende des 17. Jahr- 
hunderts fand sie L'oreal fast in der ursprünglichen Form 
vor, und Dom Pornetty traf noch auf Reste in der 
zweiten Hälfte des 1 8. Jahrhunderts «). 

l ) Jean d* I<ery, Hisloire d'un Voyage fait en Terre du 
Bre»il, aulrement dite Anierique, p. 28-1— 285. 3. edit. Ge 
neve, Eustache Viguon. 1594. — Thcvet, I<*s Singularite2 de 
la France Antarctiqu«. fol. 85. Paris 155*!. — Gabriel Soares 
de Souza, Tratado de»criptivo do Brazil II, cap. CLXII, p.223 
—224, 325. edic. F. A. de Varnkagen. Rio de Janeiro 1811. 
— Extracto de bum manuseripto que »e couserva ua Biblioteca 
de 8. M. o Imperador e que tem por tituto — .De*crip<;Äi> Geo- 
graphica da America Pnrtugueza* — wm nom« de euthor, tu 
.Kavista Trituensal de Historia, ou Jomal do Institute Ilistorico 
Geographien Brastie.iro* I, 208—209, 210. Hin ila Janeiro 183». 

- Per.j de Magalhäcs de Gamlavo, Historia da Proviueia 
HäU Cruz, a que viilgarartiete chamamos Brasil, in ,Revi>ta 
do Institute Hi«U.rico e. Geographico Brasileiro* XXI, 41:»— 
414. Rio de .laaairo 1858. — l'rincipio e Origem do« Indios 
do Brazil e seos Costume», Adoracao e Cereraonia», in ,Ue 
vlala Triraen«»! do Institute Ilistorico e Geographie« Bra- 
sileiro* LTII, 191 (jj 9). Rio de Janeiro IBM. — Fernäo 
Cardim, Do l'rincipio e Origem dn« Indio« do Brazil. p. 10 — 
II. Rio de Janeiro 1881. — Fernäo Cardini. Narnitiva F.pi- 
«tolar, p. 38—40. — Vasc<>ncell<«, Chnnica de Oompauhia de 
Jesu do Estado d.. Brasil I, p. 1.XXX1V. Lisboa 18*5. — 
Vves d'Kvreux, Yovage dans le Nord du Bresil fait durant 
le» Annees 1813 et 1*14, p. 37, 90, 220. edlt. Ferd. Denis. 
I«eipzig et Paris 18*4. 

*) Coreal, Voyage* aux Indes Orcidentales, trad. I, 238 
— 238. Amsterdam 1*22. — Francisco Coreal ist ein Globe- 
trotter des 17 Jahrhundert«, der wahrend eines Kaitraumes 
von 30 Jahren da« ganze lateinische Amerika von St. Augu- 
stine, Florida, bis zum südlichen Chi!« und v.m Mexiko bis 
Pernambuo besucht hat. Für diesen laugen Zeitraum und 
dio ihm gebotenen günstigen Gelegenheiten sind «eine Beide 
Achtungen aber nur niiiBig. Gut sind «i* nur hinsichtlich 
des Geschlechtslebens, für welches Benor Coreal ganz beson- 



Dieselbe Sitte des Tränengrußee finden 'wir ferner 
bei den Lenguas des Chaco. Azara ist hier unser Ge- 
währsmann: „Wenn jemand nach längerer Abwesenheit 
zurückkehrt", sagt er, „dann vergießen die beiden sich 
begrüßenden Indianer einige Tränen, ehe sie ein einziges 
Wort sprechen; anders zu handeln würde eine Beleidi- 
gung sein oder wenigsten» ein Beweis, daß der Besuch 
nicht gern gesehen ist" '). 

Wie ich später noch erwähnen werde, haben die Euro- 
päer, die zuerst auf ciue solche tränonvolle Begrüßung 
stießen, ihren Sinn absolut nicht verstanden. Sie haben 
diese Heulszenen für eiuen Ausfluß des Schuldbewußt- 
seins der Indianer oder ihrer Furcht vor den weißen 
Fremdlingen oder auch für Mitleid gehalten, wenn «ich 
diese Europaer selbst zur Zeil jener Begrüßung in einer 
unglücklichen Lage als Schiffbrüchige oder Notleidende 
befunden. Den wahren Sinn dieser allen unseren Ge- 
fühlen und Anschauungen widersprechenden Sitte lernle 
man erst bei längerer und näherer Bekanntsrhaft mit 
den Kindern der Wildnis erfassen. Das ist auch zweifel- 
los der Grund, daß wir nur so wenigo Nachrichten über 
diese weit verbreitete Sitte haben. Die in Amerika ge- 
waltsam eindringenden Europäer hielten j- nes Weinen 
für den Ausfluß von Todesfurcht und Schrecken, wozu 
ja allerdings die armen Indianer nur allzu große Ver- 
anlassung hatten; man erkannte diesen vermeintlichen 
Grund stillschweigend als zutreffond an und erwähnte 
die Tatsache natürlich gar nicht, ebenso wie man den 
größten Teil der begnngeueu Gewalttaten und Ungerech- 
tigkeiten in ihren Einzelheiten verschwieg. Wenn daher 
ein aufmerksamer Beobachter wie Lopes de Souza, der 
kein böses Gewissen hatte, die Chtirrüa trübselig nennt 
und die Art ihrer Trübsal ein wenig erläutert, so ist 
dies ein großer Gluckszufall für uns. 

Daß eine so sonderbare, fast widernatürliche Sitte an 
drei verschiedenen Stellen Südamerikas faitt gleichzeitig 
entstunden ist, dürfte wohl sehr unwahrscheinlich Hein, 
ebenso wie die Annahme von Entlehnung abgelehnt 
werden müßte bei Völkern, von denen ein jedes etwa so 
weit entfernt von dem anderen wohnte, wie Berlin von 
Konstantinopel entfernt ist, und zwischen denen unwirt- 
liche, von kriegerischen Völkern durchstreifte Wildnisse 
lagen. Es bleibt somit nur die Annahme einer gemein- 
samen Quelle übrig. Dieser Ansicht bin ich, und wie 
man bei zerstreuten, aber einst vereinigt gewesenen Völ- 
kern die gemeinsame Heimat dort oder wenigstens in 
der Richtung sucht, wo sich dio große Masse dieser 
Völkerfainilie befindet, und Dicht dort, wo einzelne Aus- 
läufer hingeraten sind, so möchte ich die Urheimat der 
Lenguas, Charrüa und nahestehender Chacostämme an 
den yucllgewftssern de« Parnnä, in der Nachbarschaft 
der Tup! suchun. 

Nichts steht dieBor Annahme nach meiner Auffassung 
entgegen, und die vorhin von Schuller aufgeführten 
ethnographischen und anthropologischen Beweisstücke 
unterstützen sie sogar zum großen Teil. 

der« interessiert gewesen zu sein scheint , und hinsichtlich 
der korrupten Priester« irUehaft. Mit der Geistlichkeit 
scheint er sich in lilebcaaffären arg verfeindet zu haben. 
Bein« Nachrichten über die Eingeborenen stammen meist 
vom Hörensagen und aus älteren Büchern, die er nicht nennt, 
die aber nicht schwer festzustellen sind. Kr ist daher nur 
mit Vorsicht und kritisch zu benutzen. Wenn er aber — 
wie an der hier benutzten Stell* — eigene Erlebnisse offen- 
bar wahrheitsgetreu erzählt, dann ist Coreal kulturgeschicht- 
lich und ethnologisch recht wertvoll. — Dom Pernetty, Hi- 
itoire d'un Voyage aux Isle* Malouin««, fuit en 17(t:i -t 1"«4, 
I, 22-S-227. Paris 1770. 

') V. d« Azara, Voyage* dans l Auieriqiie Meridionale. 
depuis 1781 juv|U'en 1801, II, 151. edit. Walckenaer. Paris 
1809. 
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Die Tupi werden uns als Äußerst schöne, wohlgestal- 
tete und kraftvolle Menschen geschildert, ebenso wie die 
Lenguas, welche Azara für r die beste Gattung uiitor 
den Nachkommen Adams" — Ja mejor casta de los 
descendientos de Adän" — erklärt. 

Ferner trugen die Tupi da» Vorderhaupt geschoren 
ä )a Mandacbu und batteu Lippen- und Ohrenschmuck, 
Hei den Weibern waren die Ohrlappen häufig so in die 
Lange gezogen, daß sie bis an Schulter und Brust reichten ; 
sie waren also „orejones" wie die Lenguas, deren gewal- 
tiges barbote zweifellos auch nach Brasilien hineingebort. 
Die Tupi waren ausgezeichnet« Liiufer und vortreffliche 
Schwimmer und waren für indianische Verhältiiisse so 
gute Seefahrer, daß sie auf dem Meere, zwei Meilen von 
der Küste entfernt, eine Seeschlacht lieferten. Die von 
Sitte uud Anstand verlangten Selbstverstümmelungen 
der Anverwandten bei Sterhefallen gingen zuweilen so 
weit, daß sie den Tod herbeiführten. 

Die Anthropophagie kann bei Untersuchungen dieser 
Art nur eine untergeordnete Rollo spielen: Völker haben 
■ie in neuer Umgebung aufgegeben, und andere wie- 
derum, die es nicht waren, sind Menschenfresser ge- 
worden, weil es dem bösen Nachbar so gefiel; für beide 
Falle haben wir Beispiele H ). 

Das Linguistische der Frage vermag ich nicht zu 
beurteilen: von den Sprachen der ('harnia und lenguas 
ist uns herzlich wenig bekannt, und da» Wenige scheint 
mir nichts zu enthalten, was eine ehemalige enge Nach- 
barschaft von Tupi- und Chacostämmen ausschlösse. 
Trotz mehrerer wertvoller Arbeiten, mit denen uns ge- 
rade die letzt*» beiden Jahre beschenkt haben, ist die 
Völkerkunde dieses Teiles von .Südamerika noch keines- 
wegs in einwandfreier Weise geklärt, und vielleicht ist 
für einen späteren Bearbeiter da» hier dargebrachte 
Schorfleiu nicht ganz wertlos. 

Ich komme nun zum zweiten Abschnitte, nach Nord- 
amerika, denn dort befand sich eine andere Verbreitung** 
zono des Triinengnißes. 

Die erste Nachricht hier haben wir von Alvnr Nuüez 
Cabeza de Vacn. Als die Rüste der unglücklieben Flo- 
ridaexpedition von l'anrilo de Narvi'iez versuchten, auf 
Booten Pnnuco in Xeuspanieu zu erreichen, litten sie an 
der Küste von Texas Schiffbruch. Die Küstenindinner 
kamen heran, setzten sich — voll Mitleid, wie die Spa- 
nier meinten, über ihre Strandung — zu ihnen und 
fingen derartig an zu weinen, daß man es weithin hören 
konnte; dies dauert« länger als eine halbe Stunde 11 ). 

") Über die Tupi gibt außer den «hon Genannten I^ry, 
Soare* de Souza. Oandavo. dem Verfasser de« .Principio e 
Origein', Ciirditn, Vasc-nncellos, Th»vet und Yves d'Kvreux 
noch der treffliche Hans Stade eingebende und zuverlässige 
Nachricht, vgl. N Kedermann« und H. Stade» Keiscn in Süd- 
amerika ), r >29 bis ir>5.'., S, 87 bis IV?, passiui. Herausgegeben 
von Kliipfe). Stuttgart 1K5». — Rehr interessant ist. wa« 
klares de Souza über die Bewohner der Bsnda Oriental. also 
die Olmrri'iB, sagt, Kr nennt sie Tapuya», d. i. — vom 
Standpunkte der Tupi au« — .Gegner", .Barbaren" und sagt, 
daS sie den Tapuyas des Sertäo du Bahia, also den Nachbarn 
der Tupi, in jeder Hinsicht gleich seien: .siio torlo« uns e 
teru quasi um» vida e costuuies"; siehe Tratado Deseriptivo, 
p. 34H. 35ö. 

Über die Lenguas Biehe noch: Anales del Mnseo Nacio- 
nal, p. ('IX. ("XIX. V.iQ — «!)!, 3Si:t. — d'Orbigny, Ynyage dsns 
I'Ameriiiue Meridionale, dune IV l lj'doinuie nmericain), p. 242. 
Paris 18 »6. 

Azura, toc. eil. II, 14!» — Ifta. Das unförmliche harbou- 
soll den I«ngiis* ihr.» Namen — Zunge — verschafft haben, 
und Coreal sagt im Hinblick auf die«e|l» ti ungeheuren Lippen 
pflocke der brasilianischen Indianer: „Dies entstellt sie so 
sehr, daO es den Anschein bat, als hätten sie einen doppel- 
ten Mund" K'r.reai, lue. eil. II, 2). 

') „La relacion eme dio Aluar nunez cabeza de vaca* etc., 
p. 44. Zamora 1542. Das Buch ist nicht paginiert ; in dem 



Als aber Cabeza de Vaca erst längere Zeit untor 
diesen Leuton gelebt und ihre Sprache und Sitten kennen 
gelernt hatte, verstand er den Sinn dieses Vorganges 
besser. »Auf der Insel", sagt er bei Beschreibung soines 
Wohnortes, „wohnen zwei Völker mit verschiedenen 
Sprachen, von denen die einen Capoquea und die ande- 
ren Han heißen; sie haben die Sitte, daß sie, wenn sie 
sich kennen und von Zeit zu Zeit sehen, immer erst eine 
halbe Stunde weinen, bevor sie miteinander sprechen. 
Dann wird ein Gastgeschenk gegeben" '*). 

Aus der ansehnlichen Zahl der von Cabeza de Vaca 
überlieferten Stamm- oder Sippennamen bat sich kein 
einziger wiedererkennen und feststellen lassen; es ist 
daher nicht sicher, ob sie zu den Karankawaindianern 
gehörten, die später hier wohnten. Es durfte aber da« 
Wahrscheinlichste sein "). 

Einige Jahre später stieß Hernando de Soto mit 
seiner abenteuernden Kolonne auf dieselbe Sitte. Er 
war durch den heutigen Staat Arkansas marschiert und 
nördlich des gleichnamigen Flusses in das beutige Indian 
Territory gelangt, als man beim Anfang des trockenen 
I'rärielandes auf Indianer stieß, die von den bisher ge- 
kannten gänzlich verschieden waren. Ihr Äußeres, ihre 
Sitten uud 1/ebensgewohnhoiton, ihre Waffen und Kampfes- 
art, ihre Sprache, alle» war anders. Während de Soto 
von Tanipa Bay, Fla., bis hierher in den fernen Westen 
mit seinen Dolmetschern stets ausgekommen war, ver- 
sagten hier zunächst alle Versuche, sich zu verständigen. 

Von einom Stamme dieses Volke» erschien eines Tages 
ein Gesandter, und der Fidalgo von Elvas erzählt die 
Zusammenkunft zwischen ihm und de Soto mit folgenden 
Worten: „Nach Ablauf dieser Frist erschien ein Indianer 
beladen mit einem Pack Büffelfelle als Gabe des Häupt- 
lings; er weinte bitterlich und warf sich dein Gouverneur 
zu Füßen, sobald er ihn erreicht hatte. Soto hob ihn 
auf, und der Mann hielt eine Rede, aber kein Mensch 
konnte ihn versteheu.* Nach weiteren drei Tagen er- 
schien der Häuptling selbst in Begleitung von 80 In- 
dianern. „Als er und seiue Leute das Lager betraten, 
weinten sie — das Zeichen von Gehorsam und von Reue 
wegen eines früheren Vergehens, nach der Sitte, jenes 
Landes." Hierauf wurde ein weiteres großes Geschenk 
von BülTelfellen überreicht, Weinen und Gastgeschenk: 
man siebt, derselbe Vorgang, wie ihn Cabeza de Vaca 

von mir benutzten und vorzüglich erhaltenen Kxemplar der 
Bibliothek in Leipzig sind die Saiteiixahlen jedoch in Blei- 
stift angegeben. 

"') Dasselbe, p. V2. Man mag die «Comentarios* von 
(.'»beza de Vaca niedriger einschätzen , dieses kloiue Buch 
aber, gewöhnlich die .Nanfragios* genannt, ist eine Perle 
unter der äberen Literatur über die nordamerikanischen In- 
dianer. Ine hier gegebene Beschreibung eines ueolithischen 
Indianervolkcx auf primitiver Stufe der Snmmelwirtsohaft ist 
wundervoll. Die Ausgabe von Valladolid 1 5J5 stimmt mit 
der Originalausgabe von Zamora nicht nberein, ist von Bar- 
cia in seine „Historiudorcs l'rimitivo« de las Indias Occiden- 
tal. vol. I (Madrid 174«), nicht einwandfrei übernommen 
und schließlich wm Ternaux Compans in seiner .Relation et 
Xnufraice» dAhar Nuüez Cal*,.» de V.«ca" (raris 1857) herz- 
lich schlecht übersetzt. Ich habe sie genau verglichen und 
linde ganz auffallende Abweichungen und Ungenauigkeiten. 

") A. 8. Gatscbet, The Kwrauknwa Indians, the Coast 
People of Texas, in »Archaeological and Ethnologie«! Paper« 
of the l'eabody Museum', vol. I, No. 2, p. 23. Cambridge, 
Mas*.. Erstaunlich i*t es, daß Theodor Waitz bei seiner 

unendlichen Gelehrsamkeit und Belesenh'-it, besonders was 
die Indianer anbetrifft, den Sinn dieser Erscheinung nicht 
erfaßt und ihre Verbreitung uiclit bnmerkt hat. .Von den 
Eingeborenen von Florida', sagt er, „erziihlt Cabeza de Vaca, 
daß sie bei der Begegnung lange Zeit miteinander zu weinen 
anfangen, ohne Zweifel in der Erinnerung an erlittene Ver- 
blute, die bei dieser Gelegenheit gemeinsam zu beklagen die 
Sitte fordert,' Waitz, Anthropologie der Naturvölker, in, 
13*. Leipzig 18M bis 1872. 
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erklärt hat, nur daß die Spanier hier seinen Sinn nicht 
verstanden haben und ihn als einen natürlichen Ausfluß 
der Reue wegen geleisteten Widerstandes ansahen. 

Dies ist auch sicherlich der Grund, weswegen Her- 
nandez de Biedma, Hodrigo Ranjel, Garciloso de la Vega 
und Herreras Quellen nicht das Geringste Ton diesen 
Szenen berichtet haben, und es ist eine Bestätigung der 
Torhin von mir gemachten Bemerkung, daß wir in sel- 
tenen Fallen vou diesem zwar beobachteten, aber infolge 
falscher Deutung als gleichgültig oder kompromittierend 
erachteten Vorgang Nachricht haben. Alle Leute de 
Sotos müssen der Szene beigewohnt haben, aber nur ein 
Fünftel der auf uns gekommenen Berichte hat es für 
nötig befunden, ihrer Erwähnung zu tun '*). 

Die Indianer, um welche es sich in diesem Falle han- 
delt, gehören wahrscheinlich zur Familie der Caddoindia- 
ner, zu donen man die ( addo, die Wicbita oder I'ani 
Pique«, die Kichai oder Keeobies, die Pawn*'-e und die 
Ankara rechnet. Sioux waren es sicherlich nicht, denn 
die Quapnw oder Arkansa, mit dunen diu Spnnier in 
nähere Beziehungen getreten waren und welche zu dieser 
Familie gehören, unterschieden sich von jenuu ganz we- 
sentlich, besonders durch die Sprache. 

Der erste Europäer, welcher weiter im Norden gegen 
dieselben Prärien des Westens vorstieß, war Pere Louis 
Iiennepin, und sofort begegnete ihm die gleiche Sitte 
des Tränengrußes. Diesmal waren es die Sioux, welche 
in der Gegend der St. Anthonyfällc im heutigen Staate 
Minnesota wohnten. Ks waren die Santee (vielleicht 
auch die Sisseton) der Dakotagruppe der großen Familie 
der Sioux. 

Bei ihnen war die Sitte des Tranengrußes so all- 
gemein verbreitet und in ihrer Form so auffallend, daß 
alle diese Indianer in der Sprache der kanadischen 
„Voyageurs" den Sammelnamen „les plenreurs", die 
Greiuor, erhielten IS ). 

In Nordamerika herrschte also die Sitte de* Tränen- 

'*) „Colleccäo de Opusculo* Reimpresso« Helativo« ä Histo- 
ria das Navej-acöea, Viagens, e Conquintas Hos Portuguezes", 
tom.i I, .Rclacäo d» Descobrimenlo da Florida", cap. XXVI, 
p. 8S, 89. Lisbon 1844. 

Biedma, Relation de 1» Isla de la Florida, in „C'oleecion 
de DocumenUw Im'ditoi Relativos al I>e*cubrimiento, < oo 
ijuUta y Coloubaoion de las Posesloue« Kapanola* eu Ame- 
rica y bereania", III, 43J-43«. Madrid 1H6.V — ü. F. de 
Oviedo y Vahles, Historia General y Natural de las Iiidias, 
Isla« v Tierra-Firme de Mar O.eano, IIb. XVII, cap. XXVI 
(tomo I, p. 500); üb. XVII, cap. XXI— XXVIII (tomo I, p. 644 

— 67"). Madrid l«51 — 18S5; hier bricht Ranjols Journal 
leider ab. — Gareilaso d« I» Vega, I*a Florida del Ines, 
p. 1*«— Madrid 1723. — Herrera, Uistoria General de 
los Uecbns de los l'astellsnos, cn las Isla», v Tierra-Firme de 
el Mar Occeano. Madrid I7'J«— 1730. — "De.-. VII, Hb. II, 
cap. VI— VII, p. 33-35. — D.'c.VII, üb. VII, cap. I- II, 
p. 130—132. 

") Hunnepiu, Description de la Louinisne, p. 230 et |mk- 
»im, p. 2tl«. Pari» 16*3. Hennepin« spatere Rchriftutellerei ist 
mit Hecht etwas anrüchig geworden; dieses sein erstes Buch 
ist aber gut und im allgemeinen zuverlässig. Ferner Ober 
den Tranengruß bei Sioux -Völkern: Recueil de Voiages au 
Nord, vol. IX. Iiennepin, p. 313—314, 327. Amsterdam 1737. 

— Itaeuueville de la l'otcric, Ilistnirc de l'Atiierhiuo Kopten- 
trionale, II, 182— 1S4, 21fl. Pari« 172'2. — Perrot, Memoire 
nur les Moeurs, t'oustunieii et llelligion des Sauvages de 
rAinerii|ue Septontrinnale , p. «*5. Leipzig; et. Parin lt*«4. — 
f'arkmun, La Bulle and tlie Discovery of tbe flreat Wart, 
p. S37, Note. Bo«ton 1894. — Herbert Spencer hat in »einer 
Deseriptive Sociology, American liace«, Ancieiit Mexican», 
Caotral Aniericans, Chihchas and Arielen! Peruviana, eine 
durchgehende Rubrik mit der Überschrift „Luws of Inter- 
course . Alle Begrüßung«- und Kmpfatigsformen werden hier 
aufgeführt, aber den TrftnengruU kennt er nicht. Bei den 
Dakota.« sagt er ganz im Gegenteil au dieser Stelle: „Little 
ceremony or manners. und deticient in form« of salutatlon" ; 
cf. vol. VI, American Racns, ü 1 "' «dit., table LIII. London 
and Edinburgh 188S. 



grüße« offenbar längs der ganzen Ostgrenze der trocke- 
nen westlicheu Prärien des Mississippibeoken», etwa in 
der Linie des 95. Grades westl. Greonw., und zwar von 
der Gegend der Missitsippiquellen bis zur Küste von 
Texas. Wie weit sie sich nach Westen erstreckte, weiß 
ich nicht; ( oronado, der als erster Europäer von Westen 
her weit in die Prärien hinein vordrang, hat nichts von 
ihr erwähnt. 

Wir haben somit zwei verschiedene Gruppen des 
Träneugriißes, eine in Südamerika und eine zweite in 
Nordamerika. Jede von ihnen hing offenbar in sich zu- 
sammen, beherbergte aber verschiedene Stamineaeleniente 
in sich. Wie mau diese beiden Gruppen in Beziehung 
zueinander bringen soll, ist nicht leicht zn sagen. Ent- 
lehnung dürfte ausgeschlossen und eiu ehemaliger Zu- 
sammenhang oder eine gemeinsame Quelle schwer zu 
erklären sein. Eine selbständige Entstehung an zwei 
verschiedenen Orten und weitere Ausbreitung von hier 
au« erscheint mir noch das wahrscheinlichste, trotzdem 
es sich um eine so perverse Sitte handelt. 

Denn wie ist sie entstanden? Sio ist weiter nichts, 
I als eine sinnlos übertriebene, ausgeartete, in die höchste 
j Potenz erhobene Form der Höflichkeit. Dem Fremden, 
| der durch unwirtliche, gefahrdrohende Wildnisse hin- 
durch als Besucher kam, hatte man das Bedürfnis, 
sein Bedauern auszusprechen. Denn der Indianer ist 
gegou seinesgleichen, soweit sie nicht seinu Feiude 
sind, im allgemeinen ein weichherziges, lielwvolles Ge- 
schöpf, was auch andere gegen seinen Egoismus und 
seine „ Herzens bnrtigkeit" gesagt haben mögen. Diese 
berechtigte Gefühlsäußerung nun wurde mit der Zeit in 
eine feste Form gebracht, zur Etikette der Wildnis erhoben. 
Der Naturmensch hält streng an dem Althergebrachten 
und gibt ohne Grund nichts von ihm auf; er ist im 
Gegenteil geneigt, auszudehnen und zu erweitern. ■ Dies 
haben viele, viele Generationen getan und sind schließlich 
an eineiu Punkt angelangt, wo die ursprüngliche, natürliche 
Höflichkeitsform in den Augeu Außenstehender und Un- 
beteiligter unverständlich und lächerlich geworden ist. 

Wir haben Ähnliches: Der Mandarin oder reiche chi- 
nesische Kaufmann, welcher den bequem in der Sunfte 
herbeigekommenen Fremden in seinem luxuriösen Heim 
empfingt, spricht ihm in den vorgeschriebenen Phrasen 
sein tiefos Bedauern wogen der Mühen des Weges aus 
und gibt ihm seine Zerknirschung zu erkennen, „daß er, 
der hochgeehrte Gast, seinen edlen Fuß über die niedrige 
Schwelle seinu« Dieners gesetzt hat und daß er sich her- 
abgelassen hat, die ölende, jammervolle, schmutzige Hütte 
de« unwürdigen Gastgeber« mit seinem erhabenen Besuch 
zu beehren." Noch ein paar kräftige Schritte in dieser 
Richtung weiter, und Weinen und Wehklagen sind da. 

Aber — wir haben noch eine dritte, sehr wahrschein- 
lich in sich zusammengehörige Verbreitungszone des 
Tränengrußes, welche durch die Andamanen mit ihrer 
niedrig stehenden negroiden Bevölkerung, durch Austra- 
lien und Neuseeland bezeichnet wird '*). 

") K. II. Man, The Alsirigirial InhaliiUiils of the Anda- 
man Islands. Sondeiahdruck aus ..Journal of the Anthro- 
pological Institut« of Great llrit-iin and lroland". Bd.X (p. 7(1 
— 80). London 18m. — Schürt*. t'rgesehichte der Kultur, 
S. 1 ts«. Leipzig und Wien luun. Da« Vorkommen des Tranen 
grußes in Amerika kannte SchurU offenbar nicht. 

leb glaube, es werden steh noch ander»? Stellen der Ver- 
breitung des Trtiuongrußes Anden lassen, und möchte z. II. fast 
glauben. daS er an den Kü«ten Yticatans vorkam. l,oi<lor kann 
ich mich hierbei nur auf eine Übersetzung zweiten lirade« 

I stützen. Original und erste italienische Übersetzung sind mir 
nicht zugänglich. Juan Klar, der Plotteuknplau Grijalbai 

; auf seiner Fahrt nach Vucatari, eivählt, daß von einem 
Kiistendorfe der heratinnheuden spanischen Kl«tt<- vier Kanus 
eutgegengefahren seien. Bei der Begegnuug mit der zur Auf- 
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34 Maolver ii bt>r das Alter der Ruinen von RhodeBia. — llücliersohau. 



Da müßte mao es zweifellos ah einen nicht, geringen 
Zufall bezeichnen, wenn sich an drei ganz verschiedenen, 
roneinander unbeeinflußten Stellen der Erde die Entwicke- 
lung 80 genau in einer und derselben Richtung vollzogen 
hat, daß an der Spitze, einer jeden der drei nomogenetischen 
Reihen als Endergebnis eine so sonderbare Sitte steht. 

Ein Gedanke jedoch mildert die Zweifel au der Mög- 
lichkeit mehrfacher Entstehung de« Tränengruße». An 



klarung vorgeschickten Brigantine tagten die Indianer : .Qu'ils 
etaient Charme» de son arrivoe; et cependant l't-quipage du 
brlgantin rappnrta i|u'il* avaleut l'alr de pleurer." — Die» 
■iebt offenbar dem Träneugruß recht ähnlich. — Recueil de 
Pieces relatives a la Conijuetc du Mexio.ue, p. 3«. Paris, edit- 
Teruaus-Compans, 1838. 



allen neun Stellen, wo das Bestehen dieser Sitte nach- 
gewiesen ist, handelt es sich um Völker, die auf einer 
sehr niedrigen Kulturstufe standen, die es im Kampf 
ums Dasein schwer hatten und von feindlichen Elementen 
aller Art umgeben waren. Ob der Fremdling glucklich 
das berüchtigte Meer der Andumanen überschritt und 
auf einer jener Inseln festen. Hoden gewann; ob er durch 
die hungernden Präriun und ewig feindlichen Nachbar- 
stamme hindurch die ärmliche Hütte eines Karankawa 
erreichte; ob er den lauernden Menschenfressern glück- 
lich entschlüpfte und das Heim eiues Tupi betrat — 
immer lagen schwere Gefahren, Entbehrungen und An- 
strengungen hinter ihm, und er wnr wohl wert, beklagt 
zu werden. 



Mnclrer Uber das Alter der Ruinen tob Rhode*.!«. 

Während der vorjährigen Wanderversammlung der Bri- 
tish Association in Südafrika hielt in der (Sitzung vom 
9. 8eptember in Bulawayo Randall Maelver einen Vortrag 
über die rhodesischen Ruinen, der deshalb allgemeines Auf- 
sehen erregt hat, weil der Gelehrte im Gogonsatx zu allein, 
was darüber bisher geschrieben worden Ist, die Ansieht ver- 
tritt, jene Hauten seien ganz jungen Datum* und von den 
Vorfnbreu der heutigen Bewohner errichtet worden. Kino 
kurze Mitteilung über den Inhalt von Maelvers Ausführungen 
ist seinerzeit nach Kuropa telegraphiert worden und in die 
Presse übergegangen. Es empfahl sieh, zunächst einu aus- 
führliche Veröffentlichung de* Vortrage» abzuwarten; da 
diese aber bis Mitte Dezember ausgebliehen ist , so sei vor- 
läufig mitgeteilt, was Mai-Ivcr nach einem Bericht des. Scotr. 
GeogT. Journ." (Dezember 1905) ausgeführt hat. 

Maclver kam im April v. J. auf Veranlassung der 
Bhodesatiftung und der British Association nach Rhudeai* 
und untersuchte so eingehend, als es die Zeit erlaubte, die 
Rainen von Inyunga, Niekerks Farm (25 km nordlich davon), 
Khaml , Dlilo-Dblo, Ilmtal! , Jussis» und Siuibnbve. Nach 
sorgfältiger Forschung ist er zu der Überzeugung gelangt, 
daß keine der Ruinen Hüdrhodesia» älter ist als das 15. oder 
16. Jalirh- n. Chr., und daß sie das Werk afrikanischer Ein- 
geborenen von Neger- oder negroider Rasse unter jener Dy- 
nastie sind, die mau mit dem Oesamtnamen Monom. .tapa 
bezeichnet. Die Grundl.igen für diese Schlüsse sind die fol- 
genden Ergebnisse : Die Bauwerke zeigen im wesentlichen 
die gewöhnliche Negerart von heute; fast alle enthalten, in 
den Mauern eingebettet , einige hölzerne Pfahle ; es gibt an 
keiner der Ruinen eine Spur von iuscbrifteu ; steinerne und 
eiserne Geräte wurden zusammen gefunden; weder die Bau- 
werke noch die gefundenen Gegenstände zeigen Spuren eines 
frühen orientalischen oder europäischen Einflusses; schließlich 
beweist die Entdeckung blauen und weisen Nankingporzellans 



und anderer Sachen mittelalterlicher Arbeit in den untersten 
Teilen der Fundamente, daß solche Waren Tauschhandels- 
objekt« vor Errichtung der Bauwerke gewesen sind. Bei 
Sirobabye tritt Mac Iver der Behauptung entgegen , daO die 
Fundamente Schichtreihen verschiedener Perioden enthalten. 
Doch gibt er zu , daß iu einer Sandscbicht unter der Tiefe 
der froheren Grabungen gefundenes angekohltes Holz eine 
ältere Periode andeuten könnte, obwohl auch das nicht wahr- 
scheinlich sei. Maclvi-r behauptet, dnB die Ruinen ur- 
sprünglich befestigte Platze waren und , in der Form einer 
rohen Ellipse gebaut, gewohnlich ein Kopje einschlössen, wo- 
bei sie mei«t den Konturen des umliegenden Landes folgten. 
Die als Höhlenwohnungen beschriebenen sogenannten Sklaven- 
gruben waren ursprünglich Zitadellen der befestigten Plätze, 
um die konzentrische Mauerkreise gebaut waren. Sinibabye 
war als Residenz von Mouomotapa sorgfaltiger gebaut als 
die anderen , aber sein Plan ist in der Hauptsache derselbe. 
Der elliptische Tempel dürfte daher eine Festung sein. Die 
Vogelnguren aus Seifeustein stellen Toten« dar. F.* gibt 
noch heute eine Rasse mit einem Adlertotem — einen 
Kafferustatnm. Dio Niekerk-Ruinen , die ein Areal von 50 
i (engl.) Qnadratnieilen bedecken, schliefen neu» Hügel ein, 
von denen jeder eine Einheit , von konzentrischen Mauern 
umgürtet, darstellt; einer liRt 37 Linien vom Tale bis zum 
Gipfel. 

Bisher ist der uralte, altsemitische bzw. sabäiache Ur- 
sprung wenigstens eines Teiles der Ruinen nicht ernstlich in 
Zweifel gezogen wordeu, wiewohl von manchen Archäologen, 
namentlich Bent , in die t Akropolis* nnd den elliptischen 
Tempel viel hincingeheimnißt worden ist, wie Mennell gezeigt 
hat, während Hall in seinem letzten Ruch («Great Zimba- 
bwe", London lf>05) die Ideen Bents wieder zu stützen ver- 
sucht hat. Zu Mae lvcrs das hohe Alter der Ruinen 
negierenden Behauptungen wird sieh erst Stellung nehmen 
lassen, wenn der Vortrag und seine Ergebnisse zugänglich 
1 geworden sind. 



Bücherschau. 



J. A. Dulaurt, Des Divinit» 1 * generatrice* che/, los 
ancien» et les modernes. Avec un cliapitre eomplA- 
mvntaire par A. van üennep. Paris. Society du Mercure 
de r'rance. 1905. 
Diene» Ruch Ist gerade vor 100 Jahren iu Paris zuerst 
erschienen und jetzt durch Herrn van Genuep durch Neu- 
druck mit faksimilierten] Titelblatle der Vergessenheit ent- 
rissen worden. Es verdient dieses nur teilweise, denn vieles 
in ihm ist veraltet, bo z. B. der ganze ägyptische Abschnitt. 
Erst 1*09 wurde die Tafel vou Rosette entdeckt , mit deren 
Hilfe Champollion und Youug die Hieroglyphen entzifferten. 
Was Dulaure von Ägypten wußte, bezog er aus Herodot, 
Diodor u»w., deren Irrtümer in vieler Beziehung eine balb- 
jahrhiiudeitjähnge Forschung ^richtigen konnte. Der Apis- 
kultus ist fiir den Verfasser der Ausgangspunkt für den 
Phalluskultus . welcher den wesentlichen Teil de* Buches 
einnimmt; er führt ihn wieder auf deu Btemkultus zurück, 
auf das Stierhild im Zodiacus ; der Stier wird nach ihm mit 
dem Frühling identifiziert, er wird die Stier Sunne, diese 
metamorphisiert in den lebenden Stier, den Apis, der als 
Gott verehrt wird. Von ihm geht aller Phalluskult aus, 
auch jener der Griechen und Römer. Der Apis iiit das Si- 
mulacrum der Geschlechtsteile, steht für Phallus und Priap. 
Ap, apis bedeutet iu den „orientalischen Sprachen" Vater, 



Herr und pri Erzeugung, Urquell, daher Priap .Prinzip der 
Erzeugung oder Befrachtung durch Apis*. Man ist versucht, 
mit Shakespeare auszurufen: Ist dies nicht Tollheit, hat sie 
doch Methode. Wir finden dann im Buche sehr ausführliche 
Darstellungen des Phalluskultus bei Griechen und Römern, 
wobei wir jedoch nicht sagen können, ob in den seitdem ver- 
flossenen hundert Jahren die so eifrige Forschung vorgeschritten 
ist, was wir den klassischen Philologen zu beurteilen überlassen 
müssen. Von vielfachem Interesse ist, was über die Fort- 
dauer des Phalluskultus in Frankreich und Italien, sowie in 
anderen Ländern mitgeteilt wird, und wie er im Mittelalter 
selbst verschleiert und unter der Gestalt von Heiligen in der 
christlichen Kirch« fortdauerte , worüber ja auch schon von 
anderen berichtet wurde. Da Ist dio Geschichte des heiligen 
V'outiu, der in der Provence und Langucdoc verehrt wurde 
uud der für unfruchtbare Frauen sehr wirksam sich erwies, 
recht lehrreich. Da wir auch aus anderen Gegenden (na- 
mentlich Italien) derlei kennen , so zweifeln wir an den 
Mitteilungen nicht, wenn wir auch etwas mehr Kritik der 
von Dulaure benutzten Quellen gewünscht hätten. Volks- 
kundlich ist dieses Kapitel ja von großem Belaug, und eine 
Nachprüfung, Neubearbeitung und Vermehrung aus den 
reichen ethnographischen Erfahrungen der Neuzeit würde 
für einen Kulturbistnriker eine dankbare Aufgabe «ein. 
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Kleine Nachrichten. 



Neben dem Hauptinhalte, den wir eben anführten, finden 
»ich noch allerlei Ding* besprochen , die mit den Divinitvs 
geueratrices kaum im Zusammenhang stehen; so iilier die 
Alraunen (Mandragora) , über die Keuschheitsgürtel und 
deren Geschieht«, über di» Flagellxnten. Der Neuheraus- 
geber hat wohl da» Gefühl gehahl, daß nach 100 Jahren die 
Schrift nicht mehr auf der Hohe der Zeit steht, wiewohl 
viele* noch als wertvoller Stoff dient. Kr hat daher ein 
kurze« ergänzende« Kapitel htuxugef ügt , welche« über den 
Phalluskult bei Naturvölkern, Mexikanern, lud lern usw. 
handelt, wobei auch, was bei Dulaure nicht vorkommt, deutliche 
Quellen reichlich l>eaehtet wurden. Freilich, in dieser Hin' 
sieht HeSe lieh jetzt ein ganze« Buch schreiben, wobei aller- 
ding« die Dolauresche Ansicht , daß die ganze Welt auf den 
ägyptischen A|ii» in der in Krag« stehenden Rache angewiesen 
»ei, nicht auf ihre Rechnung käme. Als anregende Stoff- 
Sammlung für die ältere Zeit, namentlich das ch 



. . „ a christliche 

Mittelalter, behalt di« Schrift aber immer ihren Wert. K. A. 

Christian Gruner, Wirtschaf tsgengrapli ie mit ein- 
gehender Berücksichtigung Deutschlands. Mit 12 Dia- 
grammen und 5 Karten. Leipzig, B. O. Teuhner, Wi.V 
S,40 M. 

Unter den neueren Schulbüchern für Wirtschaftsgeogra- 
phie nimmt da« Buch von Gruner «ine erste Stelle ein Hei 
der Bearbeitung de« Buches kamen dem Verfasser »ieher 
die 1» Jahre Lehrtätigkeit an der Städtischen Handels- 
schule in München y.u Matten. Man merkt den Praktiker 
auf jeder Seite heraus. Und das gereicht dem Boche /um 
großen Vorteil. Zugleich halt es sich in seiner Darstellung 
und Methode fern von der oft schabtonisierenden Schul 
methode: es steht über der Mi -de und hat mit dem launischen 
Wechsel der schulischen Zeitströmungen , wie (iruber selbst 
sagt, nichts zu tun. Die Anlage des Buches ist praktisch 
und mir insofern interessant, als Gruher sowohl wie mir, 
beiden unabhängig voneinander, die gleichen Ideen bei der 
Bearbeitung der wirtachaftsgeographischen Materie vor- 
schwebten. Auoh Gruber stellt das deutsche Vaterland in 
den Vordergrund seiner Betrachtung, das gibt ihm das Fun- 
dament zu einer gesicherten wirtschaftlichen Erkenntnis. An 
die sehr ausführliche Kenntnis des Vaterlandes schließt sich 
die der benachbarten Wirtsehaftsretohe an ; darum betont mit 
Recht Gruber die Deutschtand anliegenden Staaten. Deutseh- 
land ist aber in seinem Wirtschaftslelien zum nicht geringsten 
Teil von außereuropäischen Landern abhängig, weisen doch 
65 Proz. unseres gesamten Außenhandels auf Ein- und Aus- 
fuhr Ober See hin. In der Berücksichtigung der außereuro- 
päischen Gebiete versagt Grubers Buch, und viele werden 
gewiß hierin einen Mangel erblicken wollen. Aber dabei hat 
man sich doch die zwei Punkte vorzuhalten: Deutschland 
sollte so ausführlich « ie möglich behandelt werden , und 
dann durfte das Buch als Schulbuch nicht über einen ge- 
wissen UmfaDg hinau .wachsen, weil es sonst zu teuer würde; 
ist ja bei der vorliegenden Ausstattung mit Karten, Diagram- 
men und 234 TexUeiten gerade genug für 2,40 M. geboten. 



Das ist eben ein Dilemma , mit dem ein Schulbuchverfaaser 
immer zu kämpfen hat: das Zuviel auf der einen Seite muß 
mit dem Beschneiden auf der anderen Seite ins Gleichgewicht 
gebracht werdon , oft weniger aus wissenschaftliehen als 
vielmehr aus pekuniären Rücksichten (Schulbuchpreis 1). Was 
alier Grubcr geboten hat, ist für die Schule trefflich zu ver- 
wenden; e« halt auch der Wissens haft gegenüber stand. 
Kleine Versehen bei der erstmaligen Behandlung eine« so 
umfangreichen Stoffes laufen wohl unter, sie können nur bei 
Neuauflagen allmählich verschwinden. Wenn das Buch zu- 
nächst für geistig reifere Schüler, die mit den GrnndzUgen der 
Erdkunde bereits vertraut sind, bestimmt ist, so wird es sich 
indessen auch für den Praktiker und jeden anderen, der sich 
für wirtschaftsgeographische Dinge interessiert, als brauchbar 
erweisen ; es dürfte in Schule wie Haus sich eine gleich gute 
Stelle erwerben. E. 

Dr. N. /trotz, Dr. A. Loewy, Dr. Franz Möller, Dr. W. 
Cuxpari, Höhenklima und Bergwanderungen in 
ihrer Wirkung auf den Menschen. Ergebnisse ex- 
perimenteller Forschungen im Hochgebirge und Labora- 
torium. XVI und 494 S. Mit 8 Tafeln und zahlreichen 
Abbildungen im Text. Berlin , Deutsches Verlaghaas 
Bong u. t'o., 1906. 
Das Eduard PHüger zu seinem fünfzigjährigen Doktor- 
jubilaum gewidmete, vornehm ausgestattete Werk bietet eine 
Zusammenfassung unserer heutigen Kenntnisse Uber das an- 
gegeliene Thema, die meist auf Grundlage eigener Unter- 
suchungen der vier Verfasser lieruhen. Bereit« Im Jahre 
1 »86 begannen im Zuntzschen Laboratorium Studien über 
deu Stoffverbrauch des Menschen und der Tiere bei Muskel' 
arbeit. Ihnen folgte intt."> die Arbeit von A. Ix>ewy : 
.Untersuchungen über die Respiration und Zirkulation bei 
Änderungen des Druckes dar Luft*. Hierdurch waren die 
beiden wesentlichsten Grundlagen für das Studium der 
Lebeifsprozetie im Hochgebirge selbst gegeben. Auf vier 
Expeditionen ins Hochgebirge wurden diese sowie andere 
Phänomene der Stoffwechselanderung daselbst genauer studiert. 
Die Resultate der langjährigen Arbeiten und Untersuchungen 
finden in dem jetzt vorliegenden Werke eine eingehende 
Verarbeitung und Würdigung. Nicht nur Physiologen, Ärzte 
und andere Naturwissenschaftler werden die Darbietungen 
zu schätzen wissen ; auch der nicht kleinere Kreis der Alpi- 
nisten diirrte da« Buch mit 
lesen. Freilich 

liehen Charakter, daß nicht alles darin jede 
weiteres verstand lieh sein dürfte. Indessen haben die Ver- 
fasser es verstanden, «ich glücklich auf einem Mittelweg« zu 
halten , auf dem ihnen auch jene Leser nachfolgen können, 
denen eine sozialistische Vorbildung abgeht. Wir zweifeln 
nicht , daß das schon« Werk — leider müssen wir an dieser 
Stelle auf ein nähere« Eingehen darauf verziehten — im 
Kreise der Gelehrten wie in jenem der 
gebührende Verbreitung und Würdigung linden wird. 

Dr. 



las Buch mit großem Interesse und Nutzeu 
tragt e« tellwehw einen derartig Wissenschaft- 
er, daß nicht alles darin jedem Laien ohne 



Kleine Nachrichten. 

Abdrui'k Dur mit (^urll?n&li£abe u«t»ttfl 



— Der erste Lehrstuhl für Anthropologie in Süd- 
amerika ist 1*05 an der Universität Buenos Aires (Kacultad 
de Kilosoßa v Letras) errichtet und durch ministerielle Er- 
nennung vom 11. September Herrn Dr. phil. et med. Robert 
Lebmann-Nitsehe, Vorstand der anthropologischen Ab- 
teilung des Museums zu l>a Plata, übertragen worden, dessen 
museale Tätigkeit dadurch nicht Veranden wird. Dr. Leh- 
mann- Nitsche hatte Ende l#u3 mit Erlaubnis des Deka- 
nats an der Universität einen Vorlesungskurs über „allgemeine 
Anthropologie", Anfang 1»04 auf Aufforderung einen über 
rPaluoanthropologie* abgehalten, die beide gut besucht waren 
(1904 durchschnittliche Uörerzabl 61). Voriges Jahr nun hat 
«ich die Universität zur Errichtung eine« ordentlichen Lehr- 
stuhles für Anthropologie entschlossen, und Anthropologie ist 
damit als offizielles Lehr- und Prüfungsfach in den Studien- 
plan der Facultad de Filosolla y Letra* aufgenommen worden. 
Von verwandten Fächern wird „amerikanische Archäologie* 
von Samuel A. Lafore Jucvedo und in dessen Vertretung von 
Juan Ii. Ambrosetti gelesen. 



— Eine Anzahl wertvoller Beobachtungen zur 
Kenntnis des Karstes konnte Kutzer feststellen (Mo- 
nalsber. Nr. 6, Jahrg. 1»<>5 d. Deutsch. Geol. Gesellseb.). 
Durch Zufall hatte er das Glück , der Entstehung einer 



Bodensenkungsdolinc (Schwemmlanddoliue) beizuwohnen, 
deren Uergaug er schildert. Außerdem fand er unterirdisch, 
im Liegenden tertiärer Braunkohlenlager entstandene Dolinen. 
Durch Analysen konnte er ferner nachweisen, daß die land- 
läufige Behauptung von der Reinheit der zur Verkarstung 
uelgenden Kalksteine jedenfalls nicht uneingeschränkt zu- 
treffend ist, und zuletzt erörtert er einige Beobachtungen, nach 
denen das tatsächliche Verhalten der Karstgewäaser gerade 
entgegengesetzt ist, als es nach den von Grund in seiner 
„Karsthydrographie* aufgestellten theoretischen Forderungen 
sein sollte. Gr. 



— Frühere und spatere Hypothesen Uber die 
regelmäßige Anordnung der Erdgebirge nach be- 
stimmten Himmelsrichtungen ist der Titel einer Arbeit 
von Oskar Benl in 8. Günthers .Miinchcncr geogr. Studien" 
(17. Stück. München, Theodor Ackermann, HJ05. 1,40 M.) 
Die heute uns so selbstverständlich erscheinende Wahrheit, 
daß in der Anordnung der Gebirgo überhaupt keine Regel- 
mäßigkeit herrscht, ist noch ziemlich jung und datiert erst 
»eit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert*. Früher war 
mau entgegengesetzter Meinung. Die Geschichte dieser Mei- 
nung, der Hypothesen, die eine regelmäßige Anordnung nach 
bestimmten Himmelsrichtungen verfochten, hat der Verfasser 
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KloiDe Naohricbten. 



vom Altertum Iiis zum Anbruch de« 19. Jahrhunderts kritisch 
verfolgt. Da» Altertum ist an wichen Hypotheseu recht 
tvich und zeigt damit «'in lebhafte* Hingen uach Erkenntnis. 
Andern das Mittelaller, wahrem) dessen die Pflege der Natur- 
wiiaenschaften, oftmals gar als ketzerisch betrachtet, in den 
Hintergrund tritt; es übernimmt diu Iducn de» Altertums, 
bringt »her selbst nicht viel Neues hervor. Manche dieser 
Hypothesen muteu uns heute natürlich abenteuerlich an, so die 
aus dem Altertum ins Mittelalter übernommene Ansicht vom 
VorhaudeDsein eine« grölten Gcbirjes -ils Quellgebiet großer | 
Ströme am Nordraiido der Krde o<ler gar die ebenfalls aus ' 
dem Altertum stammende Ansicht, daß der nächtliche Auf- [ 
enthalt der Sonne «ich aus der Existenz eines solchen Ge- ; 
blrges im Norden der Krde erklär*-. Die Beseitigung dieses I 
Irrtums wird gewöhnlich Horbortsteiu zugeschrieben, dar I 
Verfasser weist »her nach, daß er schon einige Jahre vorher 
von Malthaeu» von Michow erkannt Worden ist. Kine noch 
viel lebenszähere Hypothese des Altertums sind die Monte* 
lunae, die Mondberge, »1« yuellgehirge de» Nil», < Diese Frage 
ist über mit dein Hinweis des Verfassers, daß l'niamwesi 
Mondland heiße, und auf diu sehr wenig stichhaltige Ansicht 
Naumanns von \w> mich lange nicht erledigt.) Mit de.m 
IT. Jahrhundert machte dann die Gedankenarmut des Mittel- 
alters einer regen Betätigung der Geister Platz, deren Mei- 
nungen der Verfasser seil Athanasius Kircher bis auf Hum- 
boldt, von Buch und Klic de Reaumont verfolgt. Von ent- 
scheidendem Fjnrluß auf das <itlmählic)ie Durchdringen der 
Wahrheit waren natürlich die riiumlicho Erweiterung de« 
Wissens von der Krde und die Erkenntnis von der Bedeutung 
der Geographie, und ob verlor der Grundsatz an ltodeu. daß 
die Gebirge da« .Gerippe" der Knie sei.-n, 'üe im ähnlichen 
Sinue wie die höheren Lebeweien ein organischer Körper sei. 

- - Mißglückte Reise Grilliere«' durch 1 n >! >>c Iii n »- 
Irftutuant Grilliere», über «leisen erfolgreiche Reise in Jünusn 
und Kzetschwan im Jahre IVOS im Globus. Bd. HO, S? 143, 
berichtet worden ist, hatte in vorigon Jahre mit dem End- 
ziel Tibet eine neue Expedition unternommen, die indessen 
durch den Tod des Reisenden leider eiu vorzeitiges Ende 
fand. Grilliere«, der zunächst Junuanfu erreichen wollte, 
durchzog das nördliche Slam und die Kchanslanteti , mit 
wirtschaftlichen Beobachtungen und geographischen Ar- 
beiten beschäftigt. Die Sehangebiete- waren damals teil- 
weise durch eine Hungersnot entvölkert und die Dörfer 
mitunter vollständig verlassen , so d«ß es für die Kara- 
wane sehr schwierig war, I A'bemrnüUel aufzutreiben ; es 
herrschte überdies die Cholera. Über Heughtik ( v ) erreichte, 
Grillierei nach :*0 tagigoui Kußmarsch Muong Sing, iatlich 
vom Mekong in Fr«iizö*iseb-Laoi au der Grenze von Jnnnan. 
von wo er der Pariser geographischen Gesellschaft unter 
dem 9. Juni 1^05 einen Brief schrieb. Von hier sandte er 
ihr auch den Bericht des am Mekong mit Baggerarbeiten 
beschäftigten Leutnants Lachet re über die Kiromverhaltnime 
dieses Flusses; es heißt darin, daß die liegende von der Un- 
möglichkeit, die Schnellen des oberen Mekong zu passieren, 
zerstört und daß es möglich sei , den Strom wenigstens auf 
der doppelten bisher befahrenen Strecke als Verkehrsweg zu 
benutzen. Auf der Weiterreise ist Grilliere» am Iii. Juli in 
8*ou-M(io (Szeinaul in Jümian gestorben. (.La Geographie', 
November lt«05.) 

— Kapitisn K. W. Hutton, der Kurator des neusee- 
ländischen Cantorburyniuseuiiis in Christcliurch uud Präsident 
de» New Zealand ln»liiiitc, ist am 2". Oktober in Kapstadt 
auf der Heimreise nach seiuem Wohnort Christcliurch ge- 
storben. Hutton war am 16-November 18,16 zu Gate Ballon 
in Lincolnshirv geboren, besuchte die M«rtuoakadeuiie in 
Goeport, fuhr einige Jahre in der indischen Handelsflotte 
und trat dann in die Armee ein. Im Königlichen Military 
College gewann Hutton durch Professor .1. K. Jone» Interesce 
für die Geologie, und «las war tutscheidend für seine spätere 
Laufbahn; er nahm 1 frj'j seinen Abschied, ging nach Neu- 
seeland und studierte dort Naturwissenschaften , so daß er 
1871 zum Assistenten au der Neuseelander Geological Survey 
ernannt wurde. 1»":* wurde er Proviuzgeologe von Otatfo 
und Kurator des dortigen Museums, 1*7 7 Professor an dor 
Universität Otago und 18*0 Professur der Biologie und Ge» 
logie an der l'ni\ ersit-it von Neuseeland ; 189:i oudlich Ku- 
rator des Cantcrburyinuseums. Eine ältere Arbeit Uuctons 
galt der Geologie von Malta, »eine *|>iiieren geologischen j 
Veröffentlichungen betrafen seine neue Heimat. Arlieiten i 
über die Flora und Fauna Neuseelands (über die Landmol- j 
lusken, die Fische , die Vögel, auch über den Moa) finden 1 
«ich in den .T rrmsuctlons of the New Zejihind Institute", den 



.Proceediiig» of the Liunean Society of New South Wales", 
in den „Proceedings of the Zoological Society", im .Ibis' u.a. 
Hutton war ein eifriger Verfechter der Evolutionatheorie 
und schrieb darulier die Werke „Darwiuisin aud Laniarckisrn, 
Ohl aud New* (18»») und „The Lessou of Evolution 4 (1902). 
Vgl. auch Hutton» im Globus, Bd. 88, S. Sil auszugsweise 
mitgeteilten Aufsatz .Die ehemalige Ausdehnung des antark- 
tischen Koutinents und sein Alter". 

— Die Einwohnerzahl der Großstädte de» Deut- 
schen Reich« uach der Volkszählung vom 1. De- 
zember 1 üo5. Die Zahl der Großstädte des Deutschen 
Reich», d.h. der SUdte von 100 WO Einwohnern und darüber, 
ist von 33 naen der Zshlung von 1900 auf 41 nach der 
Zähluug vom 1. Dezember 1905 angewachsen. Die starke 
Zunahme der Bevölkerung in einzelnen dieser Städte ist in 
der Hauptsache durch Eingemeindungen veranlaßt. Die Zahlen 
in der folgenden Tabelle sind für 1905 natürlich nur die 
vorläufig ermittelten. 
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Berlin I 2WSK» 



Hamburg , . . 
München ■ . - 
Dresden . . . 
Leipzig .... 
Breslau .... 

Köln 

Frankfurt a. M. 
Nürnberg . . . 
Düsseldorf . . 
Hannover . . . 
Stuttgart . . . 
Chemnitz . . . 
Magdeburg . . 
Chnrlotte.nbnrg 
Stettin .... 

Ksien 

Königsberg . . 
Bremen .... 
Duisburg . . . 
Dortmund . . 
Halle 
Elberfeld 
Altona 
KtrrtUluirg 
Kiel 

Mannheim 
Diu 

Rannen 
11 Indorf 
Gelsenkirchen 
Aachen - . . 
Schoueberg . 
Braun schweig 



1 



Krefeld . . 
Kassel . . 
Bochum 
Karlsruhe . 
Plauen i. V. 
Wiesbaden 



1905 


1900 


2033900 


1888 848 


800 582 


705 738 


536393 


499 932 


514283 


896 146 


sos «tos 


45« 124 


470018 


422 709 


425944 


372 529 


336 985 


288 »89 


•293 868 


241081 


252630 


213711 


240619 


235 1>49 


246988 


176 099 


JS.5 Vn 1 


•Joe 9 i.i 


240 70« 


229 667 


237231 


189 305 


230 578 


210 7Ö2 


229 270 


118862 


220212 


1894S3 


214 953 


1«32»7 


191 551 


92 730 


175292 


142733 


1*9 «40 


156 609 


167710 


156966 


167 590 t. 1 ) 


161 501 


167 342 


151041 


163 289 


107977 


162607 


141 131 


159 088 


14056:1 


155 974 


141 944 


152858 


»0422 


14« 742 


36935 


144 110 


135245 


140932 


95998 


136 423 


12» 226 


135743 


1 17033 


122 0O0 


106*93 


120272 


106034 


117 995 


65551 


1 1 1 337 


»7185 


105 182 


73 888 


100 944 

s".' - 


86111 



— Da» Aeronautische C/bslrViUoriura zu Berlin, 
das nunmehr mich Lindenberg übergesiedelt ist, hat einen 
Bericht ül*r die letzten beiden vollen Jahre seiner Tätig- 
keit am alten Platz (1903 und 1904) veröffentlicht. Durch 
eine neue Methode der Anordnung der Resultate, die außer- 
ordentlich (llwrsiclitlich ist, ist es möglich gewesen, die vielen 
Aufstiege der beidi u Jahre an keinem Tage fehlte ein 
Aufstieg, an vielen Tagen fatid.in mehrere statt — so zu- 
sammenzudrängen , daß »ie in einem sehr handlichen Hand» 
von nur 24 Bogen insgesamt Aufnahme finden konnten. Den 
Fuhrt- Resultaten sind erläuternde Vorbemerkungen und ein 
kleiner Aufputz vorgehef tut . der die monatlichen, jahreszeit- 
lichen uud jahrlichen Temperaturmittel und Extreme für 
Berlin in den zwei Jahren für UöhemUufen von 5oi' zu 5oOm 
bis zur Höhe von 30O0 m gibt Und für das »eitere Publikum 
wohl das meiste Interesse "erregen winl.^ Gr. 
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Die Menschenopfer im Lichte der Politik und der Staatswissenschaften. 



Vod Ferdinand (ioldatein. Berlin. 



Ein größerer Komplex von Menschen, der unabhängig 
von anderen Menschen seine eigenen Angelegenheiten 
leitet, ist ohne Staat undenkbar, nicht nur moderne und 
antike Kulturvölker haben staatliche Einrichtungen, 
sondern auch Halbkulturvölker und Naturvölker, wenn 
sie auch bei letzteren entsprechend dem Tiefstand ihrer 
Schöpfer sehr roh sind. Ilaher hat die Ethnographie, 
mag sie ein zivilisiertes oder unzivilisiertes Volk der 
Vergangenheit oder der Gegenwart untersuchen , die 
Pflicht, «einen Staat und «eine Politik au erforschen. 

Dagegen sind umgekehrt dem Staat ethnographische 
Erwägungen unliekannt und müssen es «ein, wenn seine 
Politik Realpolitik bleiben soll. Noch niemals hat die 
Gleichheit der Hautfarbe zwei Völker — zivilisierte 
oder unzivilisierte — von Kriegen zurückgehalten, und 
daß zwei Völker mit verschiedener Hautfarbe zu 
Bundesgenossen werden können, lehrt in der Gegenwart 
das Beispiel Englands und Japans, in der Vergangenheit 
das Roma und Phöniziern« vor ihren Kriegen, sowie die 
engen Beziehungen zwischen Hellas und Ägypten. Aber 
auch iu der inneren Politik übersehen die Regierungen 
vollständig die physischen Unterschiede. I)ie dunklen 
Stämme am Kaukasus sind so gut rnssische Untertanen 
wie die hellen, die dunkle Bevölkerung Indiens bildet 
einen Teil de» britischen Weltreiches, und Alexanders 
Reich erstreckte sich über dunkle und helle Stamme. 

Der Leiter der Staatspolitik ist die Staatsregierung, 
d. h. eine Anzahl von Männern, deren Pflicht es ist, die 
Wohlfahrt des gesamten Volkes mit allen Mitteln cu 
fördern. Indessen wird diese Höho von den Regierungen 
verhältnismäßig spät erreicht, auf tieferer Stufe treiben 
sie Klassen politik, d. h. sie fördern einseitig die Inter- 
essen der Berufe, deren Vertreter sich F.intiuß zu ver- 
schaffen wissen. So wurden z. B. zur Zeit des Merkanti- 
lismus die Interessen der Kaufleute, zur Zeit des Pbysio- 
kriitisuius die der Landwirte gefördort. Auf noch tieferer 
Stufe kann von einem System überhaupt keine Red« sein, 
da es da so gut wie keine Volkswirtschaft gibt, dort ist 
allein das persönliche Interesse der Machthaber ent- 
scheidend. Diese setzen sich in der Regel aus dem 
König, den Priestern und einigen Großeu oder Häupt- 
lingen zusammen, während das Volk ihrer Willkür be- 
dingungslos preisgegeben ist, und die gesamte „Staats- 
kunst* besteht nun darin, diese Willkur zu möglichst 
großem persönlichen Vorteil auszunutzen. 

Die Realpolitik also, die ein/ige Politik, die die Staats- 
regierungou kennen, ist stets Vorstandes- oder Interessen- 
politik. Aber es politisiert nicht nur die Regierung, 
Kr :.. 



sondern auch das Volk, und iu dieser Volkspolitik pflegt 
das menschliche Gefühl eine große Rolle zu spielen, ja 
dieses wird sogar von der Realpolitik zuweilen zur 
Stärkung ihrer Macht benutzt. Fast immer wird die 
Volkspolitik zur Gefühlspolitik, sobald ethnographische 
oder religiöse Fragen aufgerollt werden, während für die 
Realpolitik, wie oben gezeigt, ethnographische Rück- 
sichton uiebt existieren, Ghiubenss.ichen dagegen wie 
alles übrige nach dem Nutzen beurteilt werden, den 
sie bringen. Dieser Zwiespalt der Auffassungen ist ein 
höchst wichtiger Grund, wurum die Regierungen Religion 
stets zur Staatsangelegenheit gemacht und niemals dem 
einzelnen volle freie Wahl seines Glaubens überlassen 
habeu. Interessen waren es auch, nicht Kmpfiuduugun, 
die die Regierungen veranlaßt 011, Männer, die die Staats- 
religion antasteten, als Staatsverbrecher zu behandeln, 
und Interessen führten zu den wütenden Religionskriegen. 
Durch Empfindungen sind bisher die Geschicke des 
Menschengeschlechts noch nicht bestimmt worden. — 
Ich will im folgeuden einen einzelnen, mit der Reli- 
gion im engsteu Zusammenhang stehenden Brauch vom 
Standpunkte der Realpolitik behandeln, da* Menschen- 
opfer. 

Menschenopfer hat es überall auf der Erde gegeben. 
Allen gemeinsam ist die furchtbare Grausamkeit, mit 
der sie ausgeführt wurden. Meist wurdeu die Unglück- 
lichen lebendig verbrannt, und iu Mexiko wurde ihneu 
das Herz aus der Brust gerissen. Man hat sich vor- 
gestellt, der Zweck dabei sei gewesen, die Gottheit zu 
ehren und dadurch ihre Geneigtheit zu gewinnen. Nun 
ist es wohl möglich, daß das Volk, das der Prozedur 
beiwohnte, oder auch wohl ein einzelner vertrauensvoller 
Priester dergleichen Vorstellungen hatte, aber das ist 
nicht das Entscheidende, denn die Menschenopfer waren 
Hinrichtungen der Regierung, also der Machthaber, 
und demzufolge muß ihr Wille, der zu den Menschen- 
opfern führte, erforscht werden. Dieser aber kunn ihnen 
nicht vom Gefühl diktiert sein, weil einerseits für die 
Realpolitik Uberhaupt , besonders aber für eine so rohe, 
die Menscheu auf die grausamste Weise umbringt, das 
Gefühl nicht existiert, andererseits aber den Machthabers 
selbst wenn ihnen ein unbestimmtes tiefühl gesagt haben 
sollte, sie würden durch Menschenopfer die Geneigtheit 
der Giitter erringen , bald die Erkenntnis hätte kommeu 
müssen, daß sie sich täuschen. Dunkle religiöse Emp- 
findungen sind also wie seelische Gefühle überhaupt bei 
der Nachforschung nach «lern Ursprung der Menschen- 
opfer auszuschalten. 
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Ferdinand Goldstein: Die Mcunchenopfer im Lichte der Politik usw. 



Bei alluu Völkern, die Menschenopfer haben , ist von 
einem „volkswirtschaftlichen System 1 " oder von „Staata- 
wissenscbaften" keine Hede, hei ihnen ist ausschließlich 
der persönliche Vorteil der Machthaber Gesetz, und alle 
ihre st-aatlicben Kinrichtungen sind erst dann als richtig 
verstanden anzusehen, wenn es gelungen ist, auf ihn »i« 
zurückzuführen. Diu Frage nach dem 1 rsprung der 
Menschenopfer muß daher in die Form gekleidet werden: 
Welcbos persönliche Interesse kann die Machthaber der 
verschiedenen Zeiten und Unnlor veranlaßt haben, 
Menschen lebendig zu verbrennen, des Herzen» zu be- 
rauben oder auf andere scheußliche Weise umzubringen':' 
Zo derselben Fragestellung kommt man, wenn man von 
der — übrigen« ganzlich unbewiesenen — Annahme 
ausgeht, diu Menschenopfer seien ein ltudiment aus 
der Urzeit, in der das Fleisch seines Mitmenschen die 
gewöhnliche Nahrung des Menschen gewesen sei. Aller- 
dings wurden in Mexiko und in anderen Landern die 
geopferten Menschen gefressen, aber andererseits but es 
in Mexiko eine Zeit gegeben, in der die Menschenopfer 
verboten waren '). Also hingen sie von der Willkür der 
Priester ab, und angenommen demnach — aber nicht 
zugegeben — , sie stammten wirklich aus der Urzeit, aus 
der Zeit, in der selbst der Gebrauch dos Feuers dem 
Menschen unbekannt war, so müßte die Frage so modi- 
fiziert werden: Aus welchem persönlichen Interesse haben 
die Priester die Monscheuopfor beibehalten '< Man hat 
die Menschenopfer der Mexikaner auch von MalthusiBchen 
Erwägungen ableiten wollen. Ich komme darauf später 
zu .sprechen, bemerke jedoch schon hier, daß ich dies 
Motiv nicht ganz von der Hand weisen möchte; aber 
dadurch erklärt sich noch nicht die furchtbare Grausam- 
keit bei der Hinrichtung. 

Bei allen Völkern ist Viehzucht und Ackerbau , also 
die I.andwirtecbaft die erste Quelle sicheren Reichtums 
gewesen, und in vielen Staaten ist sie die vornehmste 
bis auf den heutigen Tag geblieben. Ihe Bevölkerung 
ist in ihueu demzufolge in ihrer großen Masse ländlich, 
die städtische ist gering, lu der Landwirtschaft besteht 
nun aber immer ein Mißverhältnis zwischen orzeugter 
und verlangter Arbeit*), und dieses wird um so größer, 
je nngebildoter der Mensch ist. Denn ju ungebildeter 
der Mensch, desto größer die Zahl der Kinder, die er in 
die Welt setzt , eine Fruchtbarkeit wie die der Natur- 
völker — excesiiiv gesteigert durch Polygynte, in ihren 
Folgen meist durch Abtreibung und Kindesmord ge- 
mildert — kennt auch die Bevölkerung dar Provinz Posen 
nicht, obgleich 109 analphabetische Männer und 154 an- 
alphabetische Frauen unter je D >00 Kheschließenden (1H82 
bis 1898) und eine Geburtenziffer von 46 auf dem I,ande 
gewiß achtbaru Leistungen sind. Infolge dieses Miß- 
verhältnisses belinden sich Agrarvölker dauernd im Zu- 
stande sozialer Überbevölkerung, d. h. es werden massen- 
haft Menseben erzeugt, für die keine Arbeil da int, die 
also, da kein Mensch freiwillig den Hungertod wählt-, ge- 
nötigt sind, die Wege des Lasters zu betreten. Da in 
Deutschland vor der gewaltigen Entwickelung der Indu- 
strie die soziale Uberbevölkerungeiii chronisches Übel war, 
mit ihr aber Verbrechen gegen Leben und Kigentom ebenso 
untrennbar verbunden sind wie Bewegung mit Kraft, so 
wimmelte es von Gesindel. Der besitzende Teil der Bevölke- 
rung suchte sich vor ihm so gut zu schützen, wie es ging, 
teils durch Schließen der Stadttore, teils durch Polizei, teils 
durch grausame Justiz. Die Todesstrafe war etwas All- 

') jtnutian, IM" Kulturländer de» alte» Amerika, IUI. II, 
8. r.A*. 

') Siehe meine Ausführungen im ,Gl<.bun*. Itd. 8.\ Xr. II 
und in den . Jalirliüchern fiir Xati.muK.ktm-'tiiie und Statistik*, 
dritte Kolge, f«d. 29, S. MufS. 



tägliches, hatte doch jede Stedt ihren Rabenstein, und 
so wenig ahnte man den Zusammenhang zwischen Ver- 
brechen und sozialer Ordnung, daß der humane Lessing 
auf oinen Gehängten die Grabschrift verfaßte: „Hier 
ruht er, wenn der Wind nicht weht." Aber die Todes- 
strafe durch Hängen war verhältnismäßig noch milde, 
die peinliche Halsgerichtsordnung Karls V. sah ganz 
andere Todesarten vor; sie droht mit Verbrennen, Schleifen, 
Rädern, Lebendigbegrabeti, Pfählen. Diese Todesarten 
nähern sieb schon sehr bedenklich denen der Halhkultur- 
und Naturvölker, nur wissen wir in dem ersten Falle, 
daß es sich um Missetäter handelte, während wir es im 
zweiten Falle nicht immer wissen; im Gegenteil, von den 
alten Kolton berichtet Cäsar, daß sie, weun nicht genug 
Verbrecher da waren, zu Unschuldigen griffen, um sie 
zu opfern, und auch die Mexikaner opferten keineswegs 
nur Kriegsgefangene, sondern auch unschuldige Menschen 
ihres eigenen Volke». 

Wir wissen durch die Statistik, daß die Menschen 
auch bei ihren scheinbar willkürlichen Handlungen unter 
Gesetzen stehen. Die Zahl der Geburten, der Ehe- 
schließungen , ja der Selbstmorde schwankt nur in sehr 
engen Grenzen. In Deutschland z. B. 



auf 1OO0 Kinwohner suf ^Z^' 
EheschlieOungen Geborene Selbstmörder 



1894 
1895 
18»« 
1897 
1H98 
1 8M9 
I 90« 
1901 
1 »02 
190.1 



I 



7.» 
«,« 
8,2 
M 
8,4 
8,5 
8,5 
#,2 
7,9 



37,1 
37,3 
37,5 
37,2 
37,S 
37,0 
3<t,B 
3rt,9 
3rt,2 
34,9 



21 

20 

2 1 
21 
22 



Analog verhaltet) sich alle Völker, von denen wir 
statistische Aufzeichnungen haben. Dio Ziffern ver- 
schiedener Länder verhalten sich wohl verschieden zu- 
einander, in einem und demselben Lande aber weichen 
sie in dun verschiedenen Jahren nur sehr wenig von- 
einander ab. Und da die Natur des Menschen unver- 
änderlich ist, so haben wir kein Recht, anzunehmen, daß 
es jemals anders gewesen ist; auch zur Zeit der Ba- 
bylonier und Assyrer, wie im alten Mexiko, wie bei den 
Dajaken oder Papuas müssen wir eine ähnliche Gesetz- 
mäßigkeit annehmen. 

Aber auch die Zahl der strafbaren Handlungen be- 
wegt sich in ganz engen Grenzen. In Deutschland kamen 
auf 100000 strafmiindige Personen der Zivilbevölkerung 
Verbrechen und Vergehen gegen Rcichsgeset/.e 
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Also auch die Kriminalität verläuft gesetzmäßig, und 
wir sind hier ebenso wie liei den anderen willkürlichen 
Handlungen gezwungen, anzunehmen, daß dasselbe auch 
in früheren Zeiten der Fall war. nur muß in früheren 
Zeiten iufolge der starken sozialen Überbevölkerung die 
Kriminalität viel größer gewesen sein. Daher die Uu- 
zahl von B.ibensteinen. 

Nicht anders können die Dinge bei Halbkultur- und 
Naturvölkern liegen 1 ), auch bei ihuon müssen wir eine 

') Die Grenze ist natürlich zwischen beiden nicht scharf 
xii ziehen. Ich verstehe unter Hnlbkullurvölk*rn »olehe. \m 
ileiien /war ilie Sitten nueh «ehr r>'h sind , die jedoch schon 



Digitized by Google 



Ferdinand (iuldstcin: Diu Menschenopfer im Liebte der Politik niw. 



Gesetzmäßigkeit in der Kriminalität annehmen, und ihre 
(iröße wird wahrscheinlich noch beträchtlicher sein als 
die de« Mittelalten. Nun aber befindet »ich bei Halb- 
kultur- nnd Naturvölkern ein großer, ja der grüßte Teil 
des mobilen und immobilen Volksvermögena in den 
Händen geweihter Personen, nämlich der Priestor und 
ihres Haupte» und Schützers, de« König«, und von jeher 
sind Verbrechen gegen geweihten Eigentum ganz be- 
sonders schwer bestraft worden; die Gründe dafür können 
unerörteit bleiben, es genüge, die Tatsache hervorzu- 
heben. Noch unser Strafgesetzbuch ahndet das Stehlen 
von Gegenständen, die dem Gottesdienst gewidmet sind, 
aus einem gottesdienstlichen Gebäude viel schwerer als 
den gewöhnlichen; eruterer fällt immer unter den Begriff 
des schweren Diebstahls und wird mit Zuchthaus be- 
straft, auf letzt ereu dagegen »tobt Gefängnis. In frühe- 
ren Zeiten aber stand auf Kirehenrauh der Tod. Wer 
beispielsweise eine geweihte Hostie entwendet«, wurde 
verbrannt, wer Gold oder Silber der Kirche stahl, könnt« 
mit willkürlichem Tode bestraft werden. Aber nicht 
nur Kirchenraub, überhaupt jede Beeinträchtigung der 
priesterlichen Autorität und Macht wurde mit dem Tode, 
meist auf unmenschlich grausame Art, bestraft, weil nach 
der Lehre der Geistlichkeit zugleich mit der priesterlichen 
Macht die göttliche verletzt war. Diese Vorstellung von 
der Unantastbarkeit aller zu der Priesterschaft in Be- 
ziehung stehendun Dinge finden wir über die ganze Krde 
vorbreitet. Bei Griechen und Hörnern waren sogar ver- 
brecherische Sklaven, denen es golang, in einen Tempel 
zu flüchten, unverletzlich, und wer sie angriff, beleidigte 
die Gottheit. Derselbe Gedanke liegt, dem Tabu der 
Polynesier zugrunde. Hin Vornehmer ist eo ipso Tabu, 
d. h. er steht in besonders nahem Verhältnis zur Gott- 
heit; er ist daher unantastbar und kann diese CnanUat- 
barkeit nach Willkür übertragon. 

Gegen diese priesterlichen Gebote müssen nun aber 
die Menschen infolge der sozialen Übervölkerung ver- 
stoßen, und wonu nun in einem Lande viel geweihtes 
Kigentum ist, wie regelmäßig bei Halbkultiir- und Natur- 
völkern, so muß dieses auch vielen Angriffen ausgesetzt 
sein. Dadurch wird aber die (iottheit beleidigt, und 
darauf stehen immer die grausamsten Strafen. Das alto 
Keltenvolk beispielsweise lebte vorwiegend von der Land- 
wirtschaft und muß sich daher immer im Zustande 
schwerer sozialer Übervölkerung befunden haben. Zahl- 
lose Vorbrecher müssen dort ihr Unwesen getrieben 
haben. Auf der anderen Seite aber besaßen die Druideu 
große Macht und viel Reichtümer, diese also müssen sehr 
oft angegriffen worden sein. Dadurch aber wurden die 
Götter beleidigt, und sie konnten nur durch Opferung 
des Menschen „versöhnt werden" ; Verbrecher waren nach 
Casars Bericht das den Göttern liebste Opfer. Kbenso 
lagen die Verhältnisse in Mexiko, auch hier lieferten die 
in den Kämpfen mit den iunorun Feinden, ohne Eroberung 
gemachten Gefangenen Schlachtopfer für die Götter *). 

Ein ähnlicher Gedanke lag der Opferung von Kriegs- 
gefangenen zugrunde. Heute ist von Gefährdung deB 
Lebens oder des Privateigentums von Nichtkombattanten 
durch eine feindliche Macht keine Rede. Dringt der 
Feind siegreich in ein fremdes Land eiu, so legt er so 
viel Kontributionen auf, wie er für nötig hält, weder 
aber ist Beutemacheti noch Tötung oder Gefangennahme 
von Einwohnern erlaubt. Auch die bewaffnete feindliche 
Macht ist nur insofern der Gewalt de* Gegners ausgesetzt, 
als sie bewaffnet und feindlich ist; wer entwaffnet oder 
gefangen ist oder wer durch Verwundung kampfunfähig 

einige ummauerte Stüifie haben, wikhreml »i« t*ei rieti Natur- 
völkern fehlen. 
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geworden ist, hat, sofern er sich den Anordnungen des 
Siegers fügt, weder für seiu I>oben noch sein Eigentum 
zu fürchten, ein Beweis, daß die folgerichtigst« Real- 
politik zugleich die hmnanste ist Denn welchen Nutzen 
konnte das früher allgemein übliche Hu üben und Morden 
dem siegreichen Staat hringenV Gar keinen, im Gegenteil 
schweren Schaden, denn er eroberte sich statt oines 
reichen Lande* eine Wüste. Aber der Rachedurst jener 
Zeit w ar mächtiger als die Stimme der Vernunft, was an 
Menschen oder Besitz in die Hände der Sieger fiel, war 
ibnun auf Gnade und I ngnade ausgeliefert, Plünderung 
durch die Truppen war selbstverständlich. Männer wurden 
getötet, Frauen vergewaltigt und in die Sklaverei ge- 
schleppt. Für kriegsgefangene Soldaten gab es allerdings 
eine Milderung dieses erbarmungslosen Gesetzes in der 
Auswechselung. Wer aber nicht ausgewechselt wurde, 
war dem Sieger bedingungslos überantwortet , er konnte 
gemartert, getötet, oder als Sklave verkauft werdon. Bei 
unzivilisierten und halbzivilisierton Völkern gibt es keine 
Auswechselung, sie suchen im Gegenteil möglichst viel 
Gefangene zu machen, um ihrem Rachedurst in möglichst 
umfangreichem Maße genügen zu können, und da dazu 
natürlich nicht der einfache Tod genügt, so werden sie 
in der qualvollen Weise umgebracht, die man für Frevler 
gegen die Gottheit ersonnen hat; ist doch ein Mann 
feindlicher Nationalität der schlimmst« Feind alles dessen, 
was für heilig erklärt ist. 

Die möglichst grausame Bestrafung innerer und 
äußerer Feinde bildete jedoch nor die eine realpolitische 
Seite der Menschenopfer, dio zweite war gegen das 
Volk, oder richtiger den Pöbel gerichtet. Diesem wurde 
gesagt, „die Götter" verlangten die Opfer, siu konnten 
auf andere Weise nicht „versöhnt" werden. Dadurch 
verbreitete man Schrecken, befestigte die Furcht vor der 
Religion und den Priestern beim Volk und erhiolt es in 
Unterwürfigkeit, und das waren immer die Hauptaufgaben 
der Religion bei rohen Völkern. Man hat die natürliche 
Furcht als Mutter der Religion ansprechen wollen; da 
die Menschen die gewaltige Kraft der Natur sahen, dn 
sie das Rollen des Donners hörten und die Gefahr von 
Schlangen und Krokodilen erkannten, hätten sie sich ge- 
fürchtet und sie durch Gebute abzuwenden gesucht Aber 
diese Argumentation ist doch selbst, vom Stuudpunkte 
der Gefühlspolitik gar zu naiv, denn gerade dadurch, 
daß der Mensch den Naturgewalten mutig entgegenging, 
nicht aber dadurch, daß er zu ihnen betete, hat er sie 
unterjocht und sich zum Herrn der Erde gemacht. Wohl 
aber haben bei unzivilisierten und halbzivilisierten 
Völkern die Priester immer Furcht künstlich zu erregen 
gesucht, um durch Furcht die Menge zu beherrschen. 
Darum die greulichen Götzengestalten, darum dieSchailer- 
erzublungen , darum die graßlichen Folterdarstellungen 
der buddhistischen Hölle "•>, darum bei den Mexikanern 
Tragödie und Menschenopfer. Bastian schreibt: „Von 
den Totonaken wird gesagt, daß sie ihrer Göttin Oeuteotl 
Blumen und Früchte geopfert statt der sonst in Mexiko 
üblichen Menschenopfer, und deren Einführung wird der 
auf Furchteinjagnng berechneten Tragödie der Azteken 
bei dem den Kriog beschließenden Hochzeitsfest« in 
( ulhuacsn zugeschrieben ')." Hieraus geht hervor, daß 
sowohl die Tragödie wie dio Menschenopfer in Mexiko 
den Zweck hatten, Furcht zu erregen, und. soweit es für 
uns möglich ist , uns den mexikanischen Kult in seiner 
ganzen Scheußlichkeit vorzustellen, mü-sen sie diesen 
Zweck übervoll erreicht haben. Ob damit aber auch das 
Volk dadurch gefügiger wurde, kann mehr als zweifel- 

Sie »ni'l im Berliner Museum fiir Völkerkunde zu 

«ehe». 

«) A. a. <>., S.O i*. 

G* ^ 

Digitized by Google 



Ferdinand tioldstem: Die Menschenopfer im Lichte der Politik usw. 



baft »ein, denn durch solche blutrünstigen Szenen verrohen 
gerade die Menschen und werden geneigter zu verwege- 
nen Handlungen. Da« ist ein Hauptgrund, warum sich 
manche Kreise bei uns der Wiedereinführung der Prügel- 
strafe widersetzen, obwohl sie zugestehen, daß für viele 
Verfehlungen Prügel die einzig angemeaaene Strafe sind. 
Wir können uus die mexikanische Bevölkerung nicht roh 
genug vorstellen, teils weil der große Haufen Oberall 
»ehr tief steht, teils weil die verbrecherische Politik dar 
Regierung jede Spur von Menschlichkeit erstickte. Für 
solche Menschen über gibt es kein höheres Vergnügen 
als Grausamkeiten, und so dürften die Menschenopfer, 
indem sie Schrecken verbreiteten, zugleich eine ähnliche 
Wirkung auf die Mexikaner ausgeübt haben wie die 
(i]adifitoreii8])ieIe auf die Kömer. 

Aber nicht nur Verbrecher und Kriegsgefangene, 
auch Unschuldige wurden gemordet. Weiter kanu die 
Tyrannei nicht getrieben werden, eine Regiernng, die den 
Mord als zulässiges Verwaltungsmittel ansieht, kann nicht 
tief genug eingeschätzt werden. Daher ist es wohl 
möglich, daß rein persönliche Motive genügten, einen 
Menschen den Mordbanden der Priester zu überliefern. 
Wer sich bei ihnen mißliebig gemacht oder ihren Neid 
erregt hatte, mochte leicht in die Gefahr kommen, ge- 
opfert zu werden. Zur Zeit Ludwigs XIV. genügte ein 
lettre de cachet, um einen Menschen auf unbestimmte 
Zeit in die Bastille zu bringen, und zwischen dieser 
„ Justiz" und der Opferung Unschuldiger durch die 
Druiden besteht nur ein gradueller Unterschied. 

Indessen war in Mexiko die Zahl der Opfer so außer- 
ordentlich groß — sie wird auf 20000 bis 60000 jahrlieh 
geschützt — daß meines Erachtens Strafe und Verbreitung 
von Schrecken nicht die alleinigen Gründe für sie ge- 
wesen sein können. Zudem wissen wir, daß auch Sklaven 
geopfert wurden, und wie ist es denkbiir, daß man diese 
wichtigen Arbeitskräfte Jahr für Jahr dem Lande ent- 
zogen hätte, wenn sie nicht entbehrlich waron? Ich 
halte für wahrscheinlich, daß die Menschen abgeschlachtet 
worden sind, um die Übervölkerung zu bekämpfen. In 
ähnlichem Sinne spricht sich Ilausbofer aus : ). Nun 
darf man sich aber nicht vorstellen, daß die mexikanischen 
Priester die Menschenznhl kannten, die ihr Land ernähren 
konnte, und daß sie, um ihr Überschreiten zu verhüten, 
alljährlich die Überschüssigen getötet blttten. Damit 
würde man ihnen eine viel zu große »tuatstnännische 
Hinsicht zugestehen. Vielmehr stießen die Besitzer von 
Vieh und Feldern die überschüssigen oder unbrauchbaren 
Arbeitskräfte ab. Im Mittelalter gebrauchte man, um 
die Güter nicht mit Arbeitern zu überlasten, ein Prä- 
ventivmittel: man erlaubte den Leiheigenen nur die 
Ehe, wenn eine Regeneration oder Komplettierung des 
Arbeiterstaude«) notwendig war. In Mexiko dagegen 
acheint man der Menschenerzeugung keine Schranken 
gezogen — wie hatte es auch bei der allgemeinen Un- 
zucht geschehen sollen — sondern die unbrauchbaren 
Arbeitskräfte abgeschlachtet zu haben. Ich neige zu 
dieser Ansicht, weil bei Mißwachs, Pest oder Hungersnot 
„frische Schlachtopfer, nicht die schwach und ermüdet 
aus entfernten Kriegen anlangenden Kriegsgefangenen" 
den Göttern dargebracht werden mußten (Bastian). Diese 
merkwürdige Bestimmung kann ich mir nur dadurch 
erklären, daß die mexikanischen Farmer ihren Arbeiter- 
bestund in Ähnlicher Weise zu verkleinern suchton wie 
unsere Bauern ihren Viehbestand bei Futtermangel, und 
daß andererseits die Regierung vermied, durch Import 
von Kriegsgefangenen den Konsum von Lebensmitteln 
zu steigern. Damit aber gewinnt die Ansicht, daß auch 

T ! Lehr- und Hnndburb der Statistik, S. 3 TS. 



in regulären Jahren Mensehen getötet wurden, um über- 
schüssige oder unbrauchbare Arbeitskräfte zu entfernen, 
sehr an Wahrscheinlichkeit, and daß diese Tötung unter 
Grausamkeiten von den Priestern vollzogen wurde, kann 
hei dem Charakter der Mexikaner nnd ihrer auf Furcht- 
einjagung berechneten Roligionspolitik nicht wundern. 
Diese Art der Menschenopfer entspränge demnach nicht 
allgemein politischen, sondern privatwirtschaftliehen 
Mutiren. Sie ist auch den Rumern bekannt gewesen, 
denn kranke Sklaven wurden von ihren Herren entweder 
getötet oder auf der Tiberinsel in der Nahe des Äskulap- 
tempels ausgesetzt, indem man es dem Gotte überließ, 
ob er sie heilen wollte oder nioht. F>st Kaiser Claudius 
milderte den Brauch, vermutlich unter dem Einfluß des 
Christentums. 

Verwandt hiermit ist das Kindesopfer. Dies ist noch 
beute, um von Naturvölkorn zu schweigen, in aus- 
gedehntem Maße in China üblich , allerdings ohne kul- 
tische Handlungen. Der unerschöpflich« „Kindersegen" 
bei großer Armut zwingt die Bevölkerung massenhaft zu 
Kindesaussetzungen ; so sollen in Peking allein jährlich 2000 
bis 3000 Kinder auf die Straße gesetzt werden, und jeden 
Morgen werden die toten mit den lebenden Findlingen 
auf einen Karren geladen und vor der Stadt in eine 
Grube geschüttet*). Wird diese Verzweiflungstat in ein 
religiöses Gowand gekleidet, so hat man das Kindesopfer. 
IKes ist deronaob ebenfalls ein privatwirtschaftlicher, 
kein volkswirtschaftlicher Akt. Allerdings wurden zu- 
weilen auch die Kinder Wohlhabender, bei denen also 
Kahrungssorgen nicht mitsprechen konnten, von den 
Priestern selber gefordert. Das dürfte eins jener sata- 
nischen Mittel gewesen sein, mißliebige Menschen zu 
strafen, an denen die Priester früherer Zeitläufte so 
reich waren. Bei uns in Deutschland ist Kindesmord 
und Kindesaussetzung verboten, al>er was der Mensch 
unterlaßt, dos vollbringt hier die Natur, indem sie die 
Säuglinge hinrafft, die den Eltern zuviel sind. Die 
Säuglingssterblichkeit in den Städten hängt von der 
Geburtenziffer ab. Erslere betrug in Preußen 

t*TM<0 1861 H5 188«/W 1»9I. '.*.'► 1S96, 1000 
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letztere 
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Die Säuglingssterblichkeit fällt also, je weniger die 
Bevölkerung mit Geburten belastet wird. In ähnlichem 
Sinne hat sich Prinziug ausgesprochen »), Heimann 10 ), 
das Statistische Amt Berlins »). Wir haben also kein 
Kocht, uns mit Abscheu von der Barbarei früherer Zeit- 
läuft* abzuwenden, denn was sie durch einen Gewaltakt 
vollbrachten, das lassen wir ein längeres Siechtum aus- 
führen. 

Auf einer anderen Vorstellung beruht die Opferung 
der Witwen und Sklaven eines Verstorbenen. Sie konnte 
naturgemäß nur bei der Bestattung Vornehmer statt- 
finden, bei ihr sind demnach ebenfalls allgemein volks- 
wirtschaftliche oder allgemein politische Motive auszu- 
schließen. Und ob privatwirtachaftliche oder rein per- 
sönliche Gründe den Anlaß zu ihrer Einführung und 
ihrer Konservierung gegebeu haben, vermag ich nicht 
zu entscheiden. 

Das Resolut meiner Untersuchung ist also, daß der 
Zweck der Menschenopfer für dio Realpolitik die müg- 

') llau»hdcr, a. a. U. 
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liehst grausame Bestrafung innerer und äußerer Feinde 
und die Verbreitung von Schrecken war, um durch ihn 
die Menge leichter beherrschen zu können, daß das 
Kindesopfer und wahrscheinlich auch das Sklavenopfer 
Privatwirtschaft liehen Zwecken dient«, daß dagegen der 
Grund für die Opferung der Sklaven und Witwen einen 
verstorbenen Vornehmen zweifelhaft sein muß. loh gebe 



zu, daß noch andere Erwägungen zu den Menschen- 
opfern geführt haben können, immer abur müssen sie 
greifbarer Natur gewesen sein, mag auch der einzelne 
im einzelnen Falle ihren Zweck nicht gekannt haben; 
denn so sehr legen ganze Völker niemals den gesunden 
Menschenverstand ab, daß sie einem unfaßbaren. Uber- 
sinnlichen Phantom zuliebe alles Irdische vergessen. 



Der Antipassat. 



Im September v. J. tagte in Innsbruck die inter- 
nationale Meteorologenkonferenz. Wenn auch eigentlich 
nur znr Beratung über Organisationsfragen. Einrich- 
tungen, Reohachtunga- und Publikationsmethoden des 
internationalen meteorologischen Dienste« berufen, hat 
nie doch wieder einige wissenschaftlich« und theoretische 
Mitteilungen entgegengenommen, ohne aber darüber in 
eine Diskussion einzutreten. Unter diesen standen im 
Vordergrunde des Interesses die kurzen Mitteilungen 
Hergesell», Itotehs und Teisserenc de Borts über den 
Antipassat, oine Frage von gorndezu fundamentaler 
Wichtigkeit Hergesell hat mit Unterstützung des 
Fürsten von Monaco und auf dessen Jacht „Alice" zu- 
erst im Mittelmoer eine Methode ausprobiert, um durch 
Ballonaufstiege in besonders modifizierter Art, die den 
Ballon während seiner Bewegung zu verfolgen und nachher 
wieder einzufang«n gestattet, Beobachtungen über Tem- 
peratur- und Feuchtigkeitsverhältnisse, sowie die Luft- 
strömungen über dem freien Meer bis zu sehr großen 
Höhen der Atmosphäre zu erhalten. Die Experimente 
wurdeu nachher auf dem Atlantischen Ozean zwischen 
der Straße von Gibraltar und den Kauaren fortgesetzt 
und vervollkommnet und im Jahre 1905 auf weiter von 
dem Land und außerhalb dessen Einflußsphäre gelegene 
Teile des Atlantischen Ozeans zwischen 26° und 38° 
n. Br. und 10° und 42° w. L. von Green wich ausgedehnt. 
Bei diesen Aufstiegen, die zum Teil in dem echten Pnssat- 
gebiet vor sich gingen, fand sich bis in sehr große Höhen 
— die Aufstiege reichten bis zu 12 und 16 km — nur 
einmal Luftströmung aus Süden in größeren Höhen, 
während sonst die Luft immer, auch bei unten wehundem 
typischen Paasat, oben Bewegungen mit nördlicher Kom- 
ponente hatte. Diese Beobachtungen würden also den 
seitherigen Annahmen über den Gogeupassat und den 
tatsächlichen Beobachtungen denselben auf dem Pico 
del Teyde auf Teneriffa widersprechen. Hergesell erklart 
die unmittelbar auf dem Pico del Teyde beobachteten 
Winde als lokalen Ursprungs, meint, daß auch die bei 
den Kanaren in der freien Atmosphäre beobachteten 
Winde einer Einwirkung des großen afrikanischen Kon- 
tinents unterliegen müssen, und daß die von ihm an- 



gestellten Beobachtungen beweisen, daß über freiein 
Meer in der Breite der Kanarischen Inseln jedenfalls 
Luftströmungen aus Südwesten in der Höhe nicht die 
Regel sind. Der Gegenpassat, sowie er bisher sche- 
matisch von den Meteorologen angenommen wurde, ist 
von ihm in jener Gegend auf dem freien Meere bis 
zu großen Höhen nicht gefunden worden. 

Zu gleicher Zeit haben Teisserenc de Bort und Rotch 
— wie schon im Globus, Hd. 88, S. 387, berichtet wurde — 
mit Pilotballons Aufstiege vorgenommen, deren Bewe- 
gung durch Triangulation von zwei Punkten aus von den 
Inseln westlich von Afrika festgelegt, in einein Fall auch 
mit einem Schiff verfolgt wurde. Sie haben zwischen 
11" und 33" n. Br. in den unteren Schichten gegen den 
Äquator gerichteten N E-Wind bis E-Wind feststellen 
können, der über 1000 m Höbe mehr aus N (zwischen NW 
und NE) wehte. In der Zone nördlich des ozeanischen 
barometrischen Maximums, außerhalb der Passatregion 
(nördlich von Madeira und gegen die Azoren hin) wehen 
in den oberen Schichten, wie man durch Wolkenbeob- 
achtungen bereits festgestellt hat, W- und NW-Winde. 
Südlich davon weht in den höheren Luftschichten der 
Gegeupassat, der überall eine südliche Komponente be- 
sitzt und in der Breite der Kanarischen Inseln von SW, 
bei Kap Vert von SE weht, wie es der Erdrotation ent- 
spricht. Der Gegenpassat existiert demnach nach 
Teisserenc de Bort und Rotch so, wie ihn die 
Meteorologie ohnehin bisher angenommen hat. 

Wie die Redaktion der Meteorologischen Zeitschrift 
erläuternd beifügt, ist es von größter Wichtigkeit für 
die Verwertung der von den genannten Forschern ge- 
wonnenen außerordentlich interessanten Beobachtungen, 
die zur Zeit derselben herrschende Luftdruckverteilung 
über dem nordatlantischen Ozean zu kennen, da es erst 
dadurch möglich Bein wird, die angestellten Windbeob- 
achtungen mit einiger Sicherheit in daa System der 
atmosphärischen Strömungen einzufügen. Doch sollte 
nicht versäumt werden, die I^sser schon jetzt auf den 
Anfang der Untersuchung eines der fundamentalsten 
Probleme der Muteorologie nochmals hinzuweisen. (VgL 
auch Meteorol. Ztschr. 1905, S. 481, 487 und 506.) Gr. 



Bilder aus Armenien und Kurdistan. 



Von Dr. Volland. 



Wem es je beschieden war, die weiten Ebenen Meso- 
potamiens mit eigenen Augen zu schauen, dem worden 
sicher die zahlreichen Hügel, die Busgetrockneten Fluß- 
betten und Kanäle in deutlicher Erinnerung geblieben 
sein. Sie alle zeugen vou entschwundenen Zeiten, von 
vergangener Blüte des Landes, wo zahlreiche Menechen- 
massen hier lebten und arbeiteten. Überall, wo solche 
Hügel, sogenannte Teils, sich erheben, da standen einst 
blühende Ortsohaften, und wo heute rings um die Hügel 
totes Schweigen hurrscht oder ein armseliges Kurdendorf 
Kr. S. 



die Monotonie nur schwer zu beleben vermag, da herrschten 
oinst mächtige Stadtkönige über ein regsames Volk. Aber 
auch nördlich von dem gewaltigen Gebirgszuge des Taurus 
finden sich ähnliche Gebilde in der Ebene verstreut. 
Abb. 1 zeigt einen Teil der fruchtbaren Charputebene, 
nicht weit vom östlichen Euphrat bei I'alu, dem östlichsten 
Punkte, bis zu dem die Kreuzfahrer einst vordrangen. 
Im Hintergrunde erblickt man die Bergriesen de» Taurus 
von ihrer Nordseite, die Mitte April noch mit dichten 
Schneemassen bedeckt waren. Im Vordergrunde sieht 
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Abb. 2. Teil vom Nordnbhnng der ArsInn-TepC. 



mun einen der erwähnten Hügel, einen zweiten erblickt 
man rechts, mehr dem (icbirge zu im Hintergründe, in- 
folge der Entfernung etwa* klein uud undeutlicher. 

Über 15 solcher Erdhügel von verschiedener Größe 
linden sich allein in der Elten« von t'harput. Stellenweise 
naher zusammen, andere jedoch in ein- bis mehrstündiger 
Entfernung voneinander liegend, lassen sich diese Hügel 
von der (iegend 
zwischen Malatia 
und Siwaa im 
Westen bis zum 
See von Wan im 
Osten verfolgen. 
Während nun die 
aus Ziegel be- 
stehenden Hügel 
oder Teils babylo- 
nisch -assyrischen 
Einflüssen zuge- 
schrieben werden, 
trennen die Fach- 
gelehrten die vor- 
stehenden Erd- 
hügel in ihrer 

Entstehungs- 
geschichte Ton 
den babylonisch- 
assyrischen. 
Doch dürfte sich 
das Dunkel erst 
nach systemnti- 
acbenAusgrabun- 
gen etwas lichten, 
denen hier noch 
ein weites Feld 
ollen steht. Erei- 
lich gilt es dabei 
erat noch ein 
schweres Stück 
Arbeit zu über- 
winden, den Wi- 
derstand der tür- 
kischen Regie- 
rung, die die Aus- 
grabungen ge- 
setzlich direkt 
verbietet, so daU 
der dort woh- 
nende Europaer, 
so sehr er sein 
Interesse betäti- 
gen möchte, die- 
Ben hochinter- 
essanten (iebilden 
untätig gegen- 
überstehen muß. 
Zuweilen haben 
nun Erdbeben, die 
sich in Kleinasien 
ziemlich häufig bemerkbar machen, einen Hügel zum 
Bersten gebracht, so daß eine Schichtung gut zu 
sehen ist. Zuweilen wühlen auch die eingeborenen 
Kurden, Türken und Armenier etwas in dem Erdreich, 
wodurch oft wichtige Dinge zutage gefördert werden. 
Abb. 2 zeigt einen der größten Erdhügel, den Arslan- 
Tepe (türkisch: I.öwenhügel) bei Malatia. Dieser er- 
hebt sich etwa 3 4 Stunden von der genannten Stadt, un- 
gefähr in nordöstlicher Richtung, zu einer respektablen 
Größe, wieder Vergleich mit den auf der Abbildung befind- 




lichen türkischen Eingeborenen ergibt. Er kennzeichnet 
höchstwahrscheinlich die Stelle des frühesten Malatia 
oder Melitenu, wie die Stadt im Altertum genannt wurde. 
Im Jahre 1894 hat man hier ein hethitisohes Relief ent- 
deckt. Die Abbildung zeigt den auf der Nordaeite planlos 
hloßgelegteu Hügel. An dem sanft abfallendem Südabhaug 
des Arslau-TcjH' liegt ein länglicher zerbrochener Stein, 

und dieser stellt 
einen in der letz- 
ten Zeit von den 
Eingeborenen ge- 
machten Fund 
dar, der wohl 
noch von keinem 
Mann derWiaaen- 
schaft oder Eu- 
ropäer gesehen 
worden ist. Lei- 
der war der Stein 
von den Eingebo- 
renen in ihrem 
Unverstand zer- 
brochen und 
schwer geschä- 
digt. Nach müh- 
samem Zusam- 
mensuchen war 
es nur möglich, 
die drei größten 
Stücke wieder an- 
einanderzupassen 
und einen pboto- 
graphischen Ver- 
such zu machen. 
Leider ist die 
Aufnahme nicht 
scharf genug ge- 
worden, um hier 

wiedergegeben 
zu werden. Das 
obere Relief des 
Steines sieht aus 
wie ein Löwen- 
kopf mit starker 
Mähne, während 
unten der Teil 
eines Schlangen- 
körpers zu sehen 
iat. 

Bemerkens- 
wert ist die Rolle, 
die der Löwe bei 
den orientali- 
schen Völker- 
schaften spielt. 
Berühmt ist ja 
das Löwengrab- 
inal bei Ayas -In 
in Pbrygieu, ein 

wohlerhaltenes Relief uralter phrygischer Kunst. Und auf 
den Einfluß des Verkehrs der Phryger mit den kleinsiatia- 
achen Griechen, die ihrerseits wieder mit der europäi- 
schen Heimat in enger Fühlung standen. Bind wohl die 
bekannten Löwinnen von Mykenä entstanden, die leb- 
haft an die phrygischen Gebilde erinnern. Bekannt ist 
ja auch der Löwe als Wahrzeichen der Perser bis in die 
heutige Zeit hinein. Wie schon oben erwähnt, ist an 
der Stelle des Arslau -Tepe" höchstwahrscheinlich das 
älteste Malutia r. »neben. In dessen Nähe entstand in 



Abb. 3. Tor- und Blauerreste vom TrUmiuerfeld von AII-.Mnlnlln. 



Digitized by Google 



Abb. 1. Teil In d«r Charputebene mit Ullok auf den armenischen Tnarn* 

spätrömischer Zeit unter Trnjan eine zweite Stadtgrün- 
dunKTon Melitene. jetzt Eski-Schebir = Altstadt geuaunt. 
Als wichtige 
Grenzfestuug in 
der Euphratnähe 
war sie der stän- 
dige < iaruisonort 
der berühmten 
christlichen Don- 
nerlegion (Legio 
XU, Kulminata). 
Spater hat die 
Stadt unter Ara- 
ber-, Seldschu- 
ken- und Mou- 

goleukämpfen 
manchen Sturm 
überstanden, bis 
sie im Jahre 
1839 40 Haupt- 
quartier der tür- 
kischen Armee 
unter Hafiz Pa- 
scha wurde, dem 
Moltke, damals 
Hauptmann des 
preußischen Ge- 
noralstahes , als 
militärischer Be- 
rater beigegeben 

war. Viele »einer herrlichen , an- 
schaulichen Briefe über Zustände 
und Begebenheiten m der Türkei 
sind von diesem Malutia aus datiert. 
IHe Einquartierung zu Moltkes Zeit 
lastete schwer auf den Einwohnern, 
da die Türken wohl niemals die Ein- 
richtung der Quartiergelder gekannt 
habcu. Infolgedessen fluchteten die 
Kinwohner allmählich in ihre ent- 
fernteren Landhäuser, und indem 
sie dort verblieben, entstand das 
heutige Malatia, während die Alt- 
stadt ein mächtiges Ituinenfeld dar- 
stellt und immer mehr ihrem Verfall 
entgegensieht. (Abb. • und 4.) 

Der Altertumsforscher wird außer 
zahlreichen kulischcn Inschriften 
nicht« weiter beim oberflächlichen Su- 
chen vorlinden. Nicht ausgeschlossen 
igt jedoch in Rücksicht auf die Ge- 
schichte Alt-Malatias, daß sich auch 
noch andere Scliriftschiitze dort fin- 
den können. So wurde dort Anfang 




Abb I. Teil Vinn Trümmerfeld vou Alt-Maintln. 



Mai vorigen Jahres von einigelt Ein- 
geborenen erzählt, daß in einem tür- 
kischen Hause Alt-Malatias ein _Ja- 
sjrly taach" sich belinde, für den 
französische Mönche 80 Pfund ge- 
boten hätten. Die Regierung dürfe 
nichts von diesem Steine wissen . da 
sie ihn -tonst wegnähme und nach 
Stambul sende. Unter „Jasylv tasch" 
(beschriebener Stein) versteht der 
Kingeborene häufig Steine mit Keil- 
inschrift. Leider war es bei der 
Kürze der Zeit und bei der ziemlich 
großen Entfernung des Hauses von 
der Straße nicht möglich, diesem Ge- 
rücht auf den Grund zu gehen. Vielleicht dürften jedoch 
diese Zeilen einem Forscher, der das alte Melitene be- 
suchen will, An- 
regung geben, 
noch einmal an 
Ort und Stelle 

nachzuforschen 
und eventuell 
auoh bei den Ka- 
puzinern in Mala- 
tia nachzufragen. 

Das heutige 
Malatia trägt 
ganz den Charak- 
ter einer Garten- 
stadt, deren Obst 
und Gemüsepro- 
dukte, nament- 
lich Äpfel und 
Aprikosen, sich 
eines besonderen 
Rufes erfreuen. 
Auch die Produk- 
tion von Opium 
ist ganz bedeu- 
tend. Malatia ist 
reich KD Wasser 
und besitzt so 
das notwendige 




Abb. V Marktlehen in Neu-Mulatln. 
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Abb. 6. Charput lull de tu Taurus. 



kuttbare Elomont, das beim kleinasiatischen Boden fast 
allein schon hinreicht, um alles Pflanzliche in üppiger 
Fruchtbarkeit hervorsprießeu zu lassen. Per Reisende 
erblickt aus dar Ferne nur wenig von dur Stadt, so itt 
sie verdeckt durch einen üppigen naumwuchH. Aber 
beim Betreten gewahrt man dann gut gebaute, stattliche 
Steinhäuser und einen ziemlich bedeutenden Bazar mit 
lebhaftem Verkehr (Abb. 5.). Namentlich das kurdische | 
Element ist vorwiegend. Die Bedeutung Malatias von 
alters her erklärt sich durch seine Lage nahe dem Euphrat- 
übergang auf 
der wichtigen 
Karawanen- und 
Poststraße Sam- 
sun — Bagdad, 
deren mittleren 
Punkt es unge- 
fähr darstellt. 
Folgt man dieser 
Straße weiter, so 
gelangt man in 
etwa achtstündi- 
gem Kitte zum 
Euphrat, auf 
dessen linkem 
Ufer dicht an 
der Straße an 
einem Felsen sich 
jene Keilinschrift 
Sardurs III., Kö- 
nigs von Urartru 
(t 730 v. Chr.) 
befindet, die 
seinerzeit von 
Moltke entdeckt 
wurde. Uber die 
Sprache des Vol- 
kes von l'rartru 
ist zurzeit noch 
wenig bekannt, 
auch die ge- 
nannte Inschrift 
ist noch nicht 
genau entziffert. 
Von deutschen 
Forschern hat 
vor allem Belck 
seine Studien 
auf sie gerichtet. 
Sindi l.'|.,-r.-.ditvi- 
tungdes Euphrat 
kommt man aus 
dem alten Reiche 
Meliteno in da* 
von Sophene, als 
dessen Haupt- 
stadt das heutige Churput anzusehen ist (Abb. 6). Male- 
risch erhebt sich die Stadt auf steiler Bergeshöhe, au 
deren Fuße ein herrliches Tal sich ausbreitet zwischen 
dem armenischen Taurus im Süden und den Ausläufern 
dos Antitaurus im Korden, durchzogen von der belebten 
Karawaneustraße Bagdad — Samsun. Das Interessanteste 
von Cbarput ist entschieden die Burg, die wir in Abb. 7 
erblicken. Im Vordergründe präsentieren sich orien- 
talische Ilauser mit den charakteristischen platten Dä- 
chern, auf denen die Bewohner in den heißen Sommer- 
monaten schlafen, da in dieser Zeit Hitze, Moskitos und 
Skorpione den Aufenthalt im Hause verleiden. Diu Häuser 
gehören dorn Dorfe llüsenik an. Im Hintergründe, am steil 




Abb. 7. Dorf IfUsenik mit Rllck auf die Burgruine von Charput. 



abfallenden Bergabhang, siud gleichsam hingeklebt die 
Häuser von Sinamut, während der Berg selbst von der 
schon genannten interessanten Burgruine von Charput 
gekrönt ist. Ihre gewaltigen Mauern haben den Jahr- 
hunderten mit ihren Kämpfen und Stürmen Trotz ge- 
boten. Nicht nur Orientalen habcu bei Sophenes uralter 
Hauptstadt einander befehdet , auch Völker des Abend- 
landes drangou auf ihren Eroberungszügen bis hierher 
vor. Domitius Corbulo, einer der tüchtigsten Feldherren 
Neros, hat hier gegen die Parther gestritten , und zwei 

Erinnerungs- 
tafeln mit latei- 
nischer Inschrift, 
einstmals die- 
nend als Pie- 
destal eine* von 
der 3. gallischen 
Legion für den 
Kaiser Nero am 

Schluß der 
Kämpfe errich- 
teten Denkmals, 
sind noch jetzt in 
dem an 3 , Stunde 
weit entfernten 
Kesrick (der 
Name ist von 
kaiaaQ abgelei- 
tet) am Eingang 
einer alten arme- 
nischen Kloster- 
ruine zu sehen. 
Charput ist das 
Kartapert der 
Kreuzfahrer, in 
deren Besitz die 
Burg im ^.Jahr- 
hundert vorüber- 
gehend gewesen 
ist. Nachdem sie 
bald wieder in 
die Hände der 
Muslims gefallen 
war, wurden die 
fränkischen Rit- 
ter sämtlich nach 
dem steil abfal- 
lenden Abhang 
nach Sinamut zu 

herabgestürzt. 
Charput und das 
zwei Tagereisen 
entfernte Pulu 
sind, wie er- 
wähnt, die äußer- 
sten Punkte, bis 
zu denen die Kreuzfahrer nach Osten vorgedrungen sind. 

Noch zu erwähnen ist, daß Moltke im Jahre 1838 
auch hier während eines halben Jahres geweilt hat. Sein 
ehemaliges Wohnhaus befindet sich unter den vordersten 
auf Abb. 7. Sein damaliger, jetzt !>2j»briger Diener 
lebte noch im April vorigen Jahres in Charput und 
wußte viel von „Moltke-Bey" zu erzählen. 

Im Vordergrunde auf dem Schornstein erblickt man einen 
Storch, gravitätisch im Neste stehend. Der Storch (türkisch 
leilek) ist bei deu Türken ein beliebter Vogel. Zwar hat 
er hei ihnen nicht dieselbe segenbriugende Bedeutung für 
die Familie wie bei uns, wohl aber Boll das Haus vor Feuers- 
brunst gesichert sein, auf dem er sein Nest gebaut hat 
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Von Buddhas heiliger Fußspur. 

Von Dr. Richard Karutz. Lübeck. 



(Schluß.) 



Der im Museum für Völkerkunde zu Lübeck befind- 
liche Fußabdruck, ein Geschenk »eine» korrespondierenden 
Mitgliedes Herrn Wilhelm Brehmer in Bangkok, ist 
eine oTale, 1 75 cm lange (im richtigen Verhältnis zur auf 
18' angenommenen Körperlänge Buddhas), iu der Mitte 
6 Fuß breite Ebenholzplatte mit 4 cm breitem, hoch vor- 
springendem, geschnitztem Rand. Die Schnitzerei zeigt 
stilisiert« vier- und sochsblättrige Lotusblüten iu ab- 
wechselnder Reihenfolge ; letztere sind in der Mitte mit 
einem länglichen Streifen bunten Glases ausgefüllt. Die 
schräg zum Boden der vertieften Platte abfallende innere 
Seitenfläche des Randes ist , wie der ganze Hoden , mit 
einer schwarzen, polierten Masse Uberzogen, iu die mit- 
tels Perlmuttermosaik Zieruiuster eingelegt sind, deren 
Motiv an die siamesische Krone erinnert und Strahlen 
gleicht, diu rtidinr nach nußeu gerichtet von der Mitte 
der Platte zu kommen scheinen. 

Nahe dem hinteren Knde ist der Boden der Platte 
durch ein etwas unregelmäßig geformtes Loch unter- 
brochen, das in einen zylindrischen, den Rand in der 
Richtung von voro nach hinten durchsetzenden Kanal 
fuhrt. Diener Kanal kann nicht gut etwas anderes als 
ein Abzug für Flüssigkeit sein, die auf dem Boden der 
Platte steht, es darf hierbei an jene oben zitierte Stelle 
bei Low erinnert werden, die von einer Füllung des 
Phrabats mit Weihwasser spricht. 

Das Strahlenmustcr wiederholt sich in der aus drei 
konzentrisch aufeinandergelegten Kreisscheiben Itesteben- 
den Erhöhung, die etwas hinter der Mitte beginnend, 
vom Grunde der Platte hochsteigt, einen Durchmesser 
von 2-1 cm bat und auf der Spitze eine Bruchstelle zeigt, 
als sei da vordem ein Gegenstand, eine Figur oder dgl., 
befestigt gewesen und abgebrochen. Aus der Analogie 
mit den sonst vorliegenden Zeichnungen und Beschrei- 
bungen von Phrabats geht mit Sicherheit hervor, daß 
wir in diesem Aufbau die Cakro, das altindische wie 
buddhistische Kadsymbol, wiedererkennen müssen. 

Das Rad soll ursprünglich (nach Alabaster) als 
eine Verherrlichung der im Speichenrad gewonnenen 
Kultarerrungenschaft , dann als /eichen für die über- 
legene Herrschaft der Besitzer solcher Rader bzw. Wagen 
dargestellt sein; es wurde zum Emblem des Herrschers 
überhaupt, „das Symbol geheimnisvoller Macht für die 
indische Kulturwelt des Altertums bis in die Neuzeit 
hinab" (Grünwedel), wurde zur die Herrschaft sichernden 
Waffe (Discus) Vispus, Indrag, Märas, die, wie der Bu- 
roeraug, in die Hand des Schleudernden zurückkehrt 
Die Buddhisten nahmen das Symbol der Macht als Zei- 
chen der geistigen Weltherrschuft in ihren Vorstellungs- 
kreis anf. „Das heilige Rad, so erklart« der große Kai- 
yapa, kann verglichen werdeu dum Cakra ludras. Wie 
diese alle vertreibt , auf die sie geschleudert wird, so 
treibt das heilige Rad des Buddha da» Schlechte aus 
den Gedanken der Menschen uud bringt sie zum heiligen 
Nirväna." Ks wurde zum Sinnbild des ewig Wechseln- 
den , des Anfangs ohne Ende. Alabaster meint, es 
habe buddhistischen Lehrern in ihren Schulen zur De- 
monstration des in sich Vollkommenen gedient, daher 
•ei der Ausdruck „das Rod des Gesetzes drehen" ent- 
standen, der für diu Predigt Buddhas typisch ist. Das 
Bild des Rades, zwischen zwei Gazellen und umgeben 
von Gruppen von anbetenden und Blomeuopfer bringen- 
den Göttern und Menschen, dient zur Darstellung von 



Gautaina Buddhas erster Predigt im Gazellenwalde zu 
Benares ")■ 

Als so entwickeltes Symbol kam das Rad auf die 
heiligen Füße, nicht so unmittelbar, wie Alabaster 
an einer Stelle glaubt annehmen zu sollen, als Zeichen 
für „tieetness of the foot", die zu den Schonbeitsmarken 
gehört habe. Bei der genaueren Beschreibung dieser 
letzteren würde man sie unter ihnen gewiß nicht ver- 
missen, wenn sie als solche bekannt gewesen wäre, und 
wie violer gezwungener Erklärungen bedürfte ferner das 
Rad in der sonstigen buddhistischen lkonologie, auf der 
Brust und in der Hand der Bodhisattva, derYidams und 
der weiblichen Tard-Göttinnen samt ihren Dienerinnen 5i ), 
die Auffassung als einer der sieben Kostbarkeiten, die 
aus dem Mabu Sjunud ho, dem großen Ozean kommen, u.a.? 

Andererseits scheint mit der abgewandelten, verein- 
fachten Figur des Budes in der indischen Vorstellung 
das Bild der Sonne verschmolzen zu sein. „According 
to somo authoritios", sagt Low, „the Hindu Chakra 
was n circnlar maus of fire, instinet with life, darting 
forth flamej on every aide"; von den Siatnesen wird es 
so oft wie das schöne Cakra mit Beinen tausend Speichen, 
das schöne Cakra mit seinen tausend Strahlen oder 
Flammen genannt; nach dem I*ai Lak soll der Au- 
betende die Aufzählung der heiligen Zeichen mit den 
Worten beginnen: „Hier ist der Krong Chak, mit seinen 
scharfen Speichen, und ruhmvoll strahlend." Möglich 
freilich, daß hier überall die Strahlung nur «ine poetische 
Phrase für Schönheit ist 

Strahleu sind es sicherlich, die das Ziermotiv der 
Mittelscheibe unseres Phrabuts ausmachen, Strahlen die 
Zeichnungen de» Randes als Sinnbild wohl der glänzen- 
den Schönheit des Buddha-Fußes, die man nicht müde 
wird zu preisen. Das Rad, das auf den Zeichnungen bei 
Low und Alabaster realistisch, mit seinen Speieben 
abgebildet ist, erscheint hier als ein Strahlenkranz, der 
die Mitte der Fußsohle mit ihrer — fehlenden — Figur, 
mag sie ein Buddha, zu dessen Schönheitszeichen der 
Ansatz des Knöchels in der Mitte (!) gehört, oder eine 
Opforschale oder vielleicht eine eigene Badscheibe ge- 
wesen sein, umgibt. Die übrige Fläche der Fußsohle ist 
iu ligurenbesetzte Felder eingeteilt. Oben — oder vorn 
— nach der breiteren Schmalseite zu sehen wir drei 
Reihen von je fünf Feldern übereinandergestellt , die 
dureh je eine recht« gedrehte Spirale ausgefüllt sind. 
Jedes Feld der ersten Reihe schließt oben bogenförmig 
ab, die der zweiten und dritten Reihe sind durch senk- 
rechte und wagerechte Linien annähernd quadratisch 
begrenzt Ks sind die fünf Zehen, von denen oben schon 
gesprochen wurde. Die Spiralzeichnnng entspricht dem 
drittletzten der 32 Schönheitszeichen Buddhas, „ein Netz- 
werk von Linien auf Zehen und Fingern", d. h. wohl 
eine besonders kräftige und daher als schön empfundene 
Prägung jener Linien, aus denen Zigeuner und weise 
Frauen die Zukunft zu lesen verstehen. 

Der Phrnbat Alabasters trägt dasselbe Netzwerk, 
derjenige Lows zeigt an den Stellen Blumenkronen, der 
bei Symes Muscheln mit ebenfalls rechtsdrehenden Win- 
dungen. 



") GrünweJel , Mythologie des 
in der Mongolei, 8. 13. 

"> Grünwedel, Mythologie des 
iu der Mongolei. 
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Ati die Fußzehen setzt sieb die eigentlich« Sohle an. 
Sie ist durch wagerechio Linien in 13 Streifen geteilt, 
deren jeder wieder durch durchlaufende Senkrechte in 
acht Felder zerschnitten wird, mit Ausnahme von vier 
Streifen, denen die dazwUchengeschobene (nkra nur für 
je vier Felder Platz läßt. 

Auf den Feldern , von links nach rechts «treifeu- 
weise verfolgt, finden «ich folgende Figuren : 

Fig. 1. Das Königsinsignium des Kristallspeeres „hok 
keon" (Alabaster). 

Gautama ist Königssohn und zum König, sei es zum 
weltlichen Herrscher, »ei et zum Buddha, geboren. Ihm 
gebähreu daher die Königsiusignicu , die ihm schon bei 
den ersten Schritten nach der Geburt von Drahman und 
anderen Göttern nachgetragen werden. Kristallepeer 
gleich königlicher Speer, da das Beiwort Kristall allem 
Schmucken, Schönen, Königlichen beigelegt wird (Ala- 
baster). 

Fig. 2. Palast oder Tempel mit doppeltem Dach und 
geschweiften (nebeln; vielleicht der „königliche Palast" 
der Liste bei Bald »eu». der vom Mittelbau umschlossene 
Gegenstand wäre dann die königliche Krone. Oder der 
letztere ist eine Reliquie, und das Ganze ein Tempel, wie 
er über solcher errichtet zu werden pflegte. Neben den 
drei Palästen, die Gautamas Vater dem Heiligen im 
16. Jahre bauen ließ, errichtete er vier „Maradops", 
kleine Tümpel, in denen Reliquienschreine aufbewahrt 
wurden. Mir scheint die Deutung auf Reliquientempel 
die wahrscheinlichere, zumal daa Kultobjekt dem Kleinod 
('iuUinuui, dem Edelstein unter den sieben Juwelen, auf 
dem Rücken des Pferdes (asva) ähnelt "). 

Die Ornamente der Dachgiebel, „die Blumen oder 
Edelsteine des Himmels", bezieht Alabaster auf 
Schlangenmotive. 

Fig. 3. Dreizack, die Waffe Sivaa, vom griechischen 
Poseidon übernommen 17 ); hier wohl nur in der Beziehung 
alt» göttlich-königliches Atrribut. 

Fig. 1. „GoldeDe Vase mit der Haarnadel eines 
Prinzen" (Alabaster); die Nadel, aus Gold und Edel- 
steinen, wird durch den Uaarknoten gesteckt, den die 
siamesische Sitte den Kindern bis zur Pubertät auf der 
Mitte des Scheitels stehen laßt und unter besonderen 
Festlichkeiten znr Feier der Reife abrasiert. Ich finde 
bei Pallegoix dieselbe Figur, die Haarnadel auf einer 
Vase liegend, abgebildet, und zwar auf dem Siegel des 
zweiten König», des „Vaugna", einer Art Stellvertreter 
des Königs und Oberbefehlshaber des Heeres. 

Fig. 5. Die Blume Montha (Alabaster) oder Dak 
mont ha (Low), die nur im Himmel wachsen soll. Bei 
Low und Burnouf heißt das Zeichen Parechatta, und 
letzterer fügt hinzu, daß Parijata als einer der Bäume im 
Himmel Indras gilt. 

Fig. 0. Königlicher Leuchter oder Fackelgerüst 
„Sao tai" nach Alabaster, dessen Phrabat auf dem- 
selben Felde eine, wenn auch nicht gleiche, so doch ähn- 
liche Figur zeigt. 

Fig. 7. Auf Schale mit Lotnsblüte ruhendes Buch 
als Symbol des Gesetzes, Der Bodhisattva Munjusri wird 
mit dem auf einer Lotusblüte ruhenden Buche Prajnä- 
pärumitü iu der linken llnnd abgebildet, jenem kano- 
nischen, aus etwa dem zweiten nachchristlichen Jahr- 
hundert stammeuden Buche, das der Bodhisattva Niigiir- 
juua den Nägas verdankt, die es wieder aus tiautnmus 
Munde vernommen und bei sich behalten haben, bis eine 
Generation kommen würde, die befähigt sei, es zu ver- 
stehen Ein Buch ist ferner eines der Abzeichen dos 

") Grüuw«dt»l. Mytholnfir <le« Hinlilliinmut, S. 41». 

'■") Derselbe, 8. 2 (. 

"') Griiit»«<lH, a. n O , 8. :lü. 



Bodhisatva Amogbapuda, einer Form des Avalokitesvara, 
und wird außerdem bei Lehrern, Gelehrten und Mönchen 
als Attribut angetroffen. Meist hat es die längliche 
Form des Blattetrcifons oder eines Konvoluts von Blatt - 
streifen, nur auf dem Bilde des Übersetzers Sriküta") 
ist es mehr tafelförmig und der Figur unseres Phrabats 
vergleichbar. Da es hier jedoch nicht auf einer Lotus- 
blüto ruht, sondern auf dem Schoß und von der Hand 
gehalten wird, so dürfte die Figur des Feldes doch die 
Prajnap..rainita zu bedeuten haben. 

Fig. 8. Auf einem Stuhl oder Thron liegender Ele- 
fantentreiber Kho chaDg, ein Haken, mit dem der auf 
dem Nacken des Elefanten sitzende Führer das Tier an- 
spornt Der Stab oder Stachel ist hier natürlich der 
„königliche". 

Fig. f bis 15, auf den sieben ersten Feldern der 
zweiten Reihe, zeigen Wellen mit Fischen, zum Teil 
abenteuerlicher Form, mit Elefantenkopf z. B., es sind 
die sieben Meere, die nach buddhistischer Kosmologie 
in konzentrischen Kreisen und abwechselnd mit sieben 
Felsgürteln den Meruberg als Welt mit k'lponkt umgeben. 
In einzelnen Aufzahlungen werden die Meere die sieben 
großen Ströme, Hauptströme, Mutterströme genannt; an 
anderer Stelle das große Meer mit sieben Arten von 
Riosenfischen. 

Fig. 16. Tempel oder Palast, im Gegeusatz zu dein 
im zweiten Felde abgebildeten ohne die geschweiften 
chinesischen Giebel, mit Dachaufsatz nach Art der mehr- 
fachen siamesischen Sonnenschirme. Er ist dreiteilig, in 
jedem Abteil hängt von der Decke ein Schmuckstück, 
wie bei dem von Low abgebildeten Maradop und Ahn- 
lich dem Giebelornament von Feld 2. Die Dreiteilung 
mag sich auf die Legende beziehen, die Gautamas Vater 
einen Palast für den Sohn bauun läßt mit drei verschie- 
denen Wohnungen für verschiedene Jahreszeiten. Ala- 
baster bringt an der entsprecheuden Stelle seines Phra- 
bats einen einteiligen Palast und läßt die Deutung offen 
zwischen „Palast der Engel" und „ Sänfte", welch letztere 
tu allen Texten vorkommt. Unser dreiteiliger Bau kann 
als solche kaum gedeutet werden. 

Fig. 1". Zwei übereinander schwimmende Fische: 
Symbol für den großen Ozean, das den Menschen be- 
kannte Weltmeer, das jenseits des siebenten der den 
Meru umgebenden Felsgürtel beginnt. In ihm liegen 
nach den vier Himmelsrichtungen die vier großen Erd- 
teile oder Welten, deren jede fünfhundert kleinere Inseln 
neben Bich bat 

Fig. 18. Usupbarat, der K»nig der weißen Kinder. 
Zu dem „Herrn" gehören die Könige der Tiere, die schou 
zu seinen Lebzeiten die verschiedenen Phasen seines 
Erdenwallens begleiten, seinem Nirvuua beiwohneu und 
später — wie wir schon sahen — die Reliquien ver- 
ehren. Außerdem sind sie die Vertreter der Tierklassen, 
die die Welten der buddhistischen Kosmologie bevölkern. 
Endlich aollen sie vielleicht Anspielungen auf frühere 
Geburten Buddbas enthalten. l>er Stier ist eine der 
Bodbisattva-Fornicn des letzten Buddha. 

Der Stier Nandin ist das Tier Sivas und Gegenstand 
der Verehrung bei den Sivaiten. 

Fig. 19. Erawan |sk. Airüvata), der dreiköpfige Ele- 
fant, das Iteittier Indras, der als König des Himmels der 
Drciunddreiüig auf der Höhe des Meru -Berges thront 
und dem die Siamesen eines ihrer Ältesten Bücher, Lak 
Jutbapat, verdanken wollen. 

Fig. 20. Mutigkati oder Mankara (*k. oiakara), See- 
schlange oder drachenähnliches Meerungetüm ; nacht'ole- 

") Klx-nda. S. 4» 
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brooke das Zeichen des siebenten Jaina- Gottes Puspa- 
daaha t0 ). 

Fig. 21. Da* goldene Schiff. Low sieht darin eine 
Beziehung zur Arche Xoeh, andererseits eine solche zur 
nennten Inkarnation Visuus als liuddha; Alabaster eine 
Verbindung mit der Inkarnation Visous als Schildkröte. 
Als der Bodhisattva im Begriff steht, zur letzten Inkar- 
nation wiedergeboren zu werden, bitten ihn Ilrahman und 
die Devas, er möge das leuchtende Schiff des wahren Ge- 
setzes besteigen und alle Wesen aus den Tier Ozeanen 
des Lebens erretten. „Das Bild von der Überfahrt ist 
allen Bekennern des Cakja- Sohnes geläufig, denn es ist 
ja die Aulgabe des allerherrlichst vollendeten Buddha, die 
atmenden Wesen aus dem Ozean der Sünde und der Schmer- 
zen an das jenseitige Ufer der Befreiung überzusetzen ")". 

Fig. 22. Kuh mit saugendem Kalb. Symbol der 
Fruchtbarkeit, im Besitze Indras, „welche, so sie jemand 
in seinem Hause hat, wird ihm nichts gebrechen* (Bal- 
daeus). Symbol Buddbas. 

Fig. 23. Lotosblume auf Wasser, kehrt auf sieben 
untereinanderstehenden Feldern in genau gleicher Form 
wieder: es sind die sieben Seen des Himavat oder Iiima- 
laya, „Sa Yait Chat" (Low), in denen die fünf Arton 
des Lotus wachsen und wundervolle Fische schwimmen; 
ihre Ufer sind mit prachtvollen Blumen geschmückt, 
Wälder umgeben sie, in denen seltene uud furchtbare 
Tiere hausen und der König der Klefanten mit einem 
Gefolge von 8000 vielfach verschiedenfarbigen Elefanten 
lebt Die Lotosblume spielt, wie man weiß, in Kunst, 
Poesie, Mythus und Kult als Bild der Lebenskraft die 
erste Bolle unter den buddhistischen Emblemen. Boi der 
Entstehung neuer Welten werden ßrahmans Engel aas- 
geschickt, um zu erkunden, ob ein Buddha in ihnen ge- 
boren werden wird; sie erkannten, daß die gegenwärtige 
fünf Buddhas haben werde, denn sie fanden fünf Lotus- 
blüten an einem Stengel. 

Den Laos wurde das Alphabet durch eine Fee ge- 
bracht, die aus einem Lotus sprang, auf dessen Blättern 
je ein Buchstabe erschien. Lotusblumen bilden den Sitz 
für den sitzenden und den Untersatz für dun stehenden 
Buddha, Lotussitz (padmäsana) beifit die Meditations- 
stellung Buddbas. Lotuse sprießen bei seiner Geburt 
überall ans der Erde, sie sind als Embleme in den Hän- 
den Manjusris und tragen das Schwert und das Buch 
Prajnapäramitä. Au* den Flammeu, in denen man 
Buddhas Zahn vergebens zu verbrennen sucht, wächst 
ein Lotus hervor; aus dem Kelche eines eben aufsprie- 
ßenden Lotus überschaut der neugeborene Gautama die 
Welt, Lotusblumcu erblühen unter seinen Füßen, wäh- 
rend er vorwärts schreitet und verkündet , daß er der 
neue Buddha sei , damit seine heiligen Füße den Boden 
nicht selbst zu burühren brauchen. In Lotusblüten ver- 
wandeln sich die glühenden Kohlen, die Brahruanen unter 
dem Sitz verbergen, um ihn zu verbrennen und Gautama 
ins Feuer zu stürzen. 

Fig. 24. Ein Baisi (nach Alabaster), ein pyra- 
midenförmiges Gestell aus Pisaugblättern, das mit Kuchen, 
Reis, wohlriechenden Olen, Blumen, Kokosnüssen und 
Bananen gefüllt, bei der Zeremonie der Haarschur eine 
Rolle spielt; ea wird in feierlicher Prozession von den 
Festteilnehmern, die Fackeln in den Händen tragen, um- 
schritten, besonders großartig natürlich bei königlichen 
Prinzen. 

Die Figur korrespondiert also mit denen der ersten 
Felderreihe, die einfach auf dun küniglichun Rang Gau- 
Um ns Besag nehmen. 



") Nach Low, n. ». O. 
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Fig. 25. Muschel auf vasenartigem Piedestal. Auf 
seinem Thron unter dem Bodhibaume wird der Bodhi- 
sattva von den Göttern, die ihn preisen und anbeten, 
umringt. Indra bläst dabei auf seinem Muschelhorn, 
das 120 Fuß lang ist und, einmal mit Luft gefüllt, einen 
Ton gibt, der vier Monate nicht abbricht. Die links ge- 
wundene Muschel gilt in Indien als Kostbarkeit und als 
Kaltgegenstand, gehört zu den königlichen Insiguien, 
dient den Brahinanen als Trompete bei feierlichen An- 
lässen. 

Fig. 26. Hongsa (sk. baiusa), die Gans der Brah- 
manen, oder der König der Ganse. 

Fig. 27. Der vierge&ichtige Brahman, auf 16 Fel- 
dern der drei Mittelreihen wiederkehreud, Brahman, der 
nach Low ursprünglich fünf Köpfe hatte und einen 
„throogh pride" verlor; es sind die 16 Himmel der For- 
menwelt in vior Dhyänas, dun „Stufen der Beschauung, 
in welchen das Ich sich befreit von der Trübung des 
Denkens, Empfindens und Wollens'' 41 ). 

Fig. 28 29 = 27. 

Fig. 30. Kinnara oder Kinon, ein Fabelwesen, halb 
Vogel, halb Mensch, das zusammen mit den rsis, yaksag, 
nagas, Löwen, mit allerlei Dämonen auf den drei unteren 
Absätzen des Meruberges schwärmt. 

Fig. 31 = 23. 

Fig. 82. Sawetvachat, der königliche Schirm, das 
vornehmste Abzeichen des siamesischen Königtums, sieben- 
oder neunfach gestuft; findet sich bei Pallegoix auf den 
Siegeln des Königs und Nebenkönigs. Bei der Geburt, 
auf dem Wege zum Bodhibaume und während der Medi- 
tation auf dem Thron der Erkonntnis hält Brahman den 
„weißen, königlichen" Sonnenschirm über den Bodhi- 
sattva. 

Fig. 33. Indra, auf der Spitze des Meruberges thro- 
nend, Herr und Schutzgeist des gesamten Erdenrunds. 
Auf die Figur wird unten zurückzukommen sein. 

Fig. 34. König der Naga, gehört zu den Dämonen 
(Erdgeistern, Kern) am Fuße des Meru. „Der indische 
Volksglaube hatte neben Götter-, Dämonen- und Men- 
schenwelt eine eigene Schlangen weit, deren Insassen die 
Fähigkeit haben, mensoblicbe Gestalt anzunehmen, einen 
eigenen Staat mit Königen zu bilden , und durch ihre 
innige Verehrung für Buddha besonders ausgezeichnet 
sind" (Grünwedel). Ihr Kult ist wohl ans der Furcht 
vor den Schlangen hervorgegangen. Die Nagas sind sioben- 
köpfige Haubenschlangen, die die Luft durchfliegen und 
die Erde durchdringen können; sie sollen auch reiche 
Schätze, Kleinodien, schöne Weiber besitzen und ver- 
borgen halten und werden zu Schützern und Hütern von 
Heiligtümern. Mncalinda, König der Nugas, schützt den 
Bodhisattva nach dessen Siege über M;ira unter dem 
Bodhibaum gegen Regen und Wind, indem er seine sieben 
Köpfe oder Hauben ihm über den Kopf hält und den 
Körper zweimal um ihn berumwindet Der Nägakönig 
Kala unterbricht seineu Dauerschlaf ab und an , um zu 
sehen, ob ein ueuor Buddha erschienen ist, dann betet er 
ihn an und fällt wieder in Schlaf zurück. 

Nugas baden Gautama als Kind, schenken ihm die 
Almosouschale und kehren überhaupt als Freunde Bud- 
dhas und alles Guten und Frommen in Legende und 
Kunst oftmals wieder. 

Fig. 35 bis 37 = 27. 

Fig. 38. Weiblicher Kinnara. zu Fig. 30 gehörig; 
die beflügelten Halbgott wesen sind schon auf der Saüct- 
Architektur abgebildet, auf deren Reliefs sie an die heiligen 
Orte, Stüpas, Fußtopfen, Bäume u. a. heranfliegen und 
sie mit Opfergaben behängen (Grünwede)). 

**) Koeppen, a. a. O-, S. S5S. 
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Fig. 39 =r: 27. 

Fig. 40. Da» königliehe Schwert gehört zu den fünf 
Königsinsignien, die Brahman und »eine Engel dem neu- 
geborenen Gautnm« hringen. Die Figur korrespondiert 
mit Nr. 1. 

Fig. 41. Buddha mit dein Dharmacakra Mudrä, der 
Handstellung der Benarespredigt , kehrt in vier unter- 
einaudergestellten Feldern wieder; e« sind die Symbole 
der rier Himmel der form- und farblosen Welt, die 
obersten Himmel, die Sphären der Buddha«. 

Fig. 42. König der Elefanten, au» den Wäldern des 
Himalaya. Der Elefant Girimekhala, das Reittier Märas, 
fallt vor dem Bodbisattva auf dem Thron der Erkenutnis 
anbetend auf die Knie, auch der wilde Elefant Nälägiri, 
gegen Gautama losgelassen , nimmt den Staub von des 
Herrn Füßen mit seinem Rüssel, beetreut damit seinen 
Kopf, bekehrt sich und Bagt die fünf Gebote. 

Fig. 43 bis 45 27. 

Fig. 46. König der Adler. 

Fig. 47 ~ 23. 

Fig. 48. Talapat. Fächer oder Schirm der Mönche 
oder Talapoinen ; »au* einem Palm blatt, das rund ge- 
schnitten und gefaltet int, die Falten sind mit einem 
Faden an den Stengel zusammengebunden, und dieser, 
den »ie wie ein S krümmen, ist der Haudgriff du von" 
(de la Loubere). Er halt den Mönchen den Anblick Ton 
Dingen fern, die ihre Gedanken ablenken könnten; die 
Ordensregeln verbieten ihnen, herumzugucken , wenn sie 
ausgehen, und verpflichten eie, die Augen zu Boden zu 
schlagen. 

Fig. 49 41. 

Fig. 50. Der weiße Elefant. Wie Mäyä, Gautaroas 
Mutter, dem zum Buddha bestimmten Sohn das Leben 
geben soll, hat sie die Vision, daß ein wundervoller weißer 
Elefant, im »chönen Rüssel eine eben erblohte weiße 
Lotusblume, dreimal ihr Ruhebett uni schreitet und dann 
in ihre rechte Seite und in die Gebärmutter einzutreten 
scheint. In dem Augenblicke steigt Buddha vom Himmel 
herab und wird empfangen. Der weiße Elefant ist des- 
halb Gegenstand der Verehrung geworden, da man glaubt, 
er bilde die nietenipsychotische Behausung eines zukünf- 
tigen Buddbas und bringe dem Lande Glück. Wegen 
eines weißen Klefanten, der die Gabe hatte, Regen zu 
bringen, und den er verschonkt, wird Vi^vantara, d. i. 
Gautama in seiner vorletzten Existenz, vom Vater ver- 
bannt 

Fig. 51 = 23. 

Fig. 52. Der königliche Fächer aus Pfauenfedern, 
gehört zu den fünf Kroninsignien, die dem neugeborenen 
Gautama von Brabmau und seinen Engeln gebraeht 
werden zum Zeichen, daß er der Herr der fünf großen 
Grundsatze der Befreiung werden würde. 

Fig. 53 — 49. 

Fig. 54. Valuhaka, der König der Pferde, das weiße 
Pferd des Himmels, das fliegen kann; wohl gleich Kant.- 
haka, dem treuen Pferde Gautama», auf dem er seine 
Heimat verlaßt, um Mönch zu werden. Indras Engel 
nehmen das Pferd samt dem Reiter und beben es über 
das Stadttor, damit die Posten nicht aufwachen. Wie 
(tautama es mit dem Diener Gbauda zurückschickt , da- 
mit es seinen Entschluß, Mönch zu werden, der Familie 
mitteile, bittet es, bei dem Herrn bleiben zu dürfen, 
Tränen kommen aus seinen Augen und fallen auf den 
heiligen Fuß de» Meisters. Da legt dieser die Hand auf 
des Pferdes Rücken und sagt: „Kaiithaka. du hast mir , 
eineu guten Dienst geleistet, du warst mein Träger zum 
edlen Orden der Bettler. Sei nicht traurig, sondern kehre 
fröhlich zurück." Chanda führt dann das Pferd zurück; 
das aber kann die Trennung nicht ertragen; als esseinen I 



Herrn aus dem Gesicht verliert, schauert es zasammen 
und fällt tot nieder. Für »eine Treue wird es sogleich 
in den Tävatinisa - Himmeln als der Engel Kantbaka 
wiedergeboren, um dort in goldenem Palast mit den 
tausend schönen Houris zu leben und den Herrn zu be- 
dienen. 

Fig. 55 = 23. 

Fig. 56. Mougkut, die königliche Krone, pyramiden- 
förmig, gleich der bei Pallegoix auf dem Siegel des 
siamesischen Königs abgebildeten und der in der siamesi- 
schen Kunst üblichen Form. Die spitze Pyramide dürfte 
in Beziehung stehen zum Sonnenstrahl wie zu dem einer 
spitzen Flamme gleichenden Heiligenschein siamesischer 
Buddhastatuetten. 

Fig. 57 = 4». 

Fig. 68. Wahrscheinlich Rachasi, König der Ivöwen. 
Fig. 59 — 28. 

Fig. 60. Der Almosentopf, in dem Buddha und seine 
Mönche sich ihre Nahrung zusammenbetteln ; er spielt 
in Legende und späterem Kult eine Rolle, wird in der 
Kunst dargestellt, wie er von Andächtigen, Oöttern, Nü- 
gas verehrt wird 41 ); gilt als Geschenk der letzteren und 
bleibt eine umworbene und umstrittene Reliquie. 

Fig. 61. Das Planetensystem von Sonne, Mond und 
Sternen, die sich in Kreisen um den Meruberg bewegen. 

Fig. 62. Wahrscheinlich der König der Tiger; hier 
aN Analogon zu den Königou der anderen dargestellten 
Tierklassen, sonst auch Symbol des zukünftigen Buddha 
Maitreya. 

Fig. 63. Einer der sieben Felsgürtel , die abwech- 
selnd mit den sieben Meeren (Fig. 9 bis 15) in konzen- 
trischen Kreisen um den Meruberg gelagert sind. 

Fig. 64. Schmuckstück, bei Alabaster auf einer 
Vase, daher dasjenige Buddhas, das dieser ablegt, und 
das von Indra aufgefangen wird. 

Fig. 65. Der König der Hasen. 

Fig. 66. Berg (Meru ?). 

Fig. 67 bis 69 — 71. 

Fig. 70. Der König der Pfauen ; Pfauen werden iu 
den Höfen der Hinduteropel als göttergeweihte Tiere ge- 
halten. 

Fig. 71 = 63. 

Fig. 72. Lotusblüte auf Wasser, kehrt auf fünf 
untereinandergestellten Feldern wieder. Die fünf Flüsse, 
die vom Himalaya entspringen. 

Fig. 73 = 70. 

Fig. 74. Fliegenwedel aus dorn Schweif des Yak, 
als königliches Emblem gedacht 
Fig. 75 bis 77 — 29. 

Fig. 78. Ein Vogel, nach Alabaster „Khak tao". 
Fig. 79 = 63. 
Fig. 80 = 72. 

Fig. 81. Eine Stüpa mit Reliquie. Vgl. Fig. 2 u. 16. 

Fig. 82. Vase mit lyraförmigem Gegenstand , den 
ich nach Texten und Abbildungen nicht sicher bestimmen 
kann. Alabaster bringt auf dem entsprechenden Felde 
einen Stuhl. Vielleicht ist es die Halskette des bei Ala- 
haster (S. 112) gegebeneu Verzeichnisses der 108 Fi- 
guren des Ruddhafußes, an denen die Brahmanen die 
Buddhaschuft des Neugeborenen erkennen; oder der 
Rosenkranz? oder das Ohrgehänge Avatansakaya der 
Dharma pradipikA — Liste hei Burnouf? 

Fig. 83 = 27. 

Fig. 84. Der l'hrabat hat sieben dieser ähnliche 
Figuren. Nach Alabaster bedeuten die im unteren Ab- 
schnitt der Zeichnung beieinunderstebonden sechs die 
sechs unteren Gütterbimmel der Welt des Gelastes 

") Grunwedel, Mythologie des Buddhismus, 8. 20. 
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(Koeppeu), die alleinstehende siebente (». Feld 33) den 
Weltenherrticher, womit nur Indra, der auf dem Meru- 
berge thront , geraeint «ein kann. So kommt allerding* 
die Zahl sieben gut heraus. Vielleicht darf ein Unter- 
schied in den Emblemen noch auf eine andere Beziehung 
hindeuten. Vier von den Figuren haben Schwerter in 
der Rech teu, möglicherweise »ollen sie die vier Welthüter 
bezeichnen, die als Hüter Mävus, der Mutter Gautamas, 
gedachten Mah&rädjaa, die die vier Seiten des Merubergea 
gegen die Dämonen verteidigen und in Rüstung mit 
Schwert dargestellt werden. 
Fig. 85 = 84. 

Fig. $6. Singvogel Karaviko , dessen Gelang alle 
Bewohner der Wälder entzückt (Alabaster). 
Fig. 87 = 63. 
Fig. 88 = 72. 

Hiermit schließt die Mittelsohle des Buddhafuttes ab. 
Der in der äußeren Umrandung bogenförmig begrenzten 
Ferse fügt sich auch die Anordnung der Felder, insofern 
die Platte durch drei demilande parallel laufende Boge n- 
linien in vier konzentrische Streifen geteilt ist, auf denen 
die Felder durch radiär verlaufende Linien abgetrennt 
sind. 

Der innere Streifen besteht aus zwei Feldern mit 
Fig. 89 und 90 = 84. 

Der zweite Streifen besteht aus vier Feldern mit den 
Figuren : 

Fig. 91 und 92 = 84. 

Fig. 93. Pfau. 

Fig. 94. Der König der Fasanen. 
Der dritte Streifen hat sechs Felder mit folgendun 
Figuren : 

Fig. 95. Das königliche Kanner, korrespondiert in 
«einer Bedeutung mit Fig. 1 nnd anderen. 

Fig. 96. Der König der Krokodile. 

Fig. 97. Der König der (iarudas, jener geflügelten 
„bald als fliegende Blitzstrahlen , bald als Nonnenadler 
vorgestellten' (Kern) Wasen, die den hoben Göttern 
als Reittiere dienen; die Todfeinde der Nugae, wie diese 
mit der Fähigkeit begabt, menschliche Gentalt anzuneh- 
men. Nach Grünwedel liogt eine wirkliche Geierart 
zugrunde, die Garuda hieß und sich von Schlangen nährte, 
den Darstellungstyp siebt er als eine Verbindung des 
indischen Papageien mit dem vorderasiatischen Grei- 
fen un. 

Fig. 98. Hirsohe, in den Wählern des Himalaj a ge- 



daobt. Low verweist auf den goldoneu Hirsch, der Sita, 
Rnmas Frau, nach Ceylon hinübertrug. 

Fig. 99 bis 100 ~ 63. 

Der äußeret« Streifen besteht aus acht Feldern mit 
folgenden Figuren : 

Fig. 101. Vielleicht der äußere Weltwall Cakrawan. 

Fig. 102. Vielleicht Himavat, das Märchenland der 
Buddhisten, das ein Drittel der bewohnten Erde einnimmt. 

Fig. 103. Ein Fisch, Symbol des großen Ozeans, der 
das Weltsystem des Mera trägt. 

Fig. 101. Eine Opferschale: sie trägt bei Alabaster 
das Mönoh»gewaud Buddhas, das auf siamesischen Bil- 
dern") Brahman dem Sukyamuni bei seinem Ausritt aus 
dem väterlichen Palast nachtrügt. Es liegt hier wohl 
nur ein Versehen des Künstlers vor. 

Fig. 105. Ein bowlenartiges Gefäß, zu dem man 
verschiedene Züge der Legende in Beziehung setzen kann. 
Als Buddha vom Besuch seiner Mutter im Himmel zu- 
rückkehrt, ist er von Indra begleitet, der auf der Schulter 
das heilige Gefäß trägt (Low). Brahman besprengt Gau- 
tama.« Eltern bei der Hochzeit aus einem Kristallbecher 
mit wohlriechendem Wasser. Am wahrscheinlichsten ist 
vielleicht folgende Beziehung: SujAtA, die Tochter eiue» 
reichen Mannes in Sanokka, brachte Buddha ein goldenes 
Becken mit köstlichster Milch, der die Götter Honig zu- 
gesetzt hatten , und eine goldene Ränchervase. Buddha 
nahm das Becken, und in demselben Augenblick ver- 
schwand das Hecken, das Brahman ihm vordem geschenkt 
hatte. Dreimal trug er das Becken um den Banianen- 
baum , setzte es dann auf den Platz am Nairanjanstluü, 
an dem auch die früheren Buddhas ihre Kecken nieder- 
gestellt hatten, und aß das Honig-Milchgericht, das für 
die sieben Wochen der Meditation unter dem Bodhibaume 
reichen mußte. Dann sagte er: „Wenn ich wirklich ein 
Buddha werden soll, laß dies goldene Becken stromauf- 
wärts, gegen den Strom, schwimmen", setzte das Becken 
aufs Wasser, und es schwamm „wie ein Rennpferd" 
gegen den Strom, sank dann unter und achlug laut 
klingend gegen diu drei Becken, die ebenso von den 
letzten der früheren Buddhas ausgesetzt waren. 

Fig. 106 = «3. 

Fig. 107 108 = 72<n. 

") Oriinwedel, Buddhistische Kunst, s. 100, Abb. 4r>. 

*'-) Herrn Prof. Dr. Loder» in Rostock bin ich für die 
»achverständige Korrektur der Schreibweise der Namen zu 
großem Danke verpflichtet 



Die Namen von Elsaß, Odenwald und Hart (Haardt, 
Ilardtgrblrge). 

über die vielberufene, aber bisher wenig befriedigend 
gelöste Frage der Ableitung von F.lsaO und Odenwald 
gibt Dr. J. »chtnidkoiitz-Würzburg im (10.) Oktoberhefte 
de« .Korrespondcnzblatt der deutschen Geschieht« und Aller 
tumsvereine" (Berlin 1905) einigen Aufschluß. Er leitet mit 
Hecht Alisa tia von dem Namen der Bewohner Aliaazzi 
ab. Das letztere Wort ist als Abkürzung entstanden au« 
Alilantsazzi, d. b. Fremdtand — Ritzer oder Grenx*ns«ei) ^ 
Grenzer. Es dürfte uumittelhar nach der dauernden Nieder- 
lassung der Alainannen am linken l'fer des Oberrheincs ent- 
standen sein. Mit diesem Namen nannten die .Grenzer' seit 
dem 4. Jahrhundert n. Chr. »ich selbst und wurden von 
ihren Gexippen recht» de* liheine« also genannt, ähnlich wie 
die heutigen linksrheinischen Pfälzer von ihren Landfeinen 
recht» de» Rheine* Uberrheiner genannt sind und „Oer 
manen" von den Galliern getauft wurden. — Odenwald 
heißt urkundlich odonewalt und ist aus dem Geuetiv 
Pluralis odonowalt hervorgegangen. l>as sehwache Be- 
stimmungswort kann nur au« odo - Gutsbesitzer. Hühner 
hervorgegangen seiu (od — Gnt). Odenwald bedeutet also 
Bauernwald, Männerwald und war ursprünglich eine Be- 
der bei Krlach im nordöstlichen Odenwald« ge- 



legenen Mark, welche fünf Dörfer und den Höhenzug zwi- 
schen Mümling und Main umfaßte. Später Iiieil da« Gebiet 
.der gemeyn wart*. Allgemach nahm da» ganze Waldgebirge, 
da« weder mit «"»de noch mit Odin etwa« zu tun bat, den 
Namen Odenwald an. Auch bei anderen Gebirgsnamen kann 
man diesen Prozeß: par« pro toto nachweisen. Nach Schmid- 
kontx bei Ficht» Ige birg« und Rhön. — Oer Verfasser 
weist hier besonders auf den Namen der pfalzischen Hart, 
dem Qogcnübcr des Odenwaldos, hin- Oer Name = althd. 
hart — harz — lat. «altus bedeutet «in niedere«, bewalde- 
te» Hügelland und kommt als solche« in Elsaß, Lothringen, 
der ba<li*chen Rheincbune (bei Karlsruhe) allein oder in Zu- 
sammensetzungen, z. B. Großhart, Ochseuhart, Idinghart, 
ebenso in pfälzischen Ortsnamen, «o Kuhardt, Scheibenhardt, 
häutig vor. Ursprünglich bezeichnet« der Name das Waldgebiet 
zwischen Neustadl (a. d. Hart», Wachenheim (a, d.liart) und 
Dürkheim (a. d. Hart). Da« bei Neustadt gelegene kleine 
Dorf .Haardt" beißt urkundlich seit dem 13. Jahrhundert 
.Hart", .Harta* und hat nach Frey« richtiger Anschauung 
seinen Namen .von einem ausgerotteten Teile de« Hardt- 
gebirge* erhalten* (Mich. Frey, Beschreibung de« königlich 
bayerischen Rheinkrei.se*, ü. Teil, 8. :>.',7 bi« ftSN), ebenso wie 
Kuhardt — Knbewald, Scheibenhardt = kreisförmige 
Waldlichtung bedeutet (vgl. Heeger, Die germanische Beniede- 
lung der Voiderpfalz, 8. :il). — Ks ist nun dem Verfasser 
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geglückt, diesen ursprünglichen Waldnamen gerade bei Haardt 
nachzuweinen. Nach dein bayerischen Katasterblatt (S. W. 
VI. 10a) für Haardt und Gimmeldingen, sowie nach per- 
sönlichen Erkundungen heißt eine zwischen Haardt und 
Gimmeldingen gelegene, jetzt mit Reben bepflanzte Anhöhe 
Althart uud die östlich anatoßende Gewann Althärtel. 
Daß das Gebiet ursprünglich, and zwar noch im 13. Jahr- 
hundert Waldlerrain war, beweint di«> Tradition und die be- 
nachbarten Gemeindenbenennungen Haingasse. Eicbkehl, 
Weinhölzel, Birkweiler, Ajper. Demnach war dien, jetzt der 
Gemeinde Haardt als Wirtschaftsgebiet gehörige Terrain 
ursprünglich mit Hainbuchen, Kieheti. Birken, Aspen, Gehölz 
rerichiedener Art usw. bewachnen. .Althnrt", , Althärtel* 
bedeutet .alte«, frühere* Waldgebict", und dieser Name hat 
die Erinnerung an den ursprünglichen Zustaud des Ter- 
rain» vor der Rodung erhalten. Von dieser alten .Hart" 
ging dann die Erweiterung dt-» Nameus nach dem Gesetz« 
par» prn toto vor »ich. Neustadt, Wachenheim, Dürk- 
heim nannten sich seit dem Ausgang des Mittelalters .an 
der Hart", und dieser Gattungsname und späten.' Eigennamo 
hat allgemach das ganze Gebirge zwischen Nordvogesen 
(Waaichen) im Süden und Donnersberg im Norden usurpiert, 
außerdem mit L'nrccht die barocke und hybride Form Haardt 
stellenweise angenommen. Abgetrennt hat sich die Hart 
vom alten mon» Vosagus, vom Wasichen oder Wasigen. 



Heist doch Neustadt zuerst in Urkunden „auf dem Wa- 
sigen* und erst spater .an der Hart' (vgl. Widder, Beschrei- 
bung des Kurfürstentums Pfalz, 2. Teil, 8. 237 u. 22«). — Im 
großen und ganzen haben wir in die*en Bugriffserweilerungiin 
von Odenwald und Hart, von Fichtelgebirge und Rhön 
denselben Werdegang vor uns, der die Alpen, ursprünglich 
nur Bezeichnung für die hohen Borge der Westalpen, hat 
ausdehnen lassen von den Küsten Ligurieua bis zu den Kalk- 
ketten Myriena, und zwar schon zu den Zeiten des Strabo 
und Plinius (Andeutungen hierüber bei Kiepert, Lehrbuch 
der alten Geographie, $ 7, 203, 31« und an anderen Stellen; 
vgl. ferner Diefenbach, Origines Europaeae, p. '•'24 — 226). — 
Es ist von besonderem Interesse, an diesen Heispielen — 
odonowalt und Hart — nicht nur die Hegriffserweitenmg, 
sondern auch den Übergang vom Gattuugswort — 
Bauernwald, Uugelwnld — zum spezifischen Eigennamen 
(Nomen proprium) hLnturisch -~ linguistisch verfolgeu zu 
können. Abgesehen von Eigennamen, die mit Personen 
uamen zusammenhängen, wohin z.B. die Ortsnamen auf -ingen, 
heim usw. gehören, sind sie ja alle aus 0»ttuugsnamen ent- 
standen, aber diesen Entwickelungsprozeß im einzelnen zu 
verfolgen, wie J. Schmidtkonz uns dies zeigt, ist nicht immer 
möglich, da das Nomen proprium gewöhnlich vor uns steht 
— als deus ex machln». 



Bücherschau. 



Hatch and. Corstorphine, The Geology of South Africa. 
XIV u. 33» (3. Mit 69 Illustrationen im Text und 2 geo- 
logischen Karten. London, Maciuillan & Co. 1005, 21 *h. 
In den letzten .lahreu haben die geologischen Forschungen 
in Südafrika eine Fülle von neuem Material gebracht , da* 
unsere bisherigen Anschauungen über den geologischen Auf- 
l»au Südafrikas wesentlich umgestaltet bat. In der Kapkolouie 
arbeitet seit die .Geological Cummission", und auch in 

Natal , Transvaal und Rhodesia sind staatliche Landesauf- 
nahmen im Gange. Außerdem haben sieh zahlreiche Geo- 
logen, die sich im Dienst von Johannesburger Grubengesell- 
schaften befinden, neben ihrer amtlichen praktischen Tätigkeit 
in den Dienst der reinen Wissenschaft gestellt, und gerade 
ihnen verdankt man zum Teil die wertvollsten Entdeckungen; 
zu ihnen geboren auch die Verfasser vorliegenden Buche«. 
Hatch ist seit vielen Jahren am .Rand' tätig und gleich- 
zeitig einer der ersten Erforscher Rhodesia*. Corstorphine 
(die Aussprache dieses Namen« ist : Korstorfiii) war bis vor 
etwa drei Jahren Direktor der Landesaufnahme in der Kap- 
kolonie und hat sich als kenntnisreicher, gründlicher und 
gleichzeitig selir vorsichtiger Forscher bewährt. 

In einer Fülle einzelner meist kurzer und »ich nicht 



selten widersprechender Aufsätze sind die Ergebnisse der 
geologischen Forschung der letzten Jahre niedergelegt, und 
zwar in deu offiziellen Berichten der l<andesaufnahuieu der 
verschiedenen Kolonien und besonders auch iu den .Traus- 
netions of the Geologie«) Society of South Africa". Bei der 
Zersplitterung des Stoffes ist es selbst dem speziell, mit der 
Geologie Südafrikas Vertrauten nicht leicht, einen Überblick 
zu gewinnen, uud so lag das Bedürfnis nach eiuor zusammen- 
fassenden Darstellung vor. Der Referent hat in einem Ka- 
pitel seiner .Kalahari* eine solche versucht, allein sie war 
bereits veraltet und überholt, als du* Buch erschien. Man 
kann es also mit Freude begrüßen , daß so ausgezeichnete 
Kenner, wie Hatch und Corstorphine, sich entschlossen haben, 
einen ausführlichen und mit Karten und instruktiven Abbil- 
dungen versehenen Überblick Uber den gegenwärtigen Stand 
der geologischen Kenntnisse des Gebietes zwischen dem Lini- 
popo und Kapstadt zu veröffentlichen. Nur gestreift werden 
Rhode«» und BeWchuanaland , fast unberücksichtigt bleibt 
Deutsch-BüdwesUfrika und ferner die Kalahari. 

Bezüglich des Charakters fies Buches sind folgende 
drei Punkte hervorzuheben. Einmal ist die vorhandene Li- 
teratur in großer Vollständigkeit benutzt worden und in 
einem Anhang zusammengestellt. Von den Veröffentlichungen 
des Referenten waren dem Verfasser nur die kleineren Auf- 
sätze bekannt , nicht die zusammenfassende Darstellung der 
,Kal»hari*. Im Text selbst wird auf die Literatur freilich 
zu wenig in Fußnoten Bezug genommen «ud , wenn über- 
haupt, meist die Arbeit ohne Seitenzahl erwithnt. Zweiten« 
sind die Autoren stets bemüht, einen geschichtlichen Über- 
blick zu geben über die Erforschung der einzelnen Forma- 
tionen, und drittens beschränken sie sich fast ausschließlich 
auf die Darstellung der Iwobachteten Verhältnisse und ver- 
meiden geradezu ängstlich jede theoretische Erklärung. Das 



geht so weit, daß Corstorphine seine sehr plausible Theorie ülier 
die Entstehung des Dwyknkonglomerat* im Norden als Grund- 
moräne, im Süden als Driftablagerung hier mit keinem Wort 
erwähnt. Nur bezüglich der Identifizierung der Schichten in 
den verschiedeneu Gegenden werden Hypothesen gewagt. 

Inhaltlich zerfällt das Buch in eine Einleitung (S. I 
bis 31) und 5 Hauptteile, die jeder mehrere Kapitel umfassen 
und in denen die Formationen beschrieben worden. Die Ein- 
leitung bringt eine ausführliche Durstellung der geologischen 
ErforschungsgeschichteSüdafrikas und ihrer endlosen Irrungen. 
Die Auffassung über die Entstehung des Dwykakonglomerata 
als vulkanisches, sedimentäres, glaziale« Gestein nimmt na- 
türlich den breitesten Raum ein. Eine Tabelle der verschie- 
denen Formationen in den verschiedenen Gegenden , wie sie 
nach Ansicht der Verfasser und dem heutigen Stande unterer 
geologischen Kenntnisse »ich gliedern und parallelisieren 
lassen, schließt die Einleitung ab. Folgenderweise werden 
die Formationen gegliedert und auf S. S4 bis S71 ausführlich 
beschrieben. 

Primärformation = Malmetbury - Schichten der 
Kapkolonie = Swasi - Schichten Transvaals. Gneise, kri- 
stalline Schiefer und andere Gesteine mit intruslven Granit- 
stoeken. 

Witwatersrand-Bchichteu, auch eine neue Forma- 
lion insofern, als die hierher gehörig' u Schichten bisher 
teils zu den Lydenburger Schichten, teil» zu den Bwasi- 
schichten gestellt worden sind. Altein sie liegen diskordant 
über den letzteren , bzw. unter den crsioren und den Ven- 
tersdorp-Scbichten. Sie bestehen aus zwei Stufen, vou denen 
die obere die berühmten Johannesburger Goldkonglomerate — 
.bankets* — enthält. Die Witwatersrand Schichten kommen 
nur in Tratisvaat v>>r. Die von Mennell als .Banketforma- 
tiou* aus Rhodesia beschriebenen Schichten werden hier 
nicht aufgeführt. 

V en tersdorp-Sch ic h teil , eine neue Formation aus 
vulkanischen Breccien , Decken und klastischen Gesteinen, 
in Transvaal und der OranjeduS - Kolonie. Ihnen gehört 
auch die große Mandelsteindecke zwischeu Kterksdorp und 
dem Cnmpbells-Kaud an. Möglicherweise entspricht ihnen ein 
Teil der Kangoschichteu in der Kapkolonie. nämlich die Kon- 
glomerate. 

Potchefstroom-Kchichteu = Transvaal-Schich- 
ten Molengraffs und der Kapgeologen, — Lydenburger- 
Schichten Duuns und de« Referenten. Höchst bedauerlich 
ist es, daß nicht einer der beiden alten Namen beibehalten 
worden ist. Der neue Käme war doch reichlich über- 
flüssig uud hat wirklich keinen Vorzug vor den anderen 
voraus. Diese Schichten finden sieh in Transvaal und West- 
gTiqualand typisch ausgebildet, und ihnen entsprechen wohl 
in der Kapkolonie die Kango- und Ibikwas-Schichten , min- 
destens teil»- iso. 

Kapschichteu, zum Teil — Devon. In der Kapkolouie 
in dem Kapländischen Faltengebirge. Das unterste Glied, der 
Tafel bergsaridstcin, wird nicht nur mit den .Sandsteinen iu 
Natal und KatTiarm identinziert, die unter dem Dwykakonglo- 
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merat liegen, sondern auch mit den Matsap Schichten von 
Westgriqualand und dem Waterbcrgsnndstcin von Transvaal 
(= Basisbreccienacbichteu dei Referenten). 

Karrooformation. 

Untere Kerrvoschichten ~ Ekka -Schichten und Dwyka- 
kongloiuerat (•-- reimokarbon). Mittler« Karrooscbiebten — 
Beanfort-Schichten (= Trias). Öftere Knrr'm/ormalion — 
Strom berg-Schichten (= Rhät). 

l>io Karrooformation ist in der Kapkolonie, Oranjefluß- 
Koloule und Natal vollständig entwickelt, in Transvaal aber 
nur die untere Stufe mit Steinkohleu. Die Karrnoformatiou 
liegt in der südlichen Kapkolonie konkordant , sonst dis- 
kordnnt auf den Kapschichten. 

a) Unitamvuna-Schichton der Kapkolonie und Natal, 
obere Kreide, b) Uitenhage-Schichteu der Kapkolouie 
= untere Kreide. Marine Kilstenbilduugen aus der 
Kreidezeit. 

(MitrllnMirht Ahlagtrimgrn, wie Sande, Lehme, Kalktuffe, 
Gerittlager. An der Küste verkittete Dünensande. 

DiePrlmärformnlion ist »ehr stark yefaltet und ebousodie 
Kango-Ibikwae Schichten, in Westgriquwaland zum Teil auch 
die I'otchefstroom • und Mat«ap Schichten. In Transvaal da- 
gegen sind die Formationen Tun deu Witwatersrand-Schichten 
ab nur schwach gefallet worden. Eruptivgesteine sind zahlreich, 
ao z. 1). die Granite in der Primärformation, die Mandel- 
steina der Ventersilorp-Schichten , der rote Granit unter dem 
Waterbergsandstein , anscheinend ein Lakkolith , der Buseh- 
feldmandelptein unbekannten Altera, sowie zahlreiche Diabas- 
gange, namentlich innerhalb der Karrooformation. Gewaltig 



sind die Melaphyrmaase.n der Drakensberge und des Rassuto- 
landes, zum Teil mit Beaten ehemaliger Vulkane. Ganz 
besonders interessant sind die vulkanischen Schlote aus 
Kimberlit, die die Diamanten enthalten. Auch die Diamant- 
vorkommen in Transvaal werden eingehend bebandelt. Dieses 
Kapitel , sowie die Beschreibung der Goldkonglomerate wird 
weitere Kreise ganz besonder* interessieren. 

Im SchluSkapitel werden die Grunde für die Gliederung, 
die man für richtig hält, gegeben. So wird besonder* die 
Identifizierung de» Tafelbergaandsteins mit deu Sandsteiuen 
von Natal, dem Waterbergaandstein und den Mataap-Schiehten 
verteidigt. Allein für diese Gleichstellung spricht doch nur 
die Lagerung, und nur zum Teil der petrographlsehe Cha- 
rakter der fossilleeren Sandsteine. Dagegen spricht aber das 
Auskeilen der Kapschiebten an der Westküste der Kap- 
kolonie, die Verschiedenheit der Mwtsap-Schichten von dem 
Tafel bergaaudstein und das Vorkommen jener in dem Dwyka- 
künglomerat, das konkordant über den Kapschichten liegt. 

Mögen auch mancherlei Zweifel noch bestehen, so ist 
doch das vorliegende Werk von Hatch und Coratorphine von 
größtem Wert für alle , die Bich über die geologische Ge- 
schichte Südafrikas und die Geschichte der geologischen 
Forschung daselbst orientieren wollen, wegen der Zuverlässig- 
keit der Autoren, der Gründlichkeit der Bearbeitung und 
der Fülle, von positivem Beobachttlngsmuteria). Die geo- 
logische Übersichtskarte vom südlichsten Südafrika und die 
von Transvaal, sowie die zahlreichen Profile gestatten eine 
gcualtc Orientierung über die Verbreitung und den Aufbau 
der verschiedenen Formationen. Da« Buch sollt« in keiner 
geologischen und geographischen Bibliothek fehlen. 
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— Die Amundsensche I'olarexpedition darf mit 
Bestimmtheit bereits im kommenden Frühjahr zunickerwartet 
werden, und mau kann schon jeut sagen, daS ihr die Durch- 
fahrung der Nord westpassage geglückt ist. Die letzten 
Nachrichten konnten die Teilnehmer Uilegraphiscb von Eagle 
(Alaska) in die Heimat senden, und nähere schriftliche Be- 
richte sind wohl ebenfalls bald zu erwarten. Die Schicksale 
der Expedition bis zum Krühjahr 1Ö0S sind in knappen Zügen 
bekannt, vgl. Globus, IU\ hh, S. .Hüd und 371. Aus den er- 
wähnten Telegrammen geht fernerfolgendes hervor: Während 
das Schiff noch am Westausgang der SimpsoustniO« bei der 
King Williamiusel im Eise festlag, unternahm Leutnant 
Hansen mit dem Sergeanten Histvedt im Frühjahr 1905 eine 
Schlittenreise nach Westen , auf der zunächst die aus zahl- 
losen Eilanden be*teheude Inselgruppe zwischen der King 
Williaminsel und Viklorialand iu ihrer ganzen Ausdehnung 
festgestellt nnd aufgenommen wurde. DaS an der Ostecke 
von Viktorialand, in der ViktoriastraQV, viele Inseln liegen, 
wußte man bereits aus den Hchlittenreisen der Franklinsucher 
Dr. Hae von 1851 1*52 und Collinson von I»52;I853, doch 
hielten die» beiden sieh au der Küste, wo des leutereu 
fernster Punkt, Kap Collinson, etwas nördlich vom "ü. Brei- 
tengrad an der Mcl'lintockstraße liegt. Nach Hansen reicht 
die Inselgruppe ostwärts bis 101" 10 w. L., d. h. bis in die 
Mitte der ViktorlastraOe. Das Wasser zwischen den Inseln 
ist voll von Untiefen und Bänken. Eerner nahm Hansen die 
noch unbekannte Nordostküsto von Viktorialand zwischen 
Kap Collinson und Kap Beynotd, Wynniata fernstem Tunkt 
vom Mai 1851, auf. Am 13. August 1905 erst konnte das 
Schilf sein Winterquartier verlassen; man durchfuhr ohne 
Schwierigkeit die Deasestraüe , die Coronalion- Bucht und die 
Dolphin-Cnionstraflc, also die engen, zuerst 1*3« 1*:59 von 
Simpson und Dease passierten Mecresteilc zwischen Viktoria- 
und Wollastonland im Nordeu und dem Festbinde im Süden, 
und kam am 2. September nach Kap Sabine an der Mündung 
des Mackenzietiusses , so daß man hoffen durfte, noch im 
selbeu .lahr San Francisco zu erreichen. Indessen wurde 
das Schiff bereits am folgenden Tage bei Kap Herschcll 
(oder King's Point) im Westen des Mackonzie eingeschlossen 
und mit einer größeren Anzahl dort kreuzender Wallisch- 
fänger zur nochmaligen Überwinterung gezwungen. Von 
dort gingen Amundsen und Hansen im Dezember über Land 
sUdwart* nach Eagle l Fort Egbert) und gaben telegraphisehe 
Nachricht. 

— Die Entwickelung von Ala»k». Einer Mitteilung 
des .Nat. Oeogr. Mag.* 1905, S. 513, entnehmen wir, daU 
1904 die Goldmenge, die aus Alaska nach den Vereinigten 

ausgeführt wurde, einen Wert von 9 000000 Dollar 



hatte; davon entfielen auf Waschgold 6000 000 Doli., der 
Rest auf Minengold. Nach der Ansicht A. H. Brooks' von 
der Geological Burvey verspricht die Ausbeute an Waschgold 
sich in wenig Jahren zu verdoppeln. Die Cape Nome-Felder 
stehen noch voran, doch entwickelt sich der Fairbauks- 
Distrikt sehr schnell. Zurzeit bedarf das Territorium vor 
altem einiger StraOen; es gibt deren heute erst 80 km, und 
diese sind von Privatleuten erbaut. Eine Ausgabe von einer 
Million Doli, zum Bau einiger Hauptlinieu würde sich viel- 
mals durch eine vermehrte Goldproduktion bezahlt machen; 
denn zahlreiche Felder können nicht mit Vorteil abgebaut 
werden, weil der Transport von Maschinen und Vorräten zu 
teuer ist. So kosten lOu Fuß Stahlrohr von 8' 1«" Durch- 
messer in Fairbank« 175 Doli. , am Fairbanks t'reok , 30 km 
entfernt, aber schon 3<U Doli., so daß die Fracht 126 Doli, 
betragt. Dagegen würde im kanadischen Klondikegebiet, wo 
dio Bodengestaltung dieselbe ist, das nämliche Rohr 30km 
von Dawson entfernt nur 9,45 Doli. Fracht kosten. Die 
kanadische Regierung hat im Yukon -Territorium und im 
Atlin Distrikt in Britisch-Columbia bereit* gegen 500 km für 
Wagen befahrbar«- Straße» augelegt und aOü — loookm 
Schlittenwege im Vuknn Territorium. Der Umstand, daß im 
Sommer Wagen und andere Fuhrwerke, sogar Zwvirader, 
täglich bei Dawson , an den Klondikecreeks und in Atlin in 
Columbia zu sehen sind, während die Winterwege im Yukon 
Territorium ständige leichte Verbindungen für Pferdeschlitten 
den Yukon hinab nach Dawson gewähren , beweist die Er- 
folge des Wegebaues auf der kanadischen Seit«. 

— Die meteorologische Station in der Scotiabai 
auf den Süd-Orkneys, die von der schottischen Südpol- 
expedition errichtet und nHch deren Rückkehr von der argen- 
tinischen Regierung übernommen worden ist, wird zum 
mindesten noch ein Jahr beMellen. Sie wird jetzt durch 
Angus liankin als Leiter, wwic R. H. Mae Dougal) und 
William Bee, früher am Ben Nevis- Ob»ervatorium , 
die im Oktober v. J. Edinburg verlassen haben. 



— Am 25. Oktober 1905 starb in Tunbridge Wells der 
englische Generalmajor Sir Charles William Wilson, be- 
kannt durch zahlreiche wichtige Aufmibniearbeiten, als Vor 
Steher der topographischen Abteilung des War Office und als 
Generaldirektor der Ordnance Survey, sowie vor allem auch 
als Vorsitzender des l'nlcstine Exploration Kund. Wie wir 
einem ausführlichen Nachruf des ,Grogr. Journ " (Dezember 
1905) entnehmen, wurde Wilson am 24. September 1831! ge- 
boren. Er wurde Ingenieuroffizier und war als solcher 
I85K— ixbs Mitglied der Kommission zur Absteckung der 
Grenze zwischen Britisch-Columbia und den Vereinigten 
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Stauten. IStH und 16S5 Arbeitete er an einem Plan von 
Jerusalem und nn einem Nivellement zwischen dieser Stadt 
und dem Mitteltuccr, wobei er »ich nucli mit archäologischen 
Forschungen beschäftigte (beschrieben in dem Werk .Noten 
on the Ordnaoc* Survey of Jerusalem *>. Nach der Rückkehr 
trat Wil»n zur Ordnance Survey über, doch war er schon 
im November 1865 wieder in Palästina, wo er im Auftrage 
des Palestine Exploration Kund topographische, astronomische 
und archäologische Arbeiten ausführte. 18'IH nahm er mit 
Kapitän H. Palmar da» Sinalgebirge auf; eine Beschreibung 
dieser Expedition findet sich in seinen .Notes on tbe Ordnance 
Survey of Sinai'- t««9 wurde Wilson Mitglied der topo- 
graphischen Abteilung des War Oflle* und bald darauf deren 
Direktor; die.«* Stellung bekleidete er bis 1877, dann war er 
kurze Zeit im Dienste des lndian OfHce, worauf er mit Unter- 
brechungen wieder der Ordnance Survey augehorte. 1(<?8 
war er britisher Kommissar bei der Abgrenzung Serbiens 
nach dem Merliner Vertrag, sei» l»~9 Generalkonsul für 
Anatolien, in welcher Eigenschaft, er mancherlei Im Interesse 
der Geographie tun konnte ; auch war er in den nächsten 
Jahren mit besonderen Missionen in Bulgarien, Muinelieu, 
Makedonien, Syrien, Palästina usw. betraut. Isss nahm 
Wilson am ägyptischen Feldzuge und II<*4 an der Expedition 
zum Entsatz Gnrd«u Pascha« teil. Hierbei führte er nach 
Sir Herbert Stewart* Verwundung die Wüstenkolonne und 
machte nach dem Gefecht bei Metemmeh einen Versuch, 
mit dem in Chartuni eingeschlossenen Gordon in Verbindung 
zu treten. Kr drang mit einem Dampfer bis Chartum vor, 
aber dieses war schon von den Mahdisten genommen und 
Gordon gefallen. It**6 bis I **i»4 war Wilson Generaldirektor 
der Ordnarico Survey, uud In diese Zeit fallen nichtige Ke- 
forineu des englischen Karteuwesens; so wurde damals die 
Revision der Karten der Ordnance Survey beschlossen und 
begonnen. IH»5 bis 1K9* endlich war er Generaldirektor des 
Militarerziebungswesens. Sach seiner Pensionierung ging 
WUsou noch einmal nach Palästina, dessen Erforschung durch 
den Exploration Fund er vor mehr al« einem Menschenalter 
eingeleitet hatte. 

— Tafeis Reiten itn nordlichen China. Dr. Albert 
Tafel, der Hegleiter des Leutnants Filchner auf dessen Heise 
nach Nordosttibet, uuternimmt jetzt Wanderungen in Nord- 
china. Aus einem Hrief vom 1». August 1905 aus Kueihwa- 
tachnng im nördlichen Schau« an den verstorbenen Frhrn. v. 
Bichthofen (abgedruckt in der Zvitschr. d. Herl. Ges. f. Krdk. 
1905, Nr. H) geht hervor, dal! er im vorigen Sommer von 
Tungkwau am Hoangho oder in dessen Nahe nordwärts bis 
zu der genannten Stadt gezogen ist. Seine Mitteilungen 
gelten vor allem dem morphologischen und geologischen 
Bau der Hoangholänder, enthalten aber auch zahlreiche an- 
dere Notizen. Er faßt seine Ergebnisse wie folgt zusammen : 
Die Ordos-SchensiScbolle aus Überkohlvnsamlsteiu mit den 
roten Tonen aU Decke greift noch Ül>er den Hoangho nach 
Osten nach Schansi, wo die Horste sinischer Richtung, ku- 
liasuaartig hintereinander folgend , abbrechen , wobei sie 
jedesmal nach Süden etwas umgeb-jgeu erscheinen. Der Ho- 
augho fließt, mäßig gewunden, stets rasch, 300 bis 500 m in 
der Minute dahin , von Hukou ub iu einem Felscafion in die 
Platte eingeschnitten. Das Becken der Flüsse Weiho und 
Fönuho stellt einen gegenüber ilem Plateau von Ordu« Hch«-nsi 
noch weiter eingesunkenen Grnl>en dar. Der Hoangho 
durchbricht bei Lungmuiiu den aufgebogenen Mruchrand 
dieses Graben« und benutzt von da ab als Fremdling das 
alte Tal des Fönuho. Das N<jrd — Süd verlaufende Tal des 
Hoangho euUtand iiu Gegensatz zu den auch viel weiter 
ausgearbeiteten Schatisigrabeutälern des Föunho erst in der 
Erteiionsperiode, ist also ein neues Tal, das zur Zeit der 
Gobiablagerungen noch nicht existierte. Der Hoangho floß 
die ganze L.Uxcit hindurch; seine Schwellungen beruhen nur 
auf Regen wasser. 

Von Tungkwau bis Lungmönn hat der Hoangho 3 bis 
5 km Breite, uud da» übersetzen nimmt infolg« der vielen 
Sandbänke und Untiefen oft l' , bis - Tage in Anspruch. 
Bei Lungmönu brauchte Tafel in einem Boot dazu nur eine 
Minute; denu die oben erwähnt« tiefe Felsvnge, die der Ho- 
angho hier durchreißt, um iu da» Fonuhotal sich zu ergießen, 
ist kaum 40 m breit ! Kaum merklich nimmt dann der Ho- 
angho au Breite aufwärts zu und bildet bei Hukou (3(5* 15' 
ii. Br.) einen 10 m hoheu Fall. Von Hukou aufwärts und 
von Lungmönu abwärt« gefriert der Fluß nie. dazwischen 
aber bildet er im Winter eine bequeme Eisbrückc, die auch 
zu Trauspurtxweckcu benutzt wird. Das Eis sind jedenfalls 
Treibeisstauuugen infolge der Enge des Bettes. Tafel fand 
dort im Juni, "bei einer Hitze von 33 J C, noch 3 m dicke Eis- 



m aasen. Die Breite des Flusses am Fall beträgt «00 bis 700 m. 
Kin erhebliches Hindernis für die Schiffahrt der Chinesen ist 
er nicht; sie nehmen die Boote oberhalb heraus, ziehen sie 
auf Walzen vorbei und lassen sie 1 '/, km unterhalb wiMer 
ins Wasser. Eine erhebliche Verbreiterung de» Tale» und 
damit mehr Handel und Leben an den Ufern beginnt 40 km 
südlich von Wupau (37*40' n. Br), die Bevölkerung wird 
ziemlich dicht, wahrend die Dorfer weiter unterhalb noch 
von Hungersnöten her menschenarm sind. Wupau besitzt 
eine grolle Bootabauindustrie. Zumeist aus Pappelholz werden 
dort rohe, ovale Boote gezimmert, die leer oder mit Kohleu 
den Hoangho abwärts gehen und in Schediatsnn, einem großen 
Kohlenbergwerke bei Lungmönn, gekauft werden. Etwa 15 
gehen von da, mit Kohlen beladen, tätlich bis über Tung- 
kwau hinab und auch teilweise noch den Weiho hinauf bis 
Hsingan. Am Bestimmungsort werden die Fahrzeuge als 
Holz verkauft. Die Schiffahrt von Tungkwan bis Lungmonn 
aufwärts betragt nur 15 bis 'i0 Proz. derjenigen abwart«. 
Von Lunguiönn bis oberhalb Wupau fehlt jede Schiffahrt 
stromauf; vou da gehen Schleppboote bis Pnutc (3»*n. Br.), 
sie braueben dazu aber auf der Streck" Kia — PautÜ fast einen 
Monat, währeud man abwärts in uoch nicht anderthalb Tagen 
getrieben wird. Von Pautöauf wärt» bis nach Uokou(40*15'n.Br-, 
am Nordostknie de« Flusse») ist jedes Aufwät-tsfahren aus- 
geschlossen uud auch die Fahrt abwärts gefährlich. Aus 
den unteren Schichten der Huugtuformation (wie Tafel die 
Qobifurinulion ObruUchews .«1er die tjuetaformation Wzys 
nennt) bei Paoto sammelte Tafel eine Meuge zusammen 
geschwemmter Näugetierknr>chen — darunter Schädel von 
Flußpferden, Hirschen, Rindern , auch einen Raubticrschädel 
— . die vielleicht eine zeitlich genauere Festlegung der 
Formation gestatten. Von Pauto machte Tafel einen Ab- 
stecher westwärts nach Ordos hinein, worauf «r östlich vom 
Hoangho über Kolnn, Ningwu, Botschou und Choringer nach 
Kueihwatachilug ging. Von dort gedachte er «ich quer durch 
Ordos nach LanUchou zu begoben. 



— Die Insel Sachalin macht Joseph Joübert in der 
„Ruvista Porlugueza Colon ial e Marilima" zum Gegenstand 
einer politischen und geographischen Studie. Lm Frieden 
von Portsuioutb hat Rußland deu südlich vom 50. Breiten- 
grad liegenden Teil der Insel an Japau abgetreten, so daß 
sich hinfort, wie schon einmal, beide Reiche im Besitz der 
Insel teilen, und zwar beträgt der russisch« Anteil "/>. der 
japanische '/. des Flächeninhalts. Sachalin hat Mineralschätze, 
darunter auch Kohle, über deren Brauchbarkeit indessen die 
Urteile noch sehr auseinander gehen ; im übrigen ist ihr Ab- 
Iwut noch sehr verbesseruugs- und ontwickelungtfähig. 
Die wichtigsten Kohlenbergwerke liegen bei üui an der 
Westküste bei Alexandrowsk. Diese sind Rußland verblieben, 
ebenso wie die Petrolcutnquellen im Nordosten. Das Klima 
ist im allgemeinen rauh, die Temperatur des Januar geht 
bis auf —21° herunter uud Bteigt im Mai auf + 5*C 
So gleicht das Klima im Nordon dem Lapplands und des 
südlichen Grönland ; im Süden ist es jedoch infolge des Ein- 
flusses des Karoschiwo, des japanischen Golf stronios , milder. 
Trotzdem findet der Ackerbau keine Statte , das Getreide 
kommt nicht zur Reife. Uuter diesen Umständen bilden die 
Fische der Flüsse und des Meeres die wichtigste wirtschaft- 
liche Hilfsquelle der Insel , dio namentlich Japau zugute 
kommt. Aus diesem Grunde vor allem wünschte Japan 
ganz oder wenigstens halb Sachalin in seinen Besitz zu be- 
kommen, abgesehen von deu strategischen Vorteilen, die der 
Eigentümer der Siidbülfte gewinnt. Forellen und Lachse 
sind in Menge vorhanden, der Hering erscheint zweimal im 
Jahr, itn Frühling und Sommer, in fabelhaften Maasen. Vor 
ein paar Jahren, als der franzosische Reisende Labbe Sacha- 
lin besuchte, gab es dort 250 Fischereien, von denen allein 
100 auf Japaner, die übrigen auf Russen und Eingeborene 
zu gleichen Teilen entfielen; 6000 Japaner sind im Fischerei- 
gewerbe an den Küsten beschäftigt , in Korsakowsk (heute 
japanisch) sind große japanische Firmen vertreten , und der 
Nutzen aus der Fischerei fiir Japan wurde schon vor dem 
Kriege auf 2 Millionen Yen jährlich angegeben. Die Vorteile, 
die Japan mit dein Besitze der Südhälft« erlangt hat, faßt 
.loüberi wie folgt zusamnieu: Der Süden ist der fruchtbarste 
Teil der Insel; das Klima ist dort weniger hart als im 
Norden; Japan wird Herr der I« Pexi.usestraße und kann 
das Japanische Meer nach Belieben schließen uud öffnen (die 
Friedensklausel . daß weder Rußland noch Japan die Insel 
befestigen dürfen, ist dabei bedeutungslos); die Japaner er- 
halten die fischreichen Küsten, die für ihre Volkswohlfahrt 
ihnen unentbehrlich sind. 
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Die Bureneinwanderung nach unseren deutschen Kolonien. 



Iu Deutsch-Südwestafrika ist vor Dicht langer Zeit 1 
ein gegen die deutsche Regierung und die deutsche 
Truppe gerichtete» Komplott entdeckt worden, das nicht 
nur in der Kolonie grolle Erregung, sondern auch in 
Deutschland Aufsehen verursacht hat. 

Bekanntlich hat die deutsche Militärverwaltung in 
Südwestafrika für das ausschließlich auf den Ochsen- 
wagenverkehr angewiesene Transportwesen eine große 
Zahl von Buren aus ganz Südafrika, besonders aus der 
Kapkolonie, und von den als „Treiber" unübertrefflichen 
und unentbehrlichen Capeboy» 1 ) angeworben, deren Zahl 
»ich auf mehrere tausend belaufen soll. In Windbuk, 
im Hause eines seit Beendigung des Burenkrieges in 
PeutBch-Süd westafrika ansässigen Buren, AiidriesdoWet*), 
haben geheime Zusammenkünfte einer gewissen Clique 
von Buren stattgefunden, deren Zweck die Beratung 
folgenden Planen war: Man wollte im Verein mit den 
erwähnten t'apeboyg und den in der Mehrzahl bisher 
der deutschen Regierung treu gebliebenen Rehobother 
Bastards sich auf Seit« der Hottentotten stellen und, 
auf die nahe englische Grenze gestützt, Kaubzüge gegen 
die rückwärtigen Verbindungen der kämpfenden Truppe 
unternehmen. So phantastisch dieser Plan aussehen 
mag, zuzutrauen ist er der jetzt in Südwestafrika an- 
gesammelten Abenteur'ergesellachaft, die Dicht» zu ver- 
lieren hat 'und daher nur gewinnen kann. Ist es doch 
z. B. eine unbestrittene Tatsache, dal! mehr als ein Hur 
bereits.iiu jetzigen Kampfe auf Beiten der aufständischen 
Eingeborenen mitfechtend gefallen ist Wie mir ein 
deutscher Ansiedler aus Süd westafrika schreibt, Sollen 
an dem Komplott gegen 20D Buren beteiligt gewesen 
sein, deren Radeisführer verhaftet und iu 'sicheres Ge- 
wahrsam in Windhuk gebracht worden Heien, 

Da» Windhuker Komplott liefert einen neuen Beitrag 
zur Frage der Burenausiedclung in unseren deutschen 
Kolonien, speziell dem dafür besonders in Hetracht kom- 
menden Südwestafrika, wo diese Frage noch lange nicht 
endgültig gelost ist. Der Streit darüber, ob wir Huren 
in Südwestafrika ansiedeln soHon oder nicht, ist fast 
ebenso alt wie diese Kolonie selbst und entbrannt« am 
heftigsten gegen Endo Ueü südafrikanischen Krieges, als 
Tausende vott Bnreu in den von den Engländern unter- 
worfenen Republiken geueigt schienen, aus ihrer Heimat 

') Mischlinge aller Xuaneeu zwischen Europäern und 
Eingeborenen in der Halbkolonie, ähnlich unseren Südwest- 
afrikanischen Bastards. 

") A.deWet, üer durch «eine Vortragsreisen in Deutsch- 
land bekannt ist, war übrigen* an dem Komplott nicht Ite- 
teiligt. 
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auszuwandern und sich in Südwestafrika niederzulassen. 
Damals wurde besonders in alldeutschen und kolonial- 
freundlichen Kreisen die Forderung erhoben, den ihrer 
Heimat den Rücken kehrenden Buren die Tore unserer 
Kolonien zu öffnen. Man hoffte dadurch für die zu 
europäischer Ansiedelung geeigneten Kolonien — Süd- 
wustafrika und die Hochländer von Ostafrika — , wo die 
Iiesiedelung mit Europäern bisher nicht den gewünschten 
Fortgang hatte nehmen wollen, ein im Umgänge mit 
den Eingeborenen erfahrenes und mit all den Eigen- 
tümlichkeiten des Landes vertrautos Besiedelungsmaterial 
gefunden zu haben, wie man es besser nicht bekommen 
zu können glaubte. Zwar erhoben sich damals schon 
warnende Stimmen, meist von intimen Kennern der 
Buren , die an die von den Portugiesen im llinterlande 
von Angola mit ihrer Burenkolonie gemachten schlechten 
Erfahrungen erinnerten, auf den demokratischen IJnab- 
hangigkeitsinu der Buren und ihre Abneignng gegen 
jude obrigkeitliche Autorität und die daher aus einer 
Masseneinwanderung von Buren drohende Gefahr für 
den Besitz der Kolonie hinwiesen. Aber sie fanden bei 
den Verfuchtern der Idee der Burenansiedeluug kaum 
Gehör. „Eben noch", heißt es in einem iu einer größeren 
kolonialen Zeitschrift damals erschienenen Aufsatz, „haben 
wir den Erfolgen des heldenmütig ringenden Volkes 
zugejubelt und zugejauchzt, ihre Niederlagen und Miß- 
erfolge fost wie eigeue empfunden, und nun sollen wir 
uns auf einmal wieder dieser Leute wie schädlicher 
wilder Tiere mit allen Mitteln erwehren und ihnen ge- 
waltsam den Kingaug iu unser Gebiet verleben V" 

Heute sind wir glücklicherweise Uber die Zeiten der 
überschwenglichen Burenbegeisterung hinaus, diu einer 
ruhigeruu und vor allem Bachlicheren Beurteilung Platz 
gemacht hat, mehr dem englischen Wahlspruch folgend, 
den einst Kürst Herbert Bismarck den deutschen Volks- 
vertretern empfohlen hat: „Rigbt or wrong — my 
country 1 '; einer Beurteilung, welche die Burcufrage mehr 
von dem Standpunkt betrachtet, ob unserem Vater- 
laude nndunserem Volke — im engeren Sinne unserer 
Kolonie — damit genützt wird oder nicht. Von einem 
solchen Standpunkte ous aber wird man zu keinem 
anderon Resultate kommen können, als daß nichts schäd- 
licher für die politische und wirtschaftliche Eutwiekc- 
lung unserer Kolonie und gefährdender für deron Besitz 
sein könnt*, als eiu Überhandnehmen des hollandisch- 
afrikanderi-ehen Elementes iu der seßhaften Bewohner- 
schaft des Lances, der Farinerbevölkeruug. Die Buren 
können, wenn sie einen gewisseu Prozentsatz der Ge- 
samtbevölkerung nicht überschreiten, der noch ein ull- 
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mähliches Aufgehen des holländischen Kleraents in dor 
natioualdeulschcn Bevölkerung in absehbarer Zeit er- 
warten läßt, ohne Zweifel wegen vieler Vorzüge, die sie 
vor frisch einwanderndem Europäern voraus haben, ein 
sobr geeignet«« Besiedeln ngsinaterial abgeben. Ein der 
Zahl nach nicht mehr im richtigen Verhältnis zur deut- 
schen Bevölkerung stehender Prozentsatz dieser stet» 
nach Unabhängigkeit strebenden Rasse al)er würde den 
Besitz der Kolonie gefährden. Es wSro kurzsichtig, an- 
zunehmen, daß die stetig zunehmende, auf politische 
rnahhiingigkeit von Europa hinzielende Afrikander- | 
bewegung, die keineswegs auf da» holländische Element 
in der südafrikanischen Bevölkerung beschränkt bleibt *), > 
dereinst vor den seh war/- weiß-roten Grenzpfählen Halt 
machen wird, wenn von neuem der Ruf nach einem un- 
abhängigen südafrikanischen Staatenbunde ertönt. Dann 
kuun allein eine in seiner großen Mass.« natioualdeutsche 
Famierbevölkerung uns den llesitz der Kolonie sichern. 
Denn solange nicht von der Bevölkerung Südwestnfrikas 
selbst einst den „ Afrikaudcru" die Hand gereicht wird, 
ist auch für den Kall der Unabhängigkeit dos übrigen 
Südafrika für unsere Kolonie wohl kaum etwas zu fürchten. ' 

Beachtenswert ist die Stellung, welche die frauzö- \ 
sische Regierung zu einer geplanten Masseuoinwanderung | 
von Buren nach Madagaskar genommen hat, da» wegen 
Beiuer nahen Nachbarschaft eine Zeitlang ebenfalls den 
Anziehungspunkt für die auswatidoruugslustigen Buren 
der beiden Republiken bildete. Von den zahlreichen 
von Bureuführeru und Agenten dem Gouvernement von 
Madagaskar gemachten Vorschlägen, betrelTend die An- 
siedelung von Emigranten ans Transvaal und dem 
Oranjefreistaat, war der großartigste der des Chefinge- 
nieurs der Transvaalminen, Wodford. General Gallieni, 
dor am 3. November v. J. von seinem Posten zurück- 
getretene frühere Gouverneur von Madagaskar, schreibt 
darüber in dem vor kurzem von ihm veröffentlichten 
Goueralbericbte 4 ) über «eine zehnjährige Tätigkeit auf 
der Insel: „Es handelte »ich nicht, wie bui früheren 
Plänen, um Ansiedelung kleinerer Gruppen von Aus- 
wanderern, sondern um eine Masseneinwanderung. Wod- 
ford stellte in Aussicht, daß mindestens bOOOO Buren 
in dein kurzen Zeitraum von fünf Jahren nach Madagaskar 
übersiedeln würdeu. Der Urheber des Planes legte die 
Vorteile dar, die sich für die wirtschaftliche Entwicke- 
lung der Insel aus deren schnellerer Besiedelung mit 
einer weißen Rasse und der damit Hand in Hand gehenden 
Ausbeutung der zahlreichen Hilfsquellen des lindes 
ergeben müßten. Aber die Ausführung dieses Plaues 
erschien mir wegen der politischen Schwierigkeiten, die 
sie nach sich ziehen konnte, wenig ratsam. Abgesehen 
davon, daß die Unterstützung der Auswanderung eines 
Teiles des Bureuvolkee, der sich noch dazu wahrschein- 
lich aus den den Engländern am feindlichsten gesinnten 
Elementen rekrutiert hätte, leicht die Mißstimmung der 
eugliscben Regierung hätte erregen können, erschien 
mir die Einwanderung einer so großen ge- 
schlossenen Masse bei dem bekannten l ' n a b - 
hftugigkeitssinn der Buren äußerst gefährlich 
für den Fortbestand der französischen Uerr- 



') lt is tinie. that among loyal RritUh subje^t.i the »lang 
term . Africauder* »h"ul<l lie prote-tosl against n» applied to the 
c-tiililreu of the Kulpin», t*>rn in Suuth Atrien. Wo dveliue 
to be plnced under the stlgma of such a name. Wc and 
our cuildren sru „Smith-Arnean«— Uritisb South Afrieans*, 
hut uVellne tu call our»e)ve<i . . . by au offeuiove title of 
doubtful signincation, origiuate.1 in a huuile camp, and per- 
petu»U<d by tho «Hernie* of our yueen and country. A. Wiluiot, j 
Si.uth Africa aud the Africamlermu. l'urt Kl>»»1»-th 1900, 

') Madagascar de u 19u:>, Rapport du General 

Gallien^ Gouverneur General, au JUniHre des Colouie«. 
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Schaft auf Madagaskar." — Tatsächlich ist infolge 
des ablehnenden Verhaltens der französischen Regierung 
die Bureneiuwanderuug nach Madagaskar nur ganz un- 
bedeutend geblieben. 

Bei den Itnuvernements unserer für die Burenein- 
wauderuug in Frage kommenden Kolonien scheint eine 
verschiedene Auffassung über deren Zweckmäßigkeit ZU 
herrschen, die wohl darin ihre beste Erklärung findet, 
daß in Deutsch-SüdwestAfrika uud Ostafrika die für die 
Europäornnsiedelung in Frage kommenden Verhältnisse 
sehr verschieden sind. Oberst l.eutwein hat zwar den 
Buren die Grenzen der Kolonie nicht verschlossen, aber 
er hat eine vorsichtige Auswahl für nötig gehalten. So 
hat er z.B. die Zulassung von dem Besitz eines gewissen 
Kapitals abhängig gemacht, das eine Gewähr für einen 
der Kolonie zum Nutzen gereichenden geordneten Wirt- 
schaftsbetrieb der einwandernden Burenfamilien bieten 
konnte. Welcher Art die Elemente sind, die das Gouverne- 
ment von Süd westafrika durch seine gegen ein Über- 
handnehmen der Zuwanderung von unl>emittelten Buren 
getroffenen Maßnahmen sich vom Halse halten wollte, 
und was uns von ihnen unter Umständen bevorstand, 
wenn sie damals bei der numerisch so schwachen Schutz- 
truppe in großen Massen in der Kolonie Aufnahme ge- 
funden hätten, das hat das Windbuker Komplott un- 
zweideutig gezeigt. 

Das Gouvernement von Ostafrika steht der Buren- 
einwanderung im allgemeinen sympathisch gegenüber. 
Dort ist die Frage, ob die Besiedelung der Kolonie mit 
einer dauernd ansässigen europäischen Landbevölkerung 
möglich ist, noch nicht gelöst Noch weniger aber be- 
steht hier eine Garantie dafür — was für Südwest- 
afrika als Bicher erscheint — , daß sich für die zu euro- 
päischer Besiedelung eventuell geeigneten Gebiete in ab- 
sehbarer Zeit auch eine genügend starke deutsche 
Bevölkerung finden wird. Dann aber ermöglicht es die 
größere Entfernung Deutscb-Ostafrikas und die schwie- 
rigere Verbindung mit den von den Buron buwohnten 
südafrikanischen Landesteilen im allgemeinen nur wohl- 
habenderen Elomeuteu, nach Ostafrika auszuwandern. 
Dadurch ist Aussicht , daß Ostafrika vor ähnlichen Ele- 
menten, wie sie jetzt in Südwestafrika ihr Wesen treiben, 
besonders aber vor den berüchtigten, verarmten und ver- 
wilderten Treckburen, den Zigeunern Südafrikas, ver- 
schont bleiben wird, die allein Rohon eine scharfe Kon- 
trollo der Buruneiuwauderuug nach Südwostafrika recht- 
fertigen. Was man aus unparteiischen Berichten über 
die Bureneiuwanderuug in Ostafrika entnehmen kann, 
klingt leider in letzter Zeit allerdings auch Wenig er- 
freulich. 

Für Südwestafrika wird uus die von der Regierung 
emstlich in Aussicht genommene staatliche Unterstützung 
der Besiedelung mit nationaldeutschen Farmern, be- 
sonders die bisher erfolgreich gewesene und auch für die 
Zukunft nicht allein aus politischen Gründen zu emp- 
fehlende Ansiedelung aus gedienten Schutztruppensol- 
daten auf geschenkten Farmen hoffentlich ein stetiges 
Anwachsen der deutscheu Farmerbevölkerung sichern. 
Damit würde daun aber der einzige praktische Grund, 
den man für eine Besiedelung der Kolonie mit Buren 
anführen könnt« — das beißt die Notwendigkeit ihrer 
Heranziehung, weil sich eine genügend starke deutsehe 
Einwanderung nicht erreichen ließe — , hinfällig ge- 
worden sein. 

Andererseits aber wird gerade die naoh Abschluß 
des jetzigen Aufstaudes zu erwartende Zunahme der 
deutschen Farmerbevölkerung es ermöglichen, auch mehr 
wie bisher Burenfamilien zur Ansiedelung zuzulassen, 
ohuo daß dadurch das Verhältnis der beiden Nationali- 
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taten zueinander ssu ungünstig für uns wird. Man hat, 
dank der Tum südwestafrikanischen Gouvernement ge- 
troffenen vorsichtigen Augwahl, keine schlechten Erfah- 
rungen mit den bisher in der Kolonie fest angesiedelten 
Buren gemacht. Das durch den Krieg in den beiden 
letzten Jahren herbeigelockte Gesindel kommt hierbei 
nicht in Betracht. — Anfänglich stellten die Buren 
ziemlich weitgehende Forderungen. Sie wollten in mög- 
lichst geschlossenen Distrikteu angesiedelt und uicht 
unter die deutsche FarraerbeTölkerung verteilt werden; 
•ie wollten ihre eigenen Schulen mit holländischer Unter- 
richtssprache haben. Im Kriege wollten sie sich zwar, 
wenn Not an Mann wäre, der Regierung zur Verfügung 
stellen, im Frieden aber von der Erfüllung der gesetz- 
lichen Wehrpflicht befreit bleiben usw. 

„The fault of the Dutch 

Is giving to little and asküig to much", 
sagt eiu südafrikanisches Sprichwort. Daß die Regie- 
rung an ihren, im Interesse der Kolonie zu fordernden 
Bedingungen festhielt, bat manche Ton einer Nieder- 
lassung im Laude abgehalten. Andere fügten sich den 
Verhältnissen. Von den Tor Ausbruch des Aufstandes 
in Südwestafrika angesiedelten Burenfamilien hat eine 
ganze Anzahl schon das deutsche Bargerrecht erworben. 
Sie schicken ihre Kinder in die deutschen Schulen, and 
1902 wurden die ersten wehrpflichtigen Buren in die 
deutsche Schutxtruppo eingestellt. 

Zum Schluß sei eine kurze Abschweifung auf das 
militärische Gebiet gostattet Ich weiß nicht, was für 



Erfahrungen man in Südwestafrika mit den in die 
Schlitztruppe eingestellten jungen Buren gemacht hat. 
Tatsache aber ist, daß im südafrikanischen Kriege die 
militärisch ausgebildeten Leute der nach europäischem 
Muster organisierten Artillerie der Buren und die An- 
gehörigen der ebenfalls gut organisierten Transvaal- 
Polizeitruppo herTorragendu soldatische Eigenschaften 
gezeigt haben. Beide rekrutierten sich fast ausschließ- 
lich aus Landeskindern, und beide haben den Verhält- 
nissen entsprechend Ausgezeichnetes im Kriege geleistet 
im Gegensatz zu der verlotterten, disziplinlosen und im 
Laufe des Krieges mehr und mehr demoralisierten Bureu- 
miliz. Das läßt den auch durch die historischen Tat- 
sachen früherer Zeiten belegten Schluß in, daß der Bur 
bei straffer Organisation einen tüchtigen Soldaten ab- 
gibt, uud daß die Mängel, die in dieser Beziehung sich 
in der Bureniniliz im südafrikanischen Kriege zeigten, in 
erster Linie auf das Fehlen einer solchen Organisation 
zurückzuführen sind. 

Die Frage der militärischen Tüchtigkeit der in Zu- 
kunft eineu Teil unserer landsitssigen Bevölkerung in 
Deutsch-Südwcstafrika bildenden Buren ist aber für uns 
insofern nicht gleichgültig, als es unser Bestreben sein 
muß. in absehbarer Zeit, bei stärker werdender Besiede- 
lung der Kolonio — zur pekuniären Entlastung des 
Mutterlandes — die Schutztruppe oder wenigstens einen 
beträchtlichen Teil Ton ihr au» den in der Kolouie an- 
sässigen Wehrpflichtigen zu ergänzen. 

Gentz, Oberleutnant, Inf.-Keg. 131. 
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. Wie Tor längerer Zeit im Globus kurz mitgeteilt 
worden ist (Bd. 86, S. 159), hat der Oherkommandant 
der Saharaoasen, Kapitän Laperrine, im Jahre 1904 
Ton Insalah aus einen weiten Vorstoß in das bis dabin 
unbekannte Wüstenstück gegeu den Niger hin ausge- 
führt, und es ist damals auch erwähnt worden, daß an 
dem Zuge als wissenschaftlicher Begleiter N. Villatte, 
eines der Mitglieder der Mission Fourcau-Lamy , teil- 
genommen hat. Dieser hat nun in r La Geographie" 
Tom Oktober 1905 einen ausführlichen Bericht über die 
Reise erstattet, aus dem hervorgeht, daß sie in der Tat, 
wie man vermuten konnte, ein gewaltiges Gebiet der 
Sahara unserer ersten Kenntnis erschlossen hat. Wir 
kommen daher nochmals auf sie zurück uud geben von 
der Karte Villattes in 1 : 1 500000 eine Skizze, auf der 
außer der Route der I -aperrineschen Expedition auch der 
ungefähre Wog des Kapitäns Thüvuniaut eingetragen ist, 
der, vom Niger herkommend, in der Landschaft Adrar 
(Süden) mit der Kohonne Laperrines zusammentraf 1 ). 

Major Laing war der erste, der iu das Gebiet vor- 
drang; er reiste 1826 von Akabli über Insise und Ti- 
raisaao nach Timbuktu und fand, nachdem er es wieder 
verlassen hatte , oinen gewaltsamen Tod ; seine Beob- 
achtungen sind uns verloren gegangen. Eine der Stellen, 
wo er gelagert hat, glaubt Villatte ermittelt zu haben; 
er Terzeichnet sie im l'ed Tinteriken unter 24° n. Br. 



') Die auf der Skizze eingetragenen Ortszeiehen bedeuten, 
auBcr im Süden am Niger und im Norden and Nordosten, 
Brunnen, meist zugleich Lagerplätze. Die wenigen Dürfer er- 
geben sich aus dem Text. Ferner bezieht sich die Aug»)«* auf der 
Kartenskizze, daß die Heise die Monat« Januar bis September 
in Anspruch genommen hat , auf die Zeit mit Einschluß der 
Hin- und Bückreise largl» — Insalah. Gin kurzer Bericht 
Laperrines mit vorläufiger Karle erschien im .Bull, du Com. 
de l'Afriqu« francaise", Kebruar 1W5 („Kenseignements coLv 
Nr. •-:). 



1903 gelangte Gautier, der dann nach Villatte im vorigen 
Jahre die ganze Sahara bis zum Niger durchquert hat 
(vgl. Globus, Bd. 88, S. 304) von Insalah durch die 
Landschaft Adrar Ahnet bis Insise. Im Osten waren 
Tit und Abalessa am Weetrande des Hoggaruiaasiv* die 
fernsten bis dahin (von Cottcnest 1902) erreichten Tunkte. 

Laperrines Expedition füllt iu die Zeit vom 1 2. Marz 
bis 27. Juni ; sie zahlte 70 Kamelreiter uud ebensoviel 
I-astkamele. Von Akabli zog sie im allgemeinen in 
südlicher Richtung über Insi*e und Timissao nach Timi- 
auine, wo sie am 17. April auf Theveniaut stieß. Der 
Rückweg ging in nordöstlicher Richtung über Tinghaor 
und Tiuef uach Tit, dann nordwärts bis Aseksem und 
durch das bureit* bekannte Muidir nach Insalah. Die 
ganze Expedition verlief vollkommen friedlich, dieTuareg, 
die man antraf, hatten sich alle mit der Notwendigkeit, 
die Franzosen als Oberbenen anzuerkennen, abgefunden 
und erwiesen sich als entgegenkommend und hilfsbereit. 

Bis zur Breit« 24» 30' ging der Marsch über da* 
große (>uvonplateau des Ahnet, dann griff ein Fortnations- 
wechsel i'latz, und man bewegte sich hinfort überall auf 
einem archaischen Boden mit nur wenigen kleinen devo- 
nischen Spuren. Südlich von Insise botrat man das 
Tanesruft, eine außerordentlich wasserarme, nur von 
wenigen Uadis durchschnittene Kieswüste. Mit dem 
Namen Tanesruft bezeichnen die Araber (mit Tiniri die 
Tuareg) jedoch im allgemeinen jedes ebene Gelände ohne 
Vegetation, und so gibt es ein Tanesruft zwischen dem 
Tidikelt (Tuat) und dem Ahnet, zwischen Adrar und 
Air, zwischen dem Hoggarmassiv und Tinghaor. Das 
hier in Rede stehende Tanesruft umfaßt drei Abschnitte, 
doren mittlerer da« eigentliche, ebene Tanesruft ist, 
während Norden und Süden uneben sind. 

Am 1. April wurde der Regen wasserbrunnen („agel- 
rasn") Insise erreicht, und man hatte an jenem Tage den 
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ganzen Morgen über Luftspiegelungen, die die tiestalt 
der Berge ständig wechseln ließen. Der Brunnen liegt 
in filier «-Ilgen, von gewaltigen Felshlocken versperrten 
Schlucht, die von den 150 bis 200 m hohen Wänden dos 
Insisemassivs flankiert wird, und ist eine Art kleiner 
ruinier Krater von 8 bis 10 in Ilurcliutesaer und 4 m Tiale. 
Das Wasser ist in Menge vorhanden und leicht zu 
schöpfen. In diesen Tagen begannen die Nachmittage 
bei LI zu werden; man beobachtete mittag« 30 bin 35" C. 
Am 4. April lagerte 
manimUedTagham- 
mar, wo man eine 
reichlich« Vogotation 
vorfand. Seit zwei 
Tagen herrschte ein 
»ehr heftiger Südost- 
wind, der große Sand- 
lnaxsen trieb, so daß 
auf 100 m nicht« zu 
erkennen war. Nach 
Üherscbreitung des 
t'cd Tamunrusset ge- 
langte man an die 
beiden lirunnen von 
Timissao, die ergie- 
bigsten, die man auf 
der ganzen Kxpedi- 
tiun sah. Auf den 
Wänden einer Grotte 
in der Nähe fanden 
«ich Inschriften in 

der Tamascbek- 
sprache und Tier- 
zeicbnnngen : Rin- 
der. Kamele, Strauße. 
Hier wurde auch ein 
Tunreg mit fünf Kin- 
dern augetroHeu, der 
wahrscheinlich den 
Anmarsch der Fran- 
zosen beobachten 
sollt« und von dem 
Nahen der Kolonne 
Theveniatits Mit- 
teilung macht«. Am 
7. April wurde da* 
Ued llok passiert, das 
wieder eine reiche 
Vegetation und zahl- 
reiche Spuren von 
Antilopen zeigte, und 
etwas weiter südlich, 
unter 2 1" n. Hr., sah 
man viele l-ager der 
Hoggar -Tuareg und 
von Anhängern Ab- 
Dieser ist 



die Fauna weit reicher als zuvor. Auch die klimatischen 
Bedingungen hatten einen Wechsel erfahren ; der Himmel 
war bedeckter, die Luft feuchter und nebelig, der Wind 
stark; jeder Abend brachte Gewitter und Regen. In der 
Nahe von Tiuiiauine am Rande eines Ued fand sich ein 
Grab von elliptischer Form ans drei Doppelreiben von 
Steinen. Die große Achse mall 12, die kleine 10 m; die 
sich berührenden, in den Boden gepflanzten Steine ragten 
30 bis 40 cm heraus. Am 17. April erfolgt« am Brunnen 

von Timiauine das 
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ein Abkömmling der großen Marabutfamilie der KJ-Bakhay 
in Timbuktu, der früher im Tunt wohnte und sich nach 
einem mißglückten Aufstand hierher ins Herz der Wüste 
zurückgezogen hatte. Am 10. und II. April verfolgte 
man das I Vd Inusel aufwärts, das zum Teil mehrere 
Kilometer breit ist und in Aussehen und Vegetation 
(große Gummibäume) den Tälern von Air glich. Die 
(iranitberge erreichen 300 m relative Höhe. Das ilegen- 
wosser halt sich hier nach der Regenzeit in tiefen 
Lochern („tilma 1 *). Südlich von Inusel betrat man das 
nordliche Adrar, wo ein völliger Wechsel der Verhält- 
nisse auffiel. Die Vegetation war üppiger und schöner, 



mit Tbeveniaut, der 
die Möglichkeit einer 

Telegraphenlinie 
zwischen dem Niger 
und dem Tuat stu- 
diereu sollte. 

Es wurdo nun- 
mehr auf einer öst- 
licheren Route der 
Rückmarsch ein- 
geschlagen , und 
zwar zog die Ex- 
pedition zunächst 
noch Südosten über 
Quarz- und Gronit- 
gelä ndo nachTüisau- 
aten. In einem Ued 
weideten Tuareg 
ihre Ziegen - und 
Rinderberden, sehr 
magere Tiere. Per 
Brunnen von Bu- 
gbassa war durch 
Vogel belebt: Tau- 
ben und eine grüne 
Sperlingsart mit 
blaugeüecktem Kopf. 
Auf das l'ed Tinsau- 
aten stieß man am 
22. April. Es ver- 
liert sich nach Aus- 
sage der Eingebore- 
nen in der Senke 
von Talak in der 
Nähe von Air. Seine 
Vegetation ist durch 
die Anwesenheit vie- 
ler Schaf- und Ka- 
uelhurden vernich- 
tet; in der Nach- 
barschaft lagerten 
nämlich die Taitok- 
Tuareg. Diese ver- 
sicherten, daß man 
bis Air, d. h 500 km 
weit, kein Bergmas- 
siv mehr antreffe. Am 24. April, als man am Brunnen 
von Tinsauaten (690 m) lagerte, wehte t»Küber der heftige 
Sudwestwind, der die Karawane während der Reisoso 
oft belästigte. Ein. wenig südlich von Inaraeggi fand 
Villatte bedeutende Adern von kupferhaltigein Quarzit. 

Am 5. Mai umzog man im Süden das 8x2 km 
große devouische Atoeggiplateau, das als eine Insel die 
archäische Kbene um etwa 100 m überragt. Mau wollte 
anfangs nach Tiitiissao zurück, bog aber dann nach Osten 
ab, um mit den bei Tinghaor lagernden Hoggar-Tuareg in 
Verbindung zu treten. In der Nabe dos Brunneus lnameggi 
fand iiiuii »u den Felsuli wieder einige Tierzeichuungeu. 
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Die Gegend von Tinghaor bildet ein Dreieck zwischen 
dem Hoggartuussiv, dem Adrar und der Landschaft Air, 
ist ziemlich uneben und hat außer anderen Erhebungen 
da« devonische Plateau des Taawili Tinghaor, du« 770 in 
hoch ist. Hier nimmt dun (.'öd Hole «einen Ursprung, 
Auf den Märschen in dieser Gegend wurde die Hitze 
zwischen 10 und 3 Uhr so groü, daß man mehr und 
mehr den Abend und die Nacht benutzte. Nach Norden 
abbiegend und in ein „Tanesruft" hinabsteigend, traf 
man auf «ine Tuarcgkar&wanc, die der Koloune den Weg 
zeigte. In dieser wasser- und vegetationsarmen Gegend 
erlebte man am 13. Mai halbwegs zwischen Tinghaor 
undTinef einen heftigen Gcwittersturni. Hei einer Tem- 
peratur von 43* wurde der sieb nach Westen drehende 
Wind starker uud stärker, der Saud blendete, die Tiere 
legten Bich nieder, mit dem Rücken gegen den Wind. 
Die Nacht war ganz untüchtig. Als eine kurze Pause 
in dorn Unwetter eintrat, wollte man weiter, der Wind 
sprang aber nach Nordwesten und trieb den Kies der 
Ergwüste ins Gericht Wahrend es unaufhörlich blitzte, 
fielen von Zeit zu Zeit einige Tropfen Rügen. Um 
3 Uhr früh legt« sich der Wind, und das Unwetter 
entwich uach Südosten. Noch in derselben Nacht er- 
reichte man den Brunueu Tinuf, unter Verlust mehrurer 
Tiere. 

Bei Tiuef beginnt das Tahalghar, eine Berggegend 
zwischen dem Uöd Abalcssa und dem Huggarmassiv. Vor 
Silet traf man auf eine mit Lava und vulkanischer 
Materie bedeckte Einrenkung; auch sah man dort ein 
kraterähnliches Gebilde, dessen nordwestlicher Teil ein- 
gestürzt schien. (Vulkanische Spuren wurden auch sonst 
wahrend der Reise auf dem archäischen Boden an- 
getroffen.) Im Ued Silet lagen, 4 km voneinander ent- 
fernt, zwei Palmengärten von je mehreren hundert schlecht 
gepflegten Baumen; sie gehören den Taitok-Tuarcg, die 
hier alljährlich hinkommen, um die Datteln zu ernten. 
In der Nahe des Brunnens sah man die Ruinen einiger 
Bauten aus gestampfter Erde, auch die Spuren auf- 
gegebener Kulturen. Auf dem Weitermarsch nach Aba- 
lessa war auch hier der Hoden mit vulkanischein Aus- 
wurf bedeckt. 

Auf dem Plateau im Norden des Ued Abalessa liegt 
das gleichnamige Dorf, aus Hütten aus nach sudanischer 
Art geflochtenem Stroh, aber anch aus einigen Stein- I 



i bauten bestehend. Die wonig ausgedehnten Kulturen 
zeigten besonders Getreide und Gerste. In den Gärten 
sah man etwas Zwiebeln, Kürbis und Melonen, auch ein 
wenig Baumwolle; als Pruchtbiume einige Poigenbäume 
und Dattelpalmen. Diese Kulturen werden durch ein 
Bewässerungssystem unterhalten, da* in allen Teilen dem 
im Tidikelt üblichen gleicht, wie denn auch die He- 
wohner in der Mehrzahl Ton dort herstammen. In den 
Gürten selbst üind ferner ein paar Brunnen vorhanden. 
Die Kolonne lagerte in Abalessa vom 20. bis 24. Mai 
und kaufte alles Getreide auf, das vorbanden war, von 
den dortigen Hoggar - Tuareg auch einige schlechte Ka- 
mele zu sehr hohen Preisen. Diese Hoggar zeigten zwar 
Entgegenkommen, aber von ihren Mebari, ibreD schnellen 
Reitkutueleu, wollten sie «ich nicht trennen. Mau hatte 
nun bald seit einem Monat stet« liedeckten Himmel, die 
Sonne war verschleiert, Nebel verhüllt« entferntere Gegen- 
stande. Dieser Zustand der Atmosphäre hängt nach 
Villatte mit der Regenzeit zusammen , die Ende Mai im 
Adrar einsetzt E» sind unregelmäßige Regen, die sich 
nur im Gefolge von Gowitterstürmeti zeigten. 

Auf dem Weitermarsch nach Tit tauchte im Nebel im 
Nordosten das Hoggarroassiv auf, überragt von den 
Bergen Ilamane und Taha , die etwa 2200 m hoch sein 
sollen. Die beiden nächsten Dörfer waren Titmensar 
und Tit, ähnlichen Aussehens und ebenso bewohnt wie 
Abalessa, nur ist Tit weniger bedeutend. Es liegt 1 1 20 m 
hoch, auf dem Wege vom Tidikelt über Itiaana (an der 
Straße Sudan — Ghat) nach Air. Nordwärts ziehend folgte 
uitiu bis iuamdjel dem Westfuß des Hoggarmassiv*. Die 
Nächte wurden feuchter infolge der Unwetter , die fast 
jeden Nachmittag eintraten, und deshalb ereigneten sich 
Fieberanfälle. Am 31. Mai gelangte man nach Iuamdjel, 
einem 970 m hoch gelegenen Dorf aus gemauerten Hütten 
und inmittun von Getreidefeldern. Die Bewohner sind 
Tidikelter oder Sklaven der Tuareg, die in deren Diensten 
Ackerbau treiben. 

In Menict teilte sich die Expedition, indem Laperrine 
nach Westen, Leutnant Messet mit Villatte nach Nord- 
westen auf Insalah zogen. Am 27. Juni erfolgte dort 
die Ankunft, nachdem im ganzen 2300 km zurückgelegt 
und aufgenommen waren. Diese Itineraraufnahme stützt 
sich auf eine große Anzahl astronomischer Ortsbestim- 
mungen Villatte*. 



Die neolithische Ansiedelung an der Eyersheimer Mühle in der Pfalz. 
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Im 67. Baude des Globus, S. lt»4, berichtete ich kurz 
über die am 3. November 1904 südlich dar Eyersheimer 
Mühle, 23. Bruchgemeine, gelegen, im Bann von Bad- 
Dürkheim in dor Pfalz, gemachten Ausgrabungen, die 
neolithische Wohngruhen mit Zonen-Ornamentik ergaben. 
— Am 17. November 190r> setzte ich diese Untersuchungen 
fort. In kurzer Zeit wurden in uincr gegenseitigen Ent- 
fernung von 3 bis 4 m fünf weitere Wohngruben mit 
neulithiseben Abfällen gefunden. In den ersten drei 
fanden sich im veraschten Sand und Humus auf- 
geschlagene und unaufgeschlagene Tierknochen , rohe 
und feinere Gufäßsch erben, Hütteiibewurfstücke, weißer 
and rötlicher Bolus, bearbeitete uud zerstückte Kiesel 
und andere Gesteine, schwarzgefärbte llerdsteine. In der 
fünften Wohngrube lagon zahlreiche Tierkuochen. ein- 
zelne Seherben, Bolusstücke. 

Die bedeutendste Ausbeute ergab sich in der vierteD 
Wohngrube, die 2 m im Durchmesser und 40 bis fiOcm 

Olobu. LXXXIX. Nr. t. 



Tiefe hatte. Außer auf Enndstücke von obigem Charakter 
stieß ich auf dem Ostrande der Wohngrube auf ein größeres, 
bereits zerbrochenes Gefäß mit dicken Wänden uud 
Resten eines schief ablaufenden Standbodens. Innerhalb 
des Umkreises seiner Stücke stieß man auf zwei seltene 
und besterbalteno Steinbeile. 

Das erste (vgl. Abb. 1) hat 2 cm lange, 2,2cm Kanten- 
breite, 0.8 m Dicke, bikonvexe Seitenflächen, rhombischen 
llorizontelschnitt. Schneidkante, sowie obere und untere 
Seiteokanten sind facettiert geschürten, und zwar in 
großer Vollutidung. Das Mineral ist hellgrün mit hochroten 
Streifen und nach Farbe, Härte und spezifischem Gewicht 
Jadeit. Das Geßtein stimmt nach diesen Kriterien mit 
der von H. Fischer in seinem bekannten Werk, 
„Nephrit und Jadeit - (Stuttgart 1880), TaM II. 
Bild 18, dargestellten Jadeitprobe, elienso mit liild 16 
überciu. Dieses stammt „wahrscheinlich aus Tibet", 
jenes wurde „ wahrscheinlich in Deutschland gefunden" 
(vgl. Text zur Tafel II, Bild IC und 18). — Nach unserer 
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Erfahrung (»gl. auch nieine Spezialarbeit: „Exotische 
Steinbeile der neolitbischen Zeit im Mittelrbeinlande", 
28. Hand de» Archiv» für Anthropologie, S.-A., S. 7) ist 
diese Varietut de- Jadeit*, blalSgrüne Farbe mit roter 
oder schwärzlicher Aderung, eine Spezialitat der 
Mittelrheinlande! 

Du diese Ansiedelung die, wenn auch in seltenen Exeui- 
pbuen vorkommende Ornamentik des Zoncntypos trifft, 
die Kühl in die Übergaugxperiode von der Neolithik zur 
Bronzezeit setzt (»gl- Üher die neolithiscbe Keramik 
Sudwehtdeuti-chlands. S. •>» bis 21). so wird durch die 
Konjunktur »on facettiertem Jadeitbeil und 



Restärkt in seiuer stagnieren Erscheinung wurde 
dieses „Kabinettstück" durch das in nächster Nähe 
ausgegraln-ne zweite Steinbeil (vgl Abb. 2). 

Gleichfalls ein Beil lireitnackigar Form, mit bikonvexer 
Bildung, mit rhombischem Durchschnitt, mit scharfer, fast 
unverletzter Sehneide. Größte [Jtnge — 4,7, Schneiden- 
brettes4,2, lKcke = 1,9 cm. Per Halbkreis der Schneide 
bat einen Radius von 2,2 cm. Die .Seitenkanten sind 
hier gleichfalls facettiert. Das Gestein ist weißgrau mit 
eingesprengten , zahlreichen schwarzen Tupfen und 
scheint importierter Felaitporphyr oder Syenit zu lein. 
6 km nach Westsüdwest auf dem „Hochfelde" bei Bnd- 




Abb. I bis 5. I'undstttcke aas den Wohngruben an der Eyersheimer Mühle (Pfalz) und toui HochfeU (3). 
Abb. 6 bis Ii. OrnamentstUcke von den Wulinjrriiberi an der Eyersheimer Muhle. 



Brunowitzer Typus die Behauptung von (iroß und 
die nioinige bewiesen, wonach die Einfuhr dieser ge- 
schliffenen Jadeitprodukte an das Ende der neoli- 
thischen Periode, und zwar nach meiner Ansicht Mitte 
des zweiten Jahrtausends v. Chr. anzusetzen sei (vgl. 
Groß: Les ProtohelvMes , p. 10, Mehlis: Exotische Stein- 
beilo a. a. 0., S.-A., R. 10). 

Beiläufig nur bemerkt der Verf., daß der Befund 
eine» Jadeitbeiles in einer neol ithisch en Wohn* 
gmbe wenigstens im Rheinland« der erste seiner 
Art ist Der Zweck dieses ßeilchens kann nnr der eines 
Amulettes oder Idoles gewesen sein '). 

') Vgl. hierzu Kophus Müller, t'rzeschichte Europas, 
6. 150 bis 151. 



Dürkheim wurde bei landwirtschaftlichen Arbeiten in den 
letzten Wochen (Herbst 1905) ein Steinbeil von demselben 
Typus und äbnlichom Gestein aufgefunden (Abb. 3). 
Lange = 8,2, Schneidenbreit« = 5,2, Dicke — 2,2 cm. 
Man sieht hieraus, duL dieser spätzeitliche Ileiltypus, 
aus dem ohne Zweifel auf genetischem Wege die 

SOge Ilte'.l Dreik.'llltel -Heile, .1. Ii. Itelie mit dreicc kiucui 

HoriionteJschnitt, entstanden sind, sich von der Rhein - 
ebene aus bis zum Runde des Ilartgebirges ver- 
breitet hat 

Weitere Fundstücke sind »on hier in Abb. 4 und "> 
wiedergegeben; jenes stellt ein weißes Kiesstuck mit 
begonnener Lochnng. dieses eine früher hier gefundene 
Schutzplatte oder auch ein Amulett bzw. I'ektorale vor. 
Es besteht aus rotem, marmorartigem Gestein, wohl 
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Karneol*), und zeigt in der Mitte seiner Hachen Seiten- 
kaliten einen spitzwinkligen Einschnitt auf, in dein die 
Sehne zur Befestigung an Arm oder auf der Brust lief. 
• >b Arnisehutzplatte nach tnoinor Ansicht oder ob 
Amulett nach Dr. Köhl» Meinung, steht dahin. 

Nochern den etwa 70 Oefaßstücken ein Schlußwort. 
Diese rühren fast durebwug vun rohen Töpfen zum 
Kochapparat gehörig her. Verzierungen fohlen hier 
selbstredend. 

Zu feineren Formen gehören nur wenig« Stucke, 
darunter ein mit zwei Parallelkanülen verziertes Stück 
(Abb. 10). Zwei Stücke mit abgerundeten Rändern, von 
denen eine» rohe liorizoiitalfurcheu aufweist, gehören 
anscheinend zu Hecherformen. Zwei andere Rundstücke 
besitzen horizontal abgeplattete Randobertlacbc, eines von 
diesen eine schwach hervortretende Randleiste. (Kunde 
im Museum zu Rad-Dürkheim.) 

Nach den geringen Spuren keramischer Ornamen- 
tik, wie wir solche in acht Wohngruben (drei i. J. 19U4, 
fünf i. .1. 190») auffanden, sowie aus den feinen importier- 
ten Steinbeilen, die schon zum Teil vor unseren Grabungen 
hier zufällig aufgelesen wurden, zieht der Vurf. für diese 
uud entsprechende Niederlassungen folgende Schlüsse: 

1. Die Periode der Zoneuornanieutik ist hierzulande 
eine Zeit des plötzlichen (V) Niederganges der ein- 
heimischen, zur Zeit der Haudkuratuik hoch »teilenden 
koramischen U a u » i n d n s t ri e , die zweifellos vun 
Frauenbünden ausgeübt wurde. 

2. An ihre Stelle trat der Import aus dem Süden 
und Osten (V) eingeführter, exotischer, zu Amuletten, 
zu Schmuck und zur Arbeit (vgl. Abb. 1, 2, 3 cvetit. !>) 
benutzter Steingeräte , die fein geschliffen und exakt 
(vgl. Abb. 1 uud f>) bearbeitet waren. 

3. Wie zahlreiche Artefakte beweisen (vgl. Abb. 4: 
im ersten Artikel, Bd. *7 , S. UM, Abb. 2), lief parallel 
diesem Import eine eigenartige einheimische Kies- 
iudustrie weiter, die auch aus den noolithischeu Nieder- 
lassungen zwischen Neustadt und Speyer bekannt ist. 

■t. Diese Kulturerscheinungon kennzeichnen hier den 
Ausgang der Neolithik iu linksrheinischen Mittelrheiu- 
lande und den Übergang zur Metallperiode. 

II. 

Zum Charakter der hiesigen kornmischen Orna- 
mentik ist folgendes zu sagen. Die betreffenden Fund- 
stucke wurden den Wohngrubeu 4 (Abb. 10) und 5 
(Abb. 6, 7. 8, 9) und 1 (Abb. 1 1) entnommen. Sämtliche 
Stücke, mit. Ausnahme von Abb. II, dürften zu Recher- 
formen, und zwar nach der Anordnung der Ornamentik 
zu Zonenbcchern gehören. Abb. 0 zeigt das um 
gekehrte Rodenstück eines Bechers mit breitem Fuß. Das 
Ornament besteht in aneinandergereihten Dreiecken, die 
mit kleineu, vertikal angeordneten Strichlein aufgefüllt 

*) Kommt I>Miiii.'rslierjr in llrr^kcn vor. 



sind. Auch außerhalb sind mehrere derselben angebracht. 
Hin ähnliches Motiv bildet Montelius: Die Chronologie 
der ältesten Bronzezeit, S. 89, Fig. 230: Becher von Eng- 
land ab. Das Stück in Abb. 7 gebort zum Mittelteil 
eines Zonenbechers. Die durch schiefgezogene Striche 
entstandenen Rauten zeigt derselbe Becher bei Montelius 
auf uud außerdem Flg. 237: Becher aus Spanien. 
Abb. 8 gibt Randstück und Mittelteil eines dritten 
Bechers wieder. Die oberen zwei Zonen sind mit je drei 
Reihen kleiner Striche , in Horizontalreihen angeordnet, 
ornamentiert. Auch hier, wie bei Abb. 6 bilden einzelne 
Striche an der I.cerzone die Verbindung. Das Mittel- 
stück enthalt unten (vierte Zone) dasselbe Motiv, während 
die dritte Zone das gleiche Ornament aufzeigt in Ver- 
bindung mit einem doppelten System vou aneinander- 
gereihten Spitzwinkeln, die aus gezogenen und ge- 
strichelten Linien bestehen. Die Striche allein gibt 
ein bei Montelius a. a. 0., Fig. 236 abgebildeter Becher 
aus Spanien wieder, die Spitzwiukolreihen einer von 
Gaabetise in Dänemark, Fig. 212. Vielleicht gehört zum 
dritten Becher das Fragment in Abb. 9. Abb. 10 gibt 
das Bruchstück eines mit eingeschnittenen Horizontal- 
riefeu gezierten Bechers wieder, wie solche zahlreich 
erscheinen; vgl. von Worms Abb. 2, von Weinsheim 
Abb. 3 bei Köhl: „Über die neolitbiscbe Keramik Sud- 
westdeutschlands", S. 21, ebenso bei Montelius, a. a. O., 
Fig, 239 (Fngland), Fig. 242 ^iaabeuse), Fig. 24l> 
( Ungarn). Das Stuck in Abb. 1 1 scheint zu einem Oefaß 
zu gehören, das mit horizontal laufenden Rippen geziert 
war, doch dürfte dieses der Bronzezeit angehören. 

I'nsere Becherformen weisen am meisten Verwandt- 
schaft auf mit den Formen Siziliens, Spaniens, Nordfrank- 
reichs (vgl. unten) und England» und weisen nach Süden 
hin als den Ausgangspunkt der Ornamentik (vgl, Mon- 
telius, a. a. ()., S. 88 und F. von Audrian: Prähistorische 
Studien aus Sizilien. S. 41 bis 4 2 u. Tafel IV u. V). 

Zur lokalen Verbreitung der Zonenbechor im 
Mitt ol r hein 1 a nde noch ein Wort. Köhl (a.a.O., S. 20 
bis 21) gibt Zonenbecher von Worms, Weinsheim, 
Frankenthal usw. an. Im Museum zu Bad-Dürkheim 
befindet sich ein Zonenbochcr mit reicher Ornamentik, 
gefunden in Forst, gelegen zwischen Bad-Dürkheim und 
Deidesheim (ähnliches Stück bei Montelius, a. a. O., 
S. 8f», Nr. 238b: Nordfrankreich). Die Orte Franken- 
thal, Eyersheimer Mühle, Forst mit Zonenbechern 
bilden eine vom Rhein (Fraukonthal) über das Diluvium 
(Eyersheimer Mühle) bis zum Rande des Hartgebirges 
laufende schiefe Linie, die beweist, daß zu Ende der 
neolithiscbe» Periode (vgl. Köhl, a. a. 0., S. 21 und 
Moutelins a.a.O., S. 90, 1 1 6 bis 119) und beim Übergange 
zur Metallzeit (zunächst Kupfer) die ganze linksseitige 
Rheinebeno durchsetzt war von dun Komponenten des 
Zonentypus. (iescblilTene Steinwerkzenge und (tefäß- 
ornameiitik weisen in gleicher Weise uach dem südlichen 
Ausgang diuser Obergangskultur hin. Kx Oriente lux! 

Dr. C. Mehlis. 



Über eine als Couvade gedeutete Wiedergeburtszeremonie bei den Tupi. 

Von Georg Friederici. 

Hans Stade, der vortreffliche Beobachter der Tupi ■ ehre darfür. Dann muß er denselhigen tag still ligen in 
der Gegend von Rio de Janeiro, schließt die lebhatte j einem netz, thun im ein kleines flilschböglin mit einem 
Schilderung eines Kannibalcufcstcs mit folgenden Sätzen: pfeil, darmit er die zeit Vertreibt, scheusset inn wachs. 
„Derjenige der diesen get'idtet bat, gibt sich noch einen Geschieht darumb das im die arme nicht ungewiß ■ 



Fud der König der holten kratzet inen mit 
einem wilden thieres zane olien an diu arme. Wann es 
recht geheylet ist, -u sihot man die mu*en, das ist die 



vou den schrecken des todtechlagcns" ■). 



"» . N'. l'Vderriiaiin« «n.l II. Stiel«-» ltei«eri iu Südamerika 

!)• 
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Diese Erklärung für da» Stilliegen Jos Neuheoaimten 
in der Hängematte und für sein Schießen mit kleinem 
Pfeil und Bügen gibt keinen Sinn uud Ist schon des- 
wegen abzulehnen , weil sie einem kriegerischen Jüger- 
volk den Gedanken unterschiebt , das Ersehlagen eines 
Feindes könne dem Sieger Schrecken verursachen 

Gabriel Soares de Sonata, dieser treffliche, viel zu 
wenig bekannte Darsteller der Sitten ebenderselben Tupf, 
hat einen ausführlichen Bericht über ihre Zeremonie der 
Namengebung 8 I. Zwar ist seine Schreibweise au dieser 
Stelle ein weuig gewunden und mangelhaft geordnet, aber 
doch hinreichend klar, um ein deutliche« Bild des Vor- 
gang* zu geben: 

Sobald die Dorfbewohner erfahren haben, daß oiner 
der ihrigen einen Feind getötet hat, stürzen sich alle 
aber ihn und nehmen ihm seine Waffen und sein sonstiges 
Gerat ab, ohne daß er sich hiergegen wehrte oder auch 
nur ein Wort spräche. Der Matador, um Soares' Be- 
zeichnung zu gebrauchen, läßt nun ein großes Trink- 
gelage für das ganze Dorf herrichten und nennt im 
Laufe dieser Festlichkeiten Keinen neuen Namen, der nun 
Ton der ganzen Bewohnerschaft ausgerufen und besungen 
wird. Wahrend aber das Dorf auf seine Kosten feiert, 
bleibt der Matador selbst zu Hause; er laßt zum Zeichen 
der Trauer feine Haare für einige Tage unfrisiert und 
ungcstutzl wachsen, und wenn die« erveicht ist, bereitet 
er ein neues Fest, um die Trauer wieder fortzunehmen 
(„pnra tirar o dö u ); er schneidet sich wieder die Haare 
und nimmt so die Trauer fort („tira o do 1 *), bemalt »ich 
dann und bringt sich au seinem Körper die hergebrachten 
tiefen und gefärbten F.inschnitte bei, welche die Tötung 
eines Feinde« äußerlich erkennen lassen 8 ). Wenn nun 
endlich die Festlichkeiten und Trinkeroieu ihren Abschluß 
gefunden haben, zieht sich der Neubenannte „in seine 
Hängematte zurück, als wenn er für einige Tage betrübt 
sei I como anojado por certos dias»), und ißt inzwischen 
verschiedene Dinge nicht, deren Verzehren während jener 
Zeit für unglückverheißend gehalten wird. 

Das Markieren der Trauer um den Erschlageneu 
während der Zeremonie der Namengebung ist sicherlich 
richtig gedeutet. Lery erwähnt dasselbe, und der Vor- 
gang ist außerdem vollkoininou im Eiuklang mit dem 
Geiste aller übrigen Indianer Aroerika« und so vieler 
andorer Naturvölker, die in ihrem unsagbaren Aber- 
glauben selbst die Manen erjagter Tiere, wie Büren und 
Biber, versöhnen za müssen glaubten. Dagegen ist der 
Rückzug des Matador in «eine Hängematte und seine 
Enthaltsamkeit gewissen Speisuu gegenüber nach Beendi- 
gung der Zcremonio der Namengebung nicht auf „Be- 
trübnis zurückzuführen. Diese Auslegung von Soares 
ist ebenso irrig wie die von Stade, aber beide sind immer 
noch besser wie eine dritte Deutung, welche dieser Vor- 
gang erst in unserer Zeit erfahren hat- 

Richard F. Burton, dosson Verdienste um die Geo- 
graphie, Geologie uud Ethnographie von Nord- und Süd- 
Amerika durch »eine noch größeren Erfolge in Afrika 
und Asien ein wenig verdunkelt worden siud, erklärt ihn 

152» bis 1555". hiransg. v. Klopfet (*tuttgnrt 1»51>), S. 190; 
Sude: II, cap. XXVIII. Siehe auch Southey: „Hutory of 
Brazil" (London 1*22), I, 22-'; der «ich der Auffassung von 
Stade anschließt. 

*) Soares de Konz«: „Tralado descriptivo do B1a7.il ein 
Ii*"." ed. F. A. de Varnhagen (Bio de Janeiro 18M), p|>. 333 
-334; II cap. CLXX und |>. »37; II. cap. VI. XXIII, 
pp. 33s — »31); II. cap. CLXXIY. - - .Kevi-ita Trimensal de 
Hntoria e Geographia, ou Jornal do Instituto H ist" •riro lieo- 
graphico Brasiloiro" <Ki<> do Janeiro 1839), 1, 214- 225. 

") Ül»-r diese Uatiliimrkeu vgl. noch: Jen» de Lery: 
.Histoire d'vn Yovage fnit en la Terre du Bresil, autreinent 
dite Aiuerique" 3. edit. (tienevo 1594), pp. 10-1, 207, 221 — 22 :i, 
mit Bildern. - Soare», l«e. fit-, pp. .'.:*«— 33t», II. cap. CLXXIV. 



in einer eingebenden und gelehrten Anmerkung für 
Minnerkindbett '). 

Burton hat sich offenbar durch die äußerliche, schein- 
bare Ähnlichkeit der tu Frage stehenden Zeremonie mit 
dem Männerkindbett und durch die Tatsache verführen 
lassen, daß die Sitte der Couvade allerdings bei den 
Tupi bestand, wie denn jn überhaupt Südamerika ihr 
llauptverhreitungsgebiet ist*). Hätte er aber eine ge- 
nauere l'ntersuchung angestellt, so w ürde er leicht ge- 
funden haben, daß Stade im Zusammenhang mit seiner 
Erzählung auch nicht das Geringste von der Niederkunft 
einer Frau sagt, und daß ferner Gabriel Soares, den 
Burtou kannte und benutzte, im Kapitel 154 von dem 
Mautterkindbett berichtet, während er au einer ganz 
anderen Stelle, in Kapitel 170, den hier erörterten Vor- 
gang erzahlt. Beide Darstellungen sind so klar und «o 
verschieden ihrem ganzen Sinne nach, daß eine Ver- 
wechslung oder Zusammenwerfung nicht möglich ist. 

Sucht man dagegen die Erklärung lediglich in der 
Zeremonie der Namengebung, so ergibt sie sich leicht 
und ungezwungen. 

Di» mit Geburt und Namengebung eines Tupiknaben 
verbundenen Zeremonien waren in der Hauptsache 
folgende: Der Vater, oder auch eine Art Gevatter, hob 
das neugeborene Kind feierlich von der Erde empor, der 
Vater hiß oder schnitt ihm dann mit einem Steinmesser 
oder zwischen zwei Steinen die Nahelschnur durch'), 
drückte ihm die Nase ein, bemalt« ihn rot und legte ihn 
in eine kleine Hängematte. Die Namengebung fand 
unter Feierlichkeiten und Trinkfesten statt und war, 
wenn angängig, mit einer Kannibalenmahlzeit verbunden. 
Den Namen für den Neugeborenen wählte der Vater aus 
der Zahl dor Namen seiner Vorfahren, damit die titch- 



4 ) .Tb« Captivity of Baus Stade of He*«e", edit. Richard 
F. Burtou (London 1874; llakluyt Soe.), p. 15». note. 

*) Vgl. über Couvade in Südamerika Tylor: „Kesearches 
into tho Karly History of Maukimt* (Undon IK70), pp. 293 
—.101. — Luhhock: .Tb« Orlgln of Ci'vllimtion and the Pri- 
mitive Coudiüon of Man" (London 1870), pp. 12 — IÄ. — 
Waitz: „Anthropologie der Naturvölker* (I<eipzig, 185» bis 
1H72), I, 294 bis 295; III, 4S0. — Edor: „Descriptiv Provinciae 
Moxitaruni in Regno Peruaiio.* edit. Mako (Budae, 1701) 
p. 362. Iiier bei Uder spielen allerdings auch Bogen und 
l'feita «ioc Rolle im Männerkindbett. Sollte BurUm dies« 
Stelle gekannt haben, so hat sie ihn möglicherweise zu seiner 
Deutung verfuhrt. 

• ') Die Wichtigkeit des Nabel» hei diesen Zeremonien er- 
gibt »ich auch daraus, dal» der Vater so lange im Maoner- 
kiudbett bleilwn muO, „bis der Nabel des Neugeborenen ge- 
heilt ist*. („ate qne sAca o einbigo da crianra"). cf. Soares, 
pp. 318—314, II, cap. CUV. — ,Revista Trimensnl", I, 

Wir besitzen eine wertvolle Abhandlung über die In- 
dianer Brasiliens aus erheblich späterer Zeit. .Principio e 
Origem do» ludio* do Brazil e seos Costuiues, Adoracäo e 
t'eremonias" in ,Revista Trimcnsa) do Instjtuto Historien e 
Ueographico Brazileiro*, tomo LV1I, parte I, pp. 185—212 
(Bio do Janeiro 1K94) Diese aus den Handschriften der 
Biblioteca Public» Kboren«e stammende Abhandlung ixt offen- 
bar von einein üeistlichen verfallt und gebort wohl in das 
17. Jahrhundert. Unter Indios do Brazil versteht der Ver- 
fasser nur Tupi und i'apuya, die gegebenen ethnographischen 
Schilderungen beziehen sich iu ihrer Mehrzahl aber augen- 
scheinlich nur auf erstere, uud zwar vornehmlich auf die 
Tu|m der Capilania de Säo-Yicent«. Während dor Verfasser 
in den Haupuügen »einer Sittenbeachreibuug genau mit Hans 
Stade, Lery, Thevet und Soares de Souza übereinstimmt, siud 
in den linzelheileu hier und du Unterschiede vorhanden. Er 
ist vielfach t«sleut*nd eingehender als seine Vorgänger und 
beweist dadurch, daß er unabhängig von ihnen gearbeitet hat. 

So ist er auch hier, in der Behandlung des Nabels, sehr 
genau (Ioc, eil. p. 190, § sj: ,o pae Ihe cort» a vide com 
os deute», ou com duas pedras, dando com uma na outra, e 
logo se poc a jejuar atii ime lUe cao o embigo, o que de or- 
dtnario vae ate <>« oito dias, « ste quo lh« näo caia uäo 
deixn o jtjum." s. aiicli Kerniio Car<lim: „Do Principio e 
Origem dos Indios do Brazil" (Rio de Janeiro 1881), p. 9. 
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tigen und kriegerischen Eigenschaften de» Ahnherrn sich 
auf den zukünftigen jungen Krieger übertrügen '). Auch 
machte ihm der Vater eine kleine Macaun aus Holz (beil- 
oder eehwcrtartigu Keule), einen kleinen I Sogen und 
kleine gefiederte Pfeile, legte dies alle* neben das Kind, 
kOßte es und sprach zu ihm mit lächelndem Antlitz: 
„Mein Sohn, wenu du groß geworden bist, sei gewandt 
im Waffengebrauch, stark, tapfer und wohlerfahren im 
Kriege, damit du dich an deinen Feinden riehen 
kannst!" *) 

IHesen ersten Namen trügt der junge Tupi nun so 
lange, bin er eiuen Feind getötet hat, sei es iin Gefecht, 
oder sei es, daß man ihn durch den Auftrag ausgezeichnet 
hat, einen Gefangen zum Kannibalenmahl feierlich zu 
erschlagen. Darauf gab er «ich einen neuen Namen, und 
„so manchen feind einer todtschlecht, so manchen namen 
gibt er sich" '). Die Zeremonien bei jeder neuen Nanien- 
gebung waren dieselben, soweit angängig, wie die, unter 
denen der neugeborene Knabe seinen ersten Namen er- 
hielt. Der Aberglaube der Indianer verlangt, duß der 
Matador um den Erschlagenen trauert, um Beinen (reist 
zu versöhnen; er zieht »ich daher zurück und laßt sein 
Haar wachsen. Nachdem aber uach einer Weile das 
Haar wieder geschnitten und so die Trauer .weg- 
genommen" ist, nachdem die F.hren marken wie üblich 
eingeschnitten und alle Tauffcstlichkeitau beendet sind, 
zieht sich der Wiedergeborene, der neue Mensch, auf 
eine kurze Zeit in seine Hängematte zurück, nimmt einen 
kleineu Bogen mit Pfuileu und ißt nicht« von dun Ge- 
richten, die ein Säugekind nicht essen darf. Er wird 
symbolisch in seine ersten Lebenstage zurückvcrsoUt 
und zeigt somit auch äußerlich, daß er nunmehr ein 
anderer Mensch mit anderem Namen ist J0 ). 

Auch das von Stade erwähnte Wachs, in welches der 
Neubenannte schießt, iBtoiue Bestätigung dieser Deutung. 

T ) Hans Stade, II, cap. XVII (loc. cit. p. 181). Der Vater, 
ein gewöhnlicher Tupi, nicht etwa ein Häuptling, zahlt die 



.VI Vorvalter* auf. Diese VI ist aber offenbar 
ein Druckfehler für IV, wie der übrige Zusammenhang de* 
Textes, wenn auch nicht mit einwandfreier Sicherheit ergibt, 
und wi« besonders die HullnM Krtit., p. 142, zeigt; die»' i*t 
nach einer anderen Druckausgabe liberseuct. Kin Druck- 
fehlerverzeichnis ist nicht vorhanden, und ist es ein Druck- 
fehler, su sollte er in einer das äußirst seltene Original 
ersetzenden Ausgabe nicht vorgekommen sei«. Denn sechs 
Vorfahren des Vaters, mit ihren Namen und Taten bekannt, 
würden oiue verhältnismäßig sehr lange Pumilicntradition bei 
einem so rohen Naturvolk, wie die Tupi es waren, vor- 
aussetzen. Bei einem Volk, das acht lieuerationen in ihren 
Einzelheiten überschauen kann , würde der ccschichtliche 
Wert ihrer ljl»erlieferuugeii steigen. Wie viele Mensehen 
unserer schreibenden und registrierenden Zeit mit ihren 
Kirchenbüchern, ötoucrrullcti und Polizeilisten wissen vom 
Urgrottvater zu erzählen und kennen ulierhaupt seiuf-u 
Namen ' 

*) Lcry, loc. cit: pp. 2iiö— 2Brt. — ISoares. loc. cit.: pp. 313 
— 314; II, cap. CLIV. — de Laet: .Novus Orbis seu Deserip- 
Uonis lndiae Occidentalis Libri XVIU" (Luglunum Bat. 16,13). 
lib. XV, cap. 2 (p. 544). — Thevet: ,I.cs Singnlaritez de la 
France Antarcti<|ve.* (Pari« 155«) fol. so. — Taunay et Denis: 
.De Bresil" (Paris 1824), I, 410-411, enthält ein' niedliches 
Bild der Bogenszene. Der Verfasser des .l'rincipio e Origem 
dos Indios di> Brazil" gibt eine Variante dieser Zeremonie 
(p. 190, S »): Ist der Neugeborene ein Knabe, so macht ihm 
der Vater nach Heilung des Nabels einen Bogen mit Pfeilen, 
uud wahrend e.r diese mit der Hängematte in eiuer Kaust 
vereinigt, hält er in der anderen ein groOes Bündel Kräuter; 
letztere stellen die Gegner vor. welche der Sohn zu erschlagen, 
und zu verzehren hat. cf. Carditu, pp. » — 10. 

*) Stade II, cap. XXI; loc. cit. p. 183. — Soares: p. .133; 
II, cap. CLXX. — .Iteviata Trimensal" LV11, p. 197 ($ 18). 
,De todas as Imnra« e gostos da viila, ueubiim 6 Umanho 
para este gentio coruo matar e tomar nome nas eabeeas de 
seos contrario*." — cf. Cardim, p. 40. 

") Siehe auch: .Bovist« Trimensal* I.VII, pp. 403—405 
(§ 1»). - Cardim, pp. 30-32. 



Soares berichtet 11 ), daß die kluinen Knaben eine Scheibe 
erhielten, um sich nach ihr mit ihren kleinen Bogen und 
Pfeilen zu Oben. Diese Scheibe war sicherlich mit dem 
Bienenwachs der brasilianischen Wälder überzogen, da- 
mit die harmlosen Waffen an ihr hafteten. 

Die ganze Reihe der Zeremonien, welche mit der 
Bogenszene des wiedergeborenen Tupi ihr Ende lind et, hat 
ihren Beweggrund in der Furcht vor dem Geiste des 
Erschlagenen. Der Matador und seine Stammesgenossen 
haben zwar alles getan, was in ihrer Macht stand, um 
den Getöteten durch Zeichen der Trauer und auf andere 
Weise zu versöhnen. Sie gaben ihm reichlich zu essen 
und zu trinken und alle nur denkbare Freiheit; sie gaben 
ihm ein Weih bis zum Tage seiner Hinrichtung, und der 
zukünftig« Matador sucht für diese Rollo sogar zuweilen 
seine eigene Tochter oder Schwester aus, was ihn und 
seine Stauimesgeuosson jedoch- nicht abholt, ein etwa 
dieser wilden Ehe entsprossenes Kind später zu ver- 
speisen, weil es feindliche, also rächende Elemente 
in sich berge. Ferner, wenn der Gefangene, an laugen 
Stricken am Gürtel festgebunden, zum Richtplatz ge- 
führt wird, legen sie ihm schwere Steine, harte Früchte 
oder Topfscherben bereit, geben ihm eine Macana in die 
Hand, fordern ihn auf, sich zu verteidigen, und rufen ihm 
zu: „Räche dich, bevor du stirbst!" Besonders die vom 
Vurfassor des „l'rincipio e Origem" gegebenen Einzel- 
heiten lassen das Motiv der Furcht vor dem rächenden 
Geist des Erschlagenen und das Angstliche Bestreben, ihn 
möglichst zu versöhnen, stark in diu Augen füllen: Mit 
allen verfügbaren Mitteln wird der Anschein erweckt 
und bis zum letzten Augenblick hochgehalten, daß der 
Gefangene nicht als verurteilter Wehrloser, sondern wie 
ein tapferer Krieger in der Schlacht fallt, uud selbst 
wenn dio Tupi in ihrem nie schlummernden Rache- 
gefühl die l.eichenlelder ihrer Feinde durchwühlteu und 
die gefundenen Skelette und Knochen zerbrachen, oder 
wenn es sich tun die Abschlachtung oines fünfjährigen 
Knaben handelte, machten sie auf das peinlichste alle 
Zeremonien durch, die für einen vollgewachseneu Krieger 
vorgesehen sind. Das Opfer, uti langen Stricken ge- 
bunden und von den Seiten her mittels dieser fest- 
gehalten, hat Spielraum, den Streichen des Matador aus- 
zuweichen, und tut dies häutig mit solcher Geschicklichkeit 
und Kraft, daß bisweilen der Matador beschädigt wird 
und ein halber Tag vergeht, bis der Gefangene fällt. Die 
Ähnlichkeit mit gewissen Opfern der Aztecu springt in 
die Augen. 

Der Matador befindet sich während seiner Tätigkeit 
in einem Anzüge, daß er nicht wiederzuerkennen ist: 
„Weiß wie eine Taube", über und über mit Ton oder 
Lehm beschmiert und mit Flügeln versehen wi« ein 
Engel"). Aber alles dies gibt dem Matador keine un- 
bedingte Sicherheit, keine völlige Beruhigung. Für den 
Fall, dalS sich der Geist des Toten unversöhnlich erweisen 
und versuchen sollte, ihm doch zu schaden, macht er sich 

") Soares, loc. cit. p. 314; II, cap. CLIV. -■ .Kevista Tri- 
mensal' 1, 19«. 

") Soares. loc. cit. pp. 334-337 ; II, cap. CLXXI— CLXXIII 
und p. 308; II, cap. CXL1X. — .Uevista Trimensal" I, 
215—417. — Lery, pp. 211, 413—415, 417, 423. — Stade. 
II, cap. XXVIII; |oe. cit. pp. 188— 190. — .Kevista Trimensal" 
LVI1. parte I, pp. 1V8, li'V, 201, 202—403. — Cardim, pp. 41 
— 30. — Magalhäes ilo Gandavo: .llistoria da l'rnvjncia 
Rata Cruz, a <|ue vulgaramete cksmiuiuu Br.isil", in .Re- 
vista do Iustituto Ilistorico e Geographico Brasileiro* (Bio de 
Janeiro 1858) XXI, pp. 422—443. — Thevet, loc. cit: fol. 77. 

— H, H. Bancroft: .The Name Rae*» of the Pacille State» of 
North America" (New York 1875) II, 428-430. - Bandelier: 
.The Nacional Museum of Mexico and the Raeritic.ial Stunes* 
Iii .The American At.tiquariair II, li-2!<. (Chicago 187» 

— 1880.) 
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62 Georg Kriederiei: Über eine »I« f ouvade gec 

daher unnuftiudbar für ihn. Den Nauien, untur welchem 
ar zu Lebzeiten dos Erschlageneu bekannt war, legt er 
ab und nennt seinen neuen nicht eher, als bis die Ver- 
söhnung* • und Wiedergcburti - Zeremonien in vollem 
Gange sind "). Die Bumalung und eingeschnittenen 
Ehrenuiarken machen ihn äußerlich unkenntlich, und 
schließlich ist es ganz zweifellos, daß der frühere Mann 
verschwunden ist, denn in der Hängematte liegt ein neu- 
getaufter Säugling mit K inderbogen und kleinen Pfeilen. 
Der Geist des Krachlagcneu kann sich an Seinem alten 
Feinde nicht rächen, er kann ihn nicht mehr Huden 14 ). 

Daß nur Stade die Symbolik mit Pfeil und Dogen er- 
wähnt, Lery, Thcvet und Soares aber nicht, ist leicht er- 
klärlich. Diese drei haben mit den Indianern nie so eng 
verkehrt wie Hans Stade, und von dem, was im lauernder 
Hütten vorging, Nahen sie nur hier und da etwas. Stade 
aber weilte Innge Zeit alsliefangener andauernd in ihrer 
Mitte und teilte al» Sklave alle ihre Geschicke. Sein 
eigener Herr war einmal Matador, und Stade muß ihn 
notwendig in der Hängematte liegen und mit Kinder- 
tagen und Pfeilen nach der Wachwacheibe Imbun schießen 
sehen. Auch der Verfasser des „l'rincipio e Origeni" 
hat bei den von ihm beschriebenen Tupi die Symbolik 
des Bogenschießens nicht vorgefunden oder uicht be- 
merkt; was er aber beobachtet hat, ist ganz: in diesem 
Sinne. Nach Beendigung der Zeremonie, sagt er, legt 
aich der Matador in seine Hängematte, als wenn er krank 
wäre, und in Wahrheit ist eres auch, nämlich vor Angst, 
daß, fall* nicht alle Zeremonien voll und ganz ausgeführt 
worden seien, der Geist des Erschlagenen ihn töten 
werde 1 '•). 

Viele Männer haben in den annähernd 400 Jahren 
der Entdeckungagcscbichtc von Amerika als Wildu unter 
Wilden mit den Indianern gelebt, als Gefangene, Händler 
oder Squawtuünner; sie hatten dieselben guten Gulegun- 
heiten wie unser braver Deutschur. Aber nicht viele 
von ihnen hatten Keine gute Beobachtungsgabe, seine 
gewisse natürliche Bildung und sein ernstes und frommes 
Streben, seine Erlebnisse wahrheitsgetreu zu überliefern; 
wenige fanden einen so guten Herausgeber wie er in 
Dr. Johannes Drynnder, und nur sehr wenige haben uns 
daher ein ao treffliches Buch hinterlassen wie Hans Stade 
von Homberg. 

Eine gewisse Bestätigung der gegebenen Deutung 
kommt von einer anderen Stelle Amerikas, und da eine 
hübsche ethnologische Parallele vorliegt, soll zum Schluß 
hierauf eingegangen werden. 

Sahagiin erzählt von den Azte-ca ">): „Wenn das uen- 

'*) Soares, loc. cit. p. 333; II, cap. CIjXX. 

'*) Herbert .Spencer, welcher diese Namengebuog der Tupi 
aufführt („l'rinciples of Sociology", Part. IV, l'eremonial In- 
stitution», p. Ii* [London Is7»]), erkennt hierin lediglich den 
„nauie uf renown", den Huhmesuameu ; da« Motiv der Furcht 
ist ihm entgangen. 1>»B der neue Name, welcher der Geister- 
furcht »eine Entstehung verdankt, in der Tat ein Ruhmes- 
titel, ein „narae of renown* wird, ist bei einem kriegerischen 
Volk nur eine natürliche Folge. 

"> loc. cit. p. 2(14. IK'|»>i« o inalador ,se deita na Bua 
r«sle com« doeute, e na verdude eile o emi, de uiedo iju« si 
näo cumprir perfeitauionte todaa aa ceremonias o ha de matar 
a alma do morto'. — cf. Cardiin, p. 31. 

") Sahagnu: , Histori;. liein-ral de las Co»»« de Xueva 
Eapafia", edic. Kustamente. (Mexico 1*2» — l«3ö), II, -217 — -Jäl . 
— Lopez de Gotuara: .llixtoria de Mexico, c»u ol deseubri- 
ruienw dela nueua Espaiia." (Anwn l.V-4), por Juan Bullern, 
al Sahnen, p. 312a. — Torquemada : .Los Veintey Un Itiiualcs. 
y Monarquia Indiana." (Madrid 1723.) lib. XIII, cap. XX; 
parte II. p. 45ot. — MoIoIiuim: „llistorja de Jos Doli'« de Ih 
Nueva-Kspaiia', in „('oleccion de doeunieutos p. la HUioi-ia 
de Mexico", edic. Icazbaleeta, (Mexico lfiit!.) Tratado I. 
cap. V; vo!. I, p. 37. — Clavigero .Seoria »ntiea del Me«»ieo\ 
(Casena t7*U.) lib. VI, cap. XXXVI. - Rttos Antigua, 
öaertfleios e Idolatrlas de Indio« de la Nuova lOspaüa 



entete Wiedergcburtsze remonie bei den Tupi. 



geborene Kind getauft werden sollte, bereitete man die 
zur Taufe nötigen Dinge vor: mau machte ihm einen 
kleinen Itundschild und einen kleinen Bogen mit vier 
dazu gehörigen kleinen Pfeilen, vou denen einer nach 
Osten zeigte, einer nach Westen, ein anderer nach Süden 
und der vierte nach Norden. Man machte ihm auch 
einen kleinen Rundschild aus Beermeldeteig i: ), und dar- 
über legte man einen Bogen und Pfeile und andere 
Sachen aus demselben Teig. Man Weitete auch ein 
Essen zu. bestehend aus mulli oder Gemüse von Bohnen 
und geröstetem Mais mit dahin gehörigen Zutaten 1 ''), 
aber die Armen machten weiter nichts als den Bogen 
und diu Pfeile, den Schild, einige Kuchen und gerösteten 
! Mais. - (Es folgen nun die Anordnungen für den Fall, 
daß der Täufling ein Mädchen ist) 

Wenn alles Nötige für die Taufe vorbereitet war, 
versammelten sich alle Verwandten dos Kindes, männlich 
und weiblich, alt und jung, und ließen die Hebamme 
! (eine Art Priesterini, welche das Kind entbunden butte, 
• kommen, damit sie es taufe. Sie versammelten sich alle 
j früh am Morgen, bevor die Sonne aufgeht, und wenn 
dieses Gestirn aufgegangen war und schon ein wenig 
hoch stand, forderte die Hebamme ein apaxtle oder 
kleine Wanne, ungebraucht uud mit Wasser gefüllt; sie 
nahm dann das Kind in buide Hände, uud die Umstehenden 
ergriffen alle die für die Taufe vorbereiteten Sächelchen 
und legten sie mittun in den Patio des Hauses. Zur 
Taufhandlung stellte sich die Hebamme mit dem Antlitz 
gen Westen gewendet, begann ihre Zeremonien und hub 
an: „O Adler! 0 Tiger! 0 tapferer Mann, mein Enkelcben! 
Du bist auf diese Welt gekommen; dein Vater hat dich 
geschickt und deine Mutter, der große Herr uud die 
große Herrin. Du bist geschaffen und gezeugt worden 
in ihrem Hause, wo der Aufenthalt der höchsten Götter 
ist, die übor den neun Himmeln wohnen. Gnade hat 
dir unser Sohn gegeben, der allgegenwärtige (juetzalcoatl; 
vereinige dich heute mit deiner Mutter, der Göttin des 
Wassers, die Chalchivitlycue beißt!" 

Unter weiteren Formeln und Gebeten benetzt die 
Priesteriu mit den angefeuchteten Fingern den Mund 
des Kindes, „damit es wachse uud gedeihe", und die 
Brust, „damit sein Herz von allem Unsanberen gereinigt 
werde; sie besprengt »eiuen Kopf. „ damit das Böse von 
ihm weiche u , und badet schließlich den ganzen Körper 
des Neugeborenen unter folgenden Worten: „Wo du auch 
immer bist, du Schaderibringcudes, wuiebe vou hinnen! 

in „L'olecci'iu de documentos lneditos (Mira la Histori a de 
Kspaö**, (Madrid Is6d.) vol. I.III, p. :<40. — Hier wird 
allerdings dem Neugeborenen kein Boge», solider» nur ein 
Pfeil (aaeta) in die Jland gegeben. — .t'olleciam de docu- 
mentos Inedito* etc. > n Aun-rica y Ocfauia* II (Madrid !s«4), 
7-J, und IV (Madrid 1H»5), .Vi», letztere» mit kleiner Variante 
für MeztitlRii, 

,; ) Ks ist das Kraut vaub<milit.l. im 8pani»'hen .bledo", 
im Deutschen „Beeriiieide" oder .Uauuenkamm". „Ks como 
loa ceuiz'.s de L'spüna" ; ceoizo ist daa , Wohlgemut" ge- 
nannte Kraut. Die Ailesa machten <■» rllbar durch Kovheu 
in Salzwasser; sie bereitete» auch eine.u Teig mit ihm zu und 
machten Kuchen daraus, und zwar tainales. welche sie quilta- 
malli nannten, und ferner tortillns. Ein solcher Teig ist hier 
gemeint; Schild. Weil uud Bogen werden also in ähnlicher 
Weise aus üebiiek hergestellt jjeweaen sein, wie man auch 
wohl bei un« kleinen Kindvrn zu Weihnachten oder »um Oe- 
burtstage (v.tbel, Soldaten, Troinpete» , Pistolen au» Kuchen- 
teig zu schenken pflegt. 

I>as vaiilmuilitl war allgemein verbreitet und wurde 
viel gege-sseti. cf. SahaKim II, 2*7—2»», 30«; III, 24S. 

'Vi Mulli ist ein l'leischragout , stark gewürzt, besonders 
mit rliilipfetl'er. Die Aztoea unterschieden besonders ein 
i'hilmulli, gemache aus chilteopitl , d.i. rliili bermejo, uud 
Tomaten, uud ein chilniulli, hergestellt aus chili amarillo und 
Tomaten. Was uiasiejej« bedeutet, bat* ich nicht feststellen 
können, cf. Sahagon II, 2»», »Wt; III, - 3*. 45-4«, 47. - 
r Eusaynpara la Materia Medica Mcxk-aua' ll'uehla 1832), p. .*.4. 
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Wo du 'auch «tecken magst, mach« dich fort und gehe; 
woicho vou ihm, denn heuto lobt es von neuem, neu- 
geboren ist (Heues Kind; von neuem reinigt und läutert 
es sich heute, von neuem schafft und zeugt cm heute 
unsere Mutter Chxlchivitlycuu!" 

Nachdem dann die Priesterin das Kind unter Gebet- 
forincln hoch gegen den Himmel gehoben hat, legt sie 
es für einen Augenblick auf die Erde, um es wieder auf- 
zunehmen und von neuem unter Gebeten gegen den 
Himmel zu heben. Die« wiederholt «ich unter wechseln- 
den Formeln, bo daß der Neugeborene dreimal hingelegt 
und viermal den Göttern im Himmel angeboten wird. 
Wenn sie ihn zum vierten Male gegen den Himmel hebt und 
ihn der Sonne und der Göttin Tlaltecutli anbietet, ent- 
hält die Formel die Worte: „Sehet hier Kuren Neu- 
geborenen, der aus Eurem Haue und Erbe stammt und 
darum bestimmt int, Euch zu dienen und Euch Essen 
und Trinken au gebeu; er stammt au» einer Familie von 
Soldaten und Streitern, die auf dem Felde der Schlachten 
kämpfen!" Darauf nahm sie die vorberuiteteu Wullen, 
Schild, Bogen und Goschosse, und sprach so: „Hier sind 
die (ieriite des Kriegsdienstes, mit denen Kuoh gedieut 
wird, mit denen Ihr Euch schmückt und Euch ergötzet. 
Gebet ihm das Geschenk, welches Ihr Huren Soldaten zu 
gelten pHegt, damit er in Euer Haus eingeben kann, das 
voll von Freude ist, und wo sich die tapfereu Soldaten 
ausruhen und urfrouen, die im Kriege starben und nun 
bei Euch sind und Euer Lob verkünden. Wird vielleicht 
dieser arme kleino Macuhuatl uiuor von ihnen sein? 
0 gnadenreicher Herr, habt Mitleid mit ihm!" 

Nach Beendigung dieser umfangreichen Zeremonien 
erhält der Knuhe dun Naincu eines seiner ruhmreichen 
Vorfahren, damit er mit ihm das Glück und die Mannes- 
art des Ahnherrn wieder aufnähme. Auch diesen Namen 
gibt ihm feierlich die Priesteriu, dio sich hierbei mit 
Worten an das Kind wendet, als sprBehe sie zu einem 
vollgewachsenen Krieger. Angenommen, der vom Vater 
gewählt« Name sei yautl, d. h. tapferer Mann, so spricht 
sie: „Yautl, empfange und nimm deinen Schild, nimm 
das Geschoß, auf dal) sie deine Ergiitzung seien und die 
Freude der Sonne!" Hierauf schmückt sie ihn mit den 
Abzeichen des Kriegers, und der feierliche Akt ist be- 
endet Inzwischen hatten sich alle die kleinen Knaben 
des Fleckens vor dem Taufhause versammelt und stürzten 
nun nach abgeschlossener Zeremouie hinein, um das zu- 
bereitete Essen, „der Nabel des Kindes" genannt, zu 
raubeu und damit zu flüchten. Sie stellten Krieger 
auf einem Streifzuge dar. Wahrend sie ihreu Raub ver- 
zehrten, riefen siu: „0 Yautl! O Yautl! Gehe auf das 
Schlachtfeld, begib dich mitten hinein in das Kriegs- 
getümmel! 0 Yautl! 0 Yautl! Dein Handwerk ist, Himmel 



und Erde zu ergötzen und ihnen Essen und Trinken zu 
geben! Nun wirst du von jener Alt Soldaten sein, die 
Adler und Tiger sind; sie starben im Kriege und er- 
freuen sich jetzt und tanzen vor der Sonne." Und 
I weiter riefen diese kleiueu Soldotenkinder: „0 Soldaten! 
0 Krieger! Kommt hierher, kommt und verzehrt den 
■•Nabel von Yautl.!" 

Die ethnologischen Parallelen gehen hier aber noch 
weiter: Bei den Aztoca, den Pueblo- Indianern und bei 
den N'atchuz hat die Furcht vor dem Geiste des Er- 
schlagenen ganz auffallend ähnliche Reinigung«- und 
Sflhnzereuionicn hervorgebracht wie die, welche dem 
Matador der Tupi beschieden waren '*). Die Sitte aber, 
dem Neugeborenen einen kleinen flogen und Pfeile zu 
geben, linden wir noch iu Salvador, Honduras und 
bei den Algonquins der großen kanadischen Seen *"), so 
daß beide Sitten, gleich wie der Trnnengmß, durch ganz 
Amerika verfolgt werden können. Freilich ist der Be- 
richt über die Algonquins nur *ehr knapp, und Honduras 
und Salvador muß man zum KulturkroUe der Aztcca 
rechnen, bei diesen letzteren aber und den Tupi ist die 
Parallele »ehr beachtenswert. 

Die Tupi, welche Stade, Lery, Thevet, Gabriel Soares 
und der Verfasser von „Principio e Origom" beobachteten, 
waren Wilde, während die Azteca — um lA>wis H. Morgans 
Einteilung beizubehalten — Barbaren waren, die sich 
aber nicht wenige Kulturgüter angeeignet hatten Es 
ist daher nur natürlich, daß sich bei letzteren der Vor- 
gaug der Namengebung verfeinert darstellt. Bemerkens- 
wert aber ist es, daß bei zwei kulturell uud räumlich so 
entfernt stehenden Völkern die Zeremonien der Namen- 
gebung im allgemeinen ähnlich und in Einzelheiton, wie 
Verwendung von kleinen Bogen und Pfoilen, das Auf- 
heben von der Erde, Weihe und Ermahnung des jungen 
Kriegers, Namengebung selbst, der Gedanke der Wieder- 
geburt, die gewisse Rolle des Nabels, faBt völlig überein- 
stimmend sind. 

'*) Torquemada: üb. X, cap. XII Gl, 254"). r A)«gre: 
„Hi»t*>ria de ta t'ompaüia de Jesus «n Nueva-Espana.* odic. 
<'. Maria de Bustameute. (Me*ic<, l IUI 42.) I. — .h:u. — 
„Lettre* Edifiaiites et Ourieuses." (Lyon ll<19.) IV, 272. 

"') „Relaeion hecha por el Lleeneiado Palacio* in „Colec- 
cion de Documenton lueditos relativo* al deseubrimiento, cou- 
oiiista y orgsnizneion de Is* Antigua» Pnswiiiiie» Kspanole* 
de America y Oceania". (Madrid 186Ö.) VI, 32. — Herrern: 
„Historia General de loa Hechos de los Castellanos en Ins 
Dias v Ticrrn Firm«] dcl Mar Oceano.* (Madrid 172« - 1730.) 
Hec. IV, üb. VIII, eap. X (p. Ie7>). — Perrot: .Memoire snr 
le« MoeuvH, (ountumes et Kelligion de* Sauvaget de l'Aruerique 
Septentiiomile.* (Leipzig et Puris t*<i4.) p. 31. 

") Lewis U. Morgan: „Ancient Society" (New V..rk 187K). 
p. 40, and pnuim. 
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E. v. Seydlltzsche Geographie. Ausgabe (': Grotte« Lehr- 
buch der Geographie. 24. Bearbeitung von Prof. Dr. 
E. OeUImann. XVI und 6tU Seiten. Mit 2fl5 Abbil 
düngen u. Karten. Breslan Ferdinand Hirt, 1»05. 5,25 M. 
Wer vor vielleicht 25 Jahren den „Grotten Seydlitz" als 
Schulbuch benutzt bat und iliu heute aufxchlägt, w > r <l ihn 
kaum wiedererkennen; auch dieses weit verbreitete Werk ist 
mit der Zeit beständig fortgeschritten, hat Umarbeituntren 
und Erweiterungen erfahren und präsentiert sich jetzt als 
ein mit zahlreichen farbigen Abbildungen und Kurten aus- 
gestattete* Handbuch, das dem Kreine der Schule entwachsen 
ist, wenn es sieh auch noch immer als „Lohrbuch" bezeich' 
uet. Die letzte wesentliche Umgestaltung und Erweiterung 
erfuhr der „Grotte Seydlitz* vor drei Jahren mit der JH. Auf- 
lage, die hier vorliegende 24. Auflage enthält nur mehr lau- 
fende Nachbesserungen, mit Ausnahme de* Kapitel« „Handels- 
geographiC, das von Prof. Otto Hahn (Leipzig) in einer Xeu- 



darstellung erscheint. Eine Bemerkung im Vorwort besagt, 
dntt auch die neue deutsche Kolonial - Roeliluclircibung ein- 
geführt ist. Doch lesen wir S. &4'2 Haipan statt „Beipan*. 
Auf derselben Seite finden wir die „Marschall Inseln*, trotz 
der Anmerkung unter dem Te*l, daß die Gruppe nach dem 
Kapitän Marshall benannt ist. Ka iniiQ anerkannt werden, 
daß der HaraitFgeber mit Eleiß and Umsicht alles tut, in 
jeder Beziehung ein korrekte* Lehr- uud Nachschlagebuch 
I zu schaffen; immerhin werden Spezialisten auf den Einzel - 
I gebieten der Geographie unch mauches zu monieren habe». 
Wa» uns selber bei einem ernten Durchblättern aufgefallen 
ist, mag liier aufmerkt werden: Auf der Karte der Msnschen- 
rassen und Kultiirformen (8. MO) sind noch die Japaner zu 
den ,wßhsfteii Halbkulturvolkem* gerechnet , da« geht nicht 
mehr seit dem Zeitpunkt, da die Kulturiiatlouen auf die Ex- 
territorialität ihrer Mitglieder in Japan verzichtet haben. 
Unter den Berliner „Vororten* (8. 4ü4) vermißt man die 
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Großstadt Schoneberg, und Rixdorf wird im Register noch 
als .Dorf* bezeichnet. Der Abschnitt V, Geschieht« der Geo- 
graphie, ixt vielleicht «iiier Neubearbeitung wert, die freilich 
für die Neuzeit mit ihrer Füll* von Namen schwierig ist, 
zumal hierfür nur wenige ScitCD zur Verfügung «Italien. Zu 
streichen »itid Kund für da» Nilseengebiet und Peters für 
diu Kongogebiet. Per berühmte Vegafahrer schreibt »ich 
Nordenskiold, im Gegensatz zu dem Südpolarf ahrer Norden- 
«kjöld; der französische Durcbu,uerer der Sahara heißt Fou- 
reau, der amerikanische Polarforscher Greely. Linter den 
Abbildungen kann mancher ehrwürdig« Holzschnitt fallen, 
obwohl liier in der letzten Zeit schon viel bezüglich neuen 
Ersätze* getan worden ixt. Klar und geschmackvoll sind 
faxt alle Karten, dip auch für den Besitzer einex Handatlas«).-« 
keineswegs überflfixsig xind. 

Brockhatu' kleines Konversation»-Lexikon. Fünrte, voll 
ständig ncubcarbeilcte Auflage Mit zahlreichen Abbil- 
dungen und Karten. Zwei Bände, geb. zu je 12 M. oder 
in 88 Heften zu je 30 Ff. Heft 1 his Leipzig, F. A. 
«rockhau«, 1005. 
Diene reit Mitte Oktober 1DU3 im Erscheinen begriffene 
5. Auflage des , Kleinen Brockhaux* wird gewiß von vielen 
Seiten alx ein unentbehrliches Hausbuch mit Freuden be- 
grüßt werden. F.r bei» Übt »ich, auf etwa aiWO Texlseiten 
allen berechtigten Ansprüchen an solch ein kompendiöses 
Nachschlagewerk tunlichst gerecht zu werden, Die Auswahl 
der etwa 80000 Stichwörter beruht ja hier schon auf ••iner 
langen F.rfahrnng. Viele Textbeilagen, sowie etwa '1000 Tevt- 
abbilduugen werden sich hinzuccscllen, wahrend wichtigere 
bildlich« Darstellungen nuf trefflich gearbeiteten teil« »chwar- 
zeu, teils bunten Tafeln niedergelegt sind. 

In den bis jetzt vorliegendeu vier ersten Heften bieten 
die knappen und klar gefaßten Artikel das Neuexte: viele 
»Ind durch die erwähnten Abbildungen vorzüglich erläutert. 
Es gilt die« insbesondere auch von den geographischen Ar- 
tikeln, wie Abexxinien, Afrika, Ägypten, Algerien, Alpen, 
Amazonenstrom, Amerika, Andalusien, Anhalt, Arabien, Ar- 
gentinien, Armenien, Asien, Assyrien, Augsburg u. v. a. In 
wie geschickter \Vei«e die naturgemäß knapp gehaltenen Ar- 
tikel durch Beilagen ergänzt sind, zeigt z. II. derjenige über 
Asien, dem eine ganze Heitie von Karten in Bunt- und 
Schwarzdruck beigefüirt sind. Auch die in diesen vier Heften 
enthaltenen Karten von Frankreich, Sachsen und den deut- 
schen Kolonialgebieten «ind «ehr reichhaltig. — 8r.mil ist der 
neueste „Kleine Brockhaus" nach dem bis jetzt vorliegenden 
Bruchteil warm zu empfehlen. 

Wnrzburg. Fr. Begel. 

Dr. Jnr. W. Albrecht: Grund riß de« .••manischen 
Staatsrechtes. 81 S. Berlin, Franz Vahle». 1»05. 
Nach den gründlichen Monographien vom Grafen v. Mii- 
llneu, Lnytved, Padel, Eduard Schmidt über einzelne Kapitel 
des Verwaltungsrechtes und der Judikatur im heutigen <>«- 
manischen Reich unternimmt der Verfasser eine büudige 
Zusammenfassung der gesamten Rcchtsinslituiionou 
dieses Staates. Kr hat für seine Darstellung die besten 
Quellen benutzt, besonders hat er es trefflich verstunden, die 
in «einem großen Sammelwerk von Aristare.hi und Niko- 
laides aufgehäuften Dokumente für sein Gesamtbild zu ver- 
werten. Die größte Schwierigkeit im Verständnis der Rechts- 
iu«tituli<men de« türkischen Reiche« bieteu der Dualismus 
zwischen kanonischer uud weltlicher Rechtspflege , dann die 
besonderen, durch Zugeständnisse an Nichtmohammedaner er- 
wachsenden Verhältnis.««. Der Verf. hat diese Eigentümlich 
keit des öffentlichen Hechtslebens in der Türkei in »ehr 
zuverlässiger Weise dargestellt. Es ist ihm gelungen, auf 
knappem Räume eine übersichtliche Einleitung in da» os- 
maniache Recht zu bieten, die auch die historische Kol 
Wickelung ins rechte Licht setzt. Bei der Darstellung der 
Grundlagen de» kanonischen Rechtes hätte sich der Verf. 
besseren Führern anvertrauen sollen ; er hatte dann z. Ii. 
bei der Definition des id schm ü' - i - ü in m et (S. S5) nicht 
die durchaus unrichtige, alwr immer und immer wiederholte 
Rede von „eigen« zu diesem Zwecke tarufenen Versamm- 
lungen' in »ein Kompendium aufgenommen. Im allgemeinen 
hatte er sich ja bei der Erläuterung der kanonischen R.-ehts- 
grundsätze jetzt auf das beste auf diesem Gebiet« erschienene 
Werk, die Handleidiug tot de Kennissvan deMoham- 
medaausche Wet vom holländischen Uclehrten Dr. T. 
W. Juyboll (Leiden IWH), stützen «ollen; daraus hätte er 
auch für das Prinzip des idschmft' die allein richtige De- 
finition schöpfen können. In bezug auf Einzelheiten möchten 
wir daran erinnern, daß das S. .1«, Z. 5 genannte Ehchinder- 
Iiis auf eine jüdische oder christliche Frau keine AnweudunK 
findet ; auch der Anschauung, daß das islamische Ehebündnis 



ein Kaufvertrag ist (ibid. '£■ 21 ff.), kann man sich heute 
nicht mehr unbedingt auschli.-ßen. — Im Abschnitt über 
Religiousdieuer (S. »'.') ixt Nr. 1. uud 2. Wiederholung, und 
der unter Nr. 3 angeführte Im am ist durchaus kein Pre- 
diger; auch gehört die Vornahme der Cirenuicixion nicht in 
seine amtliche Sphäre. — In der Umschreibung der orien- 
talischen Termini teclmici hat der Verf. oft einfache Konso- 
nanten gesetzt, wo die Verdoppelung erfordert w ird (innstugile, 
Meka , mütesarif, mahn Iii, megele); hingegen ist die Ver- 
doppelung des i in Allaheddin (S. öS, Z. 7) schlecht an- 
gebracht; der Name hat mit Allah nichts zu tun; der Pardon 
heißt ainan (S. 22, Z. 19); für müda (8. 35, '/.. 24) lies: 
uiiit'a: der 8. "tt erwähnte i-rste. Oberrichter heißt nicht ibn 
•Iu«uf, sondern Abu Jusuf. — Der Anfang der Anm. 5 auf 
S. «1 ist Wiederholung von 8. .*•" , Anm. S. Diese kleinen 
Ausstellungen vermindern aber nicht den Wert und die Nütz- 
lichkeit der «ehr empfehlenswerten Arbeit. 1. Gr. 

Percj F. Martin, Through five Republics (of South 
America). A Critical Description of Argentina, Brazil, 
Chile. Uruguay and Venezuela in 1905. XXIV u. 4*7 S. 
Mit 128 Abb. und 8 Karten. London, William Hcinemanu, 
I »05. il sh. 

Der Verfasser hat sich als Verlroter englischer Zeitungen 
mehrfach in Südamerika aufgehalten und dort einen guten 
F.inhllck in das politische, wirtschaftliche und soziale Leben 
gewonuen, die maßgebeudeu Persönlichkeiten auf diesen 
(iebieten kennen gelernt und eine Menge wichtigen Tatsachen- 
materials sich verschafft. Er hat, wie er im Vorwort sagt, 
sein Buch mit Rücksicht auf die gewaltigen Fortschritte ein- 
zelner südamerikanischer Republiken und die Hohe des dort 
angelegten britischen Kapitals geschrieben, im Hinblick auch 
darauf, daß man - seiuer Angabe nach — in England sich 
nicht überall, z. B. nicht im Auswärtigen Amt, der Schwere 
der eigenon Interessen und der daraus erwachsenden Auf- 
gaben in Südamerika bewußt sei. So tadelt er es z B. (im 
Schlußwort), daß dort das englische Konsularwesen durchaus 
nicht seinen Aufnähen gewachsen »ei. und er empfiehlt des- 
halb eine Kontrolle durch Wander-Kousularinspektoren. 

Obwohl das Buch der Förderung englischer Interessen 
dienen soll, oder vielmohrgerade deshalb, muß man wünschen, 
daß os in den |Hditi»chen, kommerziellen und kapitalistischen 
Kreisen Deutschlands recht ausgiel-ig studiert wird. Einmal 
der friedlichen Konkurrenz wegen, dann aber, weil das meiste 
von dein, was der Verfasser seinen Lnndsleuten vorhält, auch 
für uns Geltung hat. Der Verfasser beschäftigt »ich häutig 
auch mit dem deutschen Elemont und den deutschen Inter- 
essen in Südamerika und — wie man gerade in jetziger Zeit 
mit besonderer Freud« auerkeunen muß — im allgemeinen 
in objektiver Weise. So gehört er zu denen, die die Berechti- 
gung unseres Einschreitens_ in Venezuela durchaus billigen. 
Ja, man stößt auf manche Äußerung, die für die Deutschen 
und die deutsche Politik wie eine Schmeichelei klingt- So 
hören wir (S. Ii«), duß die südamerikanischen Republiken 
heutzutage nur vor der amerikanischen und der deutschen 
Regierung Respekt hatten, während ihnen die englische 
Flagge seit den Tagen Beaconfieldx «ehr gleichgültig sei. 
(Der Verfa«ser denkt hier natürlich nicht an die gut ver- 
walteten Republiken , sondern an solche vom Schlage des 
Caatroecheu Venezuela). Ferner wird versichert, daß die 
Deutschen in Südamerika es durch Fleiß und Intelligenz zn 
Wohlstand und zu Kinlluß brachten. Wir verzeichnen diese 
Anerkennung, ohne uns darauf etwas einzubilden ; dünn der 
Verfasser spricht sie als geschickter Taktiker wohl wesentlich 
deshalb au», um «eine Utndsleute zu größerer Energie anzu- 
spornen. Übrigens wird bei der Besprechung Chiles den 
Deutscheu überall und in Südamerika bescheinigt, daß sie 
wenig Sympathien hatten. In Chile seien sie „außerordent- 
lich unbeliebt" , bei Chilenen sowohl wie bei den anderen 
Fremden. Der Deutsche erfülle zwar seine staatsbflruerliche 
Pflicht, mehr aber nicht ; es fehle ihm an Gemelnainu für die 
neue Heimat. Er bringe ihr Antipathien entgegen, und diese 
losten natürlich wieder Antipathien gegen ihn au«. . Die 
Deutschen in Buenos Aircx werden als höchst exklusiv be- 
zeichnet. In diesen Auiführungcu steckt ein gewisser wahrer 
Kern, wenn man sich auch vor Verallgemeinerungen hüten 
soll. Ks scheint, der Deutsche ist heute fast nirgends in der 
Welt beliebt, doch der letzte Grund dafür liegt nicht in 
unserem Volkscharakter, sondern in gewissen anderen Ver- 
hältnissen, die wir an dieser Stelle nicht erörtern mögen. 

Jeder der im Titel genannten Republiken ist eine Reihe 
von Kapiteln gewidmet. Der Uiwenanteil mit einem Drittel 
des Ruches entfällt auf Argentinien. Sehr ausführlich werden 
auch Brasilien und Chile behandelt, kürzer Uruguay und 
Venezuela. Es int dort eine Masse von Stoff für den Poli- 
tiker, Volkswirtschaft ler, den Industriellen uud Kaufmann, 
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den Geographen und Statistiker angehäuft- Das statistische 
Muterial bringt viele ganz neue Angaben, also aas den beiden 
letzten Jahren; es ist im Text verstreut, je mich Redarf 
herangezogen. Eine ganz besonders eingehende Behandlung 
erfahren überall die Eisenbahnen. Abgesehen von Chile, wo 
die Bahnen mit Ausnahme der in den Salpctergebioton 
(britisch) alle StaaUbabnen sind, liegt der Betrieb Uberall in 
den Händen von Gesellschaften , meist fremden , die die 
Strecken auoh gebaut haben. In Argentinien sollen in den 
Bahnen 850 Millionen Jt (•) englisches Kapital investiert 
sein. Die Bahnen Venezuelas sind zur Hälfte mit. deutschem 
und englischem Kapital gebaut. Hier sind 30 Millionen Mark 
deutsches Kapital angelegt, ohne Eisenbahnen und Staats- 
schuld. 

Des Verfassers Urteil über die fünf behandelten Repu- 
bliken lautet naturgemäß verschieden. Wir haben den Kin- 
druck, dnB es objektiv ist, obwohl es an Schärfe mitunter 
nichts zu wunscheu übrig laßt. Argentinien und Chile, wo 
Ruhe, Gesetz und persönliche Freiheit herrechen, befinden 
sich in rasch aufsteigender Entwickelung ; ihre Macht, ihr 



! Einfluß und Wohlstand wachsen. Für Chile besorgt der Ver 

■ fasser sogar ein zu rapide* Fortschreiten in dieser Richtung. 

■ Viel weuiger befriedigt ihn die heutige Republik Brasilien, 
i und er macht kein Hehl daraus, daU die Fortdauer der 

Monarchie besser für das Land gewesen war«. Recht und 
Gesetz w ürden gebeugt, das politische System stütze sich auf 
.ruhe Oewalf. Koch absprechender urteilt der Verfasser 
über Uruguay, wo unter dem jüngsten Regime wieder die 
Zeit der Bürgerkriege angebrooheu sei, und über Venezuela. 
„Iu den sogenannten »froien" Republiken Venezuela und Uru- 
guay ist das Wort "Freiheit- eine Farce" (8.417). 

Eine Anzahl anderer Kragen werden in dem Buche be- 
rührt, so die Mimroedoktriu 3<-r Uuion, die panamerikanische 
Eisenbahn, die Krage eines südamerikanischen Staatenbundes, 
d. h. der Vereinigung der südamerikanischen Republiken auf 
politischem oder auch nur wirtschaftlichem Gebiete. Letztere 
hält der Verfasser mit Recht für ausgeschlossen , die Inter- 
essen divergierten zu stark. Beigegeben sind dem lesens- 
werten Buche drei gute Stanfordsch« Karten und zahlreiche 
interessante Abbildungen. H. Singer. 
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— Admiral Sir W. J. L. Wharton. der sich durch 
Vermessuiigsarbeiten in verschiedeneu Teilen der Erde ver 
dient gemacht hat und von !&84 bis 1904 die hydrographische 
Abteilung der britischen Admiralität leitete, starb am 29.8ep- 
teiuber v. J. in Kapstadt, auf der Rückkehr von den Ver- 
handlungen der British Association. Wharton war in London 
am 1. Marz 1843 geboren, beteiligte sich lt*«5 mit Auszeich- 
nung an der Vermessung der Kttndybai und führte in den 
IttTOer Jahren Aufnahmen und hydrographische Arbeiten im 
Mittelmeer (besonders Marmaranwer), dem Roten Meer und 
an der Ostkltste Afrikas aus, 18*2 bis 1884 solche im La 
Plata und in der Magellaust raße. Wahrend Wharton die 
hydrographische Abteilung leitete, wurde die Zahl der engli- 
schen Seekarten sehr stark vermehrt- Sein Interesse für die 
Erforschung der Korallenriffe lieO ihn die Theorie verteidigen, 
daß die große Einförmigkeit der Tiefen über dein Inneren 
der Korallenbänke im offenen Ozean hauptsächlich auf die 
Wellentätigkeit zurückzuführen sei ; die»* erstrecke sich bis 
in größere Tiefen, als bis dahin angenommen wurde. Wharton 
veröffentlichte ein Werk .HydrographicalBurveying"uud (1893) 
Cooks Tagebuch seiner ersten Weltumsegelung. 

— Beitrage zur Siedelu ngsk unde des Ostharzes 
veröffentlicht Heinrich Wüstenhagcu als Hallenser Pro- 
motionsarbeit 1905. Er nimmt verschiedene Perioden dafür 
an. Die erst" umfaßt den Zeitraum von 10 bis "".">; nur 15 
von heute noch bestehende Ortschaften vermochte er ihr 
zuzuweisen. Die zeitlich umfangreichste und wichtigste Pe- 
riode reicht von 775 bis 1250, die zugleich mit der Einfüh- 

Christentums einsetzt. Die für diese Periode W 
Endungen hängen sämtlich mit der Rodung des 
Waldes zusammen, es sind hauptsächlich -rode, -bageu, -fehle, 
-schwende. S3 noch heute bestehende Orte, 92 sichere Wüstun- 
gen und 41 zweifelhafte Wüstungen sind hier zu zählen. 
Merkwürdig ist dabei der Umstand, daß die Ortschaften auf 
-rode durchweg klein gebliebeu sind, kaum daß Gernrode und 
Wernigerode eine Ausnahme bilden. Das Eingehen der Ort- 
schaften läßt eine weitere Etappe von 1250 bis 1550 ent- 
stehen. Dabei waren es nicht immer die kleinsten Orte, 
welche allmählich zurückgingen und wüst wurden. I>er Zu- 
fall muß dabei eine starke Rolle gespielt haben. Vielfach 
läßt sich freilich eine Parallelität zwischen dorn Eingehen 
der Ortschaften und dem Sinken des Bodenertrages feststellen. 
121 Wüstungen will Verfasser für diese Zeit herausrechnen; 
prozentuell betragen heute die eingegangenen Orte 53,5 Pro», 
aller Orte, die jemals bestanden haben. Doch ist dabei zu 
berücksichtigen, daß die Zählung von Wüstungen immer nur 
unbestimmte Ergebnisse liefern kann. Kino dritte Periode 
läuft von 1-250 bis 181«*. Während anderwärts diese Zeit 
nur negativ in der Besiedelungsgeschichte hervortritt, haben 
wir im Harze einen Fortgang neben dem Rückgang. Dies« 
Ortagründungen betreffen aber nur den westlichen Teil des 
Gebirgsinnern , die im östlichen Teile entstehenden Orte 
haben mit dem aufblühenden Bergbau nichts zu tun. — Die 
vierte und Schlußperiode rechnet bis zur Jetztzeit. Bereit* 
tregeu Ende des I«. Jahrhunderts begann die Entwickelung 
der Eisenindustrie ins Stocken zu geraten, während ihr der 
30jährige Krieg nahezu den Todesstoß versetzt«, zumal sich 
vielfach eine Erschöpfung der Gruben zeigte. Die Berg- 



sich iu der Folge vielfach der Hausindustrie 
zu. Als Faktor für alle Ortsgründungen dies»« Abschnittes 
ist das Eingreifen der Fllrstengewalt sehr kennzeichnend. Im 
ganzen wurden iu dieser Periode Ii Orte gegründet, davon 
entfallen 5 Neugründungeu auf alte Wüstungen. Als Mo- 
ment von der größten Bedeutung war für den Harz die da- 
malige politische Zerrissenheit. Die Teilungen wirkten viel- 
fach ortsgründend. Will man von der historischen Besiede- 
lung des Harzes sprechen, so bat mau Ackerbau-, Burg- wie 
Bergbuuansiedetungen genau auseinander zu halten; ihre 
jeweilige Gründung ist eben durch gänzlich verschiedene 
Faktoren bedingt, 

— G eomorphologisch e Studien in den Ampez- 
zaner Dolomiten veröffentlicht Franz Schulz in seiner 
Erlanger Dissertation. Letztere sind nichts nls die letzten 
Überreste mächtiger, übereinander gelagerter Kalktafoln; sie 
setzen sich zum größten Teile aus Sedimenten der Trias- 
fonnation zusammen; zweifellos befanden sieh über den- 
selben in wrtertiärer Zeit auch mächtige jüngere Ablage- 
rungen, wie aus den noch vielfach sich findenden Lins- und 
Kreideresten gefolgert werden kann. Als im Tertiär der 
gebirgsbildcnde Prozeß einsetzte und die Aufwölbung der 
Alpen erfolgte, zerbrachen die Kalktafcln zu einzelneu 
Schollen und nahmen die verschiedenartigste Lagerung an. 
Die geraume Zeit, welche verstrich, bis das eiszeitliche Klima 
herannahte, schuf das ausgeprägte hydrographische Netz des 
Gebirges, die Wassereroeion erzeugte ihre charakteristischen 
Formen, und die Alpen besaßen Mittelgebirgstypns. Mit dem 
Hereinbrechen der Eiszeit änderte sich das vollständig, die 
Alpen waren ein Hochgebirge geworden. Aber die geschich- 
teten Kalke, aus denen die Atnpezzaner Dolomiten vorzugs- 
weise zusammengesetzt sind, werden eben von Verwitterungs- 
erscheinungen jeglicher Art mit einer gewissen Leichtigkeit 
angegriffen. So vermag man sich vorzustellen, daß in der 
Periode, welche der ersten Vergletseherung folgte, eine be- 
deutende Veränderung jener Formen vor sich ging, welche 
die Eiszeit geschaffen hatte, und daß das, was daraus ent- 
stand, nur Trümmer einer Landschaft von ursprünglich ein- 
heitlichem Stile sind. 

— Eine interessante Reise durch Süd - A thiopieu , 
von AdU Abeba nach Kaffa, haben im vorigen Jahre zwei 
Österreicher, der Sportsmann Alphons Krhr. v. Mylius 
und der Ministerialbcamte Friedrich J. Bieber ausgeführt. 
Sie gehörten einer Gesandtschaft an, die die österreichische 
Regierung im vorigen Januar nach Abessinien geschickt 
hatte, und konnten von Mitte April bis Mitte August jene 
Reise machen. Nach Mitteilungen Biebers wird sie in der 
, l>eutsch. Kundscb. f. Geogr. u. Statist. 4 , Januar 1906 kurz 
skizziert. Danach nahm sie den folgenden Verlauf. Man 
zog von Adis Abeha in südwestlicher Richtung über de» Ha- 
wasch zur Landschaft Soddo und dann westwärts nach Amuja, 
von wo aus der bisher erst von Antoiue d'Abbadie erreichte 
Dschibattberg besucht wurde. Südwärts fing es hierauf durch 
Nonno über den Dschibc, den Oberlaur deaOtno, der Iwi einem 
Ort« Jeireu überschritten wurde, und über die Botorlwrge 
nach Limmu und Enarea (von Bieber lnarja genannt). 
Weiter südlich kam man nach dem Gallakönigreich Uscbiiuma 
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und »einer Hauptstadt Dschircn. Demnächst wurde der Go- 
dscheh übersohrittcu und Atideralseha, die alle Hauptstadt 
von Kaffa, erreicht. Die neue Hauptstadt beißt Scharada 
und scheint tatlich von Anderatscha zu liegen; denn es wird 
alt in den Susabergen unserer Karten liegend Itezeichnet. 
Von Anderatscha wanderten die beiden Reisenden über die 
Königsgrübcr von Schadda (wohl Schata der älteren Karten) 
nach Reharada, von wo au« noch «her Addia die südlichen 
und etlichen Landschaften Kaffas, Konta und Kullo (oder 
Dauro) besucht wurden. Aul einem östlicheren We^e kehrte 
man über den Godscbeb und da« Oarimagehirge nach Dsehi- 
ren zurück und von da nach Adi« Abeba. Bis zum Godscbeb 
berühren die Reiscwcgu der beiden Österreicher vielfach die 
älteren Raulen d'Abbadie«, Cecchis und Rorellls. Kaffa war 
1901 zum erstenmal von Oskar Neumann gekreuzt worden, 
der auch Anderatscha besucht hat; er hat aber nur eine 
ganz dürftige Kart« veröffentlicht. Wenn also Bieber Routen- 
aufnahmen heimgebracht hat, so erhalten seine Ergebni*sc 
dadurch noch besonderen Wert. 

Aus den sonstigen Mitteilungen Biel>ers *ei noch folgende* 
erwähnt: Das Gallareich Dschimina bat den Abessiniern 
gegenüber seine Unabhängigkeit bewahrt utid ist Mcnelik 
nur dem Namen nach tribuüir. Die D*chimniA- Galla sind 
Mohanitnedaner und ein »ehr tätiges Handels volk, das den 
Amhara an materieller Kultur überlegen, ist, und dessen Wohl- 
sUnd die gut angebauten Felder erweiseu. Zahlreiche Straßen 
durchziehen Kaffa. Das Reich Kaffa, angeblich die Urheimat 
de» Kaffeebaumes, wurde 1897 von den Abessiniern erobert. 
Am Scbappaberg bei Anderatscba liegen altcliristliehe Kirchen, 
südlich (?) rou der Hauptstadt die Reste zweier Königsburgen 
und die Gräber der Königinmütter. Schadda, die Kronungs- 
und Rcgräbnisstadt der Könige von Kaffa, war ein Kuinen- 
haufeu; die Abessinier hatten sie zerstört. Kaffa ist ein ro- 
mantisches Waldland von großer Fruchtbarkeit. Kilometer- 
weit ziehen sich an den Wimen Bestände von Knutach.uk- 
bäumen hin. In einzelnen Gegenden Iwsteht das Unterholz 
der Wilder ausschließlich aus Kaffeebäumchen , aber un- 
genutzt verfaulen große Mcugen der Bohne. Die Eingeborenen 
wohneti in einsam in den Walduugen liegenden Gehöften. Ks 
haben sich unter ihnen Reste des Christentums erhalten, aber 
der größte Teil der Bevölkerung huldigt einem eigenartigeu 
Xaturkult. Es herrscht Vielweiberei. Das Volk ist ver- 
schlossen, doch sehr arbeitsam und sittenstreng. Das Alpenland 
Dauro hat wohlangebaute, breite Taler. Hauptprodukt ist die 
Baumwolle, auch gibt es reiche Vorrate an Kautschukbäumen, 
die man, wie in Kaffa, als Brenn- und Bauholz benutzt. 

Zur wirtschaftlichen Ausnutzung Kaffas hat sich in Adis 
Abeba eine Gesellschaft, die ,Austrian Gnllalaud Companv\ 
gebildet. 



— Die Akademie der Wissenschaften in 8t Petersburg 
bat den Druck eines .Jakutischen Wörterbuchs*, der zu- 
fällig ins Stocken gekommen war, wieder aufgenommen unter 
der Redaktion des Verfassers des Werkes selbst, E. K. Pe- 
karskij, den sie zu diesem Zweck aus dein Gebiet Jakutsk 
nach St. Petersburg zurückberufen hat. Die Arbeiten an 
den Sammlungen der Polkloristik der Jakuten und an der 
Zusammenstellung des .Jakutischen Wörterbuchs* sind schi>n 
im Jahre 1881 begonnen worden und wurden seitdem un- 
unterbrochen fortgesetzt während des ganzen 24 jährigen 
unfreiwilligen Aufenthalts Pekarskijs unter jenem Volke. In 
das Wörterbuch sollen nicht weniger als 20 000 jakutischer 
Worte gelangen , hauptsächlich aus den Mundarten der Be- 
zirke Jakuuk und Werchojansk, sowie zum Teil der Bezirke 
Wiljujsk und Olektninak. Bei jedem Wort wird nach Mög- 
lichkeit angegeben werden: die Etymologie, die verschiedene 
Aussprache, Vergleich mit ähnlich klingenden Wörtern , die 
Grundbedeutung des Wortes, synonyme und dem Sinne nach 
ähnliche Worte , Phrasen , besondere Ausdrücke aus der 
mündlichen Überlieferung der Jakuten und der leben Jon 
Volkssprache, irgendwie interessante Eigentümlichkeiten der 
Klexionsfonnen usw. Das ganze große lexikale Material Pekar- 
skijs gedenkt man in 20 Hefteu zu jo 15 bis 20 Druck bogen 
herauszugeben. P. 

— Die Betrachtung der Grundmoräne und der jung- 
glazialen Siißwasserablagerungvu der Umgogcud 
von Lübeck (Mitteilungen der geographischen Gesellschaft 
uml des naturhistor. Museums in Lübeck. 2. Reihe, 20. Heft, 
1905) führen P. Friedrich dazu, zu erklären, daß diese 
Glazialtone Reste einer hochnordischen Pflanzenwelt um- 
schließen. Nach ihm bot das lübeckische Gebiet , soweit es 
vom Eise befreit war, das Bild einer baumlosen arktiseheu 
Steppe; niedrige« Gestrüpp der Zwergbirke und noch niedri- 
geres der Polarweide bedeckte mit Dryas oetopetala d;is trockene 
Gelände, Flechten und Moose fiiUteu die hiicken.au». Da- 



neben folgte aber eine an Arten und Individuen reiche Pflan- 
zenwelt dem sich zurückziehenden Inlandeise, wie wir sie am 
besten mit der von Grönland vergleichen. Große Pflanzen- 
fresser gab es damals, wie Funde des Rentieres und des 
Riesenhirsches bekuuden. Aus den von Menschenhand be- 
arbeiteten Bentiergeweihstücken vermögen wir femer zu er- 
kennen, daß auch der Mensch dem sich zurückziehenden In- 
landeise folgte und auf dem soeben erst aus dem Eise auf- 
tauchenden Lande seine Wohnstätten aufschlug. Die in den 
Geschiebesanden von Schlutup aufgefundenen Stücke sind 
sicher die -ältesten bisher in Schleswig - Holstein gefundenen 
Reste von menschlichen Ansiedelungen. 

— Hermann Küster gibt in seiner Inauguraldissertation 
(Marburg 1905) Beiträge zur Siedelungskunde des 
oberen Nabegebietes. Wir haben ein Im ganzen armes 
Gebirgsland vor uns, das, soweit landwirtschaftliche Tätig- 
keit in Betracht kommt, eine nur wenig zahlreiche Bevölke- 
rung zu ernähren vermag- Die Landesuatur begünstigt die 
Kleinsiedelung, vielfach die Kinzelsiedelung. In den linken 
Seitentälern der Nahe besteht eine durch die Landesnatur 
bedingte, sehr alte, bodenbeständige Gewerbtätigkeit, die 
gegenwärtig in Umwaudelung zum fahrikgemaßeu Groß- 
gewerbe begriffen ist. Sie hat, besonders im Idartal, eine 
Verdichtung der Bevölkorung bewirkt und zwei rasch auf- 
blühende Industriestadt«, Oberstftin und Idar, entstehen lassen, 
welche nunmehr wirtschaftlich den Schwerpunkt und das 
Verkebrszentrum des oborrn Nahvtalee bilden. Die Bevölke- 
rungsdichte beträgt nunmehr 75,51! Einwohner auf 1 <|km. 
Das Gebiet wurde verhältnismäßig spät besiedelt und aus* 
gebaut. Während das benachharte Saar- und Moeclland wie 
Rheinhessen sich bereits eines regen Anbaues uud einer 
dichten Bevölkerung erfreuten, harrte es als unwegsames 
Waldgebirge der Besiedelung durch Kolonisten, denen es be- 
reit* iu jenen Gegenden an Raum zu mangeln begann. 



— Die Verteilung der Temperatur und des Luft- 
druckes auf der Erdoberfläche imPolarjahre 1882/83 
betrachtet 8. B. Ehrhard in seiner Phil.-Disscrt. von Er- 
langen. Die einzelnen Monatskarten dieses Polarjnbre* sind 
zwar in ihren allgemeinen Typen den langjährigen Karten 
ähnlich, unterscheiden sich aber von diesen durch größere 
oder geringere graduelle Beträge der Mittelwerte. Die Karten 
lassen ersehen, daß die Temperaturverh&ltnisse eines Monats 
auf die Luftdruckverhältnisse des folgenden Monats in der 
Weis» Einfluß nehmen, daß Gebiete mit hoher Temperatur 
die Entwickelung barometrischer Minima und solche mit 
niedriger das Auftreten barometrischer Maxima über den 
nämlichen Gebieten im darauffolgenden Monat begünstigen. 
Ftlr das Studium über die Ursachen der säkularen Klima- 
schwankungen scheint die Konstruktion fortlaufender ak- 
tueller Monatskarten förderlich zu sein: für die Herstellung 
solcher Karten sind die aktuellen Karten des Polarjahres 
geeignet , als Grundlage zu dienen. Die aktuellen Monats- 
karten geben zugleich ein Mittel au die Hand, akute Witte- 
rungsanomalien zu studieren, eventuell auch Schlüsse zn 
ziehen auf den zn erwartenden Verlauf des allgemeinen 
Wittcruiigscharakters auf größeren Gebieten der Erdober- 
fläche und für «ttie längere Zeitdauer. 

— Die französischen und italienischen Alpen- 
kurten bespricht Eugen Oberhummer in der .Zeitschr. 
d. «lisch, u. österr. Alpeuvereins" für 1905 (Die Kntwickelung 
der Alpenkarten im 1«. Jahrhundert, IV. Teil. Schluß). Was 
Frankreich anlaugt, so war es bereits Naioleon I., der die 
Notwendigkeit, für die alte Oassiuischc Karte eine neu« zu 
schatTaii, erkannte und 18o8 damit den Ingenieurgeographen 
Bunne beauftragte. Es wurde jedoch erst 1917 an die Aus- 
führung des Projekts gegangen. 1R24 wurde für diese Karte 
der Maßstab l:8U0OO, für die Originalaufnahmeti der von 
1 : 40 ooo bestimmt. 1818 war bereits mit der Triangulation 
begonnen worden, I8M waren die Arbeiten fortig. Im Maß- 
stab der Originalauftmhmen sind aber nur wenige Blätter 
veröffentlicht worden, darunter eine Karte dos Montblanc- 
massivs I8i55. Die 25 Blätter jener .Carte de France* in 
1:80000, die die französischen Alpen darstellen, erschienen 
zwischen 1880 uud 18S0. Ein I" bei stand dieser Karte ist, 
daß das Gesamtbild im Hochgebirge sehr dunkel wirkt. Die 
Böschungen »ienl durch Schnitten ohne Schichtlinien aus- 
gedrückt. 18*5 bis i&'c wurde für das Alpengebiet diese 
Karte farbig in 58 Blättern herausgegeben (braun das Ge- 
lände iu Schichtlinien ohne Schraffen, blau die Gewässer). 
Diese Ausgabe, Carte de la fronti-re des Alpes, ist naturgemäß 
lesbarer als jene, steht ihr au Ausdruck aber nach. Nebenher 
»iud Reduktionen beider J Karten >n 1 : .120 0«>o (veröffentlicht 
worden. Wichtig ist dann. die_ neue ^„Carte de France au 



Digitized by Google 



Kleine Nachrichten. 



200UOO«", 1863 bis 1895, die braune Schichtlinien mit Schumme- 
rung und seitliche Beleuchtung für das Hochgebirge bat, 
außerdem noch drei Farben ; ak< ist eine« der besten Hilfs- 
mittel »um Btudium der Weetalpen. Herausgegeben siud alle 
diese Karten vom Service geographique de l'armee, das letzte 
Kartenwerk , die Carte de Krance in I : 100 ooo, hat das Mi- 
nisterium de« Innern besorgt. Im Plane liegt die Schaffung 
einer neuen Karte in 1:10 000, für die Vorarbeiten schon 
ausgeführt sind. — Die offizielle Kartographie Italiens lag 
mit Bezug auf die Alpenländer zunächst in den Händen 
Österreichs und Sardiniens. Aus dem (österreichischen) Mai- 
länder Istituto geograiico müitare ging lH3:t bis 1*38 die 
„Topographisch« Karle des Lombardisch-veiiezianisrhen 
Königreiches* in 1 : 86 400 hervor , die in Sehraffen ohne 
Schichtlinien ausgeführt ist und ein ausdrucksvolles Bild der 
südlichen Kalkalpen gibt; sie lag auch bis vor kurzem »Iten 
italienischen Alpenkarten zugrunde. 1852 bis 18S3 erschien 
in Turin die t'arta topogranca de« Königreichs Sardinien in 
1 : 50000 (Itergstrichu in schiefer Beleuchtung). Vorher (1S41) 
war die vortreffliche Carta degli Stati di S. M. Sarda in 
1:260 000 herausgegeben worden (Kupferstich). lt*7y, nach- 
dem Italien völlig geeint, wurde das Istituto geogrutico mili- 
tare in Florenz begründet, das ein gauz ueues Werk auf 
neuer Grundlage in Angriff nahm. Ks ist heute vollendet, 
die schöne Karte (Schichtlinien in Verbindung mit Schrnffen) 
heilit .CarU topogranca del Beguo d'Italia*. Maßstab 1 : 100 000. 
Sie ist unter Mitwirkung der Heliographie fertig gestellt, 
und ihre Klarheit im Alpen^ebiet ist außerordentlich groß. 
Begonnen ist ferner mit einer farbigen Ausgabe (braune 
Schummerung, Gewässer blau). Hie Originalaufnahmen 
werden in 1:50 000 und 1 : 25 000 veröffentlicht . 



— Der Außenhandel von Siam erreichte 1904 nach 
dein Berichte des britischen Konsulats in Bangkok einen Wert 
von lo 014 141 Pfd. Sterl. , der einen Zuwachs von 2'/, Mil- 
lionen gegen das Vorjahr bedeutet und das fache de» 
Außenhandels von 1894 darstellt. Die Einfuhr belief sich auf 
4 363 9i5ö Pfd. Sterl. , die Ausfuhr auf 5 «50 1 75 lfd. Sterl. 
Unter letzterer figurierte Reis allein mit 4 52o 470 Pfd. Sterl. 
oder 80 Pro«., 10 Proz. entfielen auf Teakholz, lo Proz. auf 
andere Artikel. 8*2 Proz. von dem Export SianiB gingen nach 
Hongkong und Singapore. Die Produktion und der Export 
von Reis nehmen zu, wahrscheinlich weil er hoch im Preise 
steht und die Kntwickelung der Eisenbahnen den Transport 
fördert. Für siamesisches Teakholz sind Indien und Hong- 
kong die besten Abnehmer. Unter den eingeführten Waren 
stehen Baumwollwaren und Musseline , 1 «sonders aus Indien 
und England, an erster Stelle. Die Suhl-, Eisen- und Ma- 
schineneinfuhr hat sich verdop|>elt ; auch hier ist England der 
Hauptlieferant; es importiert vor allem Maschinen für die 
Mühlenindustrie , Eisenblech und Eisenplatten , Stahlptatten 
und -Stangen, sowie verschiedene andere Htahlwaren. Schienen 
für die Eisenbahnen der Regierung sind am Anwachsen des 
St&bümports in großem Maße beteiligt. Es waren 557 km im 



— Die Erdnuß spielt nach J- Block (Zeitschrift für 
Kolunialpolitik , 3. Jahrgang, 1905) bereit« heute eine große 
Rolle im Welthandel und macht dem Olivenöl wie man- 
chen anderen Ülen eine sehr erfolgreiche Konkurrenz. Die 
Arachii ist ursprünglich wohl in Brasilien einheimisch; ee 
ist unentschieden, wann und ob sie von Brasilien nach Afrika 
gekommen ist, welches andere Gelehrte als die Heimat dieser 
Hülsenfrucht ansehen. Jedenfalls hat die Kultur der Arachia 
jetzt ihre größte Verbreitung und Bedeutung an der West- 
küste von Senegambien und den sich anschließenden Gebieten 
bis zur Goldkülte. In Spanien, in Japan, in China wie in 
Nordamerika wird die Erdnuß meistens in geröstetem Zu- 
stande, in welchem sie an den Geschmack der Mandeln er- 
innert, genossen, in Westsudan und Bornu wird sie sowohl 
frisch als zu Brei gekocht in grollen Mengen verzehrt. Die 
gerösteten, sehr nahrhaften Erdnußsamen wie die gerösteten 
Krdnußkuchen liefern unter dem Namen Afrikanischer 
Bohnenkaffee oder AustriaknfTee ein Kaffeesurrogat, welches 
zweifellos den Vorzug vor vielen anderen verdient. In Spa- 
nien wird auch Kakao-nasse mit gemahlenem Krdnußkuchen 
versetzt. Di« Ausfuhr von Amerika nach Kuropa bat in den 
letzten Jahren einen erheblichen Umfang angenommen. Da- 
neben kommt noch Indien als Lieferant in Frage, wenn man 
von Senegambien absieht. Erdnußöl wird iu der Beifen- 
fabrikatioti neuerdings in stetig wachsendem Maßstäbe ver- 
arbeitet. 

— M. Eckert bespricht (Zeitschrift de« deutschen und 
Oetarreichisehen Alpen Vereins, 3«. Jahrg., IVOS) die Verwit 



' terungsformen in den Alpen, insbesondere in den Kalk- 
:' alpen. Aus den mitgeteilten Untersuchungen und Beobach- 
tungen läßt sich hauptsächlich erkennen, daß die Bildung 
von allen den großen und kleinen Verwitteruwraformen in 
der Alpenwelt ein Erosionsprozeß mit der Tendenz der 
Niveauverschiebung auf niedere Stufen ist. Die Alpenberge, 
besonders die Kalkgebirgsforineti , welche auf den oberfläch- 
lichen Beschauer den Eindruck einer Landschaft des Oden 
und Leblosen machen, verrichten eine gewaltige Arbeit für 
eine ferne Zukunft. Das Niveau der Gebirgsoberfläche rückt 
stetig tiefer, die Gipfel verschwinden in ihren Trümmern, 
der graue Tun der Felsen macht dem fröhlichen Grün einor 
üppigen Vegetation Platz, und spate Geschlechter werden da 
wohnen, wo wir jetzt dem grauen Steingewirr entfliehen. 
Unter den Gebilden der aerischon Erosion oder der Ober- 
flachenerosion unterscheidet Eckert architektonische und or- 
namentale Formen. Erste re zerfallen in Gipfel- und Ter- 
i-Hs-<enformen , letztere teilt Verfasser im reinen Kalkstein 
ein in Karreu, karrige Gebilde, Krosionsdoünen und Erosions- 
schlote wie -Schächte. Im unreinen Kalkstein werden karren- 
ähnliche Gebilde und geologische Orgeln zu einer weiteren 
Trennung benutzt. Die Tiefenerosion schafft als architek- 
tonische Formen Grotten, wie Höhlen und Poljen. Die or- 
namentalen Formen kann man einteilen in Kinsturzdolinoil, 
Eiusturxschlole oder -schäohte, offene, eingestürzte Talstücke. 



— Den Einfluß der Eisenbahnen auf die Ver- 
teilung der Menschen und speziell ihrer Siede- 
lungen in Bayern schildert Jos. Reindl In der Deutsch. 
Hundschau für Geographie und Statistik, 28. Jahrgang, 1905. 
Obwohl das Geburtsjahr des Dampfrosses erst gegen ein Sa- 
kulum hinter uns liegt, hat unter seinem Einflüsse eino 
Volksbeweglicbkeit dort stattgefunden, von welchen jene 
Völkeretromungen des Altertums und des Mittelalters nur 
bloßer Schein waren. Namentlich zeigt sich der Kinfluß der 
Eisenbahnen bei der räumlichen Vergrößerung zahlreicher 
Ortschaften: die Bahuhofviertel übertreffen vielfach die ge- 
samte alte Stadt. Die räumliche Ausdehnung der Großstädte 
i*t namentlich auf die Eisenbahn zurückzuführen, ebenso 
die der Knotenpunkte. Verkehrsabgeschnittene Orte dagegen 
stagnieren vollständig. Die Verteilung der Menschen wird 
in kolossaler Weise durch die Eisenbahn beeinflußt. Lang» 
der Schienenstrange schießen neue Industrien empor. Die 
Eisenbahnen führen den Überschuß de« einen Landesteiles 
hinweg, um den Mangel de« anderen auszufüllen. Die Be- 
völkerung der Städte hat sich weit über das Verhältnis des 
allgemeinen Zuwachses vermehrt, und aus kleinen Gemeinden 
sind, falls sie an der Bahn lagen, durch diu Verkehrsmittel 
unterstützt, namentlich iu den Industriebezirken, große SUdte 
geworden. VieUach gehen Ortschaften von früherer Bedeu- 
tung zurück, wenn der Schienenstrang nicht an ihnen vor 
beiführt, während sie zu neuem Leben erwachen, sobald sie 
Anschluß an die Eisenbahn gewinnen. 



— Die Herkunft der kleinen Moundt in don Ver- 
einigten Staaten. In .Science" sind im vorigen Jahre 
verschiedene Ansichten Uber die Herkunft der kleinen Mounds 
(Erdhügel) im Süden und Westen der Vereinigten Staaten 
geäußert worden. Kine Theorie — um nur die beachtens- 
wertesten zu nennen — schrieb sie glazialer Tätigkeit zu, 
eine andere der Tätigkeit der Ameisen. In der Nummer vom 
1. Dezember 1905 nimmt D. J. Bu»hncll vom Peebody- 
Museum hierzu das Wort, und er meint, es sei doch nicht 
denkbar, daß alle jene Hügel, die in gewaltiger Zahl über 
weit voneinander getrennten Strecken zwischen dem Missis- 
sippi und der paoiflscheu Küste verstreut sind, eiue und die- 
selbe Entstehung haben. Einige, im Nordwesten z. B., dürften 
glazialer Herkunft sein, was ein Geologe wohl ohne Schwie- 
rigkeit entscheiden könnte. Aber dieselbe Theorie könne auf 
die Mounds des unteren Mississippitales schon deshalb nicht 
passen, weil die eiszeitlichen Gletscher nicht so weit südlich 
gereicht haben. Ebenso stände es mit der Ameiaeohngel- 
Theorie, sie sei nicht durchweg anwendbar, sowohl weil die 
Mounds sich zu weit nach Norden erstreckten, als auch 
wegen der verschiedenartigen Zusammensetzung des Bodens. 
Ferner müßte man, wären die Ameisen die Erbauer, Spuren 
von Höhlen und Gängen vorfludeu, aber das sei nicht der 
Fall. Bushneil hatte vor vier Jahren Gelegenheit, einige 
kleine Mound» aufzugraben, die auf dem Gelände der Welt- 
ausstellung von St. Iiouis Ingvn. Sie bildeten zwei Gruppen, 
eine auf einem Rücken, die andere «0ü m entfernt im Flach- 
lande am Ufer eines Baches. Alle hatten dieselbe Gestalt, 
aber ihrer Zusammensetzung nach waren die Gruppen ganz 
verschieden. Die Hügel auf dem Rücken stellten Wuhn- 
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stättcn dar. In <ter Nute lag der Feuorplatz mit Auch« und 
angekohltem Hol/.; bearbeitete Steine utiii Fetzen von Klei- 
dung wurden in derselben Schiebt gefunden, Niehts der- 
gleichen boten die Hügol der unteren Gruppe Wann also, 
s*> meint Bushnell, schon auf so kleinem Raum solche Ver- 
schiedenheiten vorkamen, so könne man eine nud die näm- 
lieho Theorie auf Tausende von Kilometer« voneinander ent- 
fernte Mounds mich viel weniger an« enden. Ferner hat 
Buahnetl einige der großen in Missouri vorkommenden Grup- 
pen untersucht. Im bilden den Staates, in Dallas County, 
»lud sie besonders xxhlreich; viele «lud in parallelen Reihen 
den Wasserläufen in der Niederung entlang ungeordnet, an- 
dere. Hunderte, finden »ich ebenfall« in Reihen an den \V«tt- 
abhängen, vergleichjiweiae wenige an den Ostabbängen. Zahl- 
reiche dieser Hüjrel wurden ohne Krfolg untersucht, sie 
glichen denen dir unleren Gruppe bei 8t. Louis. Einer In- 
mitten einer großen Gruppe, der jedoch dieselbe Größe und 
Gestalt wie die anderen hatte, war von Knlksteinstuckcn zu- 
sammengesetzt, die alle dorthin gebracht worden Waren, und 
die Zwischenräume zwischen den Steinstücken erfiillten ver- 
moderte vegetabilische Stoffe. Die Hohe betrug etwa I m, 
der Durchmesser 12 m. Mieser Hügel war offenbar von 
Menschenhand errichtet, die anderen bestanden au* derselben 
Erde und denselbeu Ptlanzenrcsten wie der umgebende Boden. 
Bevor nun nicht da» Gegenteil mit Sicherheit erwiesen »ei 
— meint Bu.hnell — mii»»e mau al« wahrscheinlich an- 
nehmen, daU die kleinen Mounds in Missouri und an anderen 
Stellen, wo sie unter ähnlichen Verhältnissen vorkommen, 
vom Menschen errichtet worden seien, vermutlich, um eine 
erhöhte Unterlage für Wobnuitgeu zu beschaffen. 



— Die Colorados Indianer sind Gegenstand einer mit 
Abbildungen ausgestatteten Abhandlung Dr. Kivet» im 
.Journ. de la Soc. des Americanistes de Pari»" 1905, So. 2. 
Der Verfasser ist der Arzt der französischen Gradmessungs- 
kommission in Ecuador, dem wir schon manche Beiträge über 
die dortigen Indianer verdanken (vgl. Globus, Bd. 85, S. 32« u. 
Bd. 87, S. 291), Der Besuch bei deu Colorados fand im 
August tt)03 statt. Der Stamm, der etwa ISO km westlich 
von Quito in der Umgebung de» Dorfe« Santo Domingo im 
Urwald des Küstengebiete« wohnt, war bisher sehr wenig 
bekannt, nur «ein« Sprache war Gegenstand einer Abhandlung 
von Eduard Seier auf Grund der von Wolf und Martine»! ge- 
sammelten Vokabulare. Aus den von Itivet ermittelten Tat- 
sachen sei hier einiges mitgeteilt. Im Gegensatz zur Inka- 
Sprache, die für die Benennung der verschiedenen Verwandt- 
schaftsgrade reich an Ausdrücken ist, hat die Sprache der 
Colorados ein besonderes Wort nur für die Verwandtschaft 
ersten und zweiten Grades. Die männlichen Kinder erhalten 
den Familiennamen des Vaters, die weiblichen aber den der 
Mutter. Traditionen gibt es nicht, die Erinnerung an die 
Vergangenheit reicht nicht weit zurück. Vom Quichua ist 
die Sprache ganz verschieden, vielmehr scheint sie ein Dialekt 
der Cayapasprache zu sein. Die Vornamen sind spanisch. 
Kivet machte zahlreiche anthropnuietrischc Missungen, konnte 
sioh auch drei Schädel verschaffen. In der vorliegenden Ab- 
handlung beschäftigt er «ich aber nur mit der Ethnographie. 
Ihren Namen haben diese Indianer von der Bemalung ihres 
Körpers Hierzu wird besonders die Achiote (Bixa Orellana) 
verwendet, deren frischer Same eine schone rote Farbe gibt. 
Eine schwarze Farbe, Muli, wird el>cnfalls au» der Frucht 
eines Baumes gewonnen, dun Hivet jedoch nicht feststellen 
konnte. Mau bemalt sich bei festlichen Gelegenheiten oder 
aus Eitelkeit; wie da» geschieht, wird im einzelnen be- 
schrieben. Die Ohren werden nicht durchbohrt, wohl aber 
bei den Männern mit Kiutritt der Pubertät der rechte Nasen- 
flügel. Deformation des Schädels kommt vor, die Sitte 
scheint aber im Schwinden zu sein ; neben Kindern mit ab- 
geplattetem Schädel fand Hivet auch solche ohne jede De- 
formation. Die Felder einer Familie liegen im Walde ver- 
streut und werden nach Bedarf nacheinander mit Kakao, 
Bananen und Zuckerrohr bebaut- Von Musikinstrumenten 
erwähnt Kivet zuerst eine 1,8 m lange und 0,30 m breite 
kahnartige Marimba, die mit den Enden am Dach der Hütte 
aufgehängt ist und mit zwei Stäbchen , die eine Kautschuk- 
kngel tragen, gespielt wird; dann eine Geige mit drei Saiten 
und eine Flöte. Zu deu Haustieren gehören der Hund, Hühner 
und Schweine. Ein berauschendes, aber wenig alkoholhaltiges 
Getränk wird am Zuckerrohr gewonnen, doch erliegen die 
Indianer ihrer Leidenschaft für die mit europäischen Hilfs- 
mitteln hergestellten berauschenden Getränke. Neben dein 
Feldbau dienen Jagd und Fischerei dem Lebensunterhalt. 



Besonders geschickt ist mau in der Verwendung des Blas- 
rohrs. Stellenweise sollen noch Pfeil und Bogen in Gebrauch 
sein. Die Pfeile werden vorgiftet; da» Gift beifli Chihuila 
und wird aus einem Baume durch Einritzen gewonnen. Die 
Lanze scheint unbekannt zu sein. Auf der Jagd werden zum 
Anlocken der Tiere deren Stimmen nachgeahmt. Die Stellung 
der Frau Ist verhältnismäßig hoch. Die Entbindung ist leicht, 
die Fruchtbarkeit nicht groß. Witwen und Witwer verheiraten 
sich wieder »ehr schnell. Fieber, Dysenterie und Trunksucht 
bewirken , dal! ein hohes Alter selten erreicht wird. Rivet 
hat dort auch eine Schlafkrankheit beobachtet und bereits 
früher beschrieben (vgl. Globus, Bd. K7, 6. Stil). Von den 
Beerdigungsgehrituchen ist folgendes zu erwähnen : Der Tote 
wird im Hause begraben und über dem Grab eine kleine 
Hütte errichtet. Eine Schnur wird dabei um den I*ichuam 
gebunden und mit dem andereu Ende am Dach befestigt. 
An ihr soll die Seele entweichen. Wenn man an der Sohnur 
zieht und sie reißt, so ist das ein Zoichcn dafür, daß die 
Seele entwichen ist. Nach der Beerdigung wird das Haus 
verlassen, doch läßt man am Grabe einige Lebensmittel und 
angezündete Kerzen zurück. Dem Namen nach sind die 
Colorado* Christen. Weltliche und auch geistliche Gewalt 
wird von einem gewählten , Gouverneur* ausgeübt. Die Moral 
wird als hoch bezeichnet, doch macht sich der schlechte 
Einfluß der Weißen geltend. 



— In seinen Beiträgen zur Kenntnis der Flora von 
Aden unterscheidet Kurt Krause (Diss. phil., Herl. I90.S) 
daselbst das paläolropische Wiistencleinent und da» nordafri- 
kanische Steppenelement. Die engen floriatischen Beziehungen 
zu dem nordafrikanisch-indischen Wüstengebiet, besonders 
zu Arabien, Ägypten wie Nnbien, sind leicht zu begreifen. 
Die besonders auffallende Florengemeinschaft mit der gegen- 
überliegenden Eritrea uud dem Norden von Abessinien ist 
bereits früher von Sehweinfurth hervorgehoben worden; man 
nimmt als Ursprungsland dieser Flora einen Kontinent an, 
welcher heute nicht mehr besteht, von dem vielmehr nur 
wenige Reste in den Rändern der Ostsoite von Afrika und 
in eluigen asiatischen Küstenstrichen erhallen sind. Die 
Senkung dieses Striches ist an den Anfang des Mittelpliozäns 
zu legen. Diosor gewaltige Einsturz hat dann wieder das 
Hervortreten neuor Gebiete verursacht, darunter wahrschein- 
lich auch daB der später mit dem Festlande verbundenen vul- 
kanischen Inseln von Aden und Little Aden. Letztere sind 
erst in verhältnismäßig später Zeit entstanden, und ihre 
Flora kann demnach nicht als seit laugem Isoliert eine völlig 
abgeschlossene Ent Wickelung genommen haben. Es wurden 
denn auch die früher »unehlich ziemlich zahlreichen Ende- 
mismen von Aden fast durchgängig als nicht bestehend nach- 
gewiesen und anderweitig gefunden. 



— Gelegentlich «einer Berliner Inauguraldissertation IVOS 
kommt Ludwig Mecking auch auf die Frage, ob regel- 
mäßige Kisjahr periodon vorhanden seien und welche 
periodischen Ursachen ihnen zugrunde liegen. In dem rela- 
tiv kurzen Zeiträume freilich, auf welcbeu sich nnser syste- 
matische« Bcohachtungsmitlerial erstreckt, können indessen 
solche schwerlich zum Ausdruck gelangen. Aber daß «de vor- 
handen sind, ist darum nicht ausgeschlossen. Man begegnet 
vielfach der Ansicht, daß seit 1 StIO die Eisjahre milder ge- 
worden seien. Ein weiteres Rätsel ist die Beziehung zwischen 
isländischen und neufundläudischen Eisjahren. Es ist eine 
auffallende Tatsache, daß vielfach nach einem reichen Eis- 
jahre bei Island ein armes hei Neufundland folgt und um- 
gekehrt. Insbesondere trifft diese Hegel zu in den extremsten 
I boobachteten Fällen. Speziell in der Feldeismenge bei Neu- 
| fundland kann der Einfluß isländischer Eismasseu «ich in 
; beschränktem Maße auch noch insofern bemerkbar machen, 
' als die von llrennecke für ein reiches oder armes isländisches 
Eisjahr postulierten Wltterungsverhällnisse auf die Wasser- 
j bewegungen der Ozeane einwirken und dadurch Schwankungen 
in den Wärmevcrhältnisseu derselben zu«taude bringen. Ein 
weiterer Punkt ist folgender. Obwohl nämlich das warme 
Wasser noch in der Tiefe in die Davisstraße gelangt durch 
die Davisunterströmung und die Mittelschicht dor Westgrön- 
Iftndströmunjz, so mag es doch für die Milde oder Streuge 
eines Winter» und damit für die Menge des sich bildeuden 
Fcldeises von Bedeutung "ein können, ob diese Wa 
größere oder geringere Mächtigkeit haben, zumal du »i« 
Teil obeu im Bereiche des Nordwassers wieder zutage treten. 
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Musik, Tanz und Spiel in Togo. 



Von H. Klose. 
Mit 18 Abbildungen. 
(Schluß.) 

Die erste der Musikkapellen, die an den mohamme- ähnlich wie unsere Kesselpauken, mit gebotenen Schlägeln 
finnischen Fürstenhöfen und auch von den großen seihst- von einem Trommler geschlagen. Diese Trommeln sind 



■tändigen heidnischen Häuptlingen gehalten werden, sah 
ich in Pembi bei dem Sultan Fs«f« von Gonya, dorn 
Usurpator von Salaga. Schon lange vor dem F.inzuge 
hörte man die großen Signaltrommeln dröhnen und das 
Volk zu unserem feierlichen Enipfung zusammenrufen. 
Bei der feierlichen Audienz vor dem Sultan, der, in der 



in Gouyn die eigentlichen Sprechtromineln und werden 
zusammen, im Gegensatz zu den einzelnen großen Sprech- 
trommeln wie im Kvhegebiet, bei der Weitergabe von 
Signalen vuu einuin Trommler gerührt. Außer den großen 
Sprechtrommeln vervollkommnete eine Menge kle 



Trommeln das Orchester. Sie 




ähnliche Formen 





Abb. *. 
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In Pembl. Abb. 5. Kriegstromniel der Haussa. 
Abb. 7. Gultarre. Abb. - Hanssagelire. 




schönen Haussatracht, mit rotem Königsmantel bekleidet 
und von sämtlichen Würdenträgern umgeben, uns in einer 
Empfangshalle erwartete, spielte die Festmusik mit die 
Hauptrolle. Bei unserer Annäherung intonierte die 
Kapelle einen Marsch, der in einem Tusch gewisser- 
maßen auf ein gegebenes Zeichen seinen Abschluß fand. 
Den Mittelpunkt dieser Kapelle bildeten zwei etwa 
1,20 m große Trommeln, die auf einem Gestell nach vorn 
geneigt lagen und mit Fußansätzen versehen waren 
(Abb. 4). Beide waren wie die Trommeln „Mann und 
Frau" bei den Fvhe tief und hoch gestimmt und wurden, 
01oU>. 1. XXXIX Nr. -. 



wie die eben beschriebenen großen Sprechtrommeln. 
Meist stehen sie ohne Gestell auf der Krde und werden 
einzeln durch Schlägel gerührt. Andere in noch kleinerem 
Format werden dagegen über der Schulter, wie sie von 
den fahrenden Sängern bäulig auf den Märschen mit- 
geführt werden, getragen und mit der (lachen Hand ge- 
schlagen. Diese Trommeln besitzen wohl auch Spnnn- 
schnüro, die da» Trommelfell halten und mit denen es 
vor dem Gehrauch angezogen und so auf einen bestimmten 
Ton gestellt werden kann. Sie sind fast allen großen 
Trommeln, die wir bis jetzt kennen gelernt haben, ähnlich. 

10 
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Die interessantesten Ton allen Trommeln sind jedoch 
sicherlich die kleinen eigentlichen Marsch- und Kriegs- 
trommeln, wie sie diu Haussa am häutigsten führen und wie 
sie Oberall von diesen hei den Hofkapellen im ganzen 
Sudan eingeführt worden sind. Es sind kleine Trommeln 
von etwa 50 cm I .iiiige, diu ein becherförmiges Holzgestell 
besitzen, das durchgängig hohl und auf beiden Seiten 
mit Fellen Uberspannt ist, die sich gegenseitig durch 
lange Spannschnürc halten (Abb. 5). Diese Trommeln 
werden unter dem Arm getragen. Je nachdem nun der 
Trommler die Spannschnüre zusammenpreßt, werden sie 
verschieden gespannt und dabei mit der flachen Hand 
geschlagen. Vermöge dieser Methode und infolge des 
Resonanzbodens, der wie bei unseren Trommeln ebenfalls 
aus Fell besteht, können sie die verschiedenen Töne und 
Stimmen während dus An- 
schlagen» unmittelbar hin- 
tereinander von sich geben. 
Außer den genannten Trom- 
meln spielen aber hier noch 
verschiedene Streich- und 
Blasinstrumente im Or- 
chester mit. Neben den 
großen Elefantentrompeten, 
wie wir sie auch vereinzelt 
im Evhegebiet nngetroffeu 
haben , vertreten sie hier 
die Posaunen bzw. den Haß. 
Die Schallmfludungen sind 
bei ihnen noch durch über- 
gezogene Leoparden feil« 
verlängert , wodurch eine 
mächtige Schallwirkung er- 
zeugt wird. Auch die klei- 
nen Flöten und Pfeifen aus 
Aiitilopenhörnern linden 
sich hier mehr wie in den 
Küstengebieteu vor. Alle 
diese Instrumente und die 
Trommeln, mit Ausnahme 
der kleinen eben beschrie- 
benen Haussatrowmel, wer- 
den fast ausschließlich im 
Lande selber angefertigt 

Anders dürfte es sich mit 
den Klarinetten und ver- 
schiedenen Streichinstru- 
menten verhalten; sie schei- 
nen vorzugsweise aus den 
Haussastuateu gekommen 
zu sein and dort ihren Ursprung zu haben. Diese In- 
strumente sind meist durch die Hanssahändler hier ein- 
geführt worden. Besonders erwähnenswert ist eine Klari- 
nette, welche die llaussa wegen ihrer Form Alligator nen- 
nen (Abb. 6). Sie steht unserer Klarinette ähnlich, ist aus 
Holz gearbeitet und häufig mit metallenem Mundstück 
und mit drei bis vier Schallöchern versehen, die mit den 
Fingern während des Spieles verschlossen oder geöffnet 
werden, da sie keine Kluppen wie die uuserigen beBitzen. 
Ferner ist mir dort eine (iuitarre (Abb. 7) aufgefallen, 
die aber anscheinend von den Hanyauleuten auch selbst 
fabriziert wird. Sie besitzt einen verhältnismäßig plumpen 
Resonanzboden in Ka.stenform aus Holz, mit Fell oder 
Haut überzogen, über dessen Steg sechs bis acht Saiten 
gespannt sind, die mit den Fingern ungeschlagen werden. 
Die Suiten sind durch verschiebbare Rnstringe an einem 
Stab befestigt, der durch den Resonanzboden führt, und 
können somit verschieden gespannt werden. Den Schluß 
dieser Hofkapelle bilden noch die eingeführten Hanssa- 




Abb. 



geigen (Abb. 8), die wie unsere Geigen mit einem primi- 
tiven Rogen gestrichen werden. Sie Wtehen aus einer 
Kürbisschale, die, mit einer Haut überspannt, den Re- 
sonanzboden bildet, auf dem über einem Rock die Saiten 
laufen. Letztere können aber nicht durch Wirbel ver- 
schieden angezogen werden, sondern sind meistens nur 
am Geigenhals befestigt, während das sogenannte Griff- 
brett ganz fehlt. Saiten und Rogensehne bestehen aus 
Roßhaaren, der Resonanzboden, der eine Schallöfftiung 
besitzt, ist häufig mit einer Fidechsenhaut überzogen. 
Trotz des primitiven Materials, aas dem diese zuletzt be- 
schriebenen Instrumente angefertigt sind, ist die sinn- 
reiche Herstellung jedenfalls zu bewundern. Knpelleu 
finden wir auch weiter im Norden, wie in Tshautsho 
und in Sugu an den mohammedanischen Für>tenhöfon 

wieder vor. Ferner muß 
ich hier eine Trommel aus 
Mangu im Rerliner Museum 
(vgl. Kthnolog. Notizblutt) 
erwähnen, die kein Schlag- 
instrument ist, sondern eine 
Rührentramme] , die mit 
eiuem Scballoch versehen 
ist und deren beide Trom- 
melfelle Löcher in der Mitte 
zeigen, die durch zwei lange 
Rlattstreifeu verbunden 
sind. Reim Gebrauch feuch- 
tet man die Finger an und 
streicht die beiden aus dem 
einen Trommelfell heraus- 
hängenden Rlattstreifen, 
wodurch ein starkes Ge- 
räusch erzeugt wird. (Das 
Prinzip ist dasselbe wie bei 
gewissen Volks- oder Kiu- 
durinstrumenten in Kuropa; 
vgl. den Artikel Prof. de 
Aranzadis, Globus, 
Rd. 88, S. 30.) 

Selbst beiden sogenann- 
ten Heidenvölkern sind ähn- 
liche Instrumente wie die 
großen Sprechtrommeln an- 
zutreffen. Es sind sicher- 
lich übriggebliebene Reste 
der Kultur, welche die 
Mandedynastie bis nach 
Bassari gebracht hat. Frü- 
her herrschten die mächti- 
gen Sultane von Salaga über die Heidenländer in den Tetnu- 
lundschaften bis Semere und in Rassari Häuptlinge der 
Mundedynustie, und von der Herrlichkeit ihres Hofstaates 
scheinen dort noch einige Stücke oder wenigstens Nach- 
ahmungen der großen Sprechtrommeln und der riesigen 
Trompeten aus Elfenbein übrig geblieben zu sein. Diese 
Trommeln und Trompeten werden als Schatz gehütet 
und rufen die Männer im Falle des Angriffes zu den 
Waffen. Daher besitzt auch heute noch der selbständige 
König Tagba von Rassari eine stattliche Kapelle. Hier 
bilden zwei große Signaltrommeln wie in Pembi die 
Hauptinstrumente. Ein riesiger Paukeuschlager bear- 
beitet mit zwei Schlägeln die Trommeln, die seitlich 
auf zwei Holzgestellen ruhen und verschieden hoch und 
tief gestimmt sind. Sic sind dio Trommeln, durch die 
König Tagba auch in den Stand gesetzt ist, seine Be- 
schlüsse dem Volke in deu nächsten Dörfern kundzu- 
geben. Die Kriegstrommel, die uuf Kriegszügen und 
Märschen mitgeführt wird , ist jedoch auch hier eine 



Könltrstrommler In Rassari. 
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kleinere, etwa 1 ro hohe Trommel, die durch ein Schnur- 
band über der linken Schulter getragen und mit der 
linken Hand gehalten wird, wahrend die rechte Hand 
die Trommel mit einem gebogenen Schlägel rührt (Abb. 9). 
Sie wird auch von dem Ausrufer gebraucht, wenn er im 
Namen de* Königs einen Beschluß des Rates der Alten be- 
kannt gibt oder den Kat zum König bescheidet und zu 
diesem Zwecke die Dörfer durchschweift. Die ganze Kapelle 
sieht recht interessant aus. Hohe urwüchsige Gestalten, 
nur mit eiuem Fellschurz bekleidet; eine phrygisebe Mütze 
verwegen auf den Kopf gedrückt und zwei mächtige Arm- 
ringe, aus Eisen oder Stein verfertigt, sowie die Pauken- 
schlägel sind die Attribut« dieser Musikanten, welche 
die Kesselpauken schlagen. Hei einem Konzert formieren 



Aus besonderer Gunst schickte mir öfter König 
Tau ha kl' ine Kapelle ins Lager, wo sie mir dann ein 
Ständchen brachte. Obwohl sie ein mannigfaltiges Reper- 
toire von Märschen und Weisen zum besten gab, so muß 
ich doch bekennen , dali das Konzert für uns weniger 
ein Kunstgenuß als ein ohrenbetäubender Lärm war, so 
daß wir herzlich froh waren, wenn wir die Gesellschaft 
durch Geschenke bald wieder vom Halse bekamen. Doch 
erhielt ich die Gelegenheit, die urwüchsig« Hofkapelle zu 
photographieren (Abb. 10). Mehr Verständnis konnte 
ich andererseits den großen Signaltrommeln abgewinnen, 
wenn sie abends allein geschlagen wurden und von der 
Königsstadt Kore weithin ihre verschiedenen Signale mit 
verschiedenen Hebungen und Senkungen in der Melodie 




Abb. 10. Hofkaprlle In Bnssari. 



sie einen Halbkreis. In der Mitte stehen die beiden 
Kesselpauken, rechts und links zwei kleinere Trommeln, 
die, mit verschiedenen l'ajiageienfedurn geschmückt, eben- 
falls verschieden gestimmt sind und durch ein Band um 
die Hüfte gehalten worden. Ks vervollkommnen das 
Orchester noch die eigentlichen Kriegstrommeln und die 
kleinen Haussatroinineln. Alle Trommeln, auch die 
letzteren wurden mit Schlägeln, nicht mit den Händen 
gerührt. Ferner bilden mehrere große Flufanteuzähne, 
die mit Leopardenfell überzogen sind, sowie Antilopen- 
hörner die Hornmusik. Die Streichmusik scheint in 
Bassari nicht vertreten zu sein, ich selbst habo dort wenig- 
stens keine Instrumente gesehen. Indessen hat das Berliner 
Museum ein Saiteninstrument aus Bassari, das der oben 
erwähnten Haussageige ähnlich ist. Sodann ist aus der 
Bassarikapelle eine Flöte aus Rohr mit seitlichen Scball- 
löchern und oben und unten offen zu erwähnen. Endlich 
ist im Museum noch eine Holzpfeife aus Bassari vorhanden. 



erdröhnen ließen. Leider vermochte ich Näheres über 
deo Text nicht in Erfahrung zu bringen. 

Die Pfeifen Bind in Togo meist aus Holz gefertigt, 
besonderes Interesse erwecken daher einige im Berliner 
Museum befindliche Pfeifen ans Ton und aus Kürbis aas 
dem Norden der Kolonie. Das Museum hat auch eine 
Kriegspfeife der Kabreleute aus Kürbisfrucht. Eigent- 
lich ist sie, wie die tönernen Tauzpfeifen der Kabreleute, 
nur eine Okarina, die außer einer Blasöffnung noch 
mehrere Schallöcher aufweist, durch deren Offnen und 
Schließen man verschiedene Töne hervorruft. Interessant 
ist dann aus dem Museum die Kombination einer Flöte 
aus Rohr mit Kürbisfruchtpfeifen an beiden Enden; sie 
soll aus Kratschi stammen. Weiterhin sei auf ein Blas- 
instrument, ein Horn aus einem Flaschenkürbis, aus 
Namba und eine Signalpfeife aus Konkomba aufmerksam 
gemacht, welche die Konkombaleute auf ihren Kriegs- 
zügen verwenden, um im Busch einander Signale zu 
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geben. .Schließlich besitzt da« Mnseunt eine HolzHöte 
aus Mango, die mit einem Blasrohr und einer Schall- 
öfTnung versehen ist, während das eine Ende vermutlich 
mit einem Spinngewebe überzogen war. Außer diesen 
Schlag-, Blas- und Streich- bzw. Suiteninstrumenten sind 
aus Nordtogo zwei verschiedene Glocken zu vermerken, 
aus Basaari und aus Konkoiuba. Beides sind Doppel- 
glocken, die bei den Dassari übereinander liegen, wahrend 
sie bei den Konkomba an einem Hügel hingen. (Kthnolog. 
Notizbl. 1901, Heft I.) 

Nachdem ich nun im großen und ganzen die mir 
selber bekannten und in der Literatur angeführten Musik- 
instrument« geschildert und die spärlich vorhandenen 
llruchstücke über die Musik mitgeteilt habe, bleibt mir 
noch ährig, einzelne Tanze und Spiele zu skizzieren. 
In Dutukpene im Adelelande hatte ich Gelegenheit, das 
Tanzspiol zu beobachten, indem uns zu Ehren der alte 
Häuptling Kwadyo ein solches arrangierte. Die Sonne 
war «ehon lftnsyt D nfarffega Ilgen , da« Abendessen hattpn 



Ge-ani; angtatiinfllt Aul d>T einen Seite stehen die 
jungen Mädchen, während gegenüber die tanzenden 
Burschen Aufstellung genommen haben. Abwechselnd 
tanzen zwei Mädchen den Minnern zu, wahrend diese 
zu je zweien der Seite der Mädchen zu entgegentanzen. 
Der Tnuz besteht in ähnlichen Gliederverreukungcn wie 
bei den Kvheleuten, wie überhaupt der (ieaang und das 
Händeklatschen dem ganzen Tanzspiel fast dasselbe Ge- 
präge verleihen. Die Frauen und Männer, die ein Lawa- 
lawn tragen, entblößen bei diesen Tänzen den Oberkörper, 
damit die einzelnen Bewegungen und die Grazie besser 
zur Wirkung kommen. Beim lungsamen Vorwärtstanzen 
werden wie bei den Kvheleuten die Schultern auf- und 
abwärts gezogen, die Arme in den Ellbogen gekrümmt, 
und mit diesen wird im Kücken zusammengestoßen , so 
daß der Bauch vor- und die Brust zurücktritt. Der ganze 
Tanz gewährt einen sinnlich-unästhetischen Anblick, Ahn- 
lich dein der Kvheleut*. Als Zeichen besonderer An- 
erkennung wird häufig dem Tanzenden ein Tuch von 




Ahn. 11. Mnskenselier* der Anagoleute. 



die Adelefmuen schon bereitet, und das takt müßige 
Stampfen des Fufu, der Yams, war bereits verstummt, 
als plötzlich auf dem Marktplatze eine grüße Trommel 
von der Art der schon beschriebenen Signa] trommeln in 
l'embi und Bassari ertönt und sich nach der Stille ein 
munteres Leben entfaltet. Bald erscheint auch Häuptling 
Kwadyo selber mit einem schwarz angestrichenen, alten 
europäischen Tropenhelm, einem großen Lawalawa, dem 
einheimischen Umschlagtuch, über die Schultern nach Art 
der römischen Toga geworfen, und vor ihm wird der ge- 
schnitzte Königsstuhl mit einer kleinen Glocke als könig- 
liches Abzeichen hergetragen, welches das Herannahen des 
Staatsoberhauptes verkündet Alles verneigt sich und 
klatscht in die Hunde zum Oruß, ähnlich den Kvheleuten. 
Der Tanz beginnt, die jungen Mädchen, Burschen und 
Krauen gruppieren sich im Halbkreis um die Festmusik. 
Diese besteht aus der großen Signalt rommol, die ein Tromm- 
ler, der gewissermaßen auf ihr reitet, mit zwei Schlägeln 
bearbeitet, und mehreren kleinen Trommeln, ähnlich der 
(iobetrommel der Evhe. die mit der Ilachen Hand gerührt 
werden. Die Männer schlagen mit flachen Holzstäbchen 
den rhythmischen Takt zum Tanze, und die Mädchen 
begleiten ihn mit Händeklatschen. Xu der Instru- 
mentalmusik wird ferner von den einstellenden ein 



irgend einer Schönen zugeworfen; auch gilt ein Schlag 
in die erhobene hohle Hand als Auszeichnung und Ehrung 
der beglückten Tänzerin. Eine eigenartige, von den 
bis jetzt beschriebenen Tänzen abweichende Tanzweise 
herrscht in dem Adele benachbarten Atyutilande. Speziell 
will ich den Tanz schildern, den ich in Nyamho selber 
beobachten konnte. Auch hier riefen die großen Trommeln 
die ganze tanzfäbige Jugend sowie alt und jung zum 
Tanz zusammen. Die Trommeln sind ähnlich wie die 
in l'embi und im nördlichen Hinterlande so häufig wieder- 
kehrende Form mit einem Fuß versehen, mit dem sie an 
einen Baum gelohnt stehen, während wir sie früher 
meistens auf einem besonderen Gestell gesehen haben. 
Auch werden die Trommeln mit zwei gebogenen Schlägeln 
wie die noch daneben an einem Baum aufgehängten 
kleineren Trommeln geschlagen. Außer ihnen vervoll- 
ständigen auch hier Horner von der Kuhantilope und 
die W-kannte Kuhschelle (Goiigou), die auch zum Aus- 
schellen der Iiefehle des Häuptlings im Evhegebiet dient, 
das Orchester. Die Schelle gibt, mit einem Holzstück 
geschlagen, den Takt an. Bis jetzt haben wir die T%nze 
meistens nur als Einzeltäuze oder Reihentänze kennen 
gelernt, bei denen eine oder höchstens zwei Personen 
gleichzeitig für sich im Zuschauerraum tanzen, außer bei 
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•inigen Kriegstänzen. Hier dagegen begegnen wir liierst 
einem Gruppentanz, indem Manner, Mädchen und Krauen 
einen großen Kreis bilden und im rauchen Tanzschritt 
einen Kreislauf ausführen , wobei die Tänzer die Knie 
beugen und ihre Umschlagtücher von den Haften nehmen. 
Diese halten sie an den Zipfeln mit beiden Händen and 
auggestreckten Armen nach der Außenseite des Kreise«; 
sie flattern dann wie bunte Flaggen bei dem schnellen 
Tempo der beifallspendenden Menge entgegen. Her ganze 
Tanz erinnert an die bei uns beliebten Serpentiutünze, 
die durch das kunstlich erzeugte Farbenspiel einen ähn- 
lichen Effekt hervorrufen. Auf den Serpentintanz folgt 
im langsamen Tempo der übliche Tanz mit den Glieder- 
verrenkungen, der aber auch in diesem Kreise vollführt 
wird, wobei Joder für sich hinter dem anderen tanzt und 
besonders die Männer durch drastische Bewegungen 
einen sinnlichen Kffekt zu orwuckeu suchen, während die 



Eigentümlich ist ferner, daß bei all dienen Tänzen die 
Tanzenden einander nicht anfassen, auch nicht bei den 
zuletzt erwähnten (iruppentänzen. Jedenfalls sind alle 
diese Negertänze , außer einigen symbolischen Kriegs- 
oder Fetischtänzen, ein Ausdruck sinnlicher Krregung. 
Auch in den Gesängen tritt dieses Motiv hervor. Häufig 
sind diese Kinzeltänze und Gliederverrenkuugen nur ein 
taktmäßiges, zur Schamlosigkeit ausartendes Zappeln. 
Bei den Evhe linden wir am häufigsten Kinzeltänze, 
während wir schon bei den Haussa und bei den Adele- 
leuten mehr Keihentänce bemerken, bei denen sich (irup- 
pen, wie die Männer und Frauen, entgegentanzen. In 
Atyuti dagegen treffen wir zuerst auf ausgesprochene 
Figurentänze. 

Zum Schluß möchte ich noch auf die Anfänge der 
Schauspielkunst bei diesen Naturvölkern verweisen. 
Solche Anfänge haben wir in den führenden Haussa- 




Abb. 12. Spielende Bassarlleate. 



weniger markanten Itewegungen der jungen Mädchen 
und Frauen einen dezenteren Eindruck machen und 
häufig auch mit Anmut ausgeführt werden. Dieser Tnnz, 
der ganz abweichend von den übrigen in Togo auf- 
geführten Tänzen ist, scheint von den Aschantileuten, 
die hier viel als Händler in den Gummidistrikten, aber 
auch dauernd sich niedergelassen haben, von der Gold- 
küste mitgebracht worden zu sein. Hin sicheres Urteil 
vermag ich freilich nicht abzugeben, wenn ich auch das 
Atyutiland mehrere Male auf meiner Kxpedition gekreuzt 
habe. Erwähnt sei noch, daß ich bei den Bassari einige 
Tänzerinnen oder Guuklerinneu sozusagen von Profession 
gesehen habe Wie Abb. 10 zeigt, tanzt vor der vorhin 
beschriebenen Kapelle eine solche Frau. Auch hier be- 
wirkt das Hochziehen der Schultern eine vibrierende 
Bewegung der Brüste und der Bauchmuskeln, die Tän- 
zerin dreht sich dabei im Tanzschritt langsam im Kreise 
und erfreut die Zuschauer durch ihren sinnlichen Augen- 
aufschlag und ihr entsprechendes Mienenspiel. Eigen- 
tümlicherweise habe ich stets gefunden, daß es schon 
ältere Matronen sind, die derartige Vorstellungen geben. 
Ulobut I. XXXIX. Nr. V 



sängern, den gewerbsmäßigen Clowns und Spaßmachern 
und in dem Mienenspiel der Tänzerinnen and den an- 
züglichen Liedern sowohl der Spielenden bzw. Tanzenden 
wie der Zuschauer. Hierhin gehören aber iu erster Linie 
die Verwendung von Masken and die Vermummung der 
Mitglieder einzelner religiöser Sekten. Wirkliche Masken 
habe ich in Togo nur einmal im Lager der schwarzen 
Soldaten zu Sebbe gesehen. Es waren speziell Anago- 
leute, die durch einen Maskenscherz das Lager belustigten 
(Abb. 11). Zwei Soldaten hatten Kopfmasken und eine 
Vermummung angelegt , wobei beiden die Augen ver- 
bunden waren. Die eine der Masken sollte den Teufel 
und die andere einen bösen Geist vorstellen, wie mir 
berichtet wurde. Der Teufel suchte nun den Geist zu 
baschen. Ks ist diesos Spiel ähnlich dem Blindekuhspiel 
unserer Kinder, nur daß bei dem Spiel der Anagoleute 
eine Maskenverkleidung hinzutritt, daß beiden Spie- 
lenden die Augen verbunden sind und das ganze Spiel 
mit dem gegenseitigen Fangen und zum allgemeinen 
Gaudium mit einer wüsten Prügelei endigt. Besonders 
hervorheben möchte ich noch eine der vielen Schau- 
Ii 
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Stellungen, die der Yeweorden, eine der verbreiterten 
heidnischen Rehgionseekteu an der Küste, der betörten 
Menge als Wunder vorführt. Es ist dies das .Ver- 
wildern" eine» Mitgliedes, was dadurch herbeigeführt 
wird, daß da« Yeweiuitglied von einem nicht der Heligiona- 
gemeinschaft ungehörigen Fremden beschimpft bjiw. bei 
seinem früheren, nicht dem neu erhaltenen Mitglieds- 
namen gerufen wird. Ein derartig beleidigtes Mitglied 
verwildert scheinbar und wird in der besonderen Yewe- 
sprncbe eiue Alaga, d. h. eine Rasende genannt. Die 
Alaga demoliert die Hütten und zerschlagt Topfe und 
sonstige Gebrauchsgegenstände ihres Beleidigers und 
läuft tschreiend und brüllend wie ein Leopard in den 
Kusch. Der Beleidigur wird nun zur Sahne gezogen und 
häufig von dem Oberpriester zu einer empfindlichen 
Strafe verurteilt. Kann der Verurteilte nicht die Strafe 
bezahlen, so vermag er den großen Yewcgott häufig nur 
damit zu versöhnen, daß er selbst in dun Ordun eintritt. 
Wenn die Sahne stattgefunden hat, so kann die Alaga 
wieder aus dem Kusch zurückgeholt werden. Vor dem 
Einholen wird sie am ganzen Körper mit roter Tonerde 
beschiniort, ihre Haare werden mit klebrigem Pflanzen- 
Haft zusammengeklebt, und aua Schlingpflanzen wird ihr 
ein künstlicher Schwanz angebunden. Nach dor Ansicht 
des Volkes, die von deu Priestern genährt wird, soll eine 
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derartige Alaga sieb in einen Leoparden verwandeln, der 
natürlich an ihrem Beleidiger Rache nimmt. Die Ver- 
wandten der Alngn sowie der Angeklagte suchen nun 
dieses Unglück schnell zu verhindern, den erzürnten 
Yewegott durch die entsprechenden Geschenke und Straf- 
summeu wieder zu vorsöhnen und die AInga wieder ein- 
zuholen. Dabei machen natürlich die Priester das beste 
Geschäft. Unter Trommelschlag und Singen wird am 
nächsten Tage von den Mitgliedern die Alaga im Busch 
gesucht, auch bald gefunden, und unter einem Höllen- 
lärm wird die wie rasend Rieh Gebärdende in das Yewe- 
gehöft zurückgebracht. Staunend und angsterfüllt siebt 
nun das herbeigeströmte Volk, daß die Alaga schon im 
Begriff stand, sich in einen I<eoparden zu verwandeln. 
Nachdem dann die Priester nach dem Willen de* großen 
Gottes die Alaga wieder von ihrem Irrsinn gelöst, d. h. 
sie im Gehöft heimlich gewaschen und sie von dem 
Mummenschanz befreit haben, hat Yewe das Wunder 
vollbracht, und es zeigt sich die Alaga wieder in ihrer 
ursprünglichen Gestalt als Yewemitglied wie gewöhnlich 
der erstaunten Menge. Damit bat das religiöse Schau- 
spiel und die Komödie ihr Knde erreicht. Näheres in 
meinem Buch „Togo", S. 197. Totenerwecklingen und 
ähnliche Wunder des Ycweordens, wobei Verkleidungen 
nötig sind, werden zu ganzen religiösen Aufzügen und 
Schauspielen, die wie die Tanzmaakernden schon weitere 
und ausgesprochenere Anfänge der Schauspielkunst dieser 
Naturvölker bilden. Ebenso muO man die Aufzüge und 
Gesangsaiiffrihrnngen der Fetischmädchen aus Be bei 
Lome als Schaustellungen betrachten. Im Oktober zogen 



früher die Fetischpriester mit 30 bis 40 jungen Fetieeh- 
tuädcheu, Dienerinnen des Fetischs, vor die Faktoreien 
in Isomu und baten, indem sie einen Gesang anstimmten, 
um Spenden für den Fetisch. Bei diesen Aufzügen waren 
die Mädchen meist phantastisch mit Kopfputz beladen, 
wobei die Haare ebenfalle durch Pflanzensaft zusammen- 
geflochten und mit Knochen und Kaurimuscheln als 
Amuletten versehen waren. Weiße Streifen au den Ober- 
sohenkeln, don Armon und im Gesiebt, waren im übrigen 
außer Kaurimuscheln an den Unterschenkeln die einzige 
„Bekleidung". Dieses waren, außer bei Tänzen, die 
größten Gesangsaufführungen, die ich als solche in Togo 
kennen gelernt habe. 

Was den Gesang anbetrifft , so iat der Text der 
Lieder oft der Natur oder zufälligen Begebenheiten au« 
dem tägliohen l*ben entlehnt und woist häufig einen 
sentimentalen, schwermütigen Zug auf; ausgenommen 
hiervon sind die Lieder, die in Begleitung der kleiuen 
Gobetrommeln und Rasseln zum Tanz gesungen werden. 
So ist der Text eines Liedes ungefähr folgender: „Gute 
Nacht, guten Morgan; gute Nacht, guten Morgen. Mann, 
der sitzt auf Baum, sagt nicht zu Baumfetiach: Baum- 
fetisch! Gute Nacht, guten Morgen". (Globus, Bd. 79, 
Nr. 22.) Ein anderes Lied, das ich von Evheleutcn auf 
dum Schiffe bei der Überfahrt von Togo nach Europa 
gehört habe, hatte ungefähr folgenden Text: „Die Erde 
ist rund, die Erde ist rund, sie muß sich droben, auch 
du wirst einst sterben und untergehen, auch du wirst 
untergehon." 

Ist es schon schwer, von den mißtrauischen Schwarzen 
etwas über ihre Anschauungen und Spiele zu erfahren, 
so ist es noch schwerer, sie in ihren Spielen zu belauschen. 
Zunächst sei über einige Kiudorspielo berichtet. So habe 
ich öfter iin Atyutilande bemerkt, wie Kinder von 6 bis 
9 Jahren in einem Kreis um ein Kind herumtanzten und 
dabei sangen. Beim letzten Ton des Liedes stob der 
Kreis auseinander, und das Kind in der Mitte suchte eins 
der übrigen zu haschen, worauf das Spiel von neuem 
begann. Dieses Spiel erinnerte mich sehr an unseren 
„Ringel -Ringel- Rosenkranz 1 ". Ferner möchte ich das 
Soldntetispiel erwähnen. Wo in der Welt Soldaten sind, 
da spielen auch die Kinder Soldat. Die Geschicklichkeit 
in der Nachahmung ist dabei bewundernswert. Als ich 
einmal in dem Dorfe Kollern in der Dauyi-Ebene rastete, 
hörte ich eiue Truppe unter Trommelschlag heranrücken. 
Nicht wenig waren wir aber erstaunt, als bald darauf 
die Dorfjugcud stramm in Reih und Glied, mit Holzsäbel 
und Holzgewehren bewaffnet, unter Führung oines älteren 
Jungen aufmarschiert« und zum Gaudium meiner Sol- 
daten ihre „Kriegskünste" vorführte. Mit einem Ernst 
und einer Würde wurden die nachgeahmten deutschen 
Kommandos abgegeben und ausgeführt, daß man Tränen 
lachen mußte. Jedes Versehen wurde mit einer „Kopf- 
nuß" von dem Kommandierenden geahndet, die der Un- 
glücksvogel hinnahm , ohne eine Miene zu verziehen. 
Uie ganze Gesellschaft war aus Knaben von 15 bis her- 
unter zu 0 Jahren zusammeugesetzt. Einige größere 
Knaben trugen sogar alte Uniformen der Polizeitruppe, 
während andere nur mit ihrer schwarzen Naturmontur 
ausgerüstet waren. Später mußte das Tragen solcher 
Uniformen verboten werden, da sich unter den Scbwarxen 
findige Gauner fanden, die sich als wirkliebo Soldaten 
aufspielten und im augeblichen Auftrage des SUtions- 
chef* von entfernteren kleinen Dörfern Kontributionen 
in Kauris zu erpressen versuchten. Bewundernswert war 
vor allen Dingen bei jenen Kindern die Nachahmung der 
Holzgewehre, die natürlich von den Eltern verfertigt 
waren. Einige Exemplare belindon sich im Berliner 
Museum. 
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Sehr beliebt i«t bei d«n Negern das Hasardspiel, und 
nicht nur an der Küste bei den Händlern und Soldaten, 
sonder» auch weit im Innern bei den Duschvolkern sind 
„ Jeuratton * auzutreffon. Meist bildet sich, auf der Erde 
kauernd, eine Spielgesellschaft. Das Kaurispiel ist sehr 
einfach, aber als reiues Glücksspiel bzw. Würfelspiel zu 
bezeichnen. Judur der Spielanden wirft eine bestimmte 
Anzahl Kauria auf den Hoden, nnd Gewinner ist der, 
dessen Muscheln in der Meist Kahl mit der Narbe nach 
oben zu liegen komineu (Abb. 12). Bei dem eben er- 
wähnten Spiel und auch bei einem mit französischen 
Karten gespielten, das unserer „Lustigen Sieben" Ähn- 
lich ist, habe ich, damulh noch ein Neuling in rebus afri- 
canis, an der Käst«, im Lager der Soldaten ein bis drei 
Mark setzen sehen, so dal» häufig bald der ganze Sold 
einer Dekade vorjeut war. Die Schulden bildeten damals 
viel Grund zur Desertion, weshalb sowohl Hasardspiel 
wie das Borgen an Leute aus der schwarzen Trupp* 
wohlweislich von der Regierung verboten wurdo. 

Kin sinnreiches und sehr amüsantes Spiel, ahnlich 
unserem Damenspiel, ist weit an der westafriknnischen 
Küste, speziell in Togo bei den Kvhe unter dem Namen 
adi verbreitet, aber auch den Haussa ist es nicht unbekannt. 
Meist wird dazu ein schon geschnitztes Spielbrett (Abb. 
13) benutzt, das für jeden Spieler eine Reibe Fächer 
aufweist, während an den Seiteu sich noch besondere 
Behälter für die geschlagenen Spielsteiue beiluden. In 
Ermangelung eines solchen Brettes werden aber auch 
kleine Löcher in die Erde gemacht und statt der Kaiiris 
einfache Steiuchen genommen. Das Spiel beginnt, indem 
man alle Fieber mit 4 Steinen besetzt und dann aus 
einem Fach alle Steine herausnimmt und je einen Stein 
in das nächste eigene Fach, auch in die Fächer seines 
Gegners legt. Diese Steine schlagen nun iu dem Fache 
des Gegners alle Steine desselben, fall» sich darin nicht 
mehr als 2 Steine befinden, so daß im ganzen 3 Steine 
mit dem eigenen für den Gewinner aus dem Spiele 
scheiden. Stehen jedoch 3 Steine in dem zu besetzenden 
Fache des Gegners, so bleibt der hinzukommende Stein 
in diesem Fache und zählt mit den übrig bleibenden 
Steinen für den Gegner. Gewouneu hat, wer mit den 
geschlageneu Steinen, zusammen mit den in seinen 
Fächern verbliebenen, die Mehrzahl übrig hat. Das 
Spiel ist meist beendet, wenn keiner der Spieler mehr 
schlagen kann. Spielregel ist ferner dabei, daß nur 
die Steine geschlagen werden können, die durch kein 
volles Fach des Geguers unterbrochen werduu. Kbcnso 
kann kein Stein des (iegners geschlagen werden, wenn 
das letzte zu besetzende Fach des Gegners keinen Stein 
oder drei Steine aufweist. Die Steiuc dürfen ferner 
uur in fortlaufender Reihe gesetzt werden, so daß, 
falls man fünf Steine aus dem vierten Fach, von 
rechts nach links gerechnet, herausnimmt, die eigonen 
Fächer 5 und 6, ferner I, II und III besetzt werden. 
Das eigene, zuletzt entleerte Fach darf erst dann wieder 
besetzt werden, wenn es von dem Gegner belegt wird. 
Ich beginne z. B. von Fach 4 das Spiel mit 7 Steinen 
und besetze damit die Fächer 5, 6, I, II, III. IV und V. 
Ich schlage also nur IV und V, du bei III 4 Steine stehen 
und dadurch die schlagende Reibe unterbrochen wird; 
ebenso kaDn ich keinen Stein des Gegners schlagen, falls 
der letzte Stein, den ich setze, in ein leeres oder in ein 
mit drei Steinen besetztes Fach des Gegners kommt. 
Wenn man vom Fach 5 aus z. B. mit 10 Steinen spielt, 
so muH man auch noch die eigenen Fächer 1 , 2 und 3 
besetzen und kann infolgedessen auch nicht schlagen. 
Anders ist es, wenn ich von Fach 4 mit 18 Steinen aus- 
gehe. Daun reichen die Steine zum zweitenmal bis 



Fach V, wäbreud Fach 4 leer bleibt. Hierbei würdeu 
auch nur mit meinen eigenen Steinen zusammen aus 
Fach V und IV siebeu Steine für mich ans dem Spiele 
ausscheiden. Jeder Spieler erhält bei diesem Spiul zu 
Anfang meist 24 Steine, so daß er sämtliche sechs Fächer 
mit vier Steinen besetzen kann. 

Gewöhnlich werden mehrere Spiele hintereinander ge- 
spielt, und beim Beginn einus jeden weiteren Spieles besetzt 
jeder mit den gewonnenen Steinen auch noch von links 
nach rechts mit jo 4 Steinen so viel Fächer des Gognors, 
wie es ihm mit seinen Steinen möglich ist, so daß also 
eventuell noch die Fächer I und II des Gegners dem 
Spieler beim nächsten Spiel mit gehören. Reichen die 
Steine für das letzte zu besetzuudo Fach nicht mehr aus 
und kann der Spieler dieses nur mit 2 Steinen besetzen, 
so legt der schwächere Gegner noch 2 Steine hinzu und 
ist dann im liesitze dieses Faches. 

Mit allen diesen Spielen und Festen und besonders 
mit den Hasardspieleu sind Zccbgelago verbundeu. 
An der Küste bildet der eingeführte Spiritus den Haupt- 
stoff, den der schwarze Ganymed verschenkt, während 
weiter im Innern in Agonie und noch im Kunya der 
natürliche Saft zwar nicht der edlen Rebe, doch aber der 
Olpaluie, soweit diese reicht, als Wein kredenzt wird. 
Vom 7" 30' nördlicher Breit« ub tritt die Olpalnie nur 
vereinzelt auf und verschwindet speziell vom 8. Breiten- 
grade ab fast ganz in der Ebene. Infolge der Schwierig- 
keit der Verkehrsverhältnisse sind auch in diesen Ländern 
die Volker mit Sitten und Gewohnheiten ganz und gar 
an die Urproduktion des eigenen Landes gebundeu. Des- 
halb linden wir mit dem Aufhören der Olpalme die Bier- 
brauerei in Flor, und sie blüht um so mehr, je weiter 
wir nach Norden kommen, wo auch der Import anderer 
Getränke versagt So bildet für afrikanische Verhält- 
nisse Bassari das Eldorado des Hirsesaftes, sowie bei 
uns München für den Gersteusaft. Kein Wunder also, 
wenn die Bassarilcute nicht bloß tüchtige Brauer, soudern 
auch keiue Verächter ihres eigenen Produktes sind. Bei 
den Ratsversammlungen, die nachmittags stattfinden, 
kreist selbstverständlich der Schoppen mit Hirsebier, um 
die heisureu Kehlen bei der stürmischen Debatte wieder 
anzufeuchten. Abur bei den Tauzfestou und besonders 
beim Jeu kann nach des Tages I^ist und Hitze der 
Keuuer erst iu Ruhe seine Hirsebierkalabasse versuchen. 
Gemütlich and zufrieden, wenn die Sonne schon unter 
den Horizont getaucht ist, hocken dann die Väter der 
Stadt im Kreise mit bis zum Kinn augezogenen Knien 
auf der Krde, und in Ermangelung einus Polsterstubles 
bildet ein Stein die für Bassaribegriffe bequeme Sitz- 
gelegenheit. In der Mitte des Kreises steht häufig 
eine große Kalabasse mit Bier, aus der in kleinen Kürbis- 
schulen für den Umtrunk eingeschänkt wird; während 
dessen kreist die Schnupftabakdose, und häufig steigt 
der Rauch des eigenen Gewächses aus einer Friedens- 
pfeife zum Himmel empor. Zur Unterhaltung wird nun 
ein Jeu entriert (Abb. 12). Jeder legt seine Barschaft in 
einem Haufen Kaurimuscheln neben sich nieder, und es 
beginnt das schon vorher beschriebene Würfelspiel mit 
den Kauris. Ein Einsatz folgt dem anderen. Der ganze 
Einsatz sämtlicher Spieler, der häutig für den einzelnen 
bis 10 Kauris, d. b. nach unserem damaligen Kurs in 
Bassari allerdings uur einen Pfennig betrug, ging mit 
einem Wurf an den Gewinner verloren. Besonders eifrige 
Spieler suchen dem Wurf durch ein Schneppen mit den 
Fingern noch besonderen Nachdruck zu verleihen. Wäh- 
rend die Verlierenden nachdenklich ihr Haupt mit den 
Ellbogen auf die hochgezogenen Knie stützen, klatschen 
die Gewinner vor Freude in die Häude. 
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Zur Verwendung von Kamelen in Deutsch-Südwestafrika. 

Von Georg Eri« 



lecierici. 



I. 



eipzig. 



Der Versuch unserer Verwaltung, Kamele auf den» 
Kriegsschauplatz in Südweatafrika zu verwenden, laßt 
vielleicht einen kurzen Rückblick auf ein ähnliches Unter- 
nehmen in früherer Zeit nicht uninteressant erscheinen. 

Arizona, New Mexico und der Llano Estacado von 
Texas haben infolge von Klima und Dodenbeschaffenheit 
und der hierdurch erzeugten großen Durststrecken eine 
starke Ähnlichkeit mit Südwestafrika , und als es «ich 
nach Erwerbung dieser Gebiete durch die Vereinigten 
Staaten darum handelte, das Land militärisch zu «ichern 
und der Kultur zu eroffnen, kam Mitte der 1850er Jahre 
der damalige Kriegsiii in ister und spätere Präsident der 
Konföderierten Staaten, Jcfferson Davis, auf den Ge- 
danken, Kamele einzuführen, um mit ihnen Versuche in 
der Armee anzustellen. 

Major Wayne vom Quartermaater Department als 
Ankaufskoinmissar, sowie Leutnant Daniel D. Porter, 
der spätere bekannte Admiral aus dem Bürgerkriege, 
wurden mit dem Schiff .Supply" nach der Levante ge- 
schickt, und ea gelang, eine ansehnliche Zahl von Dro- 
medaren und Kamelen zu beschaffen. Ohne nennens- 
werten Verlust wurden die Tiere durch die „Supply" 
nach Texas geschafft, und spätvr noch eine zwoite Rate 
durch dasselbe Schiff von der Levante herübergebracht. 
Im Lande wurden sie nun zum Transportdienst verwendet 
und man versuchte auch , sie in einer Art von Kamel- 
stütereien zu züchten; genauere Nachrichten über ihr 
Tun undTreiben und über ihren Wert fehlen aber gänzlich. 
In den Reiseberichten jener Tage werden sie allerdings 
hier und da erwähnt, aber nur mit dem Hemerken, daß 
jene seltsamen Wüstenschiffe beim Durchmarsch durch 
eine Ansiedelung bei der Bevölkerung ein großes Auf- 
sehen erregt hätten, denn, so sagt der zuweilen ein wenig 
sarkastische Halduin MAllhausen, sie waren in jenen 
Gegenden eine ebenso seltene Erscheinung wie eine 
hübsche junge Frau >). 

Im Jahre 1859 unternahm Leutnant Hartz eine topo- 
graphische Erforschung der linder zwischen dum Rio 
Grande und dem Pecos und führt« auf diesem Zuge 
24 Kamele mit, um ihre Brauchbarkeit als Transport- 
tiere gründlich zu erproben. Leutnant Hartz schickte 
nach Beendigung seiner Expedition einen interessanten 
Bericht in Form eines Tagebuches ein, da» vom 18. Mai 
bis zum 7. August 1 "*."•!* läuft 1 ). Obwohl «ich dieser 
Bericht nicht ungünstig über den Nutzen der Kamele 
zum militärischen Traneportdienst in jenen Gegenden 
ausspricht, so wurdo doch schließlich von ihrer weiteren 
Verwendung Abstand genommen. Im allgemeinen hatten 
sie sich offenbar nicht bewährt, und nirgends liest man, 
daß irgend jemand energisch für sie eingetreten wäre. 

Ende 1860 begannen die Unruhen des Bürgerkrieges, 
und man verlor nun die Kamele vollständig am den 
Augen. Zuweilen gingen Nachrichten durch die Zei- 
tungen von dem Vorhandensein wilder Kamele in New 
Mexico und Arizona; Genaueres erfuhr man aber nie, und 
Anfang der neunziger Jahre gab es wohl nur wenige Leute 
in den Vereinigten Staaten, die eine Ahnung davon hatten, 
daß sich jemals außerhalb der Zoologischen Gärten und 
, Shows" ü la Bamum Kamele und Dromedare in ihrem 
Lande befunden hatten. Im März 1 893 trat „The 

') Mollhausen, Reisen in die Felsengebirgp Nord-Amerikas 
biirumHocIil'lMeuuvon Neti-Mexico, I, 8. 28, 85. Leipzig 18«l. 
— Matthe*, Heise-Bilder aus Texas, S.üh, Note Dresden 1*61. 

*) Messages and Documenta, 3*. Cougress, Sess. 1, Teil II. 
8.42J Ms 441. W*.hiofrt« D , D. C 



United Service" der Sache näher, und durch ganz spär- 
liche Berichte von Offizieren und Leuten des fernen 
Westens wurde im allgemeinen festgestellt, daß sich 
Reste und Abkömmlinge jener Kamele in Privatbesitz 
(Mr. Bethal Copewood) befanden und in Herden in den 
Staaten an der mexikanischen Grenze zum Transport 
von I .asten verwendet wurden 1 ). Für das Vorhandensein 
von wilden Kamelen ist kein Zeugnis gefunden worden. 
Anch in anderen Teilen Amerikas sind die Versuche mit 
Dromedaren oder Kamelen offenbar im allgemeinen Miß- 
erfolge gewesen. Alexander von Humboldt hat sieb für 
diese Frage lebhaft interessiert und zu umfangreichen 
Versuchen anzuregen versucht Aber auch die von ihm 
erwähnte, bis dahin glückliche Unternehmung des Marquis 
del Toro in Venezuela scheint auf die Dauer nicht erfolg- 
reich gewesen zu sein»)- Codaizi wenigstens, der sehr 
genaue statistische Angaben über Haustiere in Venezuela 
gibt, sagt schon 18 (1 nicht das Geringste von Kamelen, 
und auch sonst habe ich nicht« von dem Vorhandensein 
solcher Tiere dort gelesen ^). 

Im Jahre 1829 führte Domingo Castellanos, Guts- 
vorwalter des Marquis de Villa Franca, eine Anzahl Exem- 
plare der berühmten Dromedare der Kanarischen Inseln 
nach Andalusien ein, von wo die früher zahlreichen 
Dromedare bald nach dem endgültigen Abzüge derManren 
gleichfalls verschwunden waren. Diese sollton hier als 
Transportmittel verwendet werden, aber auch 
Unternehmen ist gescheitert. Die Dromedar© 
später in andere Hände, wurden schließlich ganz herrenlos 
und leben nuu — oder lebten wenigstens 1893, wo ich 
auch in Sevilla von ihnen hörte — wild in der Marisma "). 

Dromedare und Kamele sind also offenbar im all- 
gemeinen nicht die geeigneten Geschöpfe für solch« 
Unternehmungen, und ganz besonders scheinen Kamel, 
Dromedar und Indogermaoe nicht zusammen zu paasen. 
Auch aus Sizilien sind die Dromedare bald nach den 
Arabern endgültig verschwunden, genau so wie aus der 
Prrenäenhalbinsel. Jetzt findet man sie in Europa nur 
noch in der Marisma, sporadisch auf der Balkanhalb- 
insel und im Kamelgestüt von San Rassore bei Pisa. 

Wenn somit nach den bisher gemachten Erfahrungen 
ein Versuch mit importierten Kamelen oder Dromedaren 
auf einem Kriegsschauplatz immerhin seino Bedenken hat, 
so beweisen hingegen andere Erfahrungen, daß das ge- 
eignetste Tier zur Verwendung in allen Verhältnissen 
eines subtropischen, teeUefreien, aber auch kälteren 
Klimas das Maultier ist Der Wert des Maultiers 
als Last- und Zugtier ist zu allgemein anerkannt »I» 
daß hier weiter darauf eingegangen werdon könnte. 
Nur dem Maultier als Reittier möchte ich ein paar Worte 
widmen. 

Die Indianer der Prärien und der Felsengebirge 
waren mindestens ebenso gefährliche Gegner wie die 
Hottentotten von Südwestafrika, und ihre gefürchteUten 
Gegner wiederum waren nicht die Truppen der Vereinig- 
ten Staaten, sondern die Jäger, Trapper, Mountaineers 

') The United Service, Bd. IX, Nr. 3, März 1803 ; Bd. X. 
Nr. S, Augu«t 189», und Nr. «. Dezember 1893. 

' ) A. v. Humboldt, Essai politiqu« stir le Hoyaume de la 
Nouvell«. Cspairne, 1, p. JM, IV. p. M!>. Paris 1H1I. — Reise 
in di»; A«)iiinocti»|-(iegenden des neuen Continejit«, 
H. Hauff, III, 8. 191. Stuttgart lBfll bin 1862. 

-) (odazzi, Heaüiuen de la üeografia de 
Tarl« 1841. 

') Chapman und Buck, Wild 8p«in (Kspaüa AgTerte), 
p. 94-101. Lond-n 1893. 
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und Seouts des fernenWestens. Denn diese Leute kannten 
den Charakter de« roten Mannes mit allen seinen Schlichen 
und Tücken, mit seinem unendlichen Alterglauben, mit 
allen seinen guten und schlechten Seiten. Sie wußten, 
was ein Naturvolk ist. Sie nahmen die Kriegführung 
de« Indianers au, soweit sie gut war, kannten jeden 
Winkel, jede* Wasserloch des weiten Laude» und lasen 
in der Natur wie in einem Buch. Mit allen diesen 
nützlichen Eigenschaften verbanden sie die Rücksichts- 
losigkeit, die iahe F.nergie und den moralischen Mut 
de» weißen Manues. Diese I^eute nun, mit den Schrecken 
und Gefahren des Indianerkrieges stets vor Augen, ritten 
auf ihren einsamen oder gemeinschaftlichen Zügen f««t 
immer ein Maultier. Kin jüngerer, noch wenig erfah- 
rener Trapper ritt zuweilen ein I'ferd, der Veteran der 
Wildnis fast nie. Die ganz« interessante und für Beurtei- 
lung kriegerischer kolonialer Verhältnisse so überaus lehr- 
reiche Literatur jener Zeit ist voll von dieser Tatsache. 
Vernünftige Offiziere der Vereinigten Staaten -Armee 
haben den Vorzug des Maultiers vor dem Pferde in 
solchen Verhältnissen unumwunden anerkannt. Das ge- 
nügsame, wetterharte Maultier mit seiner zähen Aus- 
dauer und seinen stahlharten Hufen schlägt das Pferd 
in jeder Hinsicht, nur nicht in momentaner Schnellig- 
keit. Es ist kein Flieger, aber ein eminenter Steher 7 ). 
Auch der Indiauer hatte die guten Eigenschaften 

') Eine der betten Besch refbuniren de» I*ben* jener 
Rocky Mountain-Trapper haben wir von Leutnant Uuxton 
in seinem ,Life in the Kar West 9 ( Edinburgh and London 
1851). Ruxton war ß* ührig*n», der 1M5 den forschen, aber 
erfolglosen Versuch machte, von der Gegend der Luderitx- 
bucht durch die Sauddünen und quer durch Afrika nach 
Mocambique durchzudringen ; und di«'» mit einem einzigen 
Begleiter. — Sonst mag aus der großen Masse der Quellen 
nur genannt «ein: Genemi Custer. My l-ife on the Hain», 
p. 131. New York 187«. 
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| des Maultier» erkannt und wuchte »ich mit Eifer seiner 
zu bemächtigen, als es anfing, auf den Prärien häufiger 
aufzutreten. Aber sein gewisser Ritterstolz hinderte 
ihn, es völlig auszunutzen ; als langohriger Bastard hatte 
e» für ihn etwas Verächtliches an sich , und bei großen 
Gelegenheiten durfte er es nicht reiten. Sein Schlacbt- 
roß mußte ein Pferd »ein. Dieses von uuseren Vätern 
ererbte Vorurteil ist es auch, was uns hier und da ab- 
hält, das Maultier ganz auszunutzen. Während des 
Feldzages in China waren die vorzüglichen militärischen 
Eigenschaften des chinesischen Maultiers von vielen 

1 Leuten sehr bald erkannt worden, aber ihre Benutzung 
war nur einseitig und gering. loh hatte das Glück, 
gleich im Anfang ein ausgezeichnetes braunes Keitmaul- 
tier zu erstehen, das fast wie ein Pferd aussah. Während 
der Herbst- und Wintermonate 1900 habe ich es Tag 
für Tag auf Patrouillen und Expeditionen geritten und 
habe eine große Freude an diesem nie versagenden Tier 
gehabt. Als ich aber die Führung einer berittenen 
Kompanie übernahm, mußte ich mich schweren Herzens 
von meiner braven State trennen, denn es ging nicht an, 
daß der KompAnieführer ein Langohr ritt, während die 
4 Offiziere und 155 Mann der Kompanie auf Pferden 
saßen. Trotz Anwendung von verhältnismäßig großen 
Geldsummen und trotz vielen Suchens und Wechseln» 
habe ich nie ein Pferd gefunden , das sich an feldtüch- 
tigen Eigenschaften auch nor einigermaßen mit meiner 
Maultierstutc vergleichen konnte. 

Manche Offiziere haben damals in Batterien und 
Kolonnen mit Maultieren zu tun gehabt und haben ihre 
guten Eigenschaften erkannt, aber aus persönlicher Er- 
fahrung kennen sie wohl nur wenige. Es iBt eben im 
allgemeinen nicht schicklich und meistens dienstlich nicht 
angängig, ein Maultier zu reiten. Im Kolonialdierist sollten 
solche Vorurteile zum Besten der Sache überall wegfallen. 



Der Stand der geographischen Erfo 

Wer die in 1:7500000 entworfenen sieben Blätter 
der Karte Afrikas in der neuen Ausgabe des Stielerschen 
Handatlasses betrachtet, wird auf» neue in der Er- 
kenntnis bestärkt, daß das Dunkel, das dem Erdteil 
einst den schmückenden Beinamen verschafft hat, heute 
der Vergangenheit angehört. Nur die beidon Hlätter, 
die die Sahara darstellen, erinnern noch daran, aber es 
rückt, wenigstens für die zentrale und westliche Wüste, 
die zu Frankreich gehören, der Zeitpunkt immer näher 
heran, wo eine Übersichtskarte auch hier keine wesent- 
lichen Löcken _ mehr zeigen wird. Die letzte Pionier- 
arbeit in Afrika überhaupt wird in der ostlichen Sahara, 
ostwärts des Weges Tripolis— Mursuk— Bornu, und in den 
im Süden angrenzenden Sudanteilen (Wadai) geleistet 
werden. 

Für das übrige, insbesondere äquatoriale Afrika, das 
vor einem Menschenalter viel weniger bekannt war als 
der Kordon und die große Wüste, »lso auch für die 
deutschen Schutzgebiete, ist die Eutdeckungnzeit vorüber. 
Etwas anders verhält es sich jedoch zum Teil mit den 
deutschen Kolonion in der SUdsee. 

Im folgenden soll der Stand der geographischen 
Erforschung der deutschen Schutzgebiete kurz behandelt 
werden. Die in Afrika charakterisieren »ich nach dem 
oben Gesagten als tiebiete der Detnilforschung, in denen 
augenfällige Entdeckungen nicht mehr zu machen sind. 
Hierbei verstehen wir unter der geographischen Erfor- 
schung vornehmlich die topographiachu , die Aufnahmo- 
arbeit, die fax» überall in flottem Zuge ist und sehr exakt 
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vor sich geht Mit der sonstigen wissenschaftlichen 
Tätigkeit auf geographischem Gebiete steht es dagegen 
sehr schlecht, was ja offenkundig ist und zu einem 
Besserungsversuche geführt hat. 

Topographisch weitaus am besten ist uns Togo be- 
kannt. Dieses kleinste unserer afrikanischen Schutz- 
gebiete verträgt bereits eine so eingehende kartogra- 
phische Darstellung, daß hierfür stellenweise nur gerade 
noch der Maßstab unserer deutschen Generalstabskarten 
Ausreicht So hat schon vor vier Jahren das wirtschaft- 
lich am intensivsten bearbeitete Gebiet von Togo, die 
Gegend von Misohöhe, eine Karte in 1 : 100 000 erfordert 
(Sprigade, Karte der Umgebung von Misahöhe, „Mitt. aus 
den deutschen Schutzgebieten" 1902, Karte 1), und be- 
reits damals sagte der Bearbeiter, daß auob noch andere 
Teile des nahezu lückenlos bekannten Schutzgebiete» eine 
größere Darstellung ertrügen, ja erforderten, als sie in 
der Zehnblattkarte von Togo in 1 : ^00 000 möglich sei. 
Uofolgt ist 1905 eine Karte der Umgebung von Atak- 
pame desselben Bearbeiters („Mitt. aus den deutschen 
Schutzgebieten" 1905. Karte 2). Im übrigen erfährt 
Togo zurzeit die erwähnto kartographische Darstellung 
in 1 : 200000 durch Sprigade. Dsb erste Blatt, I-ome, 
erschien Ende 1 902. Die Fortführung des Kartenwerkes 
stockte dann über zwei Jahre hindurch, da es nötig er- 
schien, die grundlegenden Ortsbestimmungen v. Soefriods 
während der deutsch - englischen Grenzexpedition und 
später an der Ostgrenzo Togos gegen Dahome abzuwarten; 
nachdem diese vorliegen, sind in -chui-ller Folge im 
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vorigen Jahr« die Blätter Misahöhe und Sokode er- 
schienen. Die weiteren sieben Blatt aollen in der Be- 
arbeitung bzw. dem Stieb bereits ziemlich fertig »ein, 
aodaß die Vollendung des Werkes in nächster Zeit zu 
erwarten ist. Die Aufnahmen der Grenzexpeditiou selbst 
sind eben füll« gesoudert und in I ; 100 000 veröffentlicht 
worden in der Sprigadoschen „Karte der deutsch-engli- 
schen Grenze im Tschokossi-Mnroprussi-Gebiet", „Mitt. 
an« deu deutsch. Schutzgeb. " 1904, Karte 3. Von be- 
sonderem Nutzen wird die jetzt im Entstehen bogriffeue 
Übersichtskarte von Togo in 1 : 500000 (zwei Blatt) sein, 
die im Rühmen des Großeu Deutschen Kolonialatlasses 
erscheinen wird. Der .Stand der Auf nahmcergcbnis&e inner- 
halb Togos ist heute ein derartig befriedigender, ja vorzüg- 
licher, daßdio Zeichnung einer 40 Blatt-Karte in 1 : 1000O0 
erDHtlich angestrebt wird ; es wird heute kein afrikanisches 
Gebiet geben, es sei denn solches mit einer regelrechten 
Landesvermessung, dessen Kenntnis etwas Ähnliches ge- 
statten wurde. Im Gegensatz dazu ist in der letzten Zeit 
»n beschreibendem geographischen Material so gut wie 
nichts über Togo veröffentlicht worden, und das ist sehr 
.schade, da sicher manche der dortigen Beamten, deren 
Interesse (Iber die Routenaufnnhme und einige wirt- 
schaftliche Feststellungen hinausgeht, Aufzeichnungen 
besitzen. Die wissenschaftlichen Beihefte zum amtlichen 
„Koloni.ilblatt", die „Mitt. aus den deutsch. Schutzgeb.", 
haben in dun letzten drei Jahren außer vom Heraus- 
geber bearbeiteten meteorologischen Beobachtungen und 
Regcnmcssuugen nur den allerdings dankenswerten Auf- 
satz des Grufeu Zech über Land und Leute an der Nord- 
westgrenze von Togo (1904) gebracht, sowie einen kleinen 
Artikel Koerts (Iber die Wasserverhältnisse im südlichen 
Togo (1905). Selbst das „Kolonialblatt" ist ganz un- 
ergiebig. Zu nennen wären allenfalls nur v. Seerrieda 
Bemerkungen über die Schiffbarkeit des Haho (1904, 
S. 4K7, mit Karte). 

Der geographisch-kartographische Standpunkt Ka- 
meruns erreicht den von Togo bei weitem noch nicht; 
das Schutzgebiet ist aber viel größer uud zum erheb- 
lichen Teil erat spät in deu Machtbereich des Gouverne- 
ments hineingezogen worden. Trotzdem muß Kamerun 
in dieser Ül>crsicht der breitoste Raum zugesprochen 
werden ; denn es ist auch hier von den Oftizieren der 
Scbutztruppe und den Beamten der Zivilverwaltung in 
den letzten Jahren außerordentlich viel in der Routen- 
aufnähme getan wnrden, besonders im äußersten Norden 
uud im äußersten Süden, so daß heute die 1901 erschie- 
nene Kumerunkarte de» Großen Kolonial langes fast durch- 
weg für veraltet gelten muß. Bis jetzt ist allerdings 
nur ein kleiner Teil des neuen Materials veröffentlicht 
worden. Die Gebiete nördlich vom Benue habeu jüngst 
eine sehr willkommene Neubearbeitung erfahren in 
Moisels Karte „l>er deutsche Logone nnd seine Nach- 
bargebiute" ( „Mitt. aus deu deutsch. Schutzgeb." 1905, 
Karte 3). Für die Karte des Großen Kolonialatlasses 
über diesen Teil standen seinerzeit nur die älteren 
Routen Barths. Rohlfs', Nachtigall», von neueren nur die 
Passarges uud ein paar französische Skizzen zur Ver- 
fügung. Seitdem hat vor allem die Bestimmung der 
Lage von Jola uud die Trianguliernng uud Aufnahme 
eines Streifens im deutsch-englischen Gruuzgebiet statt- 
gefunden, wodurch nicht uor neues topographisches 
Material, sondern vor allem auch wichtige Stützpunkte 
für die neu« Karte gewonnen worden sind. Für die 
Darstellung des Gebirges von Mandara sind besonders 
die Aufnahmen Glaiiuings und v. Bülow» von Wert 
gewesen, für das Hache Busch- und Sumpfland am Lo- 
gone diejenigen Stiebers nnd Strümpells, für den Süden 
an der Tuburiseuke und den äußersten Osten bis zum 
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i Schari hin die Routen Dominiks. In diesem Grenz- 

] gebiet gegen das räuberische Bagirroi hin sind letzthin 
einige Militflrposteu gegründet worden — so in Bougor 
am mittleren Logone, in Maniling und Budugur an dem 
östlichen, verschiedenartig benannten Nebenfluß des Lo- 
gone nnd in Tengo am Schari, dem Miltu unserer bis- 
herigen Karten — und von ihnen aus wird die weitere 
Erforschung der komplizierten Hydrographie des Lo- 
gonesystems leiebt vor sich gehen können. Auch die 
französische Mission Lenfant hat diese Gebiete durch- 
zogen und muß darum hier erwähnt werden, doch hat 
für die in Rede stehende Karte außer uinigen Breiten 
nur erst die Übersichtskarte des Lenfantschen Reise- 
werkes verwendet werden können. Die Benutzbarkeit der 
Tu buri straße, deren Untersuchung die Missiou Lcufants 
galt, uud an doruu Erforschung auch Löfler, Dominik, 
Stieber und Strümpell beteiligt sind, bleibt übrigens noch 
immer zu erproben. Die Veröffentlichung der gesamten 
topographischen Arbeiten der Jola — Tsadsee-Grenzexpe- 
dition steht noch aus; auf sie ist wohl auch nicht so bald 
zu rechnen, da es an der Einigung zwischen Deutschland 
und England Über deu Verlauf der Grenze fehlt, weil 
nicht, feststeht, wo das Südufur des Tsadseus den „Meri- 
dian 35' östl. von Kuka" schneidet. Über den Taadsee, 
der im Rückgange begriffen sein soll, jedenfalls aber selbst 
eine je nach der Jahreszeit und anderen, wenig geklärten 
Verhältnissen sehr schwankende Größe und Gestalt zeigt, 
gibt es aus der jüngsten Zeit einige französische Karten, 
so die „lies du Ich ad et cöte du Kauern" Destenaves 
(„La Geogr.", Juui 1903) und diejenige I/enfants in 
seinem Reisewerke, sowie Nachrichten aus französischer 
und englischer Quelle (vgl. „Globus", Bd. 88, S. 367). 
Auch die Mitglieder der erwähnten deutseben Grenz- 
kommission haben einen Teil des Seeufcrs, deu Süd- 
westen, näher kennen gelernt, und das Ergebnis tritt in 
Marquardtens Karte „Das Taadsee-Gebiet" in 1 : 750 000, 
„Mitt. aus den deutsch. Schutzgeb." 1905, Karto 6, zu- 
tage. Als Text dazu gibt der genannte Offizier eben- 
dort eine beachtenswerte geographische AbhandlnDg über 
den See, wo unter anderem empfohlou wird, in der An- 
nahme einer andauernden Zusunimenschrumpfung des- 
selben vorsichtig zu sein. Für uns Deutsche ist der See 
von keinerlei Verkehrsbedeutung; aber seine Erforschung 
ist wissenschaftlich von großem Interesse, weshalb die 
Veröffentlichung auch aller sonst vorliegenden deutschen 
Beobachtungen wünschenswert ist. Mit solchen Ver- 
öffentlichungen in den amtlichen Organen — andere 
Stellen koiumun aus gewissen Gründen leider kaum in 
Betracht — hapert es auch bezüglich Kameruns sehr. 
Während Oberst Jackson, der Leiter der englischen Ab- 
teilung der Jola— Tsadaoc-Grcuzkoinmission, über seine 
Beobachtungen im Grenzgebiet einige, wenn auch nicht 
sehr wesentliche Mitteilungen veröffentlicht hat („Geogr. 
Journ.", Juli 1905, mit Karte), ist von den deutschen 
Mitgliedern, abgesehen von Mnrrjuardsen, uiebts zu höreu 
gewesen. Zu erwähnen sind für diesen Teil Kameruns 
dio freilich vorwiegend ethnographischen Begleitworte 
Moidels zur Logonekarte, („Mitteil, aus den deutsch. 
Schutzgeb." 1905, S. 179), für die Notizen Dominiks, 
v. Bülows, Stiebers u. a. benutzt sind, und einige Be- 
richte im „Kolonialblatt", nämlich der 1 ) von Dominik 
über die Gebiete zwischen dem Bcnue und dem Tsadsee 
(1903, S. 105, 130 und 148), während jedoch solche 

' über seinen Zug durch den Süden bis zur „Enten- 
schnabclspitze" am Schari (1902 1903) bisher aus- 

• geblieben sind, und der von Stiubor (vgl. oben) über 



') Ks i»t in »lieser Übersicht in .1er Regel nur uuf Ver- 
öffentlichungen aus den drei letzten Jahren Be-zug genommen. 
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seine Reise in das Logone- und Musgugebiet (1905, 
8. 81 und 115). 

Über den mittleren Teil von Kumeruu, unter dem 
wir das Gebiet zwischen Dual» und dem Benue: ver- 
stehen, erschienen 19o3 zwei wichtige Karten Moisels. 
Zunächst („Mitt aua den deutsch. Scbutzgeb." 1903, 
Karte 1) eine Darstellung des Grenzgebiets im Nord- 
westen «wischen Rio del Rey und Bali in 1 : 250 000, die 
namentlich dank den Routen Ramsays das bisherige 
Kartenbild erheblich korrigierte und im übrigen in einein 
für Kamerun bisher nicht verwendeten großen Maßstab 
ein umfangreiches Gebiet unter Verarbeitung eines un- 
geheuren Stoffes veranschaulichte. Ks folgte sehr schnell 
(ebenda 1903, Kort« 5) eine Fortfahrung dieses Karten- 
bildes nach Osten bis Kunde und nach Nordosten bis 
Kontscba, wenn aueh in dem weit kleineren Mnßstah 
1 :10O0oO0, als Karte des mittleren Teiles von Kitujcrim 
zwischen Sanaga und dem 8. (irade n. Kr. Sie füllte 
in dankenswerter Weise eine umfangreiche Lücke au*, 
auf ihr erschien auch zum erstenmal du* Ergebnis der 
Kntdeckungszüge Ramsays, deB Generalbevollmächtigten 
der Gesellschaft Nordwestkamerun, zwischen dem Sanaga 
und Tibati. In grötterem Maßstäbe sind die Aufnahmen 
wahrend des Manengubafeldzuges auf einer jetzt nahezu 
fertigen Kart« in dem großen Maßstab von 1 : 1 nüO'Mi 
enthalten, die vom Manctigubagcbirge bis zur Breite von 
Fontem reicht. Einer weiteren Karte in 1 : 20(1000, die 
neben der Bahntrasse einen Teil derselben Aufnahmen 
enthält, wurde jüngst im „Globus', IM. 88, S. 340 ge- 
dacht. Sie ist allerdings zunächst nur für die Reiehs- 
tagsverhandlungen Aber die Kameruubnhn bestimmt. 
Die (iegonden südlich von Bernte und im (juellgebiet 
diese« Flusses brachte eine Karte in l:lOUO0O0 zur 
Anschauung, die die Aufnahmen Edlinger* von der Bauer- 
sehen Niger — Benue — Tsudsee-Expedition (1902 1903) 
enthält und dem Bauericheu Reisewerke über diese 
Expedition beigegeben ist. Sie ist vou Wort für die 
Gegenden östlich der Linie Garua— Ngaumdere bis zur 
französischen Grenze, gibt über den Oberlauf des Benue 
Aufschluß und zeigt, daß einer der Quellbücbe, die Flegel 
dem Benue zusprach, bereits zum Logoue gehört. In 
der Tat scheint er dessen Hauptarm zu sein. Einiges 
Geographische enthalten die Begloitworto Moisuls zu der 
erwähnten Karte des mittleren Kamerun („Mitt. aus den 
deutsch. Schutzgeb. " 1903, S. 245), sowie folgende 
Expedition «berichte im „Kolonialblatf* : diejenigen Hirt- 
lers Ober seine Züge im Bezirk Bamenda und seiner 
Nachbarschaft (1903, S.299, 392 und 491; I904,S.5«7 
und 610), die Graf Pückler-Limpurgs über eino Reise 
im (Vossgebiet (1904, S. 188), der Müllers Aber die 
Manengubaexpcditiou (1905, S. 498) und der Glnunings 
über den Nordwesten und Süden des Bezirks Bameuda, 
südöstlich von Bali (1905, 8.667, mit Karte). 

Der „weißen Flecke* gibt es im mittleren Ada- 
maua, im westlichen Grenzgebiet wie im östlichen aber 
noch viele, es scheint in den letzten Jahren aus der 
zwischen Tibati und dem Benue liegenden /.one des 
Schutzgebietes nicht viel Aufuahmematorial eingelaufen 
zu sein. 

Es bleibt noch der Süden von Kamerun zu besprechen. 
Er ist bisher zum größten Teil von dem Konzession*- 
gebiete der Gesellschaft Südkamerun ausgefüllt gewesen, 
das nunmehr auf Gruud neuer Vereinbarungen der Ko- 
lonialverwaltung mit der Gesellschaft eine wesentliche 
Verringerung seines l'mfanges erfahren hat Für die 
geographische Erforschung der ihr zur wirtschaftliche n 
Ausbeutung überlassenen Territorien hat die Gesellschaft 
vielfach ihre Agenten zu interessieren verstanden, wenn 
auch deren Leistungen aus Mangel un Schulung nicht 



immer erstklassige gewesen sind, wie die für die Geo- 
graphie oder wenigsten» Kartographie sehr ergiebig 
gewesenen Reisen des Hauptmanns Freiberru v. Stein. 
Dieser, der ('hef des Sangha-Ngokohezirkes, ist be- 
ständig unterwegs, um in dem unruhigen Sitdkamerun 
jener Gesellschaft die Woge zu ebnen und ihre Agenten 
zu schützen , wie seine zahlreichen Berichte im „Ko- 
loniulblatt' lehren. An geographischem Material sind 
diese Berichte v. Steins indessen lange nicht so reich 
wie seine älteren , weshalb wir eie hier mit einer Aus- 
nahme („Kolonialblatt" 1905, S. 641) nicht zu zitieren 
brauchen. Erwähnt seien indessen die Mitteilungen von 
Preuß Ober die Gegend zwischen Njong und Dscha im 
„ Kolonialblatt 1904, S. 773. Dort findet sich auch eine 
Kartenskizze über die Stromgebiete des oberen Njong und 
Pscha in 1 ; 1 25oo()o mit dein Routen-oder Wegenetz und 
dem ganzen weit verzweigten hydrographischen System. 
Sodanil sind zu nennen Sebeunemanns Berichte über die 
1'ntcrdrückuug der Unruhen im Dschem-Ndsimugebiet 
und über seinen Rückmarsch zur Küste („Kolonialbl." 
1904, S. 705). die Engelhardts über seinen Weg vom 
Saugha über Bertua nach Jaundc (ebenda 1903, S. 361. 
389 und 419; vgl. auch seinen Reisebericht nebst Karte 
im „Globus", fid. 85, S. 1 und 73) und die Diebls über den 
Süden des Bezirks Kribi (ebenda 1903, S. 147, 174 und 
207). Überden ethnographisch wie geographisch ergebnis- 
reich gewesenen Bapeafeldzug, der 1905 zu einer Er- 
forschung des Winkels zwischen Sanaga und Mbam ge- 
führt hat, äußert sich Dominik im „Kolonialbl.' lür 1905, 
S. 526, mit Karte. Eine umfangreiche Karte des Südeng 
von Kamerun in 1:500 000 mit all den reichen Aof- 
nalimeergebnissen der letzten Jahre ist in Arbeit und 
in der Zeichnung nahezu fertig-, man muß sie mit Un- 
geduld erwarten. Best&udig aber nimmt hier wie Qhemll 
in den afrikanischen Schutzgebieten die Anfnahiuetätig- 
keit ihren Fortgang, den Kartographen zu steten Ände- 
rungen und Nuebtriigeu bis zum letzten Augenblick 
nötigend. .letzt sind die beiden neuen Kameruner Grenz- 
kommissionen unterwegs, die im Süden und <Men bis 
hinauf zum Schari arbeiten werden. Zwar scheint es 
nicht, daß sich im Süden irgendwie nennenswerte Breiten- 
Verschiebungen erpeben werden, aber von den Längen- 
bestimmungeu im Osten kann man vielleicht manche 
Überraschungen erwarten. Auch topographisch ist für 
die (Mkommissiun das meiste zutun, während im Süden, 
nach der erwähnten sehr „vollen" Karte zu urteilen, 
nur mehr einige Verbindungsstrecken für die Grenzfest- 
setzung zu füllen sind. Viel meteorologisches Material 
bieten auch für Kamerun die „Mitt. aus den deutsch. 
Seh u tzgebieten * . 

Vou selbständigen Reisewerken sind in letzter Zeit 
erschienen dasjenige Lenfants; „La grande route du 
Tchad" (Paris 1905), das aber für das deutsche Gebiet 
weuig ergiebig ist, es sei denn an absprechenden und 
dachen Urteilen, und Bauers Buch „Die deutsche Niger — 
Benue— Tsadsee- Expedition (Berlin 1904), das sich als 
ein anspruchsloser, doch sehr beachtenswerter Reise- 
bericht präsentiert. Offiziere und Beamte aber vertagen 
die Veröffentlichung ihres Beobachtungsmaterials, soweit 
sie zur Ansammlung von solchem Neigung hatten, ad 
calendas graecas oder wenigstens bis zu ihrer Pensio- 
nierung. 

Daß namentlich innerhalb der letzten fünf Jahre in 
Kamerun an guter Aufnahmearbeit so außerordentlich 
viel geschaffen worden ist, wird den Bemühungen des 
dortigen Gouverneur« zugeschrieben, der durch die üblen 
Erfahrungen, die er infolge der mangelhaften Kurten 
des ihm unterstellten Schutzgebietes vielfach machen 
mußte, von dem hohen Werte kartographischer Auf- 
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nahmen baiehrt, selbst darauf drang, da 15 die Offiziere 
der Schutstrupp« im Routenaufnehmen auszubilden seien. 
Daß es dem gegenüber für Südwestafrika an exaktem 
topographischen Material so gut wie ganz gefehlt hat, wird 
man also wohl dem gegenteiligen Verhaltendes Nachfolger« 
de» um die Erforschung dieses Schutzgebietes sehr ver- 
dienton v. Francois zuschreiben müssen. Loutwein ist 
aller möglichen Fehler geziehen worden. Vielleicht zu Un- 
recht. Von jenem schweren Fehler ist er dagegen nicht 
freizusprechen. Er orwies »ich geradezu als verhängnis- 
voll, als für die Truppen zur Itekümpfung des Aufstanden 
Karten verlangt wurden, und es solche nicht gab. In 
aller Kile ist dann aus dem meist dürftigen und vielfach 
minderwertigen Material von Sprigade und Moisel in der 
ersten Hälfte des Jähret 1904 die .Kriegskarte von 
Deutseh-Südwestafrika" iu 1:800000 hergestellt worden. 
Sie wird sich in sehr vielen Fallen als ein gutes Hilfs- 
mittel erwiesen, ebenso oft aber natürlich versagt haben, 
wofür andere, nicht die Kartographen, die Verantwortung 
tragen. Eine trotz mancher Mängel erwähnenswerte 
Veröffentlichung ist ferner die Hartniannsche , Karte 
des nördlichen Teiles von Deutsch-Südwestafrika - in 
l:80o0O0 (Hamburg 1!K)4), deren Inhalt bereits für die 
., Kriegskarte " hatte Vorwendung finden könnoii. Auf 
einen, allerdings nur kleinen Teil des Schutzgebietes 
(Nordosten! greifen ferner die Aufnahmen Passarges iu 
der Kalaburi über, die uuf Blatt 1 des Karteubandes zu 
seinem Kalahariwerk (Berlin li)o|) erscheinen. Erwähnen 
wir noch Woerncrs„ Karte des Geländes zwischen Roho- 
both und Gibeon' („Mitteilungen aus den deutschen 
Schutzgeb.'' 1903, Karte 3), die iu dem großen Maßstab 
von l:20O0O() eine Darstellung des Wege» zwischen 
jenen Orten gibt, und desselben Offiziers „Karte der 
Heliographenlinie Karihib — Ontjo" (ebenda, Karte 4), 
so ist uusere Aufzahlung nennenswerter Karten über 
Südwestafrika aus den letzten Jahren bereit» erschöpft 
Neben dem bisherigen Mangel an gutem Aufnahme- 
material war auch das Fehlen genau bestimmter Stütz- 
punkte sehr fühlbar, lag doch nicht einmal die Position 
von Windhuk fest. Nur dio Ostgrunze gegen das bri- 
tische Gebiet ist zum Teil von der deutsch-englischen 
Vermessungsexpedition von 1898 bis 19o3 durch ein an 
die Triaugulntion der Kapkulonie anschließendes Drei- 
ecksnetz sicher niedergelegt (Karte 1 der „Mitt. aus 
den deutsch. S-butzgeb.* 1 904). Einige Breiten hat Streit- 
wolf 1899 und 1901 «wischen Okahand ja uud Waterborg 
und am Omurumba Omatako beobachtet, v. Fritsch solche 
bei Grootfontein und Hartmann Langen und Breiten im 
ISoreich seiner genannten Kart«. Im Vorlauf des Krieges 
ist dann ein Verinc^sungskotnmando hinausgeschickt 
worden, das wohl schon Fixpunkte ermittelt haben wird, 
uud auch dio Operationen der Truppen werden vielleicht 
topographisch wie geographisch neue Aufschlüsse bereits 
ergeben haben und noch ergeben. 

Von anderen geographischen Veröffentlichungen seien 
zunächst erwähnt die Übersichten über die jahrlichen 
Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen aus 
einem bis zum Beginn des Aufstaudea wohlgeordneten 
Netz von zuletzt 61 Stationen (in jedem Jahrgang der 
.Mitt. au» den deutsch. Scbutzgeb.*, wo überdies auch 
alljährlich besondere meteorologische Berichte des Hafen- 
bauamtsin Swakopmund zu finden sind). Dann Dörings 
Bericht über die Vermessung der Ostgrenzc mit vielen 
interessanten Mitteilungen über jenes öde Gebiet („Mitt. 
aus den deutsch. Schutzgeb. J 1904, S. 6). Recht gehalt- 
voll sind ferner Laubscbats Bericht über eine Reise im 
Norden des Schutzgebietes, von Okahandja Uber Groot- 
fontein zum Kunene und Okawango („Kolouialbl." 1903, 
S. 6H, 641 und 678) und Kuhns ausführlicher Bericht 



über die Fischflußexpedition des Kolonialwirtachaftlichen 
Komitees („Beihefte zum Tropenpflanzer" 1904, Nr. 3 
und 4). Geographisches Interesse boausprucheu auch 
einzelne Aufsatze Gesserts, bo über die Aufforstungi- 
frage („Globus", Bd. 85, S. 134) und über Rentabilität 
und Baukosten einer Kuneneableitung (ubuuda, Bd. 85, 
S. 338 und 348). Ein zusammenfassendes geographi- 
sches Bild vom Oinurauiba Omatako und den Omataku- 
bergen entwarf Seiner (ebenda. Bd. 88, S. 9), einen Be- 
richt über Forschungen im Kaokofeld und Ovamboland 
erstattete Hartmann („Beitr.zur Kolonialpol." 1902 1903, 
S. 399). Von selbständigen hierher gehörigen Werken 
ist nur Seiners Buch „Bergtouren und Steppenfabrten 
im ilererolande" (Berlin 1904) zu nennen. 

Verhältnismäßig nicht viel mehr ist über Deutsch- 
Ostafrika zu sagen: Zunächst sind die bisher — 1903 
und 1904 — erschienenen vier Blätter der auf neun 
Blatter berechneten Karte von Dentsch-Ostafrika in 
1 : 1000000 desGroßen KolonialaÜasses zu nennen: Dar- 
essalam, Lindi, Kiliinatinde und Neu-Langenburg. Eine 
Fortführung hat diese Karte freilich noch nicht erfahren 
— es ist im vorigeu Jahre überhaupt keine weitere Liefe- 
rung des Kolonialatlasses herausgekommen — , doch 
steht wohl für den Sommer das interessante nordwest- 
liche Blatt zu erwarten, für das infolge des Aufschubs 
auch die Aufnahmen der letzten Abgrenzungskommission 
am Kagera verwendet worden können. Übrigens ist 
einem Berichte des englischen Kommissars Hadcliffe im 
November- und Dezemberheft des „Geogr. Journ.^ eine 
Karte jenes Grenzgebietes in 1 : 6 00 000 beigefügt, die 
als neu uud, weil auf dein gesamten Triangulationsnetz 
aufgebaut, von großem Interesse ist. ludessen ist die 
Geländedarstellung, die viele beträchtliche Höhen ver- 
zeichnet, etwas schematisch, und an Ortsnamen fehlt es 
fast gänzlich auf ihr (vgl. die Skizze im „Globus", 
Bd. 89, S. 7). Dem Kartographen werden in kurzem 
ferner die Aufnahmen der Kommission, die nordwestlich 
vom Kilimandscharo im Grenzgebiet zwischen Deutsch- 
und Britisch-Ostafrika gearbeitet hat, zur Verfügung 
stehen. Das größere Kartenwerk Uber das Schutzgebiet, 
die von Kie]«rt begonnene und von Moisel und Spri- 
gade fortgesetzte Ostafrikakart« in 1:300000, ist in 
den letzten Jahren regelmäßig und tun einu Reihe Blätter 
(Kissaki, Mahengestation, Mittlerer Hovuuta, Ssongea, 
Gawiro. Rukwasee) gefördert wordeu, so daß der Ab- 
schluß in absehbarer Zeit bevorsteht. Freilich siud auch 
manche Blätter inzwischen schon sehr veraltet, so daß 
man Neuzcichnungen entgegensehen darf. Die inter- 
essanteste und wertvollst« Karte abor, die seit Jahren 
Al>«r das Schutzgebiet erschienen ist, ist Sprigades Dar- 
stellung der Gebiete am südlichen Tanganika- und Ruk- 
waaee in 1 :'ioooOO („Mitt. aus den deutsch. Schutzgeb." 
1904, .Karte 2), interessant durch das Bild der 

Rukwasenko und den Nachweis ihres Zusammenhangs 
mit dem Tanganika (Zentralafrikanischer Graben). Da- 
uebeu seien erwähnt mehrere zu verschiedenen Zwecken 
verwendete Übersichtskarten Muisels von DeuUch-Ost- 
afrika in 1:2000000, die dem jeweiligen Stande der 
Kenntnis entsprechen 

Aus Ostafrika Hießt der Stoff an Aufnahmon etwa 
in gleicher Stärke wie aus Kamerun, und nur nach und 
nach kann man ihm durch Verwendung in neuen Karten 
gerecht werden. Immerhin ist das ostafrikanische Karten- 
bild noch etwas ungleichmäßig, und mancher „weiße 
Flock" bleibt zu füllen , so im Nordosten bis zum 
Victoria Njansa, im Nordwesten zwischen diesem See 
und der kongostaatlieben Grenze, sowie dem Tanganika, 
in manchen l'ferlandschaften des letzteren, wio überhaupt 
Westen, im Südwesten und Süden. Im Nord- 
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osteu hat 1904 Uhlig ein« Reise nach dein Ostafrikani- 
seben Graben nnd in diesem entlang ausgeführt, die 
geographisch ergebnisreich und topographisch wohl auch 
nicht unfruchtbar gewesen ist. Vorher (1901) hatte Uhlig 
durch eine Untersuchung und Besteigung des Meru 
dessen noch andauernde vulkanische Tätigkeit feststellen 
können. Beide Male wurde außerdem der Kibogipfel des 
Kilimandscharo erstiegen, woraus sieb neue Beobachtun- 
gen Uber dessen Gletscher ergeben haben. Im Übrigen gilt 
für Ostafrika dasselbe wie für alle afrikanischen Schutz- 
gebiete : Die Quantität der der Wissenschaft zugänglich 
gemachten Beobachtungen auf geographischem Gebiet 
steht in keinem Verhältnis zu der großen Zahl der im 
Innern tätigen Europäer. Wir haben deshalb auch hier 
nicht viel Bemerkenswertes zu zitieren. Die beiden 
Uhügschen Forschungsreisen linden sich dargestellt in 
der „Zeitscbr. der Gesellich. f. Erdk. zu Berlin" 1904, 
S. 627 und 6112. und 1905, S. 120 (hier nur kurz die 
«weite Reise). In den „Mitt aus den deutsch Schutzgeb. " 
finden sich auller einer Zusammenstellung von Maurer 
über meteorologische Beobachtungen die Berichte von , 
Dantz über seine Reise von 1898 bis 1900 (1902, S.;t4, 
139 und 189 und 1903, S. H>3 und 1*3), ein Artikel 
von Stolowsky über die (iegeud zwischen Mahenge und 
dem Ulanga (1903, S. 253, mit Karte) und eine Arbeit 
Hermanns über das Vulkangebiet des Zentralafrikani- 
schen Grabens (1904, S.42), das übrigen» nach heutiger 
Auffassung der GrenzverhältnUwe ganz zum Kongostaat 
gebort Herrmann hat ferner im »Globus" (Bd. 87, S.69, 
mit Karte) über das Nil<|uellen- bzw. Kngorngebiet ge- 
handelt. Im „Kolonial hl." l!Hi3, S. 234, 264, 29C und 
Ml 7 berichtet v. Beringe über eine Reise durch Ruanda 
und zu den Vulkanen (vielo beachtenswerte Angabon) ; 
ebenda 1904, S. 478 v. Grawert über eine Bereisung des 
Bezirks Mahenge ; 1904, S. 527 (mit Karte) Frhr. v. Schlei- 
nitz über eiueu geographisch wichtigen Zug von lkoma 
bis zum Vulkan Doenjo Ngai im Ostafrikanischen Graben; 
1905, S.207 Klinghardt über Mpororo und 1905, S.347 
Albiuus über den Bezirk Ssongea. /um Teil dieselben 
Gegenden wie der vorhin erwähnte Bericht v. Beringe» 
betreffen die Auszüge nus dem Tagebuch des verstor- 
beneu V. I'arish („Zwei Reisen durch Ruanda", „Globus", 
Bd. 86, S. 5 und 73, mit Karte), und eine kurze geogra- 
phische Skizze de« Kiwusees gibt Kandt in seinem 
Artikel .Ein Marsch am Ostufer des Kiwusees* (ebenda 
Bd. 86, S. 209 und 245). Viele Notizen zur I,andes- 
kunde Ostafrikas enthalt endlich Fuchs' Beriebt an das 
Kolonialwirtschaftliche Komitee über die Erkundung 
einer Bahn von Kilwa nach dem Njassa („Beihefte 
zum Tropenpflanzer", 1905, Nr. 4 5, auch gesondert er- 
schienen). Ein populäre» Reisewerk .Caput Nili* (Berlin 
1904) hat Kandt veröffentlicht. 

Am wenigsten befriedigt der Stand der geographi- 
schen Kenntnis Neuguineas und der 8 ü dse es oh u tz- 
ge biete; das lehrt ein Blick auf die Blatter „Deutsch- 
Neuguinea" des Großen Kolonialatlasses, wo nicht nur 
das Innere der Hauptinsel, sondern sogar kleinere Inseln 
als unbekannt erscheinen. Allerding« rühren jene Blatter 
von Ende 1902 her, aber sie veranschaulichen noch 
ziemlich treu das heutige Verhältnis. Im deutschen 
Anteil von Neuguinea sind die eine Zeitlang ziemlich 
regen und auch nicht erfolglosen Bemühungen um die 
Entschleierung des Innern seit Jahren ganz eingeschlafen, 
was auch die letzt« Denkschrift über die Schutzgebiete 
(1903/1904) ausdrücklich zugestehen muH. Die kost- 
spieligen Untersuchungen der Gebiete den oberen Itainu- 
flusses und des Markhamflusse» auf Goldfelder haben 
leider zu keinem Resultat geführt Einige kleinere 
topographische Beitrüge sind vielleicht, von Pöch zu er- 



warten, der 1904 '1905 in der Gegend vom Potsdamhafen, 
von Finschhafen und des HüongolfeB in erster Reihe 
allerdings anthropologischen Forschungen nachging. Pöch 
hat auch Noumecklenburg durchwandert und dabei Auf- 
nahmen gemacht Hier wie auf anderen Inseln des 
Bismarckarchipels sind indessen auch sonst einige kleine 
Fortschritte zu vorzvichnon, die wir auf Erdmanns und 
Moisels Karte „Neue Aufnahmen aus der Südsee* 
(.Mitt aus den deutsch. Sohutzgeb." 1904, Karte 4) 
vereinigt und im Begleitwort (S. 208) durch landeskund- 
liche Notizen erläutert finden. Ks wird dort zunächst 
uine Karte von Mittelnenmeckleuburg in t :2o000o mit 
den Arbeiten des Landmessers Behrendt geboten; sie 
zeigt an zwei Stellen das Innere, sonst die Küsten. Dann 
enthalt das Blatt die Route einer 1903 ausgeführten 
Durchkreuzung der Gazellekalbiusel von der Toriumün- 
dung nach dein Weberhafen in demselben Maßstab; die 
Aufnahme rührt vom Landmesser Wernicke her. Ferner 
erscheint dort in 1 : 100(M)O dio Darstellung einer Durch- 
kreuzung von Westneuhannover, ebenfall» von Wernicke 
1903 aufgenommen. Der vorläufige Beriebt Pocbs ist 
in der „Zeitschr. der Gesellsch. f. Erdk. zu Berlin" 1905, 
S. 555 abgedruckt Die aqfWernickes Karte dargestellte 
Durchkreuzung der Gazellehalbinsel schilderte ein anderer 
Teilnehmer der Expedition, Hascher, im „Globus" (Bd. 8'», 
S. 130). Über die Gazellehalb insel ist außerdem ein 
Vortrag Wolfis (abgedruckt inden„Verh. der Abt. Berlin- 
Charlottenburg der Deutsch. Kolonialgesellscb.", Bd. VII, 
Heft 2) zu vergleichen. St. Matthias skizziert auf Grund 
einer neuen Reine dorthin Parkinsou im .Globus" (Bd. SS, 
S. 69); ebendort Mitteilungen desselben Autors über 
Keime und Tench. Viel Ethnographisches, aber auch 
geographische Einzelheiten enthält ßoluminskis Bericht 
übcrNeumecklenhurgUKolonialbl." 1901, S. 127). Wichtig 
für dio Kenntui« de« BismnrckarchipeU überhaupt ist 
Schnees Buch „Bilder aus der Südsce" (Berlin 1904). 

Ans den Karolinen sind zunächst drei Karten von 
Interesse. Einmal die Darstellung im Großen Kolonialatlas 
in 1 :30o0ÜOO mit vielen Einzelkarten in größeren Mttß- 
stftben; ferner Sentit« Skizze der Palauinsel Babclsoap, 
die dort eine von der bisherigen Auffassung abweichende 
Gestalt zeigt („Kolunialbl." 190.">, S. 51 mit gutem Text); 
sodann auf dem schon vorhin erwähnten Blatt .Neue 
Aufuahtuen aus der Südsee" eine Karte dos Südostens 
von Ponape in 1 : 5oilO0 nach Berg. Die Insel aber ist 
sonst im Innern noch terra iueognita. Im übrigen fließt 
diu Literatur über dio Karolinen verhältnismäßig reich- 
lich, besonders dank den Reisen und Veröffentlichungen 
Senffts. Dieser berichtete im „Kolonialhl." 1904, S. 12 
über einen Besuch auf I.auiutrik und Olcai (vgl. auch 
„Peterm. Mitt" 1905, S. 53), in den „Mitt. aus den 
deutsch. Schutzgeb." 1904. S. 192 über eine Fahrt nach 
Fei», Faraulip, Ifaluk, Aurepik, der Sorolgruppe und 
Ululsi. Die Lage von Jap ist neu und genau bestimmt 
wordeudurchCornelius(„Kolonialbl." 1905,8.386). Ober 
einen Besuch auf den Trukinsoln berichtete Berg (ebenda 
1903, S. 364). Manche geographisch beachtenswerte 
Einzelheit finden wir ferner in deu Mitteilungen Bergs 
über den Orkan, der am 20. April 1905 diu Ostkarolinen 
(u.a.Ponape und Kusaie) heimgesucht bat( n Kolonialb)att" 
1905, S. 407 und 457). En ebenso verheerender Orkan 
hat am 30. Juni 1905 dio M a r s h al Ii n s ein betroffen, 
worüber ebenda 1905, S. 55H berichtet wird. Von der 
Insel Nauru in diesem Archipel hondelt ein Aufsatz 
Hernsheims in deu „Mitt. der Geugr. (iesellscb. in Ham- 
burg" 1903, S. 211. Für die Geologie und physische 
Geographie von Jaluit ist Schnees Arbeit „Zur Geologie 
des Jaluitatolls" („Globus". Bd. 86, S. 329, 352 und 
363, mit Karte) wichtig. Geographische» enthalt ebenso 
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Cotrtenoblee Arbeit über die Marianen <«b«nda, Dd. 88, 
S. 4, 72 und 92). Marianen uud Marshallinseln fanden 
beretta Ende 1!)02 im Großen Kolonialatlas ihre Stelle. 

Von der -Samoagruppe ist die Intel Sawaii im 
Innorn noch sehr wenig bekannt. Ks bat dort im 
August 1!)05 ein Vulkanausbruch etattgstf anden , über 



den Linke vorn Observatorium in Apia mehrfach in der 
„Sawoanischen Zeitung" berichtet hat. 

Am besten bekannt ist das kleine „Pachtgebiut" von 
Kiauttchou, worüber die Karten und Mitteilungen 
der alljährlichen amtlichen Denkschriften erschöpfende 
Auskunft geben. H. Singer. 



Wirtschaftliches ans Abesslnlan. 

Als Ergebnisse der Getsndtschaftsrcisen , dio in neuerer 
Zeit nach Abessinien unternommen worden sind, sind von 
verschiedenen Seilen Abbandlungen Aber die wirtschaftlichen 
Verhältnisse de« Landet veröffentlicht worden. Sie beruhen 
zum Teil auf nur kurzer Beobachtung, und ihr Wert ist 
darum mitunter zweifelhaft. Krankreich hat zurzeit in Abes- 
sinien wohl die zahlreichste diplomatische Vertretung, und 
man darf deren Berichtun, weil sie sich auf stetige Beob- 
achtung stutzen, besonderes Interesse entgegenbringen. So 
findet sich in den «Kenseigncmcntg coloniaux* 1005, Xo. II 
und 12 ein längerer Artikel de* Leutnants Collat von der 
französischen Gesandtschaft in Adis Abeba, der sich mit den 
Verhältnissen Abossiniens nach allen Richtungen beschäftigt. 
Gegen den Schluß der Arbeil bespricht Collat das wirtschaft- 
liche Gebiet in Verbindung mit einigen polltischen und so- 
zialen Hinweisen, und es seien aus diesen Ausführungen 
einige Abschnitte hier wiedergegeben. Ks heißt dort: 

Ehedem mit Walderu bedeckt, i«t Abessinien heute sehr 
kahl geworden, weil der Eingeboreue ohne Borge um die Zu- 
kunft und ohne Methode die Bäume abschlägt und verbrennt. 
Kr versteht es nicht, sie wieder anzupflanzen, und zieht auch 
keinen Nutzen am dem so entblößten Boden, Um Adis AI*!«, 
um Ankober. im Minscbar und auf der Koute zur Käst« sät 
man hauptsächlich den r tief", die Hirse; im TscherUcher die 
Durra, im Innern, in Godscham, Getreide; letzteres außerdem 
überall ein wenig und ferner überall Gerste und Kicher- 
erbsen (schont bura). Fruehtbäume gibt es nicht, höchstens 
begegnet man als Seltenheiten eiuigeu Pfirsichbäumen, Vogel- 
kirschen und wilden Zitronenbäumen. Die einzige Keucht, 
die man sich, wennschon nicht ohne Mühe, verschaffen kann, 
ist eine kleine wohlschmeckende Bauane. In den übrigens 
recht seltenen und kaum gehörig angelegten Gürten baut 
der wohlhabende Bauer Zwiebeln, Klacb«, Krbscn und Linsen, 
eine Art Kartoffeln (dinnitsoh), einen Palmkohl, der Pottasche 
enthält, ein wenig Baumwolle uud etwas (»erste Igescho) zur 
Herstellung des Honigbieres (talla). Unter den Baumen stellt 
er Bienenkörbe auf. Manchmal treibt er auch ein wenig 
Viehzucht; er zieht hauptsächlich Maultiere, auch Esel und 
Bierde arabischer Herkunft, deren «r sich aber ziemlich we 
nig bedient, weil er Esel und Maultier vorzieht. Kr hat 
ferner Buckelrinder, Kettschwanzschafe, Ziegen und Hühner. 

Die einheimische Industrie ist noch ganz uuausgebildet- 
Die Geschicklichkeit des abewiniseben Handwerkers beschrankt 
Ach darauf, dioßchemiua (ein togaarti<res Gewand) zu weben, 
Burnusse anzufertigen, Maultiergebi&>e, Werkzeuge und Pflug- 
schare zu schmieden, einige Töpferwaren zu drehen, Sattel 
und Geschirre zu fabrizieren, Säbelscheiden zu verzieren, 
Rohrmatten und hübsche Korbmacherwaren zu Ib-chten, aus 
Silber und Gold Ohrringe, Nadelu, Hinge. Hulsbäuder, Kreuze 
und Obrlöffel zu gießen. Eine abessinisebe Kunst gibt es 
nicht, der Abessinier entlehnt nur. Die Gallatöpferwaren 
sind geschmackvoll, aber wenig mannigfaltig. Oer gleichmäßige 
Typus der abeasinischeu Goldschmiedearbeit ist Filigran aus 
vergoldetem Silber. Der reiche Abessinier ist sehr eitel auf 
ein reiches Geschirr seines Maultiores und auf den Schmuck 
seine* Sehildes. Ein großer Teil des von den Galla in den 
Klüsseti des Südwestens gesammelten Goldes wird im Lande 
selbst zu Schmucksachen verarbeitet. 

Obwohl unerfahrener Ackerbauer und mittelmäßiger Hand- 
werker, ist der Abessinier wenigstens beachtenswerter Kauf 
mann. Er ist ein Tauschgenie. Welches auch seine Stellung 
sei, jeder Abessinier ist gelegentlicher Händler, weun sich 
ihm ein Vorteil bietet. Manche Häuptlinge machen zu ihrem 
Nutzen aus dem Handel mit ihren besten Provltizlalerzeug- 
nissen ein Monopol. Der kleine abessinische Kaufmann, der 
„Ncgadi", ist Hausierer. Der Grollkaufuiann hat in Adis 
Abeba eine Niederlage und besitzt Maultiere, die ihm größere 
Geschäfte gestatten, sei es, daß er in den Weetprovinzen nach 
Gold und Häuten sucht, sei es, daß er in narar Baumwoll- 
waren kauft. Zwischen Harar uud Adis Abeba herrscht leb- 
hafter Handelsverkehr. Der Negadi, der kein Geld hat, leiht 
sich 200 Taler zu einer dreimonatigen Handelsreise. Er 
mietet Maultiere, geht nach Harar hinunter, kauft Waren, 



bringt sie nach Adis Abeba, zieht so viel Vorteil als möglieh 
daraus und behält dann kaum so viel, daß er die 200 Taler 
mit 20 Taler Zinsen zurückerstatten kann. Jener Zinsfuß ist 
40 Proz. und wucherisch sogar für Abessinien, wo der nor- 
male Zinsfuß 2 Proz. für einen Monat beträgt. Aber trotz 
des Vorteils aus solchen Geldgeschäften ist das Geld knapp, 
entweder, weil man os versteckt, damit man nicht als reich 
bekannt wird, oder weil das Vertrauen in die Entleiher ge- 
ring ist. Der Kaiser und die Kaiserin sind gewöhnlich die 
entgegenkommendsten Geldgeber auf Wechsel. 

Der Maria-Theresientaler von 1780 ist die einzige Münze, 
die in ganz Abessinien Kurs bat : er gilt 1,60 bis 2,10 M. Ein 
anderer in Paris geschlageuer Taler mit dem Bildnis Mene- 
liks hat in Harar und Adis Abeba Kurs, ebenso die gleichen 
halben Talerstöcke zum Nennwert und die VierteJlaler (rub), 
von denen man aber nur sieben für zwei Taler erhalt. Ker- 
ner gibt es in Harar eiue kleine Münze, von der 12 bis I« 
auf eiuen Taler gehen, uud auf dem Markt von Adis Abeba 
als Münze eiue Graspatrone der Societc francaise des Muni- 
tion». Ihr Wert ist kürzlich von 12 auf 10 für einen Taler 
gestiegeu, und für ein rub erhält man drei. Man nimmt sie 
aber nur in völlig gutem Zustande. Als Müuze gilt auch 
eine in Tlgre gefertigte Salzstange (amulctl, die in grofleu 
Mengen auf die Märkte der Provinz uud von Adis Abeba 
gebracht wird und heute im Durchschnitt V, Taler gilt. 

Die Abgaben, Wegezölle, Verls*!« und Sleuorn aller Art 
hindern sehr die Freiheit des Tauschhandels. Die Unbequem- 
lichkeiten und die I^ingsamkeit der Beförderung vermehren 
die Schwierigkeiten, und so muß mnu fast erstaunen, daß es 
in Abessinien überhaupt noch eine Handelsbewegung von Be- 
lang gibt. Es ist nicht leicht, deu Wert des Handelsverkehrs 
abzuschätzen, da es an Büchern, an Statistiken oder auderen 
Veröffentlichungen der Regierung gäu2lieh fehlt. Ks gibt 
Zollhäuser, aber keine eigentliche Zollverwaltung, auch i«t es 
aus verschiedenen Gründen unmöglich, von die*ou sachliche 
Mitteilungen zu erlangen. Durch seine natürlichen Verkehrs- 
wege hängt Abessinien mit zahlreichen Häfen zusammen, 
doch hat es, vom wirtschaftlichen Standpunkt aus lietrachlet. 
deren nur einen, nämlich Dschibuti, den Ausgungspunkt der 
Eisenbahn. Obock und Tadschurrah haben für den Außen- 
handel keine Bedeutung. Borbora und Bulhar in Britisch- 
Somalilaud führen Petroleum und Salz ein, sowie Reis für 
die Somali und die Bewohner des Ogaden, von denen sie 
Häute, liumini, Mvrrhen und Straußenfedern erhalten. Sei- 
iah entsendet nach Abessinien kaum ein Viertel dessen, was 
Dschibuti schickt. Die italienischen Häfen Massauab , Belul 
und Assab hüben nur eiue schwache Haudelsbewegung und 
stehen nur mit Tigre, Folio und Anssa In Handelsbeziehung. 
Im Westen liegt Kasaala schon ganz außerhalb des abessiui- 
schen Gebirj^-s. Metcmmeh, wo das Zollamt von englischen 
lleamh-n versehen wird, li;it nur Verbindungen mit Dvmbia 
und Takussa. Der Nilweg über l'amaka und Roseires ist 
wenig benutzbar, der Baro (Sobat) über Itaug und Nasser ist 
es nur zur Hochwnaserzeit. Die italienischen Finnen in Lugh 
verkaufen den Galla des Südens einige europäische Produkte 
und kaufen von ihnen Felle und Elfenbein. So schaut fast 
das ganze abessinische Hochland nach Dschibuti, über Dschi- 
buti geht der Verkehr zwischen Abessinien uud Europa. Nach 
dem, was sich unter Berücksichtigung aller dieser Verhält- 
nisse ermitteln läßt, kann die Einfuhr nach Abessinien, die 
insbesondere aus Baumwollwaren amerikanischer Herkunft 
besteht, auf «,8 Millionen Mark geschätzt werden. Die Aus- 
fuhr erreicht etwa den gleichen Wert uud betrifft vornehm- 
lich Ziegenfelle, Kaffee, Wachs, Elfenbein, Zibeth und Gold. 

Nach Eröffnung der 309 km langen Eisenbahn von Dschi- 
buti bis Dirredaua am Fuß der Vorberge des T seherischer, 
Mj km von Harar (Ende 1902), kann man das Somaliland in 
einem Tage durchreisen, uud es beginnt dann die Zusammen- 
stellung der Karawan>-n. Von dort gibt « drei Wego zum 
Abfall von Schoa. Der eine, 420 kin von Dirredaua bis Adis 
Abeba, ist die alte, große Wüstenstraße durch das Land der 
Adal. Der zweite, den man die Route der Assabot nennt, 
ist um 35 km kürzer und läuft den Vorbergen der Tscher- 
tscherkette, am Südrande der Wüste entlang. Der dritte er- 
klimmt das Gebirge Uber Harar und mündet später in die 
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beiden ersten Weg»; diu Entfernung von Harar nach Adis 
Abeba betragt +31 km. Die Vereinigung der drei Weg*, die 
alle ihre Torzüge und Nachteile haben, findet «tan, nachdem 
nie den Hauasch überschritten haben. Maultiere and Kamele 
sind die Transportmittel auf dieser Strecke, Die Zusammen- 
stellung der Karawanen erfolgt manchmal in zwei Wochen, 
manchmal auch erst in zwei Monaten, und der Transport 
Belbst kann 20 Tage bis I 1 /« Monate, alter auch * Monat« 
dauern, so dafl man in Adis Abeba nie berechnen kann, 
wann man seine Otiter erhält. Die Beförderung einer Tonne 
von der Küste bis Adi* Al<eba kürtet +80 bis «40 M., und 
die Zollgebühren mit Einschluß der zahlreichen Albanen 
unterwegs betragen davon noch 23 Proz. für eingeführte und 
21 Proz. für ausgeführte Waren. 

Die Eisenbahn begleitet eine Telegraphenlinie, die sich 
dann als Tclephonleitung bis Adis Al>eba fortsetzt. Eine 
italienische Telegraphenlinic verbindet Adi» Abeba mit 
Europa über Asmara, Kassala. Wadi Haifa und Kairo. Sie 
steht durch Zwciclinien in Verbindung mit Massauah und 
Perini und mit Wert- und ttüdabessinien , ja — telephonisch 
— mit Anderatscha, der Hauptstadt von Kaffa! 

Die europäischen Handelt- nnd industriellen Versuche in 
Abeaainien, die etwa '20 Jahre zurückreichen, mehren 
sich heute stark, aber man ist infolge der schwierigen Ver- 
haltnisse noch im Stadium des Umhertap|>ens. Die Mehrzahl 
der Handelshäuser sind franzosische; einige italienische, 
solche aus Aden, armenische, griechische und indische Ver- 
kaufsläden vervollständigen die Markte von Ilarar und Adis 
Abeba. Erwähnenswerte industriell« Schöpfungen sind Müh- 
len, eine Seifen- und Ölfahrik, eine Anstalt zur Entfaserung 
von Agaven, schüchterne Versuche mit Sägewerken und mit 
Tischlereien. In Hnrar ist ein Projekt zur Versorgung der 
Stadt mit Quellwasser der Ausführung nahe. Mit Agrikultur- 
Versuchen beschäftigen sich Europäer in Abessinien erst seit 
10 Jahren, und zwar hofft man, daß Baumwolle, Kaffee, öl- 
haltige Pflanzen, der Maulbeerbaum und Gemüse lohnende 
Erzeugnisse der abessinischen Tiefländer sein werden. Das 
Land dazu wird als Konzession für eine begrenzte Dauer er- 
worben. Eigentum in unserem Kinne besitzen Europaer in 
Abessinien noch nicht. Wer in Adis Abeba bebautes oder 
unbebautes Gelände bat, hat es vom Kaiser auf längere oder 
kürzere Zeit erhalten, der es nicht ohne ernsten Grund und 
ohne eine Entschädigung zu geben zurückverlangt. Die 
Lohne in jenen Konzessionen betragen durchschnittlich einen 
Taler für 5 bis fl Arbeiutage; aber die Eingeborenen ent- 
schließen sich, des Fiebers und der veränderten Ernährung 
wegen, nur schwer zum Aufenthalt In den Niederungen. 
Grotte Schwierigkeiten erheben sieb vielerorts aus dem 
Wassermangel und aus der Heuschreckenplage. Von Boden- 
schätzen ist das Alluvlnlgold der südwestlichen Provinzen zu 
nennen. Das Vorkommen anderer wertvoller Metalle ver- 
mutet man : so Braunkohle in Butga, Erdöl bei Ankober, viel 
Eisen und Schwefel namentlich ebenfalls bei Ankober, Salz 
in Tigre und im Gebiet der Arussigalla. 

Die fremden Kolonien sind wenig entwickelt; sie zahlen 
in Adis Abeba gegeu 60, in Harar etwa 30 .Erengt*, näm- 
lich Franzosen, Engländer, Italiener, Bussen, Schweizer und 
Deutsche; außerdem leben in jeder der beiden Städte an 100 
,Griks u , d. h. Griechen und Armenier, 30 Inder und 2 bis 
300 Araber au« Jemen. Das Leben ist für den Europäer un- 
bequem und kostspielig, teuer sind auch Dienerschaft und 
Beisen. Eine bestimmte Rechtsstellung der Fremden mangelt. 
Frankreich. England, Italien und Bußland haben Gesandt- 
schaften in Adis Abeba, Deutschland und Belgien sowie wohl 



aneh Österreich- Ungarn , dessen außerordentlich« Mission 
unter Bitter von Uoehnel gleichzeitig mit der deutschen 
unter Rosen am Hofe Meneliks wellte, werden ebenfalls 
standige Vertretungen errichten. Amerika und die Türkei 
schickten 1903 bzw. 1904 Gesandtschaften. 

Der Abessinier ist ohne Zweifel intelligent, gewandt, ein 
geschickter Kaufmann nnd gierig nach Gewinn; er hat wahr- 
scheinlich Verständnis für den Fortschritt, aber anscheinend 
nur für de*»eu Merkwürdigkeiten, während er dem Europäer 
gegenüber indifferent bleibt. Wer Europa besucht hat, kehrt 
in der Heimat wieder zur alten Kleidung und Lebensweise 
zurück. Der Europier ist vielleicht zu früh mit seinen Be- 
strebungen und Erzeugnissen gekommen und das abessinlsche 
Milieu dafür noch nicht reif. Das niedere Volk allerdings 
nähert sich dem Europäer, weil er Geld hat; es will noch 
nicht arbeiten, aber es sieht die Arbeit nicht mehr für eine 
Schande an, ubwohl die Vertreter einzelner Handwerke noch 
für Parias gelten. 

Die wirtschaftliche Entwickelung ist langsam, weil die 
noch formlose Verwaltung mit ihren Verboten und ihrer 
Unberechenbarkeit kommerziellen und industriellen Auf- 
schwung hindert. Die Verwaltung ist nicht organisiert, ohne 
I Methode, ohne Plan, sie verfährt hier so, in der Nachbar- 
provinz anders. Der Zusammenhang des Reiches ist noch zu jung 
und zu schwach, als daß an eine ernstliche Organisation des- 
selben gedacht werdeu könnte. Die Steuern wären nicht 
drückend, wenn sie unter Kontrolle erhoben würden, wenn nicht 
noch willkürliche Nebenabgaben dazukämen. Darunter leidet 
auch der Frvmdhandel. Die beiden Mängel des abessinischen 
Regimes sind das Fehlen einer Organisation und der sozusagen 
legal gewordene Brauch, Geschenke zu nehmen. Alles kommt 
vom Herrscher her, und dt« Dauer der Gunst, in der der 
einzelne steht, ist die ei uz ige Bürgschaft für Versprechungen 
und für bewilligte Konzessionen. Was man auch immer er- 
langen will, man muß es persönlich vom Kaiser erbitten, 
muß sich mit Tagesanbruch au seinem Wege aufstellen, muß 
den richtigen Moment erspähen, um die Angelegenheit zn 
erklären, muß die Vorteile, die der Kaiser daraus zielten wird, 
ins richtige Licht setzen, alles in einem Kontrakt voraus- 
sehen, der nur so lange Wert hat, als er nicht zurückgezogen 
oder geändert wird, dem Kaiser selbst Geschenke geben und 
den einen oder anderen aus seiner Umgebung gewinnen. 
Und wenn wirklich die Papiere einigen Wert haben und man 
gerechterweise ragen muß, daß die Vereinbarungen einiger' 
maßen respektiert werden, so gilt das nur für das Wohl- 
wollen des heutigen Souveräns, solange wie dieser leben 
wird. Überdies wird der Einfluß der offiziellen Vertreter 
unaufhörlich aufgeboten, damit die Angelegenheiten ihrer 
Landsleute erledigt oder respektiert werden. Selbst gegen 
solche Geschenke aber darf matt nicht auf wirkliche Unter- 
stützung rechnen, da die Position eines, jeden, so hoch er auch 
stehen mag, zu zweifelhaft ist, zu sehr von den Umständen 
abhängt, und das erklärt die Gier aller, schnellen Gewinn 
aufzuhäufen, die Zeit zu nutzen. Kein Abessinier, zu sehr 
mit sich selbst und dem Augenblick beschäftigt, denkt an 
das Gemeinwohl oder die Zukunft. Alles, was keinen un- 
mittelbaren Nutzen verspricht, läßt ihn gleichgültig. Un- 
glücklicherweise ist Monelik, mit Geschäften überhäuft, mit 
Recht vorsichtig und mißtrauisch, manchmal schon überlistet, 
je länger je weniger der Regierung dieses Reiches gewachsen, 
das zwecks günstiger Ergebnisse nur einer ernstlichen Or- 
ganisation der inneren Verwaltung bedarf und Gefallen an 
der Arbeit im Volke, verbunden mit Verständnis für den 
I wenn auch fernen Segen einer Bemühung. 
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— Die Zauberer als Anstifter des Aufstandes in 
Deutsch-Ostafrika. Von verschiedenen Seiten ist be- 
richtet worden, daß der Aufstand in Deutsch-Ostafrika durch 
die dortigen Zauberer angestiftet worden sei, untl sowohl das 
Gouvernement wie die Missionare haben sich zu dieser Auf- 
fassung bekannt. Der Umstand ist von ethnologischem Inter- 
esse. In welcher Weise die Zauberer zu Werke gegangen 
sind, darüber gibt u. a. ein Brief Aufschluß, den der Pater 
Lamberty aus Ilongo bei Kondoa an die .Köln. Volksztg." 
geschrieben hat und der den Aufstand vom August in der 
Landschaft Usagara schildert. Abgedruckt ist der Brief in 
der Nummer vom 11. Dezember v. J. Es geht aus ihm 
folgendes hervor: Seit dem Sommer v. J. hatto der Kriegs- 
zauber die Länder südlich von Kilossa und Mrngorr» durch- 
drungen und dio Massen gleichsam elektrisiert. Kein Euro- 



päer hätte es für möglich gehalten, daß ein eventueller 
Aufstand seinen Ursprung im Aberglauben haben würde. 
Ins Werk gesetzt ist er unter dem Schutz des Wasaramu 
gottes Koleo und seiner Zauberer. Die Eingeweihte« mußten 
den Zauberern zwei Pesa zahlen. Das Ziel der Geheim- 
bündler war die Abschüttelung des Joches der Weißen; diese 
sollten daher aus dem Laude vertrieben werden, so daß nie- 
mand mehr den Schwarzen Arbeit aufnötigen und Steuer» 
auferlegen könne. Diese Parole fand außerordentlichen Bei- 
fall. In allen Dörfern, wohin die Zauberer kamen, wurde 
Pornbe gebraut und fleißig getrunken, und nachdem das be- 
rauschende Getränk seine Wirkung getan hatte, wurde die 
„Dawa", die Zaubermedizin , verabreicht; die Eingeweihten 
erhielten den Namen Watoto wa Mungu. was Lamberty mit 
„Kinder Gottes' übersetzt. Bei -lern Klnrtnß der Zauberer 
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wurde alle« g<«laubt, was sie renicherten : Kraft ihrer 
Medizin würden «ich die Geschosse der Weißou in Wawer 
verwandeln. AU du* Krfnhrung diese Prophezeiung widerlegte, 
mußte xu d'-in Zaubertrauk des Dawa noch ein .Mwiko 4 hin- 
zukommen, d. h das Verbot, irgend eine bestimmte Nahrung 
zu sich zu nehmen, hier Hühner und Buhnen. Die Auf- 
ständischen hatten in Usagara ein gemeinsames Krkennungs- 
zeichen, nämlich die Spitzen der Negerhirse in die Maiire 
gebunden; damit «tollten sie «ich ohne Furcht den Gewehren 
der Weiften. Durch Gefangene erfuhr man, daC, als doch 
kein Waaser, sondern Kugeln aus den Gewehren kamen, die 
Leute die /ruberer gefragt hätten, warum „Dawa* und 
.Mwiko* versaut hatten, und daß die Antwort gewe>eu wäre, 
das „Dawa* sei nicht gut gewesen, weil das Fett der im 
Dienste der Europäer von Kilossa stehenden Araber und der 
Schädel des Keldwebeli in Kilos«» selbst, aus dem alle hätten 
trinken müssen, gefehlt habet 

Soweit Pater Lamb'Ttjs Mitteilungen. Merkwürdig ist 
für die Völkerverhältuisse in Deutsch-Ostatrika die Verbrei- 
tung des Aufwandes über ein »o gewaltiges Gebiet- Hatten 
etwa alle Zauberer der einzelnen Stilm-ue miteinander 
Kühlung '< Die Beantwortung dieser Frage steht noch ans. 
Sollte »ie je gegebeu werden und bejahend laut«n , so waren 
wir um eine iuter»santo Krfnhrung reicher. Daß »l*r der 
Kuf der Zauberer zu den WalTeu eine *o aligemeine Auf- 
nahme fand, mag uns belehren, daß wir Europäer mit unserem 
System der .Erziehung' zur Arbeit und Steuern dem Afri- 
kaner Uberall gleich verhaßt «ind. Abachüttelung der als 
drückend empfundenen Herrschaft des Europaers war in Süd- 
westafrika das Ziel des Aufstandes und nun auch iu Ost- 
»frika- Die Versuchung, jenes Ziel zu erreichen, wird noch 
dadurch großer, daß die Krkeuntnis. der Europäer «ei auch 
nur ein Mensch mit menschlichen Köhlern und Sehwächeu, 
sieh unter den Afrikanern immer mehr verbreitet hat. Den 
nächsten Aufstand — er wird uns schwerlich erspart werden 
— haben wir nun wohl in Kamerun nieder/uschlagen, wo 
es ja «hnedie* fortwährend im Süden gart. 



— Zur landeskundlichen Erforschung Deutsch- 
Ostafrikas. Ks heißt, daß in diesem Jahr von der Kolo 
uialverwaltung aus den Mitteln de* Afrikafonds zwei 
landeskundliche Expeditionen nach Deutsch-Ostafrika 
geschickt werden sollen, von denen die eine die Erforschung 
des Großen ostafrikanischeu Grabengebietes, die andere die 
ethnographische Untersuchung der Bevölkerung des Bezirks 
Irangi betreiben «oll. 



— Overwegs Grab. Am 2«. September 1852 starb in 
Maduarl, einem Dorf 15km südöstlich von Kuka in der 
Nähe des Westufers des Tsadsees, der deuuehe Afrikareisende 
Adolf Overwe* , der Begleiter Heinrich Barths und erste Er- 
forscher de« Tsadwes. Die deutschen Mitglieder der Jola — 
Tsadsee-Grenzkommission haben das Dorf besucht und sich 
bemüht, das Grab festzustellen, aber, wie Oberleutnant Mar- 
quardsen in einen) Aufsau Über den Tsadsee (.Mitt. w. d. 
dtsch Schutzgeb." 1905, Heft 4) mitteilt, ohne Erfolg. Doch 
erinnerten »ich noch einige Kinwohner di-s Dorfes der Um- 
stände bei seinem Tode Nach Barth« B«richt (.Reisen und 
Entdeckungen', Bd. III, 8. +25) war dem Gefährten unter 
einem schönen Hadschilidschhautn das Grab gegraben worden. 
Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, daß In den Nachschlage- j 
büchnrn und auch von Marquardsen als Todestag Overwegs 
der '.'7. September angegeben wird. Nach Bartbs Bemerkung ' 
war es ein Sonntag, für den sich nach «einem Tagebuch als 
Datum der 2«. September ergibt. 



— Ober einig« religiös» oder abergläubische An- 
schauungen der Neger an der Westküste des Vik- 
toriasees berichtet I' L'. Smoor iii der MUsiouszcitscbrift 
.Gott will e«i" vom November v. J. K9 handelt sich um 
das Gebiet bei der neugi-gröndetmi Mi*sions«tation lhangiro 
unweit und südlich von Bukoha. Ks gibt dort Geisterbaume, 
niedrige Bäume, in deren Gezweig kleine Muscheln, die sonst 
auch als Münz« dienen, hefestiut und Kleidungsstücke auf- 
gehängt werden. Der Boden unter diesen Bitumen trügt 
feines Gras. K« gibt ferner heilige Haine, .bibira", iu denen 
der Neger — jeder für «ich allein — sein« .Andacht" ab- 
hält. Auf dem freien Platz vor dem Hau-«' stehen ein oder 
mehrere Kiiumc, die sich im Banne der Geister befinden, so- 



wie einige kleine Strohhutten, worin den Geistern Opfer dar- 
gebracht, werden. Hin aller Neger, der ganz nahe bei seinem 
Hause fünf solcher kleinen Hütten — vier gleich große 
nebeneinander und eine fünft«, kleinere, davor — gebaut 
hatte, gab auf Befragen an, das seien Wohnungen für Ru- 
bunga. („Kubunga" heißt umherwandern, .rubunga" der 
Wanderer.) Kubung« sei ein Geist, der die hauropuli ( Rin- 
derpest I verbreitet habe, in der Laudschafl Kisika an der 
Grenze von Uganda wohne und auch die Gegend von Ihan- 
giro heimsuche. Er komme das Abends, und zwar auf ab- 
gelegenen, wenig bekannten Wegen. Di« fünfte, kleine Hütte 
sei für Rubuugas Sohn Rubembeira bestimmt; der Geist gehe 
nämlich stets in Begleitung aus. Snioors Gewährsmann er- 
klärte ferner, er fürchte den Geist und mache täglich abend« 
in dessen Hotte Feuer an, damit e« jenem nicht zn kalt 
würde. Bei der Gelegenheit sage er auch stets: „Hubunga, 
mein König, wisse, daß ich dir ganz zu eigen bin; li«B mir 
das Leben und nimm es mir nicht eher als meinem Groß- 
vater." 



— Über die Olawiminen und die Otawibahn hielt 
J. Günipell in der Abteilung Kassel der Dtsch. Kolonial- 
gesellschaft vor einiger Zeit einen Vortrag, der iu der .Zeit- 
schrift f. Kolonialpolitik* 1*05, S. 76u bis 763 abgedruckt ist. 
Wir entnehmen ihm einige Angaben. Südöstlich von der 
Etoscha - Salzpfanne linden sich Stellen, wo das Kupfer teils 
gediegen, teils in Verbindungen an der Oberfläche liegt 
und von den Eingeborenen leicht gewonnen und zu 
Schmucksachen verarbeitet wurde- An dem Hauptver- 
kehrswege Otawifontein — Grootfnntein liegen in einer 
Ost — Wwt verlaufenden Linie und in Abständen von 
12 bzw. "km voneinander, am Südraude des »teil au« dem 
Flarhlamle nördlich des Waterborge« emporsteigenden Otawi- 
gebirges die Kupferstellen Groß-Otawi, Klein-Otawi und Gu- 
chab; ferner liegt 70 km nördlich von Guchab, wo das Gebirge 
vor dem Übergang in das gleichmäßig nach der Ktoscha- 
Pfanne abfallende Gelände seine letzten größeren Höhenzüge 
hat, die Kupferslelle von Tsuincb. Durch Händler wurde 
mau auf den Kupfen-eichtum aufmerksam und «a bildet« sioh 
1900 eine .Otawiminen- und Eisenbahngesellschaft* zum Ab- 
bau der Kupforlager und zum Bau einer Bahn dorthin. Die 
Rahnbaupläne haben sieh mehrfach geändert, schließlich 
wurde der Bau einer direkten Bahn Swakopmund — Otawi- 
minen und die Fertigstellung dieser etwa 570 km langen 
Strecke mit 0,dOm Spurweite in Jahren beschlossen. Mit 
der Ausführung wurde im September 1003 die Firma Arthur 
Koppel beauftragt, der Kilometer sollte 25 840 M. kosten. Im 
Dezember 190.1 begann der Bau, dann trat dar Hereroaufstand 
störend dazwischen. Die beim Bau beschäftigten Herero 
wurden entlassen und der Bau bis zur Ankunft italienischer 
Arbeiter unterbrochen. Doch konnte im militärischen Inter- 
esse der Ausbau bis Omarnru beschleunigt und die Re- 
gicrungsbahn Swakopmund — Windhuk durch eine Zweigbahn 
von Onguati nach Karibib mit der leistungsfähigeren Otawi- 
bahn verbunden werden. So wurde am IS. Mai IVOS Kari- 
bib, am 20. September Omaruru erreicht. Mit den italienischen 
Arbeitern hatte man viel» Schwierigkeiten, beschäftigt wur- 
den nachher 480 andere Weiße, «owle 5So Herero und «60 
Owambo und Bergdamara, die sich bewährten. — Die Kupfer- 
fundstellen sind von August 1900 bis September 1901 gründ- 
lich untersucht worden. Danach sind die Miuen von Guchab 
und Nagaib ohne bemerkenswert großen Kupfergehalt, da- 
gegen weist die Mine von Asis einen Erzkörper zwar von 
wenig Umfang . aber von guter Qualität auf. Noch mehr 
verspricht die Mine von Tsumeb. Man berechnete, daß dort 
mindestens 2M3:i0t hochgradigen Krzes mit einem durch- 
schnittlichen Gehalt von 12,iil Proz. Kupfer und 25,2« Pro». 
Blei . »owie 190519t geringgradigen Erze« mit einem Durch- 
schnittsgehalt von -.91 Proz. Kupfer und 4,37 Pro». Blei zur 
Förderung bereit stehen. (Diese Berechnung erscheint merk- 
würdig genau:) Ks bedürfte 4 Jahre und 8 Monate, um das 
hochgradige Erz herauszubringen. Mit Bestimmtheit wird 
ferner angenommen, daß man in größerer Tiefe noch eine 
ebenso große Erzmenge von gleichem Wert vorfinden wird. 
Die Mine von Tsumeb l«*t«ht au« zwei Erzadern, die durch 
harten, kompakten Kalkstein voneinander getrennt sind 
und einen kleinen Hügel am Fuß einer großen Kalksteinkuppc 
bilden. Das Gemisch der Erze stellt sich aus Bleiglanz, 
Kupferglanz und Carbonaten dieser beiden Metalle zusammen. 
Das zum Abbau nötig« Wasser kann der 20 km entfernte 
Otjikotosee liefern, auch mangelt es nicht an leioht erreich- 
barem Grubenholz. Ein geschicktes Arbeitermaterial ver- 
sprechen die Owamb». 
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Eine Besteigung der Hekla. 

Von Carl Küchler. 
Mit G Abbildungen nach Aufnahmen des Verfasser». 



Schon sechs Tage war ich mit meinem Führer durch 
die wunderbare südliche Gletscherwelt Island» unterwegs 
gewesen, als ich, aus der Landschaft der herrlichen 
Njälssaga kommend, am 29. Juni 1905 kurz nurh Mittag 
vom Xordabhange der wüsten Prihy rningshalsar aus 
zum ersten Male die berühmto Hekla erblickte. Jeuseit 
eines weiten Landstriches öder Steinfelder, brauner Sand- 
wüsten und wilder Lavngegenden stieg sie, allenthalben 
von kleineren 
Vulkankette n 
umringt, maje- 
stätisch im Nor- 
den empor. Ihr 
Gipfel war von 
einer leichten 
Nebelwolke um- 
zogen , aber die 
Sehncofelder an 
ihren Abhängen 
glänzten im Son- 
nenscheine und 
grüOten freund- 
lich herüber, 
und ich konnte 
nicht ahnen, wie 
gefahrvoll mir 
am nächsten 
Tage der Auf- 
stieg dort hinauf 
werden sollte. 

So leicht und 
schnell aber, wie 
ich es mir gedacht hatte, sollten wir der schneegekrnnteu 
NordJandskönigin denn doch nicht zu Füßen sitzen dürfen : 
auch hier hatte mich die durchsichtig klare Atmosphäre 
des arktischen Zauberlandes wieder arg getäuscht, und 
noch sechs Stunden anstrengenden Rittes waren uns be- 
schieden, ehe wir heute die als Vorbereitung für den 
nächsten Tag so nötige Ruhe finden sollten. Nach einer 
mehrstündigen Rast zur Krholuug von unserem Vor- 
mittagsritte in dem dicht am Fuße des Prihy rningur, 
am äußersten südlichen Rande der Lavafelder der Hekla 
gelegenen gastfreundlichen Hofe Reyuifell, brachen wir 
nachmittags 5 Uhr auf die Hekla loa auf. Nachdem wir 
zunächst unweit des Hofes Ingjaldastadir die »war 
nicht sehr breite, aber ziemlich tiefe ostliche Räuga 
OlobiM i,\ \ \ i \ Nr «. 




durchritten hatten , führte uns ein oine Stunde langer 
Ritt in gestrecktem Galopp in nordwestlicher Richtung 
durch eine trostlos öde Sandwüste, in der die durch 
die Schar meiner Reit- und Packpferde aufgewirbelten 
braunen Sandwolkeu um uns stoben , so daß Roß und 
Reiter ununterbrochen niesten und schnauften und wir 
froh waren, als wir den ärmlichen Hof Dagverdames 
erreichten, in dessen unmittelbarer Nähe glücklicherweise 

wieder etwas 
Grün für die 
Pferde, aber lei- 
der kein Tropfen 
Wassers zu fin- 
den war. Von 
einem alten Bau- 
ern geleitet, der 
gerade mit ein 
paar Pferden, 
die zu beiden 
Seiten Wasser- 
tönnchen auf- 
geschnallt tru- 
gen, nach einem 
eine Stunde ent- 
fernten Hnche 
ritt, um Trink- 
wasser heimzu- 
holen , hielten 
wir von hier 
aus nordwärts 
und hatten bald 
einen gewalti- 
gen, wild zerrissenen Lavastrom mit in phantastischen 
Formen erstarrten Gebilden und die ersten rötlich braunen 
Vulkanketten am Fuße der Hekla unmittelbar rechts vor 
uns: ein in der dunkel violetten Abendbeleuchtung un- 
heimlich düsteres Rild. Haid aber änderte sich zu meiner 
Überraschung die Gegend wie mit einem Schlage, und 
den zwischen mächtigen Lavastmmen in saftig grünem, 
von mehreren kleinen Wasserlikufen durchzogenen Ge- 
lände gelegenen Hof Selsund am südwestlichen Fuße 
der Hekla begrüßte ich mit Freuden, da es schon abends 
!t l'lir geworden war und ich hier, an einem wahrhaft 
idyllischen Plätzchen in der fürchterlichen Einöde, nach 
unserem anstrengenden Tagesritte endlich zur Ruhe zu 
kommen hofft«. Aber als ich meine Absicht mitteilte, 



Die Hekla, vom Hofe Gnltula-kor aas gesehen. 
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erklärte ans leider unser alter Begleiter, der sieb hier 
mit seinen Wassertönuchen von uns trennte, daO wir in 
Seisund wohl nur schwerlich Unterkunft finden könnten 
und die Besteigung der Hekla Ton dort aus auch ZU 
langwierig »ein dürfte, so daß wir schließlich wohl oder 
Obel weiter zu reiten beschlossen, l'ui einen »teilen Ab- 
hang von Sand and Steingeröll herum hielten wir unsere 
nördliche Richtung genau weiter ein und langten gegen 
10 Uhr abends, zuletzt link» von turmhohen Felswanden 




At>b 



Besinn des Anstieg* ntif die llekl 



Am HO. Juni morgens 10 Uhr waren wir wieder auf 
den Beineu, und unser erstes war, hinaus vor den Hof 
zu eilen, um nach dein Wetter und vur allen Dingen der 
Hekla selbst Ausschau zu halten. Der Hof Galtaliekur, 
entschieden der günstigste Auggangspunkt zu einer Be- 
steigung der Hekla, liegt inmitten grünen Wicsungeländes 
und bildet, gleichwie Seisund, eine wahrhaft erfrischend 
wirkende Oase inmitten der sich meilenweit nach allen 
Richtungen erstreckenden ichuurigen Lavafolder , Saud- 
und Aschenwüsten des Vulkans. 
Über die im Sonnenscheine da- 
liegenden, mit niedrigem gelbeu 
Hahnenfuß übersäten Wiesen 
schweifte unser Blick nach der 
dicht Tor uns im Osten aufsteigen- 
den Hekla (Abb. 1), deren einzelne 
gewaltige Lavastrome mit den sich 
zwischen diesen tief herabziehen- 
den Schneefeldern durchs Fernglas 
deutlich su unterscheiden waren; 
aber über ibrun Gipfel zogen vom 
Norden her ununterbrochen Nebel- 
wolken herauf, die, sobald sie über 
deu Nordrand des höchsten Kraters 
gelangten , wild in Fetzen gerissen 
wurden und nach allen Richtungen 
hin zerstoben. „Da droben rast 
heute ein fürchterlicher Sturm", 
meinte der Bauer von Galtaliekur, 
der zu uns getreten war, „und ich 
würde Ihnen raten, lieber nicht hin- 
aufzugehen; denu wenn der Nebel 




hinreitend , an dem dicht am 
Westfuße der Hekla gelegenen 
Hofe Nu'frholt an. Zu unserem 
Schrecken teilt« uns todmüden Rei- 
tern ein altes Mütterchen, das ganz 
allein im Hause war, jedoch mit, 
daß sie uns nichts alt zwei Stühle 
in einer Dachkammer anbieten 
könnte, auf denen sitzend wir die 
Nacht wohl im Hause zubringen 
könnten, so daß wir uns lieber 
nach dem nächsten Hofe erkundig- 
ten und uoch eine Stunde weiter 
zu reiten beschlossen. Unter dem 
Heulen der Alten, die uns jammernd 
versicherte, daß wir in der Dämme- 
rung der Nacht unfehlbar in der 
breiten und tiefen westlicheu Ränga, 
die wir dann noch durchreiten 
müßten, ertrinken würden, kletter- 
ten wir mühsam wieder auf unsere 
jedenfalls auch todmüden Herde 
und irrten nun etwa 1 '/j Stunde 
lang zunächst in einem trügerischen Sunipfgeliiude, dann 
an dem teils felsigen, teils sandigen, oft von Birken- 
gestrupp verdeckten östlichen Ufer der westlichen 
Ranga hin und her, bis wir nach mehrmaligen Schwimm- 
versuchen der vorangetriebenen ledigen Pferde endlich 
doch eine Furt durch das zum Glück durchsichtig klare, 
aber eiskalte Wasser fanden und nachte gegen 1 2 Uhr den 
Hof (ialtaliekur auf dem westlichen l.'fer des Flusses 
erreichten, wo wir, mit den Knöpfen unserer Reitpeitschen 
an die Tür trommelnd, den Bauern weckten und bald 
auf zwar hartem und recht unappetitlichem, aber doch 
vor der Kälte der Nacht schützendem Lager in tiefen 
Schlaf sanken. — 





Abb. 3. In einem Lavastrom der Hekla. 

tiefer kommt, sind Sie in den Lavaatrömen verloren." 
Das paßte mir aber durchaus nicht in meinen Plan; 
denn, einmal in Island, nicht auf dem Gipfel der welt- 
berühmten Hekla gewesen zu sein, dünkte mich geradezu 
auf einen Glanzpunkt meiner Reise zu verzichten ; und 
warten konnten wir hier nicht länger, da noch gewaltige 
Laudert recken vor uns lagen, die durchritten und genauer 
erforscht werden mußten, ehe ich wieder nach Reykjavik, 
der Hauptstadt der Insel, zurückkehren durfte. 

So brachen wir denn auf meinen ausdrücklichen 
Wunsch hin, von dem Bauern von Galtalit-kur selbst ge- 
führt, mit nur je einem Reitpferde vormittags 11 Uhr 
zum Anstiege auf, ritten, nachdem wir den hier seichten 
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Galt&bach durchquert hatten, über einen allem Anscheine 
nach schon viele Jahrtausende alten , völlig ebenen und 
an seiner Oberfläche nur ganz leicht gewellten Lava- 
stroru. auf dem die Huftritte der Pferde hell erklangen, 
und dann hinunter an die wettliche Klinga, diu wir 
wieder an derselben Stelle passierten, wo wir sie schon 
in der letzten Nacht durchritten hatten. Ein kurzer 
Galopp durch das außerordentlich stark duftende Birken- 
gebÜHch Hraunteigur auf dem örtlichen Flußufer, 




Abb. *. Aschenwände der Hektn. 

weiterhin durch Lavaklippen und 
Sand brachte uns, indem wir das 
gefährliche Sumpfland, in dem wir 
in der vorhergehenden Nacht ver- 
zweifelt umhergeirrt waren , rechts 
ließen, wieder an den ungastlichen 
Hof Nie fr holt, den wir gleichfalls 
rechts liegen ließen, um, immer dem 
Lauf« eines »chftumenden Gieß- 
baches folgend, nun etwa 1 , Stunde 
lang steil aufwärts zu klimmen. 
Auf einer mit ärmlichem niedrigen 
Grase und Moos bewachsenen wei- 
ten . leicht gewellten Senkung ka- 
men uns Hunderte von neugierigen 
Lammern blökend entgeuengesprun- 
gvn , die eben erst den Mutter- 
schafen weggenommen worden «ein 
mußten, um sich nun den Sumnier 
über hier oben in der Wildnis selb.it 
ihr Futter zu suchen und zu ge- 
deihen. Ihr jämmerliches Geschrei 
— es mochten weit über 1 Ol H l Köpfe 

sein — klang eigentümlich in dem weiten, einsamen 
Talkessel wider, der letzte Laut einigen Lebens, den 
wir nun für lange Stunden gehört haben sollten. In 
scharfem rechten Winkel von dem bis hierher ver- 
folgten Saumpfade abbiegend , sprengten wir jetzt 
genau nordwärts durch die pfadioxe. allenthalben mit 
weiten Löchern durchsetzte L'hene dahin (Abb. 2), in der 
hier und da noch einzelne, höchstens 20 bis 30 cm hohe 
verkrüppelte Schwarzbirkon - und Grauweidenbüsche 
ängstlich geduckt am Hoden dahinkrochen , stellenweise 
die Moosbeere dürftig wuchs und die hellen Sterne der 
weißen Butterbluino uns einen letzten freundlichen Gruß 
zunickten. Nach etwa Stunde hörte jegliche Vege- 



tation auf, und wir sahen uns plötzlich auf beiden Seiten 
von den gewaltigen Armen eines wobl 20m hohen, wild 
zerrissenen Lavastromes eingeschlossen, der die grotes- 
kesteu Formationen aufwies. Nur langsam stampften 
die Pferde durch die tiefe schwarze Asche in der Schlucht 
zwischen den Lavaklippen aufwärts; dann gelangten wir 
wieder auf ein freies Aschenfeld, durch Steingeröll, kohl- 
schwarze harte Lavastücke, weichen, zerbröckelnden 
Bimsstein und zersplitterte scharfe Stücke Schiefers, der 
unter den Hufen der Pferde hell 
klirrt«, fast unwegsam gemacht. 
Rechts von uns stieg ein Krater 
neben dem anderen empor, zum 
Teil schwarz und ausgebrannt, zum 
Teil ziegelrot oder gelblich; und 
dann sahen wir plötzlich die eigent- 
liche haubenförmige Kuppe der 
Hekla mit ihren Schneefeldern vor 
uns aufsteigen. Über das erste 
Schneefeld, in dem die gewaltig 
arbeitenden , schnaufenden Pferd- 
chen tief einsanken, so daß wir 
alle 10 bis 20 Schritte halten muß- 
ten, um sie Atem schöpfen zu lassen, 
bogen wir dann rechts ab, umritten 
vorsichtig im Zickzack einen jäh 
abfallenden, von wahrscheinlich vor 
kurzem erst geschmolzenem Schnee 
aufgeweichten Aschenhügel, auf 
dem wir plötzlich von Osten her 
von einem eisigen Sturme gepackt 
wurden, gegen den die Pferde, die 




Abb. 5. Schneefelder der Hekla. 

Köpfe ängstlich zurückwendend, sich immer mühsamer 
Schritt vor Schritt vorwärts kämpften, und gegen den 
wir seihst uns tief auf die Hälse der Pferde nieder- 
beugen mußten, um nicht aus dem Sattel gewebt zu 
werden, so daß wir froh waren, als wir auf der Nurd- 
scite des Aschuuhügels in eine tiefe, geschützte Senkung 
(Abb. 3) hinabreiten konnten, wo wir langsam wieder 
zu Atem kamen, abstiegen und unsere in wenigen Minu- 
ten völlig erstarrten Hände an den warmen Leibern der 
Pferde zu erwärmen versuchten. Aher nun sollten unsere 
armen Tiere auch einige Stunden Ruhe haben. Ein 
Weiterreiten verbot sich von selbst, da unmittelbar vor 
uns ein hoher, zerklüfteter Lavastrom aufstieg, der nur 
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auf Händen und Füßen zu überklettern war, und hinter 
dem die Schneefelder und fast senkrecht emporsteigende 
schwärze Aschenwände sich bis nach dem höchsten 
Gipfel der Hekla hinaufzogen. Mit gesenkten Köpfen 
standen die armen (iäule auf dem schwarzen Aachen- 
boden de« Kessel», in dem wir uns befanden, traurig da 
und rührten «ich nicht. Unser Bauer von Galtaltekur, 
Tor wenigen Jahren, wie mir mein Führer erzählte, noch 
ein blühender junger Mann, jetzt brustkrank und 
keuchend, kotinte auch nicht weiter und blieb bei den 
Tieren zurück, während ich mit meinem Reiseführer und 
alten Studiengenossen vou Kopenhagen her nun zu Filde 
den weiteren Anstieg begann, eine Kletterpartie, die ich 
zeit meines Leiten« nicht wieder vergessen werde. 

Kaum hatten wir deu erwähnten Lavastrom auf allen 
Vieren überklettert, als der Oststurm, mit seiner Kalte 
durch Mark und Bein gehend, uns wieder faßic, so daß 
wir bald, statt über das iu weitem Bogen westwärts nach 
dem Gipfel hinaufführende Schneefeld weiterzustainpfen, 
uns entschlossen, des kürzeren Weges halber diu steilen, 
mit Lavablöcken übersäten Aschenwände emporzuklimmen 
(Abb. 4). I^eider war da« ein Fehler, der uns leicht 
hott* ins Verderben stürzen kennen, und deu wir wenig- 
sten» auf dem Rückwege nicht wiederholten; denn der 
Weg über das Schneefeld hätte uns infolge der rechts 
vorgelagerten Aschenhöhen vor allen Dingen etwas mehr 
Schutz vor dem Sturme gewährt, dessen ganzer Gewalt 
wir nun bis auf den Gipfel hinauf ausgesetzt waren. Der 
Aschenboden war, jedenfalls gleichfalls infolge erst vor 
kurzem wuggetauten Schnees, weich und schlüpfrig; die 
Lavastücke, auf denen wir dem Fuße Halt zu geben 
versuchten, rollten uns unter den Füßen weg, so daß 
wir oft genug rückwärts rutschteu oder auf die Knie 
fielen; die Aschenwand ward immer steiler; größere 
Lavablöcke, nach denen wir mit den Händen faßten, um 
uns daran emporzuzieheu , erwiesen sich als morsch und 
zerbröckelten, so daß wir wiederum — glücklicherweise 
noch vorwärts — zu Falle kamen; die Finger erstarrten 
uns vor Kälte; alle 2 bis 3 Minuten mußten wir Halt 
machen, um keuchend Atem zu schöpfen; und dazu 
stoben uns von oben herunter feiner Schneestaub und 
scharfe Eisnadeln schmerzend in das vor inneror Hitze 
glühende Gesicht. Schließlich war ich infolge des müh- 
samen steilen Emporkletterns in den schweren Reitstiefeln, 
das oft mehr einem Eroporkrieeheii auf Händcu und Füßen 
glich, so vollkommen erschöpft und ermattet, daß, als 
wir höher gelangten, der aller Beschreibung »pottende 
fürchterliche Sturm, der in nieinen langen und weiten 
Olrock wie in ein Segel faßte, mich plötzlich ganz um- 
riß, so daß ich ius Gleiten und immer rascheres Rollen 
kam und an dem zackigen lavastrom in der Tiefe zer- 
schmettert worden »ein würde , wenn nicht mein alter 
treuer Freund mir in großon Sätzen nachgesprungen 
wäre, mich noch an dem einen Arme gepackt und wieder 
wenigstens auf die Knie emporgerissen hätte. Das diente 
uns zur Lehre! Von hier ab kletterten wir, einander 
Test fassend und alle paar Schritte verschnaufend, dicht 
nneinandergedrftngt und die Oberkörper uach rechts 
gegen den Sturm gebeugt, wuiter, mit der freien Hand 
der eine den kurzen Stiel meiner Reitpeitsche, der andere 
das zusammengeschobene Stativ meines photographischen 
Apparates als Stütze gebrauchend, Und so langten wir 
nach zwei fürchterlichen, langen Stunden droben an, wo 
wir hinter einer einigermaßen Schutz gewahrenden 
Scbneewand erschöpft, hallt erstarrt und uns eng um- 
schlungen haltend, in den Firnschnee niedersanken. Vor 
uns öffnete aich in einem Dreiviertelkreise der leider 
ganz mit Schnee gefüllte große Südkrater von 1845, 
hinter dem der nur ein wenig höhure, aber kleinere | 



Nordkrater lag, über den aber immer noch ununter- 
brochen oino Nebelwand nach der anderen heraufzog, so 
daß wir es durchaus nicht wagen durfton , weiter zu 
gehen. Nachdem wir uns einigermaßen verschnauft und 
dio vor Kälte tränenden Augen geklärt hatten, verzehrten 
wir mit zitternden Händen unser Schwarzbrot und 
Hammelfleisch and suchten dann, soweit es unser Zu- 
stand zuließ, den weiten Rundblick zu erfassen und zu 
genießen. 

Die A ussicht. von dem zwar nur 1557 m hohen Oipfel 
des jedoch nach allen Richtungen hin frei liegenden Vul- 
kans war, da das Wetter nach Nordwest, West, Süd und 
Ost vollkommen klar war, einzig wunderbar nnd ist ohne 
Zweifel eine der weitesten und imposantesten der Erde. 
Umfaßt sie doch den weitaus größten Teil der gewaltigen 
Polarinsel von 1870 Qnadratmeilen ! Im Nordwesten 
stieg der mächtige, 26 Quadratmeilen umfassende Gletscher 
LAngjökull mit den vielgozackten JarUhettur und 
dem ßlafell im Vordergrunde und rechts davon der 
25 Quadratmeilen umfassende gewaltige Hofsjökull in 
eisiger Starrheit empor. Nordöstlich unterschieden wir 
deutlich die endlose Wüste des fürchterlichen Sprengi- 
sandur, die, wenn überhaupt, in einem ununterbrochenen 
Ritte ron 20 Stunden durchsprengt werden muß, von 
den Sülur am Kyjafjord begrenzt. Im Osten, jenseit 
der Fiskivötn. glänzten die großartigen Eisregiouen des 
über 2000 m hoben und 150 Qnadratmeilen umfassenden 
Vatnajökall, des größten Gletschers der Erde, mit dem 
vulkanischen Skaptärjökull im Vordergrunde. Im 
Südosten war der 1705 m hohe Kyjaf jallajökull ander 
Südküste der Insel, von dem wir herkamen, und der 
dreihörnige Prih yrningur, über dessen Paß wir erst 
gestern geritten waren, im Süden aber, jenseit des ganzen 
gewaltigen Flußgebietes des Markarfljöt, der Pjörmi 
und ölfusa, das wir die vorhergehenden Tage unter 
Lebensgefahren durchquert hatten, der offene Atlantische 
Ozean zu erkennen, auf dem die spitzen Vestmanna- 
eyjar, die Westmftnncrinaeln, wie riesige Steinblöcke zu 
schwimmen schienen. Westwärts reichte der Blick über 
die schneebedeckten Berge von Pingvellir mit dem 
rechts gelegenen kegelförmigen SkjaldbreiS und dein 
Hlooufell hinaus bis an den Gebirgsstock der Kaja in 
unmittelbarer Nähe von Reykjavik. Nach allen Rich- 
tungen glänzten silberne Flußläufe und Hochgebirgsseen, 
allontk&lben im Lande rauchte und dampfte es toii heißen 
Quellen, aus den Sandwüsten, wo es gerade stürmte, 
wirbelten braune Sandwolken himmelhoch empor, und 
unmittelbar zu unseren Füßen dehnton sich unterhalb 
der blendenden Schneefelder die Stein- und Aschen wüsten, 
Lavantröme imd Vulkanketten des ganzen Gebietes der 
Hukla, die in historischer Zeit nicht woniger als 18 
fürchterliche Ausbrüche gehabt hat, in grauer, starrer, 
teter Stille und Fiusauikeit. Unmittelbar hinter uns 
aber gähnte der Schlund, aus dorn sich vom September 
1845 bis in den April 1846 ein 80m hoher und zwei 
Meilen breiter glühender, alles vernichtender Lavastrom 
meilenweit ins Land hinein ergoß, der damals eine Feuer- 
und Rauchsäule von über 4000 in Höhe gen Himmel 
emporsandte, und dessen ausgeworfene Asche vom Sturme 
bis nach den 1 40 geographische Meilen entfernten Orkneys 
geführt wurde! 

Doch wir mußten Abschied nehmen; denn die eisige 
Kälte durchschanerte uns. und in großen Sätzen liefen 
wir nun das westliche steile Schnoefeld hinunter (Abb. 5). 
um einmal bei langsamem Abstiege nicht etwa zu Falle und 
ins Gleiten und zum anderen wenigstens einigermaßen wie- 
der in Wärme zu kommen. Im Verlaufe vou l'/j Stunden 
langten wir nach einer letzten Kletterpartie über den 
hüben Lavastrom wieder in dem geschützten Felskessel 
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bei unserem Föhrer und den Pferden an, die, wie er- 
starrt, noch an derselben Stelle ebenso stumm und traurig 
dastanden, wie wir sie verlassen hatten. Nach einer 
kurzen Rast und dem gebührenden Berichte an unseren 
Bauern ging es nnn zu Pferde zunächst wieder etwas 
bergauf, nochmals im Sturme um den schon einmal um- 
rittenen Aacbenhügel herum, Uber da« letzte Schneefeld 
im Zickzack steil abwärts und dann in gestrecktem Ga- 
lopp über das weite , von Gesteinstrümmeru bedeckte 
Aschenfeld, so daß die SchioferstQcke unter den Hufen 
der Pferde klirrend nach rückwärts flogen, bis wir wie- 
der in der weiten Senkung etwas Gras erreichten, an 
dem wir die armen verhungerten Gäule sich eine Stunde 
lang gütlich tun ließen. Auf einem etwas kürzeren 
Rückwege von im ganzen etwa vier Stunden gelangten 
wir wieder an die westliche Rünga, diu wir nun 
schon zum dritten Male durchritten, und erreichten abends 
gegen neun Uhr wieder unseren Hof Galtaliekur. So- 
bald wir abgesattelt hatten, konnten wir nicht umhin, uns 
vor dem Abendessen von der Wiese ostlich vom Hofe aus 
die schlimme Hekla nochmals zu betrachten, die jetzt, 



völlig uobelfrei, friedlich auf uns berabschaute , so dal! 
ich rasch meinen auf dem gefahrvollen Anstiege so übel 
mitgenommenen photograpbischen Apparat, den mir die 
Firma „Hüttig u. Sühn" in Dresden mit der gesamten 
wertvollen Aufrüstung in dankenswertester Weise für 
meine Expedition zur Verfügung gestellt hatte, nochmals 
aufzustellen eilte, um in der Abendbeleuchtung glück- 
licherweise noch die beste, in Abb. 1 wiedergegebene 
Auf nähme des Vulkan» zu erzieleu, die ich überhaupt 

mitgebracht habe. 

Nach stärkender Ruhe, wenn auch wiederum auf hartem 
Lager, ging es am nächsten Morgen auf frischen Pferden zu 
noch xwoiwöcheutlichem Ritte zunächst westwärts weiter; 
und wenn wir auch noch an diesem Tage aus der von 
den Feuerströmen der Hekla arg verwüsteten Gegend 
heraus gelangten, so konnten wir ibro schueebudockto 
Haube doch noch zwei Tage lang bis an den Großen 
Geysir hinter uns in die Wolken ragen sehen, um 
beim Schauen all der neuen großartigen Naturwunder 
nicht sogleich zu vergessen, was wir da drohen erlebt 
hatten. 



Mythologischer Zusammenhang zwischen der Alten und Neuen Welt 1 ). 



Am Schlüsse der Eiszeit ist der Mensch in Amerika 
vorhanden, wie die aufgefundenen Reste beweisen, ganz 
ähnlich wie dieses in Europa der Fall war; ob gleich- 
zeitig, wissen wir nicht, und ebenso ist e» oine noch zu 
lösende Frage , ob dieser eiszeitliche Amerikanische und 
der eiszeitliche europäische Mensch von irgend einem 
gleichen Urmenschen abstammen, ob beide durch irgend 
eine heute nicht mehr vorhandene geologische Hrücke im 
Zusammenhange stehen. Darüber möge, wenn es möglich 
ist, die Zukunft entsoheideni^Also der Mensch ist auf 
Amerikas Hoden vorhandeu, und hier hat er sich — dar- 
über sind heute alle hervorragenden Amerikanisten 
einig — sowohl in körperliobor als geistiger Besiehung 
eigenartig und unabhängig entwickelt, ist er nach I<eib 
und Kultur ein echter Amerikaner geworden. Vier Jahr- 
hunderte fast hat es gedauert, bis diese Anschauungen 
sur Geltung gelangten, denn schon gleich nach der Ent- 
deckung der Neuen Welt tauchten jene fortwirkenden 
Irrlebren auf, die die Amerikaner und ihre Kulturen 
bald zu Nachkommen der Juden, Phöniker, Inder, Tataren, 
Chinesen usw. machten. Nicht einmal ihre Rasseneigen- 
tümlicbkeiten ließ man ihnen, sie sollten durchaus Mon- 
goloiden sein, eine unrichtige anthropologische Annahme, 
die bis auf Peschel und Ratzel fortdauerte. 

Heute wissen wir aber, daß nach Körperbeschaffen- 
heit und Kulturentwickelung der Amerikaner selbständig 
dasteht, und mit Recht hebt der Verfasser der vorliegen- 
den Schrift hervor, daß allein schon der Mangel der 
Eisenkenutnis und der Haustiere das Vorhandensein alt- 
weltlicher Kultur in Amerikn ausschließen. Und doch, 
wenn wir tiefer gehen, laßt sich das Vorhandensein 
gewisser Kiemente nicht leugnen, die dünn und spärlich 
wie eine homöopathische Dosis aus der östlichen in die 
westliche Erdhälfte eingedrungen sein müssen, über deren 
Wann und Wie wir allerdings im unklaren sind, die aber 
wohl den Weg vom Norden nach dem Süden genommen 
haben müssen. Allerdings sind hs recht znrte Gebilde, 
die den organischen Zusammenhang dartun. ohne abur, 
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wu gleich stark betont werden muß, irgeudwio ändernd 
und einflußreich die selbstendige Kntwickelung ameri- 
kanischer Kulturen beeinflußt zu haben. F,s ist das Ge- 
biet der Mythen, das mit Hilfe der vergleichenden Sagcn- 
fnrschung uns hier Einblicke eröffnete und namentlich 
an der Hand der so hoch entwickelten nordamerikanischen 
I Ethnologie uns einige sichere Schlüsse erlaubt 

Zunächst hat für Nordamerika die seit 1 897 tätige, 
nach dem Plane von Franz Rosa organisierte Jesup-Ex- 
pedition hier neuen unverdächtigen Stoff geliefert, welcher 
sich ouf die Völkerstämme bezieht, die beiderseits da 
wohnen, wo die Alte und Neue Welt sich einander nähern. 
Auf der asiatischen Seite war es der Kusse Bogoras, 
welcher Mythologie und Folklore der Tschuktschen, Kor- 
jäken und Kamtschadalen erforschte und nachwies, wie 
I diese „Reringsvölker" auf diesem Gebiete nichts getnuiu 
I haben mit ihren asiatischen Nachbarn, den urulaltaiscben 
Völkern, sondern in mythologischer Beziehung weit eher 
zu den Amerikanern zu rechnen sind, so sehr, daß er 
eine Scharfe Grenzlinie von der Kolymumündung bis zur 
Gischigabucht ziehen konnte, von der östlich Mythe und 
Sago einen amerikanischen Charakter tragen, was die im 
einzelnen durchgeführten Analysen der beiderseitigen 
Mythen schlagend beweisen. Namentlich reicht die 
Übereinstimmung auf der amerikanischen Seite hinab 
bis Columbia, und hier ist ob vor allem die Myihe Tom 
Raben, Kutk. welche bis in die feinsten Einzelheiten 
stimmt, so daß ein gemeinsamer Ursprung klar zutage 
liegt. 

Während nun so (und auch durch anderweitige 
Forschungen) für Nordamerika eine Eintlößnng altwelt- 
licher Mythen klargestellt ist. fehlte für Südamerika 
eine entsprechende Arbeit, und doch müßte diese sich 
insofern noch belangreicher gestalten, da sie — falls 
Mythen bis zur MngelhAenstraße drangen — den schla- 
gendsten Reweis für duren Ausdehnungsfähigkeit und Wan- 
derkunst erbrachten, indem sie die ganze iJinge der 
westlichen Erdbälfte. über 100 Breitengrade, durcheilteu. 
Die Lücke ist nun durch Paul Ehrunreicha 
schöne Arbeit ausgefüllt. Freilich, so ins Volle 
hineingreifen wie die Forscher der Jeaup - Expedition 
konnte er nicht, und mühsam, mit ganzer Beherrschung 
der sehr zerstreuteu Literatur bat er den Stoff zusammen- 
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geholt, kritisch gesiebtet und in preiswürdiger Art metho- 
disch verarbeitet, wolwi ihm nicht mir seine eigenen süd- 
amerikanischen Reisen, sondern nuch «eine tüchtigen 
frühereu Arbeiten, namentlich dag grolle Werk über „die 
Urhewohner Brasiliens", zustatten kamen. 

Wie Ehrenreich sich zur Mytbenforschung stellt, ! 
ergibt eich daraus, daß er kosmogonisebe und Heroeu- 
sngen aus Nattirvorgäugen ableitet. Diese Naturmythen 
beach ranken «ich auf einen engen Vorstellungskreis und 
knüpfen nur an konkret wahrnehmbare Erscheinungen 
und Vorgänge au, können («ich infolgedessen bei allen 
Völkern zu allen /.eiten gleichen. Nach diesen drund- 
sfitzen behandelt der Verfasser dann seinen Stoff. Ks 
ist nicht möglich, den au» zahlreichen Bruchstücken und 
zerstreuten EinzeUchriften wiedargegebenun Inhalt der 
südamerikanischen Mythen hier anzuführen ; er bezieht 
sich auf die Wcltschöpfung, Kataklysuien. die Flut, den 
Welteubrand, Himmel und Erde, die Entstehung der 
Lebewesen , die auch in Südamerika eine hervorragende 
mythische Kollo spielende Sonne und den Mond, die 
Sterne und Sternbilder, Ahnborren und Heroen. Schon 
hieraus ersieht man. dali dieselben Stoffe und Gegen- 
stände wio bei uns mythenbildend wirkten. 

Was, vom ethnologischen Standpunkte aus, vorzugs- 
weise belangreich erscheint, das sind aber die ebenso 
vorsichtigen als überzeugenden Ausführungen Ebrenreichs 
Uber den Zusammenhang der uord- und südamerikanischen 
Mytheu und die altwfiltlichen Sagenelemente in Amerika. 
Wenn wir auch darauf bestehen, daC eine große Anzahl 
«ich gleichender Mythen überall selbständig und ohne 
Entlehnung sich herausbildet, so kann doch andererseits 
nicht geleugnet werden , daß auch auf dein Wege der 
Wanderung von Mund zu Mund bis in weite« I'ornon 
■Übertragungen stattgefunden haben , und im Nachweise 
solcher liegt einer der Schwerpunkte der Ebrenreichschen 
Arbeit. Für den Zu»amu)©nbaiig nord- und südameri- 
kanischer Mythen tritt ja keinerlei geographische Schwie- 
rigkeit in den Weg, und ein Widerspruch ist in dieser 
Beziehung kaum zu fürchten, wahrend es viel schwieriger 
ist, die asiatischen Elemente der südamerikanischen Mythen 
mit Sicherheit als solche nachzuweisen. Der Weg von der 
Bering- bis zur Magelbaenstraßc ist ein weiter, und dio 
Einflüsse, die auf die Verbreitung der Mythen wirkten, 
können »ehr verschiedener Art sein, wobei Wanderungen, 
der Handel. Schiffbrüche u. dgl. ihre Rolle spielen, aber 
nur in den allorseltcnstcn Fallen auch der geschichtliche 
Nachweis für die Ausstreuung einer Sage zu führen ist. 
Vieles bleibt trotzdem rätselhaft , und gegenüher einer 
Verbreitung auf dein Wege Polynesien« verhalt Ehren- 
reich sieh mit Hecht sehr zweifelnd. 

Betraohten wir den belangreichsten Abschnitt der 
Ebrenreichschen Arbeit, die asiatischen Sagenelementu 
in Amerika, woltei wir natürlich nur die Hauptergebnisse 
mitteilen können, ohne auf die kettengleich aneinander- 
gereihte zahlreichen Einzelzüge der Sagen oingehon zu 
können. Ausgangspunkt für eine große Reihe ist die 



aus alt japanischen Geschicbtswerken des 7. und 8. Jahr- 
hunderts stammende Susauowogeachichte, dereu Einzel- 
züge zerstreut bis nach Brasilien nachweisbar sind, 
namentlich auch iu den Oger- und Kannibalenmythen. 
Nur ein Beispiel will ich hier anführen. Gemeinsam ist 
diesen amerikanischen und ostatiatischen Oger- uud 
ähnlichen Fabelwesen, daß sie mit Ungeziefer behaftet 
sind, Schlagenhaar haben oder Schlaugcn, Skolopender, 
Frosche als Parasiten im Haare. Diese Mythen behandeln 
entweder die Tötung der Ogren oder die Flucht vor 
ihnen, überhaupt die Befreiung einer Person au» ihrer 
Gewalt. Hier einige der lehrreichen Parallelen. 

Bei den Korjaken Ostsibiriens nimmt die Sonne ein 
Weib, an dessen Stelle sich ein in Menschengestalt ver- 
wandelter Käfer setzt. Während des Lausen» entdeckt 
der Gatte an ihrem Naoken K&feiscbilder und tötet die 
entlarvte Betrügerin. 

Bei den Maidu Kaliforniens hat ein Frosch die Ge- 
stalt eines Löwenwcibcs, das er verschlungen hat Nachts 
entdeckt der Gatte (Frosch) Schuppen an ihrem Nacken, 
tötet die falsche Gattin und holt sein wirkliches Weib 
aus ihrem Leibe hervor. 

Bei den Karaya Bra»iliens entdeckt die Frau in 
gleicher Weise Fischstacheln im Nacken des falschen 
(iatten, der ein verwandelter Pirarukufisch ist, und ent- 
flieht mit magischer Hilfe. 

Diese von Nordostasien nach Innerbrasilien reichen- 
den speziellen Züge lassen sich wohl nur durch Wande- 
rung der gleichen Elemente erklären, und in der Tat 
findet sich der Zug auch in der altjapanischen Susanowo- 
mythe, in welcher Susanowo, einu Ogergestalt, sich von 
seinem Schwiegersohn in der Unterwelt lausen laßt, 
wobei dieser im Haare Susanowos Skolopender findet. 
Anstatt, wie von ihm verlangt wird, diese Tiere zu 
essen, steckt er Fruchtkerne in den Mund. Susanowo 
verfällt unterdessen in Schlaf, worauf der Schwieger- 
sohn ihn feBselt und mit seiner Geliebten die Flucht 
ergreift. 

Dieses nur ein einzelnes Beispiel der zahlreich auf- 
geführten übereinstimmenden Elemente, woraus hervor- 
geht, daß ostasiatische, speziell japanische Motive, die 
auch bei den Nordostasiaten eich finden , auf amerika- 
nischem Boden eine weite Verbreitung gefunden haben. 
Anderes weist dann wieder auf Indien, diese große 
Märchen quelle, hin. Indem aber Ehretireich dieses selbst 
mit völliger Beherrschung des Sachverhalts und ohne jede 
Voreingenommenheit nachweist, kann er zugleich nicht 
nachdrücklich genug davor warnen, solches Vorhanden- 
Fein asiatischer Element« in der amerikanischen Mythen- 
welt in dem Sinne zu verwerten, als ob die amerika- 
nischen Kulturen asiatischen Ursprung« seien. Uud solche 
Warnung ist um so mehr am Platze, als noch immer 
Vertreter jener falschen Ansicht vorhanden sind, welche 
sogeuannte amerikonische Pyramiden und Bronze, soziale 
Verhältnisse und selbst die amerikanischen Sprachen aus 
der Alten Welt ableiten. Riebard Andree. 



Prähistorischer Bergbau auf dem Mitterberge bei Bischofshoven. 

Zahlreich sind die Spuren des römischen Bergbaues gewiß bis in die ältere Bronzezeit hinaus. Eine der 
diesseits der Alpcu. Seltener jedoch hat man die Stellen ; bestuntersuchten Stellen des vorgeschichtlichen Berg- 
de< prähistorischen Bergbaues iu unserem Vaterlande baues, der ganz ohne eiserne Geräte betrieben wurde, 
entdeckt, obschon wir lange anzunehmen berechtigt also in die Bronze- und HallsUttzeit zurückreicht, be- 
waren, daß die vorgeschichtlichen Bewohner Deutsch- findet sich auf dem Mitterberge bei Mühlhach in den 
lande ihre metallenen Schmuckgogonstäude und (ieräte i Salzburger Alpen. Hier hat vor 3000 Jahren ein aus- 
seihst herzustellen verstanden. Dies ist bereits für gedehnter Kupferbergbau geblüht, der viele hundert 
frühere vorgeschichtliche Perioden der Füll und reicht I Jahre bestanden hat; Jahrtausende lag er dann still, bis 
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der Zufall Ton neuem zu der Auftindung der reichen 
Kupferminen und dabei gleichzeitig zur Entdeckung des 
alten Bergbaubetriebes geführt hat 500 Bergknappen 
arbeiten gegenwärtig wieder auf dem altehrwürdigen 
Gelände. 

Prof. Much in Wien hat die Erforschung dieses vor- 
geschichtlichen , bronzezeitlichen Bergbaues mit Erfolg 
betrieben und war in der Lage, eine Anzahl Herren, 
Teilnehmer des vorjährigen Salzburger Anthropologeu- 
kongressea, auf den Mitterberg zu führen, um dort, au Ort 
und Stelle, seine Entdeckungen einem größeren Kreise 
von Gelehrten zu unterbreiten. 

Wie schon bemerkt, liegt die Stello des alten Berg- 
baubetriebes in den Salzburger Alpen, 1600 m hoch, am 
Ausgange des Mühlbachtale», Tier Stunden von Bischofg- 
hoven. Dort finden sich zunächst zahlreiche V urtief ungen, 
die sich alle als eingestürzte Schächte ausweisen. Kin* 
zelne Schachte, die bei der Auffindung noeh befahrbar 
waren, hatten eine Decke von Steinen und Erde, die dun 
Eingang sorgfältig verschloß, Dies ist ein Beweis , daO 
dem Bergbau kein Jähes , gewaltsames Ende gesetzt 
war, sondern daü man beim Verlassen der Schächte mit 
einer Rückkehr rechnete, die dann infolge Ton kriege- 
rischen Ereignissen oder Volksverschiebuugen nicht zur 
Ausführung kam. Dio Schächte gehen schräg, nicht 
allzutief in den Berg, Bind gezimmert, meist zwei neben- 
einander. Zwischen diesen wurde das Gestein heraus- 
geholt, bis die Stolle erschöpft war. Das Eindringen 
in den Fels geschah durch Feuersetzung , eine Art des 
Schachtbaues, die auch von den Griechen und Römern 
noch angewendet worden ist. Die Fouerisetzung erfolgt 
in der Weise, daü der Fels dureh angelegte Feuer erhitzt 
und dann mit Wasser begossen wird. Durch dieses Ver- 
fahren wird das Gestein mürbe und läßt sich, wie es im 
Mitterberge geschah, vermittelst hölzerner Keile los- 
trennen. Durch jede Feuersetzuug gelangt uiati so etwa 
eine Handbreit weiter. Zu den Holzkellen pflegte man 
sehr trockenes Holz zu nehroeu, diese mit Holzhämmern 
einzutreiben und wieder mit Wasser zu begießen. Von 
solchen Keilen fanden sich in den alten Schächten des 
Mitterberges noch manche im Gebirge steckend vor. 
Das Einfahren in die Schächte ermöglichte eine Art 
Leiter, die aus einem Balken geschnitten war; Bruch- 
stücke sind erhalten. Vermittelst hölzerner Gefäße wurde 
das Wasser herausgetragen; auch deren haben sich meh- 
rere vorgefunden und konnten vollständig wieder zu- 
sammengesetzt werden. Bronzenes Arbeitagezfihe , als 
spitze, schwere Keile und Bronzehämmer, sind zum Teil 
noch mit den Holzstielen zum Vorschein gekommen, 
keine Spur jedoch vod „Schlägel aus Eisen", das in den 
römischen Bergwerken sonst überall zu finden ist in 
Verbindung mit den tönernen Lampen, welche den römi- 
schen Krzsuchern leuchteten. Unsere Bergleute iin Mitter- 
berge gebrauchten zur Beleuchtung Bündel von 10 bis 12 
Holzspänen, ähnlich wie sie bis vor kurzem der Land- 
mann im Winter selbst schnitt und zum Feueranzündon 
benutzte. Zu Tausenden liegen solche angebrannte Holz- 
späne auf dem Boden der alten Schächte. 

Das Gestein wurde mit. Säcken au« Tierfellen horauf- 
befördort TierfeLIe bildeten auch die vornehmste Klei- 
dung der Leute. Mützen in Haubeuform aus Ziegen- 
fell mit den Haaren, Schuhe aus demselben Material, 
sandalenförmig an den Füßen befestigt, und Ledertasclien 
geben von der Bekleidung der alten Knappeu deutliche 
Kunde , da auch einzelne dieser Gegenstände sich er- 
halten haben. War das Gestein nun heraufbefördert, so 
begann die langwierige und schwere Arbeit du« Schuidcn*. 
Auf großen Steinen wurde vermittelst schwerer Stciu- 
ichlegel das Gestein zerkleinert , auf einer schleifstein- 
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ähnlichen Platte das klein gemachte Erz dann gemahlen. 
Diese Platten waren mit künstlichen Killen versehen, um 
das Kleinmalen zu erleichtern. Zum Schlemmen be- 
nutzte man 1 m große Tröge, aus einem Baumstück 
hergestellt Diese Tröge besaßen an den Kopfseiten je 
eine Nute zum Anfassen, f u diesen Trögen wurde das klein- 
gemahlene Erz so lauge hin und her bewegt, bis die schwe- 
reren Erzstückchen sich unten am Boden ansammelten. 
Mit hölzernen Schöpflöffeln wurden letztere von dem tauben 
Gestein befreit Die Bewegung des Troges geschah 
ähnlich wie heutzutage noch das Hin- und Herhewegen 
einer Getreideschwinge. War das Er« nun in dieser 
aufbereitet, wurde es an Ort und Stelle geröstet, um 
den Schwefel zu entfernen. Darauf folgte sofort das 
Schmelzen. Dazu bediente mau sich kleiner, 50 cm hoher 
Ofen , die von drei Seiten aus Grauwackensteinen auf- 
gemauert waren. Die vierte Seite war des Zuges wegen 
offen. Etwa 30 solcher alter Schmelzöfen sind bisher 
auf dem Mitterberge nachgewiesen worden. Sie wurden 
so lange benutzt, bis Holzmangel eintrat, dann schob man 
die Ofen naher dem Walde zu. Das Produkt des Schmel- 
zens war ein tlacber Kupferkuchen. Diese Kuchen trans- 
portierte man dann in die Gießereien, welche sich natür- 
lich auf dem Mitterberge nicht befanden. Von Kupfer- 
kuchen haben sieb zahlreiche erhalten. Die chemische 
Analyse des Scbmelzproduktes hat gezeigt, daß das auf 
dem Mitterberge gewonnene Kupfer sehr rein war ; es 
hat mit seinem geriugon Nickolgehalt eine ähnliche Zu- 
sammensetzung wie die Bronzen des berühmten Grab- 
feldos von Hallstatt und des Pfahlbaues im Mondsee. 
Wir können also wohl annehmen, daß die Bewohner der 
dortigen Gegenden die Unternehmer des Mitterberger 
Kupferbergbaues gewesen sind, daß dort auch das Kupfer 
zu den verschiedenartigsten Gegenständen verarbeitet 
wurde. Auf dem Mitterberge sind die alten Pingen und 
Halden so zahlreich vertreten, daß man auf einen viele 
Jahrhunderte währenden Bergbau au der Stelle schließen 
konnte. Die Halden kennzeichnen sich bekanntermaßen 
durch ihren Maugel an Vegetation; auf einigen fehlt 
diese sogar ganz infolge der giftigen Bestandteile dt* 
Erzes. Huflattich und Schöllkraut umrankt die alten 
Stätten menschlichen Fleißes. 

Wie dio zahlreichen Holz- und ßrouzefunde des Berg- 
baues auf eine Zeit vor der Eiseupcriode hinweisen, so 
haben auch die Gefäßreste und bronzenen Schmuck- 
gegenstände alle dio typischen Formen und Ornamente 
jener hronzezeitlichen Epoche. Die Gefäße stimmen mit 
denen des Moudsees überein. Von Wohnungen fanden 
sich bisher nur Plattformen, auf denen die Hütten der 
Bergleute gestanden haben, von den Hütten selbst keine 
tj berreste. 

Es ist uatürlicb, daß nur während der Sommermonate 
auf dem Mitterberge gearbeitet werden konnte, denn wir 
befinden uns inmitten einer großartigen Alpeuwelt Vor 
uns zackige, in die Wolken starrende Kelsenwände, un- 
ersteiglich, mit Schnee und Eis bedeckt, zur Seite ein 
sauft sich neigendes Tal uud im Rücken ein Bergwald, 
der hier bis an die äußerste Grenze seines Gedeihen* 
sich ausbreitet. Sumpfiges Hochmoor begrenzt den Wald. 
In dem Moore hat man neuerdings l'fahlbauroste ge- 
funden. Vielleicht befand sich in dem unwegsamen 
Moore das Vorrats- uud Lagerhaus für gewounoue 
Kupferkuchen. Die Spitzon der Pfähle wiesen nämlich 
auf steinerne oder bronzene Axthiebe hin. 

Voller Bewunderung für die Energie der damaligen 
Menschen betrachten wir dieBe Spuren des vorgeschicht- 
lichen Bergbaues. Wie kamen die Leute auf diese Stelle V 
Wer hatte ihnen verraten, daß hier iu der Erde so reiche 
Schatze verborgen waren V Schätze, deren Weite wir 

1.1' 
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heutzutage nur mit dem Golde vergleichen können. Ge- I guug von tausend Gefabren und Schwierigkeiten viele 
wiß haben sie an dem stundenweit entfernten Tale den Stunden weit gefolgt über das unwegsame Gebirge. 
Erzgang zuerst beobachtet und sind ihm unter Bezwin- I C. R. 



Die „Kauten" in der Nähe von Sontra (Hessen). 

Von Prof. Dr. Wilh. Halbfaß. Neubaidensleben. 
Mit einer Tiefenkarte des Denser See». 



In Ratzel» »Die Erde und das I.eben" , Bd. II, fand 
ich S. 192 die Bemerkung, daß auch in den hessischen 
Zechsteiuhügelläüdern von Sontra uud Richelsdorf kleinere 
Einstürze vorkommen, die manchmal mit Wasser gefüllt 
»ind und im Volksuiund „Konten'' beißen. In der Tat 
zeigen die alten bessisebeu Meßtischblätter vom Juhre 
1*57 bzw. 1859 Sontra, Seifertshausen und Lichtenau 
mehrfach diesen Namen, der auch in den Namen Berns- 
häuser „Kutte" und Roßdorfer „Kutto" in der Vordcrrhöu 
<*. Globus, Bd. 5(1, Nr. 1) wiederkehrt. Meine Absicht, 
diese kleinen Einsturzbeckeo im vereisten Zustande in den 
Weihnachtsferien 1904 näher zu untersuchen, scheiterte 
an dem milden Wetter der letzten Winter, und daher 
kam ich erst in den ersten Oktobertagen vorigeu Jahres 
dazu, mit Hilfe meines tragbaren Osgoodbootes dio kleinen 
Seelein zu besuchen. Der relativ größte von ihnen liegt 
am Ostrande des Dörfchens Dens, dessen Hauser zum 
Teil sich hart über seinem Westufer erheben , in einem 
schroff an 80 m in die Tiefe hinabgehenden Kessel, 
desseD tiefste Mulde von dem kleinen Denser See ein- 
genommen wird. Die Plattendolomitbänke der oberen 
Zechsteinformation (a. Blatt Sontra der kgl. preuß. geol. 
Landesaufnahme) sind namentlich an der Westseite des 
Beckens sehr deutlich aufgeschlossen, während Bie un 
den übrigen Wänden des Beckens durch Oberftäcben- 
erosion mehr oder minder verdeckt "ind. Es kann wohl 
keinem Zweifel unterliegen, daß wir es hier mit einer 
Bodensenkung zu tun haben, welche durch Auswaschungen 
von (ripsschloteo unterhalb des Zechsteins entstanden 
ist, lu der Nähe von Dens befindet «ich ein Gipsbruch. 
Die Tiefe des Sees beträgt zurzeit nur 9 m, doch int aus 
den Uferrändern beider Längsufer des Sees (s. das durch 
die größte Breite des Sees gelegt« Profil) deutlich zu 
erkennen, daß der Wasserstand des Sees zuzeiten be- 
trächtlich höber sein muß. Der in Dens ansässige (iuts- 
besitzer Herr Hilter, welcher gutigst den Transport de» 
Boote» zum Hitmansee übernahm, und der dort deit langer 
Zeit amtierende Lehrer Herr Schaake bezeichneten mir 
au dem steilen Westufer des Sees eine Stollu, bis zu 
welcher der See bei Hoch Wasserstand vor einer Reibe 
von Jahren gestiegen war, sie lag etwa 4 lll Über dein 
jetzigen Niveau. Danach berechnet sich die Maximal- 
tiefe bei Hochwasseratand zu 13 m in Übereinstimmung 
mit Messungen, welche der Lehrer von Kis aus bei hohem 
Wasserstand vor mehreren Jahren vorgenommen hatte. 
Beide Herren erklärtun übereinstimmend, daß der Wasser- 
stund des Sees nicht etwa permanent im Fallen begriffen 
9ei, vielmehr sei er vor einer Anzahl von Jahren noch 
niedriger uh in diesem Jahre gewesen. In der Pfarrer- 
chronik von Nentershausen, die mir durch die Güte de« 
dortigen Pfarrers, Herrn Holtmann, zugänglich gemacht 
wurde, schreibt der Pfarrer Biscamp: „Der Heuser See, 
welcher der gemeinen Sage nach keinen Grund haben 
sollte, wurde von mir den H. März 1814, da er mit 
l 1 .j Schuh dickem Ei» beduckt war, an zwei Stollen in 
seiner Mitte, wo ich Löcher machen ließ, rücksichtlich 
seiner Tiefe untersucht und gemessen. Er war «her au 
beiden Stellen nur 32 Kuß tief." Damals war er also 
wesentlich so tief wie jetzt und ein direkter Einfluß 



eines südöstlich von Dens neuerdings aufgemachten 
Stollens auf Schwerspatgewinnung auf den Wasserstand 
des Sees nicht wahrscheinlich, vielmehr steht er wohl mit 
der unregelmäßigen unterirdischen Speisung durch Quellen 
im Zusammenhang. Daß die atmosphärischen Nieder- 
schlage dafür nicht maßgebend sein können, bezeugt sein 
augenblicklicher niedriger Wasserstand trotz der reich- 
lichen Niederschläge der letzten Woohen. Der Denser 
See ist nicht ganz gleichmäßig in die Bodenoberfläche 
eingesenkt, vielmehr befinden sich die größten Tiefen 
im nördlichen Teile nahe dem Westufer, wo auch der 
Absturz in diu Tiefe am größten ist, während er von 
dem Südende zu nur allmählich an Tiefe zunimmt. Ich 
maß die Länge des Sees zu ruud 100, seine Breite zu 
gut 60 m , daraus ergibt sich eine OburÜächo von etwa 
50 Ar, ein Volumen von rund 30000cbm. In der schon 
erwähnten Pfarrchronik wird die Größe des Sees zu 4 
bis ö Ackur, also ungefähr 1 hu ungegeben, die ganz gut 
der Ausdehnung deB Sees bei Hochwasser entsprechen mag. 

In dem Brunnemaunschen Fuhrer durch das Werra- 
tal, Kassel, o. J.. findet sich S. 295 die Angabe, daß der 
See 156 m lang, 62 m breit und 10 m tief sei. Diene 
Zahlen sind Jedenfalls nicht richtig, denn bei einer Länge 
von 156m, dio er vielleicht bei hohem Wasserstande 
erlangen kann, erreicht der See eine Tiefe von etwa 13 m. 
Auf dem ziemlich ebenen Boden des Sees lagert sich ein 
gewiß mehrere Meter dicker Schlamm, der außer dem 
durch Regen eingeschwemmten Erdreich der nächsten 
Umgebung überwiegend aus den Exkrementen der Gänse 
und Euten besteht, dio überaus zahlreich den See zu 
allen Zeiten bevölkern. Diese sind auch die Ursache, 
daß er überreich an Plankton ist, das an der Ober- 
fläche überwiegend aus Anuraea aculeata, in eiuiger Tiefe 
aber fast gänzlich aus Ceriodapbnien besteht. Ich habe 
noch nie einen See von der immerhin ansehnlichen Tiefe 
von 9 m biologisch untersucht, der auch nur annähernd 
diese Fülle von Daphnien besessen bitte. Wir haben 
damit auch die Lösung des Rätsels gefunden, welches er 
seinen Anwohnern schon häufig gegeben hat, uäuilich 
meiner intensiv roten Färbung, von der auch im Kirchen- 
buch zu Nentershausen mehrfach die Rede ist So schreibt 
dort der Pfarrer Simon: „Anno 1769, deu 13. Januar 
wurde hiesiger See wieder roth. DieBO Rothe aber 
dringet auf der Seite nach Nentershausen und nach Bernd 
Wetterairs Haus unter den Steinen herfür und überziehet 
nach und nach den gantzen See. Es ist aber kein Blut, 
wie die gemeinen I/pute dafür halten, sondern eine Car- 
unosinrothe Farbe, und dieser mein darunter stehender 
Name und Charakter ist damit geschrieben; Matthäus 
Simon, Pfarrer in Dens ao 1769. B. Bei offenem und 
regenhafftein Wetter ist dies mehreutheils geschehen. 
Hemd Wetterau allhicr meint, er habe die Theuerung 
1771 und 1772 prognosticiret" ; ferner „Am Ende 9 bis 
Anfang X 1776 wurde der See wieder roth, und habe 
damit meinen Namen geschrieben. Matthäus Simon 
1776." Pfarrer Beckmann schreibt ebenda: „Im Herbst 
des Jahres 1800, und zwar iti den Monathen Oktober, 
November und Dccember war der hiesige See wirklich 
roth. Das Wasser desselben stand so niedrig, als es seit 



Digitized by Google 



Prof. Dr. Wilh. Hall. faß: Die „Kau 



Menschengedenken nicht gothan. Anfangs zeigte «ich 
diese Rothe nur an Einer der 2 Seiten, nach und uacb 
aber breitete sie sich über die ganze Oberfläche denselben 
aus und war auch bei entstandenem Front in dum Ei* 
sichtbar. Sie verlor sich erat wieder im Januar 1801. 
Die r'arbe war ganz die de* rotben KoboldansaUes (?). 
lui Februar 1861 war die Farbe wieder rot, der Ver- 
fasser der Kirchenchronik sah täglich einen Eintrag in 
einer Bibel, der mit der roten Farbe geschrieben war. 
Später ist der See noch einmal ganz rot gewesen." Von 
dem in der Chronik erwähnten Eintrag in dieselbe von 
der roten Farbe des Sees habe ich mich persönlich im 
Pfarrhause zu Nentershausen überzeugen können. Aus 
den mitgeteilten Hericbten geht zur Genüge hervor, daQ 
die rote Farbe sich vorwiegend in den Herbst- und 
Wintermonaten zeigt, d. h. zu einer Zeit, in wulcbvr die 
Daphnien sich der Wasseroberfläche genähert haben ; 
daß sich die Farbe im Eise besonders stark geltend 
macht, ist weiter ganz natürlich, da das Lichtbudürfnis 
die Planktonten möglichst nach der Oberfläche treibt. 
Auf itefragen gab mir der Lehrer in Dens an, daß die 
rote Farbe im Winter sich nicht gezeigt habe, wenn das 
Eis mit Schnee bedeckt war, ans dem einfachen Grunde, 
weil dann die Daphnien abgestorben und zu ßoden ge- 
sunken sind. Auch bei meiner Anwesenheit erschien 
das Wasser in dem Glase, in welchem ich meinen Fang 
im Planktonnetze gesammelt hatte, durch die Fülle von 
Daphnien rötlich, und ein Zerdrücken einer grüneren 
Zahl von ihnen ergab einen deutlich rötlich schimmern- 
den Brei, der bei noch intensiverem Vorhandensein von 
Daphuion ohne weiteres als rote Tinte benutzt werden 
konnte. 

Nun kommt zwar die Rotfiirbung des Wassers in 
Uneben Teichen nicht selten vor ; Dr. Zacharias beschreibt 
sie z. Ii. in der Neudammer Fischereizeitung und fand 
einmal als Ursache eine Schwefelbaktcrie Chroroatium 
Okeitii, die in zahllosen Myriaden von Exemplaren den 
WilmerBdorfer Parkteich bevölkerte, ein anderes Mal die 
zu den Geißeliufusoriun gehörige Astasia haeniatodes, 
die zuerst von Ehrenberg in eiuer sibirischen Stoppen- 
lache gefunden wurde, aber die intensive Rotfärbung 
eines größeren Sees finde ich in der Literatur nur einmal 
erwähnt, und zwar von Burg in der lswustja 1. R. U. 0„ 
Bd. XXXVI, 1 (Ref. im Globus), für den zwar 162qkiu 
großen, aber nur 1 1 , in tiefen Kisil-kak in Westsibirien 
Berg führt die Ursache der roten Farbe des Wassers 
(Kisil-kak ist kirgisisch und bedeutet auf deutsch roter 
Salzschlacum) auf Artemia-Eier und Flußsediment zurück. 
Also hat auch in diesem Falle diu rot« Färbung eine 
andere Ursache als im Denser See, der sich dadurch eine 
gewisse Berühmtheit in der Biologie deutscher Süßwasser- 
»een erworben hat. Daß der Schlamm, ebenso auch das 
aus der Tiefe heraufbnfürderte Wasser des Sees ziemlich 
stark nach Schwefelwasserstoff roch, kann nach dem 
Erwähnten nicht wundernehmen. Die Temperatur in 
etwa 8 m Tiefe (9,4°) wich von derjenigen an der Ober- 
fläche (10,2°) nur wenig ab, ein Umstand, der au und 
für sich durchaus nicht gegen oine überwiegend unter- 
irdische Speisung durch (Quellen oder Grundwasser spricht, 
da im Herbste die Temperatur des Grundwassers un- 
gefähr die gefundene beträgt und bei einem so kleinen 
Becken die Temperatur im Herbst überhaupt in der 
Tiefe nie merklich von derjenigen der Oberfläche ver- 
schieden ist. 

Schließlich sei noch hinsichtlich des Detiser Sees er- 
wähnt, daß nach der Überlieferung der Einwohner von 
Dens der See zur Zeit de» Lissaboner Erdbebens wie so 
viele andere norddeutsche Seen in sehr heftiger Be- 
wegung begriffen gewesen sei, eine Nachricht, die gar 
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nicht «ehr unwahrscheinlich klingt, da ja auch der räum- 
lich ziemlich nahe Snlzunger See, wie historisch hin- 
reichend sicher beglaubigt ist (s. (ilobus, Bd. Kl, Nr. 1), 
beim gleichen Erdbeben heftige Schwankungen aus- 
geführt hat Auf der Wasserscheide zwischen Wem und 
Fulda liegt eine Stunde südlich Tun der Bahnstation 
Burghofen der Bahnlinie Treysa — Leinefelde im Dorfe 
Eltmansee ein kleiner, etwa 25 Ar großer See, der, wie 
der Bürgermeister des Dorfes bestimmt angibt , nicht 
etwa künstlich gemacht ist, wie die meisten Dorfteiche, 
sondern ein natürliches kleines Becken darstellt. Der 
Volksmund schreibt ihm, offenbar, weil er nicht ablaß- 
fähig ist, eine übermäßige Tiefe zu; bei meinen Lotungen, 
hei denen ich durch Herrn Pfarrer Wolff aus Schemmern 
freundlichst unterstützt wurde, fand ich den „See" nirgends 
tiefer als höchstens 1 ' , in. Sein Boden ist mit Schlamm 
bedeckt, der aber lange nicht in demselben Maße von 
animalischer Beschaffenheit und daher auch nicht so 
übelriechend ist wie der des Denser Sees, wahrscheinlich 
ans dem einfachen Grunde, weil ihn weit weniger zabme 
Wasservögel bevölkern als jenen. Der Gehalt an Ha- 
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logenen ist aber hier (18,7) größer als dort (10,5), die 
bleibende Härte etwas geringer (8,3 ge^en 10,5). Gleich 
gering ist in buiden Seen die Durchsichtigkeit; die Li- 
burnausche Scheibe entschwand meinen Augen etwa schon 
in 20 cm Tiefe. Wohl infolge der weit geriugureu Tiefe 
war die Temperatur des Wassers sowohl am Grunde (8,4"), 
wie an der Oberfläche (9,l n ) niedriger als im Denser See. 
Als Vertreter des nicht übermäßig reich vorhaudeneu 
Planktons im Eltmansoe führe ich an : (,'lathrocystis 
aeruginosa, Ceratium hirudinella, Syncheta pectinata, 
Anuraea tecta und cochlearis, Asplanclma priodunta, 
C-yclops und Eurytemora lacustris. Gänzlich fehlten die 
im Denser Seo so überaus zahlreichen Daphnien. Über 
die Eutstehuug des Dorfsees in Eltmansee existiert bei 
den Eingoboronen folgende ganz einleuchtende Annahme: 
Eltmansee war einst ein landgräflich hessisches Vorwerk, 
das ringsum von einem ziemlich tiefen Graben umgeben 
war, dessen Walle zum Teil heute noch recht gut sichtbar 
sind. Später wurde dieser Graben teilweise zerstört, und 
sein Wasser sammelte sich au der tiefsten Stelle. Danach 
wäre der See schließlich doch künstlichen Ursprungs und 
keineswegs mit den kleinen Einsturzseen auf eine Stufe 
zu stellen, die unter den Namen .Kauten" noch mehr- 
fach in der Nähe von Eltmausee siob finden. Wenige 
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Minuten südlich voni Hörle ist diu Entenkaute, eine 
wasserleere, an einer Seit« offene Bodenvertiefung, eine 
gut« halbe Stunde westlich die Butterkaute, die icb nicht 
mehr besuchen konnte. Sie ist meint mit WaBsor gefüllt, 
das mehrere Motor tief ist Nördlich nach Schemmern 
zu liegen in drei mäßig tiefen Senkungen dicht beiein- 
ander die'drei Seekauten, die, wie schon der Name sagt, 
meint mit Wasser gefüllt giud, häufig aber auch, bis auf 
eine, im Sommer austrocknen. Die Wassei-tiefe dieser 
einen Kaute schätzte der Kutscher, der mich nach llurg- 
hofen brachte, ein geborener Rltuiauseer, auf 5 m, wag 



wohl mit Küeksicht auf diu müßige Eiosenkuug de« 
Hodens übertrieben soin dürfte. Die Entstehung dieser 
„Kauten" ist unzweifelhaft die gleiche wie die des Denser 
Seos und der zahlreichen kleinen Einsturzbocken am 
Südrande des Harzes, welche ich in den Mitteilungen des 
Vereins fUr Erdkunde in Halle naher beschrieben habe. 
Auch östlich von Nentershausen findet sich auf der 
Spezialkarte der Name Donnerkaute an einer Stelle, wo 
jetzt kein Sc« und auch kein eigentliches Einsturzloch 
mehr zu sehen ist. Vermutlich ist sie durch spätere 
Wassererosionen allmählich zerstört worden. 



Die Sage von Ii 

Von R Ii 

Ks ist oiue bekannte Tntsache, daß bei allen Völkern 
arischer Abkunft, welche ein Heldenepos ihr eigen nennen, 
Mythen - und Sngenzüge wiederkehren , die ein helles 
Streiflicht auf die ehemalige Zusammengehörigkeit jener 
Völker werfen. Eine solche offenkundige Gemeinsamkeit 
der Ideen bei Götterinytho« uud Sage, Ideen, welche 
jedoch andererseits dem Denken uud Empfinden der 
einzelnen Stamme sich so angepaßt haben, daß sie zu 
einem echten Nationaleigentum geworden sind, hat dazu 
verleitet, auch kleinere bei jenen Völkern auftretende, 
sagenhafte Erzählungen , welche allgemein menschliche 
Züge enthalten, auf den gleichen Ursprung zurückzu- 
führen. Zu dioser Art Dichtung gehört die Sage von 
zwei Liebenden, welche, durch ein Wasser voneinander 
getrennt, den Weg sich durch die Fluten zu bahnen 
wissen, wobei sie beide meist schließlich ihren Untergang 
finden. Uns verkörpert sich diese Sage in den rührenden 
Gestalten eiuer Hero und eines Leander, deren tragisches 
(ieschick die Phantasie aller Zeiten und aller Völker des 
Abendlandes wie kaum ein anderes bewegt und beschäf- 
tigt hat. Sehen wir doch von den Tagen des Mittel- 
alters an Dichter aller Nationen Europas mit mehr oder 
minder Glück an den Stoff herantreten, so den Holländer 
Dirk Potter, die Spanier Juan Boscan und Lope de Vega, 
die Engländer Marlowe und Chapman und die Franzosen 
Gilhert und La Selve. Hei un* in Deutschland hat es 
nach verschiedenen mittelalterlichen Versnoben Hans 
Sachs unternommen, die „unglückbafTt Lieb Leandri mit 
Fraw Enron" allerdings in etwas trockener, didaktischer 
Art darzustellen. Auel) die folgeudon Jahrhundertc 
weisen verschiedene Bearbeitungen auf, bis im vorigen 
Jahrhundert die Behandlung der Sage in Schillern (re- 
dicht „Hero und Leander" und in Grillparzere Drama 
„Do« Meeres und der Liebe Wollen'* ihru höchste Voll- 
endung fand. Daß Lord Byron in seiner iiliersebwäng- 
lichen Begeisterung für alles Griechentum in Nachahmung 
Leanders den Hellespont durchschwamm, dürfte allgemein 
bekannt sein, weniger aber, daß auch Goethe sich mit 
dem Gedanken einer Neudichtung trug, wie aut dem 
Briefe an Schiller aus Jena im Mai 1796 (Briefwechsel I, 
Nr. 163) hervorgeht: „Auf Leander habe ich große Hoff- 
nung; weun mir nur der Schatz nicht wieder versinkt. "* 

Ea sind zwei Werke des Altertum", auf welchen 
unsere Kenntnis der Sago und ihre große Beliebtheit 
beruht Grundverschieden in der Anlage, weit von- 
einander durch Zeit und Baum getrennt, weisen sie 
doch manchmal eine sonderbare Ütwreinstimmunu mit- 
einander im Wortlaut auf: ja, das ältere «lieser Werke 
setzt bei seinen Lesern sogar eine genaue Kenntnis der 
Erzählung voraus*. Wie könnte sonst Ovid es unter- 
nehmen, in der siebzehnten »eiuer Episteln Leandern ein- 
fach als erhörten Liebhaber uns vorzuführen, welcher 
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iehringer. 

der Geliebten seiu Leid über das fortdauernd schlechte 
Wetter klagt! Acht Tage seien nun schon verstrichen, 
seit er Hero nicht mehr gesehen habe, darum wolle er 
sich nun ein Herz fassen und biuüherschwimtuen; ver- 
löre er sein lieben dabei, so wünsche er, daß dio Wasser 
ihn an ihren Turm tragen möchten. Als Antwort schil- 
dert Hero ihm ihre Liebespein, bittet ihn aber dringend, 
von seinem Vorhaben abzustehen, da ihr diese Nacht von 
einem toten, ins Meer geworfenen Delphin geträumt habe. 
Mehr erfahren wir von dem Schicksal der Liebenden bei 
Ovid nicht. Um so eingehender hat vier Jahrhunderte 
später Musäu» in einem kleinen Epos das tragische Ge- 
schick der beiden verherrlicht. Frei von dem über- 
triebenen Pathos der Schule des Nonnos von Panopolis, 
der Musius zugezählt werden muß, ist es eines der an- 
mutigsten Werke jouer sieh immer mehr in leerem 
Formelkram verlierenden Zeit des fünften Jahrhunderts. 

j Hero ist hier zu einer Priosterin der Venus Idalia zu 
Sestoa geworden und hat ihren Wohnsitz nach elterlichem 
Gebot in einem wogenumbrandeten, hochragenden Turm 
am Ufer des Meeres. Beim Feste der Venus und de« 
Adonis erblickt sie den Leander von Abydoa zum ersten 
Male. Beide werden von unwiderstehlicher Leidenschaft 
zueinander erfaßt; leicht gelingt es dem Jüngling, die 

] Jungfrau zum nächtlicbeu Stelldiehein zu überreden. Als 
Leitstern schimmert von nun au allabendlich die Lampe 

Iili Heros Turm dem Kühnen entgegen, der die MeoroS- 
st recke, welche Abydos von Kestos und ihn so von der 
, Geliebten trennt, schwimmend zurücklegt. Einst aber 
in stürmischer Herbstuacht erlischt das Licht, der Jüng- 
ling, seiner Führung beraubt, ertrinkt, und sein Leichnam 
. treibt an da» Ufer des Turmes, wo am Morgen Hero ihn 
zerschellt an der Spitze deB Felsens liegen sieht. Ver- 
zweiflungsvoll stürzt sio sich vom Turm herab und stirbt, 
ihn mit ihren Armen umfassend. 

Es ist früher vielfach die Frage aufgeworfen worden, 
bosondera in den rationalistischen Tagen des 18. Jahr- 
hunderts - - wir erinnern vor allem au den Streit des 
Franzosen Mahudel mit anderen Gelehrten --ob diese 
Sage, wie sie uns Ovid und Miisäus berichten , auf einer 
I wirklichen Begebenheit beruht. Strabo allerdings er- 
wähnt ihrer als einer l.okalsutfe. welche an einein einzeln 
stehenden Turme bei Sestos hafte, und Pomponius Mela 
berichtet, daß Abydos und Sestos dieser Sage ihre Be- 
rühmtheit verdanken. Noch existieren Münzen jener 
Städte aus der Zeit des ( uracalla und des Septiuiius 
Severus, dio eine Jungfrau auf hohem Turm, in der 
Hand die brennende Fackel, zeigen, zu der von unten 
her ein Jüngling herangesebwommeu kommt. Auch auf 
pompejanischeu Wandgemälden hat man ähnliche Dar- 
stellungen gefunden. Diese weite Verbreitung einer 
einfachen Lokalsage, mein noch ihre eigentümliche Bc- 



Digitized by Google 



F. Biehringer: Die Sage von Haro und Leander. 



handlung bei Ovid, die eine genaue Kenntnis der S»ge 
/voraussetzt, führt von selbst dazu, daß Ovid sowohl wie 
Musäus aus einer älteren Quelle geschöpft haben, ltohde 
nimmt in »einem Werke Uber den griechischen Roman 
an . daß irgend eiu bedeutender IHcbter dio Sage ihrer 
Weltahgeschiedenheit am hellespontischen Gestade ent- 
riß und sie in den Mittelpunkt de« allgemeinen Interesses 
gestellt haben muß. Allerdinga hat sich von dem Dasein 
eines solchen Werke» auch nicht die geringste Andeu- 
tung erhalten. Daß Ovid sowohl als Musäus einer ge- 
meinsamen Überlieferung folgen, lehrt der Umstand, dnü> 
beide augenscheinlich nicht mehr recht die Gründe anzu- 
geben wissen , dio sich einer Verbindung beider Lieben- 
den entgegenstellen. Der Priesterstand der Hero bot nn 
»ich nach Musäus, Vers HO bis 147 kein Hindernis zu 
ihrer Vermahlung. Bei Ovid scheinen Leander» Ver- 
wandte von einer Vereinigung nichts wissen zu wallen, 
ohne daß dies indessen hervorgehoben wurde. Rohdw* 
folgert daran», daß das eigentliche Motiv schon zu Ovids 
Zeiten in Vergessenheit geraten »ei. Damit müßten wir 
auf ein ziemlich hohes Alter der Sage schließen. Dem 
widerspricht jedoch, daß kein älterer griechischer Dichter 
ihrer Erwähnung tut. Allerdings muß dabei berück- 
sichtigt werden, daß den Griechen in der Zeit ihrer Blüte 
Liebesleidenschuft als etwas Unedles, Krankhaftes galt, 
deren Darstellung tunlichst vermieden ward. Erst mit 
Kuripides tritt ein Umschwung in diesen Anschauungen 
ein. Seine Vorliebe für Schilderungen verhängnisvoller 
Liebesglut artete bei seinen Nachfolgern in hellenistischer 
Zeit bis ins Unschöne aus; man kotinte sich uicht mehr 
genug tun , die Phantasie der Zuhörer mit den Bildern 
sinnlicher Leidenschaft zu erhitzen. Es ist möglich, daß* 
jenem Zeitgeschmack, der an den Liebegiiualon eiuer 
Ariadnu, einer Pasiphae, einer Dido Gefallen fand, auch 
die Hero und Leander -Sage ihre Verbreitung verdankt. 

Wie aber, wenn wir es hier überhaupt nicht mit ober 
griechischen , sondem mit einer fremden , von anderen 
Völkern übernommenen Sage zu tun hatten V Begegnen 
wir doch in Indien einer Erzählung, welche, das Andenken 
zweier Liebenden feiernd, manch gemeinsamen Zug mit 
der Herosage enthält. Macht es uicht den Eindruck, 
als habe Ovid hieraus das Motiv zu seinor eigenartigen 
Darstellungsweise geschöpft, wenn wir erfahren, daß 
Hir — auch die Ähnlichkeit mit „Hero" tritt bedeutsam 
hervor — einen Brief an den Geliebten sendet mit der 
Aufforderung, zu ihr nach ihrer Heimatstadt Jang-Siyiil 
zu kommen V Ranjhan gehorcht dein Ruf, wird alier auf 
seiner Wanderung durch den hochangcschwolleneu Fluß 
("hinab am Weiterdringcn verhindert. Kurz entschlossen 
stürzt er sich in die Fluten, wäre aber ertrunken, wenn 
nicht ein Schiffer rechtzeitig ihn gerettet und ihn in 
sein Haus mitgenommen hätte. Dieser vermittelt mich 
Ranjhan» Zusammenkünfte mit Hir. Als indes die 
schurkischen Brüder des Madeheus von dem l.iebeshandel 
der Schwester orfabren, suchon sie, allerdings erfolglos, 
dem Jüngling den Tod zu bereiten. So weit die Ver- 
wandtschaft mit der Leandersage. Interessant ist es 
jedenfalls, daß die heimtückischen Brüder der Hir in 
eiuer ähnlichen Legende an Dalmatiens Gestade bei 
Ragusa wiederkehren und hier den Untergang der beiden 
Liebenden herbeiführen. Ob diese dalmatinische Sagen- 
form griechischen Ansiedlern — bekanntlich haben 
Griechen zur Römerzeit dio Stadt Kpidaurura (Alt- 
Ragusa) gogründot — ihren Ursprung verdankt, ob Bie 
später den Weg dorthin gefunden oder unabhängig von 
der griechischen Fassung selbständig sich an jenen Uferu 
gebildet, wird sich heute kaum mehr ermitteln lassen. 
Tatsache ist, daß auf dem meenimbrandeten 1' elseneiland 
San Andrea bei Ragnsa voll der schönen Margareta er 



zählt wird, wie sie allnächtlich heim verabredeten Zeichen 
ner brennenden Lampe zu ihrem Geliebten Teodoro 
f die Insel Lopud hinüber oder dieser zu ihr herüber- 
schwamm. Da verrieten einst Fischer den drei Brüdern 
der Margareta, die mit Teodoros Vater in Feindschaft 
lebten, die hetmlioben Zusammenkünfte der beiden. Von 
ihnen ward der Untergang des Verhaßten beschlossen. 
In stürmischer Nacht befestigten sie eine Lumpe an ihrem 
Nachen und stießen damit hinaus in die offene See. 
Teodoro, als er die Leuchte erblickte, wähnend, daß es 
das verabredete Zeichen sei, wirft sich ins Meer und 
schwimmt dem Schiff lein uach. Da erlischt plötzlioh das 
Licht. Dem Jüngling, der sich seines I^eitsterns beraubt 
sieht , sinkt die Kraft, und er ertrinkt. Margareta über, 
als sie dor schurkischen Tat der Itrüder gewahr wird, 
stürzt dem Geliebten nach in die Fluten. Im 16. Jahr- 
hundert hat Straparola diese dalmutinische Volkssage, 
allerdings dem Geschmack Beiner Zeit entsprechend, in 
seinen berühmten „Nichten" bearbeitet. Bei ihm ist es 
Margareta von Spoleto — hier liegt wohl eine Ver- 
wechselung mit der dalmatinischen Küstenstadt Spalato 
vor — allein, welche das Ilinüborschwiuitneu zum Ge- 
liebten auf sich nimmt, weshalb die Brüder auch ihr den 
Untergang durch das irreführende Licht bereiten. In 
einem syrischen Märchen sind es nicht die Brüder, son- 
dern es ist die böse Stiefmutter, welche die Katastrophe 
herbeiführt. Sie schlägt der Tochter, die mit hoch- 
erhobener Laterne am Ufer den herauschwimmentlen 
Liebsten erwartet, die Leuchte aus der Hand, so daß 
diese erlischt. Den Jüngling, der schon die rettende 
Rechte des Mädchens gefaßt hat , packt dor Meermann 
und zieht beide hinab in die Fluten. Auch in Persien 
tritt uusurc Sage auf. Von einor Brücke über den Fluß 
Kyzyl-üzen (Amardos) bei Mianeh, welche im Volkstuunde 
die Jungfernbrücke beißt, wird erzählt, daß eine einst 
im nahe gelegenen Jungfernschloß hausendo Prinzessin 
sie erbaut habe, um ihrem Geliebten, einem Schäfer, der 
vom gegenüberliegenden Ufer zu ihr %eschworameu war, 
das Herüberkommen zu erleichtern. Von diesem Augen- 
blick an jedoch blieb der sonst so Getreue aus. 

Dieses Vorhandensein unserer Schwimmersage auch 
in I'ersien und Indien verdient insofern unsere ganz be- 
sondere Beachtung, ab daraus hervorzugehen scheint, 
daß sie wirklich eine Wanderung vom fernen Indieu 
nach Vorderasien und von da nach Griechenland durch- 
gemacht bat Ks wäre nicht die einzige Sage, welche 
don regen Wechselbeziehungen, die einerseits von alters her 
zwischen dem Pendschah und dem Kuphratgehiet, anderer- 
seit« zwischen Griechenland und Vorderesien stattfanden, 
ihre Verpflanzung von Asien nach Europa verdankt. 
Indessen ist es auch uicht ausgeschlossen, daß die Griechen 
selbst, als sie dem Triuuiphzug Alexanders des Großen 
bis zum Indus folgten, dort die Legende von Hir und 
Ranjhan, deren Grabmal heute noch am Flusse ( hinab 
im Pendschab gezeigt wird , vernommen und nach der 
Heimat getragen haben, ähnlich wie indische Märchen 
durch die Kreuzfahrer nach Kuropa gebracht worden 
sind. 

Liegt hier somit immer noch die Möglichkeit vor, 
daß die Schwimmersage, wie so manche andere Sage, 
den Weg vom fernen Indien nach dem hellespontischen 
Gestade finden konnte, so fehlt uns dagegen jeglicher 
Anhaltspunkt dafür, wenn wir den Gedanken einer solchen 
Wanderung in geschichtlicher Zeit auf das gesamt« 
Abcudlaud ausdehnen wollten. Wir t reifen unsere Sage 
überall in Europa, vom Süden bis zum äußersten Norden, 
und zwar in ihren charakteristischen Formen wieder. 
Es liegen uns nach Jellinek (Die Sage von Hero und 
Leander in der Dichtung, Berlin 1890) nicht nur itiilie- 
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nisebe, spanische und französische, »ondern aueb holl*n- 
dische, englische, deutsche, dänische, schwedische und 
norwegische Überlieferungen vor, welche von dem kühnen 
Schwimmer, dessen tragischem Untergang und demjenigen 
seiner Geliebten berichtun. Meist ist es das durch 
Sturmesgewalt oder durch die Hand böser Menschen 
vorzeitig verlöschte I.icht, welches die Katastrophe herbei- 
führt. In Piemont weicht die Sage insofern ab, als der 
Jüngling den Turm der Geliebten in Flammen stehen 
sieht und freiwillig voll Verzweiflung seiuen Tod iu den 
Fluten sucht. Frankreich kennt das Schwiiumernioliv 
nicht; nur der Turm als Wohnsitz nnd die ausgeateckte 
Fackel als Wahrzeichen für den Geliebten sind geblieben. 
Am häufigsten tritt die Sage in Deutschland, vornehm' 
lieh an den Schweizer Seen und an denen de» bayerischen 
Oberlandes auf. So wird am Hallwiler See ganz im 
Sinne der griechischen Sage der tragische Untergang 
des Schwimmer-Willy aus Meisterschwanden und seiner 
Braut, der schönen Lisa von Aesch, berichtet Auch am 
Roden- und Chiemsee weit! man von dem harten Geschick 
der beiden Liebenden zu erzählen. Zu Frauenwörth im 
Chiemsee wird sogar noch das Grabmal gezeigt, in dem 
die im Tode Vereinten, ein Mönch und eine Nonne ans 
Herren- und Frauenwörth, bestattet sein sollen. F.in 
Klausner, so geht die Sage, habe diese Ruhestatte in 
geweihter Erde den Liebenden bereitet, nachdem der Abt 
auf Herrenchiemsee, als er von den heimlichen Zusammen- 
künften , dem Untergang des Möuches infolge des vor- 
zeitig erloschenen Lichtes und dem freiwilligen Tod der 
Nonne in den Fluten erfuhr, beiden ein christliches Be- 
gräbnis verweigert hatte. Am Osenberg bei Murnau ist 
es ein Fräulein aus edlem Geschlecht , das allnächtlich 
auf den aus Ohlstadt herfiberschwiminenden Ritter harrt. 
Als einst in stürmischer Wetternacht das Licht in ihrem 
Zimmer orliscbt und der Ritter in den Fluten ertrinkt, 
verwünscht sie sterbend den See. Da sei an seiner Statt 
ein Sumpf entstanden , weiter unten aber habe sich der 
StafTelsee gebildet. Auch die Sago von den heimlichen 
Zusammenkünften der frommen Klausnerin Herluka auf 
einem SchifJlein im Würtusee mit ihrem Geliebteu, bis 
dessen Nachen mit ihm einst in stürmischer Nacht unter- 
ging, klingt wie eine Erinnerung an die Sage von Hero 
und Leander. 

Wahrend in Mitteldeutschland — mit Ausnahme 
Thüringens, wo der Sohn des Ritter» von der Krainburg 
zur Tochter des Rudelsburgers über die Saale schwamm, 
bis einst ein Strudel ihn erfaßte und ihn in die Fluten 
hinabriß — unsere Sage verstummt , tritt sie plötzlich 
im Norden von Deutschend im südlichen Hinterpouimern 
an der Wurtburg im Vircbowsee wieder auf. Hier ist 
es die bös« Stiefmutter der „ christlichen" Prinzessin, 
welche hinterlistig die Lampe auslöscht, wodurch der 
Liebhaber, ein Prinz slawischer Abkunft, der allnächtlich 
die halbstündige Strecke von der Wallburg durch den 
See zu Pferde zurücklegt, die seichten Stelleu des Wassers 
verfehlt und elend zugrunde geht. Nach anderer 
Fassung sind es die gegenseitigen Fitem , welche aus 
Feindschaft sieh dem Liebesbund widersetzen. Oder es 
läßt der Vater de* Mädchens ein Verlöbnis nicht zu; in 
dieser Sago ist es jedoch der Wind, der Veranlassung zu 
dem tragischen Ausgang gibt. Ebenso wird im Lauon- 
burgiseben von einem Jüngling erzählt, der allnächtlich 
durch das I<ehamoor zu seiner Geliebten gewandert sei, 
wobei ihm ihre Lampe als Wegweiser diente. Einst 
erlosch sie, und der Jüngling fand seinen Tod in den 
Untiefen des Moores. 

Leise noch klingt die Schwimmersage in einer Er- 
zählung aus Schleswig-Holstein nach. Hier sind es zwei 
Geschwister — an die Stelle der Liebesleidensohaft ist 



die Treue getreten — , welche sich innig zugetan sind,. 
Einst schiflto der Bruder auf schwankem Schifflein hinaus 
in die offene See, sein Glück zu suchen. Die Schwester 
verspricht ihm, jede Nacht ein Licht an ihr Fenster zu 
stellen, damit er, heimkehrend, wisse, daß sie noch am 
Leben sei. Abend für Abend zündete sie nun die Leuchte 
an, des Kntschwuudenen harrend. So gingen die Jahre 
hin. Aus dei blühenden Jungfrau wurde eine Greisin, 
aber der Bruder kam nimmer wieder. Da eines Abends 
erlischt auf einmal der trübe Schein. Dia Nachbarn, 
wähnend, der Bruder sei zurückgekehrt, treten neugierig 
ins Haus. Da finden sie die Greisin tot am Fenster 
sitzen, mit der hinabgesunkenen Rechten noch die er- 
loschene Lump« umfassend. 

In Schleswig hat sich auch im Volksmund das be- 
kannte I.iod von den Künigskindern erhalten, die zu- 
einander nicht kommen konnten, weil das Wasser viel 
zu tief war, ein Sang, den uns bekanntlich Uhlnnd fast 
ganz übereinstimmend mit der Schleswig -holsteinischen 
Fassung und nach ihm Simrock wieder nahe gebracht 
haben. Dieses Gedicht, auf dessen Verwandtschaft mit 
der Sage von Hero und Leander schon oftmals hingewiesen 
worden ist, kehrt auch anter doli Volksliedern Hollands, 
Dänemarks nnd Schwedens wieder. Da indes der Ge- 
dankengang überall der gleiche ist, ja manche der Strophen 
sich nicht nur dem Sinne nach entsprechen, sondern auch 
im Wortlaut sich decken, so dürfte das Vorkommen des 
Liedes in den verschiedenen Ländern nicht immer auf 
Volksüberlieferung, sondern auf einer späten Wechsel- 
beziehung der einzelnen sprach- und stammverwandten 
Völker beruhen. Wer dabei neu geschaffen, wer ein- 
geführt hat, wird sich wohl schwer noch ermitteln lassen. 
Möglich, daß das Gedicht Holland entstammt, wo im 
Jahre 1409 der Holländer Dirk Potter in seinem großen 
I/ehrgedicht „der Minnen loep" Hero und I^eander im 
Gegensatz zu Ovid und Musaus zum erstenmal als Königs- 
kinder aufführt Damit müßte aber nicht nur eine ver- 
hältnismäßig späte Entstebungszeit der Dichtung, sondern 
auch ein Einfluß des Kunstgesaugs auf die Volksüber- 
lieferung zugegeben wordeu. Daß ein solcher da oder 
dort stattgefunden haben mag, ist bei den häufigen 
Bearbeitungen, die der Stoff erfuhr, wohl möglich. Es 
wäre indes verkehrt, diese vereinzelten Fälle zu verall- 
gemeinern und die häufige Wiederkehr der Sage an den 
verschiedensten Punkten Europas lediglich auf den Ein- 
fluß der Kunstpoesio zurückführen zu wollen. Daran 
denkt heute wohl kaum jemand mehr. Dagegen herrscht 
die Ansicht, daß das Auftreten unserer Sage sowohl im 
Morgen- als auch im Abeudlande auf gemeinsamer Grund- 
lage, auf indogermanischer LJrsage beruhe, welche von 
den einzelnen Stämmen in ihre heutigen Wohnsitze mit- 
gefübrt worden sei. Indessen stehen auch einer solchen 
Anschauung gewichtige Gründe gegenüber. Sagen, welche 
wie die unsere allgemein menschliche Züge darstellen, 
könuen unabhängig voneinander an den verschiedensten 
Punkten der Erde entstehen. Daß ein Jüngling über 
das Wasser zu seiner Geliebten schwimmt, ist an sich 
kein so absonderliches Unterfangen, daß es nicht da oder 
dort wirklich ausgerührt werden könnte. Selbstverständ- 
lich erscheint es sodann, daß die Geliebto dem kühnen 
Schwimmer mit der brennenden Leuchte das Zeichen gibt, 
damit er in finsterer Nacht die Richtung nicht verfehle, 
und daß beim plötzlichen Erlöschen derselben den Hill- 
losen Grauen und lähmende Verzweiflung packt. In der 
Tat haben wir Beispiele, daß einzelne solcher Erzählnngen 
auf wahro Begebenheiten sich stützen. Man vergleiche 
nach Jellinek nur Byrons Anmerkungen zu seinem Ge- 
dicht „Written after .swiinuiiiii/" und lese Mayer von 
Kuonaus Bericht in seinem „Kanton Sehwyz", S. 282 
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»ou einem Burschen nach, der allabendlich Ober den 
Zugersee nach Wulcbwil zur Geliebten schwamm. Auch 
die Legende, welche Feurstein in seinem Büchlein über 
den Kurort Guiunden vou dum Kloster in Traunsee er- 
zählt, soll auf Wahrheit beruhen. 

Da» größte Bedenken jedoch, welches sich der An- 
nahme eiuer indogermanischen Crsage entgegenstellt, ist 
der Umstand, daß bei den Maoria auf Neuseeland, wo 
von einer Zusammengehörigkeit oder einem Einfluß ari- 
scher Völker keine Rede «ein kann , sich eine ähnliche 
Sage vorfindet. Daß hier die Stelle der brennenden 
I«ampe eine Schalmei vertritt, die Jungfrau da* Wagnis 
de« Schwimmen« auf sich nimmt und auch das Abenteuer 
glücklich besteht, ändert an dem Wesen der SagB nichts. 
Wir entnehmen dieselbe Heuleaas („Kin Ansflug nach Neu- 
in „ Kunst und Wolf. S. 96. Berlin 1901), der 



die seltsame Ähnlichkeit dieser auf der 
Halbkugel entstandenen Erzählung mit der Sage 



von Hero und Leander betont. Danach hat die schöne 
Hiuptliiigstochter Hiuetnoa im Dorfe Owata am Roturoa- 
see eine ttefe Neigung zu Tutanekai gefaßt, einem Jüng- 
ling, der mit Vator und Stiefbrüdern, welche sämtlich 
nach Hinenioa« Besitz streben, auf der Insel Mokoia 
mitten im See haust. Allnächtlich trägt das Waaser die 
sehnsüchtigen Klänge aus Tutanekais Schalmei an Hiue- 
moas Ohr, ohne daß sich jumals Gelegenheit zu einer 
Verständigung zwischen den Liebenden gefunden hätte. 
Einst jedoch gelang es Tutanekai, Botschaft an Ilinemoa 
su senden, ihr soin Herz zu eröffnen und sie aufzufordern, 
zu ihm herüber zu kommen. Als daher eines Morgens 
wieder süß verlockend die Schalmei auf der Insel erklingt, 
wirft sich Ilinemoa, von Liobosverlangen erfaßt, in den 
See und schwimmt, den sanft hinschinclzendun Klängen 
folgend, hinüber zu dem Geliebten. Dieser schlägt eine 
Matte um ihre zitternden Glieder und geleitet sie in sein 
Haus als seine (iattin. 
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Prof. Dr. William Libbtr und l»r. Franklin F.. Hoskln», 

The Jordan Valley and Petra. 2 Bde. 1 Bd.: XV 
u. 3.S3 B„ '<. Md.: Vtll u. 380 S. Mit IM» Abb. u. Karten. 
New York u. London, 0. P. Putnam's Son«, 1905. * fJoll, 
Die in diesen mit einer Menge schöner Abbildungen aus- 
gestatteten Bünden geschilderte Heine des bekannten l'rinee- 
toner Geologen Libbey um) de» in Beirut ansässigen ameri- 
kanischen Geistlichen Hoskin» fand int Februar und Marz 
1802 statt. Sie ging von Bidon über den Libanon in den 
El-Bkaa-Graben und durch die Ebene von Huleh tum See 
von Tiberias. Dann wurde das Out Jordanland durchzogen, 
und iwar führt« die Route durch die Dekapolis, über Gerasa, 
Madeba, Diban und Rabha nach Kerak. Von hier ging es 
über Tatileh nach Petra und zurück über Taflieb und das 
(Mietende de» Toteu Meere* nach Jerusalem. Unbekannt sind 
diese Teile Syriens alle nicht, nie sind zumeist sogar für Tou- 
risten leicht erreichbar. Indessen harren dort noch mancherlei 
Aufgaben de» Geologen, und geologische Fragen und solche 
der physischen Geographie haben Lilibev willirend die*«)' 
Heise beschäftigt. Eine eingehendere Behandlung seiner Er- 
gebnisse scheint Libbey für ein» ander* Stelle aufgespart zu 
haben; im Rahmen dieses populär, teilweise sogar touristisch 
gehaltenen Werke» werden sie nur gestreift. Im Dscholan 
(dein biblischen Golnn) sind Erdbeben »ehr häutig. Deren 
Ursache sieht Libbey sowohl im Niedersinken grolier Massen 
von Kalkstein, die im labilen Gleichgewicht verharrten, in- 
folge der ruinierenden Tätigkeit des Wassers, wie auch in 
vulkanischen Änderungen (1, 8. 113). I. S. 146 wird auf ein 
schwaches Höberwerdon des Jorlantales go-en Buden hin 
verwiesen und auf die Kinuirkung dieses IlmsUndes auf den 
Jordan und den Unterlauf seiner Nebenflüsse. 11, S. S59tt. 
entwickelt Libbey .'in Bild von der Entstehung»ge>cliichte 
des Jordantales (El-Ghor) und seiner südlichen Fortsetzung 
(Arahah) im Hinblick auf die Bildung des Sedimentgesteines , 
und des Kessels von Petra. Anthropogoographisch interessant« 
Bemerkungen finden sich vielfach in dem Werke, z. B. Uber 
den Jordan als Völker- und Kulturscheide. In dieser Hinsiebt 
wirkt der FluB noch genau so wie in den ältesten Zeiten, aus 
denen wir Kunde haben. Nur drei Krücken fuhren über den 
Strom , die Bewohnerschaft beider Ufer ist einander fremd. 
Im Westen herrscht Sicherheit, im Osten dos Gegenteil davon, 
denn dort entziehen sich die Beduinen dem KintluU der tür- 
kischen Rogierung. Infidg" des Baues der Uodscbasbahn wird 
es aber inzwischen wohl anders geworden sein. Historisch« 
Betrachtungen nehmen in dein Werke naturgemäß eine breite 
Stell« ein, die besuchten Stätten mit ihren Spuren der Ver- 
Kaugenbeil luden ja förmlich dazu ein. In Verbindung d;unit 
stehen die archäologischen Ausführungen, die durch eine Fülle 
wertvoller Abbildungen, he»>ndcr» aus Petra, wirksitm illu- 
striert werden. Die farbenschillernde Felsenstadt Petra ist 
ja schon sehr oft beschrieben worden, aber immer nur auf 
liruud eines *ehr kurzen , nach Stunden zählenden Auf- 
enthaltes. Libbey und Hoskius weihen fünf Tage dort und 
vermochten in viele neue Einzelheiten einzudringen. Ent- 
deckt wurde ein zweiter .Altar* au» vorhistorischer Zeit, 
doch dürften noch weitere vorhanden sein. Die herahmte 
Mosaik karte von Madeba wird im Anhang in zehn Photogra- 
phien vorgeführt. Im Anhang wird ferner eine Liste von 



.10 Aneroidhobcu gegeben, sodann ein Kapitel über die Hed- 
schashahn und eine Bearbeitung der gesammelten Fossilien 
(Schnecken) und Gesteine durch van Ingen. 8g. 

Türkische Bibliothek. Herausgegeben von Professor Dr. 

Georg Jacob. 2. und 3. Bd. VII und 61! S.; VIII und 
A4 8. Berlin. Mayer und Müller, 1905. 
Unter den zeitgenossischen türkischen Schriftstellern, mit 
denen uns Professer Paul Horn in seiner „Geschichte der 
türkischen Moderne" (Leipzig, Amelang, 1902) bekannt macht, 
hat für uns Europäer wohl keiner so nützliche Arbeit ge 
leistet wie Mehined Tevfik mit »einem .Ein Jahr in 
Stauibul". Der türkische Schriftsteller vereinigt unter diesem 
Titel eine Heilte von sozialen Bildern , in denen er mit an- 
ziehender Klainmalcrei das unverfälscht« türkische Leben im 
Hause und am Markte schildert ; eine nicht hoch genug zu 
schätzende unmittelbare Quelle für ethnographische Beleh- 
rung über Verhältnisse, die der europäische Forscher wohl 
kaum aus eigener Anschauung studieren kann. Hier werden 
sie von einem gebildeten Türken selbst in reizvoller Sprache 
vorgeführt, Professor Jacob in Erlangen, der sich um die 
Kenntnis der islamischen Kultur schon so viele Verdienste 
erworben hat, hat den glücklichen Gedanken gefallt, einzelne 
Kulturbildcr M. Tevfiks durch seinen tüchtigen Bchüler 
Theodor Menzel übersetzen und mit erläuternden Anmer- 
kungen versehen zu lassen, die auch er selbst tnil sehr nütz- 
lichen Beiträgen bereichert hat. Diese Übersetzungen bilden 
einzelne Teile der .Türkischen Bibliothek", deren erster Teil 
(Vorträge türkischer Meddahs, 190*. von Jacob selbst) an 
dieser «teile (Globus, IM. 87, S. tt4) augezeigt worden ist. 
Im zweiten Bande sehen wir das weibliche Hausgesinde in 
einer Dezembernacht tun den Tandyr baschi (Wftriuekasteu) 
versammelt und dem Märchen einer geschickten Erzählerin 
I lausehen. Diesmal ist es das Märchen von den „Gold haarigen 
Kindern". — Im dritten Bande übersetzt Menzel die Be- 
schreibung der „Ramazan-Nächte'. Hier lernen wir das bunte 
Treiben der orientalischen Welt während der auf die Fast- 
tage folgenden Nächte kennen, mit allen Schwanken und 
dem mutwilligen Wesen , das diese Karnevalperiode kenn- 
zeichnet. Wem es um türkische Sprachstudien zu tun ist, 
wird aus dem erklärenden Apparat, mit dem Menzel und 
Jacob diese Darbietlinsen ausgerüstet haben , eine Menge 
wichtiger Kenntnisse profitieren. Aber auch jeder Nichl- 
oricutalist , der »ich für orientalische» Volkslebeu und für 
orientalisches Folklore interessiert, wird die Bändchen mit 
großem Nutzen uud vielem Genuß lesen. Es ist aus diesen 
Gesichtspunkten zu erwarten, daü Jacob» „Türkische Biblio- 
thek' im gebildeten Lesepublikuni würdigen Beifall linde uud 
daß die Fortsetzungen der Bearbeitung des .Jahres in Slam- 
bul" recht bald nacheinander folgen. I. Gr. 

Krau»*, Anthropophytcia. U.Bd. XVI u. 4»o 8. Leipzig, 
Deutsche Verlagsgesellschaft, l«05. 30 M. (Nicht im 
Handel.) 

.Die folkloristischen Erhebungen' und Forschiingen zur 
Entwlckelungsgeschichle der geschlechtlichen Moral", die vor 
einigen Jahren so erfolgreich begannen, werden nunmehr 
fortgesetzt und erweitert. Über die prinzipielle Stellung- 
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nähme der Wissenschaft zu diesen Ermittelungen ist früher 
schon in dieser Zeitschrift gesprochen worden, so daß es sich 
lediglich erübrigt, auf den Inhalt des vorliegenden Banden 
mit einigen Worten einzugehen. Nur eine allgemeine Be 
raorkung sei vorab gestattet; wer mit dem Kinpiinden und 
Denken der niederen Volksschichten nur einigermaßen vertraut 
ist, der weiß, welch hervorragende Holle das konlischv Mo- 
ment im Sexuellen spielt , wie da» besondors in Liedern und 
auch in «in/einen fiointierteii Wendungen unverkennbar her- 
vortritt. Was uns lediglich liiatern und lasziv erscheint, i«t 
tatsächlich eines der vielen Mittel, da« Lächerliche hervor- 
zukehren — auch das sollten sich die gestrengen Herren 
Moralisten gesagt sein lassen, sofern «ie überhaupt noch zu 
betehren sind. Den Anfang macht eine Sammlung von 
erotischen Ausdrücken, Sprichwörtern, Rätseln usw. in Wien, 
Niederttsterreicb , Nordbohmen , nioslimischen Zigeunern in 
Serbien und in der Berliner Mundart. Dann folgen deutsche 
Volkslieder, Schnadahüpfeln und spanische Romanzen ; darauf 
magvarische Keigenlanzlieder, Erzählungen aus Nicdoroster- 
reich, au« Sizilien (von Titr. ), elsiVsiscbc Krotlk und endlich 
(als Fortsetzung aus dem ersten Bande) vom Herausgeber 
südslawische VolksüberlieftTUnsrcp, die sich auf den Geschlechts- 
verkehr beziehen. Billige Umfragen, Miszelleu und Be 
sprechunüeu der einschlägigen Literatur macheu den Be- 
schluß. Au Oer dem Herausgeber haben verschiedene Forscher 
die betreffenden, auf genauester Sachkunde heruheiideii Bei- 
träge gestiftet. Sehr bezeichnend ist die Stellung, di" der 
Klerus in den südslawischen Darstellungen einnitiiitit, «n »ich 
der HnB de* von ihm despotisch regierten Volke* rückhaltlos 
ergießt. Man rächt sich an ihm, wie Krauts schreibt, indem 
man ihn. vielfach gewiß mit l'nrecht, als das Urbild der 
rtisittlichkeit, Verkommenheit darstellt und der Verachtung 
preisgibt. Her unwiderstehliche Humor steckt dabei darin, 
daß sich der allezeit lneincidbcreitc . durch und durch ver- 
logene, zu jeder itchandlichen Gewalttat hitiueigende, immer 
bramarhasierende, arbeitsscheue Chrovot zum Sittenrichter 
über den I'riester aufwirft, der doch zumindest weiß, was 
Kthik und Christentum ist, wenn es Ihm auch zuweilen 
schwer gemacht wird, iu solcher Umgebung unbcmakelt zu 
hleibcn (8. 2«5). Auch hier ist da» komische Moment unver- 
kennbar. Im übrigen mag noch einmal darauf hingewiesen 
werden, daß solche Untersuchungen für deu l'hilologen (dem 
jetzt eine große Zahl bisher völlig unbekannter oder wenig- 
stens unverstandener Ausdrücke und Wendungen zugängig 
gemacht werden), den Kulturhistoriker im weitesten Sinne 
und den Kthnologan, der die Entwicklung der sittlichen 
Vorstellungen auch bis zu ihren schlimmste» Kntartuugen 
psychologisch zu ergründen verpflichtet ist, ein unersetzliches 
Material für alle darauf fußenden wissenschaftlichen Arbeiten 
liefern. Da« gilt um so mehr, als ja die moderne Zivilisation 
mit ihrem uniformierenden Firnis alle eigenartigen, ursprüng- 
lichen fiehilde überwuchert, entstellt und damit für die 
strenge Wissenschaft unbrauchbar macht. Auch in diener 
Beziehung dürfte der Mahnruf Bastians, dem die Volker- 
kunde so viel zu danken hat, zu beherzigen sein; um so 
grußere Anerkennung verdient der unermüdliche Sammel- 
eifer von Kraus« und seinen Gesinnungsgenossen. 

Ths. Ach« Iis, Bremen. 



Friedrich Ratzel, Kleine Schriften. 1. Band. Ausge- 
wählt und herausgegeben von Hans Helmolt. Mit einer 
Bibliographie von Victor llitnlzsch. München, 14. Olden- 
bourtr, H'OB) 

Ks war ein sehr glücklicher ('..-danke der Verlagsbuch- 
handlung, die in allen möglichen Zeitschriften zerstreutet! 
Aufsätze und Besprechungen de» allzu früh au« der Fülle 
geistigen Schaffens abberufenen geistvollen, gediegene» Wissen 
mit genialem Tiefsinn vereinigenden Forschers der Vergessen- 
heit zu entreißen: das werden ihr hoffentlich nicht nur die 
zahlreichen F:iehiiit*resseuteii Dunk wissen . sondern auch 
das groß* I'ublikum, das über flüchtigen Tagcseindrücken 
nach wahrer Bildung verlangt, nach Vertiefung der Kr- 
kenutnis und Erweiterung de« geistigen Horizontes. Schon 
die hier gebotene Auslese läßt den Tmfang dessen erwes««ii. 
was Ratzel mit souveräner Meisterschaft ln-herrschte und für 
eiue populäre Verarbeitung zu verwerten wußte. Her Ver- 
storbene hatte bereits IKB8 gewisse Anordnungen getroffen, 
die der Heransgeber in erster Linie befolgte. Ks «ollen, wie 
er schreibt, zwei Bände herausgegeben werden; davon sollte 
der erste Schriften zur Land»cbart>kunde, der zw#ite Bei- 
trage zur Authropogeographie und Kthnngraphi« enthalten. 
In diesen grundsätzlich festgezinimerten Kähmen galt es nun 
aber, aus dem überreich zuströmenden Stoffe, dessen Auswahl 
der Verfasser ja mit wenige« Ausnahmen freigebe heu hatte, 
die rechte Füllung einzufügen. , Anfänglich hatte ich v,.r. 



die der Kckertschen Aufzählung vou Ratzel* Werken zugrunde 
gelegte Di«|N.s|tkm zu adoptieren; wie verdienstvoll aber auch 
dieser Überblick für seine Zeit gewesen ist, so sah ich doch, 
j durch einen erfahrenen Fucbgenossen hierin vortrefflich be- 
, raten, davon ab, da unsere Sammlung sonst sicherlich einen 
allzu zerrissenen Eindruck gemacht hätte, und entschloß mich 
I zu einer Dreiteilung, dergestalt, daß von den zoologischen Erst- 
lingen die früheste Abhandlung zusammen mit Landschafta- 
kundlichem und Naturphilosophiscben die erste Abteilung, 
eine innerlich begründete Auswahl au» Ratzels Biographien 
berühmter Geographen die zweite Abteilung des ersten Bandes 
bilden sollte, während der zweite Band mit seinen anthropo- 
geographischen, ethnographischem und physisch - geographi- 
schen Ileitrageu ungeteilt verbleiben konnte. Darf ich den 
Inhalt der beiden Bände kurz charakterisieren, so möchte ich 
dem ersten einen starken Zug in* I'ereonliche zusprechen, den 
zweiten Band mehr den „wissenschaftlichen 11 nennen. Da die 
Wissenschaft unaufhaltsam fortschreitet, leidet e« keinen 
Zweifel, daß dem ausgesprochen subjektiv gefärbten vor- 
liegenden Baude überraschenderweise ein höherer Grad von 
Ewigkeitswert zukommt als dem anderen (Vorwort, H. IV).* 
Manches hat andererseits, schon an« leidigen räumlichen Bück- 
sichten, zurückstehen müssen, vielleicht, wie Helmolt, hoffent- 
lich mit Recht, hofft, für einen späteren dritten Band, wenn 
das geplante Unternehmen einigermaßen die bisherigen Er- 
wartungen rechtfertigt. Die leitenden (»ruiidsätzt hei der 
getroffenen Auswahl sind folgende gewesen : .Erstens die 
überraschend große Mannigfaltigkeit der Organe, die von 
Ratzel ja nicht planlos gewählt waren, zu veranschaulichen 
und wenigstens einigermaßen zu Worte kommen zu lassen, 
zweitens die Drucko zu bevorzugen, dereu spätere l'nzugäng- 
lichkeit ein rasches Vergessen des darin Niedergelegten zur 
Folge haben konnte , und dabei doch drittens zu versuchen, 
zwischen möglichst vielen Neudrucken möglichst charakte- 
ristischer Arbeiten ein geistiges Band herzustellen." Tbl«, 
was die Lektüre Batzelscher Schriften und Werke »o be- 
sonder» genußreich macht, was selbst den oberflächlichen Leeer 
unseres Krachten« auf den ersten Blick fesselt, ist der weite, 
beherrschende Blick , der stets in der Fülle der Einzelheiten 
mit fehlloser Sicherheit das l'unctuui sahen« trifft, den inneren 
geistigen Zusammenhang ; dazu kommt der nicht unbeträcht- 
liche dichterische Einschlag in dem Gewebe der Weltan- 
schauung, von der religiösen lunigkvit, die aber nie zur ver- 
schwommenen Mystik wird . noch ganz abgesehen. Charak- 
teristisch ist in dieser Beziehung der Satz, deu auch Helmolt 
anführt, daß sich jene Auffassung an Gust. Theod. Fechner 
anschließen könne, „die Gott in der Welt und die Welt in 
Gott sieht und zu glauben wagt, ohue das Kleinste von dem 
aufzugeben, was die Wissenschaft, weiß und noch erfahren 
wird". Aus der überreichen Fülle des Stoffes können wir an 
dieser Stelle nur diejenigen Beiträge berühren (von einer ein- 
gehenden Besprechung lnussen wir ohnehin ahs>-hon), die in 
den Bahmen der vorliegenden Zeitschrift besonders hinein 
pasBen. 

Bei aller Lebendigkeit der Auffassung uud der ent- 
sprechenden Abneigung biegen unfruchtbaren Doktrinarismus 
wußte Ratzel stets die schmale Grenzlinie zwischen Glauben 
und Wissen zu treffen; iusbesondei-e war es ihm unsympa- 
thisch, gewisse Liebliugsvorstellungen moderner Naturforscher, 
denen die erforderliche wissenschaftliche Begründung fehlte, 
ohue weiteres als ausgemachte Wahrheiten hinzustellen. Das 
gilt z. B. vor allem von der an Hypothesen so reichen Pri,- 
historie, die er mit Bezug auf den heiß ersehnten .tertiären 
Menschen" so kennzeichnete: So, wie im ganzen Gebiete der 
noch jungen, an Theorie mächtigen, an Tatsachen armen 
Wissenschaft vom Menschen findet man auch auf dem Felde 
der vorhistorische!! Anthropologie den Glauben kräftiger als 
ita« Wissen. I>a« ist «ehr natürlich; denn jener ist von 
vornherein so überzeugend, daß man sich «einer, wenn man 
überhaupt auf eine natürliche Erklärung der Schöpfung des 
Menschen sinnt, nicht erwehren kann; diese» wird dagegen 
nur langsam heranwachsen "nd ist einstweilen noch sehr 
fragmentariseh. Wer da annimmt, daß, wie es als natürliche 
uud wissenschaftlich vollbererhtigte Kou«e«|üenz der Eniwicke- 
lungstheorie sich ergibt, d-r Mensch aus den Säugetieren »ich 
bervorgebildet habe, der muß hieraus ein viel bedeutenderes 
Alter iles Menschengeschlechts folgern, al» nn« die Erfahrung 
bis jetzt bewiesen hat. So erklärt es sich, daß mau schon 
seit Jahren mit dein allergrößten Eifer nach Spuren des 
tertiiiren Menschen sucht, und daß diese Forschungen mit 
einem Interesse verfolgt werden, welches anf den ersten 
Blick erstaunlich erscheint , wenn verglichen mit der festen 
Überzeugung von der Notwendigkeit des Vorhandenseins de« 
Tertiärnienscheu (S. I*). Nicht minder früh hat Ratzel seiner 
Lebensiiber^eiigung Ausdruck verliehen, daß die F.rde, auch 
im wissenschaftlichen Sinne, als ein planvoller, in sich xu- 
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sanimenhängender Organismus zu fernen «ei. „In den Wander- 
tagen ein«» Naturforscher** vom Jahre 1B73 ruft er aus: „Ks 
liegt eine platte Unwahrheit in jener Anschauung, die iu der 
Erde eine tot« Masse sieht, welche von einem fremden Kleide 
reichen Lehen» umhüllt in. Das organische Lehen, wie e« 
in l'ilanzen und Tieren über die Erde hin verbreitet ist, ge- 
wissermaßen vom Boden abzulösen, der ihm Ursprung und 
Nahrung gibt, es als etwas Gesonderte* zu betrachten, das 
auf ihr wie Korn auf einem Ackerlande wächst, ist freilich 
ebenso naheliegend wie unrichtig. Da« Leben ist von der 
Erde unzertrennlich; wenn sie einst, wie uns die Physiker 
voraussagen, starr und kalt im Weltenraume schweben wird, 
dann wird die Zeit, in der ihre beweglichen Atome zu den 
lebendigen Gebilden der Pflanzen und Tiere zusammengetreten 
waren, in der Wasser und Luft und festes Land sich mit 
mannigfachen Geschöpfen bevölkert hatten, als eine ihrer 
Kutwickelungsstufeii erscheinen , sowie das Lockeuhaar des 
Jünglings eine Stufe in der Kutwickelung des Schädels dar- 
stellt, der j«Ut kahl im Beinhaus liegt" (S.'JH). Auch der be- 
kannte Ausdruck des Haushaltes der Natur wird in dem 
Sinne eines, freilich noch öfter verborgenen, inneren Zusam- 
menhanges aller Naturelemente und Geschöpfe gefaßt, die 
somit, alles in allem genommen, einen Organismus darstellen, 
der sich aus eigenen Kräften ernährt und erhält. Endlich die 
unmittelbare Verflechtung der Naturwissenschaft mit dem 
Naturgefühl, die sich nicht, wie man wohl meint, entgegen- 
stehen, soudern umgekehrt ergänzen um! vertiefeu- Freilich 
gehört dazu eine sichere Hand und eine künstlerische An- 
empAndung, wie sie eben nicht jedermanns Sache ist: das 
gilt ebensowohl von der psychologischen Ergn'indung des 
Gnctheschen Naturgefühls in sein« n unvergleichlichen Liedern, 
wie von aller stimmungsvollen und doch wieder auf wissen- 
schaftlichem Grunde erwachseneu Naturbetrachtung überhaupt. 
Soll eine Naturschilderuug, wie Ratzel erkliirt, nicht im all- 
gemeinen verschwimmen, so ist eine wissenschaftliche Fuu- 



dieruug notwendig. Nicht umsonst hängt die Entwickelung 
der Naturwissenschaft und des Gefühles für das Schone iu 
der Natur geschichtlich so eng zusammen. Als scientia 
amabilis wurde die Botanik lange mit viel mehr Vorliebe 
gepflegt als die anderen Zweige der Naturwissenschaft, und 
die mit ao reichen Früchten gesegnete Erforschung des Hoch 
gebirg«« treibt ihre Wurzeln in die Zeit der beginnenden Vor 
liebe für Gehirgsreisen hinab. Doch soll sich die Natur- 
• Schilderung der Grenzen von Kunst und Wissenschaft wohl 
: bewußt bleiben; ihr frommt kein Ballast technischer Aus- 
drücke und kein Prunken mit lateinischen Namen (S. rjo). 
Wie schon angedeutet: Ratzel, dessen Auge außerdem durch 
langjährige Reisen iu verschiedenen Ländern und Weltteilen 
für die charakteristischen Naturfonnen geschärft war, besaß 
| neben ausgebreiteten Detailkenntnisseu ein feines poetisches 
I Naturgefühl, das, wie jeder Kenner, ja Leser seiner Schriflon 
I «hne weiteres zugeben wird, im ganzen Stil und der Auf- 
| fassung unverkennbar hervortritt. Die vollendete Kunst, 
I Nebensächliches vom Wesentlichen, Zufälliges und Gleich- 
I gültiges vom Notwendigen und Typischen zu scheiden, offen- 
bart «ich, um auch das noch schließlich hervorzuheben, in 
den Nekrologen und Nachrufen bei Zontenarfeieru . die den 
zweiten Teil des vorliegenden Bandes ausmachen. Im Bilde 
der Wissenschaft erhebt sich vor unseren Augen das Porträt 
des Forschers, die allgemeinen Züge in der F.ntwickelling der 
betreffenden Disziplin vereinigen sich ungesucht mit der rein 
individuellen geistigen Physiognomie unter einer wunderlwr 
geschickten Verwendung aller in Betracht kommenden Nuan- 
cierungen, namentlich der ebenso unangenehmen zudring- 
lichen Lobeserhebungen als unangebrachter scharfer Ausfälle. 
Audi in dieser Beziehung stellt der Verstorbene ein fast un- 
erreichtes Musler dar. Wir sind tiberzeugt, daß der Verlag 
mit diesem Unternehmen reichen Hegen weithin stiften wird, 
der ihm nicht zum Schaden gereichen dürfte. 

Th». Aeheli», liremen. 
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— Über den Abschluß der .Realark-Expedition im 
Indischen Ozean gibt ein vom -.'f. Oktober datierter Brief 
St. Gardiners aus Port Victoria (Seychellen) Aufschluß. Da- 
nach hielten die Gelehrten der Kxpedition Ende September 
sich zehn Tage auf Coetivy auf, während die ,8ealark" iu 
Port Victoria Kohlen einnahm, und erforschten die Flora 
und Fauna dieses Riffs. Die Insel war höher als alle anderen 
bisher besuchten, sie hatte auf dem ebenen Korallenriff vom 
Winde aufgewehte Sanddüuen von 25 m absoluter Höhe. 
Obwohl nur '200 km südlich von den Seychellen gelegen, hat 
sie fast dieselbe Flora und Fauna wie die Tscha^osgruppe. 
Die erstere scheint eher durch die Natur des Bodens der 
Insel — Koralle und Koralleusaud — als durch die Nähe 
kontinentalen Landes beherrscht zu werden. Dagegen zeigen 
die Riffe von Coctivy in jeder Gruppe mariner Tiere eine 
mannigfaltigere Fauna als die der Tschagos, deren Arten 
jedoch fast alle vorhanden zu sein scheinen. Das Kiff an 
der östlichen oder Seeseit« der Insel ist von einem grasähn- 
liehen Gestrüpp, dort .Varetsch" genannt, bedeckt, eine Er- 
scheinung, die Gardiner nirgends vorher, auch nicht im 
Großen Ozean, goseheu hatte. Nach der Rückkehr der „Sca- 
lark* verließ man am 25. September Coetivy und segelte 
nach Südwesten auf das gegen Madagaskar hin liegende 
Fanjuhar-AtoH zu. Hier siud all« Riffe, Raud wie Lagune, 
fast ganz mit Varetsch bedeckt : das Land wird über 20 m 
hoch und ist offenbar derselben Bildung wie Coetivy : es 
zeigt keine Spnr von F.rhelmng, Ist nicht von submarinen 
Ablagerungsstoffen gebildet. Es wurden hierauf Lotungen 
zwischen Farnuhar, den benachbarten Eilanden Providence. 
Pierre und den Amiranten vorgenommen, mit dem Ergebnis 
einer möglichen früheren Verbindung zwischeu den Seychellen 
und Madagaskar. Zwischen Faniuhar uud Frovidence, SO km, 
wurden HVü Faden gemessen, zwischen Providctice und Al- 
phon*« und Franeois (südlich der Amiranten), 25o km, 2170 
Faden, während Tiefen von 952 Faden zwischen Alphonse 
und den Amiranten, TS km, und von 115o zwischen den 
Seychellen, 50 km, gefunden wurden. Da aber die Tiefe zu 
beiden Seilen des Verbindungsrückeus nur 2.300 Fadeu be 
trägt, so ist er verhältnismäßig niedrig und von zweifel- 
hafter Bedeutung. l'rovidence ist nur ein großes Riff von 
45 km Länge und II km Breite. Dredschzüge davor förderten 
aus einer Tiefe bis zu 100 Faden eine reiche Fauna zutage, 
tiefer war der Boden sehr arm. Ein Zug 5 km v or dem 



Riff ergab aus 744 Faden 250 kg Steine, deren größter 0,6 m 
im Durchmesser hatte. Ihre genaue Bestimmung konnte 
noch nicht vorgenommen weiden, aber ähnliches Gestein 
scheint vor Korallenriffen bis jetzt nicht gefunden zu sein. 
En ist nahezu unlöslich in Säuren und enthält nichts Orga- 
nisches. Einige Massen suheu aus wie festgewordene Asche 
oiler Lehm, andere glichen vulkanischen Bomben. Alle 
waren mehr oder weniger mit Maugan umhüllt. Gardiner 
sagt; .So viel ist klar, daß das Vorkommen dieses Gesteins 
in solcher Lage sorgfältig untersucht weiden muß in Verbin- 
dung mit der Üildung deB Providencoriffs und der Existenz 
einer ehemaligen Land Verbindung zwischen dem Seychellen- 

i plateau und Madagaskar.* Pierre, 27 km westlich von Pro- 
vidence, mit einer Tiefe von 1 0>*f Fadeu dazwischen, ist eine 
gehobeno Koralleninsel ohne Snumriff, heuto etwa 9 m hoch. 
Alphonse und Fraucoj* sind Sandbänke auf den Rändern 
zweier Riffe, kaum 3 km voneinander entfernt. Beide zeigen 
Atollbildung. Die Lagune von Alphouso, dio auf keiner Karte 
verzeichnet ist, hat .beträchtlichen* Umfang und a bis B Faden 
Tiere. Die Amiranten sind ebenfaUs Sandbänke, deren keine 
zur Flutzeit mehr als a m hoch ist. Die Hügel, die auf den 
Karteu der Inseln D'Arros, St. Joseph uud Desroches ver- 
zeichnet sind, existieren nicht. Desroches ist ein Atoll für 
«ich, das durch einen 15 km breiten und B74 Faden tiefen 
Kanal von den übrigen getrennt ist; diese liegen auf einer 
80 km laugen und 30 km breiten Bank in 30 l aden. Elf 
verschiedene Riffe erreichen den Meeresspiegel, doch bat nur 
da» kleine Atoll St Joseph eine Lagune (4 Faden Üef). Mit 
Ausnahme von Eagle, D'Arros und Bertant liegen ullo Hiffe 
am Rande der Bank, die aber * bis 10 Faden unter Wasser 
bleibt. Der Abfall ist steiler als gewöhnlich bei Korallen- 

' riffen. Alle Amiranten, mit Ausnahme von Marie Louise 
und Eagle, sind jetzt mit Kokotpalmen bepflanzt; die ein- 
heimische Vegetation ist aber stellenweise geblieben. Die 
Idtndpftanzon und -Tiere sind ziemlich dieselben wie auf 
Coetivy und den Tschagos, die wenigen übrigeu sind auf die 
Nachbarschaft von Afrika und der Seychellen zurückzu- 
führen. — In Port Victoria verließen die wissenschaftlichen 
Mitglieder der Kxpedition die .Sealark" ; sie dürften inzwischen 
in England eingetroffen sein. (Nature vom 21. Dezember HH'S.) 

— F^ine deutsche Expedition zur F^rforschung 
des Pilcomayo. Geplant wird die wirtschaftliche und 
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che Erforschung de» Pilcomayo durch eine unter 
Leitung des lugenieurs Herrmann stehende Expedition. 
Sic dürfte in einer Reise den ganzen Flußtauf hinunter oder 
hinauf bestehen, wofür die beteiligten Regierungen, dio von 
Bülivia und Peru, intereMiert worden «ind. Iiolivia, das Tom 
Meere nbge»chlc*»eu ist, hat ein Interesse daran, zu er- 
mitteln, inwieweit der Pilcomayo als Verkehrsweg zum Pa- 
raguaystrom in Betracht kommt oder ala solcher ausgestaltet 
werden kann. Die Mittel will ein Komitee aufbringen, dessen 
Mitglieder zum Teil wohl wirtschaftliche Zwecke in erster 
Linie im Auge haben, dem aber auch mehrere Herren an- 
gehören, denen wissenschaftliche, vornehmlich ethnographische 
Forschungen in jenem noch wenig l<ekanut«u Flußgebiete 
am Herzen liegen, nämlich die Professoren Ton den Steinen, 
von Luachan, Heler, Waldeyor, Klein und Branco. Am Pilco- 
mayo wohnen ludimierstÄmme, die «ich den Weißen gegen- 
über bisher g*uzlicb abiebnend Terhalten. ja einige Forscher, 
*. B. Crecaux, ermordet haben. Einen dieser Stamme, die 
Patiüo, hat übrigens 1»04 der Prager Reisende rrir beob- 
i, dessen Mitteilungen wir in nächster Zeit zu 



veröffentlichen hoffen. 



— Eine Karte von Marokko (zur übersieht der Ver- 
kehrswege und Hotenposten, der deutschen, englischen, fran- 
zösischen und spanischen Dampferlinien, sowie mit statisti- 
schen Notizen, von K. Langenbucher, Preis 1 M.) ist im 
Verlage von Dietrich Reimer (Knut Yoh*eu) in Berlin er- 
schienen. Sie ist eine omographische und hydrographische 
Skizze in 1: -.2000000 mit nur »ehr wenigen Orts- und Fluß- 
namen und dient mir der Übersicht des Verkehrs, soweit er 
durch Europäer organisiert ist. Es ergibt sich u.a. folgendes: 
Deutsche und englische Dampfurlinien berühren folgende 
Hafen: Tanger, Laraach, Rabat, t'axahlanca, Mazagan, San 
und Mogador; iliescllien Häfen, mit Ausnahme von Safi, ver- 
bindet auch eine französische Linie. Eine spanische Verbin' 
dung besteht mit Casablanca und Mazagan. Ferner gehen 
' eine englische und eine französische Linie über Tetuan und 
Melilla. EiDe deutsche und eine franzosische Boteti|>ost (je 
zweimal wöchentlich) vetbinden zu Lande die erwähnten 
Hafen der atlantischen Küste, aowie einige der zwischen- 
liegenden Orte. Sodann führt eine ebensolche deutsche Baten- 
post von Tanger über Fes nach Mekues und eine andere von 
Mazagan nach Marrakesch. — Bei dieser Gelegenheit sei 
darauf verwiesen, daß es au einer guten neueren deutschen 
Karte von Marokko größeren Maßstahes fehlt, und man muß 
sich wundern, daß in den jetzigen, dazu förmlich einladenden 
Zeitläuften niemand eine solche Karte herausgibt. Schwer 
und kostspielig wäre das gerade nicht; denn es gibt sehr 
gute moderne frauzösUche Vorlasen, die nur wenig ergänzt 



— Dem Bericht des Oberstleutnant liroun (Gcogr. Journ-. 
Januar 1Ö0«) über sein«, Forschungsreise von Mitte Juni bis 
Mitte SepUUuber 1V04 im Umkreis des Kenia in Britisch- 
Oslafrika sind einige bemerkenswerte Angatwn zu entnehmen, 
diu sich auf den Unterlauf des Guaso Njiro (von Donio 
Longelli an) und den Loriau Humpf beziehen. Seine Be- 
obachtungen stimmen im allgemeinen mit den Aufzeich- 
nungen des Grafen Wickeuburg (Peteim. Mitteilungen 1903) 
(iberciu ; sie sind jedoch ausfuhrlicher uud in ihrer Genauig- 
keit durch eine vortreffliche Karteuskizze (I : 12.i0 000) unter- 
stützt. Er stellte vor allem fest, daß die Entfernung von 
Donio Longelli (nahe westlich der .Chanler Fälle") bis zum 
Loriansumpf nicht vier Tagemärsebo, wie der Engländer 
Tat« auf Orurid vou Erktiudigungeu erst kürzlich (Geogr. 
Journ., Februar lt>04) behauptet hatte, sondern 16 Tage- 
märwhe, d.h. '.'24 bis 256 kin beträgt, wodurch Graf Wicken' 
burgs Kurto nahezu bestätigt wird. Denn die geographische 
Lage des Loriansumpfes auf der letzteren — 39" 20'ö.L. und 
1'10'n. Br. — differiert nicht sehr viel von jener von Broun 
eingezeichneten, nämlich 40' ö. L. und 0° 55' n. Br. Auch 
inbezug auf die Höhenlage des Sumpfes gehen die Notie- 
rungen nicht weit auseinander : bei Wilkenburg '.MI m und 
bei ßrouu -HB m. Das Siriaplateau am Nordufer des Guaso 
Njiro, »0 bis 100 km westlich vom Sumpf, das Graf Wicken- 
burg erwähnt, erscheiul bei Hrouu als !>o m hohes Krimta' 
plateau. Her Unterlauf des Guaso Njiro teilt sich mich 
Broun in zwei Hälften von ungleichartigem Gefälle: von 
Donio Longolli (751m ü. M) «7 km abwärt« ein Gefälle v,> n 
8 m auf den Kilometer; vou da (518m ü. M.) l<io km ab- 
wart* bis nahe zum Loriansumpf ein Gefälle von 1,5 m auf 



den Kilometer. Der Sumpf selbst scheint nach Angabe der 
Eingeborenen einen Umfang von wenigsten? 90 km zu be- 
sitzen; er ist bedeckt mit lü' hohem Schilf und hat kein 
offenes Waaser. Ein Abfluß existiert nach keiner Richtung. 
Dies bestätigt auch Graf Wieketiburg* Ansicht und verwirft 
jene von Täte, der ein unterirdisches Abströmen nach Osten, 
dem Juba zu, vermutet. Was Broun iil>cr die Samhurn , die 
am Südufer des Guaso Njiro ihre Wohnsitze und Weideplätze 
haben, bemerkt, deckt »ich \ ollkommen mit dem Berichte 
Tates; sie sind ursprünglich Mnssai vom l^ ikiplaplaleau; uach 
der Einwanderung vermischten sie sich vielfach mit deu 
Rendite und verloren infolgedessen mancherlei Stauiinesiiierk- 
male (z. B. die Schlankheit des Wuchses und auch den Haar- 
beutel), behielten aber die Masmisprache bei. B. F. 



— Beiträge zur Anthropologie argentinischer 
Indianer »ind vor kurzem von ten Kate und Jakob ver- 
öffentlicht worden (ten Kate, Materiaux pour servir * l'au- 
thropologie des indiens de la Bepublique Argentine, Rcv. del 
Musini de La Plata, XII, B. U bis 5«, 8 Tafeln, und Jakob, 
('ontribution ä l'etude de la morpbologie des cerveaux des 
indiens, ebenda S. 5a bis 74, 7 Tafeln), ten Kate hatte sviue 
Beobachtungen schon vor Jahren angestellt, ist alter jetzt 
sie zu veröffentlichen. Sie " 



zunächst einen männlichen Yahgan, eine Ala Kaluf-Frau. eine 
Arankanerin und deu bekannten Kaziken lnacayal, Sohn 
eiuer Araukanerin und eine« Puelche, jenes heute fast aus- 
gestorbenen Stammes; von allen vier befinden sich die Ske- 
lette und Gehirne im Museum zu La Plata. Den Yahgan 
( besser wäre Yämana, wie sich der Stamm selber nennt) kannte 
ten Kate noch zu Lebzeiten, und interessant sind seine Angaben 
iiht-r sein Benehmen als Bediensteter in der Familie usw. 
Im übrigeu tlndeu wir geuaue Mitteilungen über die Korper- 
größe und die Proportionen nach Kadaver und Skelett usw., 
die «ich unmöglich kurz referieren lassen. Außerdem konnte 
ten Kate drei lebende Araukaner, drei Tohuolchen und vier 
Ohiriguanos anthropologisch aufnehmen und seine Resultat« 
mitteilen. Mit Recht nimmt er bei so kleinem und iuhomo- 
genem Material von Vergleichungen Abstand und faßt seine 
Angaben als Quellenmatcrial für spätem Untersuchungen und 
Vergleiche auf: als solches ist es von größtem Werte, da 
anthropologische Untersuchungen in Südamerika mit den 
größten Schwierigkeiten verbunden siud. Beigegeben sind 
neun schöne Tafeln. 

Die Beschreibung der vier Gehirne (siehe oben) hat der 
bekannte Histologc uud Psychiater Cbrislfried Jakob, ehemals 
in Würzburg, zurzeit in Buenos Aires, übernommen, und 
sieben prächtige Tafeln unterstützen seine Ausführungen. 
Die Schlüsse, zu deneu einer der bedeutendsten Hirnforscher 
der Jetztzeit auf Grund authentischen Materials gelangt, sind 
daher allgemein wichtig, und, ohne auf die Details der Unter- 
suchung einzugehen, geben wir die Hauptresultate. Die 
Hirne stehen vollkommen auf der Höhe der mittleren Aus- 
bildung europäischer Uirue und variieren um einen Ideal- 
typus; ntypische l'haraktore fehlen gänzlich. Das stimmt 
mit den früheren Untersuchungen von Seitz und Manouvrier 
überein, nimmt aber nicht weiter wuuder, denn «llo heute 
als zivilisiert betrachteten Nationen standen vor weniger als 
2o«io Jahren auf mehr oder minder demselben Standpunkte 
wie diese Indianer. Außerdem ist .liese sogenannte Kultur 
der Mbsw nur eine methodische Unterdrückung individueller 
physiologischer Funktionen und eine F.nlwlrkelung der Hein- 
um ngszentren. hervorgerufen durch die Gesetze der Familie, 
der Gesellschaft und des Staate«. K, Lehmann Nitsche. 



— In den Denkschriften der Wiener Akademie der Wissen- 
schaften (LXXVIII. Band) hat Dr. Fr. Katzer einen Bei- 
trag zur Geologie von l'eara (Brasilien) veröffentlicht, der 
die Resultate eines mehrwöchentlichen Aufenthaltes in diesem 
durch sein gesundes, trockenes Klima ausgezeichneten nord- 
brasiliauischeu Küstenstaat darbietet. Der größte Teil des- 
selben gehört archäischen Gesteinen (Gneis, Granit und 
Syenit mit Kalkstein) an, nur an der Koste her zieht eine 
verhältnismäßig schmale Z><r.e von jüngeren Gesteinen, die 
dem Quartär und vielleicht auch dem Tertiär angehören. 
Die geologischen Verhältnisse werden im Text soweit wie 
möglich geschildert uud durch Profile, perspektivische Skizzen 
und einige gut geratene Abbildungen von Erosionsorscboiimn- 
geti erläutert. Beigegeben ist eine in Katbeil ausgeführte 
geolouisehe Übersioht»karte im Maßstab 1:1200000. Gr. 
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Einige besondere Arten der Verwendung des Eies im Volksglauben 

und Volksbrauch. 

Von Dr. Richard Lasch. Wien. 



Carl Hubcrlaud hat iu seiner ungemein fleißigen 
und wertvollen Arbeit über das Li im Volksglauben') 
so ziemlich keine der au zahlreichen lieziehuugeu und 
Bedeutungen, welche dem Fi im Volksleben und Volks- 
glauben der Kulturvölker Europas wie dur Nntur- und 
Halbkulturvölker anderer Erdteile zukommen, unerwähnt 
gelassen. Die vorliegenden Zeilen verfolgen daher bloß 
den Zweck, eine kleine Nachlese zu obiger Arbeit zu 
bieten und einige Formen der Verwendung des Fies im 
Volksleben, welche Haberland nur flüchtig gestreift, 
aber keineswegs erschöpft hat, an der Hand de» von 
vielen Seiten nunmehr zuströmenden reichlichen Materials 
eingehender zu behandeln. 

Haberland hat ,J ) bereit« darauf aufmerksam gemacht, 
daß da« Fi in der Gräbersynibolik seine Stelle gefunden 
habe, indem seine symbolische Beziehung auf das keimende 
Leben und die Fruchtbarkeit der Natur zugloich auf das 
künftige Dasein übertragen wurde. Wir möchten dieser 
Funktion des Fies eine besondere lletrachtung widmen. 

I. Das Fi als Speise der Toten und (irabmitgabe. 

Finu der wichtigsten Pllichten der überlebenden 
gegen die Toten ist, nach der primitiven Auffassung, die 
Versebung derselben mit Nahrung, um der vom Körper 
geschiedenen Seele ein Weiterexistieren zu ermöglichen 8 ). 
Naturgemäß nimmt dag Fi, welches — außer seiner 
symbolischen Bedeutung — mit zauberkrüftigeu Eigen- 
schaften im höchsten Grade begabt gedacht wird, unter 
den für den Toten bestimmten Nahrungsmitteln eine 
bevorzugte Stelle ein und ist daher eine hautigu Grab- 
mitgabe. So fand man in dor Hand eines toten Maori, 
der in der üblichen sitzenden Haltung beigesetzt wor- 
den war, eiu Moa-Fi 4 ). Hei deu Khassi» in Asaam wird 
dem Toten bei der Verbrennung ein Fi auf den Nabel 
gelegt '•)• Die Alfuren der Minabassa legten ehemals 
unter da* Kinn eines Verstorbenen vou angesehener Her- 
kunft ein Hrett mit gekochtem Reis und ein gekochtes 
Fi 6 ). Auf Timor laut werden dem Verstorbenen in den 

') Olobu», IUI. :i4, tX7s. s, 5»— «2, 75 — Ts'. 
') a. a. (>.. S. au. 

") Vgl. Sartori, die Speisung d<ir Toten. Progr, d. tiym- ! 
nasiuimr *« Dortmund 1 902/1 »ux 

4 ) Z« «loglst, Febr. IsSj, ril. bei Lulibork, Ynrgescliiehll. 
Zeit. Deutsch v. Pa*-ow. II, S 

») ZeiUchr. f. Ethnologie XIII. 18*1. Verh., 8. IM. — 
tian, Völker*, am Krahinaputra, 8. 11. 
l ) üraafland. De Minahass*. Itotterdam l*«9. I. 8. MO. 
J.XXXIX Nr 7 



Sarg, der die Form einer Prau (Kahn) bat, von den 
Angehörigen unter andereu l^bensmitteln auch Fior mit- 
gegeben ; >- Auch in alt griechischen Grabern sind sehr 
häutig Fier gefunden worden, denen man früher ganz 
allgemein die Lustrationsbeduutung beigelegt bat Bach- 
ofeu leugnet zwar diese Bedeutung nicht, legt aber den 
Gräberfunden von Eiern noch eine ganz bestimmte Ini- 
tiationsbedeutung bei. In allen Fallen orscheiut ihm 
hier das Ei als das bacchische Mysterienei und als Be- 
weis empfangener bacebiseber Weihen Ist es nicht 
naher liegend, daß wir es hier nur mit einer besonders 
geschätzten Speise für dio Toten zu tuu haben? Fier 
bildeten bekanntlich bei den alten Griechen Beatandteile 
der Totenopfer und Nahrung der jjfroi'i'H, der unter- 
irdischen Götter"). 

Auch bei den Römern wurden außer vielen anderen 
Gegenständen Lebensmittel, darunter auch Eier, mit 
ins (trab gegeben 1 "). So berichten von einem uolauiscbeu 
Fierfunde Böttiger und Hamilton. Ein Fi kam in einem 
Tuffgrabe bei der Untersuchung dt-s alten Cimiterium 
hinter dem Musen Borbonicoin Neapel, eine Vase mit einer 
größeren Anzahl Eier in einem Grabe der Insel Ischiu 
zum Vorschein. Das Museum der Familie Campanari 
zu Toscanella enthielt ein ganzes Körbchen mit Eiern, 
die alle iu ein und demselben Grabe gesammelt worden 
waren ' '). 

Häufig werden die Eier, ebenso wie die anderen zur 
Speisung der Toten bestimmten Gegenstände, nicht im 
Innern des Grabes deponiert, sondern auf dem Grabe 
oder in seiner Umgebung niedergelegt. Die Limbu in 
Sückiui legen kloine Steinchen und Eier auf deu Hoden 
iu der Umgebung dos Grabsteines odur Grabhügels, den 
sie über dem Leichnam ihrer Toten errichten"). Bei 
den Abengya. einem Stamme der Garos in Bengalen, 
worden auf das über dem Grabe errichtete Bambusgerüst 



') HiedVI, De sluiken 
an Papua, 8. »0«. 

") Bachofen, Versuch über die ürftbersymbolik der Mu-it. 
Ba»<-I 1859, 8. 4» u. ölter. 

' I V|f I . Lolirck, Agla<iphamuii, S. •477. — (Hier S|i«i»cii Ar- 
reste in altgrichischen Gmbern, s. Hermann, I/t-hrburh der 
Kriech. Antiquitäten, 4, Aufl., III. 8. KHO. 

Mar<|iiHrdt'Mnu, IIa« Privatleben der Kosuer I, 2. Aufl., 

s. :«•>. 



") Bachofen, a. a. 0., 8. S,>. 

") Hooker, Himalayau Journal«. A. d. Kugl. Leipzig, 



1854, B. 71 
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Ton den Verwandten des Toten Geschenke an Nahrungs- 
mitteln, darunter auch Eier, gelegt 19 ). Von den Reng- 
mas in A&bam nagt ein Bericht, daß sie „inter tbeir 
deud and place tue deceascd's spear in the grave und 
bis shield, a few «tick» with some egg« and grains on 
the grave 11 ). In den Fantiländern in Westafrika be- 
gegnet man häufig außerhalb der Dörfer Häuptlings- 
gräbern, übordeckt mit einem Schutzdach, mit Hühnern, 
Eiern und Wasserkrügen zur Seite. 

Die Wotjakon zünden einige Kerzen auf dem Grabe 
an und streuen die Brocken von drei bartgesottenen Kiern 
darauf, wozu gesprochen wird: „Das habe für dich!" 1 '). 
Die Fischer der Permier werfen , um die Seelen der Er- 
trunkenen zu versöhnen (?), Eiur, Pfannkuchen, Brot usw. 
ins Wasser"). Daß es sich hier nicht um Sühnopfer, 
sondern um Speisedarbringung handelt, liegt auf der Hand. 
In Kroatien ist noch heute die Sitte, auf du* frische 
Grab Kier, Äpfel und Brot für die hungrige Scolo zu 
setzen, weit verbreitet 17 ). 

Der bei fast allen Völkern verbreitete Seelenkult 
hatte zur Folge, daß außer der Speisern itgabe gelegent- 
lich der Bestattung oft noch eine regelmäßige Speisung 
der Toten zu bestimmton Tagen und Gelegenheiten statt- 
zufinden pflegte. Bei den Römern folgte am neunten Tage 
nach der Bestattung dag sacrificium novemdiale, be- 
stehend in Speisen, die dem Grabhügel gespeudet wurden, 
namentlich Eiern, Linsen und Salz 1 "). 

Zur Zeit der Auferstehung des Erlösers begeben sich 
(bei den Südslawen) die Angehörigen auf die Gräber, um 
auch die Toten mit dem unter I*ebcndou üblichen Spruche 
„Hristos voskrese" (Christ ist erstanden!) zu begrüßen; 
darauf läßt man die Eier vom Grabhügel herabrollen 
und vorgräbt sie an der Stelle, wo sie liegen bleiben. 
Bei den Katholiken sind diese Gebrauche größtenteils 
verschwunden, da die Kirche den GedAchtnUtag der 
Toten in den Herbst verlegt hat 19 ). In Rußland wird 
ebenfalls in dor ersten Woche nach Ostern zu Ehren der 
Dahingeschiedenen die sog. radoniza gefeiert, wobei 
rot gefärbte Eier in den Grabhügeln vergraben werden '"). 
Noch häufiger finden diese Darbringungen in der Kussal- 
naja nedelja, der siebenten Woche nach Ostern, in welcher 
die Russalki, I-and- und Wassergeister, besonders ihr 
Wesen treiben, statt. Die Feier, welche in Zerschlagen 
von Eiern und Ausgießen von Branntwein an den Gräbern 
(besonders von solchen, die gewaltsam, durch Erwürgen, 
gestorben sind) besteht, bat jetzt den Zweck, die Geister 
der Toten, die in dieser Woche aufstehen und zu Russalki 
werden können, zu beschwichtigen- 1 ). 

Auf Timorlaut setzt sich bei der am zchnteti Tage 
nach der Leichenbestattung stattfindenden Totenfeier die 
Witwe des Verstorbenen auf einem Platze nieder, auf 
den man vorher ein Brett mit Reis und ein Ei nieder- 
gelegt hat 11 ). Ebenso wird bei derselben Gelegenheit 
auf Babar ein gekochtes Ei auf den Kochplntz im Stcrbe- 
hause gelegt"). Die Wanderzigeuner begehen in der 

") Dalton-Flex iu Zeitschr. f. Etlinol. V, 1*73, 8. 2*9 
bis 270. 

") Mi»* Oodden im Journal «f Antbrop. Inst. <>f ilreat 
Brltain XXVI, 1897, S. 149. 

") ächwenek. Mythologie der Slawen. Frankfurt a. M. 
1853, 8. 45«. 

") v. Stenin, Ulubu», Bd. 71, 1897, 8. 373. 

,: ) Tetzner. Globus, Bd. »5, 1904, B. 39. 

") Becker-Göll, Gallus HI. 535, zit.au». Sarlori, Kp.-i.ung 
der Toten, 8. .11. 

"i Ilubad im Globus, Bd. 38, 1880, S. .HB. 

•*) 8a<u»row im Ausland 1B49, 8. 1U82; v. Ku-nin, ()l<- 
bus, Bd. 59, 1891, B. 23«; Am Urquell VI, 1895, S. 26. 

«') Roskwchnv im Ausland 18*8, 8. 745. 

") Riedel. 1>« «luik- ftti krocshiiftrige riuwu, 8. 3o7. 

") Riedel, o,,. c, B. 360. 



Frühe des Pfingstsonntage» ein Totenfest, bei welchem 
sie vor Sonnenaufgang so viele Kier an einem Baume 
oder Felsen zerschellen, als sie hingeschiedene Verwandte 
zählen, an deren Tod sie sich noch erinnern können 84 ). 

Aus dor vielfach vorbreiteten Vorstellung, daß die 
Toten nicht der materiellen Nahrung bedürftig sind, 
sondern schon durch die Seele, den Geist, den Geruch 
allein der Speisen befriedigt werden können, ging der 
Brauch hervor, die Speisen nur pro forma aufzutischen 
und dann selbst unter die überlebenden zum Genüsse 
zu verteilen, oder ungenießbare Nachbildungen von Speisen 
ins Grab mitzugeben. 

Was das Verzehren des Speiseopfers durch die Hinter- 
ibliebenen anbelangt, so dürften wir auch den Ursprung 
aller TotenmähJer und Leichenschtuäuse hier zu suchen 
haben. Naturgemäß spielen daher auch die Eier bei 
letzteren eine große Rolle. Bei den Juden in Ustgalizien 
besteht das Totenmahl aus Beugol und Eiern "), bei den 
kaukasischen Juden essen, noch während der Grabhügel 
zugeworfen wird, alle Anwesenden gebackene Eier, und 
zwar glühend heiß *•-). In Atschin auf Sumatra bringt man 
beim Grabe jenes Heiligen, dessen Hilfe oder Vermitte- 
lung angerufen wird und dessen Seele man für den 
Augenblick zurücklocken will, außer einer Menge gelb- 
gefärbtem Reis noch eine Masse roter Eier dar, um her- 
nach erst das eigentliche Opfer zu bringon. Die Eier 
werden dann von den Anwesenden verzehrt ,T ). 

Was Eier als Erwitzmitgaben an Tote anbelangt 9 "), 
so sind iu antiken Gräbern nnd Grabsäulen häufig Eier 
aus gebrannter Erde, Marmor n. dgl. gefunden wor- 
den. (S. Bachofen, Gräbereymbolik, S. 50 ff.; Hermann- 
Blümner, Lehrbuch d. griech. Privataltertümer, 3. Aufl., 
S. 380; Roscher, Mythol. Lex. II, 2322). Auch die im 
Gräberfelde von Zaborowo in Posen gefundenen Eier- 
und Käsesteine hielt Virchow für Ersatznahrungsmittel, 
die dem Toten, „um ihm Nahrung in möglichst solider 
Form zu sichern", mitgegeben sind* 1 '). 

2. Die Weissagung aus dem Ei. 
Als Mittel, um die Zukunft zu erforschen oder die 
noch unbekannten Urheber von Ereignissen der Ver- 
gangenheit zu eruiereu, spielt das Ei-Orakel bei den 



scbiedensfcen Völkern eine gewichtige 

Bei den Khassia im Hügellande Assams bildet das 
Orakel des Eizcrbrechens einon Hauptbestandteil der 
I gottesdienstlicheu Handlungen. Der Wahrsager redet 
I das Ei beim Zerbrechen etwa folgendermaßen an: „Ei, 
| ich bin bloß ein Mensch, unwissend und kann nichts er- 
fahren, du kannst aber mit Geistern verkehren und 
zwischen Menschen und ihnen Verkehr haben. Nun, 
sago mir, wer bat dies getan V" Oft sieht man die 
Khassia haufenweise beisammensitzen und stundenlang 
Eier auf Steinen zerbrechen, wobei sie zanken und 
schreien und, von einem Gemisch gelben Dotters und 
ihres vom Betelkauen roten Speichels umgeben, einen 
höchst ekelhaften Anblick gewähren :0 ). 

") v. Wlislnekl, Globus, Bd. 51. 1887. S. 270; v. V/lis- 
loeki, Volksgl. u. religiöser Brauch dar Zigeuner. Münster 
1891, 8. 158. 

,4 ) Nadel in r lW Tr^ueU', X. K. II. 1898, 8. 109. 
") Ausland 1880, 8. IOio. 

") Jacob», Hot fsmilie- in kumpomrleven op Groot- 
Aijeh I. S. 58. 

'"> Vcl Bartori, KisatnuitKaben an Tote. Archiv für 
K*ligi>>nswi«»"'ii»cbnft V, 8. 75 ff. 

*') Zeit«hr. f. Kthuol. IV, 1872, Verband!., 8. 54; V. 
1873. Verh., B. 10». 

"\ Robinson , Uesrript. Account <>f Axam. Kalkutta 
1841, S. 4iM t. — Hook« r, Hiinal.ivuii Journal», Deutsche Ausjf. 
Leipzig 1855, S. 340. Vule in" Journal of Asiat. Soc. of 
Bongal, Bd. XIII, Pt 2. - JMIton, Beschreib. Klbnol. 
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Von den verschiedenen Anlässen, bei denen da« Ei- 
Orakel augewendet wird, aeien erwähnt: der Antritt 
einer Reise*'), der Verdacht auf Hexerei 5 ') und Krank- 
heitsfälle. Bei letzteren erfolgt die Befragung um die 
Ursache und den Auegang der Krankheit in folgender 
Weise: die mit der Konsultation des Orakels betraute 
Perion nimmt eiu Brettchen, welche« mit einer Hand- 
habe und mit eiuer zur Aufnahme des Kies bestimmten 
Höhlung versehen ist, wendet sich dann an das Ki mit 
der Bitte um Vergebung wegen dor Gewalttat, dio ihm 
angetan werden soll, stellt die Frage wegen der Krank- 
heitsursache und schlendert das Ki mit Gewalt gegen 
das Brettchen. Von den Trümmern der Schale kommt 
denjenigen, welche links und rechts vom Punkte liegen, 
an welchem das Ki aufschlug, dje größte Wichtigkeit zu-, 
die woher vor- oder zurückliegenden haben gar keine 
Bedeutung; über das Brettchen hinausfliegende Stückrhen 
weisen auf eine Torübergehende Krankheitsursache, Er- 
kältung, übermäßigen Genuß von Spirituosen u. dgl., so- 
wie auf baldige Genesung des Kranken hin 

Wahrend noch Hermann v. Schlagintweit behaupten 
konnte, daß das Wahrsagen durch Eierworfen den Nach- 
barn der Khassia, den Hügolstämmen der Garos, .faintyas 
und Nngas, nicht bekannt sei* 4 ), sind wir heute durch 
neuere Berichte, wenigsten» was das große Volk dor 
Xagat anbelangt, ülter das Gegenteil belehrt worden. 
Von diesen berichtet ein neuerer Beobachter: „Tbere 
are many war» of taking omens. Some pooplo break 
egg«, and from the resultant tnese declare the prospect.» of 
the harvost" Ji ). Hier wird also die Zukunft, dio Kruteaus- 
sichten betreffend, aus dem Ki prophezeit Auch die 
Daphlas in den asiameaischen Himalaja-Vorbergen weis- 
sagen aus Eiern-, doch nicht jeder versteht dies-, wer die 
Gabe besitzt, fuugiert als Priester"). Bei den südlich 
von den Khassia gegen die Küste von Arakan zu wohnen- 
den Khyeng wird /um Orakel „die Zunge eines Huhnes 
oder dos Innere von Eiern betrachtet" s7 ). Bei den 
Karen in Birma legt in Krankheitsfällen der Priester ein 
Hühnerei in einen Korb, mit weißem und schwarzem 
Reis bedeckt. Dann ruft er die Teray und Tazay (eine 
Gattung von Nats oder Geistern), herbeizukommen. Nach- 
dem er das Ki zerbrochen hat, blickt er hinein und ent- 
scheidet nun, was die Ursache der Krankheit ist 3 "). 

Ebenso wird bei den llannar im aftdl. Annam der 
Zauberer (Dang) durch Kizcrbrechen festgestellt "). aber 
auch der Urheber eines Mordes oder Diebstahles auf 
gleiche Weise eruiert. Doch ist in diesem Falle das Ki 
nur ein nebensächliches Werkzeug in der Hand des 
Zauberpriesters, und es ist bei seinur Anwendung der 
Willkür des letzteren Tür nnd Tor geöffnet. Der Zauber- 
priester hält nämlich das Ki zwischen Daumen und Zeige- 
finger nnd drückt fest darauf, während ein Gehilfe lang- 
sam, mit lauter Stimme, die Nachbardörfer aufzählt. 

Bengalen«. Beaib. von Elex. Zeitschr. f. Eihnol. V, 187.1, 
8. 264. 

") BuiUa.ii, Völkern, nm Brahmaputra, 8. 6. 

**) Crooke, lntrniuction to the Popul. Religion and Folk- 
lore of Northern Intlia. Allahabnd IK8«. S. S.'.ft. 

**) Ausland 1*7:!, S. 499. Ks ist bedauerlich und be 
weist, wi« viel 69 noch in ethnographischen Dingen zu tun 
gibt, daß wir bis beute noch keine genauere Beschreibung 
dieser von so vielen Reisenden erwähnten Ei-Orakel besitzen. 

**) Bchlagintweit-Sakimlünski, lieisen in Indieu und 
Hoehasien I. 8. 551 . 

**) Hodsnn im Journal of Anthrop. Inst, of Gr. Brit., 
N. 8. IV, U'02, B. 307. 

*•) Dalton Hex in Z*it*ehr. f. Ethuol. V, 1873, 8. 201. 

") Bastian, Völkerst. am Bralirnaputra, B. b. 

") Bastian, Reiteu in Birma in den J. 1861 bis 18(52. 
Leipzig I«««, 6. 220. 

") Bastian, in Zeitschr. d. Ge*ell»cb. f. Erdkunde *. Berlin, 
N.E. I, lö»(5. 



Durch das Dazwischentreten des Zauberers läßt der Geist 
das Kt im seihen Augenblicke aufspringen, wo der Name 
des Dorfes, in dem der Schuldige wohnt, genannt wird. 
Hat man einmal den Namen des Dorfes, so ist es, durch 
Wiederholung des Verfahrens bei Nennung der Namen 
aller Bewohner, ein leichtes, den Schuldigen heraus- 
zufinden ">). 

In Indonesien ist die Mantik mittel« des Kies weit 
verbreitet, und zwar in verschiedenen Formen. 

Bei den Battak auf Sumatra bedient sich der Da tu 
oder Priester zu seinen Wahrsagereien eines Eies; aus 
der Betrachtung von dessen Inuern resultiert dann der 
,1'lpuban", d. i. Wahrapruch, sowie die Weisung, was im 
jeweiligen Falle zu geschehen hat, um Übles abzuwehren 
und das Gowünschte zu erlangen. Ebenso befragt bei 
veralteten Krankheiten der Datu den Geist (Tondi) des 
Kranken vermittelst eines Kies; aus dem Dotter desselben 
erfährt er dio Wünsche des Tondi und ob der Kranke 
durch die Medizin genesen werde 4 '). 

Auf der Insel Nias dient das Ki den Zauberern (vr&), 
um sich von den Geistern (b«51a) diejenige Gottheit, be- 
ziehungsweise ihr Bild (adü) angeben zu lassen, deren 
Verehrung in einem bestimmten Zeitpunkte notwendig 
ist. So nimmt z. B. bei Krankheiten der ere eine Hasche, 
bestreicht eine Seite davon mit <>], nimmt dann ein Ki 
und hält dasselbe vor die Götzen (adii) nnd nennt einen 
der Götzen. Ist es der richtige (d. i. derjenige, der die 
Krankheit heilen kann), dünn muß das Ki auf dor mit 
Ol bestrichenen Seite der Flasche stehen bleiben. Kr- 
folgt dies aber nicht, so ist der genannte Götze nicht 
der rechte, und der Priester nennt andere so lange, bis 
das Ki endlich auf der Flasche stehen bleibt«»). Statt 
der Flasche kann anch eine Schüssel verwendet werden"). 

Auch die Dajaks auf Bornco befragen, allerdings in 
höchst naiver Weise, das Ki um die Zukunft: ein frisch 
gelegte« Ki wird auf den Boden geworfen; wird es als 
faul befunden, was ja kaum möglich ist, so ist das ein 
ungünstiges Omen "). 

Um die Zukunft zu prophezeien, wird auch auf Timor 
ein Ki zerschlagen' '). Die Zauberer, dort Aotc-naoes 
geheißen, wahrsagen auch aus einem gegen das Eicht 
gehaltenen Ki die Zukunft' 4 ). Auch auf den Kei-Inseln, 
auf Aru und auf Timorlaut werden vom Zauberer die 
Eier aus gleichem Grunde befragt 47 ). Auf den Seranglao- 
oder Gorong-Inseln wird bei der Kinweibung eines Platzes 
vor dem Bau eines Hauses das Orakel befragt, iudem ein 
Strick, eine Flasche Wasser und ein Ki auf den Boden 
gelegt werden. Dann ruft man den Propheten Eokman 
an: „Ich stelle die Flasche Wasser auf diesen Platz; bleibt 
die Flasche voll, so ist er gut, wird das Wasser weniger, 
so ist er schlecht ; verdirbt das Hühnerei nicht, so ist er 
gut; verdirbt es, so ist er schlecht!" 4 *). 

Auf Euang- Sennata werden vor einer Entbindung 
Hübner und Eier durch den Zauberer (rehere) befragt, 
um zu erfahren, ob die Geburt gut ablaufen wird"). 
Auch auf Babar wird das Zaubern (Weissagen) mit 

*") Cupet , Voyages au Laos et eher los Sauvages du 
Sud Est de l'Indo-Chine (Mission Pavie. Gcogr. et Voy. III). 
Paris 1900, 8. 34i. 

") Ködding im Globus. Bd. SS. 1888, 8. W» bis HO. 

") Krämer in Tijdsctir. v. Ind. T.-L. en V. Bd. 33, Ikbo. 
S. 4'H. — Chatelin, ebenda, Bd 28, 1881, 8. 136, 137. 

**) Modigliani, Un viaggio a Xia», Mailand lHflo, 8. 133. 

") Kelenka, Sonnige Welten. Wiesbaden 18»i, 8. 4». 

* v ) Riedel, Deutsche Geogr. Blätter 1**7, 8. 2*0. 

«*) Hai. Müller, Reizen «n onderznekingen in don Ind. 
Archipel II, S. 263. 

*'") Riedel, De oluik • eu kroeshaarige rawen tusschen 
SeleiH» cn Papoea, 9. 2113. 2.'>4, 2Si. 

•") Riedel, a. a. O., 8. 160. 

") Derselbe, a. a. 0., 8. 825. 
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Hühnereiern geübt. Beim roler hiwikiälo nimmt der 
Zauberer ein Ki und einige Maiskörner in »eine Hand, 
uiu zu erfahren, ob eine Krankheit tödlich igt Nach 
dem Murmeln vou Zauberformeln sucht er du» Ei mit 
der Hand zu zerbrechen; gelingt der Versuch, dann wird 
der Kranke sterben, wenn nioht — genesen™). Auf 
Kisar befmgt man bei Kiuderkrnnkheiteu da« Ei, um zu 
wissen, ob ein Suwanggi (Geist) daran schuld ist ); an« 
dem gleichen Grunde anch auf Wetar, um zu erfahren, 
ob der Kranke genosen wird ■"•*). 

Auf Dama ist «ine der gewöhnlichsten Arten der 
Orakpl Zauberei da» Befragen de« Inhaltes eines Kies, In 
die« letztere wird eiue kleine (Innung gemacht, und wenn 
daraus viel Eiweiß Tor dem Dotter fließt, so ist dies 
ein günstige« Zeichen •'*). Auch bei Krankheiten befragt 
man das Ei, um zu wissen, wer dun Kranken krauk ge- 
macht hat : '*). Auf Letti wurde, um das Schicksal eines 
Verreisten zu erfahreu, ein an der Spitze durchlöchertes 
Ei erhitzt und beobachtet, oh es auf die Seite mit dein 
Bilde einer kopflosen oder vollständigen Figur ablief '>''). 
In ganz ähnlicher Wein« dient bei den To -Nadjas in 
Mittcl-Celebes ein an der Spitze durchlöchertes Ei, das 
zum Kochen gebracht wird, zum Befragen der Zukunft: 
Fließt der Inhalt langsam aus der Öffnung, dann ist es 
eine ungunstige Vorbedeutung; (iutt-s verheißend jedoch 
dann, wenn der Inhalt explosionsartig aus dem Loch 
herausspringt '"')• 

Die europaischen Völker des Altertums und der 
Gegenwart bedienten und bedienen sich heute noch, um 
die Zukunft zu erforschen, in ganz ähnlicher Weise de» 
Eies. So sind es namentlich die Figuren, welche der 
verrührt« Iuhalt des Eies bildet, die auf künftige Er- 
eignisse hindeuten sollen. In Schwaben kann man in 
den Figuren , welche ein in der Karfreitagsnacht um 
12 Uhr verrührtes Ei in einem Glase mit Wasser bildet, 
am anderen Morgen erkennen , welche Früchte in dem 
Jahre geraten werden, z. B. Trnubeu. Äpfel usw., die 
man dann ganz doutlich abgebildet sieht'''). In Eng- 
land durchbohrt man am Abend des Neujahrstages das 
spitze Ende eines Eies mit einer Nadel und laßt drei Tropfen 
vom Eiweiß in ein Gefäß mit Wasser fallen. Aus den 
Figuren, die daB Eiweiß an der Wasseroberfläche bildet, 
schließt man auf das Schicksal der betreffenden Person, 
den Charakter seiner Frau usw. Derselbe Brauch herrscht 
auch in Dänemark^*). Um bei einem Kinde die Krank- 
heit zu ergründen, werden bei den südrussischett Judun 
Eier in ein Glas mit Wasser gegossen und aus den Ei- 
weißfiguren die Krankheit gedeutet •'). 

Im klassischen Altertum war die uxSxoxixi] oder 

") Kiedel, a. a. 0., 8. 341. 
>l ) Uerselb*, a. a. O., S. 419. 
") IViselt«, a. a. O., 8. 438. 
") Derselbe, a. n. O., 8. 404. 

Ebenda, ». 48S. 
") Bastian, Indonesien 11, 8. .12. 

") Kiedel. Bijdragen tot d. T.-, h.- en Volkenk. v. N ed • 
Ind. 6. Volgkr. I, 1886, B. *7. — Kruijt, Verslagen Kon- 
Akad. v. Welensch. 4« Reekt III, 8. ISS, lS:t. — Kruijt in 
Ti.idschr. v. Ind. T.-, L. en V.ilk. Bd. 44. l»ul, 8. at<. 

l: ) Meier , Deutsche Sagen , Sitten und Bniuche aus 
Schwaben, 8. 388. 

") Hondorson, Note« <m the Kolk -Lore of the Nortliern 
Counties of England. New Kdlt. London 1879. 8. los. 

") Weißenberg, Olobus, Bd. 8». 1SK>3. 8. 31». — Weiteres 
iilwr d»s Eiweiß als Wahrrngemittel bei Wuttke. Der deutsche 
VolkiAberglnube der (Jegenwart (1. Aufl.), 5 71» (Schlesien, 
Ostpreußen); /ingcrle, Sitten, Brauche und Meinungen den 
Tir<dcr Volk«», 2. Aufl.. 8. IBS (Tirol). Globus. Bd. vi, lfH'2, 
8. 2t>4 (Portugal); Zeitsclir. f. österr. Vulk*k. I, 1895, 8. ft8 und 
243 (Steiermark); Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde II, 1KB2, 
8. 401 (beut, Griechen). Bekanntlich ließ sich auch die 
Manjuln* de Pompadour von d*r Zauberin Hmtemps die Zu 
kuuft aus dem Weißen des Kies »abrangen. 



Modxojr/a, eine besondere Art der Divination, welche aus 
den Erscheinungen des über das Feuer gehaltenen Eies 
wahrsagte, viel in Anwendung. Hermagoras, ein Schüler 
des Persans, beschäftigte sich viel damit; der Ursprung 
dieser Art Weissagung »oll jedoch auf die (öodvnxt) des 
Orpheus zurückgehen "°). 

3. Das Ei als Symbol in Verlobung*- und Hoch- 
zeitszeremonien. 

Haberland bat schon auf den französischen Brauch 
des 17. Jahrhunderts hingewiesen, daß die Neuvermählte 
beim Eintritt in das Haus ein Ei zerbrechen muß, und 
erblickt darin eine symbolische Beziehung auf die Frucht- 
barkeit der Frau' 11 ). Diesem Beispiel steht keineswegs 
vereinzelt da. Bei einer ganzen Keibe von Völkern des 
Wöstens und Ostens spielt du« Ei im Hochzeitsritus eine 
ähnliche Holle. Bei den Mordwinen gehört ein Topf 
Hafergrütze, ein Eierkuchen und ein gebackenes Ei zu 
dem Aufputze des Hochzeitstisches •'•*). Bei den llocb- 

; Zeiten der Serben in Syrmien pflegt man dem Vojvoda 
(Faroilienhaiipt) ein rohes Ei in den Sack zu stecken, 
wobei die Gaste truchten, es in demselben als Zeichen 
der vollzogenen Eheschließung zu zerschlagen ,:i ). Bei 
den Malaien der hinterindischen Halbinsel muß jedem 
Hochzeitsgaato ein Bukett aus künstlichen Blumen, oben 

j mit durch Brasilholz (sepang) rotgefflrbten Eiern und 

i Bundern verziert, dargebracht werden. Über die kom- 
plizierten Vorschriften hinsichtlich der Eier, welche den 
in einem künstlichen hölzernen Rahmenwerk servierten 
Hochzeitsreis (nasi adap-adap) krönen, vergleiche die aus- 
führliche Beschreibung von Skeat '•*). Bei den Atchinesen 
wird durch die Familienmitglieder des Bräutigams eine An- 
zahl rotgefirbtor Eier nach dem Hause der Braut, der 
zukünftigen Wohnung des Paares, gesandt* 4 ). In Groß- 
Mandbeling und Itatang Natal (West-Sumatra) müssen 
Braut und Bräutigam Jeder ein Stück von den auf dem 
Hochzeitsreis liegenden Eiern und zwar sowohl vom Eiweiß 
wie vom Dotter essen. Durch diese Handlung wurde 
früher erst die Eheschließung vollzogen °"). In Süd- 
Oelebes befindet sich unter den Ilochzeitigescheukcn 

; ebenfalls ein Hühnerei, was auf Nachkommenschaft 
ilcutou soll' 7 ), lu der Minahass» errichteten die Neu- 
vermählten einen kleinen Altar (degu-degu) und opfertun 
daselbst etwas Reis und ein gekochtes Ei. Beides wurde 
hernach von ihnen verzehrt und der Segen des empting 
(Gottes) auf das Paar herabgefleht '•*). Bei den Sundn- 
nesen in West-Java wird dem neuvermählten Paare eben- 
falls ein Hühnerei vor diu Tür des Hauses gelegt' *); bei 
den Teuggcresen in Ost-Java schmiert sich die Braut 
die Füße mit dem Inhalt eines Eies (gemischt mit horeh 
oder Curcumasaft) ein, welches vom Bräutigam selbst 
am letzten Tage der Huchzeitsfeierlichkeiten zerbrochen 

"') Suidus bei Persius S, Isrt. — Schninnnu, Uriech. Alter- 
tümer II, 8. 298. 

") Thier», Traite des superntitioiia. Pari» Ifiii", /it. bei 
Lichtecht , (jervaaiu* von Tilbury, Hannover !*:•>>, Anhang 
Nr. 47.V - Haberland. Olobus, Bd. .14, S. <U>. 

"*) Kolk-Lore I. l*»e, 8. 431 (n»cb Melnikow). 

") Kajftcsich, Sitten und Oehrüucbe der heut. Südslawen, 
Wien I87:t, S. \f-l. 

"') Skeat, Malay Magic, London H'Ou, S. 37S, äho, SM. 

61 l Jacobs. Het Familie- en kmnpongleven op üroot- 
Atjeh I. 8. SH. 

*') M«>ting in Tijdschr. v. Koniukl. Neiierl. Annlrijksk. 
(■euCfOtsch. Auisterilmil, 2'' Ser. XIV, 8. 30-1. 

"') Mnttbes, Biidragen tot de ethtiologie vsnn Zuid-Celcbcs, 
S. 24. 

*") Urnafland. l>e Minnbasm 1, S 320. 
") Cool.ma, Twaalf voorlegingen nmtrent West Java, 
S. 12». 
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wird 70 ). Auch auf Bali bekommt das Brautpaar «in 
rohe» Ei, welches sie auf dem Boden zerschlagen, um 
dann die Stücke nach allen Himmelsrichtungen zu zer- 
streuen 71 ). Bei den Dajak wird dem Brautpaar ein 
Hühnerei erst an die Ziihne geklopft und darauf unter 
die Nase gehalten "*). Bei den Orang Maanjan werden 
die Brautleute mit dem Gemisch aus dem Inhalte eitles 
Kien und dem Blute eines über der Hocbzeitaschüssel ge- 
schlachteten llnbnes oder Schweines bestrichen. Dies 
nennt mau Njaki milah, die bei der Hochzeit eigentlich 
bindende Zeremonie 7 '). Bei den Olon I.avangan auf 
Borneo nimmt bei der Hochzeit der Häuptling ein Hühner- 
ei, öffnet e« mit einem Messer und streicht den Inhalt 
an die Stirn der Verlobten "*). 

Bei den Schan in Hinterindien gehören Eier neben 
anderen Dingen zu den Geschenken, die der Jüngliug bei 
der Heirjit der Braut und ihren Kitern darbringen muß •■'•). 
Und in Sikkim ist ein Geschenk von Eiern sogar gleich- 
bedeutend mit einem Heiratgan trage, und die Annahme 
des Korbes mit Kiern durch die Angebetete entspricht 
unserem Jaworte 7l >). 

Es wQrde aber den Rahmen dieses Aufsatzes hinaus- 
gehen, die verschiedenen Formen und Gelegenheiten, 
unter und bei denen das Ei noch symbolisch oder mystisch 
gebraucht wird, zu erörtern. Es sei daher an dieser Stolle 
nur noch erwähnt, daß das Ei teils als Symbol, teils als 
Opfergabe (wahrscheinlich aber meistens gleichzeitig alg 
beides) bei den PuberteUbr&uchen vielfach vorkommt ; 
daß ferner bei Eidesschwüren das Zerbrechen eines KieB 

") Dorais, Het gebergte Tiriger. I*asoero*ang 18.10, 8. !29. 
— Domii , De Resident^ l'aaoeroeang op het eiland Java. 
a'Gravenhage 1*3«, 8. tS5. 

") Tonkes, Volkskuude von Ball, H. 30. 

? *J Tijdschr. v. Nederl. lndie IV. 1032 ; Junghubn, Batta- 
Uäoder II, 8. 333; Veth, Borneo» Wester ■ Afdeoling II, 
8. 288. 

n ) Schwaner, Borneo. Amsterdam 1354 , I, H. 197. — 
Grabowsky im Ausland 1SK4, 8. 4«B. 

") Grabow*ky im Ausland 1888, 8. 5B.1. 

") Woodthorpe im Journal of Anthropol. lnnt. of Gr. 
BrlL XXVI, 1897, 8. 22. 

■•) Waddell, Among tlie Himalaya*. Westminster 1*99, 
8. 8«. 



einen wichtigen Bestandteil der feierlichen Haudlung 
bildet, und daß das Ei im Zauberapparat der Naturvölker 
einen keineswegs zu unterschätzenden IM atz einnimmt. 
Wenn auch heute in Mitteleuropa, speziell in Deutsch- 
land, die Übles abwehrende, zauberkriiftige Wirkung 
hauptsächlich den Gröudoniierstagseiern, Üstereiern, den 
kirchlich geweihton Kiern überhaupt vom Volksglauben 
beigelegt wird, ho ist doch die Zauberkraft des Kies viel 
älteren Datums als Donar und Ostara. Das Ei ist nicht 
nur ein Abbild der lebenden, sich fortpflanzenden Natur; 
schon viel früher, im Anfang der Geschichte der Mensch- 
heit, erschien es dem Menschen wegen der in seinem 
Innern tätigen, den Entwicketungsprozeß vom Toteu zum 
labenden vor Augen führenden rätselvollen Kräfte als 
etwas Geheimnisvolles, Unheimliches, eine ungeheure 
xauberkräftige Macht sein Kigen nennendes. Dadurch 
erst erklären sich viele Anwendungsarteu des Eies in 
Brauch und Kultur, welche soust unverständlich bleiben 
müssen. In welchem Maße aber der Zauberglaube das 
Leben und Denken des Naturmenschen beherrscht und 
beeinflußt, ist uns erst unlängst durch Preuß schöne 
und gedankenreiche Untersuchungen "') gezeigt worden. 
In den Rahmen der dort aufgeführten Zaubermittel fügt 
sich nun auch der Eizauber ungezwungen ein, und der 
Umstand, daß sich so stattliche Beste der ehemaligen 
Verwendung des Eies teils als Zauberroittel, teils als 
Symbol im I/eben der Kulturvölker noch erhalten haben, 
ist nur ein weiterer Beweis für die Bedeutung, welche 
; dem Ki einst unter den zahlreichen Mitteln des Natur- 
menschen, um die ihn umgebenden Naturkräfte seinen 
Zwecken dieustbar zu machen , zugekommen sein mag. 
Übrigens haben wir noch geeignete Vergleichsobjekte im 
Blute und Speichel, deren ähnliche zauberkräftige Eigen- 
schaften noch heute durch den Naturmenschen zur Be- 
zähmung feindseliger Dämonengewalten ausgedehnte 
Anwendung findeD, während beim Ei die Verwendung 
als Symbol die ursprüngliche Bedeutung als Zuuber- 
mittel fast völlig in den Hintergrund gedräDgt oder gar 
gilnzlich ausgelöscht hat. 

") Der Ursprung der Religion und Kunst. Globus 1W>«, 
Bd. 86, und 1905, Bd. 87. 



Anfänge der Kunst im Urwald. 



Vou seinen zweijährigen Forschungen unter den 
Indianerstämmen des oberen Rio Negro und Yapura hat 
Dr. Theodor Koch-Grünberg ein reiches uud viel- 
seitiges ethnographische« Material heimgebracht, mit 
dessen Verarbeitung und Veröffentlichung er nun be- 
schäftigt ist. Als erste Gabe aus jenein Schatz hat er 
uns ein eigenartiges Werk geboten, ein Skizzeubucb, in 
dem »eine braunen Freunde Proben ihrer Zeichenkunst 
niedergelegt, sieb — wie man zu sagen pflegt — ver- 
ewigt haben. Hinzugekommen sind außerdem einige 
Haksiriblütter, die Koch während seiner Schingureise 
mit Herrmann Meyer (1899) hatte sammeln können. 
Dazu ist ein kurzer, doch erschöpfender Text gegeben, 
in dem Koch unter Hervorhebung der allgemeinen Ge- 
sichtspunkte die nötigen Erläuterungen geliefert hat 

Wohl hat schon vor Jahren Richard Andre« in seiner 

') Anfänge der Kunst im Urwald. Indianer-Hand- 
zeichnungen , auf »einen Reihen in Brasilien gesammelt von 
Dr. Theodor K och ■ »i riinberg. XV u. 70 Ö. Mit 6:l Ta- 
feln, mehreren Textabbildungen und 1 Karte. Berlin, Krn.l 
Wasmath A.-G. 15 M. Die hier wiedergesehene» Abbil- 
dung«! sind dem Olobu» vom Verlage freundliche über- 
lassen worden. 



Arbeit „Das Zeichnen bei den Naturvölkern" auf ein 
wichtiges Gebiet der ethnologischen Forschung, auf die 
Zeichenkunst der Primitiven verwiesen, es ist ihm aber 
von unseren Reisenden nur selten die gebührende Be- 
achtung geschenkt worden. Wäre es geschehen, so hätte 
die Zeit, die auf die Verfolgung von Irrwegen nutzlos 
verwendet worden ist, besser ausgenutzt werden können, 
hätte man die in allen Erdteilen vorkommenden Fels- 
zeichuuugou nicht, wiu es häufig geschehen, als Hiero- 
glyphen und Bilderschriften ansprechen und an der 
Lüftung ihres „Geheimnisses" ergebnislos seinen Scharf- 
sinn vorschwenden brauchen. Zeichnungen südameri- 
kanischer Indianer, ausgeführt mit Bleistift und auf 
Papier, verdankten wir in der Hauptsache bisher nur 
Karl von den Steinen und neuerdings Max Schmidt, die 
Angehörige der Stämme des Schingugebiets zu solch 
künstlerischer Betätigung zu veranlassen verstanden 
hatten. Es ergab sich schon hieraus, daß dio Zeich- 
nungen dieser Völker den ersten zeichnerischen Ver- 
suchen unserer Kinder oft überraschend ähnlich sehen — 
oder auch nicht überraschend: denn die Naturvölker 
müssen in vieler Beziehung als Kinder betrachtet werden 
und werden ja auch gern Natnrkinder genannt. Sie 

16 
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S>r-: Anfange der Knust im Urwald. 



aiud ob in der Auffassung der Außenwelt und in ihrem 
Ideengang, soviel ging aus den Zeichnungen hervor, und 
dag Material an solchen xu vermehren, mußte eine dank- 
bare Aufgabe »ein. 

Koch hat aich dieser Aufgube systematisch und darum 
mit schönem Erfolge gewidmet. Er ließ die Indianer 
mit und ohne Anregung von Keiner Seite zeichnen. Jeder 
von ihnen hat «ein besonderes Blatt oder deren mehrere, 
auf denen er allein mit dem Zeichenstift zu Worte ge- 
kommen ist. Die ihn umgebende Welt ist durauf oft 
mit sicherer Hand charakterisiert , was uns nicht allzu- 
sehr wundern darf; denn der Indianer hat einen aus- 
geprägten Schflnhuita- und Verschönerungssinn , den er 
im Flechten und im Bemalen seiner Gerätschaften, 
Masken usw. auch ausgiebig betätigt. Natürlich fehlt 
es nicht an schwachen Talenten, aber sie sind nach 
Koch» Erfahrung nicht häufig. Allen ihren Zeichnungen, 



werden manchmal sogar sehr wichtige Körperteile fort- 
gelassen, wie die Beine. Manchmal wieder werden aus 
Irrtum oder Nachlässigkeit Körperteile hinzugefügt. So 
gehen wir auf einzelnen Tafeln vierbeinige Vögel oder 
auch einen Fisch mit Beinen, Vogelschnabel und Flügeln. 
Offenbar hat hier der Zeichner während der Arbeit ver- 
gessen, was er zeichnen wollte, und verschiedene Tiere 
xu einer Mißgeburt zusammengeschweißt. Körperteile 
erscheinen oft vom Körper getrennt, was Koch darauf 
zurückführt, daß es dem primitiven Zeichner vor allem 
auf diu „Aufzählung" ankommt, oder daß er Körperteile, 
die dem Beschauer nicht sichtbar sind, nicht fortlassen 
will. Eine hierher gehörige Eigentümlichkeit i«t auch 
die Darstellung des Knochengerüstes, bei Fischen mit 
Vorliebe der Gräten (Abb. lc u.f); Koch führt für solche 
Zeichnungen den Ausdruck „ Röntgenaufnahmen " ein. 
Eine Vervollkommnung erfahren die Zeichnungen durch 




• u. I FUi-htr im Kann. 



Abb. 1. K .ibeu«. Zeichnung vom Kl» Cndnlarj: Fischfang. 

»1 Tukunir£l'i»ch. b Fischfalle, r Pirandiratisch. d u. e Kujfukuyutiwhe. 
g o. h Ituitischc. k u. I W««].*n. m 



f Uatakapififch, 



besonders denen von Menschen und Tieren, ist die Her- 
vorhebung de* Charakteristischen am Vorbild eigentüm- 
lich, und mitunter ist auch Humor darin anzutreffen. 

Im Text zu den Blättern bespricht Koch die Eigen- 
tümlichkeiten der Darstellung im allgumoinen und dann 
die einzelnen Gebiete, auf denen die Indianer sich im 
Zeiohnen versucht haben. In den ganz rohen l'tnriß- 
zeichnungcn tritt da* Bestreben zutage, unter Vernach- 
lässigung der Proportionen und Fortlassung der gerade 
unwesentlich erscheinenden Teile das wiederzugeben, was 
den Zeichner im Augenblick am meisten interessiert oder 
wag er zeichnerisch „beschreiben", dem Beschauer oder 
Frager mitteilen will. Die Körperumriase siud für diesen 
„beschreibenden Zeichner" die Hauptsache. Das zeigt 
auch die häutige Verwechslung von Vorder- und Seiten- 
ansicht, wie bei unseren zeichnenden Kindern. Zutage 
tritt eine „gemischt« Korperstelluug", so daß z. B. trotz 
der Profilstellung zwei Augen, bei Häusern Grundriß und 
Aufriß zugleich gezeichnet werden. Dabei linden sich 
Beispiele überraschend genauer Hüttendarstellungen. 
Wann sie den Zeichner nicht gerade sehr interessieren, 



Schraffierung der Figuren, vielleicht zwecks plastischer 
Gestaltung, und durch Einfügung charakteristischer Merk- 
male, wie Haare, Schuppen, Fellzeichnungen (Abb. 1 d.u.e). 

Für die Darstellung niederer Tiere, bzw. solcher, die 
ihm entweder nicht zur Nahrung dienen oder mit denen 
er nicht zu kämpfen hat, hat der Indianer wenig Inter- 
esse; er ist mitunter sogar außerstande, sie zu zeichnen. 
Ebenso mangelt ihm meist das Interesse für Pflanzen, 
und er gleicht darin wieder unseren Kindern , die auch, 
wie bereits Audree bemerkt hat, lebende Vorbilder — 
Tiere und Menschen — vorziehen. Sehr lebendig und 
von guter Auffassung zeugend sind häufig Tanz- und 
Jagdszenen. Das Angeln nach Fischen bei den Kobeua 
gibt Abb. 1 wieder. Der Angler links im Kanu (a) angolt 
nach einem Tukuuure, einem Raubtisch, der ohne Köder 
gefangen wird. Statt dessen sind am oberen Teile der 
Angel rote, gelbe und weiße Federchen befestigt, nach 
denen der Tukunare schnappt, weil er sie für einen jener 
kleinen Fische halt, die uuf der Flucht vor ihrem Feiude 
über das Wasser schnellen. In der Mitte (b) haben wir 
eine Fischfalle mit einem Spalt, dem vier 



Digitized by Google 



-S(f.: Anfänge der Kunst im Urwnld. 



107 



charakteristische Fische zuschwimmen. Der Indianer 
rechts (i) angelt im Kanu nach einer besonderen Fisch- 
art (Ituf) und wird Ton Wespen (k und 1) überfallen, 
von denen ihn «ine ins Knie gestochen hat. Entsetzt 
sieht er sich nach den Insekten um und kratzt die ver- 
letzte Stelle. Das Wasser bat der Zeichner als selbst- 
verständlich überall weggelassen, Größenverhältnisse und 
Perspektive vernachlässigt. 

Von Interesse ist, daß der Indianer auch Dinge 
zeichnet, die er nicht sieht, nur zu sehen glaubt oder 
als vorhanden annimmt, nämlich Geister und Gespenster, 
d. h. die .Seelen Verstorbener. Dabei kommt meist das 



der Tukano und der Kobeua (Tafel 55 lind 56). Auch 
die Phantasie der Indianer bevölkert den Himmel mit 
Menschen und Tieren , häufig Gestalten seiner Mythen, 
oder sieht in den Sternbildern Gegenstande des täglichen 
Lebens, wie die Alten es getan; außerdem sind sie für 
ihn Zeit- und Wegmesser. Die Sternbilder werden be- 
nannt und, wie Koch sagt, oft treffender, wie es von den 
Alten geschehen ist. Die Milchstratte nennen die Ko- 
beua „miiuina". d.h. Frosch weg. Das deutete der Zeichner 
durch einen grotten Frosch an. 

Die letzten Tafeln geben eine Vorstellung von der 
reichen Ornamentik der Indiuner. Die hier wiedergegebene 




Wesenlose, Körperlose des Gespenstes zum Ausdruck. 
An einem Waldgeist (Makuke) der Kobuun ist das Cha- 
rakteristische dieses Dämons, der Vollbart, stark hervor- 
gehoben. Die Sammlung zeigt ferner Maskenzeich- 
nnngen eines Kobeua, des besten MaBkcnkuustlers des 
Stammes. Die Masken stellen bose Geister vor, die teils 
Kieaen und Zwerge, teils Tiergeister sind, mit deuen die 
ganze Natur bevölkert ist, und die «lies Leid in die 
Welt bringen. Bei Totenfesten tanzt die männliche 
Bevölkerung in diesen Masken, um die bösen Deister zu 
beruhigen. Verschiedene Zeichnungen geben solche Masken 
gut wieder. Tafel 5 I zeigt eine von einem KobÄua ge- 
Karte eines Teiles des Bio Caiary - Uaupes mit 
Detail; der Zeichner hat auf ihr alles eingetragen, 
r wußte, wenn auch nicht immer topographisch 
richtig. Nicht minder interessant sind zwei Sternkarten 



(Abb. 2) zeigt, von einem Tukano gezeichnet, zwei von 
reicher Uruameutik umrahmte Gefäße diese» Stammes. 
Sie haben eine von den übrigen Töpfereiwaren des 
Stammes ganz abweichende Form und werden ausschließ- 
lich dazu benutzt, bei den Tanzfesten das beliebte 
Kachpi zu servieren, ein bitteres Getränk von opium- 
artiger Wirkung. Besonders das Gefäß zur Rechten 
ist mit allun charakteristischen Einzelheiten wieder- 
gegeben. Beide Gefäße stehen auf niedrigen Holz- 
schemelu. Die Herkunft der meisten Ornamente erblickt 
auch Koch — wie vor ihm Max Schmidt — in den <>e- 
flechtsinusterii. 

Man mag aus dem wenigen, was hier berührt werden 
konnte, einmal den Wert der Kochschen Arbeit und 
dann die Bedeutung ähnlicher Studien für die Kthno- 
logie ermessen. Vielleicht kommt die Zeit, da jeder 
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Reisende mit völkerkundlichen Zielen aarauf Wort legt, guten Anhalt. Schließlich sei die Bemerkung nicht 

daß die Naturvölker, die er beobachten kann, ihre Zeichen- unterlassen, daü nicht allein der Ethnologe, sondern auch 

kuuat in seinen Skizzeubuchurn auaüben. Wie er sie der Künstler in dem Kocbscben Werke Anregung und 

anzulegen hat, dafür gibt ihm das vorliegende einen | interessanten Stoff finden wird. Sg. 



Der paläolithische Mensch an den Viktoriafällen des Sambesi. 

Vou S. Passarge. 



In Nr. 1882, Band 73 der „Nature" veröffentlicht 
H.W. Feilden seiue Beobachtungen über pal»olithisehe 
Steingeräte au den Viktoriafiillcn. Die geologischen Ver- 
hältnisse, die übrigens zum Teil bereit» bekannt waren, 
sind nach ihm folgende. 

Die Hauptmasse des Gesteines besteht aus »Basalt". 
Darüber liegt eine Masse von Chalzedon uud eisen- 
schüssigen Sandsteinen in wenige Zoll bis 2 Fuß starken 
Banken. Dann folgt „Wüstensand", nach Feilden itali- 
schen Ursprungs, der, wie die Bahneinschnitte erkennen 



eisenschüssigen Sandsteine sind wohl Vertreter der Chal- 
zedonsandsteine der mittleren Kalabari und entsprechen 
den cingekieseltcn Chalzedonsandsteiuen der Botletle- 
achichten. Allein denkbar ist es auch, daß es sich um 
verkieselte jüngere Kalke handelt. Nur die mikrosko- 
pische Diagnose kanu diese wichtige Frage e&tscbuideu. 
Dann sind es eingekieselte Sande, so dürften sie jung- 
mesozoisch bis frühtertittr sein, im anderen Falle aber 
mittel- bis Jungtertiär. Die obere mögliche Zeitgrenze 
der Steinwerkzeuge würde damit bestimmt. Der Wüsten- 



lassen, 50 bis 100 FulS mächtig ist. Er enthält keine saud ist sicher der rote Kalaharisand. Daß er an «ich 



Spur von Steinen. Diu Steingerät« nun linden sich in 
«ehr großer Zahl in alten Schottern des Sambesi, und 
zwar sowohl oberhalb der Falle, als auch an dein oberen 
Bande des beutigen engen Schlundes, in den der Sambesi 
hinabstürzt, 400 bis 500 Fuß über dem heutigen Fluß. 
Diu Steingeriite sind durchweg aus Chalzedon gearbeitet, 
niemals aus Basalt, und gleichen den pulaolitbischen Ge- 
raten Europas. Feilden achließt au» «einen Beobachtun- 
gen, daß die Viktoriafalle uud der tiefe, ziekzackförmig 
verlaufende Schlund in der Zeit, wo der paläolithische 
Mensch die Ufer des Flusses bewohnte, noch nicht exi- 
stierten, also ein ungeheurer Zeitraum, wahrend dem der 
Fluß den 500 Kuß tiefen gewaltigen Schlund in den 
harten Basalt ausnagt«, seit jener Zeit verflossen sein 
muß. 

Soweit Feilden. Eh fragt sich nun, ob sich dieser 
Zeitraum näher definieren läßt. 

Der „Basalt" i»t vielleicht kein junger tertiärer Ba- 
salt, sondern mit dorn I.oale-Aphanit und -MandeUtein 
des Bamangwatolandes und der Kalabari identisch, also 
möglicherweise jurassischen oder kretazeischen Alters uud 
hervorgebrochen in der Zeit, wo der südafrikanische Sockel 
erschüttert wurde durch die gewaltigen Randbrücbe, die 
die heutigen Umrisse schufen. Der Chalzedon und die 



ein alter, während des Mesozoikums gebildeter Wüslcu- 
suud ist, ist höchst wahrscheinlich, allein die Frage ist 
offen, ob er gerade in dieser Region uud Nähe des Flusses 
eine Ablagerung dar diluvialen Flüsse oder vou Winden 
ist. Nun kommt aber die Hauptfrage, von der alles 
übrige abhängt. Liegen die Schotter des Sambesi, die die 
Steiuwerkzcuge enthalten, unter dem Knlaharisand oder 
neben ihm, sind sie also Alter als dieser oder jünger? 
Auf diese entscheidende Frage gibt Feildens Bericht 
leider keine Antwort. Liegt der Sand über den Schottern 
— und das wäre mit Rücksicht auf die Verhältnisse in 
der Mittelkalabari, z. B. am Ngami oder am Epukiro Wi 
Gobabis, nichts Auffälliges — dann existierten die palfio- 
lithischen Steinwerkzeuge bereits, als die Plnvialseit — 
Pleistoc&n oder Beginn der Diluvialzeit — einsetzt«, sind 
I also etwa jungtortiär. Sind sie aber jünger als der 
| Kalaharisand , dann wurden sie erst nach Bildung des 
SambcsitaU, also wohl in der Alluvialzeit angefertigt, 
uud ihr Alter ist bedeutend geringer. 

Es wäre von großem Interesse, die zweifelhaften 
Punkte festzustellen, nämlich einmal die Natur der 
Cbalzedonsandsteiue, sodann das Verhältnis zwischen 
dem Kalaharisand und den Schottern, die die paläolithi- 
Steinwerkzeuge enthalten. 



Vom Okapi. 

Von Gustav Küsthardt. München. 



In lid. 86 (1904) dieser Zeitschrift sind S. «1 und 
385 die Mitteilungen des Herrn Dr. David über das 
Okapi veröffentlicht; den Leser wird daher auch ein Bild 
des seltsamen Tieres interessieren. Indessen ist dieses 
(Abb. 1 und 2) nicht nnch einer Photographie nach dem 
Leben, sondern nach der eines „ausgestopften" Tieres 
hergestellt. 

Die Monchener Zoologische Sammlung erhielt 
eine Okapihaut als Geschenk von der Regierung des 
Kongostaates durch Vermittlung I. K. II. der Prin- 
zessin Therese von Hävern, die immer ein reges 
Interesse für unsere Sammluug bekundet. Ks ist das 
erste Stück, das in einem deutschen Musoum aufgestellt 
worden ist. Das Tier stammt vom Sewlikitluß und ist 
wahrscheinlich ein junges Weibchen, weil es nur kleine, 
als Hautknöpfchen ausgebildete Hörnchen besitzt. Das 
männliche Okapi trägt mit behaarter Haut üherzogene 
Hörner wie die Giraffe. Unser Tier hat eine Wider- 



risthöhe von 118 cm nnd von der Nase bis zur Schwanz- 
wurzel geincsseu eine Länge von 165 cm. Der Schwanz 
ist 38 cm lang. Die Grundfurbe unseres Stückes ist 
ein schönes Kastanienbraun. Die Seiten des Kopfe« 
sind, schürf abgeschnitten vom Braun des Halses, fast 
rein weiß. Der Oberkopf und die Ohren sind braun, 
ebenfalls die Oberlippe; der Nasenrücken ist heller. Auf 
den Hiuterecheukeln sind links 23, rechts 21 weiße 
Streifen, die nicht sehr regelmäßig verlaufen und auch 
nicht alle die ganze Schenkelbreite durchziehen ; um das 
Kersengelenk läuft ein breites dunkelbraunes Band; der 
Lauf ist gelblich weiß, um das Kesselgelenk läuft dann 
wieder ein breites braunes Hand. Au den Vorderbeinen 
fängt die Streifung unterhalb des Kllbogcns an; zuerst 
kommen jedursuits zwei kurze sehnigst ehende, hierauf 
links fünf und rechts vier wngerecht verlaufende durch- 
gebende Streifen. Der Lauf bat dann auf der Vorder- 
seite einen schwarzbraunen Längsstreifeu, der sich am 
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Knie gabelt; um ilas I'esselgelenk ist auch hier wieder 
ein braunes ßaud. Die Nasenlöcher sind groß, fangen 
gauz vorn am Lippenrande an und stehen da im beweg- 
lichen Teil der Oberlippe; nicht wie bei der Giraffe, die 
ja auch eine ganz ähnliche Oberlippe hat, wo aber die 
Nasenlöcher viel weiter zurück stehen. Die Giraffe hat, 
bedingt durch den Dau der Augenhöhlen , weit aus dem 
Kopf hervorstehende Augen. Nicht so das Okapi; da 
sind »tu Schädel keine vorstehenden Augenhöhlen zu be- 
merken. Der Kopf bekommt dadurch einen ganz 
sonderbaren, ich mochte sagen dummen Ausdruck. Die 
Augen sind auch, den unverletzten Lidern unseres Stückes 
nach zu urteilen, im Verhältnis nicht ao groß wie bei 
der Giraffe. 

Ich muß da auf eine nicht ganz zutreffende Ansicht 



dieselben tellerförmigen Schalen , jedoch noch mehr ge- 
krümmt und an Vorder- und Hinterfuß, besitzt Nun 
haben Rentier und Okapi ja in der tabenswei-e das 
miteinander gemein, daß sie beide im suhr aufgeweichten 
Hoden , das Rentier zeitweilig im Schnee, herumstapfen. 
Aber warum da das Okapi nur vom diese das zu starke 
Kinsinken verhindernden Hufe hat, das ist mir ein 
Katxel; vielleicht weil durch den langen HalH das Schwer- 
gewicht des Körpers weiter nach vorn gerückt ist? 

Die Haut war nicht im bestou Zustande — sie war 
gewissermaßen ein System von Löchern — - aber man 
mußte sich ja glücklich schätzen, Uberhaupt nur eine zu 
bekommen. Wahrscheinlich von den Lanzenstichen der 
Pygmäen waren unzählige Löcher vorhanden, Geschlechts- 
teile und Innenseite der Schenkel waren weggeschnitten. 



sfr 




Abb. I u. 2. Okapi- Welbrken. Vorder- nnd Seitenansicht. 

(Münchruer Zonlugtache Sammlung.) 



Dr. Davids zurückkommen. Kr sagt: „ Lippen, innere 
l!ackenta*chenseit«u (V?) und Rachen sind mit sehr 
starken und derben Papillen (warzeuähnlichcn Dil- 
dungen) ausgerüstet; sie weisen nicht nur auf grobe, 
sondern direkt auf im Schlamm zusammengesuchte Nah- 
rung hin." Ich habe ein Stück Iuuunsuitu der Lippo 
unseres Okapi photographiert, ebenso die gleichen Stücke 
von einem Hirsch und von einem noch sehr jungen Rind 
(Abb. 3) und glaube, es sind du keine grüßen Unter- 
schiede zu bemerken; deshalb dünkt mich der Schluß, 
den Dr. David zieht, ein wenig gewagt. Line Magen- 
untersuchung wäre doch sicherer gewesen. 

Bei Tiden Huftieren sind die Hufe der Vorder- und 
Hinterfüße etwas verschieden; die Hinterbufe sind meist 
kleiner, daß sie jedoch eine ganz auderu Form haben, 
dürfte, wie ich glaube, bei recht wenigen der Fall sein. 
So ist es aber beim Okapi. An den Abbildungen der 
HufabdrUcke (Abb. 4) ist das zu sehen. Zum Vergleich 
habe ich auch den Huf eines Rentiers aligedrückt, das 



auch an den Läufen war es auf ein Stück Haut mehr 
oder weniger nicht angekommen. Für mich war das 
höchst unangenehm; denn es war eine böse Flickarbeit, 
als ich das Tier aufstellte. Krwähnenswert ist von der 
Haut noch, daß sie ganz außerordentlich dick ist: 14 mm. 
Eine Giraffe von fast 5 m Höhe, die ich aufstellte, hatte 
dagegen nur IG mm Hautdicke. Nun war diellaut ein- 
fach gedörrt, wie mir schien, direkt über dem Feuer, und 
dadurch hatte sie jegliche Geschmeidigkeit verloren; ob- 
gleich mein Gehilfe sich beim Gerben die größte Mühe 
gab, war die Haut ungefähr so dehubar wie eine Stiefel- 
sohle. Trotzdem aber sollte ein Glanzstück unserer 
Sammlung daraus werden! 

Wenn man sich in den „Living Animals" das liild 
des in London aufgestellten Okapi ansiebt, so ist mau 
sich, ohne nur das Tier selbst zu kennen, klar, daß der 
Präparator es nicht verstanden hat, nach der Haut die 
Form des Tieres zu erraten. Er sah nicht , daß die 
Weichen des Tieres wie bei Giraffe und Kamel hoch 
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hinauf geschlitzt waren. Daher sind da an den Weichen 
so unnatürliche Quetschfalten zu sehen. Der Präparator 
wollte wahrscheinlich eine Spannhaut, wie sie die Hirsche, 
Antilopen und andere Tiere haben, machen. Aber man 
konnte Bchon an der trockenen Haut erkennen , daß 
dieser Teil derselben nach innen geborte; denn sie 
ist äußerst dünn und weiß, während, scharf abgesetzt 




a b c 

Abb. 3. LlppenrSnder. 

■ tob einem jungen Kalb (in fri«beui Zuntamlc), b vom Kdelhirech (eingetro. dtnel ). 
« vom Okapi (eingetrocknet). 

davon, Banch und Schenkelstuck dick und braun sind. 
Der Präparator hätte aus der Kopfhaut wenigstens die 
annähernd richtige Form des Kopfes erraten müssen. 
Da sitzt auch der Fehler an den in Brüssel aufgestellten 
Stücken ; das ganze Tier sieht doch wie eine Antilope 
aus. Nun ist es ja nicht so einfach , ein Tier richtig 
aufzustellen, wenn mau kein Bild davon hat, und ich 
glaube auch, daß meine Arbeit noch nicht ganz richtig 
ist, aber man muß sich bemühen, das 
Richtige zu treffen, was allerdings nur 
dann möglich ist, wenn der Präparator 
selbst tierkundig ist und über eine Tech- 
nik verfügt, die nicht wie das alte „Aus- 
stopfen" ein Modellieren der Formen aus- 
schließt. 

Wenn das schaulustige Publikum 
durcli die Säle eines zoologischen Museums 
wandert, so hört man oft die Frage : Wie 
wird denn so ein Tier ausgestopft? 
l ud es wird schnull geantwortet: Das 
ist mit Heu ausgestopft und dunu 
zugenaht. — Nur wenige Besucher 
haben eine Vorstellung davon, daß diese 
Arbeit heute nicht mehr ganz so einfach 
ist als das frühere , Ausstopfen" mit Heu und Stroh. Man 
konnte mit dieser ulten Technik eben keine Ähnlichkeit mit 
einem lebenden Tier erreichen. Allmählich ist man dann so 
weit gekommen, daß man einen festen, plastischen Körper 
anfertigt und darüber die weich gegerbte Haut zieht. 
Dieser Körper kann aus sehr verschiedenem Material ge- 
fertigt werden: mau modelliert Ober eiu Holz- oder 
Kisengestell in Ton oder Gips , oder der Körper wird 
kunstvoll aus Heu geformt — aber nicht „gestopft" ; 
sondern es wird hier gewissermaßen Muskel auf Mu»kel 
uu ein Kisen- und Holzgerippe angenäht, was eine äußerst 
mühsame Arbeit ist. Das Ganze, wenn fertig, ist ein 
vollkommen fester Körper, der jeden Muskel zeigt. Es 



ließen sich leicht noch einige andere Techniken erwähnen, 
aber sie haben alle die eine Hauptsache miteinander ge- 
mein, daß über einen plastischen Körper, der entspre- 
chend dem Können des Präparators mehr oder minder 
richtig aufgebaut ist, die Haut gezogen und den Formen 
des Körpers gut angeschmiegt wird. Auch die von mir 
beim Okapi angewandte Technik gehört hierher. Nach 
einer zuerst angefertigten Zeichnung 
in natürlicher (iröße, die ganz genau 
stimmen muß, wird ein Profilbrett des 
Rumpfes und des Halses ausgesägt. 
Die Beine werden aus dickem Linden- 
tiolz in einem Stück geschnitzt und im 
i ichtigeu Abstände — erreicht durch 
untergelegte Klötze — an das Proril- 
brett augeschraubt Au den Hals wird 
l.i im der aus Torf geschnitzte und auch 
mit einem Profilbrett versehene Kopf 
zugesetzt. Nun werden , angefangen 
um Hals, die vorher glatt gehobelten 
Torfstücke fest nebeneinander gefügt 
und an das Proülbrett angeleimt. Der 
Hauch wird bei großen Tieren immer 
hohl gebaut, in der Art wie bei einem 
steinernen Brückenbogen. Sind alle 
l'urfstücke angeleimt , so geht das 
Schnitzen an; Torf läßt sich ausge- 
zeichnet mit Schnitzeisen, Messer und 
Bildhauerraspel bearbeiten. Ist die 
Schnitzerei fertig und hat man sich 
überzeugt, daß die Haut auch paßt, 
so wird der Torf mit flüssigem Stearin getränkt, um 
ein Aufsaugen von Feuchtigkeit aus der naß über- 
gelegten Haut zu verhindern. Nun wird der ganze 
Körper mit einer Schicht ganz weichen breiigen Mo- 
delliertons überzogen und die vorher mit Natrium 
arsenicosum zum Schutze gegen Insektenfraß vergiftete 
Haut darübergelegt und überall durch Streichen und 
Drücken den Formen des Körpers angeschmiegt. Dann 
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Abb. 4. Ilurabdrücke. 

vom Ürutier. b Vonleibui, c Hin tri hui roui Okapi. 

kommt das beschwerliche Zunähen der Haut. Ist auch 
das geschehen , so wird der Kopf modelliert Um zu 
verhindern , daß beim nachherigen Trocknen die Haut 
sich glatt über Vertiefungen der Muskeln spannt, wird 
sie hier in den tiefen Stelleu mit Nadeln festgehalten, die 
nach dem völligen Trocknen wieder herausgezogen werden. 
Hatte man nun eiue Haut, die gut dehnbar war, die 
sich den Formen gut anschmiegen konnte, so ist diese 
ganze Arbeit des Hautüberziehens nicht allzu beschwer- 
lich; beim Okapi aber hat es manchen Schweißtropfen ge- 
kostet, bis die Haut da saß, wo sie hingehörte, und um 
dem Stück das jetzige Autsehen zu gelten , war auch 
manche Flickerei notwendig. 
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Die ■Ickate Aufgabe der Xordpolarforgching. 

Zwei jüngere Forscher, der Engländer A. H. Harrison 
und der Däne Rinar Mikkolsen, wollen, wie bereits mitgeteilt 
wurde (Globus, Bd. 8B, 8. SttB und :t.">ß), die Kruge entscheiden, 
ob ea in dem arktischen Meere, das nördlich der Beringstraße 
zwischen den Neusibirlschen Inseln und dem Parryarchipel 
«Ich auadehnt, noch unbekannte tandmassen gibt. I>iu Lon- 
doner geographische Gesellschaft interessiert «loh »ehr für 
jene beiden Unternehmungen, und diese gaben in einer Sitzung 
des Research Department der Gesellschaft deren früherem 
Vorsitzenden Sir Clements Mark Ii am Veranlassung zu einem 
Vortrage „On the next great aretie discovery", der im Januar- 
heft des ,Geogr. Joura." im Druck erschienen ist. Die 
Lösung der erwähnten Frage bezeichnete Markhnm al« die 
wichtigste Aufgabe, die der Nordpolarfornchung noch zu 
lösen bleibt, und man muß ihm in dieser Anschauung un- 
bedingt recht geben: alle übrigen Probleme der arktischen 
Geographie sind Ton untergeordneter Bedeutung , auch das 
der Kroberuug de« Nordpols. 

Jenes unbekannte Gebiet, das »wischen der Wrangell- 
und der Prince Patrickinsel eine Ausdehnung von ISOoknj 
hat , führt den Namen Beaufortweer. E« wird wahrschein- 
lich in nächster Zeit oft von sich reden machen, und deshalb 
gewinnen die Ausführungen Markhains ein erhöhtes Interesse. 
Der englische Arktiker faßt kritisch alles zusammen, was 
für oder gegen die Existenz vom Land im Reanfortnieer 
spricht; er selbst neigt der Annahme solchen Lande« zu. 

Markhain liebt zunächst hervor, was sich aus Nansens 
Framfahrt ergeben hat; «« Ist der Nachweis, daß ein tiefer 
Ozean den größten Teil des heute unbekannten Polargehietes 
einnimmt, und daß aus solcher Tiefe sich schwerlich Land 
erheben wird. Dieses Polarbassin wird von kontinentalen 
Landmassen fast eingeschlossen , von denen unterseeische 
PlatUn (»holve«) in geringer Tiefenlage bis zum Abfall der 
ozeanischen Tiefe sich erstrecken, und jene Platten *ind 
breiter , wenn sie niedrigem Lande vorgelagert sind , und 
schmaler, wo das Land steiler abfällt. Von solchen Platten, 
erhebt sich wahrscheinlich wie alles bekannte, so auch alle« 
noch unentdeckte arktische Land. Vor der ganzen sibirischen 
Nordküste bleibt «ich die Breite der Platte ziemlich gleich, 
und auch ihre Tiefe beträgt überall weniger als luo Kaden. 
In diesen Platten gibt es tiefe submarino Täler, die sich 
gegen das Polarmeer öffnen, doch fehlen sie auf der sibirischen 
Platte, wohl Infolge Auffüllung durch die Flüsse. Spitzbergen 
und Frans Joeefland liegen anf dem äußeren Rande der 
dortigen Platte, nur 45km von ihrem Absturz zur Tiefe, hier 
aber ist die Tiefe über der Platte unregelmäßig, weil die 
letztere durch nordwärts verlaufend« Täler zerschnitten ist.. 
Wenig wissen wir über Breite und Tiefe der Platte nördlich 
der amerikanischen Arktis, doch meint man , daß die Stelle, 
wo Leutnant (jetzt Admiral) Albert Markham während der 
Naresschen Expedition 4Skm vom Lande entfernt 70 Faden 
maß, wohl schon ganz in der Nahe des Absturzes der Platte 
zur Tiefsee liegt. Dies ist die Ansicht Prof. Spencers. Letz- 
terer meint ferner, daß der Parryanhipel (mit Einschluß der 
von Sverdrup entdeckten Inseln) als ein von Tälern zer- 
schnittene« Hochplateau aufzufassen sei, das später zum Teil 
gesunken wäre , und aus der Tiefe der submarinen Fjorde 
könne man schließen , daß dort die Platte vergleichsweise 
schmal, nicht breiter als SO km sei. Deshalb könne man 
uördlieb vou der Prince Patrkklnsel und den Sverdrupschcn 
Inseln kein Land erwarten. 

Aber vou den Parryinseln bis nach Neusibirien hin liegt 
ein Gebiet, das, wie Markham meint, wahrscheinlich von 
einer kontinentalen Platte eingenommen wird , und dies ist 
der in Rede »teilende am wenigsten bekannte Teil der Arktis 
— da« Beaufortineer. Markham hat nun während seiner 
Beteiligung an der Kranklinsuclie überall an den der Barrow- 
straße xugokehrten 8iidufern der Parryinseln lle«te alter 
Eskimolager gefunden, darunter mit Flechten bedeckte Ge 
rate, die ein hohes Alter verraten, da die Hechten in sehr 
kalten Gegenden außerordentlich langsam wachsen. Ks hat 
hier daher iu alter Zeit eine ostwärts gerichtete Wanderung 
von Polarvölkern stattgefunden , woraus Markham auf eine 
auf Sibirien hin gerichtete (bi«her unbekannt gebliebene) 
Inselreihe schloß, der die Wanderung entlang gegangen «ei. 
Aus Wrangells Buch gebt weiter hervor, daß unter den 
sibirischen Völkern ein« Tradition bestand, wonach die Ouki- 
lon und Omoki über da« Eis fortgezogen und nicht wieder 
zurückgekehrt wären. Vielleicht siud sie der amerikanischen 
Kurte entlang und an der Westseite von Hanksland hinauf- 
gegangen. Aller es erscheint Markhnm nicht gut denkbar, 
daß sie aus einem begünstigtem* Gebiet nach einem unwirt- 
lichen gezogen seien, und er glaubt, sie hätten für ihren 
Weg nach Osten die unbekannte lnselrdlie im Norden des 



M'C'tintock, der 18S3 die Westküste der Prince Patrick- 
insel entlang zog , berichtet von einer sehr niedrigen Küste 
mit Gründels davor. Daraus könnte man schließen, daß die 
Platte des Beaufortmeerea sich so weit nördlich erstreckt, aber 
die Eispressung an der Küste scheint der Annahme zu wider- 
sprechen, daß in jener Breite ("6 bis 77" 30') noch Land vor- 
handen ist. Osboni beschreibt das Eis westlich von Banks- 
land , südlich der Prince Patrickinse) , als von großem Alter 
und von großer Dicke und mit einer Oberfläche wie Berg und 
Tal, und diese Beobachtung, meint Markham. unterstützt seine 
Annahme von In«e|n nördlich bi* zum 7Ä. Grad nördl. Br. Das 
außerordentlich schwere Eis vor Rauksland mache es wahr- 
scheinlich, daß es eine alte Anhäufung sei, die dort durch 
die im Norden liegenden Inseln zusammengehalten werde. 
In diesem Falle würde das ganze Beaufortineer flach und 
Uber der kontinentalen Platte liegen, die dann noch 45 bis 
00 km nördlich der hypothetischen Inseln reichen dürfte. 
Ein Zweifel steigt Markham freilich wieder auf, wenn er 
die schweren Eispressungen an den Westküsten der amerika- 
nischen Arktis, wie sie die Naressche Expedition beobachtet 
hat, berücksichtigt; dann wäre das Iteaufortmecr doch ein 
Teil de» tiefen polaren Ozean« und inselfrei. Dafür sprächen 
auch drei tiefe Täler, die den Boden de« Beaufortmeeres von 
Süden. Südosten und Osten durchschneiden sollen ; sie würden 
darauf hindeuten, daß die dortige. Platt« in der Nähe de* 
Kontineuts und von Banksland ihr Ende nimmt, Land im 
Nordeu also nicht wahrscheinlich ist. 

Markham bespricht dann Dr. Harris' Hypothese, wonach 
in dem Beaufortineer wahrscheinlich eine Landmasse vor- 
handen sei, die bis zum Pol reiche (vgl. Globus, Bd. 8d, 8. <i") ; 
Harris führt für seine Ansicht ins Feld, daß die Strömungen 
nördlich der Beringstraße , von einem vorgelagerten Lande 
gezwungen, »ich o»t- und westwärts wendeten. Markham 
meint demgegenüber, daß es solche Strömungen von einiger 
Bedeutung nicht gebe, weil die Beringstraße zu seicht »ei, 
um zur Bildung von Strömungen genügende Wassermengen 
eintreten zu lassen. Die Drift der .Jeanette" wurde nicht 
durch eine von der Beringstraße kommende Strömung ver- 
anlaßt. Aber an Stelle einer solchen kontinentalen Land- 
masse könnten Inseln in dem Beaufortmeer vorhanden sein : 
die Drift der .Jeanette" über Tiefen von 30 bis 40 Faden 
lag innerhalb der sibirischen unterseeischen Platte, und Ihr 
Band mag von Inseln besetzt sein, wenn solche von der .Jea- 
nette* auch nicht mit Bestimmtheit gesehen worden sind. 

Mikkelsen hat auf folgenden Umstand aufmerksam ge- 
macht. Die Drift der .Jeanette* betrug anfangs V, englisch« 
Meile täglich , dann wuchs sie auf 2,'J und schließlich auf 
3.2 Meilen. Deshalb ist mit Sicherheit anzunehmen, daß die 
Strömung, mit der das Schiff trieb, nicht von der Bering- 
straße herkommt ; denn keine Strömung wird mit der größeren 
Entfernung von ihrem Ursprung schneller, ohne daß eine 
neue Kraft, die mit ihrem Ursprung nicht* zu tun hat, dazu 
kommt. Daß jene Steigerung In der Schnelligkeit von den 
sibirischen Flüssen herrührt, ist nicht wahrscheinlich, da die 
.Jeanette" dann nordwärts getrieben wäre. Tatsächlich war 
die Drift longitudinal mit geringer Abweichung nach Norden 
— bis zu der Stelle, wo der Untergang stattfand; hier hatte 
die Drift sich nach Norden gewendet. Hieraus schließt 
Markham mit Mikkelsen , daß Land nördlich vom Kurse der 
.Jeanette" liegt, und daß es da aufhört, wo er nach Norden 
abbiegt. Ein Beweis dafür, daß die Strömung über jenen 
Wendepunkt nicht weiter nach Westen läuft, ist auch darin 
zu erblicken, daß die „Fram" , deren westliche Drift 350 km 
im Westen vom fernsten Punkt der .Jeanette" begann, an- 
fangs nur V« Meile tätlich trieb. 

Für das Vorhandensein von Land im Deaufnrtmecr 
spricht ferner die Enge des Kanals zwischen Island und 
Grönland. Wäre nämlich das ganze unbekannte Polargebiet 
ein Ozean, so wäre jener Kanal für die daraus abtreibenden 
Eismassen zu klein. Allerdings fcheint sich andererseits ein 
großer Teil des Eises an den Nordknsteu Grönlands und des 
Parryarchipel« zu stauen. 

Von Bedeutung für die Frage ist die Herkunft de* Treib- 
holze», das »ich im westlichen Teile de« Parryarchipels und 
an der Nordküste von Grinnell - Land vorfindet , leider weiß 
man nicht, ob es nordamerikaniseber oder sibirischer Her- 
kunft ist. Sein Vorkommen in solch großen Mengen scheint 
auf das Fehlen kontinentaler Landmassen hinzuweisen; denn 
diese würden es aufgehalten haben. Inseln kann es aber in 
der Nähe der Driftlinien geben. Die Strömung, mit der die 
.Jeanette* trieb, scheint die Möglichkeit, daß das Holz von 
Sibirien stammt, auszuschließen. 

Die Lösung dieser .Landfrage" bezeichnet Markham, 
wie erwähnt, als die wichtigste geographische Aufgabe der 
Polarforschung, er erhofft sie aber noch nicht im vollen 
Umfange von den mit sehr latsi heideiien Mitteln 
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Unternehmungen Harrisons und Mikkelscns, sondern von 
einer größeren Expedition, die er befürwortet. Diese «olle au» 
einem Polarschiff bestehen, dai zwei Winter an der Mündung 
dp« Mackcnzie oder liwwr an der M' lvilleinnel zubringt und 
drei größeren Schlltteoreisen »I« Ba«i« dient. Im Hinblick 
hierauf mag eine Bemerkung Ravensteins in der dem Vor- 
trage folgenden Diskussion von Interesse »ein; or «Urach di« 
Hoffnung aus, es möge Markham gelingen, die englisch"' Re- 
gierung zur Ausrüstung einer solchen Kxpedition zu ver- 
anlassen, und wenn nicht diese, so würde sich dazu vielleicht 
die japanische Regierung bereit finden lassen. In der Tat 
— schwerlich ist die /eil fem, wo auch Japan sich an der 
Polarforschung beteiligen wird; auch sie ist ein dank bares 
Feld der Konkurrenz mit den weißen Kationen! 

In der Sitzung wurde ferner ein Brief Admirnl Sir 
Albert Harkhams verlesen, des oben genannten Teilnehmers 
der Naresschen Kxpedition. Es wird dort bemerkt, daO das 
Eis, über das 18?« Sir Albert Markham nordwärts vorging, 
25 bis 35 m dick war, während Nansen auf höchstens ?',,m 
dickos Ei« gestoßen sei. Deshalb glaubt Rir Albert Markham, 
daO das vou ihm vor Grinnell-Laud beobachtete starke Ki» in 
Kanälen zwischen im Norden seine« fernsten Punktes ge- 
legenen Iuseln «ich gebildet hat und lange Jahre festgehalten 
worden ist. Er ist deshalb nach wie vor der Ansicht, daß, 
wenn nicht kontinentales Land, so doch Inseln im Norden 
und Nordwesten von Grönland zu finden sind. 

Zur „verschluckten s, »lange«. 

Ein 'Zufall läßt mich eine Sage finden, die in ihrer Grund- 
idee olfenbar zu der von mir (Globus. Bd. 88, 8. 23.1) be- 
sprochenen Erzählung von der verschluckten Schlange ge- 
hört. Ich entnehme sie in verkürzter Korm Haxthausens Buch 
Transkaukasicn, Leipzig 185«, I, S. 224 f. Am Araxcs liegt ein 
Berg, von den Tataren Ilandagh, Handagh, von den Arme- 
niern Otzezar genannt, beides Schlangenberg bedeutend. Dort 
hausen Schlangen, die, wenn sie 25 Jahre alt geworden, ohne 



von einem Menschen gesehen worden zu sein, die Kraft der 
Verwandlung erlangen. Sie werden zu einem Drachen and 
können ihren Kopf in den Kopf jedes anderen Tieres ver- 
wandeln. Werden sie auf die«e Weise «u Jahre alt, »o können 
sie sich ganz in jedes Tier oder einen Menschen verwandeln. 
Eine solche, in eine reizende Jungfrau verwandelte Schlange 
trifft ein juDger Hirt und Jäger der Gegend und heiratet 
sie. Ein zu ihm kommender indischer Fakir erkennt so- 
gleich, daß die Frau eine verwandelte Schlange ist, da sein 
Onyxring »eine Farbe veränderte, was er tut, wenn ein ver- 
wandelter Gegenstand in seine Nahe kommt. Er offenbart 
das Geheimnis dem Manne und rät ihm, um sich zu über- 
zeugen, wille er »ein Weib ein Gerieht kochen lassen, das es 
besonders liebe, heimlich viel Salz hineintun, da» Haus so 
vei-Bchlieflen , das es nicht herauskönne, und sich schlafend 
stellen. Der Mann tut alles. Nachts sieht er sein Weib 
aufstehen, es sieht sich überall nach Wasser um, und als es 
nichts findet, sieht er, daß sich plötzlich sein Hals ver- 
längert, so daß c* bald den Kopf zum Schornstein heraus- 
zuheben vermag, und bald merkt er, daß r» mit seinem Kopf 
und Munde den nahen Fluß erreicht haben muß, denn er 
hört deutlich das getrunkene Wasser den Uals herabglucken. 
Da er keine Schlange zum Weibe haben will, stößt er es 
hinterrücks auf Anraten des Fakirs in den Backofen und 
läßt. es. ungoachtet seines Klagens, daß es ihm ja lange ein 
treues Weib gewesen, verbrennen. Der Fakir sammelte die 
Asche, der die Kraft der Verwandlung blieb, und vermochte 
durch sie alles Metall in Gold zu verwandeln. Der Ehemann 
aber, der sein Weib leidenschaftlich geliebt hatte und seinen 
Verlast nicht ertragen konnte, ging in die weite Welt. 

Ks sind also die Qualen des Durstes, welch« die Schlange 
veranlassen, ihre wahre Natur zu zeigen, also derselbe «rund, 
durch den in der von mir oben behandelten Erzählung, wie 
in der mit dieser verwandten Gruppe, die Schlange, die 
Kröte usw. veranlaßt werden, den menschlichen Leib zu ver- 

Heideiberg. B. Kahle. 
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Prof. Dr. Flitterer und Dr. F. Mitling. Durch Asien. 
Krfahrungen. Forschungen und Sammlungen während der 
von Amtmann Dr. Holderer unternommenen Reise. Bd. II. 
Geologische Charakterbilder. Teil I. Das Alaigebirge. Das 
nördliche Tarimbecken. Der östliche Tienschan. Die 
Wüste Gobi zwischen Hami und Su-tschou. XVI u. .149 S. 
Mit 1«« Illustrationen im Text, 40 Lichtdrucktafeln nach 
photographischen Aufnahmen von Prof. Futterer, 3 Profil- 
tafeln und 4 geologischen Karten. Berlin, Dietrich Reimer, 
1*1)5. 20 M. 

Im Jahre 1901 erschien der erste Band des groß auge- 
legten Reixowerks von Futterer, der in den Jahren 18»7 bis 
18»n Dr. Holderer auf einer Reise von Samarkand durch das 
Tarimbecken, die Gobiwüste und Nordott Tibet nach llankoti 
am Jangtsekiang begleitete. Kr enthielt eine allgemeine Dar- 
stellung der Reise, sowie Schilderung von Land und Leuten. 
Der Reiseweg führte im allgemeinen freilich durch bekanntes 
Gebiet auf der großen Heerstraße, nur in Nordost-Tibet im 
Bereich des Hoaugho drang die Expedition in unbekannte« 
Land ein. Wenn auch das Hauptziel, die Aufnahme des 
großen Knies des Gelben Flusses, wegen der feindlichen Hal- 
tung der Bewohner nicht erreicht wurde, so waren die Re- 
sultate doch interessant- l>er erste Band gab bereits ein Bild 
des allgemeinen Verlauf» und der Krgehnisse der Reise. Das 
Werk rechtfertigt die freigebige Unterstützung, die dem 
Autor von der badischen Regierung zuteil geworden war. 
Mit Krwartuug sah man den weiteren wissenschaftlichen 
Bänden entgegen. 

Eine schwere Krankheit warf Futterer nieder, und wenn 
er auch vorübergehend wieder arbeitsfähig wurde, so war es 
ihm doch nicht vergönnt, die große Arbeit zu Ende zu führen. 
Als er definitiv arbeitsunfähig wurde, schien es fast, als 
seien seine Forschungen für die Wissenschaft verloren. Glück- 
licherweise war jedoch die Bearbeitung so weit gefördert, daß 
Hofrat Dr. Nötling, der Zentralasien am Nordrande de» Iii- 
gelernt hat und in Birma die von Tilwt au» 
i Faltengebirge erforscht hatte, und der somit den 
zeutralasiatischer Geologie nahe getreten war, die 
Redaktion und Vollendung des Werkes übernehmen konnte. 

So liegt denn der erste Teil des zweiten Bandes — in I 
Wirklichkeit ist er ein stattlicher Band für sich allein — 
vor. Kr enthält die geologischen Beobachtungen bis Sutsrhou 
am Siidrande der Gobi, umfaßt also gerade den Teil des ! 



Weges, der auf der großen bekannten Hauptstraße entlang 
führt. Trotzdem enthält der Band eine Fülle von neuem 
Material, wie das ja auch nicht anders zu erwarten ist. 
Denn es ist ein Unterschied, ob ein gewöhnlicher Bei.- ender 
des Weges dahinzieht oder ein so gründlich geschulter und 
feiner Beobachter wie Futterer. So lernt man denn auch in 
dem bekannten Gebiet sehr viel Neues kennen und erhält 
ein wirklich klares Bild von dem geologischen Aufbau der 
Gebirge und der Entstehung der jungen kontinentalen Ab- 
lagerungen, die sich zum Teil noch heute bilden. Sehr fein 
sind die Beobachtungen über Verwitterung und Höhlenbil- 
dung, über Schutzrinden, Windschliff, Kantenguschiehe. Die 
Schlüsse aus den Beobachtungen sind gestützt auf chemische 
und mikroskopische Untersuchungen, in denen eine bedeu- 
tende Arbeit steckt. Auf den salzhaltigen Lößstaub, als ein 
energisch wirkendes Verwitterungsmittel, hat Futterer zuerst 
aufmerksam gemacht und seine Wirkung durch chemische 
Untersuchungen klargestellt. Abgesehen von den zahl 
reichen chemischen Analysen beschränkt sich der Verfasser 
vorwiegend auf eine Wiedergabe der eigenen Beobachtungen. 
Eine Verarbeitung dcrsellwn mit dem vorhandenen Material 
hat nicht stattgefunden, so daß auch der Fachmann, der sich 
nicht speziell mit zentralasiatischer Geologie beschäftigt hat, 
gut tun wird, vorher zur allgemeinen Orientierung eine zu- 
sammenfassends Arbeit über das Gebiet zu lesen, z. B. Fried- 
richsens Morphologie des Tienschan (Zeitschrift der Ges. f. 
Erdkunde, Berlin 189B1. E« ist sehr schade, daß eine Ein- 
leitung zur Orientierung über die Geologie Zentralasiens und 
die wichtigsten Probleme fehlt. Hoffentlich kommt sie im 
zweiten Teile des Randes II. Man vermißt si« sehr. Auf den 
Karten ist Rücksicht genommen auf die geologischen For- 
schungen anderer, im Text dagegen Selten oder nur ganz 
ncbcnWi und ohne Hinweis auf die Literatur. 

Was nun den Inhalt betrifft, so zerfällt der Band in 
vier Teile. 

Der ersto behandelt da» Alaigebirge. das die Verbindung 
zwischen dein Pamir- Hochland und dem Tienschansystem 
herstellt; ein Faltengebirge aus archaischen, metamorphe» 
paläozoischen, kretazeiseben und tertiären Schichten. Da 
der Übergang im Winter erfolgte, so sind die geologischen 
Beobachtungen lüc kenhaft und die Kintragtingen auf der 
Karte /um Teil auf Grund von Kuro|utkin* Forschungen er- 
folgt. In 
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die diluvialen Keebecken, die auf ein niederschlagsreicheres 
Klima deuten, und die Beschreibung der so weit verbreiteten, 
hier tertiären Hanhai oder GohUcbichten interessant. 

Im zweiten Abschnitt int die Keil« zwischen Kaschgar 
und Kurl ja am Xordrande de« Tarinibecken» geschildert — 
eine sehr eintönige Tour. Der Tieuschan blieb 10 bis 20 km 
nördlich liegen, nur zuweilen wurden, wie zwischen Aksu und 
Kutscha, die tertiären Vorl>erge berührt oder überschritten, 
darunter da« Kutschagebirge, das das Becken von Bai ab- 
schlieBt. Obwohl der Weg nur über die rezenten und dilu 
vialen Schotter- und Lehmablagerungen führte, ist Futtcrer» 
Darstellung doch von hohem Interesse, denn man lernt aus 
ihr den Charakter kontinentaler Wüstenablagerungen kennen, 
die Verbreitung und Ablagerung von Schottern, Lehmen und 
Sauden. 8ebr interessant ist die Beobachtung von Faltung 
diluvialer Schichten am Südrande de« Tienschan. Wenn 
aber diese junge Faltung .ohne Zweifel* eine Folge der 
stärkeren Abtragung des Tienschan auf der niederschtags- 
reicheren Nordseite nach isostatischen Gesetzen sein soll, so 
dürfte Futterers Ansicht doch wühl auf starken Widerspruch 
»tollen. 

Im dritten Abschnitt, der den Weg von Kurlja nach i 
Hami beschreibt, jpielen die alluvial-diluvialen Ablagerungen 
in den zum Teil unter dem Meeresniveau liegenden Becken 
zwar auch eine große Rolle, aber außerdem gebt es über 
mehrere Ketten des Tienachansysteuis, die aus archaischen, 
devonischen, karboniseben, jurassischen und tertiären Schichten 
besteben. Die Altersbestimmung derselben geht übrigens auf 
russische Forscher zurück, fn diesem Kapitel sind Beobach- 
tungen öber Winderoaion, Kinwirkung des LüUstauhes und 
Kantengeschiebe bemerkenswert. 

Während in den drei ersten Kapiteln keine zusammen- 
fassenden Abschnitte zu finden sind , vielmehr in Tagebueh- 
form die Beobachtungen aufeinanderfolgen, enthalt das vierte, 
das den Übergang Ober das I'escbangebirge in die Gobiwüste 
behandelt, zusammenfassende Betrachtungen — ein grnller 
Vorteil. Oer Pesch an ist ein zum Tienschansystem gehöriges 
Faltengebirge aus devonischen und carboniseben Schichten 
mit gewaltigen Granitintrusionen. Es bildet jetzt einen 
Horst, indem es im Norden gegen den Tienschan und im 
Huden gegen den Nanschan von Senkungsfeldern begrenzt 
wird, bei deren Bildung es zum Ausbruch vulkanischer Ge- 
steine kam. Jetzt ist das Gebirge stark abgetragen und 
steckt bis an den Hals im eigenen Schutt, Schottern und 
Lehmen. Es ist ein typisches Wiisteugcbirge. Die Deforma- 
tion der Schottergerölle durch Wind und chemische Prozesse j 
wird ausführlich erörtert. 

Zu jedem Kapitel gehören eine geologische Karte 
(1:1000000) sowie geologische Profile. Die Abbildungen 
sind meist sehr gut und instruktiv und bei ihrer gToOen Zahl 
( jOtS in diesem Bande aufler den zahlreichen in Baud I er- 
schienenen) tragen sie zum Verständnis wesentlich bei. 

Man kann sein Urteil über diesen Band des Futtererscben 
Werke« dahiu zusammenfassen; Ks enthalt in erstaunlicher 
Fülle ein wertvolles Beobachtungsmaterial über die durch- 
reisten Gegenden, und man erhalt von ihrem geologischen 
Aufbau, ihrem heuligen Aussehen und den heutzutage wir- 
kenden Kräften ein klares Bild. Mit Spannung darf man 
der zweiten Hälfte des zweiten Bandes entgegensehen, und 
ich mochte den Wunsch aussprechen, daß dieser ein zusammen- 
fassendes Kapitel bringen möge, in dem die Beobachtungen 
Futterers mit den bisherigen Forschungen in Zentralasien zu 
einem einheitlichen Bilde vereinigt werden. 

Mit Rücksicht auf den zweiton Teil des Bandes II mochte 
ich auch noch folgendes erwähnen. Gewiii wird man Herrn Hof- 
rat Dr. Xötling für die Redaktion und Fortsetzung des Werkes 
dankbar sein, allein die Durchsieht hätte doch gründlicher 
sein müssen. Eine Menge von Flüchtigkeiten stören den Leser. 
Ich meine nicht die üblichen Druckfehler, obwohl *ic häufig 
siud. Schlimmer steht es schon mit dem Deutsch, das oft 
recht betrübend ist, und mit der Verstümmelung ganzer Satze, 
z. 11. S. 218: .; in den mächtigeren Lehmlagen sind solche 
Abfalle sie allenfalls gegenüber Löttwändcn zu sehn." Ge- 
meint ist: in dem Lehm sind dieselben senkrechten Wand« ' 
wie im LöB zu sehen. Oder S. 211: „Der N 50* O' als Sub- 
stantiv ist ganz unmöglich, ebenso wie .Zerklüftung in Nord- 
osten*. Das ist kein Deutsch, and solche Stellen sind nicht 
selten. Indes sind derartig" Flüchtigkeiten noch zu ver- 
schmerzen, allein im Test, auf den Karten und den Profilen 
kommen falsche Angaben und Widerspruche vor, die leicht 
irre führen oder nicht zu losen sind. Z. B. Fig. 11«, S. 205: 
.Hauptkette und nördliche Vorketten des Tscholtau von Südeu 
Kesnhen bis Subaschi." Falsch! Das Bild ist von Subaschi 
nach Süden gesehen, also in genau umgekehrter Richtung, j 

Der Salzsee Assa ~ Rodschanisee ist laut Karte -,Wm ! 
lief gelegen (stimmt mit Stielers Atlas) nach Text S. 204 



dagegen — IM m — für Depressionen unter dem Meeres- 
spiegel eine etwas große Differenz in den Angaben. 

8 205: Toksun — SO in nach Karte III und Profiltafel I, 
nach Profil IV dagegen +- 50 m. Was ist richtig? Auf S. 24S 
liegen in Profil W von Olenkora Berge aus Orauwacken und 
Schiefer, auf der geologischen Karte III dagegen siliflzierte 
Tuffe der KuenluntransgTession (Devon), sowie paläozoische 
Ganggesteine. Was ist richtig '■ 

Von wem stammt auf Karte III die geologische Aufnahme 
zwischen Turfen und dem Aidin-Kul T Von Futterer nicht. 
Da sonst nirgends die Aufnahmen anderer eingetragen sind, 
kann man irregeführt werden. 

S. 222, Fig. 10«* links: Die Buchstaben auf der Zeich- 
nung und im Text stimmen nicht überein. 

S. 230, Fig. 113: 4 Buchstaben des Textes fehlen auf dem 
Bilde und sind nicht ohne Zweifel zu ergänzon. 

Tafel XVI. Die .vulkanischen Reihen", die nach der 
Unterschrift der Tafel zu sehen sind und wohl durch die 
dunklere Kette im Mittelgrund repräsentiert werden, sind im 
Text S. 2«1 nicht erwähnt, vielmehr soll nach der Bcschrei 
bung der Tafel XVI diese dunkle Kette aus .nach Osten 
fallenden Sedimentärschichten bestehen". Welch ein Wider- 
spruch! Die Karte enthält nur Haubniscbichten, und da. wo 
die Kette sein müUte, einen weißen Streifen. 

8.290: In Analyse I heißt es zuerst .reichlich H'SO" und 
in der nächsten Zeile .keine H'SO 4 " ! 

Auf Proflltafel III, Profil 1 und 2, findet sich auf den 
Profilen die Signatur Si, während diese im Text fehlt. Profil IV 
bat überhaupt keinen erklärenden Text, und die Zeichen A 
und X sind nicht verständlich, auch nicht nach Text 8.387. 

Diese Angaben werden genügen, um zu zeigen, daß meine 
Ausstellungen nicht Nörgeleien sind, sondern sich auf irre- 
führende Fliti-htigkeiten beziehen, die hätten vermieden wer- 
den können, und zwar von Herrn Dr. Nötliug. Denn die er- 
wähnten Fehler finden sich alle von Bogen 11 ab, wo seine 
Redaktion einsetzte (S. VI). Ks wäre wünschenswert, die den 
Sinn entstellenden Fehler dieses Bandes im nächsten Bande 
noch nachträglich aufzuklären, letzteren sorgfältiger durch- 
zusehen und BUUerdcm ein brauchbareres Namenregister zu 
bringen als in diesem Bande; denn dieses ist ganz ungenügend. 

S. Passarge. 

S. A. Dose, Unter Pinguinen und Seehunden. Erinne- 
rungen von der schwedischem SüdpolBrcxpedilion. Auto- 
risierte t'bersetzung von Emil Engel. VII u. 2«2 S. Mit 
Abt.. u. Karten. Berlin, Wilhelm Baensrh. 1905. 5 M. 
Au der Abfassung des llauptrrisewerkes der schwedischen 
Südpolarexpedition ist deren Topograph Leutnant (jetzt Ka- 
pitän) Düse nicht beteiligt; er hat indessen ebenfalls zur 
Feder gegriffen und in dem vorliegenden Buche diejenigen 
Phasen der Expedition geschildert, die er miterlebt hat, das 
sind ilie Ausfahrt der .Antarctic* bis zur Landung der Uber- 
winlerungsahteilting auf Bnowhill, die Kückfahrt nach Süd- 
Georgien, die dortigen Forschungen , die Fahrten durch den 
Orleanskanal bis in die Belgicastrsfie, die Überwinterung mit 
G. Anderssou an der HotTnungsbucht 1902/1W3, die Vervini- 
gnng mit Nordenskjöld und Larsens Abteilung und die Ret- 
tuug durch die .Uruguay". Die Darstellung ist bis auf das 
Kehlußkapllel rein erzählend; es werden die Erlebnisse ge- 
schildert, währeud eine Beobachtung nur selten eingestreut 
ist. Besonders interessant ist natürlich die Beschreibung jener 
entbehrungsreichen , einsamen Überwinterung, der aus der 
Geschichte der Polarforschung mir die von Nansen und Jo- 
hansen auf Franz Josefland zur Seite gestellt werden kann: 
nur den Pinguinen Und Seehunden, die der Titel des Buches 
erwähnt, verdankten Anderson, Du»e und der dritte Gefährte, 
ein Matrose, ihr Leben In dem Hauptwerke hat Anderson 
diese Überwinterung geschildert: Wider Darstellungen sind 
gleich anziehend. Die strengste Kulte, die lieobachtet wurde, 
betrug — Si", die größte Windstärke aber 34 m in der Se- 
kunde! Dafl die Ausrüstung der schwedischen Expedition in- 
folge Mangels an Mitteln die denkbar knappste war, erhellt 
aus Dosen Buch besonders deutlich; dagegen kam es nach 
des Verf. Ansicht auf die Stärke oder Schwäche der .Ant- 
arctic" wenig au, da auch ein stärkeres Schiff dem Eise zum 
Opfer gefallen wäre. 

8. HM» 110 teilt Dus.< einiges ülwr sein« Aufnahmearbeiton 
an Bord der „Autarctir* mit, wobei er ein von ihm benutztes 
Krsatzmittel für die Photogrammetrie erwähnt. Dsb Schluß- 
kApitel behandelt nach einer Darstellung der Ergebnisse der 
Vorgänger die kartenmüßigen Resultate der Expedition. Es 
ist mit mehreren , infolge der Verkleinerung freilich nicht 
immer lesbaren Faksimiles der älteren Karten der amerika 
nischen Antarktis ausgestattet. Erwähnt sei, daß Duse hier 
für die relative Zuverlässigkeit Dirk (.herritz- eintritt, mau 
dürfe seinen Namen nicht au* der Kart« sittsmtrzeii <>io 
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Nordenskjöld es getan hat), müase vielmehr mit ihm den 
Archipel bezeichnen, der von manchen und neuerding« von 
Charnot Palmerarchipet benannt wurden ist. Fahrers Name 
komme dagegen einem Teile des llaupllandvs 711, da« er uacb 
Duso wahrscheinlich geseheu habe- Bezüglich der sonstigen 
Nainengebung vertritt Duse etwas nudele Ansichten als 
Nordenskjöld. Dallmanns Dismarckstraßu hält Duse mit der 
Belgicistraße für identisch, übrigen* waren, als da» schwe- 
dische Original des Duse>chen Buche* erschien, die Ergebnisse 
C'harcut« noch nicht bekannt. l»ic zahlreichen Abbildungen 
können zum Teil als ein« Ergänzung derjenigen dt« Haupt- 
werke« betrachtet werden; einige kehren liier und dort wieder. 

H. Singer. 

Hermann Hirt, Die Indogermnnen, ihre Verbreitung, ihre 
Urheimat und ihre Kultur. Erster Band. Mit 47 Ab- 
bildungen. Stnißburg, Karl J. Trübner. 11105. 

Die letzten Jahre haben uns eine ansehnliche Zahl von 
Werken gebracht, welche »ich mit den Indogermnnen und 
ihrer Heimat beschäftigen. Knut allen ist gemeinsam, dal! ' 
nie «leb bei der Erörterung dieser Krage nicht mehr bloß auf 
den sprachlichen Standpunkt stellen und von diesem uu« die 
Lösung vorbuchen, «andern daß sie auch diu Anthropologie 
und die prähistorische Archäologie zu Bäte ziehen, um zu 
Ergebnissen zu gelangen. Kerner sehen wir, daß .da« Trug- 
bild de» Osten«" bi» auf wenige kleine Wolken gewichen ist, 
und daß die Heimal der Indogermanen nicht mehr auf einer 
eisigen, kaum kultivierteren Hochfläche in Pamir, Belurdagh 
oder sonstwo in Innerasien gesucht wird , sondern daß man 
in der Nähe geblieben ist und die Urheimat nach Kuropa 
verlegt; in welche besondere liegend, darüber herrseben aller- 
dings noch Meinungsverschiedenheiten , doch ist dieses dem 
Hauptergebnis gegenüber nur von untergeordneter Bedeutung. 

Zu oft ist in letzter Zeit und .fast in all den neueren 
Werken über die fragliche Sache wiederholt worden, wio all- 
mählich die neuere Ansicht zum Durchbriicb kam, wie Bopp, 
Pott, Lasseti, Grimm u. «. die asiatische Hypothese zu 
stutzen und, fast allein mit der Sprache operierend, sie zur 
geschichtlichen Gewißheit zu erhellen suchten, bis mit 
Latham die Gegenströmung einsetzte , dem eine ganze An- 
zahl hervorragender Korscher wie Benfcy, Geiger, l'eukn, 
Schräder, Much u. a. folgten, die mit Gluck den Boden 
Kuropas als Urheimat der Indogermanen feststellten. In der 
gleichen Bichtung bewegt sich auch das vorliegende zu- 
sammenfassende Werk des Leipziger Professor* Hirt, und sein 
Gesamtergebnis stimmt überein mit dem, was wir bis jetzt 
als bewiesen hetrachten, wenn ihm auch in vielen Einzel- 
heiten das Vordienst gebührt, diese reinlicher herausgearbeitet 
und fester begründet zu haben. 80 weit das Werk vollendet 
ist, sehen wir seinen Schwerpunkt in dem sprachlichen Teile, 
in welchem mit großer Klarheit und Beherrschung des 
Stoffes die verschiedenen indogermanischen Sprachen, ihre 
gegenseitige Verwandtschaft und Verbreitung behandelt wer- 
den. Die große Vorsicht , das oft einschränkende .wenn", 
.möglicherweise* und „vielleicht" mutet uns hierbei jeden- 
falls besser an als die allzugroße Keckheit sicherer Behaup- 
tungen (z. B. den genialen . den asiatischen Ursprung ver 
tretenden V. Hehu. 8. ITH), die nachträglich hinfällig werden. 
Bemüht ist Prof. Hirt, -«eine auf sprachlicher Grundlage er- 
wachsenden Schlüsse, soweit es angeht, mit der anthropolo- 
gischen Forschung in Einklang zu bringeu, wobei er. für 
Europa wenigstens, sich auf die zusammenfassende Arbeit 
de« Franzosen Denieker stützt. Das Schlußcrgebnis der 
Untersuchungen Hirt« ist (B. 1»7): ,K.s scheiden (als Ur- 
heimat) sicher aus Asien UDd die siidrussisehe Steppe. Auch 
gegen da» mittlere Donautal scheinen mir die allgemeinen 

Verhältnisse zu spreele-u Ks bleibt also nur die uord- 

europäisehe Tiefebene übrig, in der «ich vorläufig die ge- 
naucruu Grenzen nicht bestimme" lassen." 

In der zweiten Abteilung des Bande«, welcher sich mit 
der Kultur der Indogermanen befaßt, erkennen wir wieder, 
wie der Verfasser auf der Höhe der Forschung »tobt, soweit 
die Verhältnisse mit Hilfe der Sprache sich erschließen lassen; 
hier schöpft er aus den Urquellen. „Es ist anerkennenswert und 
bei dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft auch selbst- 
verstäDillich, daß bei der Beurteilung auch auf die „Wissen- 
schaft des Spatens* zurüekgegriffeu und die prähistorischen 
Funde vom Verfasser berücksichtigt werden. Wohin man 
mit einseitiger Beachtung der Sprache uud der klassischen 
Schriften gelangt, beweist wieder das schöne, stets seinen 
Wert behaltende Werk von V. Hehn über den orientalischen 
l'rsprung unserer Kulturpflanzen, dessen der siebenten Auf- 
lag« von Schräder und Engler beigefügte Erläuterungen 
einen großen Ted von dem zerstören, was im Werke solbst 
bewiesen werden soll. Naturwissenschaftliche und prähisto- 
rische Kenntnisse mangelteu eben liei Hehn, und ohne diese 



beiden läßt sich heute auf den fraglichen Gebieten nichts 
mehr erreichen. Hirt berücksichtigt sie daher im ausgiebigen 
Maße und sucht sie in Einklang mit seinen sprachlichen 
Forschungen zu briugon. Eigenes bietet er nicht, gute Vor- 
arbeiten, wie 7. B. ausgiebig Sophu« Müller, sind benutzt. 

Die Beweise uud spezielleren Ausführungen für vieles, 
was in dem Bande gesagt ist, wird der Verfasser im zweiten 
bringen, dann werden wohl auch die ethnographischen (wohl 
besser Sprarhverbreituugs) Karten folgen, auf die öfter schon 
hingewiesen ist, ohne daß man sie findet. 

Prof. Dr. E. Kayger, Lehrbuch der Geologie. I. Teil: 
Allgemeine Geologie. 2. Aufl. 725 S. mit 483 Textliguren. 
Stuttgart, F. Knke, 1905. 
Als stattlicher Bund erscheint die zweite Auflage, gegen 
die erste um 2H* Seiten und IIS Tcxtfiguren erweitert. Die 
Abbildungen sind zum Teil vollständig neu; »u einigen Stellen 
sind altere durch bessere ersetzt; unter den neuen interessieren 
besonders die auch in der Vorrede erwähuten, von Heim eigens 
entworfenen thermischen Profile durch den Gotthard und den 
Simplon. itn übrigen ist die Vermehrung des Umfangen teil- 
weise auf einen weiteren , besseren und angenehmeren Satz 
zurückzuführen; zum größten Teile ist *ie jedoch durch eine 
wirkliche Erweiterung und Umarbeitung des Textes ver- 
anlaßt. Die allgemeine Einteilung und das individuelle Ge- 
präge, die schon die erste Auflage auszeichneten, »lud zwar 
geblieben; in den einzelnen Abschnitten aber hat der Verf. 
durch Zusätze, Änderungen, Neugestaltnng und Kinschivbung 
erläuternder Beispiele und l'iguren die neuesten Forschungen 
verwertet und das Werk auf den aktuellsten Stand gebracht. 
So im Abschnitt über Meteoriten, Klima der Vorzeit, Ent- 
stehung der Gneise und des I<üße», Lateritbildung, zerstörende 
und aufbauende Wirkungen der Pflanzen usw. Die bedeutend- 
sten Änderungen erlitten die Kapitel Uber die Vulkane, be- 
sonders Theorie des Vulkanismus, über Erdbebeu und über 
dio neueren Ansichten fll>er diu Oebirgsbildung. Hervor- 
gehnben mag werden, daß der Verf. kein unbedingter Stühe- 
lianer ist. Aussetzungen sind demgegenüber wenig zu machen 
und betreffen hauptsächlich die physisch-geographischen Ab- 
schnitte, die, wie bekannt, Verf. schon in der ersten Auflage 
in «ehr weitem Umfange zur Besprechung herangezogen 
hatte. So ist z. B- dio Entstehung des Hegen« an den Ge- 
birgen uud durch sie auf S. 23« schief und nicht richtig, 
und auch die Darstellungen über die Ursachen der Geold- 
ge.talt auf S. 40 sind präziserer Fassuug zugänglich. Ein ein- 
faches Versehen ist dagegeu da« Stehenbleiben der Bezeich- 
nung .tiefste« Depressionsgebiet* für die .Tu»karora('.)*-Tiefe 
aus der ersten Auflage, nachdem gerade vorher der neu zu- 
gefügt« Karoliuengraben (als „Nero -Tiefe*) und Kermadec- 
Grnlien genannt sind. Ebenfalls auf einem für den Bef. er- 
klärlichen Verschen beruht die Angabe unter Fig. 144 .nach 
A. Streng", während das Profil im Neuen Jahrbuch für Mi- 
neralogie usw. 18&7 vom Bef. veröffentlicht wurde- Diese 
Ausstände tun jedoch dem Buch«, und besonders seinen geo- 
logischen Teilen, keinen Eintrag, und Ref. kann es nur auf 
das wärmste empfehlen, da er überzeugt ist, daS es sich bei 
seinem frischen Stil, seinem individuellen Gepräge und seiner 
vorzüglichen Ausstattung noch viele Freuude erwerben wird. 

Greim. 

K. Knortz, Zur amerikanischen Volkskunde. Tübingen, 
H. I-nupp, 1905. I M. 

Diese Schrift ist insofern von Belang, als sie uu« zeigt, 
welche Arten des europäischen Aherglnubeus sich bei den 
weißen Amerikanern in gleicher Form wiederlinden , dann 
aber, was sich auf amerikanischem Boden im dortigen Milieu 
selbständig entwickelt hat oder von Indianern beeinflußt ist. 
Was über Tagewählerei , Angaug, Träume, die Zahl 13, 
Kometen, Kalendernborglauben, Wunderdoktoren u. dgl. ge- 
sagt wird, ist genau so wie bei uns. Mit dem l'niversal- 
mittel des .Klapperschlangenöls*, das besonders von den 
Deutschen in Pennsyhanieu benutzt wird, tritt aber ein ame- 
rikanisches Element hinzu, während die in Ohio in der Tasche 
gelragen« Kastanie zur Verhütung von Rheumatismus 
wieder europäisch ist. Von Interesse ist , was Knortz von 
der Ausdehnung des Spiritualismus in Amerika beibringt, der 
dort l>ereils zur Beligion geworden ist . und von der gewal- 
tigen Verbreitung de*. Geisterglaubens ; da sind uns die Leute 
der westlichen Halbkugel bei weitem über. Auch Lincoln 
war Spiriti.-t. Im wesentlichen handelt da» Schriftchon vom 
Aberglauben; aber es enthält auch vielfach Schilderungen, 
die nach anderer Kichtung das amerikaiii-cbe Leben kenn- 
zeichnen , so z. B. eine Besprechung der Abstinvnzheucbclei 
und eine Charakteristik der Amerikanerinnen, zumal in 
I.iebessarhen, die keineswegs schmeichelhaft ausfällt, aber 
den Vorzug der Wahrheit zu haben scheint. M. A. 
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— Zwei auch für die Völkerkunde sehr wichtige umfang- 
reiche Arbeiten au* der klasaischen Philologie sind kürzlich 
von W. H. Roscher, dein Verfasser de« mythologischen 
Lexikons der Griechen und Körner (in Bd. XXI , 4 und 
Bd. XXIV, I der Abh. der phil.-bist. Kl. der K. Sacht, Oes. 
der Wissenseh., 1903 und 1110-4), veröffentlicht worden: .Die 
enneadischen und hebdomadischen Fristeu und 
Wochen der fcl testen O ri e r hen " und die, Sieben- und 
Neunzahl des Kultus und Mythu» der Griechen". 
Roscher will die Heiligkeit der 7 im Gegensatz zu der An- 
schauung, daß «le von der babylonisch-assyrischen Sicben/ahl 
der Planeten herrühre, auf die Vierusilung des Mondmonuts 
zurückführen und nimmt zum Beweise besonder* die neun 
tiigigeri Fristen hinzu, die ihrerseits der dritte Teil des 
aiderischen, /J"'/» Tage umfassenden Mondmonats sein sollen. 
Germanen, Ägypter, Inder, Perser. Iren werden für die ueun- 
Llgigcn Fristen, Assyrer, Juden, Perser, Inder, Chinesen, Mon- 
golen, Germanen für die siebentägigen herangezogen. Da- 
neben auch die Naturvölker. Wahrend das erste Werk ge- 
wissermaßen mehr den allgemeinen Teil de« Themas behan- 
delt, gebt das zweite systematisch auf das Vorkommen der 
7 und!* im Kultus und Mythus der griechischen Gottheiten ein 
und will eiue Art Geschichte dieser Zahlen erlangen- — Ho 
schwer auch bündige Beweine für die Herkunft der Bedeutung 
dieser Zahlen zu geben sind, so erscheinen die beigebrachten 
Erklärungen »ehr annehmbar, nicht nur für die angeführten 
Volker, sondern auch für die Naturvölker, z. B. in Nord- und 
Zentralamerika, wo man auf Schritt und Tritt der Bedeu- 
tung der 7 und 9 begegnet, uhne eine rechte Ahnung ihrer 
Herkunft zu haben. Bei otwnigon Untersuchungen sollte 
man diese Erklärung zu allererst ins Auge fassen. 

K. Th. Preuß. 

— Über eine russische Expedition durch das Eis- 
meer zum Jenissei, die im Hemmer 1905 ausgeführt wor- 
den ist, machte E. Blaue In einer der letzten Sitzungen der 
Pariser geographische» Gesellschaft Mitteilung. Ha wahrend 
des Krieges mit Japan die sibirische Bahn den Anforderungen 
bei weitem nicht genügte, so sann man auf die Erschließung 
anderer Transportwege, und der russische Verkehrsminister 
dachte au eiue Ausnutzung der schiffbaren sibirischen Flüsse. 
Es schwebte ihm ein der sibirischen Hahn im Abstand von 
durchschnittlich 00 km parallel laufender Wasserweg vom 
Ural bis zum Baikal vor, der durch die ost westlich ver- 
laufenden Nebenflüsse von Ob, Jeuissei uud l*ma gebildet 
werden konnte, und dessen Lücken durch kurze Eisenbahnen 
oder Kanäle über die Wasserscheiden zu schließen wären. 
Die Gesamtlange dieses Verkehrsweges beträgt otwa 4000 km, 
wovon nur WO km als Eisenbahnen oder Kanäle neu zu 
schaffen wären. In der Tat siud denn auch bereits im 
Winter lttt)4/l«05 Erdarlieitcn für Bahnbauten ausgeführt 
worden, doch entschied man sich schließlich für Kanüle Ks 
galt außerdem, dal Materini an Klußfahrzeugen und Schlepp- 
dampfer» auf die sibirischen Klüsse zu schaffen , und weil 
dafür die durch den Krieg überlastete sibirische Buhn nicht 
in Betracht kommen konnte , so sollte dazu der Weg durch 
das Eismeer und der Jenlasel benutzt und an der Mündung 
des letzteren, auf der Insel Goltschika, ein Hafen angelegt 
wenleu. 

Man sah bald, daß es nicht möglich sein würde, die 
Kanal* in ejnem Sommer herzustellen, aber der Krieg 
konnte »ich ja viel länger ausdehnen. Auch sollte der Wasser- 
weg noch einem anderen Zwecke dienen, nämlich dem Trans- 
port des Schienen- und des rollenden Materials für daB zweite 
Oeleise der sibirischen Bahn, da» die russische Regierung mit 
aller Beschleunigung legen wollte. Im Sommer l!>ui wurde 
dann zwar der Krieg beendet, aber die Expedition durch das 
Eismeer, die seit Mai vorbereitet und uoch vor dem Friedens- 
schluß Hott geworden war, kam trotzdem zur Ausführung. 
Hie russische Regierung hatte «ich dazu die Dienste des eng- 
lischen Kapitäns Wiggms versichert, der IK9« auf dem See- 
wege bis zum Jenissei gekommen war, doch starb dieser 
während der Vorbereitungen. Die Führung hatte der Oberst 
Sergujeff. Die Kzjieditjon bestand aus zehn Flußachtcpp 
dampfern und neun Stahlkshnen , die ihre Heise Mitte Juli 
von Hamburg antraten, aus vier großen englischen Dampfern, 
die das Kiac.ribalinmatertul mit sich führten Uud in St. I'etor* 
bürg, Keval und Litiau beladen worden waren, drei deutschen 
Hochsecschlepprrn, dem Eisbrecher ..Yermak", zwei russischen 
Kreuzern und zwei deutschen Handelsschiffen. Die russische 
Regierung hatte nämlich eine Einladung zur Beteiligung an 
Kauffahrteischiffe aller Nationen ergehen lassen, doch bat 



ihr nur die beiden deutschen Schiffe Folge geleistet. Der 
eigentliche Zweck der Expedition war indessen geheim ge- 
halten worden. AI« Ort für da» Zusammentreffen aller Schiffe 
war der Hafen Jekaterinskij Gavau in Russisoh-Lappland be- 
stimmt, und hier waren dann auch am 25. August 1905 sämt- 
liche 25 Schiffe vereinigt, nachdem zwei der großen englischen 
Dampfer in der Ostsee verbrannt und durch russische Schiffe 
ersetzt worden waren. 

Die .lugorstmBe war vom Eis« der Kara*** versperrt, 
und bei dem Versuche, es zu forcieren, wurde der , Yermak. 
schwer beschädigt, so daß er nach Archangelsk gehen mußte. 
Außerdem geriet einer der großen Transportdampfer auf 
Grund. Die anderen Schiffe zogen sich in die Liautschinbai 
der Waigatsehinsel zurück , um bessere Verhältnisse abzu- 
warten. Am H. September verließen sie ihren Zufluchtsort 
wieder, uud am 13. September erreichten sie glücklich die 
Jenisscimündung. Von hier kehrten die drei deutschen lloch- 
seeschlepper zurück und erreichten am 1. Oktober Vardö, 
die drei Materialdampfer begleiteten die Flotte noch ein 
Stück den Kluß hinauf, löschten ihre Ladung und kehrten 
ebenfalls zurück , doch erlitt einer an der Mündung im Eise 
Schiffbruch und mußte verlassen werden. Die beiden deutschen 
Handelsdnmpfer hatten auf die Erreichung des Jenissei ver- 
zichtet und ütierwintern zurzeit Im Ob, und der llauptteil 
der Flotte dürfte mit seiner Ladung uoch vor Schluß der 
Schiffahrt Knisnojarsk erreicht haben. 

Es fragt sich natürlich, ob jetzt, nach Friedensschluß, 
jene Eisraeerfabrteu wiederholt werden und der Pia» der 
Anlage eine» sibirischen Schiffahrtsweges auflacht erhalten 
werden wird. Denn zur I.eguug des zweiten Geleises, die 
überdies nicht mehr so eilig ist, kann man die sibirische 
Bahn wieder " 



— Neue Beiträge zur Kenntnis der devonischen 
Kau na Argentinien» gibt Ivor Thomas (ZeJtar.hr. d. dtsch. 
geolog. Ges., Bd. 57, 1905). Er hebt hervor, daß die Alters- 
unterschiede der devunisehen Faunen in den einzelnen Ge- 
bieten Südamerika» unmöglich sehr bedeutend sein können. 
Es sieht vielmehr aus, als ob es sich im wesentlichen überall 
um eine und dieselbe Fauna handle, die mit auffallender 
Gleichartigkeit über ungeheure Flächen des südamerikani- 
schen Festlandes verbreitet ist. Ferner zeigt sich eine immer 
mehr zutage tretende Ähnlichkeit der devonischen Fauna 
Südamerikas mit der Fauna der Hamlltonschichten Nord- 
amerikas. Es erscheint also untunlich, die bisher aus Süd- 
amerika tiekannle devontscho Schichtenfolge in Horizonte von 
beträchtlichem Altersunterschied zu zerlegen. Ks will Ver- 
fasser vielmehr am wahrscheinlichsten erscheinen, daß sämt- 
liche Devoubildunueu Südamerikas ungefähr dasselbe Aller 
haben und ihren »trutlgraphische» Platz etwa an der Grenz« 
von Unter- uud Mitteldevon Huden. Es würde diese Ansicht 
auch der Annahme entsprechen, welch« Friedrich Katzer un- 
längst über das südamerikanische Devon geäußert hat. Sie 
würde gleichzeitig die große Anzahl der Uamiltonarten in 
Südamerika einigermaßen verständlich machen. 



— Die hygienische Beeinflussung der schwarzen 
Rasse dureh die weiße iu Deutsch-Togo schildert Külz 
(Arch. f. Hassen u. Ges.-Biol., Bd. '1). Aus den erläuternden 
Beispielen sehen wir, wie der Europäer auf der einen Seite 
die hygienischen Bedingungen der Rassenentwickelung hebt, 
wie er »io auf der anderen aber unzweifelhaft verschlechtert. 
Ob der rasseverbewrnde Eiutluß den nisseverschlechteruden 
überwiegen wird oder umgekehrt, steht noch dahin; die 
sichere Äntwort wird erst nach längerer Beobachtungszeit 
und nur an der Hand genauer zahlenmäßiger Feststellungen 
zu geben sein. Wir werden aber kaum fehlgehen, wenn wir 
annehmen, daß vorläufig der rassedegenerierende Einfluß zu 
überwiegen droht. Dann ist die Qualität des Negers uicht 
nur hinsichtlich seiner körperlichen Fähigkeiten der Beeinflus- 
sung durch den Europäer ausgesetzt, sondern auch hinsicht- 
lich seiner intellektuellen. Darüber sind noch eingehendere 
Betrachtungen und Beobachtungen 



— Beitrage zurl'etrographiedes westlichen Nord- 
grönland» führen Max Belowsky zu folgende» Resultaten 
(Zettschr. d. deutsch, geol. Ges.. Bd. .'.7, 190t.). Dieser Land 
strich besteht aus einem archäischen Grundgebirge und 
kretezeischen Sedimenten, welche von Basalten durchbrochen. 
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rollen und geistigen Einfluß der Eingeborenen unterlagen 
und, sutt diese zu heben, selbst auf eine tiefere Stufe der 
Gesittung herabsank«!). Im Gegensätze dazu haben die 
lUiko In ik «Ii, jene in Sibirien auch dl« ,Seuu.y»kij<.>" be- 
kannten religiösen Sektierer, die um die Mitte lies XVHI. 
Jahrhunderts infolge des Auftretens des Patriarchen Nikon 
aus ItuBlaml hii den Baikal sich flüchteten , «ich dem mon- 
golischen Rasseneinfluß und jeder fremden Einmischung in 
ihre Kultur entzogen und »eisen noch jetzt den Körperbau 
und die psychischen Eigenschaften des »Uwisch.n HUniiue» 
auf. Ebenso haben die gegenwärtigen Buräteu des Baikal- 



werden. Die Gesteine der enteren sind graue Glimiuergneise 
und Uornblcndegneisv mit Einlagerungen von Horiihleiide- 
gexteinrn. Sie werden von roten Granitiutrusioneu durch 
schwärmt. Alle Gneise des untersuchten Gebietes gehören 
der Orthogncisgruppo von Rosenbusch au und sind auf Gra- 
nite und Diorlte zurückzuführen. Besonders erwähnenswert 
ist der Astochitgueis, der eine blaue Alkali-EiBenhornblundc. 
den Astochit, als wesentlichen Bestandteil enthalt. Die Ein- 
lagerungen von Hornbleiidegesteiuen sind auf peridotische 
Gesteine zurückzuführen. Eine Reih" Geschiebe von Schiefer 
und Kontaktgesteinen der Morütieu legen Zeugnis davon »Ii, 
daß unter der Bedeckung des Inlandeises kristalline Schiefer j 
und andere Gesteine auch höherer UorDonte in reicher Man- I 
nigfaltigkeit lagern. I>ic anstoheudeu Gebilde der Küste ge- 
hören narh ihrem Mineralbestandteil und ihrer Struktur i 
einer großen Tiefenstufe au. Nach ihrem petrographiseben : 
Habitus sind sie mit den grauen prabottnischeu Gnei*cn | 
Skandinavien» vergleichbar uud haben möglicherweise das- 
selbe Alter. Jüngeren, aber unbestimmbaren Alters sind die 
jene Gneise durchbrechendvn Diabasgesteine. Die jüngeren 
RruptlvgvsU'ine, welche die Kreideschichten gangförmig durch- 
brechen und deckenformig überlagern, gehören zu den Ba- 
saltschichten. Bs sind zumeist olivinfiihrende Feldspatbasalte; 
spärlicher treten olinnfreie Feldspatbasalte auf, die zum 
Teil rhombischen Augit führen, ferner Basaltgläser und Liui- 
burgite. 

— Eine Untersuchung den Hehn (Marokko) auf 
seine Schiff barkeit ist im vorigen Jahr durch eine fran- 
zösische Expedition unter Dr. Sarone vorgenommen worden, 
und zwar, wie es heißt, mit einem sehr befriedigenden Er- 
gebnis. Der Fluß soll für nachgehende Boote etwa, 2oo km 
aufwärts schiffbar sein , so dal) er mit Ausuahme der /-eil 
sehr niedrigeu Wasserstandes bis Kes benutzbar wäre. Man 
glaubt, daß der Fluß einen wichtigen Verkehrsweg ins Innere 
von Marokko nbgebeu und sein Tal die Kornkammer des 
Landes werden wird. Bei der Besprechung der Möglichkeit, 
an der Miinduug des Selm einen Hufen zu errichlon, weist 
Saume auf die Vorteile hin, di« Mehedija bietet. Mehedija 
liegt zur Linken der Mündung- Die Barre, die sie versperrt, 
ist da* einzige Hindernis . aber es scheint nicht unüberwind- 
lich zu sein. 



— Zum Phalluskult. Zu der Besprechung des Werkes 
von Duluure (Globus, Bd. »», 8. 34) über diesen Gegen- 
stand schreibt uns der Herausgebor, llerr van Gennep: Da 
der Rezensent nicht auf meine eigenen Auslebten eingegangen 
ist, so möchte ich zur Ergänzung diese hier noch hervor- 
heben. Ich habe gegen Dulaures Ansicht gekämpft und 
hervorgehoben: a) daß nicht alte phatlischeu Riteu einen 
sexuellen Rinn hätten ; b) daß man nicht die phänischen 
Riten isoliert studieren dürfe ; c) dal), im Grunde genommen, 
man nirgends einen wirklichen Fhalluskult erkennen könne. 
Dieses hat aber der Rezensent nicht gesehen , da er mich 
Uber .Phalluskult bei Naturvölkern usw.* reden läßt. Aber 
gerade diese meine theoretischen Ansichten sind, denke ich, 
otwus Neues, über das ich die Meinung der 
keune>n leruen möchte. 



— Rasseuverhältuisse in T ransbaikalien. Belt 
1691, als die ersten Russen im Transbaikalgebiet auftauchten, 
geht , wie 1«. Mazokiu uachwoist (Memoire» de l'Acadcmio 
Imperiale des Sciences de St. Peters bourg , VIII Se>ic, Tome 
XVI, No. 1), eiue lobhafte russisch - burätische Blutmischuug 
in dem Lande vor sich, dn die Einwanderer aus Mangel an 
europäischen Frauen auf eingeliorene angewiesen waren. 
Schon 1731. bestand, wie der damalige Reisende (imeliu 
mitteilt, die Einwohnerschaft der Stadt Selenginsk aus solchen 
russisch-mongolischen „Mul.ttlü" mit ausgesprochen 
mongolischem üesichtsschnitt. Es zeigte sich bald, daß die 
kolonisierenden Eroberer »cheiuhar vollkommen dem kultu- 



gebiete» ihr Blut relativ rein erhalten, wenigstens gegenüber 
den Russen, nicht so sehr gegenüber Tungusen, Chinesen und 
autleren. — Eine Vergleichuug jener Mestizen mit den letzt- 
genannten .reinrassigen* Gruppen scheint nun darzutan, daß 
die Mongolisierung der Eiuwauderer mehr äußerlicher Natur 
ist, und daß in Beziehung auf eine Reihe wichtiger anthro- 
pologischer Charaktere die Erbmasse der europäischen F.r- 
zeugor vorwaltet. Hie geistigeu Eigenschaften der Misch- 
linge wurden aber leider nicht beachtet. Im ganzen handelt 
es sich anatomisch um eine ausgesprochene .Mischnisse* , in 
der «ine R«v«mion zu einem d«r Erzeugen y peu nicht zu be- 
merken ist, obwohl dies nach ■»< vielen Generationen bei den 
Kreuzliugen bereits erwartet werden könnte. R. W. 

— Der Zugcharakter der Vögel in Ungarn im Jahre 
11*03 war nach den Ausführungen von Jakob Schenk 
I.A'iuiIr", Bd. 13, IttOS) entschieden eiu später, 18 Arten 
kamen zwar früher, 6 entsprechend, aber 45 Arten später 
als das historische Landesmittel. Diese Zugverspätung cha- 
rakterisiert aber nicht die ganze Zugsuison, sondern beinahe 
ausschließlich den Monat April, also jene Zeit, wo die meisten 
Vögel nach Ungarn kommen. Die im Februar und März 
anlangenden Arten kamen zumeist früher als das historische 
Mittel, wie denn auch die boidcu Monat« ungewöhnlich mild 
waren. Im April blieb dagegen die Mitteltemperatur unter 
der normalen. Der Mai setzte wieder ungewöhnlich warm 
ein, und dementsprechend erschienen die sonst um diese Zeit 
anlangenden gefiederten Gaste auch zeitiger als sonst. Eben- 
daselbst bringt V. Hegyfoky die Frühtingiankunft der Vögel 
■u Ungarn mit der Witterung von lt>94 bis )l»üa tu eiue 
Parallele. Wenn auch zwischen deu Ankunftsdaten und der 
Temperatur ein Zusammenhang besteht, so ist er doch nicht 
der Art, daß bei einem bestimmten Tcmperaturgrnd flugs ein 
Kulminationspunkt sich bemerkbar macht. Aber mit Be- 
stimmtheit läßt sich behaupten, daß günstiges, warmes Wetter 
beschleunigend, ungünstiges, kühles aber verzögernd auf das 
Frühlingserseheinen der Vögel wirke. Ist über Ungarn und 
ganz Europa hoher (mehr als 760 mm Im Meeresniveau) 
Druck, dann gibt es bei klarem Wetter warme Tage, kühle 
Nächte, schwache Winde und geringe Tetuperatursteigeruug ; 
taucht aber eine Depression besonders im Westen und Norden 
auf, dann verstarken sich die BÜdlichen Wind«, das Wetter 
wird schnell warm, und wegen größeror Bewölkung sind 
die Nächte mild. Dann zeigen sich eben auch die Vögel 
zahlreicher. Depression im Osten hat dementsprechend " 
Wetter zur Folge und eiue Verzögerung in dem Ankommen 
der Vögel. Die Aukunft stellt sich ganz regelmäßig, wenn 
hoher Druck anhaltend über dem Kontinent verweilt, un- 
regelmäßig in wehr oder niiudorein Maße, wenn Depressionen 
sich einstellen. 

— Über das Verhältnis der diluvialen Menschen- 
funde zueinander faßt Gorjanovic- K ramberger (Der 
diluvial« Mensch von Krapina und sein Verhältnis zum Men- 
schen vou Neanderul und Hpy. Biolog. ZeutralbUtt I»u5, 
Nr. 23/2* • 8 - sH)5) die Ergebnisse seiner bisherigen Unter- 
suchungen folgendermaßen zusammen: Zunächst gehören die 
Meoschenrest« vou Neandertal und Spy nach Ansicht des 
Verfassers zu derselben Art (Homo priuügenius) wie diejeni- 
gen von La Naulett«, Schipka, Ochos und Krapina. Da einer- 
seits der rezente Mensch gelegentlich Kennzeichen des Homo 
primigenius aufweist, und anderseits dieser letztere in einigen 
Hinsichten rezente Formen beibehalten hat. ist ein« Konti- 
nuität der Eutwickelung zwischen beiden anzunehmen; kurz, 
es ttndet ein altmählicher Übergang des eiuen Typus in den 
anderen statt, da die Variationsbreiten ineinandergreifen, 
und zwar geschieht der Überging mit dem Homo sapiens 
fossiüs als Zwischenstufe. Dagegen steht der von Klaatsch 
uud Kutot studierte Galley-Hill-Mensch, sowie der l'ithec- 
anthropus vou Java genetisch außerhalb jener Reihe. Der 
Verfasser ist der Meinung, der Mensch vou G*lley-Hill habe 
sich möglicherweise früher und rascher von der vom Homo 
primigenius eingeschlagenen Richtung weiter entwickelt, .so 
zwar, daß er bereits im ältesten Diluvium die Stufe des Homo 
sapiens fossilis — des Lößmenschen — erreichte , während 
dio andere, die wahrscheinlich mit schwierigeren Lebens- 
bedingungen zu kämpfen hatte, zurilckblieb und erst später 
— im oberen Diluvium — das Stadium des Menschen von 
Galley-Uill erreichte". Mit Rücksicht auf diese chronologische 
Differenz gegenüber dem Menschen von Brünn erscheint der 
von Galley Hill als Zeitgenosse der Fauna des Elephas antiquu» 
dem Verf. als ältester bis jetzt bekannter Typus de» Diluvlal- 

R. W. 
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Reiseeindrücke und wirtschaftliche Beobachtungen aus Gallaland 

und Kaffa. 



Von Friedrich J. Hiebor. Wien'). 
Mit Abbildungen nach Aufnahmen de* Verfusmcrs. 



Äthiopien, das Reich Meniliks, ist erst seit einem 
Jahrzehnt in den Intereiscnkreis Europas getreten. 

Während der Wirren im Sudan war hier au* dem 
früheren Teilreiche AI>essiDieD9, Schon, ein wohlgefügter 
Staat emporgewachsen. Im Jahre 1889, nach dem Tode 
des letzten amharischen Kaisers, Johannes VI., war Me- 



und zahllose kleine Völkerschaften unterjocht. Dieser 
Aufsaugungsprozeti schloß mit der Eroberung des sagen- 
umwobenen Kaiserreiches Kaffa im Jahre 1897. In dem- 
selben Jahre stellten sieh die Borau und 'Afar unter 
äthiopischen Schutz, zwei Jahre später besetzte Äthiopien 
die Länder am Hndolfsee und am Karo. 




AU>. I. Monolith bei McdreukapL Suddo. 



nilik auch die Herrschaft über Abessinien selbst zuge- 
fallen, und sein Reich nimmt wieder den Im fang ein, 
den Äthiopien vor 1600 Jahren besessen hat. 

Dank ihrer HewafTuung mit modernen Sehießwaffen 
hatten die Kriegerscharen Meniliks und seiner Paladine 
allmählich die zahlreichen Königreiche und Republiken 
der Galla, da* Sultanat Ilarar, die Sidama, die Ometi 

') Vortrag, gehalten am 8. Januar 190« in der Abteilung 
Uerlin der Deutschen K Dlon ialgesell »diu f 1 , uWr eine 
vom VerfH«wr mit r'reiherrn Alphons v. Hylius unter- 
noinmene Reiw durch 8U<läthinpic». 
ulohu. I.XXXIX Nr. s. 



her glückliche Feldzug gegen Italien brachte Äthio- 
pien auch die Anerkennung als selbständiger Staat, und 
als solcher bildet es einen wichtigen Faktor in der 
ATrikapolitik der europäischen Mächte. Das Gebiet Tom 
Mareb bis an den R'idolfsee und das ganze Nordost- 
afrikanische Hochland von den Nüniederungeu bis in 
die Steppen des Somallandes umfassend, mit einer Be- 
völkerung von 15 Millionen, bildet Äthiopien heute vor 
allem ein wertvolles Absatzgebiet für den Exporthandel. 

Mit Abessinien selbst bat das Deutsche Reich schon 
unter seinem ersten Kaiser offizielle Beziehungen an- 
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geknüpft. Im Jahre 1881 wurde Gerbard Rohlfs an den 
Hof des Negus Johanna« gesendet. Und deutsche und 
österreichische Forscher — ich nenne nur Rüppell, 
Schimper, von Heuglin, Neumann, Frhr. von Krittliger 
und Graf Wickenburg — waren es, die dns l-nnd unserer 
Kenntnis erschließen 
halfen. Aber erst mit 
der Vollendung des 
Dahnbaucs von dem 
französischen Hafen 
Dschibuti nach Schon, 
d. b. nach Direh Daua 
am FuOe dos Hoch- 
lande« von Harar, be- 
gann mun auch in 
weiteren Kreisen sich 
für dieses schöne und 
reiche Land zu inter- 
essieren. In rascher 
Folge schickten Frank- 
reich, Großbritannien, 
Italien , Kuliland und 
die Vereinigten Stau- 
ten zur Wahrung ihrer 
politischen oder kom- 
merziellen Interessen 
Gesandtschaften nach 
Äthiopien, oder es wur- 
den ständige diplomatische Vertretungen am Hofe Menilik* 
eingerichtet Im Januar 1905 schickten auch da» Deutsche 
Reich uud Österreich - Ungarn Gesandtschaften nach 
Äthiopien, wo nunmehr auch eine deutsche Vertretung 
errichtet wurde. 

Es sind vorwiegend wirt- 
schaftliche Interessen, die in 
Äthiopien in Frage kommen, 
l'nd da ist es vor allem Süd- 
äthiopien — Gallaland, Kaffa 
und die Lander am Omo — 
das, als die Quelle des Reich- 
tums Äthiopiens geltend, uiu 
weites Feld der Itetätigung 
für den europaischen Unter- 
nehmungsgeist bietet, 

Schon die Portugiesen, die 
sich im 16. Jahrhundert in 
Abessinieu festgesetzt hatten, 
berichteten von einem großen 
Reiche, das fern im Süden 
Äthiopiens, an der Grenze der 
„Mohronläuder" liegen sollte. 
Bis ins 19. Jahrhundert aber 
kannte man von jenem sagen- 
haften Reiche kaum mehr als 
den Namen: Kaffa. l'nd mau 
wußte, das jenes Kaffa die 
Urheimat des Kaffeebaumes 
sei, Araber hatten schon zu 
Iteginn der Kämpfe zwischen 
den Muslim und Äthiopien, die 
den einst so blühenden Außenhandel Äthiopiens ver- 
nichteten, mit der Kultur des Kaffee» in ihrer Heimat 
begonnen. Von Arabien aus hat er dann seinen Sieges- 
zug um die Welt angetreten. 

Der erste Europäer, dem es in den vierziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts gelang, Kaffa zu erreichen, war 
der Franzose d'Abbadie. Kr durfte nicht viel mehr 
?eheu als die Händlerstadt Honga. über Dong» hinaus 
kamen übrigens nicht einmal die Handvisleute aus den 



Abb. 2. Itschlbatlberg In Nonne. 




Abb. 3. Gnllagehört in Innaren. 



lienachbartcn Gallastaaten. D'Abbadie folgte ein Missionar, 
Guglielmo Massaja, ein italienischer Kapuziner, der zwei 
Jahre in Kaffa verbrachte. Er war jedoch dort mehr 
oder weniger ein Gefangener und hotte natürlich nur 
Interesse für das katholische Missionswerk. Ende der sieb- 
ziger Jahre versuchte 
der italienische For- 
scher Antonio Cecchi 
vergeblich nach Kaffa 
einzudringen. Ihm, 
wie dem Missionar 
Leon des Avanchers 
verdanken wir jedoch 
einige Nachrichten 
über Land and Leute. 
Der letzt« Europäer, 
der noch das alte Kaffa 
sah, war der franzö- 
sische Reisende Paul 
Solleilet, der 1883 
einige Tage in Honga 
weilen durfte. 

Siegreich waren in- 
zwischen die Scboaner 
bis an die Grenzen Knf- 
fas vorgedrungen. Im 
Jahre 1889 waren die 
Nachbarreicho Kouta 
und Da'uro oder Kullo gefallen. Und auch Kalla, das 
bisher in seiner Abgeschlossenheit allen Kroberungs- 
versueben standgehalten hatte, erlag endlich der schoa- 
nischeu Übermacht. Nach achtmonatigem Kampfe, der 
schließlich in einen blutigen 
Kleinkrieg ausartete, beendete 
Ras Wolde Giorgis — ein 
General des Kaisers Menilik 
— im September 1897 die 
Eroberung Kaffaa mit der Ge- 
fangennahme des Tato . d. i. 
Kaisera von Kaffa. 

Der erst«, der von der 
veränderten Lage der Dinge 
profitierte, war der Russe Bu- 
latowitscb. Diesem folgte als 
erster wissenschaftlicher Rei- 
sender der deutsche Zoologe 
Oskar Neumann, der auf sei- 
ner Reise durch Südäthiopien 
zum Sudan Kaffa durchkreuzte. 
Ende 1902 versuchte der Bi- 
schof von Harar Andre Ja- 
rosseau mit zwei Gehilfen das 
Missionswerk Massajas fort- 
zusetzen. >ie mußten jedoch 
bnld wieder das Land ver- 
lassen. 

Nach wie vor blieb unsere 
Kenntnis tuii Kaffa und seinen 
Bewohnern recht gering. Es 
war eine ganz eigenartige Kul- 
tur, die da ungekannt versank. Auch Da'uro war kaum 
von den Routen europäischer Forscher berührt worden. 
Diese Lücke auszufüllen und vor allem die wirtschaft- 
lichen Verbältnisse von Gallaland, Kaffa und Da'uro zu 
studieren, war das Ziel der von Frciberrn Alphorn von 
Mvlius aus eigenen Mitteln unternommenen Expedition, 
an der ich als wissenschaftlicher Mitarbeiter teilnahm. 

Kaiser Menilik zeigte für unsere Ziele großes Inter- 
esse. Durch Vertnittolung Seiner Exzellenz dos Staats- 
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Ministers Ilg erhielten wir einen kaiserlichen Geleitsbrief, 
der ans in der Tat ganz Sttdathiopieu erschloß. Auch 
den Statthaltern), deren Gebiete wir durchziehen sollten, 
dem Fitaurari Arte Giorgis, Ras Wolde Giorgis und dein 
König« Ton Dschiniina, Abbn Dschiffar, überreichte Mylius 
Geschenke, und jeder dieiier ChefB gab uns einen Geleits- 
mann mit. Dessen Aufgabe war es, in erster Linie den 
Dergo, das ist ein den Gästen des Kaisers zukommendes 
Gastgeschenk, herbeizuschaffen. Dieser Dergo bestand 
gewöhnlich in Hühnern, Eiern, Butter, Milch und Honig 
für uns, in Brut. Todsch, d. i. Honigwein, und Wum. 
d. i. Pfefferbrühe, für die Mannschaft, gelegentlich auch 
in ein oder zwei Ziegen oder einem Rinde, nußer Gras, 
Hafer und Brennholz. In der Hegel kam mit dem Dergo 
irgend ein kleiner Sehn in, das heißt Chef, angerückt, um 
sich sein Trinkgeld zu holen. Das war wohl für ihn die 
Hauptsache dabei. 



selbst unter dor Leitung der verschiedenen Schums, die 
im Verlaufe der Heise große Herren wurden, sich selbst 
Dienerhielten und an Rasttagen in schneeweißer Scbama, 
d. i. Toga, durchs Lager stolzierten. 

Als Karawanenchef fungierte ein Russe , ehemaliger 
Offizier, derzeit Maler, ein verkanntes Genie, der tief 
unten in Da'uro eine kleine Besitzung hat und dort 
ganz zum Abessinier geworden war, sich kleidet, lebt 
und denkt wie ein solcher. Notgedrungen ein Erzschelm, 
aber eigentlich ein guter Junge. Kr machte übrigens 
seiue Sache recht gut. 

Am 19. April 1905 brach die Expedition von Adis 
Abu ha auf. Durch unabsehbare Grasebenen, am Furi- 
berg vorbei, zogen wir Ober den Oberlauf des Hawasch- 
stromes nach dem Soddolande. Ks ist eiu anmutiges 
Bergland, von einem fleißigen Bauernvolke bewohnt und 
reich an Rindvieh. Als Grenzmarke des nlUthiopischen 




Abb. 4. Bahn Uiorgisklrrhe n noi Schapuaberge, Kaff». 



Ks ist ein Beweis für die Fortschritte, die Äthiopien 
in den letzten Jahren gemacht hat, daß wir in Adis 
Abnbu unsere Ausrüstung noch durch eine Menge von 
nützlichen und während eines mehrmonatigen Zeitlebens 
recht augenehmen Dingen vervollständigen konnten. 
Unsere Karawane bestand aus 24 Lasttieren, 7 Reit- 
tieren für uns und 3 Pferden. Dazu kamen 40 Mann 
Begleitung: 17 des kunstgerechten Ladens kundige Galla, 
eiu halbes Dutzend Träger für zerbrechliche Kleinig- 
keiten, 4 Pferdeburschen, 2 Köche und 10 Elfin-Asch- 
kar, d. i. persönliche Diener. 

Jede der Gruppen, die die Leute Je nach der jedem ein- 
zelnen zugewiesenen Beschäftigung bildeten, unterstand 
einem verantwortlichen Schuin. So gab es einen Sebum 
für die Elfin-Aschkar, einen Wuotbiet-Schum oder Küchen- 
chef, einen Schuin der Maultiertreiber usw. Kin Riemer 
sorgte für die Instandhaltung der Stättol und des Ge- 
päckes. Diese, der alyessinischou Hierarchie nachgebil- 
dete Einteilung bewahrte sich außerordentlich. Der 
ganze komplizierte Apparat funktionierte schließlich von 



Iteiches war es im Mittelalter der Schauplatz blutiger 
Kampfe zwischen den christlichen Abessiniern oder Am- 
hara und den mohammedanischen Somal. Stumme Zeugen 
jener Glaubenskriego dürften diu Steine von Medreakapt 
(Abb. 1 ) an der Südgrenze des Landes sein. Es sind 
dies mächtige, mit Reliefdarstellungen von Schwertern 
und Kirchengeräten bedockte Monolithen. Es dürfte 
sich hier um eine Nekropolis oder ein Siegesdenkmal des 
Zara Jakob, des damaligen Herrschers vou Äthiopien, 
handeln. An Stelle der Ainbura sind hier längst erst 
in unserer Zeit zu Christen gemachte Galla getreten, und 
so hat sich in dor Bevölkerung selbst keinerlei Tradition 
über diese Steine erhalten. 

Jetzt erst, hinter Adis Ababa, hatte das richtige 
Afrika für uns begonnen : das freie Leben in der Wildnis 
mit den tausend Reizen des Lagerlebens, den kleinen 
Gefabren und großen Geduldproben. Jeder neue Reisetag 
war so etwas wie ein gut gelungener Ausflug ins Grüne. 

Das wurde freilich anders, als wir uns den Qmmb 
Kaffus näherten. Vorerst zogen wir, nach Oberschrei- 
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Abb. 5. Kaffltsrh« (Najrado). 



tuug der Vinn Hiiwasch gegen Gurague streichenden 
Bergketten um) der Durchquerung der ungeheuren, von 
dem gleichnamigen Gallastamuie — einein Hirtenvolk« — 
besiedelten Betschoebene gegen Westen. 

Anfang Mai erreichten wir das fruchtbare Landchen 
Amaja am Fülle dor Berge vou Tekurmeder. Hier feierte 

die Expedition das 
ahessinische Oster- 
fest, mit. Nach mehr- 
tägigem strengen 
Fasten — sogar der 
Tedseh war Terpönt 
— begann mit dem 
ersten Hahnenschrei 
des Ostermorgeus 
ein Schmaus, der, 
mit Reigentänzen 
abwechselnd, drei 
Tage währte. Dar- 
über wurde jedoch 
die ernste Arbeit 
nicht vergessen; so 
besuchten wir vor 
allem die nahen 
Märkte, wo wir 
als nie gesehene 
Merkwürdigkeit«!) 
ebenso angestaunt 
wurden , als sich 
auch uns hier eine neue Welt aufgetun hatte. 

Von Ainaja aus sogen wir nach Nonno, einem ehe- 
maligen Gallakonigreich. Waldige Höhen umschließen 
im Korden die zum Giballuli herabzieheuden Ebenen des 
I »'indes. Dort auf einer Tekurmeder, d. i. schwarzes 
Land, genannten fruchtbaren Hochebene liegen auf dem 
3110 m hohen Dschibattberge (Abb. 2) inmitten eines 
Bambusdschungels die Ruinen einer altAthiopi sehen Stadt. 
Der Tradition nach war sie die erste jener zahlreichen, 
vor dor Überflutung Nordafrikas durch die Galla bis an 
den Godacheb sich erstreckenden amharischen Nieder- 
lassungen, die dem Ansturm dieses Volkes erlag. >agen 
vou heimlichen Schützen schlingen sich um die verwitterten 
Mauerreste, die nur der Ramhuswald, der sie birgt, vor 
dem völligen Verschwinden unter der siegreich alles 
überwuchernden tropischen Waldvegetation schützt. 

Von Nonno führte unsere Rout« gegen Westen übor 
den Gibe, den Oberlauf des (luio, in die Berge der Botin- - 
galla und dann südwärts im Tale des Gibe durch Limmu 
nach Innarea. In Kossa, dem Hituptort« des Landes, er- 
wartet« der Oberstjägermeister des Ras Wolde Giorgis, 
Grasmatscu Benti, die Expedition. Unter seiner Führung 
verfolgten wir 11 Tage hindurch eine Hürde Elefanten, 
das von dichten Wäldern erfüllte, gebirgige Land trotz 
heftiger Tropenregen kreuz und quer durchziehend. 
Dabei entdeckten wir ein kleines, verschollenes König- 
reich, Sadetscha, vou dessen Werden und Vergehen wohl 
keine Chronik berichtet. 

Am Jagdtage selbst währte es zehn Stunden, ehe 
Mylius zum Schusse kam. Mir gelaug es hier, Elefanten 
in Freiheit zu ^holographieren. Für untere Leute war 
die erfolgreiche .lagd Anlaß zu tagelang wahrenden Ge- 
lagen und kriegerischen Tänzen, denn das Erlegen eines 
Elefanten ist dortzulande gleichwertig mit dem Töten 
von 10 Feinden. 

Am '2H. Mai überschritten wir den AvietuÜul! und 
betraten damit das Königreich Dschitnma Kaka. Es ist 
das letzt« der zahlreichen Königreiche, die vor der Er- 
oberung des Gallalandes durch Monilik in dem Hoch- 
lande zwischen dem Blauen Nil und dem (»odscheh lie- 



standen haben. Tiefe Graben schlössen früher alle diese 
Gallastaaten gegeneinander ab. Nur schmale, gut be- 
festigte Tore gestatteten den Eint ritt ins Land. Auch 
wir tu u Ilten durch diese, in Zollstellen verwandelten Tore, 
Kella genannt. Der Weg dahin hatte durch pfadlosen 
Urwald geführt, und um so größer war unsere (Iber- 
raschung, hier vom Tor ab bis in die Hauptstadt Dschirren 
gut gehaltene, durch Baumhocken geschützte Fahrstraßen 
zu linden, flankiert von netten Gehöften und wogenden 
Fruchtfeldern. 

Wir lagerten am Mandera, d. i. der Handlerstadt 
von Dschirren. wo uns im Namen des Moti, d.i. Königs, 
dessen Nogadras oder Handelsniiuister begrüßte. Noch 
am selben Abend sendete uns der Moti einen Rieaendergo, 
und am midisten Morgen geleitete uns seine sudanische 
I. eil. wache zu dem malerisch auf der Kuppe eines Hügels 
gelegenen Masera, der mit barbarischem i'runke aus- 
gestatteten königlichen Burg. Mächtige Rundhütten 
dienen dem König und seinen Frauen als Wobnstfttte, 
Audienzhalleu , Werkstätten usw. stehen in den zahl- 
reichen Höfen der Residenz, die von früh bis Abend von 
Soldaten, Bittstellern, Sklaven und Sklavinnen und von 
Würdenträgern mit ihrem Gefolge erfüllt sind. 

Dieser ersten feierlichen Audienz folgten dann noch 
mehrere Besuche in den königlichen Wohnhäusern. König 
Abba Dschilfar — ein etwa vierzigjähriger, sympathischer 
Mann — ist nur dem Namen nach Menilik Untertan. 
Obwohl naiver als die sozusagen zivilisierten amharischen 
Chefs, ist er eiu Mann von groller Intelligenz, dem 
Europäertum sehr zugetan. Er wie seine Untertanen 
sind Moslim, eiu l'mstand, der die Erhaltung der Selbst- 
ständigkeit des Landes begünstigt«. 

Nicht weniger interessant ala dieser afrikanische Hof 
war der Donuerstagmarkt in Hirmata, einem Vororte 
Dschirrcns, neben dem Mandera, der als der größte Markt 





A tili- ii. Junger Kaffltsrh» (Bonirn). 

Sudätbiopiens gilt. Auf einem schmalen Wiesenplau dräng- 
ten sich da etwa 30000 Menschen durcheinander, Leute 
aus allen umliegenden Ländern, Galla, Kaflitscho, Ometi, 
Dschindschero , Araber aus dem Sudan, Negadi, d. i. 
Händler aus Godscbam und Schoa. Außer etlichen Waren 
europäischer Herkunft, wie farbigen Garnen, Abu Dachedid, 
d. i. amerikanisches Baumwollcnzeug, Patronen, Kattunen, 
Spiegeln, Kaffeetassen, Regenschirmen, FilzhUteu. war da 
SO ziemlich alles zu haben, was das Herz eines Galla 
begehrt: Lanzen, Messer, Silberschmuck — Ohrringe, 
Halsketten, Stirnketten — Schinnas, d. s. Togen, gc- 
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»tickte Hemden und .lin ken. Sättel, Zaumzeuge, Nacken- 
stützen, Gürtelschärpen , bunte Körbe in allen Größen 
und Formen, mit Leder bestickt« Fellröckc, ferner Sonnen- 
schirme, aus Stroh geflochten, endlich alle Rohprodukte, 
Körnerfrüchte, unzählige Gewürze, Raucherwerk, Honig, 
Baumwolle, Kaffee, Zuckorrohr. Pferde, Maultiere, Rind- 
vieh, Schafe und Ziegen, allea in Hülle und Fülle. 

I>ie Dschimtnn-Galla machen in ihrer ganzen Lebens- 
haltung uud mit ihren netten Wohnstätton den Eindruck 
eines gesitteten Volke-. Kx sind hier Grundlagen einer 
gedeihlichen Fortentwickelung uud alle Bedingungen 
für einen wirtschaftlichen 
Aufschwung vorhanden, 
sobald nur mit der Voll- 
endung dor Kiscnhahn 
Dschibuti — Adis Alteba 
das Land Kuropa näher- 
gebracht wurden ist und 
der natürliche Reichtum 
Dschinima» aufgeschlos- 
een werden kann. Daß 
Dscbimmii eines der reich- 
sten 1 .ander Äthiopiens 
ist, beweist die Tatsache, 
daß Meuilik, der sehr gut 
seinen Vorteil zu wahren 
weiß, ans seinem Anteil 
au den Steuern Dschim- 
mas allein die nicht ge- 
ringen Kosten seines Hof- 
halten deckt. 

Von Dschirren aus zo- 
gen wir an der allen 
Hauptstadt Tschalla vor- 
bei, durch die Tscho- 
korssaehene und über das 
von herrlichem afrikani- 
schen Hochwald bedeckte 
Heietagebirge nach Schabi 
Kuukati und zum God- 
schebstrom , und damit 
hatten wir — Anfang Juni 
— unaer Ziel, das Hoch- 
land von Kalla , erreicht. 
Durch dunkle Wälder rit- 
ten wir vorerst nach dem 
auf den Karten als Haupt- 
stadt bezeichneten Bonga. 
Die Stadt wurde 1897 von 
den Schoanern vollständig 
zerstört, und nur der nahe- 
gelegene Mandern blieb 
erhalten. Alter auch er 
ist halb verödet, der Handel konzentriert sich in dem 
nahen Anderatscha, der alten Hauptstadt KafTas. 

Kaffa und seine Nebenländer stehen unter der Ver- 
waltung de» Ras Wolde Giorgis, eines sehr aufgeklärten 
und liebenswürdigen Mannes, Schwagers des Kaisers 
und Verwaltungsrates der Bank of Abyssinia. 

Von Anderatscha aus besuchten wir unter anderem 
eine Jeri Ascho, d. i. Gottes Brücke, genannte mächtige 
Felsenbrücke ül>er den Tinscha, den Hauptfluß de» Landes, 
sowie die uralten christlichen Kirchen am Schappabergo 
(Abb. 4). Reste des Christentum-* haben sich hier seit 
dem frühen Mittelalter erhalten. Die Landesreligion ist 
jedoch der T soh itte - Kult, der in der Verehrung einet 
unsichtbaren höchsten Wesens namens Hekkn besteht, 
in dein sich das böse Prinzip darstellt, während in Jero, 
dem guten Gottv, einem Überreste des Christentums. 
Olobo« I.XXX1X Nr. •, 
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sich das gute Prinzip verkörpert Nur durch die Ver- 
mittelung von Magiern, Ekko genannt, kann das Volk 
mit Gott in Verbindung treten. Die Tempel der Tschitte 
liegen im Innern der Wälder verborgen. In der Person 
dei T« f.., d. i. Kaisers, erblickte man die Inkarnation 
des Hokko. Wie in China schloß ein strenges Zeremoniell 
den Herrscher vom Volke ab. Schon wer ihn sah, war 
dem Tode verfallen. Dor letzte der Kaiser, Tschinitu 
oder Kaki Scherotschi, wird seit 1897 in der schoani- 
sehen Festung Ankober gefangen gehalten. 

Die Kaffitscho leiten ihre Herkunft von Flüchtlingen 

aus Amhara und Innarea 
ab, die von den Galla in 
die Waldwildnisse jen- 
seits des Godschob ver- 
drängt wurden. Die Ur- 
bewohner des Landes, die 
Mandscho, ein Volk mit 
Negerphysis, hausen als 
Paria noch heute neben 
den Kaftitscho. 

Die Kafh'tscbo (Abb. 5 
u. 6) sind große, magere, 
spitzbärtige Leute; ein 
kegelförmiger Hut oder 
eine Mütze aus Affen- 
fell verleihen ihnen ein 
fremdartiges Aussehen. 
Itckleidet sind sie mit 
kurzen bunten Beinklei 
dem und einer oft 20 m 
langen Toga. Die Frauen 
sind kloin und zierlich, 
hellfarbig, mitunter fast 
weiß. Ihre Tracht ist 
die gleiche wie die der 
Männer, beschränkt sich 
ober bei den Frauen der 
Kauern auf kurze Röck- 
rhen aus freihängenden 
lliistachnüren und eben- 
solchen Schulterkragen, 
die bei jeder Bewegung 
die geheimsten Reize 
sehen lassen. Reicher 
Silberschmuck und bunte 
Gehänge von Glasperlen, 
recht zierliche Arbeiten, 
schmücken Stirn und 
Anne, Hai-. Brust so- 
wie die Fußgelenke der 
Frauen der Großen. Die 
Bauersfrau muß sich 
mit Zink- oder Kupferschmuck begnügen. 

Phantastisch und eigenartig ist auch die Tracht der 
Krieger ( Abb. 7). Si« Ii« steht aus einem buntgemusterten 
kurzen Beinkleide, einer Löwenhaut oder dem Felle des 
in Kaffa heimischen schwarzen Leoparden als Mantel, 
dem Hallo, einer rückwärts ins Haar zu steckenden 
laugen, weißen Straußfeder, dem Kallatscho, einem 
phallusartigen silbernen Hörne mit Ketteugehängen, das 
mit einem roten Bande, nach aufwärts gebogen, mitten 
auf die Stirn gebunden wird, aus einem riesigen, halb- 
kugelförmigen Schilde und einer Lanze mit langgcstieltcni 
Blatt. 

Das Volk ist in Kasten geschieden. Groß ist vor 
allein die Zahl der Sklaven. Deren Ausfuhr ist jedoch 
streng verboten. Die Sitten und Gebräuche der Kaflit- 
scho sind ein Gemisch zwischen altathiopischer Kultur 
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nnd afrikanischer Barbarei. Ihr Charakter ist ver- 
schlossen, ausgeprägt ist ihr Familiensinn, und aneh die 
Stellung der Frau ist trotz der herrschenden Vielweiberei 
besser als bei den Galla. Sie halten streng auf Zucht 
und Sitte. 

Dunkle Wälder decken da* Ton zahlreichen Berg- 
ketten und rauschenden Flüssen durchflogen« Hochland, 
dessen mittlere Höhenlage 2000 m betragt. Ausgiebige 
Regenfälle und ein mildes Klima verleiben dem Boden 
eine nahezu unglaubliche Fruchtbarkeit. Man erntet 
dreimal jährlich. Das Wuchern der Vegetation geht 
hier so rasch vor sich, daß verlassene Felder binnen zwei 
Monaten wieder vom Walde in Besitz genommen sind. 

Die Kaffitscbo siedeln in einsam inmitten der Wälder 
gelegenen, von Knsettpflanzungen und Maisfeldern um- 
schlossenen Gehöften. Das Land erscheint als eine un- 
bewohnte Wildnis. Erst von der Höhe der Berge sieht 
man gleich hellen Flecken im dunklen Grün der Wilder 
dio zahllosen Niederlassungen. 

Infolge des Stiches einer der Tsetse verwandten Fliege 
verloren wir in Anderatscha fast die Hälfte unserer 
Maultiore, der Troß wurde daher nach Scharada ge- 
sendet, während Mylius und ich mit wenigen Dienern 
und nur den notwendigsten Laston über den Guinafluß 
nach Buna zogen. Dort liegen inmitten eines Maisfeldes die 
Reste einer zerstörten Kaiserpfalz und auf einer düsteren 
Waldlichtung die Gräber der Mütter der Kaiser. Rüste 
einor zweiten Kaiserpfalz fanden wir auf der Höhe von 
Durra. Unser Weg fuhrt« durch Urwald mit Schlamm- 
boden. Infolge Übermüdung verloren wir auch hier 
mehrere Lasttiere, Am 21. Juni erreichten wir Sobadda 
im Gaue Kaffa, die alte Krönungsstadt der Kaiser von 
Kaffa. Auch hier fanden wir nur verkohltes Balken- 
werk. Umschlossen von Urwaldeinsauikeit liegen hier 
die Gräber der Mindscho. Verklungen und versunken 
ist die Herrlichkeit dieser Dynastie, die — gleich den 
Herrschern Äthiopiens — Saloroo und die Königin von 
Saha als die SUmmeltern ihres Geschlechtes verehrte. 
Uralte Beziehungen spinnen sich von Judäa bis zu dem 
Volke in den Waldbergen Kaffas. 

Die Regenzeit hatte inzwischen begonnen, alle Wege 
zerstörend. Tägliche Regengüsse erhöhten die Mühen 
des Marsches. Auf dem Wege durch Oda nach Scharada, 
der über 3000 m hohes Waldgebirge führte, verloren 
wir wieder einige Lasttiere, so daß schließlich durch 
Trommelschlag dieGabbar, d.i. Fronbauern, als Träger 
aufgeboten wurden, die natürlich an der Grenze jeder 
Gemarkung gewechselt werden mußten. 

Mit neuen Tieren brachen wir Anfang Juli von Scha- 
rada auf, um ostwärts, durch den vorzüglich zur Kolo- 
nisation geeigneten Gau Addia nach Konta und Da' uro 
zu zieheu. Am 3700 m hohen Butte. Kaffas höchstem 
Berge, beginnt das Wohngebiet der Ometi. Diese sind 
ein heiteres, gutmütiges Volk mit offenen Gesichtern 



-Port Sudan (Suakin). 

und freundlichem Benehmen; allerorten schallte nns ihr 
fröhlicher „Saro, Saro" als Gruß entgegen. 

Hat auch die mehr als zwanzigjährige schoanische 
Herrschaft dem Volke viel von seiner Ligenart genommen, 
•o bietet da« Volksleben doch manch Interessantes. In 
Tracht, Kriegsscbmuck, Geräten besteht wenig Unter- 
schied zwischen Kaffitscbo und Ometi, nur daß die 
Kleider der Ometi womöglich noch bunter sind wie die 
der Kafht.Rcho. Wie diese leiten die Ometi ihre Her- 
kunft von aus Amhara zur Zeit der Kämpfe zwischen 
den Abessiniern und den Soinal geflüchteten Familien 
ab. Die Ometi verehren gleich den Kaffitscbo den Hekko 
als höchstes Wesen, und dessen Oberpriester in Addia 
ist auch ihr geistliches Oberhaupt, dem heute noch Tribut 
geliefert wird. Die Priester dieses Kultus nennen sie 
Kallitscha, d. i. Zauberer. Es herrscht Vielweiberei. 
Jede Frau führt jedoch ihre eigene Wirtschaft und be- 
wohnt ein eigenes Haus. 

Unsere Route führte uns durch unerforschtes Gebiet 
bis in den Gau Uschai im Westen des Omostromea. 

Nach einem mehrwöchigen, trotz aller Strapazen ge- 
nußreichen Aufenthalt in Da'uru traten wir Finde Juli 
die Rückreise nach Dsohimma an, wo wir in Dscbirren 
wieder Gäste des Königs waren, der uns für ihm am 
Hinwege geleistete ärztliche Hilfe reich beschenkte. 

Die Regenzeit hatte inzwischen ihren Höhepunkt er- 
reicht, und mit jedem Tage stiegen die Schwierigkeiten. 
Auf dem Marsche durch die Berge von Ostdschimma, 
das Botorland und über Nonno und Tschabo mußten 
wir unsere Sammlungen und unsere Zelte zurücklassen. 
Unter großen Mühen erreichten wir mit nur vier IWenern 
und ohno Gepäck Mitte August wieder Adis Abeba. Von 
den 60 während der Reise gekauften Maultieren waren 
uns schließlich nur fünf geblieben. 

Damit schloß unsere Reise nach Kaffa. Wesentlich 
trug zn ihrem Gelingen das Entgegenkommen bei, das 
wir allerorten fanden. Bis in die fernsten Gaue seines 
ungeheuren Reiches genügt das Wort Meniliks, um 
überall offene Türen zu schaffen. Sicherheit herrscht 
auch im entlegensten Tale. Ich trug wahrend der ganzen 
Reise keine Waffe bei mir! Wir haben nahezu lückenlose 
ethnographische Sammlungen angelegt; meine Karten- 
skizzen, Wörterbücher, Texte und ethnographischen 
Notizen werden eine erschöpfende Darstellung Kaffas 
und der materiellen und geistigen Kultur seiner Be- 
wohner ermöglichen. 

Nach kurzer Rast in Adis Abeba kehrte ich Anfang 
September alleiu in einem iwölftägigen Ritt durch Mind- 
schar, Karaju und die Steppen des Dauakillaudes nach 
Direh Daua und Dschibuti zurück. Von Dschibuti aus 
machte ich noch eine Fahrt nach dem am Nordufer 
der gleichnamigen Bai gelegeneu Hafen Tadachura, einor 
Oase am Fuße schroffer kahler Felsberge, wo ein Ue- 
nakil-Scheich als Sultan residiert. (Schluß folgt.) 



Die neue Bahn Berber— Port Sudan (Suakin). 



Am 27. Januar d. J. wurde die den Nil mit dem 
Roten Meer verbindende neue Bahn Berber — Port Sudan 
durch Lord Cromer feiurlich eröffnet, nachdem sie schon 
einige Wochen früher betriebsfähig geworden und seit- 
dem zweimal wöchentlich von Zügen befahren wurde. 

Der Plan ciuer solchen Bahn datiert bereits aun der 
Zeit, da Oordon Generalgonverneur des ägyptischen 
Sudan war, und mit dem Bau wurde begonnen, al* Gor- 
don in Khartum unter den Streichen der Mahdisten ge- 
fallen und England einen flüchtigen Versuoh macht«, den 



Sudan wiederzuerobern. Dieser Versuch blieb aber in 
den Anfängen «decken und wurde wieder aufgegeben, 
und damit wurde auch der Bau eingestellt. Erst im 
Oktober 1904 wurde er von neuem begonnen und das 
Projekt etwas geändert. Diese Änderung bestand vor 
allem in der Wahl eines anderen Endpunktes am Roten 
Meer. Der Hafen von Suakin ist ziemlich klein und 
wenig geschützt, auch hat er keine gute Einfahrt, und 
aus diesem Grunde wurde das etwas nördlich von Suakin 
gelegene Beduinen- und Fischerdorf Scheik el- Bargut 
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an einer als Hafen mehr geeigneten Bai gewählt-, es er- 
hielt den Nauieu Port Sudan. Der Ort gilt auch für ge- 
sünder als Suakin, und Bobrungen ergaben eine ge- 
nügende Menge guten Trinkwasser*. Der Bau der 
Jansen 520 km langen Linie hat nur etwa 14 Monate 
in Ansprach genommen trotz mannigfacher Schwierig- 
keiten. Das Gebiet zwischen Suakin und Berber ist 
eine öde, von Hügeln unterbrochene Wüste, in der aber 
im Winter viel Regen füllt, dadurch sind oft genug die 
eben vollendeten Damme und Brücken zerstört worden. 
Auch die Hitze und die Unznverläsaigkeit der eingeborenen 
Arbeiter erschwerte den Bau. Die Kosten beliefen sich 
auf 1 400 000 Pfd. SterL Zu errichten «iud noch einige 
Haltestellen. Ferner wird noch Suakin durch eine 
Zweigbahn, deren Fertigstellung bis zum Mars erfolgt 
sein dürfte, mit Port Sudan verbunden. Diesen wird 
seit einiger Zeit bereits von den Dampfern angelaufen, 
und es ist wohl anzunehmen, daß Suakin trotz der Zweig- 
bahn allmählich zur Bedeutungslosigkeit herabsinkt. 
Der Hafen von Port Sudan und die Kisenbabn »ollen, 
wie Lord ('romer versicherte, allen Nationen zu gleichen 
Bedingungen offen stehen. 

Die neue Bahn wird für die wirtschaftliche Eut- 
wickelung des Sudan von größter Bedeutung werden. 
Zwar war K hart um schon jetzt durch eine Bahn, die 
dem Nil folgt und nur den Bogen zwischen Abu Hammed 
und Wadi Haifa geradlinig abschueidet, mit Unterägypten 
verbunden, aber sie stellt einen um 1400km längeren 
und daher weit kostspieligeren Weg zum Meer dar, 
als ihn die neue Bahn eröffnet; diese ermöglicht eine 
weit schnellere und billigere Beförderung der Ausfuhr- 
produkte und auch der Einfuhr. Aber sie hat auch 
einen militärischen Wert, da sie den Engländern ge- 
statten wird, schnell indische Truppen in den Sudan zu 
werfen. 

Die Bahn Berber— Port Sudan wird aber nur ein erstes 
Glied sein in einer Kette weiterer 



und wirtschaftlicher Maßnahmen. Wie Lord Oomer in 
■einer Eröffnungsrede ausführte, stünde in wenigen 
Monaten die Eröffnung einer Bahn Kareiina — Wadi Haifa 
bevor, die zusammen mit der Berber — Port Sudan-Eisen- 
bahn die reiche Provinz Dongola in schnelle Verbindung 
mit dem Meere bringt. Man ist ferner damit beschäftigt, 
eine Bahn von Kassala (nn der Grenze von Eritrea) den 
Atbara hinunter nach dem Nil, also zur Hauptstrecke, 
zu vermessen, und gleichzeitig soll die Ebene von Kas- 
sala durch Bewässerungsanlagen produktiver gestaltet 
werden. Bei Khartum werden der Klaue und der Weiße 
Nil überbrückt werden, die Niltalbahn will man den 
Blauen Nil hinauf weiterführen (also wohl bis an die 
abessinisebe Grenze) und El Oleid mit Omdurmau-Khar- 
tum verbinden, um die Gummiausfuhr Kordofans zu 
heben. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß diese Pläne und 
wohl noch andere in absehbarer Zeit ausgeführt sein 
werden , und man muß aufs neue die Energie der Eng- 
länder bewundern, die sofort Ernst machen, sobald sie 
die Bedeutung wirtschaftlicher Maßnahmen erkannt haben. 
Ks scheint auch, sie sind auf dem besten Wege, der 
Dschibutibahn zum Trotz, deren Weiterführung noch 
immer stockt, das westliche Abessinien zunächst ver- 
kehrspolitiach dem Sudan anzuschließen. Dieses Streben 
ist auch für uns Deutsche wichtig. Es bereiten 
sich in Deutschland Unternehmungen vor (der A bessi- 
nischen Bergwerks- und Handelsgesellschaft), dereu Do- 
mäne Westabessinien sein soll, und sie müssen mit den 
nach Westen, nach dem ägyptischen Sudan gehenden 
oder zu schaffenden Verkehrslinien rechnen. Im Hin- 
blick hierauf ist bereits die neue Bahn Berber — Port 
Sudan von nicht zu unterschätzender Bedeutung, falls 
sie wirklich allen Nationen zu gleichen Bedingungen 
offen stehen wird. Von noch größerer Bedeutung für 
uns würden dann natürlich die geplanten 
Tal des Blauen Nil und des Atbara werden. 



Vogelzugsbeobachtungen auf Reisen. 

Von Dr. Parrot. München. 



In dem Maße, als der Weltverkehr immer größere 
Dimensionen annimmt, steigert sich auch von Jahr zu 
Jahr die Zahl derer, die zu Forschungszwecken oder 
auch nur zur Erweiterung ihres Gesichtskreises der 
Heimat für längere Zeit den Rücken kehren und anf 
Reisen neue Anregung suchen. Die meisten unter ihnen 
wissen nach ihrer Rückkehr von den empfangenen Ein- 
drücken zu erzählen, und ihre Schilderungen pflegen 
durch genaue Aufzeichnungen und Sammlungsobjekt« 
aller Art belegt zu sein. An einem Phänomen aber, 
das gewiß des Auffallenden genug an sich trägt, gehen 
in der Regel die Reisenden, und seien es anch Männer 
der Wissenschaft, ja selbst zünftige Naturforscher, acht- 
los vorüber, oder es erscheint ihnen, falls es infolge 
seiner Mächtigkeit nicht länger übersehen werden kann, 
als ein .noli me tangere", mit dem sie gar nichts an- 
zufangen wissen. Es ist der Vogelzug! Und doch 
verdankt die ornithologische Wissenschaft der Mithilfe 
von Laienelementen vielfache Förderung, und wir 
sind gerado bei der Beobachtung des Vogelzuges wohl 
oder übel auch auf die Berichterstattung aus solchen 
Kreisen angewiesen. 

Man wird einwerfen, daß zur Anstellung derartiger 
diffiziler Beobachtungen doch bestimmte Vorkenntnisse 
und eine spezielle praktische Erfahrung notwendig seien. 
Das ist vollständig richtig. Ks kann sich aus diesem 



Grunde auch nur um Vogelarten drehen, die dem Reisen- 
den, wenn anders or überhaupt oin offenes Auge für die 
Natur seiner Umgebung und einiges Verständnis für 
ihre Erscheintingen hat, von der Heimat her schon ge- 
nauer bekannt sind. Wir denken da an die charakte- 
ristischen Gestalten der Rauchschwalbe, des Stor- 
ches, vielleicht auch der Weißen Bachstelze, der 
Feldlerche u. v. a. Möglichst viele Beobach- 
tungsdaten von wenigen Arten aus möglichst zahl- 
reichen und örtlich weit auseinanderliegenden Gegenden 
allein sind geeignet, der Forschung als Stützpunkte zu 
dienen. In welcher Weise solche Einzelkonstatierungen 
der Wissenschaft nutzbar gemacht werden können, wird 
dos uäheron weiter unten zu erörtern sein. Die Natur 
selbst aber, die oft so grausam mit ihren eigenen Ge- 
schöpfen verfährt, kommt vielfach unserer mangelhaften 
Beobachtungsgabe dadurch zu Hilfe, daß sie stets einen 
größeren oder kleineren Bruchteil der Wanderer den 
namentlich zur Zeit der Äquinoktien über das Meer da- 
hinbrausenden Stürmen und anderen meteorologischen 
Vorgängen zum Opfer fallen läßt So gehört es zu den 
ganz gewöhnlichen Vorkommnissen, daß solche Vögel be- 
reits verendet oder in todesmattem Zustande an Bord 
der Schiffe, auf denen sie Zuflucht suchten, in die 
Hände der Menschen geraten und dann wohl leicht iden- 
tifiziert werden könnten, wenn man eich die Müho geben 
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wollte, sie sachverständigen Augen zu unterbreiten. Die 
Attraktion, die der Schein der Leuchttürme bei nebe- 
ligem, dunstigem Wetter auf die ziehenden Vögel ausübt, 
ist bekannt. Auch hier läßt sich nur zu reichliche Heute 
sammeln. In der Nahe der Städte und entlang den 
Hahnlinien sind es die Telogruphculoitungon, die 
Tausenden von wandernden Vögeln, die sich an ihnen 
verletzen, das ]<ebeu kosten. Der Reisende wird auch 
auf diese Stellen zur Zugszeit besonders zu achton haben. 

Die Erforschung des Vogelzuges, die wohl un- 
streitig zu den interessantesten Probienion gehört , die 
wir kennen, hat schon seit Hunderten von Jahren — der 
erste, der nachweislich »ich über dieses merkwürdige 
Phänomen geäußert, war der Hobonstaufenkaiaer 
Friedrich II. — die Geistor auf das lebhafteste be- 
schäftigt und ist bis auf den heutigen Tag ein l.ieb- 
lingsstudium vieler Ornithologen gebliobeu, ohne daß 
deshalb dieses Thema auch nur annähernd erschöpft 
worden wäre. Unsere Erkenntnis weist im Gegenteil 
noch immer viele uud groß« Lücken auf. Von dem 
eigentlichen Wesen des Vogelzuges, in dem wir ja nichts 
anderes als eino komplizierte Instinkthandlung zu er- 
blicken haben, ganz abgesehen, sind es schier unzählige 
Details der Art und des Verlaufes der Migration, welche 
noch der Aufklarung bedürfen. Wir kennen jetzt wohl 
diu allgemeinen Zugszeiten , auch die ungefähren Rieb- 
tangen, die eingeschlagen werden, wir können »ins eine 
Vorstellung machen von der Schnelligkeit , mit der sich 
die eigentliche Wanderung vollzieht, wir wissen be- 
stimmt, trotz der scheinbar widersprechenden Erfahrung 
unserer Luftechiffer, die allerdings nur bei Tage be- 
obachten, daß der eigentliche WanderRug in der Regel 
in sehr bedeutenden Höben über der Erdoberfläche da- 
hingeht, und daß die Reise bei der Mehrzahl der Arten 
eine nächtliche ist. Dies bestätigen auch gelegentliche 
Rerichte der Astronomen. Allgemein darf ferner an- 
genommen werden, daß eine Führerschaft seitens der alten 
Vögel nicht besteht, da die Jungen im Herbst vor 
diesen abzuziehen and im Frühjahr nach ihnen einzu- 
treffen pflegen, lauter Dinge, welche die Annahme einer 
bewußten Orientierung der Ziehenden als unmöglich er- 
scheinen lassen. Was aber den Hesiedelungsvor- 
gang anbelaugt, so ist eine Progrussion der Ankunft 
von Süd nach Nord ja unverkennbar, es macht sich jedoch 
oft gleichzeitig ein« Verspätung von Westen nach Osten 
bemerkbar, so zwar, daß die Ankunftsbewegung vielfach 
als mit der Isotherme fortschreitend .ungesehen werden 
kann. Der evidente Zusammenhang zwischen 
Phyto- und Zoophänologie dokumentiert sich bei 
uns in Rayern in der Tatsache, daß die Ankunftszeiten 
in den unteren Maingegenden z. H. — Flnßläufe und 
Niederungen spielen überhaupt bei der Hesiedclung eino 
bevorzugte Rolle — denen im südlichen Rayern ganz 
bedeutend voraneilen; hypsometrische Verschieden- 
heiten können aber hierfür nicht allein verantwortlich 
gemacht werde u. Während nun diu spät ankommenden 
Arten im allgemeinen auch sehr frühzeitig wieder da« 
Rrutgebiet verlassen, ist diese Neigung bei den einzelnen 
Individuen der Art vielfach ins Gegonteil verkehrt, in- 
dem die nördlicher beheimateten wohl durch das Fort- 
pflauztingsgoschiift längur am Rrutplalze festgehalten 
werden, sodaß ihr Durchzug erst in die Erscheinung tritt, 
wenn der Abzug der südlichen Artgenossen bereits be- 
endet ist. 

Ungleich komplizierter gestalten sich aber die Ver- 
hältnisse, wenn wir auf did Einzelheiten der Zugserscbei- 
nung eingehen. Konnte noch nicht einmal in der viel 
umstrittenen Kontroverse, ob wir es mit Zugstraßen 
oder mit einem Frontalzuge zu tun haben, eine vollige 



Einigung erzielt werden (allem Anschein nach besteht 
eine Kombination beider Formen), »o Bind wir vollends 
über die Wege, welche die einzelnen Arten und Stämme 
einschlugen, noch so gut wie ganz im unklaren. Daß 
die Flußtäler und Meeresküsten durch die Wanderer eine 
Hevorzugung erfahren, ist nicht zu leugnen; anderurseiU 
müssen wir aber daran festhalten, daß das, was wir von 
ziehenden Vögeln zu Gesicht bekommen, nur kleine 
Hruchteile des Masseuzugcs sind, der sich oben hin 
bewegt. Solche „Durchzügler" könnten durch un- 
günstige Witterungsverbilltnisse (in höheren Regionen 
stattfindende Stürme, Nebulbildungen und dgl.), wohl 
auch durch Nahrungsbedürfnisse an die Erdoberfläche 
herabgedrückt worden sein, wobei die Annahme eines 
die Regel bildenden nächtlichen Hochfluges immerhin 
zu Recht bestehen dürfte. In diesem Falle würden auch 
die Gebirge unserer Erde nicht als wesentliche Hinder- 
nisse zu betrachten sein. Tatsächlich werden Zugvögel 
in der Gipfelregion nicht allznselten konstatiert, worauf 
ober leider unsere Alpinisten viel zu wenig zu achten 
pflegen. 

Auch über den Einfluß, den Wind und Witterung 
auf Zug und Resiedelung ausüben, sind wir ganz un- 
genügend orientiert. Sicherlich ist er von den meisten 
Seiten »tark überschätzt worden. Einer ernsthaften 
Kritik vermag kaum eine der hierüber aufgestellte Theo- 
rien standzuhalten. 

Je muhr mau sich darüber klar geworden ist, daß 
auf spekulativer Grundlage eine Lösung des Vogelzug- 
problems nimmermehr zu erwarten ist, sondern daß nur 
die streng induktivo Forschung, d. i. uiue methodisch 
angelegte Sammlung nnd Verarbeitung von 
Einzeldateu, zum Ziele führen kann, desto fühlbarer 
macht sich der Maugel bezüglichen Materials aus den 
Gegenden bemerkbar, die unseren gefiederten Freunden 
zur Zeit ihres Fernseins von der Heimat als Aufenthalts- 
orte dienou. Hier wären namentlich genaue Notierungen 
der Aufbruchszeiten unserer Zugvögel ans den 
Winterquartieren, die bekanntlich vielfach tief im 
Innern von Afrika, in den Äquatorialgugogenden, sich 
befinden, vonnöten; solche Aufzeichnungen bei der 
Raucbschwalhe (Uber vier aufeinander folgende Jahre sich 
erstreckend) verdanken wir z. H. dem Ornitbologen Dr. 
Kmin Pascha. Im Vergleich zu der ungeheuren Aus- 
dehnung des in Betracht kommenden Gebietes sind aber 
die Nachrichten selbst au» leichter erreichbaren Gegen- 
den, so von der nordafrikanischen Küste, äußerst spär- 
liche zu nennen. Wein es, wie dem Verfasser dieser 
Zeilen, vergönnt war. zur Frühjahrszeit das großartige 
Vogolleben auf dem Mittelländischen Meere ans 
eigener Anschauung kennen zu lernen, dem muß -ich 
unwillkürlich der Wunach aufdrängen, es möchten sich 
einige der zahlreichen Orientfahrer bereit linden lassen, 
ihr Augenmerk diesen Dingen zuzuwenden. Nicht leicht 
wird an einem Orte mehr Gelegenheit geboten sein als 
gerade auf dem Mittelmeere Jtolegobjekte zu sammeln, 
die den Berichterstatter jeder Verantwortlichkeit hin- 
sichtlich der Bestimmung überbeben würden; die Auf- 
I Zeichnungen könnten in diesem Falle eben auf Arten 
; ausgedehnt werden , die dem Reisenden nicht oder nur 
ungenau bekannt sind. Es leuchtet ein, daß solchen 
mit Helegobjekten versehenen Notierungen stets 
ein größerer Wert innewohnen wird als bloßen Roobach- 
tungeu, ist es doch auch für den Fachmann von größtem 
I Interesse, aus eventuellen Abweichungen des äußeren 
I Hubitus. die indesson nur bei einem minutiösen Ver- 
j gleiche mit größeren Serien von Artgenossen eruiert zu 
! werden pflegen, Schlösse auf die vermutliche Herkunft 
1 (Heimat) des betreffenden Stückes ziehen zu 
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können. Mine Hauptaufgabe der modernen Systematik, 
die sich ja in Sonderheit mit dein Studium der geo- 
graphischen Variabilität der Formen befaßt, 
würde eben darin erblickt werden müssen, diesen An- 
nahmen mehr und mehr eine größere Prilaisitat zu ver- 
leiben. Ein derartiger Fortschritt vermöchte unserer 
Vogelzugsforscbung ungeahnte Perspektiven zu eröffnen. 
Vögel, die im hohen Norden ihre Heimat haben, dann 
Oberhaupt solche, die nur ein beschränktes Verbreitungs- 
gebiet aufweisen , sind naturgemäß besonders geeignet, 
unseren Zwecken zu dieDen, wahrend Arten, die weit 
ausgedehnto Länderstrecken bevölkern und dabei ein im 
wesentlichen gleichbleibendes Gewand tragen , oft nur 
aus ihrem Gebabren als Durchzugler erkannt und von 
den ortsansässigen Individuen unterschieden werden 
können. So ist darauf aufmerksam zu machen, daß 
unsere Rauchschwalbe in Nordtunesien und Algerien 
ebenfalls als Hrotvogel vorkommt, während sieb aller- 
dings in Ägypten eine leicht kenntliche durch braune 
Unterseile ausgezeichnete Unterart, die Iiirund» sa- 
tu/Hii, gebildet ha». 

Man wird nun fragen, welche Punkte es vornehmlich 
seien, an denen man aui eine Begegnung mit Wanderern 
rechnen könnte. Ks erscheint ohne weiteres verstand- 
lich, daß die ziehenden Scharen, die aus einer Vereini- 
gung ungezählter kleiner Vogeltruppa hervorgegangen 
sein müsaen, am Meere angelangt, sich zusammendrängen, 
wohl auch eine Strecke weit deu Köstenlinieu folgun, so 
lange wenigHtens, bis die Erreichung der in der Zug- 
richtung liegenden Promontorien einem weiteren An- 
schmiegen an die Erdoberfläche ein Ende setzt Eine 
Notwendigkeit, solche Stützpunkte zn suchen, erscheint 
allerdings viel mehr bei nach langer Seereise ermattet 
an der Küste anlangenden Vögeln gegeben als bei den 
von der Rast im Innern des Landes gekrftftigten Indivi- 
duen, die in normalem Hochfluge den Übergang vom 
Lande tun Meere vollziehen. Die Beobachter hätten 
darauf zu achten , ob sich vielleicht in dieser Hinsicht 
prinzipielle Differenzen konstatieren lassen. Wir wissen, 
daß die in breiter Front nach England übersetzenden 
Vogelscharen den Flug über die Nordsee ohne wesent- 
liche Schwierigkeiten ausführen, andererseits ist es eine 
altbekannte Tatsache, daß die Küsten und Inseln der 
Mittelmeerländer von unzähligen Zugvögeln ange- 
flogen werden; nicht ohne Grund hat sich der Vogel- 
fang gerade in Italien so stark eingebürgert. 

Dürfen wir nun in dem Vogelzuge eine „nach Zeit 
und Richtuug zweckmäßig geregelte Gewohn- 
heit" erblicken, so kann es auch nicht wundernehmen, 
daß sich im Laufe der Zeiten der Usus herauaentwickelt 
haben mag. die Meere au den schmälsten Stelleu 
sa Überfliegen (das Bestehen ehemaliger Lundbrücken 
vermag dabei ganz außer acht zu bleiben). So können 
wohl die Strecken «üdlich der Ralkiuihalbiusel und von 
Italien, ferner die Straße von Gibraltar als bevorzugte 
Verbindungswege betrachtet werden, wahrend die großen 
luieln des Mittelmeeres, wie Sardinien, Korsika und 
Cypern, vielleicht wieder anderen „Zugstraßen* als 
Stützpunkte dienen. 

Es war bisher immer nur von Vögeln die Bede, die 
der westlichen paLiark tischen Zone, wohl auch der ent- 
sprechenden arktischen Region angehören ; sie interessieren 
naturgemäß am meisten, weil das Studium der Europäer 
uns am nächsten liegt und weil die Vogelzugsforschung 
überhaupt hier ihren Ausgang genommen hat Aber 
schon im Niltal, das möglicherweise auch von Indivi- 
duen westeuropäischer Provenienz besucht wird, drängt 
sich ein gewaltiger Strom von Reisenden aus östlichen 
Gegenden; hier lassen die russischen Forscher die syriseb- 



kleinasiatisch-pontischc Heerstraße ihren Anfang nehmen, 
und es ist auch mehr als wahrscheinlich, daß ein großer 
Teil der BsLkanvogel diesen gesegneten Gefildeu zustrebt 
In direkt südliche Richtung scheint die sog. Wolga- 
Kaspistraße zu leiten. Sie empfängt aber ihre Beisenden 
jedenfalls auch aus weiter östlichen Gegenden, wie denn 
überhaupt Tast auf der ganzen östlichen Hemisphäre eine 
vorherrschende Tendenz, im Herbste in südwestlicher 
Richtung zu wandern, unverkennbar ist. Daß daneben 
aber auch nach Osten gerichtete Züge vorkommen, be- 
sonders bei zentrolasiatischen Arten, kann nicht be- 
zweifelt werden. Durch die mannigfache Kreuzung der 
Richtungslinien erfahrt das Studium der Zugseigeulüm- 
lichkeiten noch eine weitere Komplikation. 

Ist für die große Mehrzahl der europäischen und 
westasiatischen Vogelarten Afrika das Ziel der Reise, 
so Andern sich die Verhältnisse, sobald die Bewohner 
Zentralabiens und des fernen Ostasiens in Betracht 
kommen. Ihre Wanderung wird begrenzt durch den 
Indischen Ozean. Zahlreiche Überwinterer finden wir 
deshalb in den üppigen Niederungen am Arabischen 
Meerhusen; auch der Persische Golf scheint das Endziel 
vieler Beisenden aus dem innersten Asien zu sein. 
Massenhaft versammeln sich die nordischen Gäste in 
Indien und Südchina; hier strömen sie auch von 
dem Festlande OaUsions her zusammen oder sie wandern 
noch weiter südlich auf die Inseln des Malaiischen 
Archipels, wo sie sich mit den Zugvögeln vou Kam- 
tschatka und von den japanischen Inseln vereinigen. 
Wie überall, so drängen sich auch hier die Scharen der 
Wanderer an den Ufern der großen Binnenseen, in den 
Stromtälern und Niederungen, besonders da, wo diese mit 
dem Meere in Verbindung treten. Der Ostasienfahrer 
wird namentlich an der Gangesmündung bei Kalkutta, 
doch auch an anderen Punkten des Galfes von Bengalen 
auf zahlreiche überwinternde Wut- und Enten vögel 
aus dem Norden zu achten haben. Weiterhin dürfte er 
sicher in den Gewässern des süd- und ostchinesischen 
wie des (ielben und Japanischen Meeres von der 
Zugsvrscboinung solbst manches zu sehen bekommen. 

Auch Australien und die Inseln des Stillen 
Ozeans haben ihre Vogel Wanderungen; diese bewegen 
sich aber meistens in umgekehrter Richtung. Vom neu- 
holliindischen Schwan besonders ist bekannt, daß er sich 
zu riesigen Schwärmen zusammenschlügt , um sich auf 
die Ruisu nach anderen Gegenden zu begaben ; der lang- 
echwiinzige Kuckuck von Neuguinea und verwandte Arten 
pflegen außerhalb der Fortpflanzungszeit enorme Strecken 
über das freie Meer hin zurückzulegen, ohne daß uns 
die Gründe für diese eigentümliche Gewohnheit bekannt 
wären. 

In der neuen Welt haben wir wieder ganz ähn- 
liche Verhältnisse wie nuf der östlichen Hemisphäre. 
Auch dort ziehen die Vögel des arktischen und gemäßig- 
ten Amerika im Herbste nach Süden, um den Unbilden 
des Winters und dem Nahrungsmangel aus dem Wege 
zu gehen. Eine ähnliche Bolle, wie bei uns das Mittel- 
ländische Meer, spielen dort der Meerbusen von Mexiko 
und die Karibische See, während die Kanalwanderung 
eine Analogie in der Überquerung des Golfes von Kali- 
fornien zu haben scheint. Emsig sind die amerikanischen 
Aviphänologen an der Arbeit, auch ihrerseits daB Feld 
der Vogel zugsforschung zu bebauen, und es steht zu 
holfen, duß die mannigfachen Anregungen, die wir von 
dort erhalten, geeignet sind, Licht in viele noch dunkle 
Fragen des Phänomens zu werfen. 

Eine spezielle Anleitung, in welcher Weise sich 
der Reisende mit einigem Erfolg in den Dienst unserer 
Suche zu stellen vermöchte, ist nicht ganz leicht zu 
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gehen, hängt dooh das Krgebnis, abgesehen von vielen 
Zufälligkeiten, ganz und gar davon ab, ob der Betreffende 
als genügend anstellig and opferwillig sich erweist. Be- 
obachtungen am lebenden Vogel werden von den 
Laien stets nur in sehr beschränktem Malte ausgeführt 
worden können, während es für den Vogelkenner eine 
der leichtesten Aufgaben ist, diu an Bord der großen 
Schiffe Zuflucht suchenden und gewöhnlich ungemein 
zutraulieben Tiere einer genauen Bestimmung zu 
unterwerfen. Unter keinen Umstanden darf verabsäumt 
werden, jeder Beobachtung genaue Notierungen 
übor Ort, Tag, Stunde, nähere Umstände und 
Witterungscharaktor (Starke und Richtung de« 
Windes, Zug der Wolken, Kebolbildung, Niederschläge, 
Temperatur uud Luitdruck) anzufügen. 

Das gleiche gilt, natürlich in Anpassung an den 
einzelnen Fall, für die Acrjuisition von toten Ob- 
jckton. Um zu solchen zu gelangen, wird der Reisende 
während der Seefahrt bei dem Schiffspersonal Auttrag 
geben müssen, ihm jeden Fund zu melden; dann und 
wann kunn auch ein ermatteter Vogel noch lebend ge- 
fangen werden; doch halt die Seeleute im allgemeinen 
ein alter Aberglaube davon ab, an Vögel, die auf dem 
Schiffe Zuflucht suchten, Hand anzulegen. An Land 
wird sich stets ein Besuch der Vogelmiirkte und 
Leuchtturmwärter empfehlen. Der Laie tut gut 
daran, sich namentlich bei solchen Arten einet Beleg- 
exemplars zu versichern, die besonders reichlich ver- 
treten Bind-, denn die planmäßige Vogelzugtforschung 
hat in erster Linie bei gewöhnlichen Spezies einzusetzen. 
Wer etwa selbst ein Jagdgewehr mit sich führt, der 
möge es sich nicht verdrießen lassen, wenngleich für ge- 
wöhnlich nur größeres Getier seinem Blei zum Opfer 
fällt, auch den Mastonzügen der Klein vögel sein Augen- 
merk zuzuwenden. Die Kriegung nur einen Stückes zum 
Zwecke der Identifizierung kann gegebenenfalls für un- 
tere Forschung von großer Bedeutung werden. 

Wie konservieren wir nun, wird die nächste Krage 
lauten, alle diese Dinge, wenn wir in der Priparation 



ungeübt lind, wenn jeder Apparat fehlt und wenn Zeit 
und Gelegenheit mangeln, uns hinger damit zu befassen V 
In diesem Falle bleibt nichts anderes übrig, als zu einem 
Notbehelf zu greifen, der darin besteht, daß man die 
wichtigsten Krkennungszeichen der Art, Kopf, Flügel, 
Schwanz und Beine abtrennt und die einzelnen 
Stücke, in mit Formalin oder Karbol getränkter Watte 
eingeschlagen, in einer Papierhülle verwahrt; die zu- 
gehörigen Notizen finden entweder gleich auf dieser Platz 
oder et verweist eine darauf angebrachte Nummer, die mit 
haltbarer Tinte zu schreiben ist (da das austretende Fett 
leicht durchschlägt), auf die entsprechende Notierung im 
Tagebuch. In allen Fällen wird dieses Verfahren frei- 
lich kaum zur sicheren Krkennung der Art ausreichen, 
aber es erscheint immer noch besser, als das Objekt 
gauz wegzuwerfen. Zu bevorzugen wäre natürlich stets 
(wenigstens bei kleinen Vögeln) das nur wenig umständ- 
lichere Mumifizierungsverfahren nach Dr. Fülle- 
born. Eine Injektionsspritze und eine Formalinlöaung 

j wird im Notfall selbst von dem Schiffsarzte zu erbitten 
«ein. Das Verfahren ist folgendes: Von einer zehnpro- 
zentigen Forinalinlötung, der arsenikaaures Natron bis 
zur Sättigung zugesetzt wird , gibt man einige Tropfen 
in die Brutt- eventuell auch Schenkelmuskulatur und 
durch die Augenhöhle in das Gehirn, eine ganze (sogen. 
Morphium-) Spritze voll in die Bauchhöhle (bei kleinen 
Stücken weniger) und hängt dann das Objekt, dessen 
Gefieder sorgsam glatt gestrichen ist, an einem luftigen 
Orte zuerst am Schnabel, später an den Füßen zum 
Trocknen auf. So können Vögel bis zu Dohlengröße 
ganz gut konserviert werden. 

Derartige Präparate oder auch nur Teile von Vogel- 
korpern wären, mit den nötigen Aufzeichnungen versehen, 
einer Anstalt, die sich speziell mit Vogelzugsfragen be- 
faßt, soderUngaritchenOrnithologiachen Zentrale 
(Budapest), der Vogelwarte Rossitten (Kurisobe Neh- 
rung) oder der von dem Verfasser dieser Zeilen goleitoten 
Ornitbologischen Gesellschaft in Bayern (Mün- 

I oben) zur wissenschaftlichen Verwertung zu übergeben. 



Zur Basken künde. 

Infolge de* Vordringens der französischen und der 
•panischen Sprache , noch mehr aber infolge von Auswande- 
rung schmilzt die Zahl der Banken immer mehr zusammen, 
so daß Ihre Zahl gegenwärtig auf etwa eine halbe Million 
zurückgegangen Auf der Guilbeauscben Karte (189 1) 

ist verzeirhnet, wo da». Baskische noch heute herrschende 
Sprache ist, wo es uur noch von alten lauten gesprochen 
wird, also bald untergeht, uud wo es früher herrschte. Die 
spanische Hegitrutig steht dem Raaklsrhe» feindlich gegen- 
über, uud in den Schulen wird in der leicht zu erlernenden 
kastiliiiuischen Sprache Unterrichtet. Aber die Geistlichkeit 
hängt treu an der alten Sprache, hegt und pflegt die alten 
Gebräuche, wie dieses ja ähnlich anderweitig der Kalt ist, 
so in der Lausitz für das Wendische, iu Luxemburg für das 
Deutsche usw. Alles, was daher noch von alt«» Sitten und 
Bräuchen der Basken gerettet und gebucht wird, erscheint 
von Belang, und troU einer gruDen Literatur läßt sich immer 
noch Neues erforsche», wie dieses jeut ein bewährter Authro- 
polog und Volkskundiger, der auch in der deutschen wissen- 
schaftlichen Literatur gut zu Hause ist, Dr. Telesforo de 
Ar anx «dl y Uuamuno, In einer kleine» Schrift uns beweist 1 ). 
Zuuächst behandelt er dort die baskischen Ortsnamen, 
die auf Waldbäume und l'llauten dor heimischen Flora zu- 
rückgehen, und deren Zahl ist bemerkenswert groß; sie zeugen 
auch da, wo sie vorkommen, von der ehemaligen weiteren 
Verbreitung der baskischen Sprache. Die baskische Flora 
besilzt weit mehr eine» nordischen als einen südliehen Cha- 
rakter, und wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn in 
den Ortsnamen eine sehr große Anzahl unserer deutsch-n 



') TiesUs 4* tu tradirinn (inelilu von-o. J>m Ahh<in<Uun|:eii. 
Ssn Sellin,. 1»06. 



Waldb&uuie vorkommt, vor allem die Hiebe (Quercus pedun- 
culata, bask. aritza), dl« zu Ortsnameu wl* Arizabaleta, 
Uaritzaldia, Uarispe, IXaritsarte Veranlassung gab, deren Dr. 
Aranzadi 93 aufführt; ähnlich verhält es sich mit der Esche 
(bask. llgarra), auf die OrUnaroeu wie Lissarraga, Lizaixa, 
Leebarre, Lizzarate zurückgehen, auch die Ahorne (bask. 
astigarrn) geben vielen Orten den Namen wi« Astigarela, 
Oastigar, Aatigarraza usw. Linden, Birkeu, Buchen (bask. 
pago , was also entlehnter Käme), Ulmen, die Haselnuß, die 
Kastanie (mit entlehntem baskischen Namen Gaztana), der 
Hülsen (Hex) sind vertreten, während Ortsnamen von Tannen 
uud Fichten fehlen , aber Erika und Ginster wieder orts- 
namenblldnnd waren. 

Auf das Gebiet der physischen Anthropologie führt 
uns die zweite Abhandlung, und der Verfasser fragt: Gibt 
es eiue hasklsche Rasse? Man weiß, wio vor ungefähr 
40 Jahren namentlich die Pariser Anthropologische Gesell- 
schaft, besonders Broca, sich mit dieser Frage beschäftigte, 
ohne zu einem bestimmten Krgebnis zu gelangen , wie bald 
Kurz-, bald Langschadel als die echten Balken typen aus- 
gegeben wunlen. Auch hier haben wir nichts Endgültiges 
vor uns, doch betont der Verfasser, daß von aUVn Menschen- 
rassen der Baskentyp sich am weitesten von den Quadrupeden 
ontfern*. 

Die letzte Abhandlung taschäftigt sich mit der Uztarria, 
dem Ochsen joch. Schon aus diesem echt baskischen 
Namen kann man erkennen , daß es sich um eine besondere 
Form des Doppeljochs bei den Basken handelt, die wir leider 
ohne Abbildung nicht näher beschreiben können , die sich 
aber durch kräftige Gestalt und reiche Ornamentierung aus- 
zeichnet. Fast alle europäischen Jochnamen «lud auf eine 
Wurzel zurückzuführen und deuten auf gemeinsamen Ur- 
sprung (griechisch zyas, lateinisch jugum, kastilianisch yugo, 
italienisch giogo, französisch joug, deutsch Joch, engliseh 
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yoke, schwedisch uk, tschechisch jlho, rowieh igo). Oer 
Artikel bildet eine willkommene Ergänzung cn der lehrreichen 
Arbeit von Prof. Braungart »Urgasehichtlieh-ethnographische 
Beziehungen an alten Anspanngeräteu' , die im Arebiv für 
Anthropologie XXVI (1900) erschien und auch tob Dr. Aranzadi 
benutzt wurde. 



KolUchaka Expedition aach der BenneWnsel. 

Ale Baron Ton Toll von seiner Exkursion nach der 
Bennettinsel, die er 1903 vom Winterquartier seines Expedi 
tionaachiffs .Barja" bei der Insel Kotolnyj aus unternahm, 
im Herbit desselben Jahres nicht zurückkehrte, stellten sieb 
sofort Besorgnisse über sein Bchicksal ein , und die Peters- 
burger Akademie der Wissenschaften beacbloO, eine be- 
sondere Expedition abzusenden, um Baron von Toll zu 
suchen und ihm, wenn möglich, Hilfe zu bringen. Der Leiter 
dieser Expedition, Leutnant A. W. Koltachak, bat unlängst 
in einer Sitzung der russischen Geographischen Gesellschaft 
am 23. Januar 190B über sie berichtet ). Wir entnehmen dar- 
aus das Folgende: 

Die Idee der genannten Expedition entstand im Dezem- 
ber 1902 in einer Sitzung der bei der Akademie der Wissen- 
Schäften brn-.eiiendan Kommission zur Veranstaltung einer 
russischen Pnlarexpedition. Die Kommission beschloß , eine 
Schlitten- und Bootsexpedition nach der Bennettinsel zu 
senden; nie sollte bis zur Insel Neusibirien auf dem Eise vor- 
dringet! und sich bei Auftauen desselben nach der Bennett- 
insel begeben , fall* sich Baron von Toll bis dahin nicht auf 
der Neuaibirischen Insel eingefunden hätte. 

Am 22. Januar 1909*) wurde dem Leutnant Koltachak 
der Antrag gestellt, die BooUexpeditinn zu organisieren und 
ihre Leitung zu übernehmen. Er ging sofort an* Werk und 
brachte in einem Monat alles zur Ausrüstung Nötige zu- 
sammen. Nachdem er hierauf soine Leute mit dem Material 
abgeschickt hatte , begab er sich aelbat nach Irkutsk. Am 
21. Marz war er mit seinen Leuten schon in Jakutsk und 
am '28. April in der Tiksibucht (Östlich von der Lenamündung) 
an Bord der „Sarja* , die sich inzwischen hierher begeben 
hatte. Noch ein Monat verging, darauf begab sich die ganze 
Expedition, bestehend aus 17 Personen — darunter 8 Hunde- 
lenker (kajury) , Jakuten und Tungusen — mit 10 Karten 
(Schlitten) zu IS Hunden und einem Walflschboot, da* auf 
zwei mit 30 Hunden bespannte N arten gestellt war, nach 
dem Kap Swjatoj Noß. 

Am 5. Juni gelangte die Expedition nach einem sehr 
schwereu Ubergang auf die Insel Kotolnyj. Hier ließ sie 
sich in der Michajlowacben Hütte nieder, die die Expedition 
Wollossowitschs erbaut hatte, und traf sofort Vorkehrungen 
für die Übersotnmerung. In den ersten Tagen des Juli be- 
gann sich die starre Eisdecke zu bewegen, und man machte 
den ersten Versuch, ins Meer zu gelangen. Sehr bald wurde 
da* Bungeland erreicht , das nach Koltachak eine kleine 
polare Sahara ist, und gleich darauf auch die In»fl Faddejew. 
Zu Ende des Monats trafen sie hier mit Tolstoj zusammen, 
der dort mit vier jakutischen Gewerbetreibenden den Summer 
über tatig war. Sie umfuhren dann die Nordkästen von 
Kotolnyj , Bungeland und Faddejew , aber nirgend* fanden 
sich irgend welche Spuren vor, die anf eine Rückkehr eines 
Mitgliedes der Abteilung de* Baron« von Toll aus dem Nor- 
den hatten hinweisen können. 

Hier stand der Expedition der schwerste Übergang be- 
vor, nämlich Uber die 25 Weral breite Blagowjcschtschenskij- 
Straße. Ks waren dazu etwa drei Tage schwierigster und 
ernster Arbeit erforderlich, die noch dazu durch Nebel und 
Schnee erschwert wurde. Bald mußte das Boot auf stehende 
Schollen heraufgezogen werden , um ein Auatauen des Eises 
zu vermeiden und nicht von den ungestüm dahin treibenden 
Müssen mit fortgeritten zu werden, bald mußte es wieder auf 
das Wasser hinabgelassen werden. 



') Dir Ursache der verspäteten Berichterstattung mag der 
russisch -japaniM-be Krirg grwnea «rin; wenigstens berichteten 
»rin«r»it russische Blatter, d«U Leutnant KalUcbsk , als er 1904 
vuii niner arktischen Tätigkeit tu Lande »urürkkehrle, sich von 
Irkutsk aus gleich direkt auf den Krirgstchauplati in der Miin- 
d«rliurei begeben habe. 

*) Alle Daten sind neuen Stil«. 



Auf Neusibirien traf die Expedition mit dem dort über- 
aommernden M. J. Brusnew zusammen, und nachdem sie 
ihre Vorräte durch Jagd auf Bentiere, zum Teil auch aua 
dem Depot ergänzt hatte, ging sie am Ii. August in See, um 
«ich nach der fiennettinsel zu begeben. In der letzten Nacht 
vor der Ankunft auf dieser Insel barst eine große Eis- 
scholle unter dem Boot, und dieses ging beinahe verloren. 
Endlich am zweiten Tage hoben sich am Horizont die 
schwarzen, senkrecht ins Meer abfallenden Felsen der Bennett- 
insel ab. 

Gleich die ersten Nachforschungen ergaben, daß Baron 
v. Toll auf der Insel gewesen war. Beim Kap Emma wurde 
eine nach der Vereinbarung von Toll niedergelegte Flasche 
mit Dokumenten und einem Plane der Insel gefunden , nach 
deasen Angaben auch die Schutzhülle ermittelt wurde. Unter 
einem Haufen vereiater und mit Schnee verwehter Steine, 
die innerhalb dieser Hütte lagen, wurden die dort zurück- 
gelassenen Inatrumente, photographischen Apparate usw. ge- 
funden. Hier fand sich auch ein von Baron v. Toll eigenhändig 
geschriebenes Dokument vor, das mit den Worten schließt: 
.Wir begeben uns heute nach Süden, haben Lebensmittel 
auf 14 bi» 20 Tage. Alle sind gesund. 20. Oktober (8. No- 
vember) 1902." 

Es drangt sich die Frage auf, warum Baron v. Toll die 
Insel zu einer Zeit verließ, wo der Ubergang nach den Neu- 
sibiriachen Inaein ao besonder» schwer war. Im Oktober und 
November sinkt die Temperatur aehon auf — 40 Grad herab, 
und es pflegen fortwährend heftige Purgaa oder Schneestürme 
zu hauaen , die auf dem sich bewegenden Eise in der Polar- 
nacht eine »ehr ernat zu nehmende Gefahr aind. Vergegen- 
wärtigt man sich außerdem den äußerst beschrankten Vor- 
rat an Lebensmitteln und Brennmaterial, ferner die aelbat 
gemachte, auf der lnael hergestellte Winterkleidung nebst 
Schuhwerk , so kann man sich den tragischen Ausgang für 
eine Gesellschaft von vier Personen, die in eine aolche Lage 
geraten war, leioht erklaren. Da* Motiv, die Insel Ende 
Oktober zu verlassen, konnte nach Koltschak nur die Er- 
kenntnis sein, daß es — mit Rücksicht auf den Mangel an 
Nahrung — vollkommen unmöglich war, auf der In*cl zu 
Uberwintern , ja auch nur die helle Zeit zu Ende Februar 
oder März abzuwarten. 

Andererseits hatte die Gesellschaft des Barons v. Toll in- 
folge irgend eines unbegreiflichen Mißverständnisses die beste 
Zeit zur Jagd vorübergehen laaaen und keine Vorräte un- 
gelegt, wahrscheinlich in der Hoffnung, ea werde auf der 
Insel Rentiere geben und die »Sarja* werde ankommen. Beide 
Hoffnungen gingen nicht in Erfüllung, und ea blieb nichts 
übrig, als sich entweder der Gefahr de* Tode* durch Hunger 
und Skorbut bei der Überwinterung auszusetzen — oder mit 
dem beschrankten Vorrat zu einem äußerst gewagten t'nt.r 
nehmen zu achreiten: dem Übergang über da« Meer nach den 
Neusibirischen Inseln unter gefährlichen Verhältnissen. 

Baron v. Toll hatte also schon neun Monate vorher die 
Brnnettinsel Verlanen, ehe Koltschak *ie erreichte. Letz- 
terer verließ die Insel wieder am 20, August 1903, indem er 
noch einen kleinen Teil der zoologischen Sammlungen Toll« 
mitnahm, deren eich dieser bei seinem Weggang entledigt 
hatte. 

K* gelang Koltachalk, zum Teil mit M. J. Bruanew, alle 
Küsten von Kotelnyj, von Bungeland, der Faddejewinsel, 
von Neusibirien und zum Teil der Bcnnettinael zu durch- 
suchen, aber Spuren von Baron v. Toll und soiuen Leuten 
waren nirgends zu bemerken. Ihr Untergang unterliegt 
keinem Zweifel mehr, nachdem drei Jahre vergangen sind, 
«eit sie die Bennettinsel verlassen haben. Da« vermutete 
Sannikowland, an dessen Existenz Baron v. Toll bis zu 
einem gewisaen Grade selbst glaubte, und dessen Entdeckung 
mit der Zweck , wenn uiebt sogar der Hauptzweck seiner 
Expedition war J ), besteht nach der Meinung KolUchaka 
überhaupt nicht. Weder von der Bennettinsel, noch vom Me> rc 
au* bat die Expedition Irgend welche Anzeichen von I<and 
gesehen , und wenn ea solches auch irgendwo in dem un- 
geheuren, noch nicht erforschten Bereich des Nördlichen Eis- 
meeres geben mag, so ist ea doch biaher noch von niemand 
geaehen worden, und man kann aeine Existenz mit demselben 
Recht behaupten, wie bestreiten. P. 



') Vgl. den Artikel über Sannlkuwlaud im Globus, Bd. 78, 

Nr. 'J3. 
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Prof. Irr. J. Hann, Lchrhnch der Meteorologie. 
3., umgearbeitete Aufl., mit mehreren Tafeln in Autotypie, 
verschiedenen Karten und zahlreichen Abbildungen im 
Text. Leipzig 1905, Chr. 1J. TnuchniU. 24 M. 
Die erste Auflage diene* Werkes hat vor etwa fünf 
Jahren überall eine geradezu enthusiastische Aufnahme |?e 
funden , wie Besprechungen in deutschen und auswärtigen 
Zeitschriften dartaten. Hatte es ja doch auch eine langst 
empfundene Lücke ausgefüllt, und zwar in einer Weise, wie 
es eben nur dessen Verfasser möglich war, der von den 
Meteorologen mit Recht als ihr Altmeister angesehen wird. 
Es war deshalb nicht verwunderlich, daß die erste Auflage 
rasch vergriffen wurde und ihr schon nach relativ kurzer 
Frist eine neue folgen muOte, diu als umgearbeitete bezeichnet 
wird. Was diese Umarbeitung betrifft , so tritt sie dem , der 
beide Auflagen vergleicht, überall entgegen. Einerseits wurde 
durch kleine Verbesserungen uud stilistische Änderungen 
größere Klarheit und Präzision des Ausdrucks angestrebt; 
aber auch größere Umarbeitungen einzelner Kapitel und Ab' 
schnitt« und Zusätze sind an vielen Stellen vorgenommen 
worden, so daß as nicht möglich ist, sie im einzelnen alle 
aufzuzahlen. Nur von den größeren Änderungen, die uns bei 
der Durchsicht aufgefallen sind, sollen einige erwähnt werden. 
So wurde das Kapitel über die Solarkonslante wesentlich 
umgestaltet , bei der Darstellung der Temperaturverhältnisse 
an verschiedenen Stellen (z. B. Tcmperaturanderung mit der 
Höhe über Wasserflachen, Temperaturverhaltnisse der Luft 
schichten bis zu und über 10 km usw.) die durch die neunten 
Ballon- und Drachenaufstiege gewonnenen überraschenden Auf 
Schlüsse, bei dem Kapitel Luftdruck die Beolmchtungsergeb- 
nisse der Südpolexpeditionen schon mit verwendet. Bei den 
Erscheinungen der Luftbewegung und den atmosphärischen 
Slörungeu fanden gleichfalls die Ergebnisse der Ballon- und 
Drachennufstiege , sowie die Ergebnisse der internationalen 
Wolkenmessuogcn und -Beobachtungen und dir bezüglichen 
Arbeiten Shaws, Blgelows und Hlldebrandssons Berücksich- 
tigung. Gänzlich neu ist außerdem die Darstellung des Ab- 
schnitt« Uber diu Ursache der Luft- und Wolkenelektrizitat, 
dl« auf der lonentheorie aufgebaut wurde. An vielen Stellen 
sind außerdem neue Zahlenwerte eingesetzt, so bui der Dar- 
stellung de« täglichen Ganges des Barometers in Kimberley 
im Anhang statt der englischen die Millimetermaße verwandt. 
Wie man aus der kurzen Aufzählung ersieht, sind überall 
die neuesten Itosultiite mitbenutzt, was nach dem Schluß der 
Textredaktioo von Wichtigkeit noch einlief, ist in einem be- 
sonderen Nachtrag angehängt. Beigefügt sind noch Tabellen 
der Tctnperalurnionats- und Jahresmittel von I4n Orten der 
Krde, sowie einige andere Tabellen. Trotz dieser Verbesse- 
rungen und flrweiteruugen , und trotzdem ein weiterer und 
den Augen wohltuenderer Druck als in der ersten Auflage 
angewandt wurde, gelang e« durch Kürzungen eine Verringe- 
rung des UmfatiL'« von etwa 1«U Seiten gegen die erste Auf- 
lage zu erreichen. Die Kürzungen verteilen sich natürlich 
auf die verschiedenen Kapitel verschieden, doch mag aus- 
drücklich festgestellt werden, daß alle wesentlichen Teile <•*■ 
halten geblieben sind und, abgesehen von den oben erwiihu- 
teu Umarbeitungen, nur Umstellungen erfahren haben. Durch 
die Kürzungen wurden dagegen hauptsächlich umfangreiche 
Titbellen, die Literaturnachweise teilweise und ein Teil der 
zur Illustration beigefügten Beispiele betroffen. Durch die 
Kürzung i*t aber der Preis des Buche* wesentlich gesunken 
und beträgt nunmehr nur mich zwei Drittel von dem der 
ersten Auflage. Daß die Verlagshandlung das Werk dies- 
mal tadellos ausgestattet hat, braucht nur erwähnt zu wer- 
den; ebenso ist es unnötig, einem derartigen Werk die üblichen 
guten Wünsche mit auf den Weg zu geben: wer eine um- 
fassende, auf dorn neuesten Standpunkt stehende wissen- 
schaftliche Darstellung der Meteorologie bedarf, wird auch 
ohne das unbedingt zu ihm greifen. Greint. 

Hamann, Bodenkunde. 2. Aufl. XII u. 432 8. 
J. Springer. IVOS. Ii) M. 
Der für den Kulturgeographeu, für den Botaniker und 
Zoologen wichtigste Teil der Krdrinde ist der Hoden, d. h. 
die oft nur sehr dünne Schicht zersetzten Gesteius ivder lockerer 
Ablagerungen, die Nährschicht für die Pflanzen, der Tummel- 
platz zahlreicher Tiere und die Zone lebhafter chemischer 
und physikalischer Prozesse. Mao sollte meinen, daß die 
.Bodenkunde* ihrer Wichtigkeit entsprechend ein gut be- 
kannter und bearbeiteter Zweig der Wissenschaft wäre, zumal 
auch das praktische Bedürfnis der forst- und Landwirtschaft 



dringend eine genaue Kenntnis de« Bodens verlangt. Allein, 
wenn auch die beiden genannten Disziplineu schon viel für 
die Erforschung der Chemie und Physik des Bodens getan 
haben, so ist die Bodenkunde doch immer noch ein recht 
stiefmütterlich behandeltes Gebiet. Besonders aber ist sie 
von Geologen, Geographen und Botanikern in ganz ungerecht- 
fertigter Weise vernachlässigt worden. Credner* „Elemente der 
Geologie" (1902) »lud doch gewiß ein ausgezeichnetes Lehrbuch. 
Wo findet man dort — um nur ein Beispiel anzuführen — 
auch nur ein Wort über Huuiussaureverwitteruiig. die doch 
in weiten Kegionen bei der Bodenbildung die Hauptrolle spielt 
und z.B. nach Hamann für die Entstehung von Kaolinlageru 
maßgebend ist ? 

Die Geologen sollten doch mehr die Ergebnis*» der mo- 
dernen Bodeuforschung berücksichtigen, als bisher. Hamanns 
„Bodenkunde* i«t nun aber nicht nur an »ich das beste — um 
nicht zu sagen das einzige — Werk über Bodenkunde, das 
wirklich auf der Hohe steht, es ist sogar ganz besonders für 
weitere Kreise, für Geographen, Geologen, Botaniker usw., 
geschrieben und verdient deshalb allgemeine Beachtung. Für 
den Geographen ist die regionale Verbreitung der verschiedeneu 
Boden besonders interessant nebst vielen anderen Punkten, 
wo der Boden für den Pflanzeiiwurh* und die Knlttirformen 
entscheidend wird. So sei z. B. auf die Abhängigkeit der 
mediterranen immergrünen Flora von den Roterden , ferner 
auf die .Bodenkraft", den „Benelzungswidersfcind'' , der da* 
Eindringen des Regeuwassers nach Dürren hemmt, auf die 
Erklärung der Waldlosigkeit der südrussischen Step|>en auf- 
merksam gemacht. Auch das Kapitel über Moore und Hu- 
inusbildungen wird die Geographen und Geologen interessieren. 
Im einzelnen auf den so überaus reichhaltigen Stoff einzu- 
gehen, ist unmöglich. Folgende Hauptabschnitte werden ein 
llild von dem Inhalt geben : Hauptbestandteile de* Bodens — 
Verwitterung (hier ist die Anweudung des Namens „Abtrag* 
für Denudation erwähnen«- und empfehlenswert). Die wich- 
tigsten Mineralien und Gesteine, Organismen des Bodens, 
Organische Reste im Boden (hier hinein fallen die wich- 
tigen Kapitel über Humus und Moor, über Ortstein, See- 
schlämm u. a.), Chemie des Bodens, Physik des Bodens, 
Hodetidecke (Wirkung des Schnees, der Wälder), Luge des 
Bodens (Neigung zur Bestrahlung, Windwirkung 1 , Kartierung, 
Uauptbodenarteu. Klimatische Bodenzonen, Boden- und Vego- 
tAiionsformen. Die drei letzteu Kapitel sind für den Geo- 
graphen mit die wichtigsten. 

Mängel kommen se|h»tvei«lftndlicb vor. Auch dürfte 
über manche Ansichten des Verfassers, wie das bei einer so 
jungen Wissenschaft, wie es die Bodenkunde ist, natürlich ist, 
wohl gest ritten werden können, über munchus würde man 
gern Ausführlicheres hören, allein solche Mangel, die über- 
dies oft nur subjektiv empfunden werden mögen, können den 
Wert dieses Buches nicht schmälern. Gerade Geologen und 
Geographen sollten es eifrig benutzen. Passarge. 

Prof. Hr. R. Much, Deutsche Summeskunde. 2. 

Mit zwei Karten und zwei Tafeln. Leipzig 

G. J. Göschen. 
I>aß diese deutsche Sinmmeskunde in der bekannten 
Sammlung G>>*chen eine zweite Auflage erlebt hat, ist ein 
erfreuliches Zeichen des nationalen und geschichtlichen Sinnes 
unter unserem Volke. K* ist ja ein kitzliches und in vieler 
Beziehung recht unsicheres Thema, das hier behandelt wird, 
und die Meinungen sind da vielfach ungeklärt, wie denn 
Much sich oft im Gegensatze zu Bremers Ethnographie der 
Germanen befindet. Mit lobenswerter Vorsicht begnügt er 
sich oft mit einem non iiquet. Daß er auf dem Boden der 
nordeuropäischvn Herkunft der Indogermanen steht, ist nur 
anzuerkennen- Zur schnellen Unterriehtung über die Indoger- 
manen, die Germanen als ein Gesamtvolk, die germanischen 
Stämme und ihre Verbreitung, sowie die Entstehung unseres 
Volke» ist das Heft vorzüglich geeignet. 

G. Köhler, Die „Rücken* in Mansfeld und Thüringen, 
sowie ihr» Beziehungen zur Erzführung des Kupfcrscbicfer- 
flrizes. Mit 13 Tafeln, davon 2 Karten und 7 Textab- 
bildungen. Leipzig 1905, W. Engelmann. S M. 
Das Buch beschäftigt sich mit der Beschreibung der 
»>g. „Rücken'', unter denen der Mansfelder Bergmann jede 
Art von 8chicbteu*törung einbegreift, sowie mit ihren Be- 
ziehungen zur Erzführnng des Kupferschieferflözes. Liier 
die letzteren sind die Ansichten bekanntlich noch geteilt; 
während mau früher, bis in die neunziger Jahre, annahm, 
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daß das Erz gleichzeitig mit dem »|>äter zu Kupferschiefer 
verfestigten Schlamm zum Absatz gelangte, tauchte später • 
ciu<- Anschauung auf, die da» Kr* als „vpigenetisch* , d. b. 
erst nachtraglich durch Zufilhruiigskaii&le, .die Rüokenklüfte*, 
in den Kupferschiefer eingeführt betrachtet. Köhler ent- 
scheidet »ich auf Oruud seiner im vorliegenden Buch wieder- 
gegebene» Studien für eine «yiigene.li.whe, d. h. gleichzeitige 
Entstehung des Erzes. Gr. 

K. Schnttenberg, Till Eulenspiegel und der F.ulen- 
spiegelhof in Kneitlingen. Brnunschweig 1905, 
U. Wollcrmann. 1 M. 
Der Vertaner besitzt die genaue Ortskenntnis der Gegend 
am Elm im Braunschweigischen , wohin das Volksbuch die 
Geburt und einen Teil der Taten des lustigen Schalksnarren 
verlegt, katin daher zur Erklärung manchen nützlichen Wink 
geben. Urkundlich ist im 14. Jahrh. eine Frau Eulenspiegel 
tUlenspoil) in Braunsehweig bekannt, daß sie aber, wie der 
Verf. schlankweg angibt (8. 12), „die Mutler de» Till" ge- 
wesen sei, kann durch nichts bewiesen werden. Der Name 
Ulennpeil ist, wie Jung gezeigt hut, imperativischer Art: ulen 
(abwischen) und speigel (Spiegel, podex), was ja zu dem 
Schalke paBt. Was sein Grab in Mölln betrifft, »o ist das 
eine späte Geschichte, die erst in der Mitte des 18. Jahrh. 
belegt i«t, und die auf dem Grabstein befindliche Jahreszahl 
1360 als Todesjahr iBt in arabischen Ziffern gegeben, was 
allein schon die späte Errichtung des Steines beweist. Der 
Schwerpunkt der kleinen Schrift liegt aber »uf agrarischem 
und rolkskundlicbern Gebiete. Im angeblichen Geburtsdorfe 
des Till, in Kneitlingen, heißt der stattliche Bauernhof seit 
dem 17. Jahrh. bis heute „Eulenspiegelhof". Nach un- 
gedruckten Quellen verfolgt Schattenberg die Geschichte dieses 
Hofes, Keine ganzen bäuerlichen Verhältnis««, wobei manches 
Belangreiche in volk«k und! icher Beziehung zur Erörterung 
gelangt, wie das ausführliche Hauptstück über die Kost der 
Bauern in Niedersachsen. B. A. 

Kran A. W>b«r>TM Bosse, Ein Jahr an Bord I. M. 8. 
Siboga. Besehreibung der holländischen Tiefsee Expedi- 
tion im Niederländisch-Indischen Archipel 1899 bis 1SO0. 
Nach der 2. Aufl. aus dem Holländischen übertragen von 
Frau E. Buge-Baenziger. XIII und .170 8., mit «» 
Abb. lieipzig 1905, Wilhelm Engelmann. tt M. 
Frau Weber ist die Gattin des wissenschaftlichen Leiters 
der „Siboga" - Expedition , des Professors Max t". W. Weber, 
sie hat an der Fahrt teilgenommen , an den Arbeiten grolle« 
IuUresse betätigt und «ich mit deren Ergebnissen vertraut 
gemacht- Diese im Rahmen einer Roiseschildorung einem 
größeren Publikum zu vermitteln, ist er /weck ihres Buches 
gewesen , und sie hat ihre Aufgabe mit gutem Gelingen ge- 
löst. Wir begleiten die „Siboga auf ihren Kreuz- und Quer- 
fahrten durch den malaiischen Archipel, gewinnen einen 
Einblick in die mannigfachen wiwnschuf Illeben Arbeiten 
de« nautischen nnd des Gelehrtenstnbes , machen die zahl- 
reichen Landungen in den Uafenorten, aber auch an weniger 
bekannten Statten mit und werden über die Erfolge der 
Lotungen, der faunistischen und botanischen Forschungen 
und ober die Resultate der Küstenaufnahmen unterrichtet. 
Auch in letzterer Beziehung hat nämlich die Expedition 
manche wichtige Feststellung zu verzeichnen, z. B. die, daß 
die Südküste von Timor auf der {»ortuuiesischen Seite viel 
nördlicher liegt, als die Karten angaben, daß die Insel also 
— da die Nordküste festliegt — schmaler ist. Die Unter- 
suchung der marinen Fauna und Flor» des Archipels war 
die Hauptaufgabe, und es ergab «ich, daß eine »chnrfe Grenze 
zwischen den Gebieten der australischen und der asiatischen 
Fauna in dem Archipel nirgends vorhanden ist, daß vielmehr 
der östliche Teil nach Osten zu nur beständig ärmer an 
asiatischen Tieren wird und die australischen Formen da« 
Obergewicht erlangen. Wallnce hatte eine solche Scheitle 
angenommen und sie u. a. in der angeblich «ehr tiefen und 
alten Lombokstraße gesehen; eines der ersten Resultate der 
„Siboga" war indessen der Nachweis, daß jene Straße im 
Maximum nur 312 m mißt, erst vor kurzem (geologisch ge- 
sprochen) entstanden und nicht faunentrennend ist. Da nach 
den Erfahrungen der „ChaUcnger" - Fahrt und von AgasBiz 
die großen Tiefen arm an Tieren «ind , so dredschte die 
„Siboga* mehr in geringeren Tiefen und mit schönen Er- 
folgen. Im eiuzelnen sei folgendes erwähnt. An der Ost- 
seite von Saleyer wies die r Slb«ga* die ersten lobenden 
Bänke von Kaikahren in den Tropen nach. Ferner ergab 
sich, daß Lithotamnien (eine Alg<) über den ganzen Archipel 
verbreitet und überall stark am Aufbau der Riffe beteiligt 
sind; eine lebende Bank dieser Alge, wahrscheinlich die erste, 
von der bekannt ist, daß sie bei Ebbe freigelegt wird, wurde 
bei HaingsUi, an der Westseite von Timor, gefunden. Re 



seitigt wurden sodann die Zweifel am Vorkommen und über 
die Art der „('oecoepbäreu* ; das Plankton der t.'oramsee war 
«ehr reich daran, und es glückte, hier lebende Coccosphären 
zu (Inden und die Pflatizennatur dieser Organismen — es 
sind einzellige Flageltaten — zu erweisen. Bchleppnetxzfige 
in der Bandasee in Tiefen von 3000 m bestätigten die Tat- 
sache, daß die Tiere der Tiefsee eine weite Verbreitung über 
die Erde haben, und erbrachten den Reweis, daß jene See, 
obwohl ein abgeschlossenes Tiefseebecken, keine eigene Fauna 
besitzt. Die Lotungen ergaben viel Neues und warfen 
manche Altere Angabe oder Annahme Uber den Haufen. Die 
Savusee und damit die Bandasee sind durch einen unter- 
seeischen Rücken vom Iwlischfn Ozean abgetrennt. Die 
Floressee steht bis zu großer Tiefe (2500 m) in offener Ver- 
bindung mit der Bandasee- Dagegen ist die Halmaherasee 
(Tiefe in der Milte 203» m) eiu tiefes, vom Pacific ab- 
geschlossenes Becken. Die Ceranisee steht „bis in beträcht- 
licher Tiefe" — nach der Karte 4082 und 4113 m — zwischen 
Buru und den Sulainseln mit der Bandasee in Verbindung, 
dagegen wird sie durch eine Schwelle unter IttoOm vom 
Pacino geschieden. Die auf den Karten mit 50 bis 120 
Faden verzeichnete Bank xwisrheu Buru, den Sulainseln und 
Celebes existiert nicht; es ist dort im Gegenteil die Banda- 
see sehr tief , denn man fand in 4800 m noch keinen 
Grund. Ebenso ist in der Bandasee das 1858 mit an- 
geblich 7200 m gemessene Weber Deep nicht vorhanden, 
denn die „Siboga* lotete dort nur 4237 bis 4440 m. 
Andererseits fand sie «wischen Banda und Tiur, wo die 
Seekarten nur unbedeutende Tiefen angaben , mit 6684 m 
die größte Tiefe während der ganzen Reise, woraus «ich er- 
gab, daß die Annahme eines stufeuweisen Obergauges der 
BandaBee zur Arafurasee hinfällig ist nnd Tiur, Kur und die 
benachbarten Inseln aus großen Tiefen sich steil erheben. - — 
Zu ethnographisch nenen Beobachtungen bot der immer nur 
kurze Aufenthalt an Land naturgemäß keine Gelegenheit, 
ft. 137 wird der an einigen Stellen (Lirung, Gisser, Bande) 
übliche Fischfang mit Hilfe von Drachen beschrieben uud 
abgebildet. Die Übersetzung ist recht lesbar, die Abbildungen 
sind guL Die Karte gibt den Kurs und die gemessenen 
Tiefen. Sg. 

FrlU Ohl«, Der kleine Krieg in Afrika. Aus der Er- 
innerungs- und Bildermappe eine« Offiziers der franzö- 
sischen Fremdenlegion. 141 S. Mit Abb. Berlin 1905, 
Wilhelm Haanach. 4,50 M. 
Ein den Leser etwas abenteuerlich anmutendes Buch, in 
dem »ich Wahrheit und Dichtung zu mischen «cheinen. Als 
Tatsache erscheint, daß der Verfasser als Fremdenlegionär 
einen Teil der algerischen Sahara kennen gelernt und dabei 
mancherlei Abenteuer erlebt hat; über manch anderes aber, 
das im Ruche gestreift oder erzählt wird, vermögeu wir uns 
kein Mild zu machen, zumal genaue Zeitangaben fehlen. Das 
ist um so mehr schade, als der Verf. von von ihm geleiteten 
militärischen Expeditionen erzählt, die geographisch von Be- 
lang gewesen «ein müssen . und von denen wir bisher nichts 
gehört haben, obwohl die französischen Offiziere über ihre 
Saharaexpeditionen, wenn sie neues Gebiet betreffen , mit 
genauen Veröffentlichungen darüber doch sonst nicht zurück- 
halten. Im Kapitel VI („Im Tuai") erwähnt, der Verfasser, 
er habe als erster Europäer die Oase Ideles besucht. Idelea 
liegt etwas nördlich vom Hoggarmassiv in der Nähe der 
Stelle, wo die zweite Mission Fletter« ihren X 7 ntergnng fand. 
Ala erster Besucher galt bisher Leutnant Ootteneat, Mai 1902; 
er berichtet von fünf Erdhäusern und 30 Seriben, 50 Ein- 
wohnern und 100 Palmen. Ohl« redet von 120 Lebmziegel- 
hütten, »00 Einwohnern und 140« Palmen. Weiter schreibt 
dann der Verfasser: „Ich besuchte Idelos im Winter. In 
der Cbrlstnacht hatte e« so stark geschneit, daß man am 
Weihnachtsmorgen auf dem Platze, auf dem wir lagerten, 
Wege bahnen mußte, um von einem Zelte zum anderen ge- 
langen au können. Alle Berge weit in der Runde waren 
dicht mit Schnee bedeckt. . . Wir vergnügten un; mit Schnee- 
ballwerfvn; inmitton unseres Lagers hatten wir einen ge- 
waltigen Schneemann gebaut . . . E» «chueite unaufhörlich 
den ganzen Tag über." — Eine andere militärische Ent- 
deckungetour ging von Ain Sefra nach Westen nnd Südwesten 
bis zum Dichebel Aiaschl, von dem der Verfasser nicht 
glaubt, daß er jemals von einem Europäer bestiegen worden 
ist, und dessen Höhe er mit „genau 5400 m" festgestellt bat 
(S. 81). Bestiegen hat diesen höchsten Atlasgipfel im Juli 
1901 de Segonzac , der 4250 m ermittelt bat. Ab und zu 
wird Literatur erwähnt, aber der Verfasser kann «ie un- 
möglich wirklich kennen, wenn er Rohlf.V „Quer durch 
Afrika" al« Quelle für da« Tuat nennt (S. 50). Es hat keinen 
Zweck, auf die übrigen vom Verfasser erzählten merkwürdigen 
Dinge einzugehen, da Zeit- und genaue Ortsangaben fehlen 
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Büoberiobau. — Kleine Naohrictaten. 



Er stellt ein .größeres Kartenwerk über den Ci rotten Atlas, 
den Hohen Atlas und die Sahara* für später in Aussicht. 
Warten wir es abl Milden nach Photographien hergestellten 
Abbildung*» lallt sich, soweit sie geographisches Interesse 
haben, nicht« anfangen, da gerade hier die Unterschriften 
zu unbestimmt sind. Hg. 

Albert Kniest Jenks, The Bontoc Igorot. (Department 
of the Interior. Kthnological Survey Publications, Bd. 1.) 
Hanila 1805. 

Seit die Amerikaner die Philippinen in Besitz genommen 
haben, sind »ie eifrig und In preiswürdiger Weise mit deren 
Erforschung in geographischer und anthropologisch -ethno- 
graphischer Beziehung beschäftigt. Dürftig war, was uns 
die Spanier nach jahrhundertelanger Herrschaft über Land 
und Leute hinterlassen hatten, und die wissenschaftliche 
Forschung des vorigen Jahrhunderts verdankt fast alles 
Oute auf diesem Gebiete deutschen Reisenden wie .lagor, 
A. B. Meyer, Sehadenberg, Hans Heyer und deu gründlichen 
Arbeiten Blumentritt«. Jenks, der Verfasser des vorliegenden 
286 Heilen umfassenden Randes, macht uns hier in vorzüg- 
licher Art mit einem malaiischen Stamm , den Bontoc - Igo- 
roteu, im Innern de* nördlichen Luzon bekannt, bei denen 
er wiederholt Aufnahme fand. Kiu wesentlicher Schwerpunkt 
des Werkes liegt in den IM beigegebeneu Tafeln , die das 
Vorzüglichste sind, was wir im Photographien und Autotypien 
von den Philippinen kennen, und eineu tiefen Hinblick in das 
Land und seine Bewohner und deren Beschäftigung gewähren. 
Bei der Beschauung wird uns xu Mute, als ob wir mitten 
zwischen den braunen Leuten lebten; die zahlreichen IW- 
trau von alt und juug sind vorzügliche Leistungen, wir 
sehen das in den verschiedensten Stadien aufgenommene 
Kulsteben der Hituser, die Arbeitsweise der F.ltiwohner, ihre 
Sarge und Bestattungaart, worden mit Kinderspielen und 
Uahnenkämpfen vertraut, namentlich aber mit dem Acker- 



bau, und aeben vor uns die Reisfelder mit den grollartigen 
Bewässerung» • und iiieselanlagen , die unser .Erstaunen er- 
regen und auch vor den «oziulen Hinrichtungen dieser halb- 
nackten .Wilden" uns Achtung eiutlöflen. Zumal dieser Teil 
des Werkes, der den Ackerbau, namentlich die Reiskulturen 
behandelt, ist sehr ausfuhrlich und lehrreich, samt seinem 
Abschnitt über die Viehzucht, die Büffel-, Schweine- und 
Hühnerzucht. Der Abschnitt über die Weberei (wagrechter 
Halhwebsluhl) und die erzeugten Stoffe zeigt, wie dieses Ge- 
webe dem asiatischen Festlands entstammt; auffallend ist 
das Spionen ohne Spindel in der urtümlichsten Form, indem 
der Faden von den Weibern auf dem Schenkel gedreht wird. 
Ausführlich ist auch die Töpferei beschrieben . die ohne 
Töpferscheibe sehr regelmäßige KrzeuguiBse liefert. Daß die 
! Malaien gut« Metallarbeiter sind, war langst bekannt, und 
; bei den Bontoc äußert sich die«« Kunst namentlich in der 
I Herstellung eigentümlicher Metall- Tabakspfeifen. Von be- 
- Minderem luteressc und mit mancherlei technischen Manipu- 
lationen verknüpft ist die Salzbereitung. In bezug auf 
' Waffen, Kriegführung und Kopfjagden erfahren wir nichts 
Neues. Dagegen zeigen die ausführlich behandelten Tatowie- 
ruugsmuater bisher unbekannte Pflanzt-nmuster. Eingehend 
ist die Schilderung der Tanze und Musikinstrumente, und 
hier begegnen uns die bisher unbekannten metallenen Gongs, 
die an einem Griff hangen, der aus einem menschlichen 
Unterkiefer besteht. 

Fahren die Amerikaner so fort, wie «ie begonnen haben, 
dann werden die Philippinen bald zu den ethnographisch am 
besten bekannten Ländern gehören. Die Negritos fanden 
auch schon durch Recd ihre Bearbeitung, und die anthropo- 
logischen Messungen an den verschiedenen Stammen ver- 
öffentlichte Kolkmar, so daß wir vom wissenschaftlichen Stand- 
punkte aus uns nur freueu können, daß die Amerikaner 
Besitzer de» Archipel« geworden sind. 



Kleine Nachrichten. 



ir «oll 

— Professor Karl v. Koristka ist am 22. Januar in 
Prag gestorben, v. Koristka war 1835 in Briisau (Mahren) 
geboren, studierte auf der Universität Wieu und der Berg- 
akademie Schemnitz, war in den iüer Jahren Professor in 
Brünn und dann lange Jnbre, bis er 1S93 in den Ruhestand 
trat, Professor an der technischen Hochschule in Prag, 
v. Koristka war Geodät und hat sich al> solcher u. a. um 
die Technik der Höhcnmessuug Verdienste erworben. Er 
Imt aber auch viel Für die lande« - und naturkundliche Er- 
forschung Böhmens, Mährens uDd Osterreichisch-Schlesiens 
getan. Außerdem wandt« er sein Interesse volkswirtschaft- 
lichen Untersuchungen zu. Hin» geographische Veröffent- 
lichung v. Koristkas ist seine Arbeit .Die Hohe Tatra*, die 
1864 als Ergänzungsheft 12 zu .Pctermanus Mitteilungen* 



— Vf. Halbfaß prüft in eiuer Arbeit .Die Thermik 
der Binnenseen und das Klima*, die in Petermanns 
Mitteilungen 1905, Heft 10, erschienen ist, an der Hand eines 
sehr umfangreichen Tatsachenmaterial«, ob der von Furel 
aus simultanen Temperaturmessungen tiefer Seen im Jahre 
1900 gezogene Schluß, daß die nordischen Seen im Laufe des 
Jahres ein verhältnismäßig viel größeres Wärmeuuaiitum auf- 
speichern, als die mitteleuropäischen, richtig ist, und kommt 
zu dein Resultate, daß er falsch ist, daß vielmehr unter 
sonst gleichen Verhältnissen die Wänneaufspcieheruiig in 
Binnenseen entsprechend den sonstigen Gesetzen der Warme 
mit zunehmender Breite nicht zu-, soudern abnehme, Forcl 
ist zu seinem abweichenden Resultate dadurch gekommen, 
daß er auf die verschiedenartige Gestalt und Morphoiuetrie 
der Seen keine gebührende Rücksicht nahm und Seen mit- 
einander verglich, welche morphometrisch völlig voneinander 
abweichen. Verfasser fand femer, daß der allgemeine kli- 
matoiogische Charakter verschiedener Jahre sich deutlich so- 
wohl in den Tiefen- wie in den mittleren Temperaturen ge- 
hörig großer und tiefer Seen deutlich ausprägt, und daß daher 
auch umgekehrt die TomperatunnessiiDgen geeignet sind, ein 
deutliche* Bild der gesamten kliiuatologischen Verhältiii««« 
derjenigen Gegenden zu liefern, in welchen die betreffenden 
Seen liegen, und konnte endlich zeigen, daß für die Tiefen 
tempernlur eines Sees die Meereshöhe des Bodeu.« desselben, 
für die Mitteltemperatur dagegen die geographische Breite in 
erster Linie maßgebend ist, womit natürlich nicht gesagt «ein 
soll, daß nicht auch andere Faktoren bei der Wärmwbitdung 



eine wichtige Rolle spielen. Für die nächsten Jahre wird 
eine simultane thermische Untersuchung einiger tiefer Seen 
F.uropas unter möglichst verschiedener geographischer Breite 
in Aussicht gestellt. 

- Die Zoologen Samtor und Weltner, deren biologische 
Arbeiten über da» Vorkommen dreier K i sze i t rel i k te n in 
nordostdeulschen Seen, namentlich auch im Madiisee in 
Pommern, schon mehrfach im Globus erwähnt wurden, ver- 
öffentlichen jetzt die ersten Mitteilungen ihrer im Archiv fur 
Naturgeschichte, 71. Jahrg., 11'05 erschienenen .Beiträge zur 
Fauna des Madüsees in Pommern*, welche auch geographisch 
viel Interessantes bieten. Samter hat den See neu ausgelotet 
und konnte auf Grund von mehr als luoo l^tungen ein viel 
genaueres Relief der Bodenkontlguraiion liefern als Usf., 
wenn auch im allgemeinen die Kenultnte beidor Lotungen 
zusammenfallen. Samter konstatierte drei alte Ufeiiinien 
in Form von Seeterrassen, die in lfi.S, 15 und 14,5 m Meeres- 
höhe liegen, fand ferner auf Grund der Pfahlbautenreste, 
die im Madiisee wie im Plimesee aufgefunden worden sind, 
daß der erstere schon einmal in prähistorischer Zeit eine 
Meereshöhe von nur 15 m besessen haben müsse, und kommt 
schließlich zu dem Resultat, daß die nur dach in die Um- 
gebung eingesenkte Depression des Madübeckons wahrschein- 
lich schon im Tertiär vorgebildet war und durch die Wir- 
kung des Gletschereises und der Schmelzwasser ihr heutiges 
I Relief bekam. Am Kndc der Dilurialzeit bildete der Madn 
! see zusammen mit dem Dammsehen See einen Teil des großen 
j Stettiner Haffs und trat erst kurz vor Beginn der Yoldiazeit 
] als selbständiger See in die Erscheinung. Während der See 
am Ende der Diluvtalzeit bis zu HS m über NN. mit Schmelz- 
wasser erfüllt war, sank dieses mit Beginn der Yoldiazeit 
auf 10,Sm, zur Zeit der neolithischcn Pfahlbauten auf der 
Plöne auf 15 m, bi« zu Beginn unserer Zeitrechnung auf un- 
gefähr Um, hui im Mittelalter wieder bis gegen 15m an- 
zusteigen. Im Gegensatz zu den meisten anderen tieferen 
norddeutschen Seen zeichnet sich der Bodenschlamm des 
Madüsees durchschnittlich durch seiue helle Färbung aus, er 
besteht zu drei Vierteln aus ('«CD,. Die hellere Färbung 
resultiert wahrscheinlich au» der Seekruide des Vorlandes und 
der geringeren Menge organischer Substanz im Schlamm, der 
Reichtum au kohlensaurem Kalk ist auf die enormen Mengen 
von Kalk zurückzuführen, welch« dem Ticfenscblamro durch 
die Mollusken zugebracht werden. Auffallend ist auch der 
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Reichtum an kugeligen und knolligen See- Einbildungen in 
der Tiefe, welche bisher au» norddeutschen Seen in der Lite- 
ratur nicht bekannt waren. Hwlbfaß. 



— Einen vorläufigen Bericht über eine im Sommer 19u5 
ausgeführte Studienreise auf Island gibt Dr. Karl 
Schneider vom geographischen Institut der deutscheu Uni- 
versität Prag In deu .Mitteilungen der geographischen Oe- 
sellschaft in Wien", Bd. «8, S. 629. Er hat danach zum 
Toil dieselben Gebiet« besucht nie Dr. v. Knebel, und auch 
seine Studien galten Vulkanismus und Eiszeit. In der 
regionalen Basaltformation Islands wurden im Vatna Habur 
In 70m Hohe über dem Talboden Ablagerungen gefunden, 
die mit diluvialen Moi-ltiieuhilduiigeu grolle Ähnlichkeit haben. 
l>ie darüber lagernden Basalte sind 55 m mächtig. Darüber 
folgt der sogenannt« priiglaziale Dolerit, der auf der Insel 
weit verbreitet ist , aber etwas anderes als „Dolerit* sein 
dürfte. Schneider nimmt eine Interglazialzeit an, die durch 
einen weichen, lockeren Sandstein — Moholla — repräsen- 
tiert wird. In dieser Mohellaepnche trat das Ei« wenigstens 
so weit zurück, als es heute auf der Insel verbreitet i Bt. Das 
gilt für das Qehiet nördlich vom Langjökull und östlich vom 
Myvatn. Das Meer trat damals weit ins Land hinein und 
setzte die petrefaktenreiche Mohella ab. In der zweiten Eis- 
zeit wurde die Insel wiederum mit Eis überzogen. Während 
des Rückzuges kamen gelegentliche Vorstöße vor, wie man 
liesonders deutlich am Ejafjord erkennen kann. Durch die 
Schmelzwässer der ersten diluvialen Oletscher wurden bereits 
die TaUysteme und Fjorde geschaffen, die sich nur auf die 
regionale Basaltformation beschranken. Lokal haben tak- 
tonische Verhältnisse dabei eine Rolle gespielt. Geologische 
Gründe namentlich sprechen dafür, daO der Enmlou eine 
gröllere Rolle bei der Fjordbildung zuzuschreiben ist, als all- 
gemein angenommen wird. Auf die Eiszeit sind die großen 
Seengebiete im Innern, die Sumpflntidschaften und auch die 
Ebenen zurückzuführen. Schneider unterscheidet auf der 
Insel drei getrennte Vulkangebiete, die von Reykjanea, von 
Myvatn und westlich vom Vatua Jokull. Die vulkanischen 
Bildungen treten nicht mit der Regelmäßigkeit auf, wie an- 
gu^rnDen worden ist (Südwest — Nordost bzw. Nord — Süd), doch 
fällt es auf, dali die beißen Quellen an ftpalten gebunden 
sind. In die Augen springen die Unterschiede der Hellur 
Haun (flachen Lava) und Apalrhaun (zackigen Lava). Letztere 
ist fast durchweg als die jüngere beobachtet worden, wie 
auf der Halbinsel Reykjanäs, westlich vom Eiriks-Jökull und 
am Myvatn. Wie v. Knebel , so macht auch Schneider auf 
das interessante Vorkommen von mehr als l.'iO kleineu Ex- 
ploaionskratern von I bis 10 m Durchmesser auf einer etwa 
« [|km grollen Fläche südlich des Myvatn aufmerksam. Auch 
Schneider erfuhr, daß die vorhaudeuen Karten viele l'n- 



— über eine Reise in das Land der Kredsch im 
Wetten der Provinz Bahr el Ghasal berichtet Fr. X. Geyer, 
der apostolische Vikar im ägyptischen Sudan, in der Zeit- 
schrift „Die katholischen Missionen", Februar 190», Geyer 
zog im Frühjahr 1905 von der Missionsstation Wau west- 
wärts nach Dem Siber, wo das sich noch weit in das fran- 
zosische Gebiet hiuein erstreckende Land der Kredsch be- 
ginnt. Notizen übor diesen Stamm verdanken wir u. a. 
Sehweinfurth und Junker. Nach Geyer wohnt der dortige 
Teil des Stammes südlich und südwestlich von Dem Biber 
etwa 30«o Seelen stark „auf einem Räume von »ochs Tage- 
reisen zerstreut". Ihre Zahl ist dnroh die Raubzüge der 
Niamniam und der Derwische stark gelichtet. Von mittlerer 
Größe und kraftigem Körperbau nahem sie sich äußerlich 
den Niamniam, nur sind sie dunkler als diese. Hals und 
Arme schmücken an Schnüre gereihte Holzstückchen, die als 
Amulette dienen- Ein zweischneidiges Messer mit Leder- 
scheide wird in einem Ring am linken Ellbogen getragen. 
Die Frauen sind fast alle von erstaunlicher Körperfülle. 
Oeyor erhielt von dein Summ oinen günstigen Eindruck; er 
wird als einfach uud arbeitsam bezeichnet. Angebaut werden 
Durra, Sesam, Lubien, Erdnüsse, Tabak uud Haiim wolle; man 
spinnt und webt, fischt, jagt und sammelt wilden Honig. Die 
niedrigen Hütten haben Lehm-, Holz- oder Stroh wände mit 
einer Kriechtür; doch sind die Wohnungen oft auch nur auf 
einigen Pfählen ruhende Dächer. Da* Volk lebt in getrennten, 
einsamen Gehöften, doch gibt es auch Dorfer von 150 bis 
200 Hütten. Ein Sultan und einige Linterhäuptlinge führen 
da* Regiment Hin und wieder neigen »ich sehwache Spuren 
des Hlanj, im übrigen wird ein unsichtbares Wesen, ürou 
genannt, verehrt; man opfert ihm Durra, Honig und Bier, 
um «ich »eines Wohlwollen» zu versichern. Auch auf den 
Gräbern werden Grou geltende flpf ergaben hingestellt, 



er die Toten in Ruhe lasse. Als unter und neben den Kredsch 
wohnend werden von Geyer noch folgende Stämme erwähnt: 
Bei Dem Siber haben sich kürzlich etwa 300 Adja und Banda 
niedergelassen. Die Adja sehen den Kredsch ähnlich, die 
enteren verstehen auch die Sprache der letzteren, das Um- 
gekehrte aber i*t nicht der Fall. JHo Banda sind im 
Gegensatz zu den inattachwarzen Kredsch kupferfarbig. Nach 
ihren verzierten und bemalten Wohnungen und ihrer reichen, 
farbigen Kleidung zu schließen, sind die Banda mehr fort- 
geschritten all die Kredsch. Weiter in den Bergen der Grenze 
wohnen die Manga. Diesen schließen sich im Süden die 
meist mohammedanischen Farogeh au, ein Mischvolk aus 
Bewohnern von Dar Fertit uud Dar Für. Die Sehet, große, 
schlanke Leute mit regelmäßigen Gesichtszügen und glänzend 
schwarzer Hautfarbe, leben in den bewaldeten Ebenen süd- 
lich des Hahr el-Arab; sie sind den Scbilluk und Dinka ver- 
wandt und verachten als mutige Elefantenjäger die acker- 
bauenden Kredsch und Fnrogeh als Weiber. Bei den Dinka 
fand Geyer die 8itte, daß die alten Häuptlinge, die zum Re- 
gieren unfähig geworden sind, lebendig begraben werden. — 
In dein durchzogenen Gebiet gibt es Löwen, Leopardon, Ga- 
zellen, Giraffen, Büffel- und Wildschweinrudel. 



— Uber die Wahrscheinlichkeit von periodischen 
und unperiodischen Schwankungen in dem Atlanti- 
schen Strome und ihre Beziehungen zu meteorologi- 
schen und biologischen Phänomenen verbreitet sich 
Prof. Dr. O. Pettersson in Bd. III der .Rapports et proces- 
verbaux du conseil international pour l'ezploration de la mer*. 
August 1905. In den östlichsten Abgrenzungen de» nord- 
atluntischen Wassertyatems, in dem Barentsmeer, sowie in 
dem Kattcgat und der Beltsee strömt regelmäßig während 
der Herbstmonate warme* Waiser, während des Frühjahr» 
kalte» Waaser ein. Da» Volumen de» Atlantischen Ozeane 
nordöstlich von Sbetlaud, ebenso wie die Temperatur und 
der Salzgehalt seine* Wasser» wächst beträchtlich von Juli 
bis September. Die Temperaturdifferenz beträgt an der Mur- 
manknxte bis zu «' in 200 m Tiefe. Der Wasserstand im 
Norwegischen Meere, in der Nordsee und in der Ostsee zeigt 
eine sehr scharf auageprägt« Periode mit einem Maximum 
im Oktober, Minimum im Mär». Die wahrscheinliche Ur- 
sache dieser Erscheinungen ist auf die Tatsache zurück- 
zuführen, daß die eigentliche Golfstromzirkulation des Passat- 
gebiete« im Frühjahr sieh nur bis zu den Azoren erstreckt 
und sich erst im Laufe des Sommers und Herbstes allmählich 
nach Osten und Nordosten erweitert. Dieser Andrang des 
warmen Oberflächenwassers der tropischen und subtropischen 
Reginnen pflanzt sich wellenartig durch den Nordatlantischen 
Ozean fort und macht sich als eine Anschwellung des Meeres- 
spiegel* und eine Beschleunigung der warmen Unterströme 
bis in die entferntesten Gegenden de« atlantischen Strom 
Systems geltend. Hierauf beruht auch die bekannte Tatsache, 
daß in den Ländern Europas, welche an diese Meeresteile 
direkt angrenzen , eine Verzögerung der jährlichen Maxima 
an Wärme und Kälte stattfindet, d. h. daß sie statt im Juli 
und Januar erst im August und Februar eintreten. So fällt 
z. B, für die Insel Host der kälteste Tag des Jahre* im Mittel 
auf den 25. Februar. Trifft die Flutzeit des Atlantischen 
Ozeans mit erheblicher Verspätung ein, wie z. B. in den 
Jahren 1894, 199», 1898, 1903, so schlagen die Winterfische- 
reien meist fehl, weit die hauptsächlichsten Nutzfische zu 
ihrer Laichzeit an den Küsten nicht die geeignete Tempera- 
tur, nämlich eine zu kalte, vor Anden. Ein Urteil über den 
ursachlichen Zusammenhang der hydrographischen und kli- 
matischen Verhältnisse Nordwesteuropas schou jetzt auszu- 
sprechen, erscheint verfrüht, sicher aber wird da» Weiler 
dieser Gegend hervorragend durch die jährliche Periode des 
atlantischen Wassers mitbwlingt, welche mit einer Pulsatiou 
des gesamten Meeres von den Tro|>cn bis zum Polarmeer zu- 
sammenfällt. H ' 

— Das Für und Wider in der Eolithenf rage, d. h. 
der Streit , ob es sich um «in natürliches Erzcuguis oder um 
ein vou Menschenhand in vorpaläolithischer Zelt gestaltetes 
handelt, wird noch immer erörtert, und die Zahl der Kämpfer 
auf beiden Seiten vermehrt sich- Dabei kommen auch neue 
Gesichtspunkte zutage, wie solche Dr. Hugo Obermaier jetzt 
(Man, Dezember 1905) entwickelt. Er weist, um ihre Ent- 
stehung durch den Menschen zu bekämpfen , zunächst auf 
die ungeheure Menge hin, iu der sie vorkommen, was schon 
eine gewaltige Bevölkerung voraussetze, von der man über 
nicht die geringsten SkeletlroM« gefunden habe , wäh- 
rend dio den Kolilhen gleichzeitige Fauna stark vertreten 
ist. Und nicht weniger auffallend und gegen eine künstlich« 

zeugend sei die geographische Verbreitung der 
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Kleine Nachrichten. 



Kolitben. Sie kommen mir in Flußublagerungen und aiu- 
schließlich in feuersteinreichen Gegenden vor. Danach ist 
ein Eolithvorkommen gebunden an fließende» Wswr und 
Keuemtein, mit anderen Worteu: «* handelt »ich um ein geo- 
logisch-geographische» Phänomen, uud man kann nicht ein- 
leben, wie dor angenommene Urmensch , dor »ich «loch frei 
umher bewegen konnte, nicht mich andere Gegenden auf • 
geflucht haben sollte, wo die beiden Bedingungen nicht vor- 
kamen und wo T doch auch Geräte für »«ine Zwecke ge- 
brauchte, wo auch Steine genug vorhanden waren. 



— Auf Anregung uud unter Förderung K. Kichteri hat 
Prof. Marek die Höhenlage der Waldgrenze, d. i. 
der oberen Grenze de» geschlossenen Waldhestaude», in den 
österreichischen Alpenlandern auf Grund der öster- 
reichischen Spezialkart« untersucht. Von den Resultaten de* 
«raten Teile« der Untersuchung, der die reinen Tatsacheu 
enthalt, gibt er, durch übersichtliche Tabellen unterstützt, 
kurz Rechenschaft. Danach sind die Hauptergebnisse fol- 
gende: Wie die* auch hei andern Hiihengrenzen gefunden 
wurde, zeigte sich auch bei der Waldgrenze ein deutlicher 
Einfluß der Massenerhebung de» Gebirge», indem die Wald- 
grenze in den höherem mittleren Teilen elwnfalls in die Höhe 
rückt. Außerdem ergab Hieb ein stetiges , aber sich »tändig 
vergrößerndes Hinken der Waldgrenze in der Itichtung von 
Weiten nach Osten. Die gefundenen Mittelhöheu der Wald- 
grenze für die einzelnen Gruppen wurden mit den Richter- 
schen Werten für «lie Kchneegrenzhölicn verglichen und zeig- 1 
teil eine Differenz von rund 750 in, die in deu einzelnen Grup- 
pen nur sehr wenig um diesen Wert schwankt. (Mitt. d. k. k 
Geogr. Ge». Wien 1»05, Hoft 8 u. 9.) 



— In seinen oruithologischeu Beoliaehtungen von Fiutne 
bis zur Haha™ kommt Ladisl. v, Kostka (.Aquila*. Bd. 12, 
1905) auch auf die Art nnd Weise, wie Alauda arvensi» Und 
die «onstigen Kluitivögel über da« Meer ziehen. Sie 
stürzen sieh nämlich scheinbar kopfüber ins Meer und fliegen 
dann dicht, kaum einige Spannen über dem Meeresspiegel 
hin, was die Beobachtung ungemein erschwert. Wegen des 
niedrigen Fluges sind sie gezwungen, dem Wellengange zu 
folgen , und mimikrisieren dadurch dermaßen, daß sie »ehr 
rasch dem Auge entschwinden. Selbst mittels eines guten 
Fernrohres lassen sie sich nur eine kurze Zeit verfolgen. 
Gleicbcr/eit veröffentlicht derselbe Beobachter, daß in Italieu 
und Nordafrika jeder Kleinvogel die europäisch gekleideten 
Menseben fliobt, während beispielsweise Alauda cristata in 
der ungarischen Tiefebene sozusagen erst unter dein Fuße 
auffliegt. Der an dem ganzen Mittelmeerbecken betriebene 
Vngelmord und das unsinnige Schießen auf alle Vogelschwarruo 
hat es denn nuch dahin gebracht, daß in Iiftlion die Klein- 
vögel vielfach beim Anblick eines Menschen einen Angst- 
schrei ausstoßen, während sie im mittleren und nördlichen 
Kuropa vielfach gleichsam zahm werden. 



— Unter der Intelligenz der Burjaten in Transbaikallen 
wird die Frage der Einführung eines neueu burjatischen 
Alphabet» ernstlich erwogen. Die Zeitung „Unikal* 
schreibt darüber: Das mongolische Alphabet ist in jeder Be- 
ziehung sehr unvollständig, sehr ungenau, so daß diu mon- 
golische Schrift nur der richtig l«-»en kann, «lor «lie mon- 
golisch-' Sprache gut versteht. Ferner ist das Alphabet, weil 
»yllabisch uud nicht phonetisch, recht verwickelt und be- 
sonder» für di<- Kinder schwer faßbar. Alle «lie*- Mangel 
de» mongolischen Alphabets haben besonder« die trausbai- 
kalisiheii Burjaten empfunden, die in kultun-ller Beziehung 
weit höher stehen als ihre Nachbarn, die Mongolen. Aus 
solcheu («ründen hat sich bei den Burjaten auch die Idee 
eingestellt, ein neues, zweckmäßigeres Alphabet einzuführen, 
und da* Streben «lanneb wird iinm«'r kräftiger, weil man das 
Bedürfnis fühlt, sich dem allgemeinen Kulturfortschritt an- 
zuschließen. Dazu reicht natürlich die religiöse Literatur 
allein nicht au»; e* ist das Bedürfnis eingetreteo , auch eine 
weltliche Literatur zu schaffen. P. 



— Die Kahne der Australier, die zum Teil die ur- 
tümlichsten Formen zeigen, hat N. W. Thomas kürzlich 
zusammenfassend unter Benutzung der oft schwer zugünglgen 
australischen Literatur bearbeitet (-tournal of the Authropo- 
l.igical Institute ISO.'.). Bevor die Europäer das Land be- 
kannte mau sogar an großen Strecken der Süd - und 



Westküste Australiens gar keine Wasserfahrzeuge, ja selbst 
das Schwimmen soll dort unbekannt gewesen sein. Nach 
d«-n Untersuchungen von Thomas zerfallen die australischen 
Kahne in zwei Typen, die Kinilenkanus uud die ausgehöhlten 
Kanus, beide mit l'nt«nibleilunit«n. Die ersleren herrschen 
in Victoria, Neusüdwales, in Queensland bis 17*8' samt dem 
Carpentaria-Golf , am Adelaiden usse und der Coburg- Halb- 
insel. Die ausgehöhlten Kanus rinden sich an der Kap York- 
Halbinsel, bei lV.rt Kssinglon, au der Nordkiiste und an einigen 
isolierten Stellen in Südqueen*land nnd Neusüdwale». Die 
beiden Formen und ihre Herstellung werden genau geschildert: 
linterformen 1*1 den Kindenkanus sind solche aus einem Stück 
Binde und aus Binde zusammengenähte. Bei den höher ent- 
wickelten ausgehöhlten Kanu» zeigen sieh deutlich fremde 
Einflüsse, die von Werten her kamen, denn wir finden hier 
malaiische Typen und Kähne mit Auslegern, auch treten 
dazu Segel aus Palmblattern (Kap York) uud Anker. Im 
Zusammenhange mit der Beschaffenheit der sehr primitiven 
Bindenkähne, den eigentlich australischen, sucht Thomas dann 
die Frage zu erörtern, <ib die Australier und Tasmanier ihre 
Heimat in Urzeiten auf dem Land- oder Heewege erreicht 
haben. 

— Die Stelle, wo der Gründer von Buenos Aires, 
Don Juan de Garsy, im Jahn? 15«:» von den Znernndies 
erschlagen wnr>le, ist vielfach diskutiert worden, neuenlings 
hat sich Felix F. Gutes damit beschäftigt (Don Juan de 
Garay. Circunsbancias que rodearon su muerte. Estudi» liisUv- 
rico-p-ogratico. Ztschr. „Estuillos", .lahrg. V, S. 121 bis 182). 
Ks ist am wahrscheinlichsten, daß Garay den Paranä ohne 
weitere Umwege herauffuhr, als er sich von Buenos. Aires 
nach Rosare. zurück begeben wollte, und in der Nahe de» 
heutigen San Pedro seinen Tod fand. 

K. Lehmann- Nitsche- 



— Ober Veränderungen in der Benennung vou 
Völkern des Kaukasus teilt B. Dalmat in der Zeitung 
.Wessj Kawkas (Der ganze Kaukasus) das Folgende mit Da» 
Wort .Inguxchi' stammt nach den Angaben aller Schrift- 
steller vou dem Tal Anguscht oder Inguscht (jetzt Tarskajatal 
genannt), in das die ersten Inguschen von den Bergen in der 
Mitte de» 18. Jahrhunderts einzuwandern begannen. Es wurde 
ihnen ISflO wieder abgenommen und mit Kosaken besiedelt. Im 
18. Jahrhundert wandten die Bussen jenen Namen nur zur Be- 
zeichnung der Inguschen in der Ebene an; die anderen heißen 
Dscherachowzen, Kisten, Karabulaketi und Galgajewzen. Aber 
jetzt wird zur Bezeichnung aller Tschetschenzen, die in dem 
ehemaligen Departement Sunsha (jetzt Bezirk Kasrnn) wohnen, 
nur der Name Inguschi angewendet. Karahulakeii (auf 
Tschetschenisch Arschtcha) nannte man den Teil des tschet- 
schenischen Stammes, der an der Sunsha, in der Ebeno und 
an den Quellen der Assa wohnte; ein großer Teil von ihnen 
ist in die Türkei ausgewandert , und die übrig Gebliebenen 
sind den Inguschen zugezählt worden. 

Jetzt wenden sowohl die Kabardiner (Schannk), als die 
Osseten (Zazan), wie auch die Küssen und die Tschetschenzen 
selbst in Ihrem Verkehr mit anderen Völkern den Namen 
Tschetschenzen an. Du» Volk_ der Tschetschenien selbst 
aber nennt sich nach »einer Übersiedelung in die Ebene 
,NachUch«ij", welcher Name nach ihrer Erklärung aus dem 
Worte „Käse" (russisch syr) gebildet ist und etwa „Käse- 
käulchen" (syniiki) bedeutet. Die Überlieferung bericht«-t 
nämlich, daß der Stammvater der Nachuchoj, mit Namen 
Nachtscho, mit einem Stückchen Käse in der Uohlhand auf 
die Welt g«k«mmon »ei, uud daß sich der Stamm deshalb so 
genannt habe. 

Eine richtigere Erklärung hat N. Semjouow gegeben. 
Hiernach stammt Naclitschu von dein Worte Nach. Menschen, 
Volk, und l*i hu — innerhalb, hier die von dem Volke be- 
wohnte Gegend : das Wort Nachtschoj aber bezeichnet da» 
Volk selbst. Diesen Namen wenden häufig auch die In- 
guschen selbst auf »ich an, und er kann als allgemeine 
Namenabezeichnung dieses Volkes neben dem Wort „Tschel- 
schenz« n" benutzt werden. Eigentlich nennen sich aber die 
Inguschen selbst .Galgaj* oder .Lamur* (Bergbewohner). In 
den Bergen gab es sogar eine Golgaische Gemeinde, die jetzt 
die t. liHinchiusche heißt. Die Kumyken und Tschetschenzen 
nennen die Inguschen ebenfalls Galgaj. und die Osseten geben 
ihnen den Namen .Makuldon* (von dem Klößchen Maknl-don). 

K« »im! sonach jetzt den anderen Benennungen gegen- 
über vorherrschend geworden : die russischen Namen Tschet- 
schenzen und Inguschen und die nationalen Nachtschoj und 
Galgaj. P. 
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Reiseeindrücke und wirtschaftliche Beobachtungen aus Gallaland 

und Kaffa. 

Von Friedrich .1. Bieber. Wien. 
(Schluß.) 

Wir haben unsere Hauptaufgabe darin erblickt, die I Rasse, der Anihars, richtiger Schoanor. Diese sind ein 
wirtschaftlichen Verbältnisse Südäthiopiens zu studieren. Herrenvolk. In Südäthiopien sind sie nur Beamte und 
Denn Nordätbiopien — da« alte Abessinien — ist von | Soldaten. Und so ist es hier, wie auch im Norden, 
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einer vornehmlich konsumierenden Bevölkerung bewohnt, 
während Sudäthiopien von einer mehr produktiven Be- 
völkerung besiedelt ist. Diese Südproviozen erhalten 
in der Tat Äthiopien und bilden — sozusugeu als Kolo- 
— die Quelle des Heichtum« der 
Nr. ». 



nur der fleißige, nüchterne Galla, der als Bauer oder 
Handwerker Werte schafft. Der Import europäischer 
Waren nach Südäthiopien steht heute kaum iin Anfangs- 
Stadium. Die Absatxfahigkeit solcher, insbesondere von 
Massenartikeln, ist groß, um so mehr, als durch die be- 

16 



Digitized by Google 



134 



stehende Organisation de» Handels schon houie der öst- 
liche Sudun uud die Negerländer ihren Bedarf an ge- 
wissen Waren Ton Südäthiopien beziehen. 

Sowohl politisch all auch wirtschaftlich »erfüllt der 
von uns durchzogene Teil Südäthiopiens in vier Gebiete, 
und zwar in Gallaland schlechtwog, Soddo, Amajo, Konno, 




Abb. h. (ialla-Schum (Innarea). 

Dotor, Limmu und Innarea umfassend; Dscbiiumu mit 
Dschindschero und Gera, Kaffa, endlich Da'uro und 
Konta. 

Die Bevölkerung Ton Gallaland, d. i. des von uns 
durchreisten Teiles, sowie Dschimmas besteht durchweg 
aus Ackerbau und Viehzucht treibenden Galla (Abb. ö 
und 9), Nur im Soddolande gibt es kleine Kolonien der 
Gurogue, eines aus Tigre stammenden semitischen Volkes, 
die ebenfalls teilt Ackerbauer sind, teils aicb ab Tage- 
löhner nach Adis Ahaba verdingen. 

Das bis Innarea durchzogene Gebiet selbst ist ein im 
Osten, Norden und Westen von Bergketten umschlossenes 
hügeliges Hochland, mit einer durchschnittlichen Höhen- 
lage von JiMH'i m. Zahlreiche kleine Wasserläufe und 
einige große Flüsse, der Linien, Wualga, Gibe und 
Didessa, bewässern es. Hier uud da trafen wir auch 
künstliche Bewässerungsanlagen. Das Klima ist gesund, 
Fieber und Infektionskrankheiten sind selten. 

Ackerland und Wiesengründe herrschen vor. Dos 
unbebaute Flachland ist als Weide verwendeter Busch. 
Die Berge und die schmäleren Talsohlen deckt Wald. 
Von den hier vorkommenden Baumarten wären als 
Nutz- oder Bauholz verwendbar: Te k u rin tschet, d. i. 
Schwarzholz; Wansa, ein zu Schnitzereien verwendbares 
Holz; Tedd, eine Zedernart; Worka, d. i. Sykomoren, 
und Bambus, der in ausgedehnten Bestanden vorkommt. 
I'.in forstmäOiger Betrieb findet nicht statt, ebensowenig 
jedoch — im Gegensatz zu Schoa — eine Kaubwirtschaft. 
Verwendung als Bauholz linden hauptsächlich Tekurin- 
tschet, Bambus und die Schäfte der zahlreichen Palmen. 
In der Betschoebene, sowie Oberhaupt im Buschland ist 



der Girar häufig, eine hellbraunen Gummi absondernde 
Mimosenart. 

Der Foldbau wird nur in Soddo, Betscho und Amaja 
in geschlossenen Komplexen von größerer Ausdehnung 
betrieben, in Nonno, Limmu und Innarea steht kaum ein 
Zehntel des anbaufähigen Bodens in Kultur. Der Bauer 
beschrankt sich hier darauf, nur so viel anzubauen, als 
er für sich und zur Leistung seiner Abgaben bedarf. 
Schuld hieran ist die schoanische Verwaltung, die in 
möglichst kurzer Zeit aus dem Lande herauszuziehen 
sucht, was möglich ist. So hat z. B. die einst blühende 
Kaffeekultur in Innarea ganz aufgebort. Kaffee kommt 
in Limmu übrigens wild, als l'nterholz in einigen uns 
als Kaffeewälder bezeichneten Wäldern vor. Einer dieser 
Wälder, ungefähr 5 qkm bedeckend, liefert angeblich 
jährlich 3000 Daula, d. i. etwa 240 hl Kaffee. 

Vermöge ihrer Höhenlage wären alle diese Gebiet« 
vortrefflich für den Anbau tropischer Nutzpflanzen ge- 
eignet Getreidefelder kommen bis zur Höhe von 2500 
bis 2800 m vor. Derzeit werden Mais, Weizen, Tief, 
Hafer, Gerste, Baumwolle und Ensett angehaut, ferner 
— um die Gehöfte selbst — roter Pfeffer. Kohl, Erbsen, 
Bohnen, Tinischt (eino Kartoffelart), Kodori (eine 
Kühe), Riziuus, Tabak, seltener Kaffee, sowie etlicho 
landesübliche Gewürze. Zitronen und Ofio (Cardonum) 
kommen wild vor, Obstbau wird nicht betrieben. 

Die Viehzucht erstreckt sich hauptsächlich auf Binder, 
Ziegen, Schafe, Maultier und Pferde. 

Die gewerbliche Tätigkeit Ist gering. Als eigentliche 
Gewerbetreibende, welche jedoch immer auch Feldbau 
betreiben, sind nur die Weber (Abb. 10) zu bezeichnen, 
sowie die Schmiede und Lederarbeiter; Töpferei usw. 
wird zumeist von Frauen ausgeübt. Eisenbergbau und 
Abbüttung von Eisenerzen in primitiver Weise werden 
seit altersher in Innarea betrieben. 

Dagegen besteht ein reger Handelsverkehr. Einige 
große Handelswege, und zwar von Adis Ababa nach 
Südun in das Innere Britisch-Ostafrikas, nach Dschimma 
und Kaffa. nach Westen in die oberen Nilländcr und die 
nralte Handelsstraße von Gondar 
über Godschani noch Kaffa, durch- 
ziehen dieses Gebiet. Zahlreiche 
kleine Handelswege verbinden die 
einzelnen Länder miteinander. Sie 
führen zu den Märkten. Solche wer- 
den in jeder Gemarkung wöchentlich 
mindestens einmal abgehalten. Die 
wichtigsten dersellten sind: Kutnis, 
Darge, Sullu, Dendi, Sappa, Sakka 
und Kossa (Abb. 11). Auf ihnen 
spielt sich das ganze wirtschaftliche 
und öffentliche Leben der Bevölkerung 
ab. Sie werden nicht nur von Ein- 
heimischen, sondern auch von Händ- 
lern aus Adis Ababa und Nordäthio- 
pien überhaupt, aus Dschimma, Kaffa 
und weiter her besucht. Diese Händ- 
ler, Negadi genannt, deren Zahl in 
ganz Äthiopien auf 50000 geschätzt 
wird, besuchen die in einer bestimmten 
Zeitfolge hintereinander abgehaltenen 
Märkte der Reihe nach. Sie vermitteln 
nicht nur die Ausfuhr der Landeserzeugnisse, sondern 
auch die Zufuhr europäischer Waren. Die Besucherzahl der 
Märkte schwankt zwischen 2" '00 bis »500D Personen. Expor- 
tiert werden nach Adis Ababa und Ilarar hauptsächlich 
Kaffee, Wachs, Häute. Baumwolle, baumwollene Tücher. 
Vieh, Honig; importiert werden Abu Dschedid, farbige 
Garne, Glaswaren, Zink, Messing, Kurzwaren und Salz. 




Abb. 9. 
Glbl (Dschimma). 
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Für eine Beaiedelung durch Europäer würden »ich 
besonders Soddo, Amuja, Nonno und l.immu eignen, 
um so mehr, als die Nähe von Adis Ababa mit seiner zu- 
künftigen Hahnvorbindung nach der Küste und die 
I«eicbtigkeit der Herstellung von Fahrstraßen die Trans- 
portscbwierigkeiten gering erscheinen lassen. 

Kine ganz 
außerordentliche 
Bedeutuug, spe- 
ziell in kommer- 
zieller Hinsicht, 
uimmt Dsclmnmii 
mit den Land- 
schaften Dscbtn- 
dschero und (iera 
ein. 

.Schon heute 
bildet Dschiinma 
das wirtschaft- 
liche und poli- 
tische Zentrum 
Ton Gallaland. 
Ks nimmt gegen- 
wärtig die Stel- 
lung ein. welche 
Kaffa vor »einer 
Eroberung als 
Handelszentrum 
des Innern von 

Nordostafrika 
inne hatte. Es ist 
ein von bewal- 
deten Kandgehirgen umschlossenes Hochland mit großen, 
durch Bergrücken voneinander getrennten Ebenen; ebenso 
das frühere Königreich Dscbindschero am Omo und das 
westlich an I>Bchimma grenzende ehemalige Königreich 
Gera. Die günstige 
Höhenlage zwischen 

1800 und 2000 m, so- 
wie ein mildes Klima 
Tereinigen sich , um 
diesen Landern eine 
große Fruchtbarkeit 
zu verleihen. 

Die Bebauung des 
Bodens ist intensiver 
als im nördlichen 
Gallalande. Hier wird 
der Ackerbau teils in 
kleinen Bauernwirt- 
schafteu, teils in gro- 
ßen, den einzelnen 
Laudeschefs gehöri- 
gen und durch Skla- 
ven bewirtschafteten 
Domänen betrieben. 
Außer den schon ge- 
nannten Nutzpflanzen 
werden Ensett, To- 
maten, Tabak, Kaffee 
nnd Baumwolle augebaut Kaffee und Baumwolle sind 
jedoch in Dschimma mehr Handelsartikel, diu aus Kaffa, 
Gera, Da'uro usw. hier gestapelt und weitergehandelt 
werden. 

Diu Viehzucht erstreckt sich auf Rinder, Schafe, Ziegen, 
ferner werden Maultiere und ein kräftiger, ausdauernder 
Pferdeschlag gezüchtet. 

Eine Ausbeutung der reichen Waldbestaude findet 
nicht statt. Zu nennen wären besonders der BirbisBa, 



Abb. io. Webender UaUn. 




Abb. 11. Markt In Kossa (Innarea). 



eine Konifere, Wacholderbaume, Palmen und Works. 
Eisen wird in Bussa an der Grenze von Dschindscbero 
gewonnen und abgehüttet. 

Die gewerbliche Tätigkeit ist in Dschimtna ausge- 
bildeter als im Norden, da es hier Handwerker als solche 
gibt, und zwar Weber, Gerber, Schmiede, Töpfer, Zimmcr- 

leute und Drech- 
sler. Ihre Pro- 
duktion deckt je- 
doch nicht das 
vorhandene nnd 
durch den gro- 
ßen Reichtum des 
Landes und sei- 
ner Bewohner er- 
klärliche Luxus- 
bedüifnis. Dieses 
erstreckt »ich vor- 
nehmlich auf den 
Besitz von Ar- 
tikeln europäi- 
scher Herkunft. 

Die günstige 
Lage Dschimmas 
an der Grenze 
zwischen Galla- 
land und den von 
Mischrassen be- 
siedelten Stauten 
südlich des God- 
scheb und am 
Omo — wie Kaff», 
Da'uro, Wallamo, Kambata — einerseits, den Negerländern 
am oberen Nil andererseits führte die Dsrhimma-Galla 
schon frühzeitig dazu, sich zu Vormittlern des Handel» 
dieser I .Ander untereinander und mit dem Auslande zu 

machen. Der wirt- 
schaftliche Nieder- 
gang der benachbar- 
ten Länder infolge 
ihrer Eroberung be- 
günstigte diese Knt- 
wickelung, zahlreiche 
Araber machten sieh 
hier ansässig, und so 
sind die Dschimma- 
Galla heute vor allem 
eiu Handelsvolk. Die 
Bearbeitung des Bo- 
dens wird den Frauen 
und Sklaven über- 
lassen, während die 
Männer die Handels- 
reisen unternehmen. 
Diese erstrecken sich 
bis Aden, Dschibuti, 
Harar und bis nach 
Britisch-Ostafrika, so- 
wie in die Nilländer. 
Dschimma ist der 
Hauptatapelplatz für Rohbaumwolle und KulTee und ver- 
sorgt auch den Markt von Adis Ababa damit 

Außer einem ausgebildeten Straßennetz, das sowohl 
die angrenzenden Länder, wie auch die der Arussi-Galla 
und der Sidama, Harar und Zejln, Godscham, Beui- 
Schongul und die Nilländer, sowie die Negerländer im 
Süden und Westen Kaffas mit Dschimma verbindet, be- 
stehen eine Anzahl den Handel befördernder Einrich- 
tungen. So ein geregeltes Zollwesen, das die Einfuhr 
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zollfrei laßt. Ferner sind bei der Hauptstadt und den 
größeren Niederlassungen den fremden Händlern kleine 
oder größere Grundstücke zugewiesen , auf denen diese 
ihre Wohnhäuser und Magazine anlegen können und 
mitunter etwas Gartenbau betreiben. Die bedeutendste 
dieser Mandera genannten Händlerstädte ist jene vuu 
Dscbirrcn. I »er dortige Mandera zählt etwa tausend 
Häuser und ist die einzige wirkliche, das heißt ge- 
schlossene Stadt im Gallalande. Zahlreiche Märkte dienen 
ferner dem Warenaustausch im Innern und vermitteln 
den Absatz der importierten europäischen Artikel. Der 
wichtigste ist der genannte Donnerstagsmarkt in Hirmata 
bei I »schirren, dessen Besucherzahl zu gewissen Zeiten 
— nach der Kaffee- uder Baumwollernte — bis zu 
500U0 Menschen steigt; andere bedeutende Märkte sind 



tutns löste auch die ökonomische Organisation des Volkes 
auf, und Kaff» ist wirtschaftlich Neuland, ein Gebiet, 
dessen natürlicher Reichtum noch der Erschließung harrt. 
Die ausgedehnten, nahezu ganz Kaffa mit Ausnahme 
der F.benen im Nordosten bedeckenden Wälder (Abb. 12) 
sind reich an nutzbaren Hölzern und I'ilanzen. Außer 
den schon genannten Baumarten ist das als Bauholz ver- 
wundete Sissinoholz anzuführen, das sicher gegen In- 
sektenfraß und Fäulnis ist An den Wasserläufun ziehen 
sich kilometerweit reiche Bestände von Gajo, d.i. Kaut- 
schukbäumen dahin. Sie werden von den Kaffitscho als 
Bau- oder Brennholz verwendet! 

In einzelnen Gauen Kaffas besteht das Unterholz der 
Wälder nahezu ausschließlich aus Kuno, d. i. Kaffee- 
häumen. Die Qualität dieses wilden Kaffees ist angeblich 




Abb. 13. Waldlamlschalt am (tumn (Kaffa). 



Giudo, Sakkn, Schekki, Gudda Mauna, Harro, Sautanm, 
ferner Mandscho, Dirro und Tokosso. Ausfuhrartikel 
sind Kaffee, Klfenbein, Zibet, Häute, Wachs, Baumwolle 
und Webewareu. Dschimma stellt sich als ein Gebiet 
dar, das mit Leichtigkeit zu einem Stapelplatz europäi- 
scher Produkte gemacht werden könnte. Der König 
begünstigt, die Europäer, in deren Anwesenheit im Landu 
er ein Gaganga wicht gegen die Vormacht der Schoaner 
erblickt. Ks könnte sich jedoch nur um Handeltreibende 
handeln, da einer Kolonisation die dicht« Desiedelung des 
Landes entgegenstobt. Dagegen wären Dschiudschero 
und (iera zur Kolonisation geeignet. Jedenfalls wäre 
die Trasse der geplanten Bahnlinie Adis Abnba — Kaffa 
über Dachimnia zu verlegen. Interessant ist, daß Dschimma 
von eiuor Telephonlinie durchzogen ist. 

Als ein Land der Zukunft möchte icb Kaffa bezeichnen. 
Der Eroberungskrieg und die Vernichtung des Kaiser- 



besser als die des kultivierten. Als besonders vorzüglich 
gilt der im Schatten der Urwilder wachsende. Angebaut 
wird Kaffee derzeit nur für den eigenen Bedarf. Die 
einstige blühende Kaffeekultur ist unter der schoanischen 
Herrschaft zurückgegangen infolge der hohen Besteue- 
rung, welche die Kaflltscho dazu führte, ihren Besitz 
möglichst gering erscheinen zu lassen. Man ließ all- 
jährlich unglaubliche Mengeu Kaffee am Boden der Wälder 
verfaulen, da die Kosten des Trausporte* höher waren 
als der Preis dos Kaffees auf den schoanischen Märkten. 
Heute, wo der Kaffee- Export von Adis Ababa nach der 
Küste ueu aulblüht, wird das Sammeln wieder systemati- 
scher betrieben. 

Die sogenannten Kaffeewälder sind in Lose eingeteilt. 
Zur Zeit der Reife zieht die ganze Bevölkerung in die 
Wäldor, und unter gewissen (iesängen werden die Beeren 
direkt in Fellsäcke gesammelt, auf großen Tennen der 
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Sonnentrocknung auagesetzt und Bpäter durch Stampfen 
entkernt. Dieses unvollkommene Verfahren maßte jeden- 
falls bei einer Organisation de» Kaffeehundels verbessert 
werden. Der KalTakatTeo gelangt unsortiert in den Handel. 
Kr gleicht im Geschmack und in der Bohne dem Mokka 
und kommt auch als solcher auf die europäischen 
Markt«. 

Der Feldbau erstreckt sich vorzüglich auf die Kultur 
der Ensett und auf Maishau. Speziell die Kn»i>tt. hier 
Kodscho genannt, ist die hauptsächlichste Nutzpflanze 
für das 1. im:, sie dient nicht nur als Nahrungsmittel, 
sondern liefert auch Itanmaterial, und ihre Fasern werden 
zu Kleidern, Seilen oder Teppichen verarbeitet. Baum- 
wolle wird in geringerem .Maße angebaut, dagegen 
Zuckerrohr, ferner Tief, Weizen, Tinischt, Koderi, 



oBtafrikanischen Hochlande». Mohammedanische Händler, 
die Nagado, die als eigene Kaste uuter dem unmittel- 
baren Schutz der Kaiser standen , waren die Vermitt- 
ler diese« Handels. Der Mandera von Bongo , wo die 
fremden Händler vereinigt waren, war weitaus größer 
als jener bei Dschirren und bestand an.» zehn (Quar- 
tieren für die verschiedenen Stimme: Galla, Am hörn, 
Araber usw. 

Gleich Dschimma ist Kaffa von Toren, hier Kollo ge- 
nannt, abgeschlossen. Als Torzoll wird beim Austritt für 
je zwei beladene Maultiere ein Stück Salz erhoben. Der 
Handel ist sonst abgabenfrei, bis auf eine kleine Markt- 
abgabe in natura. Die einst ihrer guten Anlage wegen 
berühmten Straßen sind unter der umharischeu Herr- 
schaft verfallon. 




Abi>. H. Lnndscliaftslilld nu* K» 

Bohnen, F.rbsen, Kohl, Tomaten, Bananen, roter I'follcr, 
Zwiebeln usw. 

Die Viehzucht erstreckt sich auf Rinder, Schafe und 
Ziegen. Speziell die letzteren sind ihrer außerordent- 
lichen Größe wegen in den benachbarten Ländern ein 
gesuchter Artikel. In jedem größeren Gehöfte werden 
zwecks Gewinnung des Zibet einige Zibetkatzen ge- 
halten. Intensiv wird die Bienenzucht betrieben. Die 
gewerbliche Tätigkeit beschränkt sich auf Weberei, Leder- 
bearbeitung, Töpferei, Schmiedearbeiten und Herstellung 
von Silberschmuck. Kisenerze werden im Laude ge- 
gewonnen, ebenso gelang es mir, zu erkunden, daß in 
Kaffa auch Gold gefunden werde. 

Kaffa war unter den Kaisern für den Handel zwischen 
GaUaland, Abessinien und den Ometistaaten, sowie den 
Negerlindern im Süden das, was heut« Dschimma ist: 
der Stapelplatz der Produkte Innerafrikas und des nord- 
(ilobm I. XXXIX Mr. ». 



ta. Hink von Jcll.i gegen Westen. 

Doch ist auch heute noch der Handel Kallas bedeu- 
tend. Handelswege führen von Anderatscha nach dem 
Sudan, nach Dschimma und Schoo, nach Gera und God- 
scham, nach Harar, nach Gofu und nach Dschurdschiira, 
nach Koischa südlich des Omo, nach Madschi im Lande 
der Turkana und über Ginlira nach Gurafarda zum 
Sobat. Zahlreiche Märkte vermitteln einen regen Innen- 
handel, llie bedeutendsten dieser Märkte sind: Tiffa, 
Anderatscha, Goba, Schamhetti, Buddi, Gultschi, Dimbir», 
Dittiff, Dega und Gaja. Es sind dies Wochentnarkte für 
ganze Gaue, deren Besucherzahl zwischen 2000 bis 6000 
schwankt. Sie werden auch von den auswärtigen Händ- 
lern, zumeist Dschiinma-Galla und Negadi aus Gondar, 
Godscham und Schoa besucht. Der wichtigste der zahl- 
reichen Lokalmärkte ist der in Scbarada, der im Jahre 
1904 gegründeten neuen Hauptstadt des Ras Wolde 
(iiorgis. 
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Ausgeführt werden außer Kaffee: Baumwolle, Zibet, 
Elfenbein, Wachs, Honig, Kinder- und Ziegenhäute und 
der auch in Kaffa wild wachsende Cardonum, hier Ofio 
genannt. 

Wahrend in Dschimma noch der österreichische Maria 
Theresientaler altguinein im Umlaufe tat, gelten in Kaffa 
nur noch Salzstücke, (ilasperlen und Baumwollgarn als 
ZahlungBmittel, neben ausgebreitetem Tauschhandel. 

Die zahlreiche Artikel umfassende Einfuhr europäi- 
scher Waren vermittelt ein indischer Kaufmann , der 
auch Großhandel mit Kaffee betreibt. Die Naturschätze 
Kaffas werden aber erst durch europäische Kräfte zu- 
gänglich gemacht werden können. Wohl würden durch 
die zentrale Lage Kaffas derartige Unternehmungen er- 
schwert werden, andererseits ließe »ich Kaffa meiner 
Ansicht nach leicht durch die Fortführung der Eisen- 
bahn Kairo — Chartum Ober I>schimma und Kaffa zum 
Dschub oder zur Ugaudababn auch mit der afrikanischen 
Ostküste und den Kandländern des Indischen Weltmeeres 
in Verbindung bringen. Durch den Bau einer Verbin- 
dungsstrecke zwischen Chartum und Port Florence am 
Victoriasee würde nicht nur Kaffa und das westlicho 
Südäthiopien erschlossen, sondern auch eine neue Durch- 
zugastraße, Alozandria — Mombaaa, geschaffen werden. 
Eine solche wäre vielleicht wertvoller als die Kap — Kairo- 
Bahn. 

Kaffa und seine westlichen Nachbarländer Gimira, 
Hin Babor usw. stellen ein immenses Gebiet dar, das vor 
allem eine Zukunft als Kolonie hat. Die Bevölkerung 
wurde während des blutigen Eroberungskrieges im wahren 
Sinne des Wortes dezimiert. Ganze Gaue sind verödet 
Das Land eignet sich daher vortrefflich zur Kolonisation, 
vermöge seines Klimas vor allem zur Kultur wertvoller 
tropischer Nutzpflanzen. Di« Transportkosten siud gering, 
Güter werden fast ausschließlich durch Träger befördert, 
deren Löhuo minimal sind. Die Arbeitskraft ist billig, die 
Bevölkerung infolge der jahrelangen Bedrückung durch 
eine herrschende Rasse arbeitswillig. Ras Wolde (iiorgia 
ist übrigeus bemüht, durch Heranziehung fremder Volks- 
elemente das Land zu besiedeln, und sucht durch Er- 
leichterungen den Handel zu seiner alten Blüte zu bringen. 
Kaffa ist mit Adis Ababa durch eine Telephonlinie ver- 
bunden. 

Ähnlich wie in Kaffa sind die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse in den zwei von uns bereisten Ometiländern. 

Da'uro ist ein Alpenland voll landschaftlicher Reize, 
es ist wie Konta (Abb. 13) äußerst fruchtbar und die 
Bebauung des Bodens sehr intensiv. In den Flußniede- 
rungen gedeiht Baumwolle, das Hauptprodukt des Landes, 
in den Wäldern auch Kaffee, ebenso worden Zuckerrohr 
und im Hochlande die schon genannten Getreidearten 
und Gemüse, vor allem Ensett angebaut. Die Viehzucht 
beschränkt sich auf Rinder, Ziegen und Schafe. Auf 
einer hohen Stufe steht die Weberei. Die Produktion 
übersteigt weitaus den eigenen Bedarf. 

Die Oineti selbst gehen nicht außer I .arides, sie sind 
ein Bauernvolk, um! so liegt der ganze ziemlich bedeu- 
tende Außenhandel in den Händen d*r Negadi aus 
Dschimma und Schoa. Als Torzoll wird ebenfall» für 
je zwei beladene Maultiere ein Stück Salz abgefordert. 
Wichtige Märkte sind Diasa, Usch», Daka, Saki, Kirka, 
Robbi, Nakiri und Gorika, die wie im Gallalandc einmal 
wöchentlich der Reihe nach abgehalten und von 3000 
bis 6000 Personen besucht werden. Europäische Artikel 
sind hier noch wenig bekannt, die Haupteinfuhrartikel 
sind: Abu Dschedid, (ilasperlen, farbige Garne und 
Kurzwaren. Ausgeführt werden zumeist: Rohbaumwolle, 
ItaumwoUengarn, Rinder- und Ziogenhäutai, dio haupt- 
sächlich nach Dsobimma gehen. Fremde Kaufleute sind 



hier nicht ansässig. Da'uro ist daher ein für die kom- 
merzielle Ausbeutung sehr geeignetes Gebiet. In Kaffa 
ansässige Europäer könnten sich hier ein großes Absatz- 
gebiet erschließen, da« nioht nur Da'uro und Konta, 
sondern auch die jenseits des Omu gelegenen Ouieti- 
länder, Wallamo, Mallo, Ubausw., umfassen würde. Sind 
auch dio Bodonworto infolge der dichten Besiedeluug 
höher als in Kaffa, so wird sich das Alpenland Da'uro 
vor allem für eine Besiedelung durch Europäer eignen; 
Boden, Klima und die billige Arbeitskraft bieten alle 
Vorbedingungen hierfür. 

Der Tag, an dem die 1/okomotive Adis Ababa er- 
reicht, wird für NordosUfrika den Beginn einer neuen 
Zeit bedeuten. Doch schon heute beginnt Äthiopien 
mit seinem ungenutzten natürlichen Reichtum in das 
Getriebe de* Welthandels einzutreten. Seit Monaten 
herrscht in der äthiopischen Hauptstadt ein förmlicher 
Wettbewerb um Konzessionen. Kaiser Menilik hat auch 
eine Reihe für dio wirtschaftliche Elitwickelung des 
Landes wertvoller Privilegien sowohl an Gesellschaften, 
als auch an Private erteilt Zahlreiche Konzessionen 
für kleinere industrielle Gründungen sind teils in Bewerb, 
teils schon in Kapitalisierung begriffen. Hin Beweis für 
die Bedeutung Äthiopiens ist die Errichtung der Dank 
of Abyssinia. 

Es hat sich bei den Bestrebungen, in Äthiopien wirt- 
schaftlich Fuß zu fassen, eine ideelle Abgrenzung de« 
Landes in einzelne nationale Interessensphären heraus- 
gebildet Der Norden dos Reiches, Tigre, gravitiert 
naturgemäß nach der italienischen Kolonie Erythräa 
und nach Massaua. Durch dio im Zuge befindliche An- 
lage einer Karawanenstraße von Asmara — der Haupt- 
stadt der Kolonie — nach Gondar hofft man auch die 
nordwestlichen Provinzen in den italienischen Interessen- 
bereich einzubeziehen. 

Südwest- Äthiopien, d. h. die Länder am Blanen Nil 
und der Westrand des uordostafrikauischen Hochlandes, 
gehören vermöge ihrer geographischen Lage der britischen 
Interessensphäre an. Dieses Gebiet wird durch die 
einem anglo-ägyptischcn Konsortium erteilt« Konzcssion 
auf Kautschukgewinnung mehr oder weniger monopoli- 
siert Zur Ausbeutung dieser Konzession hat sich eine 
Aktiengesellschaft, die „Abyssinian Rubber Company", 
gebildet, die mit einem Kapital von 200000 Pfd. Sterl. 
gleichzeitig die kommerzielle Ausbeutung des fraglichen 
Üebietos im größten Stile in Angriff nimmt. Bezeichnend 
ist die Tatsache, daß für den Handelsverkehr zwischen 
Südäthiopien und dem Sudan, d. b. Ägypten, am Baro- 
flusse ein oigenor Hufen, Gambela, angelegt wurde. 
Zwischen diesem Hafen und Chartum wurde gleichzeitig 
unter Beteiligung der .Sudanregierung ein regulärer 
Dampfschiffverkehr eingerichtet 

Mit dem Hafen Dschibuti und der Bahnlinie nach 
Direh Dana erscheint wohl Südost -Äthiopien — Harar 
und das östlich o Gallaland — für französische Inter- 
essen monopolisiert, doch befolgt Frankreich mit Rück- 
sicht auf die gedeihliche F.ntwickelung Dschibutis hier 
dio Politik der offenen Tür, und so ist Dschibuti für 
jene Staaten, die keinen Kolonialbesitz an den Grenzen 
Äthiopiens haben, die Eingangspforte nach Äthiopien. 

Durch eine Anzahl von Kaiser Menilik erteilter Kon- 
zessionen erscheint in Zentraläthiopien ein deutsches 
Interessengebiet abgegrenzt Es sind dies die reichen 
Hochländer der Wollo-Galla, Lasta und Amhara, sowie 
Nordschoa mit dem vorgelagerten Danakillande, d.h. den 
vorzüglich zum Anbau tropischer Kulturpflanzen ge- 
eigneten H&wasch-Oasen. Dieses Gebiet, für das eine 
Reihe von Spezialkonzesaionen für Haumwollplantagen, 
Salzgewinnung, Errichtung von Gerbereien usw. erteilt 
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wurde, wird durch eine in Bildung begriffene „Abessinische 
Plan tagengesell schaff bewirtschaftet werden. Deutach- 
land soll dadurch in den Stand gesetzt werden, jährlich etwa 
60000 t Baumwolle aus eigenen Plantagen zu beliehen. 
Von Tadschura fahrt eine Karawanenstraße direkt nach 
dem Lande der Wollo-Galla und nach Schoa. Trotz der 
Konkurrenz der Eisenbahn verkehren hier monatlich 
über 200 Kamele nach beiden Richtungen. 

Kino zweite deutsche Gesellschaft , die „ A bessinische 
Bergwerks- and Handelsgesellschaft", plant den Betrieb 
von Handelsgeschäften, Burgwerken und anderen indu- 
striellen Gründungen. Auch in Südäthiopien, im I<ande 
der Sidama, besitzt ein Deutscher Bergbaukonzessionen. 

Zu dem Zwecke, in den zentralen Teilen Südäthio- 
piens — Dschimma, Kaffa und Da'uro — als Mitbe- 
werber aufzutreten, wurde auf Grand der während der 
Reise nach Kaffa gewonnenen Erfahrungen durch unsere 
Initiative in Adia Ababa eine „österreichische (ialla- 
land- Kompanie 41 begründet. Diese verfolgt ähnliche 
Ziele wie die vorgenannten Gesellschaften. Sie wird 
einerseits durch Anlage ausgedehnter Plantagen, die 
durch genossenschaftlich zu organisierende Auswanderer 
bewirtschaftet werden sollen, sowie durch Einrichtung 
kleiner Industrien die fraglichen Gebiete ausbeuten, an- 
dererseits aber zwischen dem österreichischen Export 
und dem dortigen Handel vermitteln und die Naturschätze 
von (Jallaland, Kaffa und Da'uro zugänglich zu machen 
suchen. 

Und das ist in Äthiopien vorderhand die Hauptsache. 
Die Handelswege nach dein Süden sind für den einzelnen 
europäischen Kaufmann verschlossen. Auch in Adis 
Ababa muß man Land und Leute kennen, um als Kauf- 
mann Krfolg zu haben. Erst der Ausbau der trans- 
äthiopisohen Bahn wird hierin Wandel schaffen. Nur 
eine Gesellschaft kann heute das beträchtliche Risiko 
tragen, das der Großhandel in einem halbzivilisierten 
Lande wie Äthiopien bietet. Um so mehr, als anderer- 
seits die zu erzielenden Preise hoch sind und eine gute 
Verzinsung der angelegten Kapitalien gewährleisten. 

Anders liegen die Verhältnisse in Dschibuti, Direh 
Daua und Harar, wo sich schon europäische Handels- 
gebräuche entwickelt haben. 

Doch für alle diese Unternehmungen ist der Ausbau 
der Eisenbahn nach Adis Ababa eine Lebensfrage. Es 



wird ja ohne Zweifel gelingen, in dieser Frage ein Ein- 
vernehmen zu erzielen, sei es durch Intemationalisierung 
der bestehenden oder zu bauenden Eisenbahnen, sei es 
durch eine Aufteilung derselben zwischen den inter- 
essierten Nationen. Man überlasse Frankreich den Bau 
der Eisenbahn nach Adis Ababa gegen die Zusicherung, 
den Bau einer Bahnlinie von Massaua — Asmara nach 
Gondar — Adis Ababa Italien, den Bau einer Bahn von 
Adis Ababa nach Kaffa oder zum NU, sowie die Trassie- 
rung einer Bahn durch Südwestäthiopion Großbritannien 
zu überlassen. Ende Dezember 1905 wurde übrigens 
in> Auftrage Meniliks mit den Arbeiten an der Linie 
Direh Daua — Adis Ababa begonnen. 

Mit der Gründung der Bank of Abyssinia ist ein 
großer Schritt vorwärts gemacht worden. Aber nach 
wie vor begeht man iu Adis Ababa den Fehler, abes- 
sinischer zu sein als der Abessinier. Bei diesen gegen- 
seitigen Rivalitäten profitiert nur Menilik. Anders 
stände es, wenn die Europäer als geschlossene Einheit 
auftreten würden. Freilich ist Rom nicht an einem 
Tage erbaut worden, und auch Äthiopien wird Jahre zu 
seiner Erschließung brauchen. Vor allem gilt es, Galla- 
land, Kaffa und seine Nachbarländer, die mit dem Tode 
Meniliks zweifellos ihre Unabhängigkeit wieder zu er- 
langen suchen werden, für unseren Handel aufzuschließen. 

In ernster, jahrzehntelanger Kulturarbeit wird sich 
Europa diese Länder zurückerobern müssen, die es ganz 
einfach bei der Aufteilung Afrikas vergessen hat und als 
leichte Beute dem damit zur afrikanischen Großmacht 
emporgewachsenen Äthiopien, zufallen ließ. 

Es sind Länder voll Reichtum, welche wir durch- 
zogen, Länder, bewohnt von einer Rasse, in der alle 
Vorbedingungen zu einer hoffnungsvollen Kulturen twicke- 
lung liegen. Ihr gehört der Hauptteil der Bevölkerung 
Äthiopiens an. Zehn Millionen Hamiten, den Galla und 
Agau, sowie den Kaffitscho, Ometi usw. stehen kaum 
vier Millionon Semiten oder Abessinier, d. i. Amharo, 
Tigrinor usw., gegenüber. Die Herrschaft der Ambara 
über Gallaland, Kaffa und seine Nebenländer ist keine 
bleibende. Soddo mit seinen Hochebeuen, die Niederungen 
von Amaja und Nonno, Limmu, Innarea und Dschimma, 
das Hochland von Kaffa und Da'uro, sie harren der Er- 
schließung durch europäische Arbeit. Vor allem Kaffa, 
aus dem vielleicht einst ein zweitos Rhodesia wird. 



Bedeutung einiger Städte- und Dorfnamen in Deutsch-Togo. 

Von Missionar C. Spieß. 



Was ich im folgenden über die Bedeutung von 
Städte- und Dorfnamen in Deutsch-Togo mitteile, ist das 
Ergebnis einer Reise; Material, an Ort und Stelle ge- 
sammelt, von Eingeborenen selbst erfragt. Wer sich die 
Mühe nimmt, sobald er einen Ort erreicht, von dem 
dortigen Ältesten oder seinem Ratgeber Genaueres Uber 
die Frage: „ Waruni nennt man diesen Ort so?" zu er- 
fahren, wird auf die interessantesten Belehrungen rechnen 
können. leb behaupte, daß wir in jeder Stadt , jedem 
auch noch so kleinen Dorfe immer den einen oder anderen 
Eingeborenen finden werden, der genau weiß, was der 
Name der Stadt besagen will. 

Lome, die Hauptstadt des deutschen Togogebiet«», 
müßte, genau genommen, den Namen Lumo, kleiner 
Marktplatz, tragen. Die ersten Missionare der Nord- 
deutschen Mission nannten es richtig Lume, wie ein 
Blick auf die ersten veröffentlichten Karten genannter 
Mission auch zeigt. 

Ana dem kleinen Marktplatze, dem einfachen Fischer- 



dorfe Lume — einige Palmen an der Küste, in der Nähe 
des alten (tonvernementsgebäudes, weisen auf die ersten 
Ansiedelungen hin — ist mit der Zeit das große I^>me 
geworden. 

TBevie. In einem Kriege, deren es viele im „alten* 
Togogebiete gab, floh die junge Mannschaft, die auf dem 
Felde b<>i dem jetzigen Tsevie arbeitete, nach Anlö, der 
Hauptstadt des ganzen Evhegebietes , der Stadt, die die 
größte geschichtliche Bedeutung für die Einwohner Togos, 
sowohl des deutschen wie des englischen Teiles, hat. Der 
König von Antf soll darauf die zurückgebliebenen Alten 
aufgefordert haben, doch auch zu ihm zu kommen. Diese 
jedoch antworteten: ayi (eine Bohne) le tsetsem vivivi, 
eyata mimele vava ge o ; ayi ist im Begriff zu wachsen, 
daher können wir nicht kommen. So entstand der Name 
Tsevi(e). 

Deve, de deka, deka, deka zua ave; Ölpalma eine, 
•ine, eine machen Wald, de — ölpalme, aVE = Wald ; 
deve = Wald mit Ölpalme. 

10« 
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r. Spieß: Bedeutung einiger Städte- und Dorfnatnen in Dcut«ch-To(f ». 



l.ilinu. Woitor uud weiter, ohne auf ein Dorf zu 
führen , gebt der Weg ins Innere, nützlich aher er- 
blickt der Wanderer einige Hütten am Wege. Er hat 
sie hier nicht erwartet und ruft aus: melili, ich bin 
überrascht! Lilinn (nu — Ding), daa Ding, da« mich 
überrascht. 

Kpovugo. Hin alter F.vbocr sagt den jungen Leuten : 
atnndeke magava ave sia bena yeadagble i o, elabeim 
kpe son le anyigba dzi; kein Mensch wird hier da« Land 
bebauen, denn der Steine auf dem Lande sind viel. Ks 
wäre Bein Arbeiten umsonst; kpe = Stein, (a) To — Wald, 
go =^ vergeblich. 

Agbeluwo. Der Jäger mit der Flint« gebt wohl 
de« öfteren in den Wald, diesen sieht er mit Augen, aber 
er findet keinen Platz, wo er stets am Leben (agbe) 
bleiben würde. Sein Loben ist wie der Schatten (luwo). 
Luwo, zusammengesetzt aus lu = schnell sein , Ter- 
schwinden und wo — Schatten. Da luwo auch Seele be- 
deutet, so «igt der Evheer: Beim Tode Torschwindet die 
Seele wie ein Schatten, ist schnell davon geeilt wie der 
Schuß einer Flinte. 

Game. Game = »i (in Arilö) — schneiden, Schnitt; 
garae inoteiiu wui o, der Schnitt allein tötet ihn nicht. 

Adakakpe, adaka ~ Kasten; kpe =- Stein; Steine 
einem Kasten gleich; felsiges Land in Menge. 

Kpele, niebt Cbolo; kpo wole — Steine sind hier; 
steiniges Land. 

Notsie (richtig Awodzoe), der Name für den Aus- 
wandtrungsort der Evheer, ist kein Evbewort, sondern 
Tscbi- oder Dlu-Dialekt. So oft wir dem Namen Notsie 
begegnen, findcu wir, daß die Schreibweise eine ver- 
schiedene ist So bringt die Karte von Missionar Horn- 
berger aus dem Jahre 1867 den Namen Nodschio, dio 
Regierungskarte dagegen Nuatyä und Notshä. Außer 
diesen Schreibarten konnten noch andere angefahrt 
werden. Notsio sollte geschrieben werden Awodzoe, d. b. 
Acht-Stadt, von der Tschizahl b hergeleitet. Ks sind 
nämlich acht größere Stadtteile, wovon jeder wieder 
seinen besonderen Namen tragt Geschichtlich wichtig 
ist , daß vor vielen Jahrzehnten die Asanteer mit den 
Dahomeern an der Küste Krieg führten, wobei die Da- 
homeer die erstcrun verdrängten. Flüchtlinge der Asan- 
teer sollen dann Awodzoe gegründet haben. Der Asaute- 
dialekt, gleich dem Diu oder Tschi, kommt in dor Evhe- 
«prnche öfter« vor. Sprachliche Verschmelzungen blieben 
auch hei den Kvheern nicht aus; wie wir andererseits 
auch Dahonie (Fo) im Evhe vorfinden. 

Noch auf etwas ändert« möchte ich hinweisen. Heute 
noch kann man um Awodzoe Jeuo zwei Wälle, die kurz 
vor der Auswanderung der Evheer von dort aufgeführt 
wurden, vorfinden. Waun diese Auswanderung aus 
Awodzoe geschah , ist nicht leicht zu bestimmen. Ich 
werde weiter unten bei Togodo einen Fingerzeig, das 
Alter einer Stadt im Togogebiet ungefähr feststellen zu 
können, geben. Vielleicht gelingt es einmal dadurch, 
do-s ungefähre Alter von Awodzoe, das der Überlieferung 
nach die älteste Stadt Togos sein soll, zu ermitteln. 

Dzenieiiyi. Bewohner von Awodzoe glaubten, im 
Jotoflusse beiDzemenyi Salz vorzufinden, suchten jedoch 
vergeblich danach. Hier kann mau nur Salz essen, wenn 
man e« anderswoher bringt. Dzemenyi aus dze ~= Salz 
und nyi — essen. 

Tsagba. Ts« oder Ktsa ist ein Baum, der hier viel 
vorkommt; gba oder gbadz», eben, flach; auf ebenem 
Lande viel taa-Daume. 

Tetetu. Tetetu soll von einem Jäger, mit Namen 
Tete, gegründet worden sein. In der Nähe von Tet<5tu 
befinden sich noch weitere Jngerdörfer, wie 1. Hahoe; 



Ha — Name des Jägers ; ho = Haus. Ha hatte mehrere 
Kinder, die ebenfalls kleinere Dörfer errichteten. 2. Hilft* 
nowohue, das Haus der Hue-Leute. 3. Sohko; Name 
(nko) des So; erinnert an die Jovhe-GottheitSo. In 
hiesiger Gegend, namentlich in Tetetu, einer größeren 
Stadt, fällt besonders dor eigenartige Hau der Hütten 
auf. Hier finden wir Hütten mit aus Lehm hergestellten 
Seitentreppen und besonderen Eingangstaron. In Teteta 
ist der Jevhekult stark vertreten. Das zeigen die vielen 
Opferplätze und die kleinen Wohnhäusoben der Jevhe- 
Gottheiten, vor deren Eingängen die besonderen Ab- 
zeichen, wie die der Axt und des Blitzes, liegen. Diese 
Abzeichen führen darauf, daß So der eigentliche Götter- 
böte der Tetetu-Leute ist, denn seinen Namen finden wir 
in sofia (Axt) und hebiesn (Blitz). 

Gbole. Gbole soll, wie die Eingeborenen behaupten, 
sehr alt sein. Ks trägt seinen Namen von dem Flußchen 
Gbole. Die Bedeutung ist: gbo, der Name einer eßbaren 
Frucht; wole = sind. So hören wir denn auch von den 
hiesigen B«wohnern sagen: zozo (alo keti) kaba bena 
miawlc gbo lo afimä ne miadu; mache schnell, daß wir 
dort gbo kaufen, sie zu essen. 

Mit dem Betreten der Stadt Togodo erblickt man den 
M<jnonuß, der das deutsche Togogobiet vom französi- 
schen Dahome trenut. Mono aus mo we no — die Mutter 
des Weges; m 0 = Weg; no — Mutter. 

Togodo, nicht Togodo, aus to — tosisi — Fluß (eben 
der Mono) und godo = to we sewe ~ to we nuwnwu 
— Ende des Flusses; godo in diesem Sinne: dar Mono 
ist für die dortigen Bewohner meistens nur van Togodo 
bis zur Mündung schiffbar. Der Mono hat, bildlich ge- 
sprochen, für don Eingeborenen bei Togodo sein Endo. 

Weiter oben wies ich schon auf die Möglichkeit hin, 
daa Alter einer Stadt festzustellen. In Togodo war es, 
wo ich darauf geführt wurde. Der dortige Sladthäupt- 
ling gab mir den ältesten Stadtgötzen, genannt Gboni, 
aus Holz geschnitzt, der vor dem Eingang zur Stadt 
Togodo stand. Dieser Gboni ist von geschichtlicher 
Bedeutung insofern, da uns das Gründungsjahr von 
Togodo durch ihn ziemlich genau angegeben wird. 
Der Häuptling sagte mir: „Dieser aklnma (Stadtgötze) 
ist von meinem Großvater mit Namen Kpovi (nebenbei 
bemerkt ein Evho-Personenname, der im ganzen Kvhe- 
gebiete vorkommt), als er nach hier kam, dahin gesetzt 
worden, wo er sich niederlassen wollte. Kpovi, der erst«, 
der sich in jeuer Gegend niederließ, war damals schon 
im Mannesalter. Das Alter dioxer drei nun berechtigt 
zu dor Annahme, daß Togoda gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts gebaut worden sein muß. Daraus folgere ich 
weiter in bezug auf die Auswanderung von Notsie, daß 
diese etwa am Anfang des IS. Jahrhunderts gewesen 
sein könnt«. Das würde sich auch aus folgender Mit- 
teilung ergeben: Als die Agotimeer vor etwa 150 Jahren 
ihre neuen Wohnsitze in der Nähe desTodzie (t« — Fluß; 
dzie = rot) aufschlugen, war der Anlö-Stnmm (aus Notsie 
ausgewandert) schon au der Küst« zu finden. Aus welch 
eisenfestem Holze der genannte Gboiii (or ist dem Bremer 
städtischen Museum geschenkt worden) ist, zeigt des 
Eingeborenen Wort: akeke' ti wuwu zu hi dokpo; dieses 
Holz, auch im Brande bleibt es stehen. 

Se, nicht Esse. In dem Kriege der Asanteer gegen 
dio Akloboer kamen auf der Flucht zwei Altaste nach 
I (ibeto. Die dortigen Bewohner sollen den beiden Alten 
< geraten haben, doch weiter bis an den Godze-Fluß zu 
fliehen. Dort ließen sie sich nieder und nanuten die 
Stätte nach dem Wasser dort : 

Se-Godze (Sögodze). Se ist gleich dem Adjektiv 
kpo — ruhig, lautlos. Das will besagen, die Ältesten ver- 
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To deku we nko uye Kovi 
To bubu we nko nye Zekede 
To etölia we nko nye Mono 
To enelia we nko nye Kloto 



hielten sich ruhig — se. Nicht lange blieb der eine der 
Flüchtlinge dort, sondern gründete in einiger Entfernung: 
Se-Zogbedzi, nach dein Worte eines dortigen 
Eingeborenen: zo si wodona abi gbis kenken afimä ewu 
zogbe. Die Bedeutung konnte ich nicht genau erfahren. 

Tnkpli. Tokpli, nicht Tokpli, auch nicht Topli; 
denn Tokpli enthalt to oder tosisi = Fluß. Die Bedeu- 
tung von Tokpli ist: Mehrere Flüsse treffen hier zu- 
sammen oder begegnen sich. 

Towo katä kpli oder Towo katä dogo. 

towo katä kpli. 
Flüsse alle treffen 

zusammen. 
Diese 4 Flüsse treffen 
zusammen. 

Agonie-Seva, älter ah Agbetiko und Gudozu. 
Agonie — : agoti me — unter den Fächerpalmen. Se 
— hören; va — kommen; wenn man hört, soll man 
kommen. Der Gründer von Agoute-Sova war Ekpo oder 
kurzweg Kpo. Im Gespräche vernimmt man auch: mia 
togbui Kpo, unser Vorfahr Kpo. Kpo hatte keine Kinder. 

Agbetiko, Alter als Gudozu. agbe = Leben, tiko 
nam = müde sein. Als einer der Brüder des Kpo (siehe 
ol>en) von der Arbeit kam, versuchten die anderen Brüder 
ihn zu toten, damit er nicht „groß werde". In seiner 
Wohnung hatten sie ein Looh gegraben, es mit Hölzern 
bedeckt, dann eine Matte darüber gebreitet und mehrere 
kleine Stühle darauf gestellt Die Brüder sagten ihm, 
er solle sich auf einen von den Stühlen setzen. Da er 
aber schon vod ihrem Vorhaben vernommen hatte, setzt« 
er sich nicht auf einen dieser Stühle, sondern auf einon 
anderen. Die Brüder versuchten, ihn zu ergreifen; er 
aber entfloh, kam in ein dickes Gebüsch, lichtete es und 
ließ sich dort nioder. Die, wolche zn ihm hielten, suchten 
ihn auf und blieben bei ihm. Diese Ansiedlung bekam 
den Namen Agbetiko = ich bin des Lebens müde; und 
die Eingeborenen fügen noch hinzu : Der Gründer soll 
gesagt haben: „ Besser, ich wohne mit Tieren zusammen 
als mit meinen Brüdern." 

Ago in e - G u do zu , nicht Agome-Klossu. Aber auch 
die Brüder erfuhren von dem Aufenthalt im Walde, dem 
neuen Agbetiko. Er entwich abermals und baute wiederum 
Hütte. An dieser Stelle rief er aus: „Gudozu (Ele- 



fant)! Jetzt bin ich in den rechten Wald gekommen; 
niemals kehre ich zu meinen Brüdern zurück. Der Ele- 
fant bleibt im Walde. Ich bin wie ein Elefant" 

Afanya. Hier haben sich vom Mono der Alliga- 
toren wegon fortgezogene Eingeborene niedergelassen. 
Afanya ist nicht der richtige Name, sondern Ahoegbö 

— Haiisziege. Ahoegbö wurde zu Afanya = Afa we 
nya = Wort des Afa. Ein Afa (Priester) habe goeagt 
am Wasser (Mono) würden sie von Alligatoren auf- 
gefressen werden. 

Batqnu. Hier soll früher ein großer See gewesen 
sein. Bato selbst bezeichnet einen großen Sumpf. 

Aveve =■ Wald über Wald. Die Vorfahren, von 
Avedzigä (französisches Gebiet) kommend, wollten an 
die Küste geben. Auf dem Wege fanden sie hier ein 
schönes Palmenlnnd. Der Palmen wegen wollton sie 
nicht an die Küste, blieben hier und nannten diesen 
Platz: avenyiave = aveve — Wald über Wald. 

Atitügö. Die Überlieferung berichtet: Der Alligu- 
toren wegen , deren es viele im Monoflusse gibt, zogen 
sich viele Eingeborene vom Flusse zurück und siedelten 
sich in einiger Entfernung an. Atitogö führt Auf solche 
Niederlassung. Die Bedeutung ist: ati = Baum; etö 
= drei; gö = unter: wir sind unter drei Baumen. 

Kpödave, genau Kpö do ave, Leopard geht hinein 
in den Wald. Hier haben sich Eingeborene vom linken 
Monoufer aus Dedekpoe angesiedelt Eine Streitsache 
veranlaßte den Auszug. Auf der Wanderung kamen sie 
in hiesige Gegend und nannten den Ort Kpö do ave 
= wir sind wie ein I«eopard im Wald. 

Agbanake, genau Agbanyanaka. In früheren 
Zeiten wohnten die Agbanakeleute in Gr.-Popo. Die Pe- 
daer bekriegten diese dort an der Küste; sie flohen nach 
hier und sollen gesagt haben: Wir bleiben hier, bis alles, 
was wir haben, auch die Teller, zerbrochen sind, agba 

— Teller; nyä = auch ; naka = zerbrochen sein. 
Aneho, das frühere Kl.-Popo. Ane = Cape-Coast. 

Leute von Cape-Coast waren die ersten, die sich hier 
niederließen; ho = Haus, Hütte. Aneho die Hütten 
der Aiieleute. 

Mit Lome (Lurael, der Haupt- und ersten Küstenstadt 
Deutsch-Togos begannen wir, mit Aneho, der zweit- 
größten Küstenstadt des Landes, schließen wir. 



Der Elefant in Britisch-Ostafrika und Uganda. 

Von Woldemar Schütze. Hamburg. 



Die Frage der Erhaltung gewisser wilder Tiere in I 
Afrika ist nicht nur vom naturwissenschaftlichen, sondern 
auch vom wirtschaftlichen Standpunkte äußerst wichtig. 
Soweit Antilopen, Zebras, Giraffen und andere Wieder- 
käuer in Betracht kommon, wird dns jedem ohne weitere» 
einleuchten : aber auch bei einem Teil der Raubtiere und 
Dickhäuter müssen sich die verschiedenen Kolonialregie- 
rungen fragen, ob die Erhaltung eines gowisson Bestan- 
des nicht geboten erscheint Es war eins der vielen 
Verdienste des verstorbenen Majors von Wisimann. diese 
Frage in Fluß und bis zu einem gewissen Grude auch 
zur Erledigung gebracht zu haben. Eine Reihe von 
leitenden Grundsätzen wurde anf einer internationalen 
Konferenz ausgearbeitet, wobei es den eiuzelnvn Regie- 
rungen überlassen blieb, auf dem Vorordnungswege die 
Details festzusetzen. In Deutsch -Ostafrika ist in dieser 
Beziehung sehr viel getan worden, und strikte Vorschrif- 
ten, auf deren Erfüllung strenge gehalten wird, sorgen 
für eine möglichst systematische Durchführung der auf 
dem Kongreß als richtig anerkannten Prinzipien. Deutsch- 



I Ostafrika und die übrigen deutschen Kolonien in Afrika 
bilden aber einen nur verhiiltnistnäßig geringen Teil des 
Dunklen Erdteils; es kommt vor allen Dingen darauf an, 
was in den vielen ausgedehnten britischen Besitzungen 
de« Kontiucnts nach dieser Richtung getan ist. 

Von allen wilden Tieren leistet der Elefant uer Liefe- 
rant des kostbaren Elfenbeins, dem Vordringen der Zi- 
vilisation am wenigsten Widerstand. Wer sich daher 
für die Erhaltung des Wildbestandes in Afrika inter- 
essiert, wird gern hören, daß auch in allen Teilen des 
Kontinents, die unter britischer Verwaltung stehen, Ver- 
ordnungen über den Abschuß von Wild erlassen sind, 
und daß dabei die Sicherstell nng des Elefanten ganz be- 
sonders ius Auge gefaßt ist. *eit uralten Zeiten war 
Britisch-Ostafrika und Uganda eine von dem in Frage 
stehenden Diokhäntergeechleoht ganz speziell geliebte 
Heimstätte, uud wenn man auch hier »chou über die 
Ausrottung der Elefanten zu klagen beginnt, so kann 
diese Tatsache dem europäischen Reisenden, Sports- 
mann oder Ansiedler nicht länger zur Last gelegt werden. 
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Woldemar Schützt-.: Her Elefant in Britisch-Oatofrika und Uganda. 



Vom Juli 1895 bis April 1905 wurden die Schutz- 
gebiete Britisch-Ostafrika und Uganda von dem britischou 
Auswärtigen Amt in I^ondon verwaltet. Im Oktober 1900 
wurden in der in Mombassa erscheinenden „Gazette" 
Wildverordnungen veröffentlicht, wonach da« Jagen und 
Töten Tun Wild aller Art definiert und unter Lizenzen 
kontrolliert wird, nämlich: 1. Sportsmanns- Lizenz 50 
Pfd. Sterl., 2. Beamten -Lizenz 10 Pfd. Sterl., 3. An- 
siedler - Lizenz 10 Pfd. Sterl.; schließlich kommen noch 
die „Beschränkungen in der Tötung Ton Wild durch 
Eiugoborenu" in Betracht. Elefanten dürfen nur mit 
einer Lizenz unter 1. und 2. getötet werden, und 
eine Ansiedler -Lizenz schließt Elefanten nicht ein; 
aber der Commissioner darf in besonderen Fällen dem 
Ansiedler eine Sportsmanns - Lizenz für 10 Pfd. Sterl. 
gewähren. Wenn Eingeborene für ihre Existenz auf das 
Fleisch Ton Wildbret Angewiesen zu sein scheinen , so 
köunon sie ermächtigt werden, bestimmte Tiere innerhalb 
ihres Distrikts zu töten. Per Collector eines Distrikts 
darf eine ähnliche Lizenz wie für einen Sportsmann oder 
Ansiedler auch einem Eingeborenen gewähren unter Be- 
dingungen in betreff der Gebühren, wie sie der Commis- 
sioner festsetzt. Sodann kommt noch in Betracht unter 
4. eine Grundbesitzer- Lizenz zu 3 Pfd. Sterl. Unter 
dieser Rubrik darf eiu Grundbesitzer Elefanten nur auf 
seinem eigenen Grund und Boden töten. Die hierauf 
bezügliche Verordnung erschien im August 1904. 

Die gesetzlichen Bestimmungen in Uganda bezüglich 
der Elefanten sind im wesentlichen die gleichen, mit 
einer Abänderung zugunsten der eingeborenen Häupt- 
linge, wovon weiter unten gesprochen werden soll. 

Die Verordnungen der Regierung sind dem weißen 
Manne gegenüber unschwer durchzuführen. Aber die 
Eingeborenen, die außerhalb der engen Bezirke der 
wenigen offiziellen Stationen sitzen, lassen sich von ihnen 
durchaus nicht beeinflussen oder kontrollieren; überall 
töten sie den Elefanten ohne Rücksicht auf Alter oder 
Geschlecht und mit den grausamsten und verschwende- 
rischsten Methoden, lediglich um die Nachfrage der ein- 
geborenen Händler (Inder, Somal und Suaheli) zu be- 
friedigen. Diese letzteren haben die offizielle Erlaubnis, 
das Schutzgebiet nach jeder Richtung bin zu durchziehen, 
gehemmt nur durch etwaigen eigenen Mangel au Unter- 
nehmungslust oder Mut. lKsr britische Ansiedler in den 
Kolonien andererseits wird durch Verordnungen in deu 
engsten Schranken gehalten, unter Androhung Ton Ge- 
fängnis und Geldstrafen, wenn er außerhalb seiner Grenzen 
jagend betroffen wird. Europäische Reisende und Sports- 
männer stehen unter demselben Gesetz, wenn nicht eine 
besondere Erlaubnis des Tommissioners ihnen den Be- 
such der weiter entfernt liegenden Distrikte gestattet. 
Von europäischen Elfenbeinhändlem gibt es gegenwärtig 
in dem ganzen Schutzgebiet nur einen einzigen, aber er 
scheint bei der Regierung in besonderer Gunst zu stehen, 
und entgegen allen Wildgesetzen wohnt er in Verfolg 
seines Geschäftes in einer besonderen WildreserTation. 
Die einzige offizielle, recht schwächliche Kntschuldigung 
für diese offene Verletzung des Gesetzes ist die, daß er 
die Eingeborenen versteht und bei ihnen bekannt ist. 
Der Vorwand für die Beschränkungen gegenüber den 
europäischen Ansiedlern und anderen Weißen war ein 
rohes Betragen, sicherlich schwerster Natur, einiger Leute 
gegenüber den Eingeborenen, und die itesorgnia, daß ein 
Weißer von letzteren getötet werden köunte, was wieder- 
um zu Komplikationen mit den Eingeborenen führen 
könnte. Der wirkliche Grund ist aber der, daß die Beamten 
der Verwaltung dermaßen durch die sonstigen offiziellen 
Pflichten und durch untergeordnete Schreibarbeiten be- 
hiudert und gefesselt sind, daß es ihnen fast zur Un- 



möglichkeit wird, was auch selten genug vorkommt, ihren 
Distrikt zu bereisen. Das Schutzgebiet ist dem Durch- 
schnittsbeamten ebonsowonig bekannt wie vor zehn 
Jahren nnd noch ebensowenig unter seiner persönlichen 
Kontrolle. Daher stammt das Widerstreben der Kolo- 
nialverwaltung, dein weißen Manne die Erlaubnis zur 
Bereis ung der außerhalb der engbegrenzten .offiziellen" 
Bezirke liegenden Gegendan zu erteilen. Mancher Rei- 
sende hat darüber in englischen Blättern die bittersten 
Klagen geführt, ohne jedoch eine Änderung dieser Ver- 
hältnisse erzielen zu können. Es ist dies fast genau die- 
selbe Klage über Bureankratismus , wie sie in unseren 
deutscheu Kolonien ständig wiederkehrt. 

Infolge dieses Systems ist das britische Schutzgebiet 
dar glückliche Jagdgrund des eingeborenen Händlers und 
der Eingeborenen überhaupt geworden, welch letztere 
tatsächlich die Hilfstruppen des ersteren sind, um den 
Elefanteu seines Elfenbeins wegen auszurotten. Und 
den diesem Volk bewilligten Lizenzen stehen die Jagd- 
gesetze gegenüber, die gegen alle Enropäer mit äußerster 
Härte durchgeführt werden. Die britischen Behörden zu 
Hause, die unter dem Drucke der öffentlichen Meinung 
— die darauf bestand, daß die Zeit gekommen sei, dem 
Abschuß des Wildes ohne Unterschied, und des Elefan- 
ten insbesondere, ein Ende zu machen, nicht nur auf 
britischem Territorium, sondern in Übereinstimmung mit 
allen anderen in Afrika interessierten Mächten — die 
Jagdgesetze abgefaßt hatten, waren zweifellos vollständig 
in Unkenntnis über die Mißbräucbe in dem seit alten 
Zeiten eingebürgerten Handel der Eingeborenen mit 
Elfenbein, und sie unterließen es, bei den Eingeborenen 
über deren Mittel und Wege zur Tötung von Elefanten 
sich zu orientieren. Somit blieb dieser verderbliche 
Handel völlig ungestört. 

Als das britische Auswärtige Amt die Verwaltung 
der Schutzgebiete übernahm, war der bei weitem ein- 
träglichste Handelszweig der Elfeubeinhandel. Im ersten 
Jahre, wo Auafuhrberichte veröffentlicht wurden (1899 
bis 1900), erscheint der Zoll auf Elfenhein mit 67592 
Pfd. Sterl., der auf alle anderen Ausfuhrartikel zu- 
sammen mit 54094 Pfd. SterL Es würde zweifellos 
eine ausgesuchte Selbstverleugnung gewesen sein, wenn 
man einen Handel gestört hätte , der einen so be- 
deutenden Anteil der gesamten Ausfuhr lieferte, speziell 
zu einer Zeit, wo man Millionen für die Uganda-Eisen- 
bahn ausgab. Anstatt deu Handel zu stören, hat das 
britische Auswärtige Amt im liegen teil alles getan, um 
ihn zu fördern, und man hat Grund zu behaupten, daß 
von Zeit zu Zeit sogar ein Druck auf die lokalen Be- 
hörden ausgeübt wurde, damit diese die Ausfuhrberichte 
auf derselben Höhe erhielten. In dem auf die Veröffent- 
lichung des Jagdgesetzes folgenden Jahre (1901 1902) 
belief sich der Ausfuhrzoll auf Elfenbein auf 60957 
Pfd. Sterl. und auf alle anderen Ausfuhrartikel auf 
52249 Pfd. Sterl. 

Die praktische Wirkung der Jagdgesetze war die, 
daß der gewerbsmäßige Elefantenjäger verbannt, der 
Rucksack des Sportsmannes, des Touristen und anderer 
Europäer eingeschnürt und der eingeborene Elfenbeiu- 
handler in weit vollständigerem Alleinbesitz des Feldes 
gelassen wurde, als er je Torher gewesen war. 

Eine treffliche Schilderung dieser Zustände gibt ein 
englischer Reisender in einer Zuschrift an die „Times", 
die wir in freier Übersetzung abgekürzt hier folgen 
lausen : 

„Ich brachte jüngBt ein Jahr in den Schutzgebieten 
Britisch -Ostafrika und Ugauda zu und mehr als die 
Hälfte dieser Zeit in Gegenden, die von Elefanten be- 
völkert waren. Sowohl in den entlegeneren Teileu dos 
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Schutzgebietes, wie auch in den Distrikten, die nur zwei 
bis vier Tagemärsche von den Regierungsstationen ent- 
fernt waren, könnt« ich beobachten, daß dio Eingeborenen 
lebhaft mit Klefantenjagd beschäftigt sind, um die Händ- 
ler zn versorgen, die in den Stationen Verkaufsläden be- 
sitzen und Agenten in den Dörfern postieren, anderer- 
seits aber auch Individuen an der Hand haben, die für 
eigene Rechnung Handel treiben und Karawanen auf 
lauge Expeditionen ausrasten, die die Stamme in den 
entlegeneren Gegenden besuchen. 

„Die erste Klfenbeinkarawane sah ich zwischen Nai- 
robi und Fort Hall. Sie kehrte noch Nairobi zurück, 
und jeder Träger trug einen Elefantenzahn. Sechs 
Mann waren mit Rifles für Explosionsgeschoese bewaffnet. 
Der Auf (Ihrer, eiu Araberuiiscbling, hatte eine Sports- 
manus-I.izenz für 50 Pfd. Sterl., d. h.er hatte, wie ich fest- 
stellen konnte, zwei solche Lizenzen für 100 Pfd. Sterl. ge- 
nommen. Außerdem halte oreinc Handler-Lizenz. Ich habe 
kein Recht zu behaupten, daß dieser Kerl ein Mann ohne 
Gewissen war; aber wem ich einen Rat Uber die beut« 
Art und Weise geben soll, wie er in Hritiscb-Üstofnkn 
die Gelegenheit zur Elefantenjagd voll ausnutzen und 
dabei jeder Entdeckung entgehen soll, der kann nichts 
besseres tun, als dem Beispiel des Mannes folgen. Sollte 
am Ende seiner Reise eine unbequeme Anzahl von Ele- 
fantenzähnen im Verhältnis zu seiner Sportsmauns-Lizeuz 
iu »einem Besitz sein, so ist eine Händler-Lizenz ein 
sehr nützliches Papier! 

„Vier Monat spater sah ich den „Bruder" des Kerls 
als Fahrer einer ausgehenden Klfenbeinkarawane, wie er 
nur zwei Tagemärscbe von einer Regierungsstation auf 
Zebras schoß. Ob er einen Jagdschein besaß, konnte 
ich nicht feststellen. 

„Eine andere Karawane passierte einen entlegenen 
Teil des Laude», in dem ich damals reiste. Ihr Führer 
war der Häuptling der Sorna! von Nairobi , ein wohl- 
habender Mann und den Regierungsbeamten Behr wohl 
bekannt. Er verließ Nairobi mit einer bewaffneten 
Truppe seiner Landsleute und einer Anzahl Träger als 
ein respektabler und hochgeehrter Klfenbeinhändler. 
Als er auf der von ihm ausgewählten Arena anlangte, 
scheint er gedacht zu haben, daß er sich die schöne Ge- 
legenheit nicht entgehen lassen dürfe, und — wurde 
Freibeuter; nachdem or die Eingeborenen der Gegend 
ausgeplündert hatte, machte er sich an die Elefantenjagd 
und tötet« eine große Anzahl Tiere. Unähnlich den 
meisten Negern können die Somal zuweilen «ehr gut 
schießen." 

Soweit unser Gewährsmann, den wir weiter unten 
nochmals zu zitieren Gelegenheit haben werden, und 
der, wohl zu beachten, ein Engländer vom reinsten 
Wasser ist! 

EU mag au dieser Stelle erwähnt werden, daß die 
Anzahl Patronen, die ein britischer Ansiedler gleichzeitig 
in seinein Besitz haben darf, sehr beschränkt ist und 
von den Beamten eifersüchtig überwacht wird. 

Die vernichtendste Methode, Klefanten zu töten, die 
von den Eingeborenen in Ostafrika am meisten angewandt 
wird, ist die Grube. Sie ist gewöhnlich '10 Fuß tief und 
lang und weit genug, um einen Elefanten zu fangen und 
festzuhalten. Nach einer Zeit wütender Befreiungs- 
beotrebungen, des Hungere und der Erschöpfung wird 
das arme Tier dann von den Eingeborenen mit Speeren 
zu Tode befördert. Wenn man »ich die Größe und die 
Kraft des Tieres vorstellt, so ist es 9chwer, ein wider- 
wärtigeres, brutaleres Bild der Tierquälerei zu finden ; es 
ist dies aber die gewöhnliche Praxis der Eingeborenen 
des Lande*, die täglich im ganzen britischen Territorium 
ausgeübt wird. 



In dem Gebirge Kikuyu, zwei Tagemärsche nordwest- 
lich von Nyeri, einer Regierungsstation, sind dieso Gruben 
sehr zahlreich. Unser oben erwähnter Engländer sah 
auf seiner Reise durch dieses Gebirge vier faulende 
Leichname von Elefanten; «eine schwarzen Begleiter 
weigerten sich wegeu dieses (imstande» und der Ge- 
fahr, in die Gruben zu fallen, in derselben Richtung 
weiter zu gehen. Die Eingeborenen dieser Gegend, die 
die Gruben anlegen, siud ein ackerbautreibender Stamm 
und stehen unter Regierungskontrolle; ihre Dörfer liegen 
auf der Südseite des Gebirges, und seitdem ihre Furcht 
vor den Massai durch die britische Schutzberrschart be- 
hoben ist, jagen sie Elefanten, wo sie es früher nicht 
wagten. Sobald sie aber einen weißen Manu erblicken, 
fliehen sie davon. 

Die Wakamba, die in einer unter direkter britischer 
Verwaltung stehenden Provinz wohnen, sind kühne Jäger. 
Sie toten den Elefauteu mit Speeren und vergifteten 
Pfeilen und fangen ihn auch in Gruben. Die Wando- 
robbo, ebenfalls ein Jagerstamm , sind für das Großwild 
so verderblich uud gefährlich wie ein Rudel wilder Hunde. 
Ein echter Jäger auf Großwild wird es zu schätzen wissen, 
was das bedeutet Es gibt weite Land strecken, die von 
diesem Volksstaium gleichsam von Wild rein gefegt sind: 
die Gegend nordwestlich vom Kenia, auf 30 Tage- 
reisen geradezu ein Idealtand lür Großwild, birgt über- 
haupt keiu Wild mehr außer einigeu wenigen Zebras 
und Gazellen. Unser Engländer beschreibt in »einem 
Briefe einen höchst unerwarteten Zwischenfall bei einer 
Begegnung mit einigen Waudorobbo, die in drei Dörfern 
wenige Meilen von der Regierungsstation Nyeri wohnen. 
Auf eine Erkundigung über den Mangel an Wild er- 
klärte der Häuptling, sie hatten die Erlaubnis, Elefanten 
und anderes Großwild zu jagen, und wies einen von 
einem Regierungsbeamten unterzeichneten Erlaubnis- 
schein vor; die Kerle behaupteten sogar, sie Latteu die 
Instruktion, das Elfenbein nach der Regierungastution zu 
bringen. Diese Gegend war für europäische Sportsleute 
sehr leicht zugänglich, die ihre 60 Pfd. St«rl. für die Jagd 
auf demselben Grand und Boden zu zahlen hatten. Unser 
Gewährsmann erklärt ausdrücklich, die Eingeborenen 
seien sicherlich nicht auf Wild als Nahrung angewiesen 
gewesen, sie wären vielmohr ganz ollenbar recht wohl- 
habend und besäßen Herden von Ziegen und Schafen. 

In dem Schutzgebiet Uganda äußert sich die Be- 
teiligung dar Eingeborenen au den Elofantenjagden in 
etwas verschiedener, aber ebenso vernichtender und ver- 
schwenderischer Weise, die jedenfalls nicht weniger grau- 
sam nnd ebensowenig sportgerecht ist. Dort ist eine 
Verordnung in Kraft, wonach gewisse eingeborene Häupt- 
linge die Erlaubnis haben, jährlich für 10 Pfd. Sterl. eine 
Sportamanns-Lizenz zu kaufen, auf Grund duren sie zwei 
Elefanten töten dürfen. Unser Gewährsmann hatte die 
Gelegenheit zu beobachten, wie sie dieses Vorrecht aus- 
nutzten. Der Jagdgrund erstreckte sich vom Viktoria- 
Nil im Osten durch den Bogoma-Forst bis an die Ufer 
des Albert-Njansa im Westen. Eine der Folgen der Ge- 
währung solcher Lizenzen an die Häuptlinge ist die, daß 
ein Nicht-Beamter oder gewöhnlicher Sportsmann einem 
äußerst entschlossenen, wenn auch passiven Widerstande 
bei jedem Eingeborenen in jenen Distrikten begegnet; 
keine zuverlässige Auskunft kann er erhalten, jedes nur 
mögliche Hindernis wird ihm in den Weg gelegt, das 
eine geniale Lügenhaftigkeit erfindeu kann. Der Ober- 
häuptling gibt an die Dorfhiiuptlinga die Parole aus, den 
Aufenthaltsort der Elefanten nicht zu verraten , außer 
wenn ein beglaubigter Bote von ihm selbst erscheint. 
Die Wirkung einer solchen Opposition kann man nur 
mit Hilfe eine* Beamten, der zugegen sein muß, bannen. 
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Waldemar Schütze: Der Elefant in Hritiscb-Ostaf rika und Uganda. 



Der Engländer erzählt sein Erlebnis folgendermaßen : 

„Die Begebenheit, die ein starkes Zeugnis ablegt zu- 
gunsten einer Abschaffung der yiel mißbrauchten I jzen- 
zen an die eingeborenen Häuptlinge, wurde mir von 
einem Beamten erzählt; sie kam ganz zufällig au das 
Tageslicht Ein Missionar hatte eine „Sportsmann s- 
Lizenz" genommun , um eine Kirche bauen zu können, 
falls sein Jagdzug erfolgreich sein sollte. Er schoß einen j 
schönen Elefanten mit schweren Zahnen, und wahrend 
er das Tier untersuchte, erschienen Eingeborene und 
reklamierten die Zähne für sich; der Elefant gehöre, so 
sagten sie, ihrem Oberhäuptling Maquenda. Um ihrem 
Anspruch Kachdruck zu geben, behaupteten sie, der 
Elefant sei lahm gewesen, und deuteten auf eine eiternde 
Wunde, die »ich von der Sohle de« einen Fußes das Rein 
hinauf erstreckte. Oer Missionar konstatierte, daß der 
Oberhäuptling Maquenda überall auf den Wildpfaden 
des Waldes Speerspitzen aufrecht in den Hoden hatte 
einpflanzen lassen, um die Elf f nuten su lähmen, die so 
eine leichte Heute für seine Jäger wurden. Diese glück- 
liche Entdeckung bereitete wenigstens eine Zeitlang i 
der abscheulichen Maßnahme ein Ende; denn die Sache 
wurde den Behörden gemeldet und der Oberhäuptling 
bestraft. Unter dem Schutze dieser Lizenzen ist zweifel- 
los eine ungeheure Anzahl Elefanten verwundet und ge- 
tötet worden." 

Es ist zu verwundern, wie die britische Kolonial- 
verwaltuug es zugeben kann, daß Eiugeborene einer 
solchen Versuchung ausgesetzt werden. Unter diesen 
Umstünden kann man nicht glauben, nicht erwarten, daß 
sie nicht mehr Elefanten töten, ah es ihnen die Lizenz 
erlaubt. Und man braucht kaum zu erwähnen, wie ein- 
fach und leicht es in jenen dichten Wäldern ist , Klefan- 
ten zu töten und der Entdeckung zu autgehen, das j 
Elfenbein zu verbergen und es bei Gelegenheit an die '; 
Händler zu verkaufen. Die Distriktsbeamten wissen sehr 
genau, daß Elefanten ungesetzlich getötet werden, und 
eine Revision des Jagdgesetzes ist immer und immer 
wieder angeregt worden, aber bisher stets ohne Erfolg. 
Einige Häuptlinge in Uganda von besonderer Bedeutung 
erhalten von der britischen Regierung eine Subvention 
in Form eines regelmäßigen Gohaltes. Ist der ihnen ge- 
zahlte Betrag ungenügend, so wäre es viel sparsamer, 
die Bezüge der Häuptlinge zu erhöhen und dem Verkauf 
der Lizenzen an sie ein Endo zu muchon. Ein Klefanten- 
zabu bedeutet Geld , und Geld ist der Endzweck für die 
Häuptlinge in Uganda, Unter einer festen Regierung 
würden solche Greuel wie die oben geschilderten bald 
der Vergangenheit angehören. 

Noch ein Punkt verdient Erwähnung. Noch vor 
gar nicht so langer Zeit besaßen eingeboren« Häuptlinge j 
Vorrüte von gefundenem Elfenhein , das einer früheren j 
Generation von Tieren angehört bat. Solche Vorräte, 
die zuweilen außerordentlich wertvoll waren, haben auf- 
gehört zu existieren, da die Händler sie aufgekauft 
haben. Ks ist vielmehr nur das in der Jetztzeit lebende 
Geschlecht von Elefanten, das den Elfenbeinmarkt ver- 
sorgt. Dieser Umstand alleiu sollte schon zu einer Ab- 
änderung einer Politik führen , die mit dem Sportsmann 
aufgeräumt bat. Der Elefant verdiente eiue andere Be- 
handlung. Um aber auch darin einen Erfolg sicherzu- 
stellen, muß erst der Klfeubeinhändler von der Bildfläche 
verschwinden und der professionelle weiße Elefuutnnjftger 
seine Stelle einnehmen. Das Einkommen der Regierang 
würde dadurch nicht vermindert, sondern erhöbt. Und 
anstatt hingewürgt oder abgeschlachtet und den grau- 
samsten und barbarischsten Torturen ausgesetzt zu 



werden, sollte der Elefant in sportsmännisoher Manier 
getötet werden. Zu diesem Zwecke sollte die Elefanten- 
jagd ein Monopol der Regierung worden. Die britische 
Kolonialverwaltung könnte in der Kolonie wie in Eng- 
land zwei bis vier Monate vorher bekannt machen, wie- 
viele Elefanten in dem Jahre geschossen werden dürfen 
J und zu welcher Zeit. Ein fester Preis könnte für jeden 
Klefanten festgesetzt werden, der Zähne Dber ein be- 
stimmtes Gewicht hinaus hat; eine Strafe sollte auf jeden 
Elefanten gesetzt sein, der mit Zähnen unter jenem Ge- 
wicht geschossen wird, bei gleichzeitiger Konfiskation 
des Elfenbeins. Ferner müßte gesetzlich angeorduet 
werden: eine Belohnung für die Denunzierung eines 
Elefantenjägers, der weibliche Tiere tötet; eine im vor- 
aus zu deponierende Zahlung, nicht unter 50 Pfd. Sterl-, 
die uach dem Preise pro Elefant abzuschätzen ist und 
keinenfalls zurückgezahlt wird, als eine conditio sine 
qua non für die Ausgabe einer Jagdlizenz. 

Ea dürfte nicht so schwer fallen, die Elefantenjagd 
der Eingeborenen zu unterdrücken , wenn man ibuen 
nur klar macht, daß die herrsehende Nation es ernst 
meint. Die Wandorobbo könnten allmählich von den 
Jagdgründen entfernt und in Dörfern Beßhaft gemacht 
worden, wenn man ihnen nur zu Beginn für ihren Unter- 
halt einen Grundstock an Vieh gibt und sie auch sonst- 
wie etwas unterstützt. 

Ein paar energische Beamte, jeder mit einer Schar 
von Massai-Kriegeru, würden tadellose Wildhüter und 
Jagdpolizei abgeben. Letztere ist dringend nötig in 
Britisch-Ostafrika und Uganda; denn es ist noch kein 
Jahr verflossen, seitdem abessinische Räuber und Ele- 
fantenjäger auf britischem Gebiet bis nach dem Lonau- 
Suiupf vordrangen. 

Den Leser dürfte es viulluicht auch interessieren zu 
erfahren, welche Jagdgesetze in einem anderen britischen 
Schutzgebiet existieren , das nicht der Verwaltung der 
britischen Regierung untersteht. Gemeint ist die Kolonie 
Rhodesia, die von der British Soutb Africa Company, der 
sogenannten Cbartered Company, verwaltet wird. Diese 
Gesellschaft bat einen weiten Landstrich in der Nähe des 
Mweru-Sees, der unter dem Namen „Mweru-Marsb" be- 
kannt ißt, im Jahre 1900 als WUdresarvation erklärt, in 
der überhaupt kein Wild geschossen werden darf. Außer- 
dem werden die jagdbaren Tiere in gewisse Kategorien 
geteilt: 

A. Völlig geschützte Tiere, deren Tötung gänzlich 
verboten ist, a. wegen ihrer Nützlichkeit: Geier aller 
Art, Sekretär oder Schlangenadler, Eulen, Nashorn- 
vogel; b. wegen ihrer Seltenheit oder wegen drohenden 
Aussterben»: Giraffe, Gorilla, Schimpanse, Borgzebra, 
wilder Esel, Weißschwanz -Gnu, kleines Liberianisches 
Uippopotamus. 

B. Teilweise geschützte Tiere, a. Die folgenden Tiere 
können nur nach Entnahme einer Spezial-Lizeuz (25 
Pfd. Sterl.) gejagt, getötet oder gefangen werden: Elefant, 
Rhinozeronten, Wildebeeetguu (ausgenommen die Weiß- 
schwanzspezies), Zebra (ausgenommou das Bergzebra), 
Elenantilope, b. Die folgenden Tiere können nur nach Ent- 
nahme einer gewöhnlichen I jzenz (2 Pfd. Sterl.) gejagt, ge- 
tötet oder gefangen werden: Säbelautilope, Rotschimmel 
(Ronn), Kudn, Büffel, Flußpferd, Warzenschwein, Buach- 
scUweiu, alle Antilopen und Gazellen, die vorstehend 
nicht alt ganz oder teilweise geschützt aufgezählt sind. 

Einen uneudlichen Vorzug hat Rhodesia vor allen 
anderen britischen Kolonien aufzuweiseu: die Händler- 
und Jagd-Lizenzen für die Eingeborenen sind dort un- 
bekannt. 
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Noch ein Steinnagel aus Samoa. 



Die Sanioaforscher von Bulow und Professor Krumer 
haben ein altea Steininstrumeut aus Samoa beschrieben, 
das die Form eines Nagels hat und bis jetzt nur in drei 
Exemplaren bekannt geworden war. Vgl. v. Bülow, 
Beitrüge zur Ethnographie der Samoainseln , Nr. VII, 
Internationales Archiv för Ethnographie, Bd. XIII, 1900; 
Kräuter, Die Sainoainseln, Bd. II. S. 205, sowie dessen 
mir hier nicht zugängliche Arbeit „Oer Steinnagel von 
Samoa u im Globus, Bd. 80. 

Durch die Gate des Herrn I.übke in Apia gelangte 
ich kürzlich in den Besitz eines steinernen Artefaktes, 
das dem von den beiden genannten Herren beschriebenen 
sehr ähnlich sieht und offenbar in dieselbe Kategorie 
gehört. Die Maße sind etwas kleiner; bei den beiden 
von Krimer und von v. Bulow abgebildeten Exemplaren 
ist der Kopf etwa 10 bis 12 rm, bei diesem vierten 
Exemplar nur 7 cm breit. Wie die hier gegebenen Ab- 




über zu Bagen gewußt. Der eine, der ungefähr (SO bis 
70jährige Alama au« Aleipata (Upolu), ein Bruder des 
bekannten Sprechers Fuataga, gab an, daß derartige 
Steinnägel dazu gedient hätten, den Kiel der von den 
•Samoanern bis in die christliche Zeit hinein gebauten 
großen Doppelkanus ( alia) zusammenzuhalten, und ferner, 
daß nnr drei Ortschaften sich auf die Herstellung der 
Stciunägel verstunden hätten, nämlich Lauiii, Solosolo 
und Uafato, sämtlich in l'polu. Ein Sprecher aus Unfato 
erzählte, daß der sagenhafte La, der als der Altc»te 
Tuiatuakönig bezeichnet wird, für seine Gattin Lagituaiva 
ein Schiff namens Va'afa'asavili zu I.ustfahrten, ein Haus 
namens Pouloloa und noch ein zweites Schiff Sematae'emo 
gebaut habe, und daß nur zu diesen drei Bauten Stein- 
nägel verwendet worden seien; der Fels, aus dem die 
Nägel gearbeitet seien, befinde sich noch in Uafato. Die 
hier erwähnten Personen und das Schiff Sematae'emo 




Steinum?«! aus Samoa. Aim.H von der Seite un>l ton oben. 



bildungen deutlich erkennen lassen, ist der Stiel oder 
Schaft unterhalb des Kopfes abgebrochen und nur noch 
ein etwa 2 cm langer Stumpf stehen geblieben. In dem- 
selben Zustande befindet sieb anscheinend das Berliner 
Exemplar, wenn ich die von Krämer a. a. 0., S. 20."> 
gegebene Beschreibung richtig verstehe. Das Objekt 
wurde von einem Aufseher der Vuilelepllunzuug (in der 
Nähe von Apia) bei Erdarbeiten ungefähr ß Zoll unter 
der Oberfläche gefunden. Näheres über den Fundort 
ließ sich nicht ermitteln. 

über die Bedeutung des Steinnagels gehen die Mei- 
nungen auseinander, v. Bülow hält ihn für einen Kultus- 
gegenstand oder Fetisrh, der wuhr-cheinlich noch vou 
einer nichtsumoauischen Urbevölkerung stamme. Krämer 
spricht ihm gleichfalls Zaubereigenschaften zu, hält es 
indessen für zweifellos, daß er auch als Malspicker zum 
Glätten von Bohrlöchern an den Bootplanken Verwen- 
dung gefunden habe. 

Ich habe mein Exemplar vielen bejahrten Eingebo- 
renen vorgelegt, aber nur zwei haben bisher etwas dar- 



sind aus der samoanischen Mythologie hinlänglich be- 
kannt. Vgl. Stübel, Samoanische Texte, S. 145; Krämer 
a. a. OL, Bd. I, & 25, 130. Der ["instand, daß I.u aus 
Uafato stammt, genügt, um diese Geschichte als ein Er- 
zeugnis des in Samoa sehr regen Lokalpatriotismus er- 
kennen zu lassen. Immerhin scheint sie mir jedoch in- 
sofern einen Kern von Wahrheit zu enthalten, als mau 
unuehmen kann, daß nur ausnahmsweise, z. B. bei sehr 
hohen Häuptlingen, solche Steinnägel zu Bauten Ver- 
wendung gefunden haben. Dafür spricht auch, daß so 
wenig Exemplare zum Vorschein gekommen sind, wfihreud 
Steinäxte überaus häufig gefunden werden. Sicherlieb 
war ihre Herstellung auch bedeutend schwieriger. Ohne 
besondere Phantasie kann man dann weiter der Vor- 
I Stellung Baum geben, daß der Nagel, wenn das Bauwerk, 
das ihn enthielt, zurfulleu war, von einem findigen Zimmer- 
mann als Werkzeug oder von einem Priester (taulaaitu) 
zu abergläubischem Hokuspokus benutzt wurde. 

Apia, 31. Dezember 1905. Dr. Schultz. 
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Da» Kl.utochowreblet Im Jahre 1904 1905. 

Wie üblich, ist im Januar die amtliche — wie ebenfalls 
üblich, mit Abbildungen splendid ausgestattete — I>*nk- 
schrift über die Entwicklung de. Kiautscbougebictes und 
seine« wirtschaftUcben Interessenkreises erschienen. Hie be- 
handelt den Zeitraum von Oktober 1904 bis Oktober 1905 
und zeugt von dem erneuten Fortschreiten jener deutschen 
Besitzung in China. Es scheint, alle Verhältnisse entwickeln 
sich dort, zum Teil rapid, in aufsteigender Linie, worüber 
man sich freilich nicht zu sehr wundern darf: ist doch die 
Verwaltung, der seit Jahren soviel Mittel wie unseren Übrigren 
Kolonien zusammen zur Verfügung gestellt werden, dadurch 
iu die Lag* versetzt, überall schnell und energisch mit ihrer 
Förderung einzugreifen. Einige Punkte aus der Denkschrift 
mögen im folgenden hervorgehoben werden. 

Wohl wirkte der japanisch - russische Krieg in mancher 
Beziehung hemmend, so auf den Schiffsverkehr und auf die 
Unternehmungslust der Kaufleute , namentlich der chinesi- 
schen; trotzdem aber stieg der Schiffsverkehr iu Tsingtau 
von 337 Schiffen mit 388000 Heg. Tom im Vorjahr auf 41.1 
Schiffe mit 4200OO Reg.-Tnn*. Ebenso vermehrten «ich die 
Einkünfte des dortigen chinesischen Seeiollamts von «180Ü0 I 
anf 7980OÖ Dollar, und der Wert des Durchgangshandels hob i 
sieb von 24,9 auf 32,4 Millionen Dollar. An dieser Wert- 
Steigerung sind Ein- und Ausfuhr gleichmäßig beteiligt. In 
den letzten vier Jahren hat sich die Einfuhr nichtchinesiscbcr 
Wareo beinahe vervierfacht, die Ausfuhr chinesischer Waren 
im Werte mehr als verdreifacht. Unter den Einfuhrgütern 
stehen Baumwollwaren nach wie vor an erster Stolle (Wert 
fi,7 Millionen Dollar), unter den Ausfuhrartikeln Strohborte 
(2,8 Millionen Dollar) und Bohneniii (fast 1,3 Millionen Dollar). 
Die eigenen Kinnahmen des Schutzgebietes verdoppelten sich 
von 502 000 auf loooooo M. Die Scbuntunghalm beforderte 
780000 gegen 4»*>0O0 Personen und SSO 000 gegen 12.", 000 t 
Frachtgüter. Die Folge der zunehmenden Bedeutung Taing- 
taas als Handelsplatz war die liildung einer Handelskammer. 

Die private Bautätigkeit war wieder sehr rege; so wurden 
in Tsingtau 22 europäische Wohn- und 5 Geschäftshäuser, 
sowie 15 chinesische Wohn- und Oesehäft-shäuser und ein 
großes chinesische« Theater erbaut. Es entstanden ferner 
25 Werkstätten und sonstige gewerbliche Anlagen. Ein be- 
deutendes industrielles Etablissement ist die 1002, 1003 bei 
Tsangkou errichtete Seidenspinnerei der Deutsch-chinesischen 
Seidenindustrie-Gesellschaft, die 52 Morgen umfallt, während 
das eigentliche (im Bilde vorgeführte) Fabrikgebäude 5üO0ym 
BodeunAche bedeckt. Die Arbeiter Bind Chinesen, die man 
dort in besonderen Hausern anzusiedeln vorsucht. Die Schan- 
tuug- Berghau -Gesellschaft baut die Flöze im Faugtserevier 
und im Poscbantal ab. Im Fangtaerevier, das dem Meere 
am nächsten liegt, wird seit 1902 ein Flöz aasgebeutet, 
das 1905 mindestens 130000 t Kohle gegen 85000 im Vor- 
jahre liefern wird ; es ist eine brauchbare Kesselkohle. Die 
Gesellschaft will sie auch zu Briketts verwenden und baut 
jetzt eine Fabrik. Ein /.weiter Schacht wird Anfang 1907 
in Betrieb genommen werden können, im selben Jahre wohl 
auch noch ein dritter. Die Fangtsckohle findet Hotten Ab- 
satz. Im PoÄchimrevier ist man mit dem Abteufen vou 
Förderschächten beschäftigt, und aus einem vou ihnen, dem 
Tsetschuanschacht, kann mit der Förderung begonnen werden, 
sobald die Kohle erreicht sein wird. Diese ist eine Fettkohle, 
die sich als brauchbare Schiffskesselkohle erwiesen bat. Zum 
ersten Male wurde Weilisienkohlc der Schantung Bergbau 
Gesellschaft in größeren Mengen ausgeführt; 14 Dampfer 
luden zusammen ll'HOt zur Ausfuhr uacb Tschifu. Tientain, 
Schanghai und Hongkong, Ein abbauwürdiges Eisenerzlager 
von erheblichem Umfange ist am Tieschau, in der Nahe der 
Eisenbahnstation Tsingliug, gefunden worden, und die Berg- 
baugcsellschaft wird mit der Verhüllung an Ort und Stelle 
beginnen, sobald die l'oschaugrubeu die erforderlichen KoVs- 
meugen liefern können. Da» Vorkommen vou Diamanten ] 
erwartet man iu der Ilsehoufuzone, wo die Deutsche Gesell 
schaft für Bergbau und Industrie im Auslande Nachforschungen I 



anstellt. Dagegen hat die Ausbeutung der Glimmerfunde in 
der Tschoutscliöngzono aus bctriebstee.hui«eben Grüuden eine 
Einschränkung erfahren, und die Arbeiten in den Bleierz- 
gängen der Peitazone sind eingestellt, da dieae zu erzarm 
sind. Die erwähnte Gesellschaft, hat sodann im vorigeo Jahre 
Aufschließungsarbetten auf das Golderzvorkominen am Mau- 
schan (Tschifuzone) angestellt, mit dem Ergebnis, daß die 
mittlere Abltaumäcbljgkeil des Förderer/r« 4% tn um) der 
Goldgehalt etwa 12 g für die Tonne betragt. Die Unter- 
suchungen werden aber noch fortgesetzt. 

Die öffentlichen Bauten erstreckten sich u. a auf den 
Ausbau der Weite im Laudgubiet uud auf den Heginn des 
Ausbaue« von Dämmen zum Schutz gegen die Überschwem- 
mungen des Paischnflusses; sodann auf die Kanalisation von 
Tsingtau und auf die dortigen Hafenaulageu. Es sind im 
grollet! Hafen die Liegeplätze für Schiffe an beiden Moleu 
durch Fortführung der Kaimauerarbeiteu , der Baggerungen 
und Geländeauffiillungen vermehrt worden. Das Schwimm- 
dock, das Schiffe bis nu lttoou t aufnehmeil kann, ist im 
Berichtsjahre vom Stapel gelaufen und wird bereits benutzt. 

Die weiße Bevölkerung des Schutzgebietes betrug im 
Septemlw 1905, abgesehen von den l'ersonen de» Soldaten- 
Standes, 1225 Beelen (gegen 1057 im Vorjahre); dazu kommen 
207 Japaner (152) und 9 luder. Die Zählung der chinesi- 
schen Bevölkerung des Stadtgebietes ergab 28 477 gegen 
27 622 Köpfe im Vorjahr; davon sind nur 2557 Frauen und 
1109 Kinder unter 10 Jahren. Die Gcsundheitsverhältnisse 
werden .dank den guten hygienischen Einrichtungen* als 
die besten an der ganzen osia«iati«chen Küste bezeichnet. 
Deshalb herrschte iu Tsingtau auch wieder ein reges Bade- 
leben. Im Laufe der Saison waren 548 Badegaste von außer- 
halb dort auwesend. Die Witterung begünstigte infolge der 
gleichmäßigen Verteilung des Kegens deu Fllanzenwuchs außer- 
ordentlich. Während einzelner Gewitter gingen in kurzer 
Zeit verhältnismäßig große Regenmengen nieder; so fielen 
während eines solchen am Morgen des 9. Juli 1905 innerhalb 
einer Stunde »9 mm Regen, die größte bisher beobachtete 
Menge. Die Ernten sind gut ausgefallen, und die Forst- 
kultnren gedeihen. 

über den Schiffsverkehr, der sich, wie eingangs erwähnt, 
befriedigend weiter entwickelt hat. linden wir In der Denk- 
schrift noch folgende Angaben: Die Europadanipfer der 
Hamburg — Amerika-Linie treffen etwa monatlich in Tsingtau 
ein, uud hierbei ist bemerkenswert, daß die von Europa kout- 
lueuden, für die nördlichen Häfen China* bestimmten Güter 
nicht , wie früher, in Hongkong oder Schanghai umgeladen, 
sondern zum Teil auch von Tsingtau als Umladchafe» 
aus ihren Bestimmungsorten zugeführt worden sind. Den 
Anschluß des Schutegebietes an die großen Dampfschiffsver- 
bindungen des Weltverkehrs vermitteln vier Postdampfer der 
Linie Schanghai— Tientain; ein Dampfer fahrt wöchentlich 
einmal von Schanghai nach Tsingtau und zurück, die übrigen 
drei verkehren in siebentägigen Zwischenräumen von Schanghai 
über Tsingtau, Tschifu und Tientsin und zurück. Zwischen 
Tsingtau und Japan unterhielt die Hamburg —Amerika-Linie 
mit drei Dampfern einen Verkehr, der seinen Höhepunkt 
von Mai bis Juli 1905 Infolge der Ausfuhr von Bohnen uud 
Dohnenkufhen erreichte. Ferner ließ die genauute Gesell- 
schaft auf der Strecke Schanghai— Tsingtau— Tsehemulpo einen 
auch für Passagiere eingerichteten Dampfer verkehren. Auch 
dieenglischen I.inieo halten ihren Dampferverkehr mit Tsingtau 
aufrecht. Eine Firma richtete einen Verkehr zwischen Tsingtau 
und Küstenplatzeti der l>enaclibarten Provinz Kiangsu ein. 

Laut Vereinbarung zwischen der Verwaltung und der 
chinesischen Kegieruug, die infolge der Anregung der Kauf- 
mannschaft getroffen wurde, ist mit dem 1. Januar luort die 
Angliederung de* deutschen Kiauts.-hougebietes ati das chine- 
sische Zollgebiet vollzogen worden. Man erwartet davon 
eine Erleichterung des Handelsverkehr* und einen Aufschwung 
der industriellen llutwiekelung der Kolonie. Das Freihaftn- 
gebtet, das bisher da* ganze Schutzgebiet umfaßte, ist anf 
den Hafen beschrüukt worden. 



Bücherschau. 



Dr. Siegfried Genthe, Marokko. Beiseschilderungeu. Her- 
ausgegeben von Dr. Georg Wegener. XIX u. 3flH S. Mit 
18 Abbild. Berlin 190«, Allg. Ver. f. dUchc. Literat. 8 M. 
Der Verfas<ser, Siegfried Genthe. ging im Miirz 1003 im 
Auftrage einer Zeitung nach Tauger, zog einen Monat später 
nach Fes und wurde auf einem Bitt vor den Toren dieser 
Stadt im März 1»04 ermordet. Geuthes Berichte an »ein 
Blatt «ind hier zu einem Hamb; zusammengestellt worden 



und in Kapitel über Tanger, die Beise nach Fes, einen Auf- 
enthalt in der Scberifcnstadt l'esan uud die Erlebnisse in der 
Hauptstadt eingeteilt, her Verstorbene hat nur ein kleines 
Stuck Marokkos kennen lernen können uud dabei — wenigstens 
dieseu Berichten nach zu urteilen — für das Geographische 
wenig Interesse gezeigt. Die Beobachtung des Volkslebens 
iu seinen verschiedensten Kegungen, einschließlich der sozialen 
uud staatlichen Verhältnisse, die Beschäftigung mit der Ge 
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schichte de« Landes haben Genthe näher gelegen und ein- 
gehendere Darstellung erfahr«», ohne daß miu jedoch sagen 
kann, daß er — vielleicht abgesehen tou einigen Einzelheiten 
über die Heherifen von Uesan — irgend etwas wesentlich 
Neues berichtet. Die historischen Abschweifungen, mit denen 
einzelne der Berichte sehr verbrämt lind, beweisen nur, daß 
der Verfasser «ich vor und wahrend der Rei»e mit einer 
Reihe von Marokkowerken bekannt gemacht hat, und die 
übrigen Mitteilungen sind wortreiche Wiederholungen dessen, 
w«s niiin schon oft genug gelesen hat. l>ie Zusammen- 
stellung von Genlhes Briefen zu einem Buche bodurftc noch 
eines besonderen .Herausgebers' ; wenn dieser wenigstens 
überall für Korrektheit gesorgt hätte. (Übrigens ist auch 
Tb. Fischers Fußnote 8. zSS irrig, wonach der Schi-ch der 
Snussi jetzt im Sudan residieren soll.) Noch mehr aber wäre 
zu wünschen gewesen, daß der Herausgeber den heftigen An- 
griff Genthes auf Moullera* und den nascheinend von Kimkur- 
renzneid diktierten, geradezu bösartigen Ausfall gegen Zabel 
(S. 74) ausgemerzt hätte; denn nun ist man leider genötigt, 
einem Toten naehzusageu, er hatte nicht mit Steinen werfen 
Millen, da er doch selber in einem Glashause sali. Mit 
anderen Worten: Zabels Kitt durch den Serhun ist trotz 
mancher Vorbehalte als eine geographisch fruchtbare und 
anerkennenswerte Leistung zu bezeichnen, der Genthe nichts 
au die Seile zu stallen vermocht hat. Bg. 

Togo and Kamerui. Eindrucke und Momentaufnahmen. 

V>>n einem deutschen Abgeordneten. K'l 8., mit Abb. 

und 1 Karte Leipxig llrt>5, Wilhelm Weli-her. 
Der Vorstand der Deutschen Kolonialgesellschaft hat im 
vorigen Sommer einer Anzahl von Reichstag»« »geordneten 
eine Reise mich Togo und Kamerun ermöglicht. Die Ab- 
sieht ist verstandlich und an sich anerkennenswert gewesen, 
trotzdem kann der Gedank» nicht als glücklich bezeichnet 
werden. Die Veranstalter hätten sich sagen müssen, daU liei 
einem auf wenige Tage bemessenen Aufenthalt im Küsten- 
gebiet jener beiden Kolonien die Herren nur ganz flüchtige 
Killdrücke gewinnen konnten , und dnl> die Gefahr bestund, 
einzelne von ihneu würden sich nach ihrer Heimkehr trotz- 
dem nun als liefe Kenner der Verhältnisse aufspielen und 
damit mehr Schaden als Nutzen »tifte». Tatsachlich hat 
denn auch manch einer während und nach der Reise, nach 
einem fünftägigen Aufenthalt an der Togo- und nach einem 
siebentägigen an der Kamerunktlste in den Zeitungen mit 
komisch wirkender Wichtigtuerei über den Wert jener bei- 
den Kolonien die staunende Mitwelt l>r|ehrt. Uud leider 
haben auch viele Zeitungen selbst uoch das Ihrige getan, das 
Unternehmen zn diskreditieren, indem sie es ständig eine 
.Studienfahrt', gelegentlich sogar eine .Forschungsreise* 
nannten! Es ist aber weiter nichts als eine .Spritztour* ge- 
wesen , auf der wenig mehr gesehen werden konnte , als was 
man vorsichtigerweise zeigen wollte, und auf der nicht viel 
mehr zu hören war als der berühmte Küstenklatsch. 

Wenn wir nun trotzdem das vorliegende Werkchen , in 
dem ein nicht genannter Verfasser die Reise behandelt, für 
sehr beachtenswert halten, so geschieht es nicht um eben 
dieser Reise wegen und um der wiedergegebenen Eindrücke 
willen, sondern deshalb, weil es einige richtige Gedanken 
enthält, die sieh dem Autor wohl schwerlich erst auf der 



Reise aufgedrängt haben , die er vielmehr offenbar bereits 
während einer langen Beschäftigung mit den Kolonien da- 
heim geformt hat. Hierzu rechnen wir vor allem die For- 
derung, man solle in die verantwortungsreichen Stellen 
draußen und daheim afrikaerfahrene Männer ohne Rücksicht 
auf Vorbildung und Sund berufen; daheim müßte allen 
Afrikanern Gelegenheit geboten werden, sich in den Dezer- 
naten zu betätigen; der Wiedereintritt solcher Männer in die 
Armee sei nicht zweckmäßig. Genau dieselben Forderungen 
haben wir wiederholt an dieser Stelle erhoben . und wir 
mochten hinzufügen , daß die Nötigung alter Afrikaner zum 
Wiedereintritt in die Armee nicht nur nicht zweckmäßig, 
sondern eine schwere Ungerechtigkeit und schwarze Undank- 
barkeit ist. Deun diese Männer, die zehn Jahre und mehr 
dem Frontdienst entwöhnt sind , können sich in der Regel 
nicht mehr in diesen hineinfinden, und ihr Los ist baldige 
Verabschiedung! Auch was über den Mißstand des häufigen 
Wechsels der Bezirksamtmltuner und über die Verwendung 
von Kriegsgefangenen aus dem Innern Kameruns als Arbeiter 
an der Kitst« gesagt wird, ist richtig. Wenn dagegen vom 
Verfasser behauptet wird, der Gouverneur von Kamerun sei 
für die geringen Fortschritte im Wegebau nicht verantwort- 
lich, zumal er durch den knappen Ktat in don Mitteln be- 
schränkt sei, *> ist darauf zu erwidern, daß der Wegebau 
sehr billig ist, und daß es nur eines energischen Druckes des 
Gouvernement» bedurft hätto. den Übelstanden abzuhelfen. 
Über die Baseler Mission in Kamerun ist dem Verfasser 
manches Ungünstige erzählt worden; wir möchten sie aber als 
getreueu und <lurchaus notwendigen Anwalt der Interessen 
der Eingeborenen in Schutz nehmen. Auch über manches 
andere läßt sich mit dem Verfasser streiten, der indessen be- 
müht gewesen ist, in «eiuen Urteilen vorsichtig zu »ein. 8g. 

l.berhiird von Hchkopp} Kameruner Bananen. Fort- 
setzung der Kameruner Skizzen. IX und 204 S. Berlin 
Iflt)«, Winckelmann und Söhne. 2,2i M. 
Der Verfasser bietet in seinem neuen Werkchen eine 
weitere Reibe von in Hutten» I'lauderton geschriebenen Skizzen, 
für die ihm ein wiederholter längerer Aufenthalt in Kame- 
run reichen Stoff geliefert hat. Wir erfahren daraus auch, 
daß er sich in Kamerun nicht gerade der Gunst der dortigen 
Herren vom grünen Tisch erfreute, wie manch anderer Kauf 
manu , der kein zu biegsames Rückgrat sein eigeu nennt ; 
er iiuittiert darüber mit manchem ernsten Hinweis auf 
Schäden der Verwaltung, aber auch mit manchem mediianten 
Geschichtcheu. 

Das Buch enthält jedoch auch ein völkerkundlich sehr 
wichtiges Kapitel , nämlich zum Schluß eine kleine Mono- 
graphie Uber die Bakoko, unter denen der Verfasser hat Be- 
obachtungen machen können. Er war der erste, der diese 
Stämme, die einer den anderen M welle nennen, genauer 
kennen gelernt hat. Auch solchen Eigentümlichkeiten hat 
der Verfasser nachgespürt, die dein Durchscbuitubeobachter 
gewöhnlich fremd bleiben, so ihren religiösen Vorstellungen, 
v. Schknpp leugnet den schärferen Gesichtssinn der Natur- 
völker; was sie vor dem fremd zu ihnen kommenden Europäer 
voraus hätten, sei größere Übung im Sehen. Der Farben- 
sinn der Bakoko ist wenig entwickelt. Sprachliches Material 
I enthält das vom Verfasser mitgeteilt« Zahlensystem. 
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— Die W asserverhäl tu i sse im südlichen Togo be- 
spricht der BezirksgeoIngA Dr. Knert in den .Mitt. a. d. 
dtsch. Sehutzgeb.' 1U05, S. aoi. Man erfährt daraus, daß es 
mit dorn Wasser dort nicht überall zum Besten bestellt 
ist, daß es zwar selten in größerer oder geringerer Ent- 
fernung von den Dörfern an Wasser fehlt, daß es 
aber häufig recht schlecht ist, wo Sümpfe und Regen- 
löcher als Quelle dienen. Knapp Ist das Wasser z. B. in der 
Landschaft Sali. Die Eingeborenen beziehen es aus dem 
Hahofluß. aber sie kaufen auch Wasser von den Aholeuten, 
die aus ihrem Brunnen In der Landschaft Atioku Wasser auf 
die Märkte der Landschaften Achepe und Satt bringen. 
Also Wasser als Marktware! Auch wird dort das 
Regenwasser in Gruben aufgefangen und in großen Ton- 
i aufbewahrt. Naturgemäß ist solches Wasser, das fault 
von tierischen und pflanzlichen Organismen wimmelt, 
gesundheitsschädlich. Kpandu hat viel Wasser und mehrere 
Wasser«| uellen. T>a* meiste wird aus dem Qnellbezirk Kessera 
geholt, wo sieh 14 Brunnenloehar befinden, die zum Teil be- 
deckt und sorgfältig unter Versohluß gehatten werden. Die 
Beschaffenheit des Wassers ist aber infolge der mangelhaften 



I Quellfassungen sehr schlecht. Elend sind die Verhältnisse 
bei Slope und DyaJele. Es gibt dort ein pft&r kümmerliche 
schlammige Pfützen, und wenn sie austrocknen, muß man 
das Wasser 1% bis 2 Stunden weit holen. Koert bat die 
Wasserverhältuisae und den Boden in den eiuzelnen Land- 

| schatten untersucht und gibt Anweisungen darüber, wie 
durch Bruunongrabungen und Tiofbohrungen gutes Wasser 

zu beschaffen sei. 

| . . . - i-.— 

— Kanalbau in Schnntung. Tsinanfu, die Hauptstadt 
von Schantung, ist seit Jahresfrist durch die Schantungbabn 
mit Tsingtau, d. h. mit dem Meere verbunden. Außerdem 
gibt es eine Wasserverbludung mit dem Oelben Meer, die 
von einem der letzten Gouverneure der Provinz hergestellt 
worden ist. Früher wurde sie durch den Hoangbo bewirkt, 
der in nur etwa B km Entfernung von Tsinanfu dahinstroml. 
Es liegt hier der Flußhafen l«okou. Die Seeschiffe kamen 
bis zur Mündung des lloanghn. wo die Güter in FlnUbooto 
umgeladen wurden. Die nach Tsinanfu bestimmten Wareu 
wurden dann in Lokou ausgeladen und über Land nach der 
Hauptstadt geschafft. Der Gedanke hätte nahe gelegen, 
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Kleine Nachriehten. 



Taiuanfu durch «inen Kanal, denen Bau in dem Schwemm- 
land nicht schwer »«in kann, mit dem Uuangho xu ver- 
binden, ttatt dessen i«t «in anderer Plan zur Ausführung ge- 
kommen, wohl weil der Hoangho aufwärts schwierig zu 
befahren int und viele Krümmungen aufweist, so daß die 
Entfernung von I<oknu bis zur Mundung 270 km beträgt. 
Tslnanfu liegt auf einem sumpfigen, queltenreichen Boden, 
desaen Waaser sich zu einem Flusse vereinigt und zum 
Hoangho gebt. Man hat nun diesen FluS mit dem nahe an 
Tslnanfu vorbelstromenden HsiauUehingho verbunden, der 
ein Parallelrluß dos Hoangho ist und südlich von diesem 
ins Meer mündet, und ihn in einen Kanal verwandelt, so 
dall die Gesamtlänge de.« neuen Wasserweges nur l'jkm be- 
trügt. Neuerdings ist der Gouverneur von Schantang be- 
müht, diesen Wasserweg zu vertiefen und zu verbessern, 
damit er für größere Fahrzeuge benutzbar wird , und es 
arbeiteten dort zwei Bagger. Diese waren indessen ihrer 
Aufgabe nicht gewachsen, auch stellte sieh heraus, daß der 
Hsiautschlngho oft an Wassermangel leidet. Deshalb ist 
man, wie der .Üstaaiat. Lloyd' mitteilt, darauf verfallen, das 
Wasser des Jüfuho, der aus dem Taischan kommt und ober- 
halb Tain», 20km westlich von Tsiuanfu, in den Hoangho 
mündet, abzuleiten und durch einen Kanal in den Hsiau- 
Ucuingho zu führen, um dessen Wassermangel zu beseitigen. 
F.» soll auch schon mit den Arbeiten begonnen worden sein. 
Das Unternehmen wird als ein Konkurrenzprojekt für die 
Hchantungbahn bezeichnet, und es heißt in dem genannten 
Blatte, daß dem Hsiautachingho damit vielleicht zu einem 
.ungeahnten Aufschwung* verholten wird. Daß dadurch 
eine Verbesserung des Wasserweges erzielt wird , ist wohl 
möglich, aber die Konkurrenz, die er der Scbautungbahu be- 
reiten kann, wird doch nur beschrankt sein. Zunächst müßten 
ständig kostspielige Banger beschäftigt werden, um die Ver- 
sandung zu verhindern, und dann gefriert der Kluß im Win- 
ter. Ks müßte auch an der Mündung des Hsiautschingho ein 
Hafen geschaffen werden. Teilweise müßten die Güter, z. B. 
die Kohle, doch mit der Bahn versandt werden, nämlich bis 
Tsinanfu, wo ein Umladen stattzufinden hatte, was bei direkter 
Bahnbefördorung nach Tsingtau natürlich unnötig ist. Anz, 
der den unteren Hsiautschingho vor zwei oder drei Jahren 
im Mai uud Juni besuchte, fand auf dem Flusse allerdings 
einen gewaltigen Huoteverkehr und Fahrwasser und Deiche 
in gutem Stande. Verschifft wurden vor allem Balz, Kuhlen, 
Kisen und Petroleum. Er meint, für den Nordwesten 
der Provinz wäre der Fluß doch ein Konkurrenzweg von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung für die Bahn. 

— Mission Deoorse nach Westafrika. Auf Ver- 
anlassung des Generalgonvemeurs von Französisch- Westafrika 
ist Dr. Decorse, von der Kolonialannee, mit einer neuen 
wirtschaftlichen Mission beauftrugt worden Zurückgekehrt 
von einer Reise in Nordafrika, wo er sich mit der Heimat 
und der Aufzucht des Straußes beschäftigt hatte, erhielt 
Decorse „Iji Geographie* zufolge die Weisung, an Ort uud 
Stelle die Ordnung der Jagd und die Ausbeutung der Feder- 
schmuck liefernden Tiere, wie Strauß, Silberreiher und Marabu, 
zu studieren. Die Fing« ist vom Standpunkte des Handels 
und vom wirtschaftlichen Standpunkt von Bedeutung; denn 
für manche Teile des Sudan ist die Produktion von Federn 
die einzige vorhaudeue Oewinn<|uello. 



— Ounningtons Untersuchung des Tanganika- 
sees. Di« Bd. »7, 8. 'J 1 1 erwähnte, vom .Tanganyika Ex- 
ploration Committee* entsandte Expedition unter W. A. Cun- 
nington zu biologischen Forschungen in Zentralafrika int im 
Juni vorigen Jahres heimgekehrt. Kiticm jetzt •'rstatteten 
Bericht über die Arbeiten der Expedition ist zu entnehmen, 
daß sie auf dem Tanganika und in seiner Nachbarschaft acht 
Monate zugebracht hat, wahrend deren die Fauna und Flora 
des Sees studiert und Beobachtungen über die Temperatur des 
Wassers und die Wasserstaudsinderungen ausgeführt worden 
sind, über die gesammelten Mollusken sagt Cunningbm, daß 
sie wohl geringes Interesse beanspruchen werden, da er nur in 
verhältnismäßig geringer Tiefe arbeiten konnte. Überrascht war 
er durch die Unregelmäßigkeit im Vorkommen der Tanganika- 
mediise oder vielmehr davon, daß man nicht sicher war, sie zu 
einer bestimmten Zeit oder an einem tiestimniteu Platze zu 
finden. Sie wird offenbar, wie alle solche Formen, von Wind und 
Strömung hin und her getrieben. Es war aber doch merk- 
würdig, daß man einen Monat oder länger auf dem See sein 
konnte, ohne ein einzige» Exemplar zu sehen. Tiefenmessungen 
hat Cunnington nicht vorgenommen. Die Wassertemperatur 
scheint im allgemeinen sehr hoch zu sein, die niedrigste 
betrug 23*, die höchste 27,2* In einer Tief».* von 76 Faden 
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ist die Temperatur sehr beständig , denn die Ablasungen 
schwanken alle nur zwischen 23,4 und 2H,H* 0. Die Heim- 
kehr erfolgte über den Viktoriasee — in dem u. a. eine 
Steingarnele und ein Schwamm gefunden wurde — und 
Uganda nach Sansibar. Bezüglich der Bilduiigsgeschichte 
dos Tanganika scheinen Ounningtons Ergebnisse den An- 
schauungen Moores zu widersprechen. 

— Wirtschaftliche Untersuchungen in West- 
afrika. In Liverpool besteht ein .Institute of Commercial 
Heaearch in the Tropics", das im Januar d. J. eine erste 
wirtschaftliche Expedition nach Westafrika ausgeschickt bat. 
Sie ljesteht ans Lord Mountmorres, dem Direktor des Insti- 
tuts, dem Chemiker K. Fischer, dem Botaniker L. Farmer, 
dem Entomologen 8. Jackson und dem Kaufmann Coates 
und winl Dakar, Bathurst, Conakry und, wenn möglich, auch 
Kamerun besuchen. Es handelt sich nur um eine Versuchs- 
expedition, deren Aufenthalt an der Westküste nicht von 

i langer Dauer sein wird. Sollten die Ergebnisse aber zu- 
friedenstellend ausfallen, so wird das Institut eine zweite 
Mission entsenden, die längere Zeit draußen bleiben soll. Zu 
den Hauptaufgaben der Expedition gehören eine Untersuchung 
der Kautschukkultur, Ermittelangen darüber, wie die Qualität 
des westafrikanischen Kautschuks verl>e*<ert und wie die 
gegenwärtige Gewinnung geschützt und gesteigert werden 
kann. Auch will man versuchen , neue ülgebiete ausfindig 
zu machen. Ferner wird sich die Expedition mit Unter- 
suchungen bezüglich der Hanf-, Baumwolle-, Jute- und Ramie- 
kultur befassen. (Nature.) 

— Mehrere militärische Veröffentlichungen über 
Süd westafrika sind im Verlage von E. S Mittler u. Sohn 
in Berlin erschienen oder haben dort zu erscheinen begonnen. 
Zunächst sei da« I. Heft eines auf fünf Hefte zum Preise 
von 40 his 5o Pfg. berechneten Werkes „Die Kämpfe der 
deutschen Truppen in Süd Westafrika" erwähnt, das 
in der Kriegsgoxchicht liehen Abteilung I des Großen General- 
Stabes bearbeitet wird. Das erste Heft behandelt den Aus- 
bruch des Hereroaufstandes und den siegreichen Zug der 
Kompanie Kranke und ist mit mehreren Ansichten und 
Kartenskizzen ausgestattet. Die geheime Vorbereitung des 
Aufstände« und sein plötzlicher Ausbruch gaben dem Bear- 
beiter Veranlassung, ihn als die .reine sir.iliauische Vesper* 
zu benennen. — Zwei andere mit Kartenskizzen ausgestattete 
Veröffentlichungen sind vom Admiralstab der Marine be- 
arbeitet und als Beihefte I und 2 zur .Marine-Rundschau* 
1VK>5 erschienen: .Die Tätigkeit des Landungskorps 
S. M. 8. Habicht während das Uercroaufstandes" 
(O.ftO M.) und .Das M arine- Expeditionskorps in Küd- 
wexlafrika während des Hereroaufstandes* (1 M.). 
Die Gefechtspläne dieser drei Schriften können als Beiträge 
zur Kartographie betrachtet werden, und die Bemerkungen 
über die Natur des Kriegsschauplatzes und die Kampfesart der 
Herero haben geographisches und ethnographisches Interesse. 

— Über den Minenreiohtum Alaskas gibt ein amt- 
licher Bericht der U. S. Geological Survey weitere Aufschlüsse. 
Er stützt sich auf die Beobachtungen der 14 Abteilungen 
der Rnrvey, die im vorigen Sommer in dem Territorium mit 
topographischen nnd geologischen Arbeiten beschäftigt ge- 
wesen sind. Ober diese ist zunächst folgendes zu sagen: 
In 1:250000 wurden etwa 4000 englische Quadratmeilen im 
Yukon-Tananngebtet und 1M0 im Cook Inlet-Distrikt topo- 
graphisch aufgenommen . in I ; 4SO0 600 Quadratiueilen bei 
Kap Nome. Geologisch wurden Teile von Sudos.t-Ala»ka, so- 
wie die Distrikte Kairbanka nnd Itampart und die Seward- 
Halbinsvl rekognosziert. Das Gesamtergebnis der Gold-Placer« 
von Alaska im Jahre 1Ö04 belief sich nach der Schätzung 
des Mänzdirektors mit Ausschluß von 3000000 Dollar aus 
Gangminen auf «000000 Doli., d. i. doppelt so viel all 188», 
aber nur 2S000O Holl, mehr als lt'03. Innerhalb der nächsten 
zehn Jahre wird auf die doppelte Ausbeute aus Place, rm inen 
gerechnet. Im südöstlichen Alaska wurden die Erzlager von 
Sitka, der Admiralitatstnsel und einer Stelle auf dem Fest- 
lande untersucht, dann auch die wichtigsten Erzstätten des 
Kctchikandistrikts. Die Oesamt Goldsusbeute Südost-Alaskas 
für 11H)4 winl auf 275000 Doli, geschätzt, abgesehen von 
3000000 Doli, aus den Treadwellminen. Seine Silberproduk- 
tion wird auf lonoo Doli, angenommen, während die Kupfer- 
nu-beute gleich Null Ist. Die Goldausbeute aus den Kap 
Yaktag-Placers wird auf looOo bis 15000 Doli, angegeben. 
Kohle von sehr hohem Heizwert ist an der Controllerbucht 
gefunden worden. Die bisherige Kohlenproduktion von Süd- 
west- Alaska wird auf 10000 t geschätzt. 



OH. Druck: V ri o J r. V i« w c« u. Hoho, ßruuntchwekff. 
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Der Einfluß des Menschen auf die Gestaltung des mexikanisch-mittel- 
amerikanischen Landschaftsbildes. 



Wenn ich im folgenden den Versuch mache, die Än- 
derungen des mexikanisch - mittelamerikanisehen Land- 
schaftsbildea im Laufe der Zeiten kurz zu skizzieren, eo 
muß ich von Tornherein darauf versiebten, frühere geo- 
logische Krdperioden in den Kreis der Betrachtung zu 
ziehen, vielmehr soll im folgeuden nur der Wandlungen 
gedacht werden, welche die mexikanisch - mittelamerika- 
nische Landschaft seit dem Anftret-en des Menschen, und 
zwar durch diesen durchgemacht hat. Die Oberflächen- 
gestaltung und geologische Beschaffenheit des in Frage 
stehenden Gebietes nehme ich deshalb auch als etwas 
Gegebenes an und sehe ebenso von den geologischen 
Veränderungen ab, die sich etwa seit dem Erscheinen 
des Menschen abgespielt haben, wie Verschiebungen der 
Küstenlinien, Laufänderungen von Flüssen, Tieferlegung 
ihrer Betten, Entstehung neuer Vulkangebilde, Um- 
gestaltung von Talhängen und HergböschuDgen durch 
Iiutschung oder Erosion , Einsturz von Dolinon u. dgl. 

Wie dos Gebiet Mexikos und Mittelamerikas aus- 
gesehen habe, ehe der Mensch sich dort heimisch gemacht 
hatte, läßt sich in groben Zügen mit einiger Sicherheit 
rekonstruieren: Bei der gogebenun eigenartigen Ober- 
flächengestaltung müssen durch Paasatwinde und durch 
die vom Mississippibecken herkommenden nördlichen Luft- 
strömungen schon seit jeher die ost- und nordwärts ab- 
gedachten GebirgBhänge starke Niederschläge empfangen 
haben, die sich in verkleinertem Maße auch im Vorlande 
der betreffenden Gebirge geltend machton. Infolge da- 
von sind die atlantischen Abdachungen Mittelamerikas 
und Mexikos ursprünglich mit zusammenhängendem Ur- 
wald» bekleidet gewesen, und nur da, wo sich vor dem 
Gebirgsabfall breite Niederungen ausdehnen, wie an der 
mexikanischen Golfküste, in Britisch -Honduras, an der 
MosquitokQste, dehuteu sich schon vor der menschlichen 
Besiodelung Flächen dürftigerer Vegetation ans, die viel- 
fach nur noch den Charakter von Gras- und Strauch- 
ele ppeu zeigen, oder auch Graf Auren mit eingestreuten 
Ficherpalmen und Kieforn (Pinuridges) tragen infolge 
des geringeren Niederschlages, zum Teil freilich auch 
unter der gleichgerichteten Mit wirkung besonderen Unter- 
grundes (Sand- und .Schotterboden). 

Im Innern Zentralamerikas, Süd- und Mittelmexikos 
stellen die höheren , den oben genannten Winden ex- 
ponierten Berghohen nochmals Inseln stärkeren Nieder- 
schlage« und üppiger Wald Vegetation dar, ebenso die 
häufigen Südwiuden ausgesetzte Südabdocbuug der pazi- 
fischen Küstengebirge von Oaxaca, (hiapas, Guatemala 
Mr. 10. 



und Westüalvador. Im übrigen aber deckt jenseite der 
atlantischen Urwaldzone Gras- und Strauchsteppe die 
Niederungen der Binnengebiete und die paziliscben Land- 
flächen, während auf günstiger gelegenen und daher 
häufiger befeuchteten lierghängen und Ebenen Trocken- 
wüldcr, Eichenwälder oder — nördlich vom Isthmus von 
Nicaragua — auch Kiefernwälder das Gelände bedecken, 
gewissermaßen als Zwiscbenformation zwischen Steppe 
und regenfeuchtem Walde. 

Im nördlichen Mexiko zeigten die Binnengebiete i 
vor der menschlichen Besiedelung wegen mi 
Niederschläge Übergänge von der Steppe zur Wüste, und 
nur die begünstigten höheren Bergregionen waren mit 
Nadelwäldern bestanden. Ebenso fanden sich Nadel- 
wälder in den höheren Bergregionun des südlichoren 
Mexiko und nördlichen Mittelamerika oberhalb des l<aub- 
waldgürtels; in noch höheren Regionen stellten sich Gras- 
Auren ein und schließlich — in Mexiko — selbst ewi- 
ger Schnee. Die klimatischen Verhältnisse waren eben 
schon damals entscheidend für den Grundcharakter der 
Pflanzendecke, und nur lokal wirkten auch wohl geolo- 
gische Beschaffenheit des Untergrundes (wasserdurch- 
lässiger Saudboden, vulkanisch -äolis che Böden usw.) 
oder häufig wiederkehrende, lange andauernde Wasser- 
bedeckung (in den Übcrsehwemmungsllüchen von Yucatan 
und Peten oder in den periodischen SumpfflächeD der 
Jicarales des südlichen Mittelamerika) bestimmend auf 
diu Vegetation ein. 

Wann und von woher die ersten Bewohner Mexikos 
und Mittelamerikas gekommen sind, ist völlig unbekannt. 
Nach dem bisherigen Stande unserer Kenntnisse scheint 
es recht wahrscheinlich, daß das Gebiet erst verhältnis- 
mäßig spät besiedelt wordeu sei; wenigstens sind bisher 
in diluvialen Ablagerungen noch keinerlei menschliche 
Üborresto oder Artefakte sicher nachgewiesen. Auch 
die ethnologische Forschung gibt keinen Anhaltspunkt 
für Ort und Zeit der Herkunft und läßt nur so viel er- 
kennen, daß neben einer aus wenig kultivierten Volks- 
Btämmcn bestehenden älteren BevöikerungsBchicht eine 
Anzahl jüngerer Völker vorbanden sind, die teils von 
Süden kamen (Stämme von Panama, Coetariea und Ost- 
nicaragua), teils von Norden, wie die hochstehenden Az- 
teken und vermutlich auch die Majavölker, letztere 
früher al» die Azteken. Neben den großen Völkor- 
bewegungen kamen auch Wanderungen von Einzel- 
völkern vor, wie die der Cbiapaneken (von Nicaragua 
nach Chiapas), und zahllos waren die kleinen langsamen 



Digitized by Google 



15*1 Kurl S»|>|>er: I>«-r Kinfluli de» Menschen auf die Gestaltung usw. 



Verschiebungen von Einzelvölkern und Volksteilen (wie 
sie auch heutzutage noch, da und dort sogar mit ziem- 
licher Energie , vor «ich gehen und vielfach zu neuen 
lokalen Änderungen des Landschaftsbildes führen). 

Die natürliche Ausstattung Mexikos und Mittel- 
amerikus mit Naturobjukten, die für den Menschen 
wichtig werden konnten, war von jeher sehr verschieden- 
artig: daher auch die außerordentliche Mannigfaltigkeit 
der menschlichen Sicdeluugsweise und ßovölkeruugs- 
dichtigkeit, die sich zu allen Zeiten, »o weit überhaupt 
unier Wissen reicht, geltend machte. Die Urwaldgebicte 
wiesou seit jeher ganz andere pflanzliche und tierische 
Bewohner auf als die offenen Landschaften der Eichen- 
uud Kiefernwalder, der ('haparales, der Strauch- und 
Grassteppen; dazu kam, daß die Gebiete südlich des 
Isthmus von Nicaragua von Südamerika her, diejenigen 
nördlich davon von Nordamerika und den Antillen her 
mit Pflanzen und Tiereu besiedolt worden sind. Kin 
großer Teil der Tiere vermochte jene Grunzscheide zu 
Überschreiten; die beiderseitigen Floren aber blieben im 
allgemeinen getrennt und mischten sich nur in dem 
schmalen .Savannen streifen der pazifischen Seite von Süd- 
nicaragua und Nordwestcostarica in stärkerem Maße. 
Schon das bedingt eine gewisse Verschiedenheit der 
pflanzlichen und tierischen Nahrung für die Bewohner 
der nördlichen und südlichen Cebieta. Wichtiger aber 
für dio menschliche Besiedelung war die Armut des Go- 
samtgebietes an Jugdwild; die Ernährung größerer Volks- 
ma»8«D durch das Erträgnis der Jagd war also unmög- 
lich. Auch der Beichtum mancher Binnengewässer an 
Fischen dürft« nur da und dort einmal für diu Ernährung 
größerer Volksmassen wichtig geworden sein; Seefischerei 
aber würde einen Grad von Sebiffahrtsentwickelung vor- 
aussetzen, wie mun sie von den ersten Bu wohnern 
Mittelaraerikas kaum erwarten kann. Zudem waren in 
dem Gebiete keine Tiere heimisch, die sich zur Zucht 
geeignet hätten — außer Truthahn und Hund — ; es 
bot also auch Tierzucht keine nennenswerten Ernährungs- 
müglicbkeiten. Infolgedessen waren die ersten Einwande- 
rer auf Ackerbau geradezu angewiesen, zunächst wohl 
nur als Ergänzung der NahrungsbeschalTung durch Jagd 
und Fischfang, bei zunehmender Menschenzahl and ab- 
nchmendom Wildstaude alter bald als Hauptgrundlage 
der Volkseriiähruug, wenigstens im größten Teile des 
Gebietes, und nur in Urwaldgebicten mag, wie heut- 
zutage noch, Jagd, an den Ufern von Flüssen, Seen und 
Meeren auch Fischfang eine größere Bedeutung im Volks- 
haushalt behalten haben. Aber auch derartige Stämme 
kannten schon den Pflanzenbau (wenn man von den 
gegenwärtigen Zuständen auf vergangene schließen darf). 
Wir dürfen daher wohl sugeu, daß Pflanzenbau im Ge- 
samtgebieto von Mittelamerika und Mexiko schon sehr 
frühzeitig betrieben worden ist; es ist dabei für uns 
gleichgültig, ob und welche Nutzpflanzen von auswärt« 
gebracht worden sind, und welche einheimische, in Kultur 
genommene Wildpflanzen sind. 

Daß der Ackerbau in den ofTeuen Landschaften eifriger 
gepflegt und in größerer Ausdehnung betrieben wurde 
als in Gebieten feuchten Urwaldes, lag schon darin be- 
gründet, daß die ursprüngliche Vegetation hier seiner 
Ausübung Tie! weniger Hindernisse bereitet« als dort. 
Die Sicherheit der Ernährung und die Leichtigkeit der 
Weiterausduhuuug der Ackerbauflächeti mußt* bald zu 
einer Verdichtung der Bevölkerung in den offenen Land- 
schaften führen, während die dem Ackerbau feindseligen, 
duzu auch gefahrreicherun Urwaldgebiete sehr dünn be- 
siedelt blieben. 

Freilich konnte der Ackerbau nur bei geeigneter Bo- 
dou- uud Klimabcschaffenheit, sowie genügender Feuchtig- 



keit ausgeübt werden. Weit« Strecken der offenen Land- 
schaft, so Jicarales, Savannen oder uiiterbolzfrei« Kiefern- 
wälder, waren und sind dazu völlig ungeeignet. Diese 
Flächen blieben damals — in Ermangelung von Vieh- 
zucht — landwirtschaftlich ungenutzt und verharrten 
demnach in ihrem ursprünglichen Zustande: sie waren 
jedenfalls reicher an Holzgewächsen als gegenwärtig, wo 
da« jährliche Abbrennen weiter Flächen und der Weide- 
betrieb dem GraBWUchso Vorschub leisten. 

Mit der Ausbreitung des Ackerbaues stellte sich eine 
immer intensiver werdende Umgestaltung des ursprüng- 
lichen Landschaftsbildes heraus: wuito Flächen der Cha- 
pnrales und Eichenwälder kamen unter Kultur, und die 
extensive Art des Ackerbaues führte zu rascher Vermeh- 
rung der Rodungen. Da und dort wurde auch schon 
der l'rwaldsaum zurückgedrängt; kleinere Lichtungen 
wurden inmitten des Waldes geschlagen; das ungehütete 
Feuer mancher Rodungen buraubte nicht selten mehr 
oder minder ausgedehnt« Nachbarflächen ihres Pflanzen- 
kleides, so namentlich von Savannen und Strauchsteppen 
aus in Kieferuwaldgcbteten u. dgl. Es verschoben sich 
infolgedessen mehr und mehr die ursprünglichen Grenzen 
der einzelnen Vegetationsformationen. Noch mehr aber 
trat der direkte Einfluß des Menschen im Landschafts- 
bilde hervor: hier und da lugten zerstreute Hütten aus 
dem Grün der Pflanzungen ond Fruchtbäame hervor, 
bald von steilor Bergwand horülR-rgrüßend , bald tief 
unten in Talkesseln bingelagert: an einzelnen Punkten 
zeigten sich auch wohl Tempel, Festungen, größere Ort- 
schaften, weithin die Landschuft beherrschend; dio in 
trockenen Gebieten schon frühzeitig geübte Bewässerung 
zauberte inmitten dürrer Umgebung grünende Gärten 
hervor; freundliche Maispflanzungen, sorgfältig bearbei- 
tete Bohnen- und Paprikafetder begleiteten den Wanderer 
auf langen Wegen — kurzum, der Mensch hatte bereite 
der gesamten Landschaft auf weiten Flächen ein neues 
Gepräge verliehen. Selbst beträchtliche Urwaldstrecken 
waren für lange Zeiträume bereits der Kultur gewonnen 
worden, wie z. B. die äußerst zahlreichen archäologischen 
Funde der südlichen Alta Verapaz beweisen. Versprengte 
Reste hochzivilisierter Völker Rchufen sogar für längere 
oder kürzere Zeit Kulturoa»en im Schöße ungeheurer 
Urwälder, wie die ehrwürdigen grün umsponnenen Städte- 
ruinen des Peten oder Motaguatales andeuten. Während 
so Siedelungen und Ackerbau auf die Gestaltung des 
Laudschaftsbildes einen entscheidenden Einfluß ausübten, 
brachte das Verkehrswesen jener Tage nur geringe Än- 
derungen, sowie auch höchst geringe geologische Um- 
gestaltungen ') hervor: Reittiore oder Fuhrwerke gab es 
ja nicht; aller Personenverkehr erfolgte zu Fuß, der 
Warenverkehr durch Träger: daher waren auch nur 
schmale Fußwege vorhanden, die höchstens an vege- 
tationsarmen Berghängen einmal landschaftlich auffällig 
hervorgetreten sein mögen. 

Die Beschreibungen der Conquista-Schriftsteller und 
die archäologischen Funde lassen in gleicher Weise dar- 
auf schließen, daß die offenen Landschaften Mittelamerikas 
und Mexikos — mit Ausnahme der wüstenartigen — zu 
Anfang des 16. Jahrhundorts recht dicht bevölkert ge- 
wesen sind, wahrscheinlich eher dichter als gegenwärtig. 
Die Urwälder dagegen beberborgten auch damals nur 
spärliche Volksmengen; immerhin dürften aber auch die 
Waldgebiete etwa* stärker bevölkert gewesen sein als 
heutzutage; es wäre demnach auch ihre landschaftliche 

') Als Ausnahme wären die Hohlwege zu erwähnen, 
welche durch dos allmähliche Einschneiden vielbetretener 
Fußwege in vulkanischem Tuff euUlaaden , indem dio los- 
gelösten Partikeln immer wieder durch Wind uud Regen ent- 
führt wurden. 
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Erscheinung wenigstens örtlich durchgreifender verändert 
gewesen. 

Nachdem aber einmal die Spanier Besitz von Mexiko 
und Mittelamerika ergriffen hatten, ging durch Krieg, 
Seuchen, uberharte Arbeit, Seibatmord und Verhinderung 
der Fortpflanzung die Zahl der Eingeborenen »ehr rasch 
zurück. Infolgedessen nahm auch die Ausdehnung der 
kultivierten Flachen rauch ab, dio wildwachsende Vege- 
tation rückte in die verlassenen Kulturflächen ein, und 
der Wald eroberte wieder, was ihm zuvor durch die Arbeit 
fleißiger Indianer entrissen worden war. Wie der Urwald 
in der Alta Verapaz um mehr als 20 km nordwärts ge- 
drängt gewesen ist, so wird er wohl auch anderwärts vor 
der dichten , Anbauflachen heischenden Bevölkerung be- 
nachbarter offener Landschalten zurüokgewichen sein. 
Wenn man daher jetzt da und dort, so in der Nithe von 
Gualan (Guatemala) oder El Real (Chianas), mehrere Kilo- 
meter weit von der jetzigen Urwaldgrenze entfernt im 
Innern des regenfeuchten Waldes alte Kiefernstammo an- 
trifft, so darf mau daraus nicht, wie ich früher zu tun 
geneigt gewesen war, schließen, dali innerhalb der letzten 
Jahrhunderte eine leicht« Kliinaanderung stattgefunden 
hatte, sondern nur, daß in solchen Gegenden der einst- 
mals künstlich zurückgedrängte Urwald wieder in seiue 
früheren Positionen vorgerückt wäre: die Kiefern meiden 
zwar in tieferen Regionen die Urwälder mit ihrer bohen 
Luftfeuchtigkeit; wenn aber menschliche Kulturen in 
den Rand des Walde» Lichtungen schlagen, so schaffen 
sie damit Flachen geringerer Luftfeuchtigkeit — infolge 
der freiereu Luftzirkulation und des Zutrittes trockener 
Steppen winde. Der Roden aber wird durch das Abbrennen 
und die darauffolgende direkte Insolation ausgetrocknet, 
womit sich bald die dem Wachstum der Kiefern ent- 
sprechenden Bedingungen herausbilden. Mit Aufhören 
der Kultur wachst aber da, wo genügende Niederschläge 
fallen, wieder Buschwald, bald auch Hochwald heran, und 
damit gebt die geringe Luftfeuchtigkeit wieder verloren, 
die das Kiefernwachstum ermöglicht hatte; die Kiefern 
gohen allmählich wieder ein, und zuletzt zeigen nur noch 
etliche Stämme und Wurzeln an, wie weit früher ihre 
Verbreitung gegangen war. 

Während aber die Anbaufläche im 16. Jahrhundert 
stark zurückging und der Wald wieder siegreich vor- 
drang, gewann das Landscbaftsbild doch im übrigen 
unter dem Einflüsse der Spanier rasch ein ganz ver- 
schiedenes Gesicht, zunächst durch Umgestaltung der 
Siedelungsweise und Bauart: die Bewohner der über das 
Land zerstreuten Einzelgehöfte wurden zum Zweck leich- 
terer Katechisation und Verwaltung in Dörfer und Städte 
gesammelt, so daß heutzutage nur noch wenige Indianer- 
gebiete den ehemaligen Einödetypus der Siedelungen auf- 
weisen. Die Stein- und Adobe- (d. i. Luftziegel-) Häuser 
der Europäer, die großen Kirchen und Klöster, Verwal- 
tungsgebäude und Festungswerke trugen neue und weit- 
hin sichtbare Elemente in das Ijmdschaftabild hinein. 
Auch das veränderte Verkehrswesen machte sich bald 
landschaftlich bedeutsam gclUud: die Verkehrswoge 
mußten nach Einführung von Reit-, Last- und Zugtieren 
größere Breite und schwächere Steigungen annehmen-, 
damit geriet aber auch ihre Trasse in größere Abhängig- 
keit von don Terrainverhältnissen als zuvor, wo die In- 
dianerpfade ziemlich geradlinig über Berge und Täler 
hinweggegangen waren; die Länge nahm zu. Über 
reißende Flüsse, wo früher lianougeflochtene Hänge- 
brücken den Verkehr aufrecht erhalten hatten, mußten 
nun vielfach Holz- oder Steinbrücken gebaut werden. 
Die neuen Verkehrswege schnitten an steilen Berglehnen 
verhältnismäßig tief in die Erd- und (iesteinstnasBen ein, 
weshalb zur Ausgleichung der Buchung häufige Kut- 



schungen und Steinabstürze sich einstellten, die stellen- 
weise das Aussehen jener Örtlicbkeiten nicht unwesent- 
lich umgestalteten. 

Noch viel bedeutungsvoller für die landschaftliche 
Erscheinung des Gebietes war die Umgestaltung der ge- 
samten Landwirtschaft durch Einführung neuer Kultur- 
tiero und -Pflanzen. Ganz abgesehen davon, daß Pferde, 
Maultiere, Esel, Rinder, Schafe, Ziegen, Schweine, wie auch 
die neu eingeführten Kulturgewäohse als Staffage für die 
Landschaft bedeutungsvoll wurden, vermochte auch ihr 
Kollektiveinfluß dem Bilde neue Züge zu verleihen: die 
Zuckerrohrfelder mit ihrem weithin leuchtenden hellen 
Grün, die tiefdunkeln, allerdings erst seit der Mitte des 
19. Jahrhundert« größere Flächen bedeckenden Kaffee- 
pflanzungen , die neuerdings im atlantischen Tieflande 
immer mehr sich ausbreitenden Plantagen großblätteriger 
Bananen — iu früheren Zeiten auch die zwar schon vorher 
bekannten, aber erst seit der Kolonisatiousitra in größerem 
Maßstabe angebauten Indigofelder, sowie — bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts - die in trocken-heißen Ke- 
gionen angepflanzten Opuntien, die zur Zucht der Cocbe- 
nilleläuso dienten , u. dgl. m. — das alles gab den be- 
treffenden Gebieten der warmen und gemäßigten Regionen 
bereits bei Betrachtung aus größerer Entfernung ein neues, 
fremdartiges Ansehen. In deu kalten Hochländern aber 
kam eine große Anzahl t'erealien und Fruchtbäumc zum 
Anbau (Weizen, Gerste. Koggen, Apfel- und Aprikosen- 
bäume usw.); späterhin traten auch noch Kartoffeln hinzu. 
Indem sie weithin die Stelle früherer Mais- und Bohnen- 
felder einnahmen, entstand eine gewisse Änderung des 
Landsohaftsbildes, und die neu eingeführte Anwendung 
des Pfluges gestaltete es in manchen Gegendon uoch weiter 
um durch das Hervortreten der regelmäßigen parallelen 
Pflanzlinien bzw. Furchen. Neu waren ferner für das Auge 
die Weidcllächen, die zum Unterhalt der Herden europäi- 
scher Haustiere dienten; sie nahmen nicht nur die Stelle 
mancher ehemaliger Felder ein, sondern brachten auch viel- 
fach weite, bisher ungenutzte Flüchen der offenen Land- 
schaft in landwirtschaftliche Benutzung. Diese erlitten 
durch Menschenhand wie durch die weidenden (die Büsche 
zertretenden oder benagenden) Tiere ein neues Ausseben. 
In den bis dabin offenbar ziemlich atrauchreichen Sa- 
vannen kam die reine Grasnarbe immer mehr zur Gel- 
tung, uud die Grasbrände, die von den Spaniern als Ab- 
wehr gegen die Zeckenplage schon frühzeitig geübt 
worden sein dürften, verhinderten nicht nur auf den Sa- 
vannen selbst dos Wiederaufkommen von Holzgewfichsen, 
sondern breiteten auch, wenn das Feuer nicht gehütet 
wurde, die Steppe immer weiter aus, denn nur der regen- 
feuchte Urwald widersteht den Savannenbränden mit Er- 
folg. Aber auch hier rückte unter dem Einflüsse der 
Kultur die Gras- oder Strauchsteppe vielfach vor, denn 
da die Savannen selbxt sich für Ackerbau nicht eignen, 
so werden vielfach die angrenzenden Urwaldflächen ge- 
rodet und angebaut. Während aber auf Lichtungen in- 
mitten des Urwaldes alsbald nach Aufhören der Kultur 
Jungwald nachwächst, pflegt dies auf den mit offenen 
Landschaften unmittelbar zusammenhängenden Wald- 
flächen oft nicht mehr der Fall zu sein , teils deshalb, 
weil hier an der Grenze überhaupt nicht mehr das kli- 
matische Optimum des Waldwachstums besteht, teils des- 
halb, weil nun die trockenen, frei hereinstreichenden Sa- 
vannenwinde, sowie der Zahn der Weidetiere die Wieder- 
bestockung biutanbalten; auch wirken alsbald einwan- 
dernde Blattschneiderameisen in gleichem Sinne mit. Dazu 
kommt, daß das Abbrennen der Rodung, die nachfolgende 
direkto Sonnenbestrahlung und die intensive Luftzirku- 
lation den Boden rasch umändern und austrocknen und 
damit zur Aufnahme von nachrückenden Steppenptlanzen 
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geeigneter machen ; es ist dies um so leichter möglich, als 
fast überall da, wo Urwald und Savaune unmittelbar zu- 
sammenstoßen, wasserdurchlässiger Untergrund vorhan- 
den ist (Kalkstein, Basalt, Schotter 11. dgl.) und der 
Hoden seicht und huwusarm su sein pflegt. Dies« Vor- 
gange bringen es mit sich, daß man uun vielfach da, j 
wo l'rwald und Savanne unmittelbar zusammenstoßen, 
den Waldsauiu weithin geradlinig verlaufen sieht (da 
und dort mit rechteckig eingeschnittenen Savanneohuchten 
— entsprechend dem Verlauf ehemaliger Felder). Fern 
der Savannengreuzo im Herzen der regenfeuchten Tropen- 
walder «ind größere Wcideflicheu selten, da hier Holz- 
gewachse immer winder nachwachsen, wenn sie nicht 
künstlich ferngehalten werden ; dies ist aber mit so 
großen Kosten verknüpft, daß Viehzucht im L'rwald auf- 
hört, ein rentables Geschäft zu sein; man logt daher ' 
diese Weideplätze im Waldgebiete nur in solchem l'm- 
fange un, als zum Unterhalt der Arbeitstiere notwendig ist. 

Die allmählich einsetzende, im 19. Jahrhundert aber 
rasch erfolgende Zunahme der Bevölkerung machte die 
Änderungen im Landschaftsbilde immer l>edeutender, 
und die moderne Kultur der neuesten Zeit brachte neue 
Elemente oder machte die früher schon vorhandenen 
auffälliger, größer: Erbauung von Holz- und Steinhausern 
westeuropäischer, nicht spanischer Art, Anlage moderner 
Palast«, Fabriken, Brücken, I-audungsstege, Ausdehnung 
nud Verbesserung des Fahrstraßennetzes, Einführung der 
Dampfschiffahrt, Erbauung von Eisenbahnen, von Tele- 
graphen- und Telephoneinrichtungen. Die I)rahtleitungen 
der letztgenannten Verkehrseinrichtungen beeinflussen das 
Landschaftsbild recht wesentlich, doun sie halten sich oft 
nicht an die Wege, sondern setzen geradlinig über Iterge 
und Taler, Flüsse und Savannen hinweg; im Urwaldeaber 
muß wegen der Gefahr des W indschlages zu beiden Seiten 
der Leitung ein ziemlich breite« Stück Wald abgeholzt 
und niedergehalten werden, so daß die Telegraphenlinie 
sich weithin als breite, lange Straße kenntlich macht 



So vielfältig aber auch alle diese Veränderungen der 
Landschaft sind, so treten sie doch im allgemeinen zur- 
zeit noch stark zurück vor der herrschenden Große der 
ursprünglichen Vegetationsformationen, deren Grenzen 
vom Menschen zwar vielfach, aber doch immer nur in 
maßigem oder selbst geringfügigem Itetrage verrückt 
worden sind. Aber langsam werden «ich diese Wir- 
kungen steigern, die beginnende Erschöpfung vieler Lin- 
dereien zwingt zur Inangriffnahme neuer unberührter 
Fliehen, kleinere oder größere Volksgruppen verlassen 
ihre alten Wohnstatton, neue Siedelungon entstehen, 
immer größere Waldstrecken werden gerodet, und so 
verschiebt sich der Charakter des Landschafttbildes bald 
hier, bald dort. Selbst die Preisschwankungen gewisser 
Produkte auf dorn Weltmarkte vermögen indirekt, und 
< zwar sehr wesentlich auf das I-nndsebaftsbild zurück- 
zuwirken : der Aufschwung der europäischen Tcorfarben- 
Industrie und der dadurch hervorgerufene Preissturz der 
Cochenille hat die ausgedehnten Nopalpflanzungen Gua- 
temalaH und Oaxacas zum Verschwinden gebracht-, das 
Aufblühen der KafTeekultur hat in Mexiko und Mittel- 
atnerika viele Tausende von Menschen aus dem trocke- 
nen Hinnenlande in die regenfeuchten Waldgebiete hin- 
au »gelockt, weite Erwaldstrecken sind ihnen zum Opfer 
gefallen, und nicht unwesentlich int dadurch wieder das 
Landschaftsbild verändert worden. Aber alle diese Än- 
derungen sind doch nur klein im Verhältnis zu dem 
Bestehenden und beeinflussen namentlich nur ganz un- 
wesentlich dio Oberfläcbengostaltung des Gebietes. Erst 
die große Tat des Durchstiches von Panama wird dereinst 
einen bedeutsamen Eingriff in die Oberflächenbildung 
des Landes darstellen. Aber wie klein wird auch diese 
Wirkung menschlicher Tätigkeit sein im Vergleich zu 
dem Großen, was vulkanische Ausbrüche oder geringe 
Verschiebungen der Strandlinien in kurzer Zeit auf weiten 
Flächen in historischer Zeit hervorgebracht haben oder 
in Zukunft hervorbringen könnten! Karl Sapper. 
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Der küstenläudische Karst ist wohl einer der merk- I 
würdigsten Länderstriche des ganzen europäischen Kon- 1 
tinents. Wer ihn nur im raschen Fluge auf der Eisen- 
bahn durchfuhrt, der kann unmöglich einen Begriff be- 
kommen von der Anzahl von Sehenswürdigkeiten und 
landschaftlichen Bildern, die, unweit der Schienenstrecke 
liegend, dem Reisenden dnreh Wald oder sturilo Fels- 
partion verborgen sind. Ganz terra incognitu sind die 
Gegendon um Adelsberg, Divaca und die Talebene Ma- 
teria-Castelnuovi. Das Karstplateau birgt bei Sesaua 
und Nabresina großartige Dolinenhildungon und einzig 
dastehende Einsturzerscheinungen. Nur zwei Punkte 
sind bereits heute zu einem solchen Ruf gelangt, daß 
sie Tausende von Reisenden anzulocken vermögen: die 
Adelsbcrger Grotte in Krain und die St. Canzianer Höhlen 
bei Divaca, deren Namen jedem Touriston schon goläufig 
sind. In Touristenkreisen wird schon viel gesprochen 
von den Wundern des Karstes, und die Forscher >), die 

') Die Höhlenkunde in dar österreichischen Monarchie 
macht jährlich gröBere Fortschritte ; so hat J. MarioiUch in 
den St. Caniianer Höhlen im .lahre 1904 «ine prachtvolle 
Tropfsteinhöhle entdeckt; die Leutnants Mühlhofer und Martin 
sind 100$ in dorn Adelsberger llöblenkomplex über 600 in 
weit in bisher gftuzlich unbekanute Hohlonräumc gedrungen ; 
der Verfasser erforschte zuletzt fünf groß» Wa»erhi'>hlen in 
Istrien, entdeckte dort zwei herrliche Tropfsteinhöhle» von 
mehreren Kilometer I<äng« uud «tieg in42Naturschlünde, wovon 



keine Anstrengung und Gefahr schouen, um den Rei- 
senden die Karstgegenden aufzuschließen, beginnen 
gläubige Zuhörer und Schüler zu finden. Es naht die 
Zeit, in der die Karstländer nicht nur zahlreiche Be- 
sucher ihrer unterirdischen Welt, sondern auch Touristen 
finden werden; denn der Name Karst ist nicht überall 
wörtlich zu nehmen, uud viele Gegenden, die ihn tragen, 
zahlen zu den herrlichsten Landschaften des österreichi- 
schen Kaiserstaates. Dio Triester Touristen vereine werden 
sich einst rühmen dürfen, zur Herbeiführung dieser Zeit 
in bedeutsamer Weise beigetragen zu haben. 

Die Grottensektion des „Club Touristi Triestini" hat 
sieb jetzt zur Aufgabe gestellt, die n Riesengrotte u bei 
Opcina, ein würdiges Seitenatück zur weltberühmten 
Adelsberger Grotte, zu erschließen. Die „Riesengrotte" 
liegt 2 km westlich von Opcina, der Endstation der Zahn- 
radbahn Triest— Opcina, bei der kleinen Ortschaft Bris- 
eiki, und /.war 350 m vom letzten Bauernhofe entfernt 1 ). 



einige über 200 m Tiefe haben. Dr. Abealon erforschte gründ- 
lich no hrere Hohlen de« mährischen Karstes. Dr. BmooWolf 
hat über -O neue Karsthohleu oberhalb Triest angefahren usw. 

") Die liieiengrotte wurde von mir zuerst im Jahre 1890 ganz 
befahren und späterhin geodätisch genau aufgenommen. Auf 
meine Anregung hin wurde die Grotte 190b vom Club Touristi 
Triestini käuflich erworben und soll schon in nächster Zeit dem 
ilcroOeii Publikum zugängiR sein. Ühor Karsthohlenkunde erteile 
ich iR'reitwülignt Auskunft (Adresse . Triest, via Belvedere 33/1.) 
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Sie besitzt drei Kinginge. Der nftchst gelegene ist «ine 
lange, nicht große Halle, die in einen 138 m tiefen 
Hohlraum endet. Der zweite, nördlich gelegene, ist eine 
kleine schmale llruchspalte, die an der Decke einer 51 in 
hohen Halle fensterähnlich mündet. Der dritte (Abb. 1) 
liegt 52 m vom zweiten entfernt; er ist der kleinste von 
allen, und durch ihn wird stets der Einstieg in die Höhle 
genommen. Die Umgebung zeigt bei den Hingingen zur 
(irotte das charakteristische Bild des wildesten Harstes, 
einer Verwüstung, die alle Vorstellungen übertrifft. Eine 
Fläche Ton einigen tausend Metern im Umkreise, von 
den nacktesten Kalkfelsen begrenzt, enthält fast nichts 
als Millionen Steine. Viele Tnusende von ihnen sind auf 
die verschiedenste Art gestaltet. Überall, wohin man 
blickt, nichts als wüste Zerstörung: nur hier und da hat 
der Fleiß des armen Landmannes mit großer Mühe ein 
Plätzchen ausgeräumt, um Weizen, Mais oder Kartoffeln 
darauf zu bauen, und es mit den nämlichen Steinen 
bollwcrkartig um- 
zäunt. 

Von dem Wei- 
ler Drisciki führt 
uneb Westen ein 
sehr schöner Kar- 
renweg zu einer 
schluchtförmigen 
Hinbruchspalte, an 
deren Ende liegt 
im Süden der erste 
Eingang. Diese 
Spalte war einmal 
selbst eine Höhle, 
deren Decke ver- 
mutlich infolge 
eines seitlichenGe- 
birgsschubes ein- 
gebrochen ist; die 
großen Schichlen- 
platten am Hoden 
der Mulde sind 
dafür noch Zeu- 
gen. Die Länge 
dieser Hinsenkung 
beträgt 50 m, die 

Hreite zwischen 4 und 12 m; die Richtung ist anfangs 
von Osten nach Westen und bricht fast in der Mitte 
plötzlich nach Süden ab. Eine bogenförmige Tor- 
öu*nung, 6 m hoch und 8 m breit, bildet den Eingang 
zur Höhle; dieser folgt eine 20 m lange und sehr steile 
Schutthalde, die in einer Doppelballe endet. Wir be- 
suchen zuerst die westliche Hallo ; ein 30 m langer enger 
(lang, angefüllt mit einer 2 m tiefen I.ehmschicht, bildet 
sie. Dieser Lehm wird öfters von den Landbewohnern 
aus der Hohle geschafft und findet Verwendung als 
Kittmittel bei Haus • und Stallbauten. Die Halle endet 
als aufsteigende, unpassierbare Spalte. Der Außen- 
temperatur von 18" C entsprach hier im Innern eine 
solche von nur 11°C (beobachtet am 28. Februar 1897). 
Einer großen Anzahl von Felstauben (Columba liviu) 
und mehreren Gattungen von Fledermäusen, wie Kbino- 
lophus forrum ei|uinum und hippoeretis, dient dieser Teil 
als Wohnort. Die östliche Halle führt Ober eine 40° 
geneigt« und 32 m lange Schutthalde zu einem schaurig 
tiefen Abgrund. In dieser Halle, die bedeutend großer 
ist (12 bis 14 m breit und 8 bis 10 m hoch) als die west- 
liche, ist die Luft warm und schwer (16° Q). Als ich 
aber l>ei meiner Wanderung am Kande des Absturzes 
augelangt war, zeigte mir das Thermometer plötzlich 
nur 9° C. Da mir diese Temperatur hier nicht ganz 
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erklärlich schien, wurde das Instrument näher in Augen- 
schein genommen, und ich sah ganz unten an der Kugel 
einen Wassertropfen hängen, der durch sein« Kilt« diesen 
raschen Temperaturwechsel erzeugt hatte. Ohne diese 
genaue Untersuchung wäre hier ein Irrtum entstanden, 
der spül er einmal zu lästigen Berichtigungen hätte 
führen können. Allen Forschern muß deshalb bei der 
Tomperaturaufnahue in den Höhlen die größte Vor- 
sicht an geraten werden ; man soll das Thermometer «o 
weit als möglich entfernt von der Körperwärme, vom 
Atem Li. in- von der Kcrzenflamme halten; auch soll 
es womöglich immer in einer trockenen Nische und 
nicht an Felsen liegend aufgehängt und das Ablesen 
erst nach einer bestimmten Zeit vorgenommen werden, 
die nach meinen vielen Beobachtungen nicht unter 
drei Minuten sein darf. Der erwähnte Absturz iat 
ein 138 m tiefer Uoblraum; staunend starrt man in 
die schwarze Finsternis des großen Domes. 

106 m nörd- 
lich vom ersten 
Eingange Hegt 
der zweite; zwi- 
schen ihnen brei- 
tet sich ein nack- 
te- Karstfeld mit 
oiner ziemlich tie- 
fen Doline aus. 
Am Rande dieser 
Doline mündete 
ein 9 m langer, 
leicht geneigter 
Felsriß in einen 
kurzen , unter- 
irdischen Gang, 
der anfänglich 
durch eine noch 
nicht verwitterte 
Schichtenplatte 
geteilt wird. Am 
Ende des Ganges, 
und zwar kuapp 
am Rande des 
Absturzes, zeigt 
das Thermometer 

13° C. Um noch 52 m weiter nach Norden liegt der dritte 
Eingang, ein ovales Loch (2 m breit), durch das wir, wie 
immer, den Abstieg nahmen. Mit Hilfe einer 6 tu langen 
Leiter erreicht man den Schuttkegel, der 9 m hoch und 
1 2 m lang ist. Der enge Eingangsschlot führt in ein Felsen- 
gewölbe. In der Höhe hängen Taubennenter, und in der 
Tiefe ragen schimmernde Baumgerippe und moosige Steine 
hervor. Eine Schar von Tauben fliegt oben und unten 
aus und ein. Ist dies der Hingang in die tänarischen 
Schlünde V Sind dies Seelen, die zur Unterwelt fliegen? 
— die leichten Scharen der Schatten ? Sind es die heiligen 
Vögel I'roserpinas, der Königin der Unterwelt? — Gleich 
unter dem Hingange links ist der Felsen durchschlagen: 
man erblickt noch einmal im dürftigen Dunkel des 
schwindenden Tageslichtes die nackten Felswände der 
hohen Vorhalle und vernimmt noch einmal den Laut 
menschlicher Stimmen von der Oberfläche her; dann ver- 
liert er sich allgemach, so wie man weiter fortschreitet, 
bis eine feierliche Stille ringsum zu herrschen anfängt. 
Doch vor meinen Au treu entfaltet sich ein großartiges 
Bild, das schillernde Licht des Magnesiums beleuchtet ein 
herrliches Werk der Natur. Vom Hoden und der Decke 
lösen sich mannigfaltige Formen reizender Tropfstein- 
gebilde los. In allen Abtönungen Von jungfräulichem, 
schaumigem Weiß, das jeden Augenblick zu zerfließen 
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droht, bis zum tiefen Gelb wechseln die Farben. Da 
ragt es auf wie die Grabsteine eines mohammedanischen 
Friedhofen, dort stehen leibhaftige hohe Kandelaber, hier 
sieht man die .Sturzwellen eines kleinen Wasserfalles, 
die ein Zaubergott plötzlich erstarren machte. Rötlich 
schimmert das einfache Kerzenlicht durch einen tief 
herabhängenden Vorhang. Wohin immer sich das Auge 
wendet, erblickt es im wechselnden Schimmer der Lich- 
ter phantastische Milder voll Leben. Und wieder zwi- 
schen machtigen 
Säulen schimmert 
das Tageslicht in 
die Höhle — es 
ist der zweite Ein- 
gang, der sich 
über einem gewal- 
tigen Schuttkegel 
an der Decke der 
großen Halle öff- 
net. 

Gleich nach der 
Schutthalde, untur 
dem ersten Ein- 
gänge, fuhrt eine 
einem Fenster ähn- 
liche* >ffnung in die 
erste kleine Tropf- 
steinkammer. Be- 
merkenswert ist 
hier die Menge 
Humus am Boden, 
der von den Re- 
gengüssen in die 
Höhle kiueinge- 
schweinmt wurde, 
wodurch droben 
die steinige Ober- 
fläche auf weite 
Strecken hin bloß- 
gelegt erscheint 
F.in kleiner, etwa 
3 m tiefer Absturz 
führt weiter in 
eine größere Halle, 
die nach 18 in in 
einen 14 in tie- 
fen Schacht endet ; 
doch dieser wird 
ohne Anstrengung 
überwunden, du 
man die ersten 6 m 
fast ohne Seil her- 
unterklettert und 
eine mit Läsen be- 
festigte Stricklei- 
ter den weiteren 
Abstieg leichter 
macht. Darch eine wildromantische Schlucht, über ein 
steile«, 40 ni langes, von Kinsturzblöcken gebildetes 
Schuttfeld betritt der Forschor die größte bisher be- 
kannte unterirdische Halle des Karates — den Dum 
der Triester Touristen. Der Laut der mensch- 
lichen Stimmen, der Klang des Humes wird vielfach 
von den Wänden und von der Decke zurückgeworfen; 
das Magnesium wirft sein wunderbares bläuliches lacht 
auf Gebilde, so herrlich, wie sie keines Dichters Geist 
je gehoner gedacht, keines Bildhauers Hand je zier- 
licher dargestellt hat. Endlos scheinen sich die Dimen- 
sionen auszudehnen, es fehlt jede Abschätzung des Ilan- 




Abb. i. 12 in hohe Tropfstelnsüulc in der Rlcsengrolte bei Trlest 



nies. Weiter dringt man vor, unwiderstehlich getrieben 
vom Hauche frischer Luft; Uber Blöcke hinweg, über Fel- 
sen hinunter, einen steilen Abhang hinan: „Vorwärts!" 
ist die Parole, „Vorwärts!" rufen uns die Wände, die 
weißen Säulen zu, die zur Decke streben und in ihrer 
makellosen Pracht von idealer Schönheit sind (Abb. 2). 
Wie die herrlichsten Werke der Baukunst erbeben sich 
schlank kristallene Strebepfeiler, vor deren Riesengröße 
uns schwindelt. Auf dünnen Stengeln neigen sich kühn 

die BiUten einer 
Tulpe — ein Hauch 
scheint ihnen ge- 
fährlich zu sein ; 
hier wieder glaubt 
man einen Wasser- 
fall sich Uber die 
Felsen ergießen zu 
sehen. Bei der un- 
sicheren Beleuch- 
tung ist die Täu- 
schung vollkom- 
men; man glaubt 
schon das Kreisen 
und Tosen des ho- 
hen FaUes zu bo- 
ren , man glaubt 
schon den Staub- 
regen zu sehen, 
der ihn in einen 
Nebel einhallt; wie 
Nymphen und Gno- 
menerscheinen und 
verschwinden die 
Scbatteu. Dort wei- 
ter erhobt sich eine 
ganze liurg vor un- 
seren erstaunten 
Blicken: die Zin- 
nen, die Türmchen 
— alles steht ao 
klar vor don A ugen, 
es kann gar nicht 
anders sein. Man 
kommt naher, alles 
besteht nur aus 
blitzenden Kristal- 
len, so weiß wie 
Schnee. Jetzt wie- 
der tritt man in 
eine neue Märchen- 
welt; auf allen Sei- 
ten erheben sich 
Kulkgebilde, doch 
wieder in einem 
anderen Stil: es ist, 
als hätte ein an- 
derer Baumeister 
hier einen Anbau gemacht ; es ist hier nicht mehr das 
Großartige, Gewaltige, Kühne der Gebilde, das uns ent- 
zückt, es ist die feine Ausführung der kleinsten Teile, 
die uns Bewunderung abringt. Säule drängt sich an Säule, 
Tropfstein an Tropfstein, lausende von Diamanton glänzen 
uns von allen Seiten, von Decke, Wänden und Hoden ent- 
gegen. Dahinter wieder befindet man sich in einem un- 
entwirrbaren Felsenlabyriuth. Rechts und links erheben 
sich die gewaltigen Strebepfeiler der Stalagmiten. Hier ist 
ein Rieseutropfstein herabgefallen : von zwei mächtigen 
Felsen unterstützt, bildet er ein etwas unheimliches Tor. 
Dort zweigen nach allen Seiten kleine Nebengüuge ab, 
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die mit Jeu herrlichst«!» glitzernden Sinterbildungen ge- 
schmückt sind. Da wieder ist der Boden wie unter- 
miniert von Katakomben. Man glaubt schon eine nene 
Fortsetzung entdeckt zu haben, statt dessen kommt man 
wieder auf dieselbe Stolle zurück. Dort glaubt man vor 
einem neuen Schlünde zu stehen, aber er ist nur durch 
die Menge von Felsen gebildet, auf deren Spitzen wir 
gehen, während dort unten der eigentliche (irund der 
Höhle sich befin- 
det. Im Dum liegen 
in großer Menge 
riesige Felsblöcke 
zerstreut herum, 
bedeckt mit Sin- 
terformationen, die 
oft eine Höhe von 
10 bis 12 m er- 
reichen. 

Meine geodä- 
tische Aufnahme 
dieser Höhle ergab 
folgende Resultate: 
Die Höhe des Do- 
mes , genau ge- 
inesMD, ist 138m; 
die Breite ist ver- 
schieden: 

Bei der Lange 
von 20, 40. 60 80, 
100, 120, 140, 100, 
180 m, eine Breite 
von 42, 70,84,132, 
128, 120, 94, 74, 
62 ra. 

Die I«änge des 
Domes ist im gan- 
zen 240 m. Die 
tiefste Stelle in die- 
ser Kiesunhallo, ein 
ebener Lehmboden, 
befindet sich unter 
der Ostwand. Hier 
ist man 160 m 
unter der Frde 
bei einer Seehöhe 
am F.ingange von 
286 ui, so daß nur 
noch 126 in bis 
zum Meeresspiegel 
fehlen. Vor sieben 
Jahren wollte ich 
diese Tiefe mit dem 
Aneroid bestim- 
men, das aber da- 
mals 1 96 m zeigte. 
Es ist auch damit 
bewiesen, daß das 

Aneroid für Höhlenaufnahmen nicht geeignet ist; alle 
meine zahlreichen Versuche damit lieferten immer wieder 
unverläßliche Werte. 

Die Richtung der Höhle ist bis auf 100 m vom Ein- 
gänge von Kord nach Sud, und das Gefälle betragt 15*, 
in der Mitte läuft der Dom von Osten nach Westen und 
hat eine Neigung von 30"; der letzte Teil steigt von 
Südost nach Nordwest mit 50°. Von der Pracht der 
Tropfsteinbildung in dieser Hallo habe ich schon vorher 
genug erzählt, ich möchte hier nur einiges über das 
Alter der Sinterbildungeu anführen. Man hat sich schon 
häufig Mühe gegeben, die Zeit wenigstens annähernd zu 




Abb. h. Weißer Stalagmit In der Riesengrotte 



ermitteln, die für die Bildung eines Tropfsteines von 
einer bestimmten Länge erforderlich war. W. Body 
Dawkins, James Farrer, Martin Kriz u. a. habeD ver- 
schiedene Methoden angewendet , um dieses Geheimnis 
zu ergründen. Aus ihren Versuchen sei nur jener von 
Kriz, dum berühmten Erforscher der mährischen Höhlen, 
hervorgehoben, der, nachdem ihn l'rojektionsversuche 
nicht befriedigt hatten, die Tropfen auffing, die auf eisen 

bestimmten Stalag- 
miten herabfielen, 
und dieses Verfah- 
reu zu verschie- 
denen Jahreszeiten 
wiederholte. Durch 
Zählen der Tropfen 
und durch Ermitte- 
lang der festen Be- 
standteile der Flüs- 
sigkeit, die im Meß- 
zylinder enthalten 
war, wies or Durch- 
schnittswerte für 
den Tropfsteinab- 
satz nach, der sich 
innerhalb eines Jah- 
res bilden konnte. 
Der Tropfeilfall be- 
trug 1 90 Tropfen 
in 1000 Sekunden 
oder 630 Liter im 
Jahre. Im Liter 
Tropf wasser wur- 
den 1,5 g fester un- 
organischer Rück- 
stände gewonnen, 
da» sind im Jahre 
945 g. In 1000 
Jahren konnten sich 
an der betreffen- 
den Stelle also nur 
945 kg Tropfstein 
ansetzen. Mit Be- 
zug auf den ku- 
bischen Inhalt die- 
ser Menge ergab 
die Rechnung, daß 
der 2,565 m hohe, 
„Die Denksaule" 
genannte Stalagmit 
in den Slouper- 
hohlen , an dem 
die Beobachtungen 
angestellt worden 
waren, 3760 Jahre 
gehraucht hatte, 
um diese Höbe und 
den Umfang von 
1,520 m (an der Basis) zu erreichen. Keine der bis- 
herigen Messungen hatte ein auch nur annähernd ähn- 
liches Resultat; man beobachtete sogar, daß in ein und 
derselben Höhle die Tropfsteine ein sehr ungleiches 
Wachstum besitzen , daher man zu der Überzeugung 
gelangen mußte, daß rein örtliche Vorhähuisse es zu 
fördern oder zu hemmen vermögen, und daß sich eine 
feste Regel gerade wegen der ungemein veränderlichen 
örtlichen Verhältnisse überhaupt nicht aufstellen laßt, 
um so weniger, als diese auch im Verlaufe der Jahre 
fortwährenden Veränderungen unterliegen. Je uach dem 
Regeurciclitum eines Jahres schwanken die Iniiltratious- 
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mengen, und dio fortschreitend« Erweiterung der Klüfte 
gestattet dem Wasser einen rascheren Durchgang, wo- 
durch es nur eine mindere Menge doppelkohleueauren 
Kalk erzeugen und sich damit sättigen kann. Hei Ver- 
schlammungen und Verengungen tritt das Gegenteil ein. 
Seihst die Ventilation in einer Höhle schwankt einmal 
zugunsten, einmal zu Ungunsten der Tropfsteinbildung. 
Mit so verschiedenen Zahlen kann auch der beste Mathe- 
matiker nicht rechnen, und dor Wunsch des Publikums, 
zu erfahren, wie alt die Tropfsteine eigentlich seien, wird 
noch lange unerfüllt bleiben müssen, wenn mau ihm die 
Wahrheit sagen soll. Wer das Alter der „Rüdigersüulu" 
in der Kiesengrotte bestimmen wollte, die sich fast im 
jonischon Stile, weiß und glänzend, 10 m hoch und au der 
Basis 8 m im Umfange erhebt (Abb. 3), der würde bald 
finden, daß man hei der Iiildung dieses Stalagmiten mit 
Tausenden von Jahrhunderten zu rechucn hatte. Um die 
Temperatur im Dome genau bestimmen xu können, wurden 
sechs Thermometer an verschiedenen Stellen aufgehängt 
und tu allen Jahresseiten abgelosen. Ich fand die Luft 
darin mit 1 1° (', das Wasser hatte dagegen nur 7°. 
Die Feuchtigkeit ist in der Riesengrotte nicht so groß 
wie in den anderen Karsthöhlun , da die Größe des 
Raumes und die drei Eingänge eine Luftzirkulatiou ge- 
statten. 

Von großem Interesse sind auch die von uns im 
Dome gemachten Funde aus dein prähistorischen und 
römischen Zeitalter. Im Lehmboden, an der tiefsten 
Stelle dor ganzen Höhle, ist ein reichhaltiges prähistori- 
sches Lager vorbanden ; man findet bei leichter Grabung 
in Menge Topfscherben, Meeresscbnecken, Feuerstein- 
werkzeuge, gespaltene und ganze Knochen von Höhlou- 
tieren, von antediluvialen Pferden und Rindern. Auch 
mehrere römische Münzen fanden sich in den Nisoben 
vor, darunter ist eine mit fulgendur gut erhaltener Auf- 
schrift: A. LUCILLA ANTON INI AUGUSTI FILIA 
R. S. C. CAESAR AUGUSTO. 
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Bei Feindesgefahr und Unwetter gingen wahrschein- 
lich die Menschen der prähistorischen und römischen 
Zeit mit Hilfe von Baumstämmen oder Leitern durch 
den kleinen Eingang in die Höhle. Der gegenwärtige 
tiefe Absturz dürfte zu jenen Zuiten vielleicht noch eine 
steil genoigto Felshalde gewesen sein, die leicht passier- 
bar war, und die einstigen Bewohner dieser Gegend 
fandeu also leicht Schutz und Versteck im großen 
Dome. 

Dor letzte Teil der Hoble ist eine kleinere, ebenfalls 
reich mit Tropfsteinbildungen verzierte Holle, die 40 m 
lang, 37 in breit und 30 tu hoch ist, und die ich in teuerer 
Erinnerung an meinen Freund, den bekannten Hoch- 
touristen Dr. Leo Petrisch (abgestürzt beim Aufstiege 
auf den Fölzstein in Steiermark), Leo l'etr isch-Halle 
benannt habe. Durch eine 6 m breite Toröffnung ist 
nachher das Ende der ganzen Höhle erreicht, das sich 
als 27 m tiefer, blinder Sackschlund darstellt Die Tem- 
peratur betrug datin 13« C, und nirgends konnten wir 
eine Spalte oder etwas Luftzug bemerken, was auf eine 
weitere Fortsetzung der ilöble bitte schließen lassen. 

Die Hie8engrotte birgt auch eine reiche Höhlenfauna, 
ich habe wahrend meiner vielen Besuche folgende Arten 
gesammelt: Tithanetes albus an den Wänden, Troglc- 
philus cavicola auf morschem Holze, Zoospeum alpestre 
an nassen Stellen, Stalita taenaria in den Nischen, Sla- 
philinus varias in den Exkrementen der Wildtauben. 
Adelops moDtanus und Freyerii in aufgestellten Fallen. 
Padura spelaea am Lehm, Laemostenes cavicola unter 
Steinen , N rpbargus atygius im Wasser und zwei von 
mir neu entdeckte Arten an den Tropfsteinen, Lepto- 
derus und Blothru* n. sp., die erst bestimmt werden 
müssen. 

Die während 11 Höhlenfahrten gemachten Tempe- 
raturbeobuchtuugen geben mir die Überzeugung, doli die 
Temperatur in einer Höhle konstant wechselt. Die bei- 
gegebene Tabelle erklärt dies am besten. 
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Man kann deshalb folgende Theorie aufstellen: I. Die 
Temperatur ist verschieden in dun einzelnen Teilen einer 
und derselben Höhle. II. Die Temperatur des Wasser« 
in einer Höhle unterliegt denselben Schwankungen. 

Die Riesengrotte darf mit Recht einen der ersten 
Plätze unter den Karsthöhlen in Anspruch nehmen, denn 
ihr fehlt weder die Ausdehnung, noch die Schönheit, 



noch auch das wissenschaftliche Interesse. Mit der Er- 
öffnung dieser Höhle, die schon im Sommer dieses Jahres 
stattfinden soll, wird eines der großartigsten Naturwunder 
des ganzen Karstes den Laien zugänglich sein, und es 
ist xu hoffen, daß infolge der günstigen Lage nächst der 
Zahnradbahn von Opcina die Grotte einen starken Be- 
such aufzuweisen hoben wird. 
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Die phSnixlschen Altertümer des Kslimuntenipels. 

Hin« Abhandlung, die das 5. lieft du» ». Jahrg. der 
Mitteilungen der Vorderasialischeu Gesellschaft bildet'), be 
richtet über den Staud der Auagrabunjceu, durch welche in 
BosU'm-el seh bei Saida, dem alten Sidon, ein lleilijttum de« 
K>mun Aar Kode«, den die Alten dem griechischen Aaklepio* 
gleichsetzen, aufgedeckt wurden iat. Es muß dasselbe Ucilig- 
tum nein, welche« achon Strnbo in seiner Geographie, p. "18 
erwähnt. Da diesee die ernte philnizlsche Kulutätte ist, an 
der überhaupt gegraben worden iat, au knüpft sich achon an 
und für sich eiu großes Interesse an diese Kutdeckung, 
welche« noch durch besondere Umstände erhiiht wird. E« 
haben aich nämlich Inschriften und Weihgegenstände ge- 
funden, die in ihren Beziehungen untereinander und zu 
anderen früher gefundenen Inschriften eine Reihe von Hätseln 
aufgeben. In der in zahlreichen Exemplaren wiederholten 
Bauinaehrift nennt aich der Bauherr König Bod-A«tnrt, König 
der Sidonier, Knkel de« Konig* Ksmnn-'azar, Königs der 
öidonier. Ks Hegt also nahe, diesen K*mun-'azar mit dem- 
jenigen Könige gleichen Namens zu idontifiziorim , der aus 
frühereu Funden »l« Vater eines Tabnit und Großvater eines 
jüngeren Käinuu-'azar (II.) bekannt iat. Ks wäre dann Bod- 
AsUtrt ein Vetter »1er Bruder dieses Ksmun-'azar II. und ge- 
hörte in die Zeit der ersten Ptoleinäer. Gegen dieae An- 
nahme erheben aich aber große Bedenken. Für die hier in 
Frage kommende Zeit ist als Konig der Hidonier Philokles, 
Sohn einea Apollodor, bezeugt, der zugleich als Flottenführor 
der PUdeiuäer bezeichnet wird. Man hat daher achon mit 
hoher Wahrscheinlichkeit den Tabnit mit diesem Pbilokle* 
identifiziert und in dem letzteren Namen die helleniaierte 
Form des ersteren gesehen. Dafür Bprieht, daß die Inschrift 
de« Sarges Ksmun'azar II. einen Oberherrn 'adou melakim 
nennt, welche* dem xr'pio; ^«ej/id'i»' der Ttolemaer ent- 
spricht. Ist für Bod-Aatart kein Platz in dieser Zeit, si> 
weisen auch andere Momente in eine frühere Zeit , und als 
solche könnt« nur die Zeit der persischen Oberhoheit in Be- 
tracht kommen. Dahin weist auch eine andere Inschrift, die 
scheinbar gleichfalls auf Bod-Aatart zurückgeht und in der 
vom König der Köuige die Rede ist, einem Titel, den bekannt- 
lich die Pemerkonige führten. Aber auch betreffs dieser In- 

') Vurläulig« Niirhrirliten ülier «Ii« im r'.«rur>unUui|'-l bei Sidun 
gefundenen phüTiUischra Altertümer. Mit KeDutiung von Mittei- 
lungen Tun Th. Msirid>-I!ey und Hu*« Wintkler von Wilhelm Frei- 
herr ». Utidau. Mit i7T..feir,. Wo!. IWr Verlag , Berlin, TU S. 



schritt muß man mit Irrtümern und Sc hreibfehlern rechnen, 
wenn man sie für diese Frage verwerten will ; man sieht also, 
daß man aich hier überhaupt auf einem «ehr unsicheren Boden 
bewegt. Im allgemeinen aber spricht allerdings viel dafür, 
den Ilod-AatArt eiuer früheren Zeit zuzuweisen und demnach 
in dem ürotlvater daaaelben, dem Kimun'azar, einen anderen 
früheren Koni« zu sehen, als iu den Konigen gleichen 
Namens I. und II., wie aie die Inschriften de« 'fabnil und 
Kimun-'aznr II. ergeben. Der Bau, ein Terrasaeuhau , hat 
offenbar mehrere Baupori<slcn erlebt. Dem alteren Bau «ind 
nach unten zwei Stufen vorgelegt, die einer späteren Zeit 
angeboren ; die Bauinschriften fanden sich auf der dritten 
Stufe, also der ersten des älteren Baue». Diesem alteren 
Bau wird die in Bruchstücken gefundene Inschrift des ägyp- 
tischen Königs Achoria (regierte 386 bis 383 v. Chr.) angehören. 
Kine Anzahl altphöniziaehcr Payenceflguren weiat zweifellos 
in die äJUwte Zeit phöni/iacher Kunst; wir dürfen annehmen, 
daß au dieser Stelle aeit alter Zeit ein Heiligtum stand, 
dessen Weihgegenstände dann in den Neubau des Bod-Astart 
herübergenumtnen wurden. 

Der Verf. der Abhandlung hat alle Schwierigkeiten ein- 
gehend und in klarster Weise erörtert und scheint selbst ge- 
neigt, den Bod-Astart der persischen Zeit zuzuweisen. Kr 
gibt nach den Aufzeichnungen des Bauleiters Macridy-Bey 
(in der Revue biblique internationale, Anne« XI, p. 487 ff.) 
die Pläne des Bauwerks und den St-ind der Ausgrabungen 
und achließt daran einen Abdruck und Beaprechung sämt- 
licher gefundener Inschriften und Wuiligegenstäude. Die 
Bauin<chrift selbst wird S. 43 IT. einer eingehenden Beaprechung 
unterzogen. Dieselbe bietet auch im einzelnen wieder sehr 
große Schwierigkeiten. Ks ist nämlich in ihr in bezug auf 
Sidon von Meer, Uimmel, Erde, Unterwelt die Hede, und es 
ontatoht deshalb die Frage, wie diese Begriffe zu erklaren, 
d. h. ob in ihnen geographische oder mythologische , d. i. 
kosmische Bezeichnungen zu sehen »ind. Bekanntlich ver- 
lieht Winckler (vgl. sein Himmels- und Weltenbild der 
Babylonier, i. Auri. IU03) die Theorie, daß die Geographie 
eines Landes das Himmels- oder Weltenblld widerspiegelt. 
Dies« Theorie erhalt scheinbar in der in der Bauinschrift ge- 
gebenen Scheidung in Meer, Himmel, Erde, Unterwelt eine 
höchst interessante Bestätigung. Welche einzelnen Teile des 
Stadtgebietes iu diesen Bezeichnungen wiederzuerkennen sind, 
sucht v. Landau festzustellen. Man sieht, daß hier historisch« 
und geographische, antiquarische und paläographiache 

grabuugeu ein ganz besondere« Interesse zu erwecken. O.G. 



Feuerkugeln und Meteoriten in 1001 Nacht. 

Von W. Deecke. 



Daß in der orientalischen Literatur zahlreiche Hin- 
weise auf Meteoriten stocken, ist allgemein bekannt 
Wie sonst bei den Völkern des Ostens sind die schwarzen, 
vom Himmel fallenden Steine und Eisenmassen auch bei 
den Arabern Gegenstand der Verehrung, und ei soll der 
Iladacberu el Assuad genannte Stein an der Kaaba an- 
geblich ein Meteorit sein. In diesen Rahmen passen 
vielleicht einige Stellen in dun Erzählungen der 1001 
Nacht, auf die ich kürzlich aufmerksam wurde. 

Es wird dort verschiedentlich gefabelt, wie ein Djino, 
ein ungläubiger Geist, einen Menschen forttragt, hoch 
cum Himmel emporfliegt und von den Kugeln mit einem 
feurigen Pfeile beworfen wird, so daß er verbrennt. Das 
kommt 8. B. in der Erzählung der Abenteuer Alis und 
Zaber« aus Damaskus zweimal vor (AuBgabo von Gustav 
Weil, Pfonheim 1841, l)d. 4 Nacht fcUO, S, 35)6 und 
Nacht 867, S. 4'J7), ferner in der Leben*geschicbtu von 
Bedruddia und Sitttilhussau (Bd. 1, Nacht 89, S. 337). 
Man könnte an Witze denken; daß aber diese nicht ge- 
meint sind, sondern Sternschnuppen, Feuerkugeln und 
Meteore, geht klar aus der vierten Stelle (Bd. 4, Nacht 
878, S. 538 bis 539) hervor. In der Geschichte. Ibn 
Tamiin Addaris, eine» der Gefahren des Propheten, heißt 
es folgendermaßen: 

„Der Genius stieg mit ihm in die Höhe bis zum 
ersten Himmel oder dein Himmel der Welt, wo er ein 



Loblied hörte, welches die Engel dem Allmächtigen 
saugen. Ihrerseits hörten die Engel den Namen Gottes, 
den Ibn Tumim fortwährend wiederholte, und als sie, dar- 
über erstaunt, einen Blick herab auf ihn und den ihn 
tragenden Genius warfen, glaubten sie, ein böser Geist 
trage einen Gläubigen gegen seinen Willen davon; sie 
schleuderten daher einen jener Sterne gegen ihn. 
deren sich die Engel als Steine bedienen , um die 
Teufel zu verjagen, wenn sie an den Spalten des Himmels 
ihre Gespräche belauschen wollen. Der Genius w urde 
zu Asche." Es würde dies sehr gut zur Kaaba passen, 
die ja eltenfall» himmlischer Natur, d. h. von einem 
Engel herabgebracht seio »oll, und gibt außerdem treff- 
lich wieder, daß diese Engelsgescbos*« als Steine nieder- 
fallen nnd uns am Himmel wie Sterne erscheinen. End- 
lich stimmt damit die schon von t'hladni 1819 in seinem 
grundlegenden Buche „Uber Feuermetoore" (S. 188 bis 
1^9) angeführte Stelle des Kurän, wo es in der 
Sure 8, Vers lb' heißt: „In dem Gefecht« bei Beder 
habt ihr nicht die Feiude getötet , gondern Gott hat sie 
getötet, der Steine auf sie fallen ließ, deu Gläubigen zu 
Gefallen." Ein anderer Vers in der Sure 105, 3 und 4 
wird ho gedeutet, daß ein Schwärm von großen Vögeln 
glühende. Steine in den Krallen und im Schnabel gehabt 
hatte und diese auf die Kampfenden habe herabfallen 
lassen. 
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In diesem Zusammenhange mag zweiten» aus 1001 
Nacht an da« Zauberschwert erinnert sein, das der 
Fischer Djaudar ans Kahira in der Adlerschlucht findet, 
und mit dem er die Welt von allen möglichen böten 
Geistern, Tyrannen und Plagen befreit, bis er es schließlich 
dem in den Kämpfen gegen die ungläubigen Christen 
siegreichen ägyptischen Mamelucken-Sultan Zaber Beibans 
schenkt Diea Ton dem Priester Sintbert verfertigte 
Schwert „unterwarf ihm viele Lander und Städte, so daß 
nur Gott ihre Zahl kennt. Al>cr nicht nur Menschen, 
auch Genien furchten es; denn wenn er gegen jemand 
zürnte, brauchte er es nur zu erheben, da fahr ein Licht- 
strahl heraus, der ihn sogleich in Asche verwandelte. 
Dies Schwert bestand aus drei Stücken Stahl und hatte 
eine ganz feine Inschrift, wie Ameisenfüße." Man ist 
vielfach der Ansicht, daß Metooreisen , die vom Himmel 
fielen, die Veranlassnng zur Kunst der Damaszierung 
geworden sind- Die verschiedenen, im Meteoreisen uns 
bekannten Kickeloisenlegierungen mit ihrem schaligen 
Aufbau laufen bnnt an und erzeugen beim Verschmierten 
von meteorischem Eisen höchst eigenartige Zeichnungen, 
die sog. Widmanstätten sehen Figuren, besonders dann, 
wenn du roh Hämmern und Schweißen die ursprüngliche 
Form der Lamellen gobogen und geknickt isL Wieder 
berichtet Chladni (S. 191 u. 195) nach der Mitteilung 
von Avicenna (Abu-Ali Hussein-Ben- Abdallah), 
daß etwa um das Jahr 1000 n.Chr. eine große Metallmasse 
in der Provinz Dschorschom gefallen sei, so schwer, daß 
der Transport unmöglich wurde, daß aber der Sultan von 
Chorasan befohlen habe, ihm daraus ein Schwert zu 
schmieden, was jedoch nicht gelang. In Verbindung mit 
dieser Erzählung ist es nicht unwahrscheinlich , daß bei 
dem Djaudarschcn Zauberschwort an solches himmlisches 
Eisen gedacht worden ist. Es besteht aus drei Stucken, 
hat also nicht ordentlich zusammengeschmiedet werden 
können, sondern wird geteilt in einem grünen (d. h. ge- 
heiligten) Ileutel aufbewahrt und hat Zeiohnungen wie 
Ameisenfuße (d. b. goknickte feiue WidmansUttensche 



Zeichnungen); man braucht gar nicht damit zu schlagen, 
vielmehr es nur zu zücken , so fährt schon der Licht- 
strahl heraus, der eben zum Feuermeteor gehört. Dieses 
Zauberschwert mag eine sagenhafte Erinnerung an einen 
1280 bei Alezandria gefallenen Meteoriten sein. Chladni 
erwähnt (S. 200) nach Soyuti folgeudes: „Der Blitz 
Hol am Fuße des roten Berges auf einen Stein , den er 
verbrannte. Man nahm diesen Stein, ließ ihn schmelzen 
und erhielt daraus mehreru Unzeu Eisen, (cf. Gilberts 
Annaion der Physik, Hd. 50, S. 294).* Bezeichnend ist, 
daß Djaudar das Schwert unter einem Stein auf einem 
roten Hügel des Berges Mokattam suchen muß, wo es 
versteckt gehalten war, daß beim lieben des Steines eine 
hohe Lichtsäule gen Himmel stieg, ferner, daß das sieg- 
reiche Schwert von Zahcr Beibars, einem Nachfolger 
Saluddins, gegen die Franken, d. h. gegen die Kreuz- 
fahrer, gebraucht werden sollte. 1268 wurde Antiochia 
von Beibnrs erobert, 1291 Akkon als letzte Besitzung der 
Abendländer durch die Mamelucken erstürmt. 

Es gibt noch eine zweite, wesentlich abweichende 
Erzählung von Djaudar in derselben Sammlung von 1001 
Nacht. Da gehört das Schwert, aus dem ein tötender 
Blitz hervorstrahlt und mit dem man auf einmal eine ganze 
Armee schlagen oder in die Flucht treiben kann, dem 
Zauberer Schamandal. Dieser hat es in die Obhut der 
Söhne des roten Königs gegeben, wo Djaudar es holen 
muß. Die ganze Erzählung ist verwaschener und ent- 
hält Elemente von anderen Märchen; trotzdem bleiben 
die Eigenschaften des Schwertes dieselben und kehrt das 
Rot wieder. 

Man könnte fast den Kern des phantastischen Mär- 
chens herausschälen, nämlich daß von einem Fisoher das 
Meteoreisen dem Sultan gebracht wurde, der sich nach 
Art des Herrschers von Chorasan ein heiligeB Schwert 
zum Kampfe gegen die Christen daraus anfertigen ließ. 

Ich meine, dio Hinweise sind deutlich genug, um 
auch in 1001 Nacht Spuren der als Feuerkugeln und 
Meteoriten fülle bekannten Erscheinungen zu konstatieren. 



Znr Geschichte and Methode der Wirtschaftsgeographie. 

Von Dr. Max Eckert. Kiel. 

.Versuch einer Geschichte der Handels- und Wirtschafts- 
geographie" ') ist die Überschrift der Habilitationsschrift von 
Dr. Alois Kraus zur Erlangung iler Venia legendi an der 
Akademie für ßozial- und Handelswissenschaften zu Frank- 
furt a. M. Das Durchlesen dieser Schrift hat mich zu ver- 
schiedenen Randbemerkungen und Gedanken veranlaßt, die 
ich hier in der Hauptsache wiedergeben will; zunächst dürf- 
ten sie für den Verfasser für weitere Studien auf dem be- 
tretenen Felde Bedeutung haben, dos andere Mal auch für 
wettere Kreise. .Wirtschaftsgeographie" scheint jetzt mit 
einem Mate Mode geworden zu sein, denn überall melden 
«ich größere und kleinere Wirtschaftsgeographien; und wie 
viele nennen sich heute schon berechtigt und unberechtigt 
.Wirtscbaftsgtograph" I 

Der Versuch von Kraus ist nicht bloß ein Beitrag zu 
einer Geschichte, sondern auch zu einer Methude der Handel«- 
und Wirtschaftsgeographie und hat als solcher sehr viel Be- 
achtenswerte«. Indessen ist dem Verfasser die Losung der 
Aufgabe, die ar «ich gestellt, nicht völlig gelungen. i>„, i,t 
zuletzt auch aus des Verfa*«ers eigener llezeiclmung .Ver- 
such' zu schließen. Wenn nin'b nur ein Versuch, so kann 
man doch von einer Habilitationsschrift eine gewisse sach- 
liche Abrundung und Beherrschung eines umfangreicheren 
geographischen Tatsachenmaterials, die hauptsächlich dem 
letzten Teil der Untersuchung ermangelt, und fernerhin eine 
schärfere Pointi'TUng der Hauptergebnis*« aus den einzelnen 
untersuchten Geschichtsepochen erwütuehen; so sind z. B. 
die Gründe für das Vernachlässigen einer wirtsohaftsgeogra- 
phischen Wunenschaft der älteren Zeit und die für das plötz- 
lich« Hervordrängen einer solchen Wissenschaft in neuerer 
Zeit nicht entwickelt. Freilich darf es nicht verhehlt werden. 



') Verla« von J. I>. SaurrlinJer, r'rmknm a. M. liH)5. 2,40 >l. 



daß eine derartige historische und methodische Untersuchung, 
wie sie in der Kraiisschen Schrift vorliegt, nicht leicht ist; 
doch geben wir der Hoffnung Raum, daß eine befriedigendere 
Lösung der Aufgabe Kraus noch gelingen wird. 

Über dos Altertum gleitet Kraus schnell hinweg, und 
doch gibt es bei den alten Geographen, wie Strabo, eine 
Menge wirtschaftsgeoxraphischer Anklänge und Materialien. 
Das Werk von Heeren .Ideen über die Politik, den Verkehr 
und Handel der vornehmsten Volker der alten Welt" und 
andere Werke hätten dem VerfasRer manchen Hinweis ge- 
gegeben. Auch Bretzls .Botanische Untersuchungen des 
Alexanderzuges' geheu nützliche Fingerzeige. 

Die Araber, wie Ibn C'hordadbehs, Mukaddasi u. a., 
denen wir Beiträge zur Produklenkunde des 8. bis 12. Jahr- 
hunderts verdanken, hebt Kraus besonders hervor, sodann 
die wichtigeu Haudlungsbächer des Pegolotti im 14. Jahr- 
hundert. 

Nachdem Kraus dem Mittelalter wenig Stoff abgewonnen 
bat, geht er zur Epoche des Merkantilismus über, und hier 
weist er die ersten Ansätze einer modernen Handels- bzw. 
Wirtschaftsgeographie nach. Er bleibt länger bei den be- 
deutenden Männern Jaciues und Pbilemon 8avnry stehen. 
Was Krau» über diese Periode berichtet, ist zum größten Teil 
neu und verdient weitere Beachtung. 

In den folgenden Dezennien gingen die Ergebnisse der 
Zeit des Merkantilismus bezüglich de« Ausbaues der Handels- 
geographie wieder verloren. Btischinga Metbode wie auch 
die Ausführungen Gatterers hatten keinen Einfluß. Nach 
Gatterers Entwurf einer .Geographie der Produkte" sollten 
die Länder mit ihren charakteristischen Erzeugnissen in 
alphabetischer Heihenfolge aufgezählt werden, also Baum- 
wollen-, Bienen-, Elefanten-, Erz-, Getreideländer usw.; und 
diesen Entwurf findet Kraus „für einen Gelehrten vom Knnge 
Gatterers schier unfaßbar". In bezug auf das persönliche 
Können Hutterer» hat Kraus recht, indessen ist die flache 
nicht so unfaßbar, war doch die unlogische alphabetische 
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Methode zur Einprägung von geographischen Tatsachen zu 
Gatterers Zeiten nicht« Ungewöhnliches, lieO doch selbst Pe- 
stalozzi die Städte in alphabetischer Heihe einprägen! Bei 
der Betrachtung de« Stofflichen zu einer Handelsgoographie 
innerhalb des 18. Jahrhunderts wäre auch Fr. Chr. Jon. 
Fischers .Geschichte des teutschen Handels* (4 Bünde. 
Hannover 1785) zu berücksichtigen. 

In die Erörterung von ('romes Werk „Europens Produkte* 
flicht Kraus eine Kritik über die Behandlung der Kolonien 
bei dein Mutterland« ein. In neueren Büchern tritt diese 
Behandlung bei Zehdcu und in meinem .Grundriß der Han- 
delsgeographie* hervor, Zebden* HandelsgvogTaphie, deren 
Neuaufluge R. Hiegar herausgegeben hat, K-zeichnct Kraus 
geradezu als ein .abschreckendes Beispiel dieses völlig ver- 
fehlten, an die Methode des 18. Jahrhunderts gemahnenden 
Vorgangs", und er fahrt dann fort: „K* ist nun recht be- 
dauerlich, daß auch der neueste, im ganzen recht brauch- 
bare Grundrili der Handelsgeographie vnn Dr. Max Eckert 
in denselben methodischen Irrtum verfällt.* Dem muß ich 
entgegenhalten , daß die Behandlung der Kolonien heim 
Mutterlande gar wohl Methode hat. Auch ich bin ein lang- 
jahriger Schulpraktiker wie Kraus und habe das gerade zur 
Genüge erprobt, daß die Schüler bei einer Wiederholung, 
nachdem die außereuropäischen Kontinente behandelt worden 
waren, die wichtigsten Kolonien für die betreffenden Mutter- 
länder schwer auseinanderhalten konnten , daß sie aber 
selten die Kolonien verwechselten, wenn nie beim Mutter- 
lande zuvor erst gründlich kennen gelernt worden waren. 
Das ist gewiß eine methodische Erfahrung. Und daß diese 
Methode zudem kein Irrtum meinerseits ist, geht wohl auch 
daraus hervor, daß ich im Vorwort zum Grundriß ausdrück- 
lich sage: Bei der Betrachtung der Kolonialmächte habe 
ich miob mehr vom handelspolitischen Standpunkte aus leiten 
lassen und die Kolonien beim Mutterlande behandelt, mit 
dem sie auch vielfach «ine wirtschaftliche Einheit bilden'). 
Aber ganz recht hat Kraus, wenn man die Rache von der 
rein geographischen Seite auffaßt; da gehört die Besprechung 
der Kolonien dahin, wo sie ihrer Lage nach hingehören. Ich 
würde dies auch gern noch neben der Betrachtung beim 
Mutterlande getan haben; indessen schwoll der Stoff zum 
zweiten Bande meiner Wirtschafte- und Verkehrsgeographie 
so an, daß ich nicht noch mehr zu dem verschiedenen Um- 
fang zwischen dem ersten und zweiten Baude beitragen wollte. 
Und darum halte ich , gestützt auf meine langjährigen Er- 
fahrungen, trotz verschiedener Einwürfe daran fest: Bei einer 
Handelsgeogntphie sind die Kolonien bei den Mutterländern 
aufzuzahlen und im Ganzen zu behandeln; denn hier allein 
ist es möglich, einen Gesamtüberblick Uber die Verteilung 
der Schutzgebiete zu erlangen. Die rein geographische und 
größtenteils auch die Wirtschaft*- und verkebrsgeographische 
Seite der Kolonien ist bei den eiuzeluen Kontinenten , zu 
denen sie ihrer Lage nach gehören, zu berücksichtigen. 
Nach dieser Methodik i»t denn auch mein .Leitfaden der 
Handelsgeographie" aufgebaut. 

Di« Zeit A. v. Humboldts und Ritters nennt Kraus die 
Zeit der wUsenocImftlicben Ausgestaltung der Haudelsgeogra- 
phie. DieBe Bezeichnung ist offi-nbar für diese Periode 
verfrüht, denn erst gegenwartig leben wir in der Zelt der 
bewußten wissenschaftlichen Ausgestaltung, bei Humboldt 
und Ritter linden sich nur bemerkenswerte Ansntze zu einer 
wissenschaftlichen Ausgestaltung. In unserer schnellebigen 
Zeit, auch wissenschaftlich schnellcbigcn, kann man gar 
nicht genugsam auf die alten Führet-, die nur zu leicht ver- 
gessen werden, hinweisen. Und mit Genugtuung kann man 
die ausführliche Behandlung Humboldts und Ritters in der 
vorliegenden Schrift hegr allen. Nur klingt mir die Sache 
so, als ob Kraus gleichsam etwas Neues gefunden hätte, 
wenn er jene beiden Größen in wirtschaftsgeographischer 
Beziehung so hervorhebt ; denn auch in dem Begleitschreiben 
zu dem Buche wird auf das Vergessenseiu eines Ritter» und 
Humboldts hingewiesen Das Vergess»'nsein ist nun durch- 
aus nicht der Fall; denn Gütz hat iu seiner Wirtschaft« 
geographisch - methodischen Arbeit schon eingehender der 
Humboldtacheu Verdienste gedacht, wiewohl das Kraus zu 
bemorken vergißt. Ferner hat, wie man au» den Anmerkungen 
von Kraus teilweise herauslesen kann, Marthe Ritter gut be- 
urteilt und sodann Wisotzki ihn in seinen Zeitströmungen 
nach den verschiedensten Seiten hin beleuchtet; Theobald 
Fi»cher und andere nehmen auf Ritter Bezug 1 ). Wenn so 



«) VMIeicUt dürtu-n auch It. Sieker und »eine MilarMter 
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gar A. Lederlins und L Gallois in ihrem Aufsatz Otter .La 
culture du coton dam le monde" (Paris 1898) ausdrücklich 
auf Ritters Produktenkunde Bezug nehmen , wie Kraus be- 
sonders hervorhebt, «> kann man von einem Vergessensein 
Ritters für die Wirtschaftsgeographie kaum reden, und wenn 
Kraus unter anderem auch von meinen methodologischen 
Arbeiten, die ich schon vor vier Jahren veröffentlichte, Ein- 
sicht genommen hatte, würde er gefunden haben, daß ich 
mich ebenfalls auf Humboldt und Ritter berufe. Die kleine, 
aber wirtsebaftageographisch wichtige Abhandlung von 
Humboldt .Über die Schwankungen der Goldproduklion 
mit Rücksicht auf staatswissensebaftliche Probleme* (Deutsche 
Vierteljahrsschrift 1838) scheint Kraus nicht zu kennen. In 
der Betrachtung der Zeit Humboldts könnte mau vielleicht 
auch das kleine interessante Werkchen von Anton von 
Mylius „Der Uandel, betrachtet in seinem Einflüsse auf die 
Entwicklung der bürgerlichen, geistigen und sittlichen Kul- 
tur* (Köln IS'28) mit einflechten. Ferner wäre e« sehr 
dankenswert, wenn der Einfluß BiHers auf Roscher, den 
Kraus späterhin erwiihnt, einmal erörtert wurde, rühmte «ich 
doch Roscher seinen näheren Bekannten gegenüber, einer der 
gründlichsten Leser und Kenner Ritters zu sein. 

Auf Grundlage von Ritters Darlegungen über die Massen- 
verbreitung der Erden, Gesteine usw. führt Kraus des weiteren 
aus, daß für eine neuere Lehre von der Verbreitung sämt- 
licher nutzbarer Mineralien, Gesteine und Erze Becks .Lehre 
von den Erzlagerstätten* gute Dienste leiste. Dem möchte 
ich noch ein älteres Werk , Berh. Cotta: .Deutschlands 
Boden", und ein jüngereB beifügen: Bernh. Neumann: 
.Die Metalle. Geschichte, Vorkommen und Gewinnung nebst 
ausführlicher Produktion«- und Prei»-Statl*tik." Wo sind die 
Monographien von Sueß über Gold und Silber, und wa« 
haben «ie für die Wirtschaftsgeographie zu bedeuten f 

Ritter gedenkt ferner einer geographischen Produkten- 
kunde des Pflanzen- und Tierreiche«. In der Betrachtung 
hierüber zieht Krau« auch neuere einschlägige Arbeiten hin- 
zu. Das Übersehen deeWerkcsvon V. Hehn: .Kulturpflanzen 
und Haustiere", halt« hierbei nicht geschehen dtlrfon. Eben- 
so wären auch die Ramannschen Veröffentlichungen zu 
berücksichtigen. M. Uindemans Abhandlung über diu See- 
fischerei wird wohl erwähnt, nicht aber seine neuere muster- 
gültige Arbeit .Die gegenwärtige Eismeerfischerei und der 
Walfang" (IV. Bd. der Abb. des Deutschen Seefischerei- 
Vereins, Berlin 18U9). Warum Kraus bei den NuUftschen 
die belanglose Stelle aus Rienshofens Vortrag über .Da« 
Meer und die Kunde vom Meer* und nicht Krümmel« Vor- 
trag .Die Deutschen Meere im Rahmen der internationalen 
Meerttsforschuiig*, oder Krümmel« Abhandlung .Über die 
Abhängigkeit der großen nordischen Seefischereien von den 
physikalischen Zuständen des Meeres" herbeizieht, Ist mir 
nicht ganz erklärlich. Bei den Nutz- und Haustieren ist 
neben den Werken von Hahn , Müller u. a. auf die Werke 
von C. Keller Rücksicht zu nehmen. 

Bei der Betrachtung der Zeit nach Humboldt und Bitter, 
der Zeit des Verfalles der Erdkunde, macht Kraus zunächst 
bei J. G. Kohl Halt und würdigt dessen Bedeutung für eine 
Verkehrsgeographie. Hierbei wäre es gleichfall« am Platze 
gewesen, des eigenartigen Werke« von H. H Gossen, , Ent- 
wickelung der Gesetze des menschlichen Verkehrs und der 
daraus fließenden Regeln für menschliche« Handeln" (Brann- 
schweig ltSJ.4), zu gedenken. Hettnera Verdienste um die 
Verkehrsgeographie werdeu hervorgehoben, nicht aber «eine 
Arbeit und Karte über die Verbreitung der Verkehrsmittel. 
Gar nicht erwähnt sind 11 ihm: .Die modernen Verkehrs- 
mittel Dampfschiffe, Eisenbahnen, Telegraphen* (PeUrmann« 
Mit!., Krg.-Heft 1», Gotha 1*741, die methodisch beachtens- 
werte Arbeit von E. Deckert: .Die geographischen Grund- 
voraussetzungen der Hauptbahnen des Weltverkehrs" (Leipzig 
1HH3), und das gedankenreiche Werkeheu von Ed. Petri: 
.Verkehr und Handel in ihren Uranfängen" (St. Gallen 1888). 

Die neuere Zeit führt Kraus mit Kicbthofeus Chinawerk 
ein. Gewiß hat das Wirtschaftliche und Verkehrsgeographiscbe 
de« epochemachenden Werkes von Richihofen «einen Einfluß 
auf einen weitereu Ausbau der Wirtschaftsgeographie, indessen 
lange nicht eine solch»' Bedeutung wie die anthropogeo- 
graphischen und verwandten Werke von Friedrich Ratzel. 
Ratzel ist bei Kraus im großen und ganzen nur flüchtig er- 
wähnt. Es Ist zu bedauern , daß sich Kraus nicht mehr in 
Ratzel vertieft hat, da wäre ihm eine Fülle von Anregungen 
zur Methode und zum Aufbau einer Wirtschaft«- und Ver- 
kehrsgeographie eulgegeiigeijuolleu. Wenn auch Ratzel kein 
strenger Systematiker war — zum Ausbau eines strengen 
Systems ließ ihm gewissermaßen seine Gedankenfülle keine 
Zeit — , so hat er doch so viele hatten in seinen anthropo- 
geographischen Werken angeschlagen . die noch spät nach- 
klingen werden, wenn vielleicht schon jahrelang die Werke 
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manche« berühmten Geographen in den Bibliotheken ein 
lüllbeschauliches, verstaubtes Dasein fristen. 

Im letzten größeren Abschnitt behandelt Krau« die Werke 
von Götz und anderen; so erwähnt er A. Hupans .Archiv für 
Wirtschaftsgeographie* , da« leider nur 1B80 bis I8»i er- 
schienen ist. Ks hat in gewissem Sinne eine neuzeitliche 
Fortsetzung gefunden in It. Blum: .Die Kntwickelung der 
Vereinigten Staat eo von Kordamerika* (Krgänzungsheft 142 
zu Peterm. Mitt. , Gntha 1903). Zuletzt kommt Kraus auf 
Methude, Wesen und Aufbau einer neueren Wirtschaftsgeo- 
graphie zu reden. Nur einige Punkt« will ich herausgreifen, 
vielleicht durften sie noch eine weitere Diskussion zur Folge 
haben. Bei einer Würdigung der neueren Vertreter und 
Methoden der Wirtschafte- und Verkehrsgeographie sind 
auSer den bei Kraus erwähnten nicht zu Ii beruhen 
Krümmel: «Die geographische Verbreitung der Wind- nnd 
Wasserrmitoren im Deutschen Reiche"; Tr«»nin»u: »Kultur- 
geographie* ; J. Partsch: .Mitteleuropa*; Oeering und 
Hotz: .Wirtachaftskunde der Schweiz" u. v. a. tu.*). Ferner 
waren kleiuer« methodologische Arbeiten mit heranzuziehen, 
wie z. B. Otto Hahn: „Unmaßgebliche Vorschläge für die 
Herstellung einer deutschen Wirtschaftsgeographie" (Mitt. 
de* Deutxchen Verbaudcs für das kaufmännische Unterrichts- 
wesen, Jahrgang 1B»7), besonders aber die von vi») prak- 
tischem Sinn zeugenden Veröffentlichungen der Nordameri- 
kauer, wie z. It. Keltie in der International Geograph}', 
Chapter X: „Political and Applied Geography"; Shaler: 
.(Jrigin and Natura of Soils. Twelfth Annual Report of 
the Geological Survey , Washington, D. C; Trottcr: ,The 
Kocial Function of Geography." Fourth Yearbook of the Na- 
tional Herbart Society, Chicago 1898; K. Smith: .The 
Economic Goograpby of the Argentini- HepubUc*; Bulletin 
of the American Geographica) Society 19u:t und die modernen 
amerikanischen Haude)sgeographien. 

Sodann wäre es gut geweeen , wenn Kraus die wirt- 
tchafugeographischen Veröffentlichungen von Friedrich 
und Ton mir ordentlich zergliedert hätte. Wenn es in einer 
Anmerkung auf S. 71 beifit: „In der jüngsten Zeit sind 
zwei auf wissenschaftlichen Grundlagen beruhende Hand- 
bücher erschienen. Die allgemeine und spezielle Wirtschafts- 
geographie von Dr. K. Friedrich und Grundriß der Handels- 
geographie von Dr. M. Reken, 1905. Die crxtere, wenn auch 
wohl tiefer fundiert, kommt dem Bedürfnis nach Lesbarkeit 
zu wenig entgegen* — so ist mit diesem Urteil gar nichts 
gesagt'). Rln anderer Methodiker würde vielleicht gleich 
gemerkt haben, daß Friedrichs Wirtschaftsgeographie mehr 
deduktiv, meine Wirtschaftsgeographie dagegen mehr induktiv 
aufgebaut ist, <luß Friedrich vom Menschen und ich von der 
Natur ausgehe; damit ist der Hauptgegensau zwischen 
beiden zum Ausdruck gebracht; ohne sich zu befeinden, er- 
gänzen sogar beide sich sehr wohl. Rin ähnlich flüchtiges 
Urteil wie bei Kraus haben Friedrich und ich auoh in der 
.Kölnischen Zeitung* erfahren und sind hier mit Uppels 
Werk .Natur und Arbeit" in einen Topf geworfen worden; 
das letztere Ut in den Rezensionen öfters geschehen. Mit 
Oppels Werk in einem Atemzug genannt zu werden , ist 
durchaus nicht nach meinem , und ich glaube, auch nicht 
nach Friedrichs Sinn. Wir beide , Friedrich und ich , be- 
mühen uns, das Gebiet der Wirtschafts- und Verkehrsgeo- 
graphie nach wissenschaftlicher Methode zu einem System 
auszubauen. Oppels .Natur und Arbeit* will weiter nichts als 
eine allgemeine Wirtachaftskunde rein, die auch zu wenig 
wissenschaftlich durchdacht und mehr für die Laien be- 
stimmt ist'). 

*) Vergl. such die Litersturbrilage rum ernten Hand* v.m 
M«i Eckert: .OrutfJriß der Haodel»i;e.j|rraphie.* 

4 ) E» »ei liier jedoch such hervorgehoben, d.iß Kmu» eine au»- 
fährliche Besprechung für die Urne/niphifti'hc Zeitschritt angekün- 
digt hat. 

') Ilcshnlb ms; Oppel such nicht mit »Mm kritischem Auge 
an seine Quellen, die man vielfach nwb triebt herausmrrkt, heran- 
getreten »ein. Bei eiuer wiMensi-halilicheti Wirtschaftsgeographie 
dürfte man wohl kaum wiche Versehen nie bei Oppel durchgehen 
lassen, der z. B. im 1. Bd. Hatiu und ijueck.ilbrr nicht unter Jic 
Edelmetalle rechnet, ferner aber Meerschaum, Schwefel, (irsphit 
und Krdpei'h nl« leicht* Metalle l<CM-hrclM oder im i. Hund beim 
Robbenschlag im Beringmeer ständig den Scrlüwcn (ttt.iriii Stellen) 
mit dem Scalskln liefernden Seebar (Callurlduus urninus) verwechselt 
und (irtaria jubntn , di» Mähneiirobbr, von den iVelcuteii auch 
.Seelöwe* genannt , dem nordpazihschen Ozean anstatt dem süd- 
lichen Südamerika und den benachbarten antarktischen 1 in cl u zu- 
weist u. v. a. in. 



Am Schluß setzt Kraus zuuächst den Unterschied von 
Volkswirtschaft und Wirtschaftsgeographie auseinander, ohne 
erschöpfend zu *>in und das räumliche Moment E. Friedrichs 
verkennend, und sodann den Unterschied von Wirtschafts- 
kunde und Wirtschaftsgeographie. Ich stimme mit Kraus 
überein, wenn er sagt : .Ks ist klar, daß diese Disziplin — die 
Wirtachaftskunde — keine geographische mehr ist, denn die 
Wirtschaftskunde umfaßt alle Wirtschaftsersoheinungen inner- 
halb eines politisch abgegrenzten Raumes; aber die wirt- 
schaftlichen Tatsachen selbst, uiebt ihre Zusammenhänge 
mit dem Boden stehen im Vordergründe der Betrachtung. 
Hier ist der Boden lediglich der Schauplatz des wirtschaft- 
lichen Lebens, in der Wirtschaftsgeographie dagegen ist der 
Boden mit allem, was ihn bedeckt, ein treues, nichts Wesent- 
liches verhüllendes Spiegelbild der wirtschaftlichen Vorgänge" 
— und umgekehrt, die wirtschaftlichen Vorgänge ein Spiegel- 
bild des Bodens, füge ich noch hinzu. 

Aus der Disposition zum Aufbau einer Wirtschaftsgeo- 
graphie am Schlüsse der Ausführungen von Kraus kann ich 
mir noch kein einheitliches wirtschaftsgeographisches Ge- 
bäude vorstellen. Hoffentlich zeigt uns Kraus bald den Bau; 
und das ist die Hauptsache. Ich erinnere mich da eines 
Ausspruches meines verehrten Lehrers Fr. Ratzel, der zu 
mir einmal ungefähr so sagt«: .Ich bin gar kein Freund 
von diesen Programmschriften uud diesem Philosophieren 
über Methode und Weseu der Geographie; man schreibe doch 
lielier ein System oder behandle eine Einzelaufgabe , und 
dann wird man schon sehen, was Methode ist, denn ge- 
wöhnlich sieht das fertige Opus noch anders aus, wie man 
sich's nach all den schönen ursprünglichen Ideen zurocht ge- 
legt hat." Wie Theorie und Präzis zusammengehen müssen, 
dafür gibt A. Hcttner neuerdings ein Beispiel in seinen 
Untersuchungen über das Wesen der einzelnen Zweige der 
Geographie und in seinem .Europäischen Rußland*, einer 
Studie zur Geographie des Menschen. 

Kraus nennt nun die Wirtschaftsgeographie eine .ver- 
selbständigt«, angewandte Wissenschaft* und will dadurch 
auch einen Gegensatz zu E. Friedrich zum Ausdruck bringen. 
Was dieses „angewandte* soll, begreife ich nicht recht. Mir 
scheint, als würde mit diesem Wort in der neuesten so ge- 
dankenüberfüllten und darum leider so gedankenlosen Zeit 
viel Unfug getrieben. Alles wird dort, wo man nnr eine 
praktische Verwendbarkeit im Hintergrunds wittert, mit .an- 
gewandt* gestempelt. Der Forsebungsreisende , der hinaus- 
zieht, wird seine mannigfaltigen geographischen Erkenntnisse 
.anwenden" , um neue geographische Tauschen zu linden 
und zu erforschen. Das wäre eher noch eine angewandte 
Geographie, geradeso wie der Feldmesser die mathematischen 
Gesetze für praktische Zwecke verwendet und von angewandter 
Mathematik redet usf. Aber was heute als .angewandte 
Geographie' bezeichnet wird, ist gar keine angewandte Geo- 
graphie. Sie ist als Wirtschaftsgeographie ein selbständiger 
Teil der Geographie vom Menschen oder der Kulturgeo- 
graphie. 

Das Fundament der Kulturgeographie bildet die 
Biedlungsgeographi«. Der Mensch will nicht bloß 
wohnen, er will auch leben, d. h. seine Bedürfnisse befriedigen. 
Wie er nun seine Ansjedlungen und die Gegend seines Wohn- 
ortes zur Befriedigung seiner Bedürfnisse ausnutzt, das lehrt 
die Wirtschaftsgeographie. Mit der Ausdehnung und 
Vervielfältigung der wirtschaftlichen Interessen wird der 
Mensch über seine engere Heimat , über seinen heimatlichen 
Wirtschaftakrel* hinausgeführt, er tritt mit seinen Nachbarn , 
ja mit Fremden in Verkehr. Die Erörterung der Art und 
Weise des Verkehrs und der diesem Verkehr dienenden Mittel 
und Vorrichtungen führt zur Verkehrsgeographie. Diesen 
aufgeführten einzelnen Asten einer kulturgeographischen 
Wissenschaft, die den EiulluB des Menschen auf die Natur 
in einer Art Genesis vorführt, entsprechen auf der anderen 
Seite die Gebiete der Kulturgeographie, die mehr von dem 
Kiofluß der Natur auf die Menschen zeugen. Der Siedluugt- 
geographie entspricht gewissermaßen die Bevölkerungs- 
geographie, der Wirtschaftsgeographie die Geographie 
der Wirtschaftsreiche, und der Verkehrsgeographie ge- 
sellt sich zuletzt die Geographie der völkischen Be- 
wegungen hinzu. Mit diesem Hinweis auf den Aufbau einos 
Systems der Kulturgeographle will ich nieine Erörterungen, 
zu denen mich die Schrift von Kraus mit angeregt hat, 
schließen, möchte aber noch bemerken, daß es eine scharfo 
Abgrenzung der einzelnen Gruppen der Kulturgeo^raphie 
nicht gibt, und daß mannigfache Übergänge und Berührungs- 
punkte zwischen ihnen bestehen. 
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Prof. Dr. Th. Thnroddsen, Inland. Grundriß der Geo- 
graphie and Geologie. I. IS» Beilen. Mit » Abbil- 
dungen und 1 Karte. (Ergänzungaheft Nr. 152 zu .l'eter- 
mnnns Mitteilungen".) Gotha, Justus Perthes. 1905. I» M. 

Dm vorliegende Heft stallt den ersten Teil einer Gcsjiint- 
mouographie Island* dar. Der erste Abschnitt behandelt, 
ohne wesentlich Neues zu bieten, die allgemeinen Ober- 
f lachen Verhältnisse. 

Iin zweiten Abschnitt wird eine Übersicht der bekannten 
Hübenpunkte des Landes, von denen jetzt etwa 1200 vor- 
handen «ind, gegeben. Die meisten Angaben »Ummeu vom 
Verfasser selbst, doch «ind auch andere mit aufgezählt. Die 
Höbenmessungen deutscher Gelehrter (Preyer und Zirkel, 
Keilhack, K. /ugmeyer u. a.) sind hiorbei übergangen; sollte 
der Verfasser sie nicht gokauut haben ; Im Anschluß an die 
Liste der Höhenpunkte veröffentlicht Thoroddsen eine Höhen- 
schichtenkarte von ganz Island im Maßstab 1:75000«. Bei 
dieser Karte beruht naturgemäß sehr vieles auf Schätzungen; 
denn ISOo Höheuangaben auf einem Gebiete von Io5000qkm 
sind zu wenig för eine hypsometrische Kart«, auch wenn 
die Höhenschichleu nur wie hier im Abstand« von lüo and 
200 m gezogen sind. Der Verfasser behauptet zwar, über alle 
Gebiet« des Landes einen hinreichenden Oberblick gehabt zu 
haben, was aber Referent bezüglich vieler Stellen anzweifelt, 
bezüglich anderer bestreitet. Ks gibt noch Gebiete von vielen 
hundert. Quadratkilometern Größe, die überhaupt noch nicht 
geographisch bereist waren, von denen doch iriiiuvr nur Teile 
gesichtet werden konnten. Auch muß der Referent bedauern, 
daß diese Karte, ebenso wie alle bisherigen Karton des Ver- 
fassers, den Versuch darstellt, ein Ganzes zu bieten, wo doch 
nur Teile vorliegen. Ganze Gebirgszüge, wie solche zwischen 
Tbjursa und Ilvitä vorhanden sind, sind nicht verzeichnet. 
Die Jarlhetturberge südlich vom Laugjökull «lud als ein zu- 
sammenhängendes Hochland eingetragen, wahrend sie nur 
aus einzelnen Kuppen bestcheu, wie schon Sartoriu* von 
Walte Imhausen vor über 50 .labren gesehen hatte. Die Karte 
erscheint dem Referenten weniger noch als alle früheren des 
Verfasser« geeignet, späteren Forschern die Wege zu weisen, 
was doch wohl ein Zweck von Karten unbewohnter und 
wüster Gebiete sein soll. Nutzlicher wird sich wohl eine 
zweite, Jtlcinere Karte des Verfassers erweisen, die alle ihm 
tiekauuten Grasplätze des wüsten Innern der Inrel enthält. 

Der dritt" Abschnitt des Werkes behandelt die Küsten. 
Verfasser gibt oin Bild von der Tätigkeit dos Meeres, der 
Abrasion. Eine neue Art der Entstehung von Strudellöcherii, \ 
nämlich durch die Tätigkeit des Meeres, will Verfasser uus 
kenneu lehren; diese ist indessen nicht hinreichend begründet. 
Nach den dänischen Seekarten wird eine Schilderung der 
Tiefeuverhältnisse der Fjorde gegeben. Zum Schluß des Ab- 
schnittes werden die aber noch unvollständigen Beobachtungen 
über Strandverschiebungen behandelt. Die Studien de« isländi- 
schen Geologen Helgi Pjetursson wurden leider ignoriert. 

Im vierten Abschuitt behandelt Verfasser die modernen 
Vulkane Island«. Verfasser behauptet, daß alle Vulkane Is- 
lands auf Spalten aufsitzen. Dann werden die sogen. Spalten- 
ausbrüche geschildert. Als Beispiel wird die angeblich 30 km 
lange Spalte Eldgja genannt. Die Frage, ob die Anshruchs- 
spalten sich erst durch die vulkanischen Kräfte selbst ge- 
öffnet baben, wird gar nicht ventiliert. Vielfach siud keine 
otfeueu Hpalten vorhanden, sondern nur Reihen von Kralern. 
Solche sollen sich sehr hänflg auf Island finden. (Dem Re- 
ferenten sind indesseu nur wenige Fülle bekannt, wo dies d< n 
Tatsachen wirklich entspricht.) Die bedeutendste der Reihen 
ist jene des I. aki. Verfasser bemerkt, daß er sie schon 1804 
beschrieben habe, ohne aber darauf Bezug zu nehmen, daß 
die* schon 1886 in einer ausgezeichneten Monographie von 
Heiland geschehen war. Lakis Krater werden nochmals be- 
schrieben, und dabei wird die bisher bekannte Lange der 
Reihe von einigen 20 km auf .'10 km orböht. 

Ks folgt nun ein Airschnitt Uber isländische Kraterformen, 
der durch einige schon früher publizierte, maßstablose Karten- 
skizzeu erläutert werden soll. Referent hat diese Zeichnungen 
schon früher ihrer ITngenanigkeit wegen bemängeln müssen 
(vgl. , Studien in Island", Globus, Ud. 88). 

Kiu neuer Abschnitt bringt Schilderungen über Krater- 
gruppen. Der Verfasser glaubte bisher in diescu, an eine 
Mondlandschaft erinnernden Gebilden eine reihenforniige An- 
ordnung erkennen zu können. Such den neuerdings erfahre- 
nen Anfechtungen wird dies nicht mehr behauptet. Topo- 
graphische Aufnahmen solcher übrigen» sehr häutigen Krater- 
Kruppen fehlen, was der Verfasser bedauert. Dom Referenten 
erscheint es schwer verständlich, warum Verfasser nicht selbst 



solche vorgenommen bat, da diese doch zum Teil in der 
nächsten Nahe seiner Aufenthaltsorte lagen. 

Wir übergehen die Aufzählung zweier Explosionskrater, 
deren Entstehung der Verfasser schon zu den verschiedensten 
Malen in gleicher Weise behandelt hat. Einige Maare werden 
bei Krisuvik erwähnt. Der bedeutendste Ezplosionskrater, das 
Uverfjall, wird hier gar nicht genannt. 

Es folgt, nun eine von früheren nicht abweichende Dar- 
stellung der Lavavulkane. Die mittlere Böschung der Ge- 
hänge dieser Berge ist scheinbar sehr genau verzeichnet. Will 
man aber aus der bekannten Basisgröße dieser Berge und dem 
Gehängewinkel die Hohe berechnen, so erhält man die dop- 
pelten, ja dreifachen Werte! Die Gehängewinkel sind also 
falsch angegeben. Dem Abschnitt über die Lavavulkane ist 
eine Kartenskizze des Gebietes bei Kap Reykjanes beigegeben. 
Verfasser hat sieb nicht einmal die Mühe genommen, den 
KüstenuinriO den ausgezeichneten Seekarleu zu entnehmen, 
so daß das gesamte dargestellte Gebiet vollkommen verzeichnet 
ist. Gleiches gilt übrigens auch von den geologischen Ein- 
tragungen. 

In einem weiteren Abschnitt behandelt Verfasser kurz 
die StMtovnlkanc. zu denen die Askja, Hekla und angeblich 
verschiedene andere gehören. Auf einen subtnariuen, vou 
ihm .Elderjar" < Feuerinseln) benanuten Vulkan führt Ver- 
fasser die unterseeischen Ausbrüche in der Nähe von Kap 
Reykjanes zurück. 

Es folgen noch einige Angaben über Lavaströme, Hor- 
nitos, Bomben und Schlacken. Zum Schluß kommt eine 
Klassifikation und Zahlung aller Vulkane. Die Vul- 
kane werden eingeteilt in: 1. Stratovulkane, 2. Lavakuppen, 
3. Spalten und Kraterreihen, 4. einzelne Krater (Fuytypus) 
uml Kxphwionskrater , ">. Ausbruchsstelleu unter Inlandeis, 
fl. Iiiparitische Ausbruchsstellen. In Nr. 3 werden Spalten 
allein schon zu den Vulkanen gerechnet. Nr. 4 stellt eine, 
wie dem Referenten erscheinen will, unglückliche Vereini- 
gung dar. Nr. 5 und « sind geologisch nicht von anderen 
zu trennende Vulkanarten. 

Bei allen Vulkanen ist "renftU da« von ihnen mit Lava 
überschüttete Area] in Quadratkilometern angegeben. Zahlen 
wie 432, 1034, 1529. Jlti7 usw. erwecken in dem Leser 

den Kindruck, als ob jene Flächen vermessen seien. Tat- 
sächlich aber beruhen alle diese Angaben nur auf gauz un- 
gefähren Schätzungen. Auch die gesamte übrig« Statistik 
weist Widersprüche mit früheren Angaben des Verfassers 
auf. Gegenwärtig will der Verfasser 13u Vulkane zusammen- 
gezählt haben; er fügt hinzu, daß er von diesen 105 selbst 
entdeckt habe. Jeder Kenner isländischer Literatur wird 
diese Angabe als irrig bezeichnen müssen. 

Den Schluß bilden eine abermalige Darlegung der Ge- 
schichte des isländischen Vulkanismus und einige als Anhang 
beigefügte Bemerkungen über liparilische Blockströme. 

Die Gesamtdarstellung Thoroddien* enthält wenig 
Neues. Referent fühlt sich noch verpflichtet, «eine Ver- 
wunderung darüber zum Ausdruck zu bringen, wie wenig 
der Verfasser es verstanden hat. die reichen Verdienste an- 
derer, namentlich deutscher Gelehrter — wir erinnern au 
Bnrtorius von W Allershausen, Preyer, Zirkel, Keilhack; ferner 
skandinavischer Forscher, wie Paijkull, Johnstrup, Hei- 
land u. a. an passender Stell« zu erwähnen, während er 
recht stark die eigenen Verdienste iu den Vordergrund ge- 
stellt hat. Walther von Knebel. 

Taschen-Atlas der Schweiz. 2« kolorierte Karten, gestochen 
und gezeichnet von Kinil Wagner. 3. Aur)., durch- 
gesehen und verbessert vou dur G<*ogrnphi*ehen Anstalt 
H. Klimmerlv und Frey, Bern. Bern, Geographischer 
Kartcnverlag, o. J. 3,20 M. 
Die Karten stellen die einzelnen Kantone iu verschiedenen 
Maßstäben, l:fi0öooo bis l: 250 000, dar, außerdem den Vier- 
waldstättersee und das Berner Oberland in 1:200 000. Für 
Reisende und Touristen mit Ausnahme der Hochtouristen ist 
der Atlas ein empfehlenswertes Hilfsmittel, da er alle Ort- 
schaften , die Wege — selbst Fußwege - , Eisenbahnen, 
Dampferliuien, Hotels, Kapellen, Ruinen usw. verzeichnet, im 
übrigen auch die H'-zirksirrcnzen ; als ein wenig störend dürft« 
von manchen nur die erwähnte Verschiedenheit der Maß- 
stäbe empfunden werden. Ein Vorzug des Atlasses isl ferner 
die diskret« Behandlung des Geländes, so daß sehr klare 
Kartenbilder entstanden sind. Der Einteilung der Schweiz 
iu deutsche, französische und italienische Kantone entsprechend 
ist die Nomenklatur der einzelnen Karten und die Zeichen- 
erklärung deutsch, französisch oder italienisch. Dem Atlas 
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vorangesehickt iat ei» Text von sa Seiten, dar in deutscher 
und französischer Sprache eine Menge nutzlicher Angabeu 
enthält, namentlich statistische. 

Dr. Ludwig Reinhardt, Der Henmli zur Eiszeit in 
Europa und »eine Kulturentwickclung bis zum Ende der 
Steinzeit. Mit inb Abbildungen. München, Ernst Rein- 
hardt. l»üB. 7 M. 
Eine im guten Sinne populäre Schrift, die Uherall den 
neunten Standpunkt der Wissenschaft berücksichtigt und 
vertritt, wohl geeignet, Laien und Studierende in die Ur- 
geschichte des Menschen einzuführen. Einen*» bietet der 
Verfasser nicht, aber der vorhandene Stoff ist gut geordnet, 
wenn man auch hier und dn geneigt ist, noch skeptisch dieser 
oder jener neuen Ansicht gegenüberzustehen , die erst nach 
Geltung noch ringt. Vom Pithecantbr»uus und den Eolithen 
werden wir bis zu den heutigen Naturvölkern , namentlich 
Eskimo und Melanesien^ geführt, deren Kultur mit jener 
der Steinzeitroenschen verglichen wird , soweit letztere sieh 
vergleichen läiit. Literaturnachweise fehlen , und manches 
müssen wir auf Treu uud Glauben hinnehmen. Da« Ganze 
ist anregend geschrieben und mit lehrreichen Abbildungen 
ausgestattet. 



Prof. Dr. »UU« Lelpoldt, Verkehrskarte von Mittel- 
europa. Politische Karte mit Angabe der Eisenbahnen, 
wichtigen Alponstraßen, Dampferlinien und Telegruphen- 
verbindungen. Maßstab 1 :850O0O. A. Müller- Eröbelhaus, 
Dresden, Leipzig und Wien, n. J. Aufgezogen and mit 
Htaben 22 M. 

Das kräftige politische Kolorit und die Größe der Signa- 
turen der vorliegenden Karte mögen für Unterrichtszwecke 
berechnet sein, sie selbst aber wird mit Ihrer Menge von An- 
gaben auch allgemeinen Zwecken dienen, z. B. für Bureaua. 
Sie ersetzt in vieler Beziehung «in Handbuch. Besonders 
hervorgehoben sind die grollen , dem Weltverkehr dienenden 
Eisenbahnen, e» fehlen aber auch die Linien zweiten und 
dritten Range« nicht. Au den Flüsseu ist der Beginn der 
Rchiffbarkeit vermerkt, die verzeichneten TUmpferlinien 1h-- 
treffen nicht nur den Überseeverkehr, sondern auch den auf 
den Landseen. Aufgenommen scheinen sämtliche Städte zu 
sein, aber auch andere irgendwie bemerkenswerte Ortschafleu 
aind nicht vernachlässigt worden. Von einer Gelandedar- 
stellung hat der Bearbeiter abgesehen, doch sind die Gebirge 
durch Kinzeichnung ihres Namens und die bedeutende« 
Spitzen auch noch durch eine Signatur kenntlich gemacht. 



Kleine Nachrichten. 

Al.<lru'-V Till/ nn*. n*l>a*D(r*t-<! £i.»Ultttt. 



— Professor Dr. Karl Futterer, bekannt namentlich 
durch »eine Forschungsreise quer durch Innerasien und seine 
Veröffentlichungen darüber, ist am 20. Februar in der Heil- 
anstalt Illenau geatorben. Den verdienten Forscher hat 
in noch jungen Jahren ein tragisches Schicksal ereilt; denn 
mit der Verarbeitung der Keiseergcbnisse beschäftigt, mußte 
er infolge eines Leidens, das kaum auf Heilung hoffen ließ, 
vor etwa Jahresfrist seine Lehrtätigkeit an der Karlsruher 
technischen Hochschule aufgeben. Futterer ist 18«9 in 
Stockach in Kaden geboren; er studierte in Heidelberg und 
Berlin Geologie, war dann Assistent am mineralogischen In- 
stitut in Freiburg i. Br. und an der geologisch paläontologischeu 
Abteilung des Berliner Museums für Naturkuitdo. 1K92 
habilitierte er sich als Privatdozent an der Berliner Univer- 
sität, und 1897 wurde er als Professor an die Karlsruber 
Hochschule berufen. Im selben Jahr brach er mit Amtmann 
Holderer als dessen wissenschaftlicher Begleiter zu jener er- 
folgreichen Reise «luer durch Asien auf, die am Kaspisehen 
Meer begann und über Knschgar, Turfan , durch die Gobi- 
wüste, das Kukunorgebiet und die Gebirge am Hoangho- 
knio nach Hankou und Schanghai (Ankunft 189t») führte. 
In Tibet und am Hoanghoknie betraten die Keisenden viel- 
fach unbekannten Bode», aber es sind auch Futterers Be- 
obachtungen über das Wüstengebiet von hohem Wert. Von 
Futterer« älteren Veröffentlichungen nennen wir seine Schrift 
„ Afrika in seiner Bedeutung für die Qoldproduklion in Ver- 
gangenheit. Gegenwart und Zukunft* (1895). Die Ergebnisse 
der großen asiatischen Reise beganuen 1901 zu erscheinen 
mit dem ersten Bande des groß angelegten Heisewerkes 
»Durch Asien". Dieser erste Rand fuhrt deu Untertitel .Geo- 
graphische Charakterbilder" und wendet sich an einen 
größeren Kreis. In ihm behandelte der Verfasser aber nicht 
nur Fragen und Erscheinungen der Geologie und physischen 
Geographie, sondern auch Historisches. Archäologisches und 
Ethnographisches mit gleicher Liebe und Sorgfalt. In 
.Peterm. Mitt." folgten dann als Ergänzungshefte \:iV und 
I«3 die geographischen Arbciton „Geographische Ski«e der 
Wüste Gobi* (lvo'i) und .Geographische Skizze von Nordost- 
Tibet* (1903), die auch die ausführlichen Routenkarte» ent- 
halten. Die Beendigung des großen Hebewerkes „Durch 
Asien' ist Futterer nicht mehr vergönnt gewesen. Der 
1. Teil des 2. Bandes, der Ende v. J. erschien (vgl. Globus, 
Bd. 89, S. 112), ist zwar von ihm begonnen, aber" vou Nöt- 
ling zu Ende geführt worden. 

— Neue Versuche zur Ersteigung des höchsten 
Runssorogipf o ls. Im .Oeogr. Joiirn." für Februar losen 
wir, daß ein unlängst von A. L. Mumm und D. Fresh- 
field, dem bekannten Himalajafoncber, unternommener 
Versuch, den Kunasoro — oder vielmehr seinen höchsten Gipfel 
— zu ersteigen, mißglückt ist. Auch dieser Aufstieg scheint 
von Osten her versucht worden zu sein. Zwar wurde der 
.Eisfall" , der H, Johnston und einige ihm folgeude Berg- 
steiger aufgehalten hatte, ohne Schwierigkeit überwunden; 
aber das andauernde schlechte Wetter, das die höchsten 
Gipfel beständig in Nebel und Regenstürme hüllte, ver- 



hinderte die Beendigung des Aufstieges. Au« Photographien, 
die aus einiger Knlfernuug bei vorübergehender Klarheit 
aufgenommen worden sind, schließen die beiden Alpinisten, 
daß der obere Teil des Gebirges tüchtigen und gut aus- 
gerüsteten Bergsteigern ernstliche Schwierigkeiten nicht bieten 
würde, und daß es wahrscheinlich bald von solchen Touristen 
erklommen werden köunte, die es zu geeigneter Jahreszeit 
versuchen. Als solche gilt bei den im Gebirge jageudeu 
Eingeborenen die Zeit von Januar bis Juli. 

Nun will der Herzog der Abruzzen einen neuen 
Versuch wagen. Die Reise soll im April beginnen und ein- 
schließlich der Heimkehr den Nil hinunter sechs Monate 
währen. Zu den Gefährten des Herzogs gehören einige seiner 
Begleiter von der Mount Elias-Tour und der Nordpolarezpedi- 
tion, nämlich Kapitän O'agui, Dr. Cavalli und der Alpinist 
Seli-t; ferner uoch ein Schiffsleutnant, ein I'hotograpb und 
drei Bergführer. Wie Johnston und einige andere, so glaubt 
auch der Herzog, daß die höchste Spitze, die gewöhnlich 
nicht auf über 5*00 m geschätzt wird, über 6000 m hoch 
und höher wie der Kilimandscharo ist, und diese Frage will 
er neben anderen entscheiden. Vorläufig ist man sich nur 
nicht klar darüber, welche von den vielen Zacken des aus- 
gedehnten Massivs wohl die höchste Spitze sein könnte; denn 
die Orientierung von unten und auch im Gebirge ist sehr 
schwer. Der Herzog wird also erst diese Frage lösen i 



- Mit Forschungen im Tarimbecken beschäftigen 
sich zurzeit die Amerikaner Barrett und Ellsworth 
Huntington, die im vorigen Jahr ihre Ausreise angetreten 
haben. Ein im Februarheft des „Gcogr. Journ.* abgedruckter 
Brief Huntingtons vom 9. Oktober 1905 aus Kerija enthält 
Mitteilungen über die Ergebnisse der vorangehenden drei 
Monate. Sie galten der Untersuchung einiger von den Fluß- 
systemon, die zwischen Kbotan und Kerija liegen und im 
Sande der Tarimwüste ihr Ende finden. Die Routen 
früherer Reisender haben hier eine ostwestliche Richtung, 
während Huntington auch nordsüdliche Wege verfolgt hat. 
Sein Hauptzweck waren Forschungen über die Einwirkungen 
sowohl eiszeitlicher wie historischer Klimaändemngen auf 
den Boden und dessen Lebcu. Beweise für eine zunehmende 
Austrockuung Zentralasiens in historischer Zeit scheinen uach 
Huntingtons Erfahrungen weit verbreitet zu sein. S'-chs 
Wochen untersuchte er die Ruinen der Daudau -Uilikgegend 
und das Flußsystem, das sie einst mit Wasser versehen hat, 
wobei sich herausstellte, daß die Ausdehnung und Zahl der 
Ruinen beträchtlich größer ist, als man aus Dr. Steins Be- 
schreibung wußte. Huntington fand drei neue Statten und 
stellte fest, daß Rawak, die hervorragendste und am weitesten 
in die Wüsto hinaus gelegene der alten Städte, der Mittel- 
punkt einer ansehnlichen Ackerbeuerbevölkerung gewesen 
ist. Heute ermöglichen vier aus den Bergen kommende Pläne 
die Existenz einer Dörferreihe »in Südrando der Wüste. 
Weiter nördlich findet mau in der Richtung, in der die Flüsse 
verlaufen würden, wenn sie stark genug wären, die Stätten 
von je ein bis zwei alten Dörfern, und noch weiter nördlich 
im Sande, wo di« vier Flüase sich zu einem Strom vereinigen 
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würden, wenn die Wasserführung dazu noch ausreichte, zwei 
noch ältere Stätten, jede von einem beträchtlichen «bemal« 
unter Kultur stehenden Gebiet umgeben. So gibt es am 
Dumukastrom (Sielns Dotuoko) und auf der Linie, die er bei 
reichlicherem Wasser verfolgen würde, ein Anderes Dorf Und 
vier, vielleicht auch fünf Statten ehemaliger Dörfer, von 
denen die am weitesten nordwart« in der Wil«te liegenden 
die ältesten sind. Da. jungte . südlichste »oll um 1840 ver- 
lassen worden sein, nach einer Reihe von Jahren zunehmen- 
der Dürre, wo es Hieben Jahre laug im Winter kein Wasser 
erreichte und dieses auch im Sommer äußerst, knapp war. 
Dasselbe behauptet die Tradition auch v«n dem nächsten 
nördlicheren Dorf«, da* um 1.H00 verlassen «ein soll. Zwei 
noch nördlichere Dorfer sollen soO und Sud n. Chr. auf- 
gegeben worden sein. Kriege und andere Heimsuchungen 
sind nach Huutlugtou nicht die Ursache, gewesen, da alles 
von nur einigem Wert mit groller Sorgfalt fortgeschafft 
worden ist Kr nimmt vielmehr auch hier die zunehmende 
Austrockuung, das Fortschreiten der Wüste aU Grund an. 
Darauf deute auch das ahgestorlieue Gestrüpp in der Gegend 
hin; denn wenn schon kriegerische Ereignisse oder Krank- 
heiten die Bewohner vertrieben haben könnten, so müßte 
davon gerade die Vegetation profitiert haben, der dann noch 
mehr Wasser als vorher, wo die .Menschen es brauchten, 
zugute gekommen war«. Huntington will dem Problem der 
Austrockuung Zentralssiens in historischer Zeit noch weiter 
nachgehen; er gedacht« in der Lopnorgegcnd zu überwintern 
und im Frühjahr 190« Turf an zu erreichen. Barrett da- 
gegen wollte noch längen- Zeit am Südrande den Tariin- 
beekens verweilen. 

— Südpolarforscbung. Wie t'lenieuta R. Markhnm 
im Pebruarheft des .Geographica! Journal" (8. 20*) mitteilt, 
plant ein Mitglied der Scottseheu „Discovery'-Expedition, der 
Marineleutnant Michael Barne, eine neue Südpolarfahrt. 
Sein Ziel ist die amerikanische Antarktis , die Feststellung, 
ob das Grahamlaud, wo zuletzt Nordeoskjold gearbeitet hat, 
eiu Archipel oder aber kontinentalen Charakters ist. Hierzu 
müßte er un der Ostkiiste von Grahamland entlang nach 
Süden geben, aber auch die Ttoute durch das Weddellmecr, 
wo die schottische Büdpotarex|M*litlon unter Bruce eine neue 
Küste entdeckt hat, wäre vielversprechend. Die Kosten dieser 
Expedition schützt Markham auf den achten Teil der Hümme, 
die die „Discovery" -Fahrt beansprucht hat. Vorläufig aber 
fehlt es noch ganz an diesen Mitteln. 

Aus Belgien kommt die Nachricht, das dort etwa 500000 
Franken für eine belgische Südpolarexpedition ge- 
zeichnet seien, die 1907 aufbrechen, sich der pazifischen Seite 
der Antarktis anwenden und 1908 heimkehren soll. Wenn 
diese Nachricht zutrifft , so würde es sich um die von 
Arctowski in seinem Aufsatz .Projet d'une exploration syst*- 
matique de» regions pulairex" geforderte „Vorexpedition" für 
den auf dem Kongreß von Möns verlangten internationalen 
Betrieb der Polarforschung, speziell der Südpolarforschung, 
handeln. Von diesen Dingen ist im Globus, Bd. 88, 8. sho. 381 
die Rede gewesen. Im Mai d. J. sollte in Brüssel die vor- 
bereitende Zusammenkunft der praktischen l'olnrfnhrer aller 
Nationen stattfinden; hei dieser konnten also die Belgier be- 
reits mit einem gesicherten Teilprojekt aufwarten. 

Inzwischen wird die Südpolarforxchung nur von Argen- 
tinien fortgeführt, indem es die meteorologische und mag- 
netische Beobachtunirsstation auf der Laune- Insel iu den 
Südorkueys besetzt hält. Ks war auch davon die Rede, daß 
noch Anfang 1*0« eine zweite derartige Station von Argen- 
tinien auf der Wamlelinsel (wo Charcot überwinterte) i*ler 
der ßoothinsel im Belgicakaual begründet und mit den schot- 
tischen Gelehrten Angus Rankin, MatDougall und Bee be- 
setzt «erden ««Ute. (Für diese neue Station, nicht für die 
auf der Laurie-Iuscl — Globus, Bd. 89, 8. .51 — waren Rankin 
und seine Assistenten berufen worden.) Um die Verbindung 
mit diesen Stationen aufrecht zu erhalten, hat die argen- 
tinische Regierung das Schiff Charcot* angekuuft; dieses, die 
„Francais', hat jetzt den Namen ,KI Au-lrnl' erhalten. 



— Den Mitteilungen über den Abschluß der , Realark"- 
Kxpeditiou (vgl. oben, 8. SW) ist noch hinzuzufügen, daß 
ihr wissenschaftlicher Leiter St. Gurdincr und Förster Coopcr, 
nachdem sie Ende Oktober in Fort Victoria (Mahe) das 
Schiff vorlassen hatten, vor ihrer Heimkehr nach England 
sieben Wochen den Seychellenarchipel durchforscht haben. 
Gardiner hat darüber iu der .Natur*" vom 25. Januar eiuen 
Hericht mitgeteilt, der mit zwei Karten ausgestattet ist. Die 
Heychelleubank liegt in durchschnittlich 30 Faden Tiefe; 



ihre Im risse gegen die Tiefe hin verlaufen ziemlich regel- 
mäßig, nur im Süden und Osten finden sich einige Vor- 
sprüuge. Zahlreiche Eiuzelbeiten betreffen die Bildung der 
Inseln und Riffe, die Fauna und Flora des Archipels. Die 
Fauna der rundlichen, nordwestlich von Mahe liegenden 
Silhouette! ose I (762 m hoch) seheint bisher fast unbekannt 
gewesen zu sein; Cooper fand hier also ein sehr dankbares 
Arbeltsfeld. Seharf ist die Trennung der kotyledonen Pflanzen 
iu calciphile, silieiphile und indifferente in dem Archipel. 
Die letzteren bilden den geringsten Prozentsatz. Die calci' 
philen Arten bat, wi« Gardiner meint, das Meer biuzugefübrt, 
die Seychellen sind deshalb elienao ozeanisch wie alle Tschagos- 
inseln. Die .Bealark" ging von Port Victoria nach Ceylon 
zurück und hat durch neue Lotungen die vollständige Tren- 
nung der -jooo Faden-Linien der Tschagos, Malediven und 
Seychellen voneinander bestätigt. 



— Finnische Kleider. Durch die schonen Unter- 
suchungen von August AblqTjst wissen wir, dal) die Hnnisehe 
Sprache viele Kulturwörter aus den germanischen Sprachen, 
namentlich aus dem Schwedischen, angenommen hat, andere 
aus noch früherer Zeit aus dem Gotischen. Der Kulturzu- 
stand, in welchem die Finnen in der Urzeit lobten, ergibt 
nach der Sprachforschung, daß sie sich ausschließlich iu 
Felle kleideten, und daß die Hausfrau die Kleider mit einer 
Knochennadel nahte. Wahrscheinlich bereiteten sie auch 
Filz und spannen Nesselfäden. Eine Zeitlang sind die reichen 
und farbigen finnischen Volkstrachten stark im Rückgange 
gewesen, seit aber das nationale Bewußtsein sich mehr und 
mehr hob und die volkskundliehen Studien großen Auf- 
schwung in Finnland nahmen, sind die Volkstrachten wieder, 
selbst bei Städtern, zu Ehren gelangt, ja selbst die Reele der 
Kleider aus altheid nischer Zeit hat man rekonstruiert. 
Sie wurden in Gräbern der Kirchspiele Kaukola, Räisälä und 
Kexholm gefunden und sind nun schön ergänzt in einem 
empfehlenswerten Werke von Theodor Schvitidt abgebildet, 
das den Titel fahrt .Finnische Volkstrachten, 16 Farben' 
druckbilder nebst beigefügten Erläuterungen", Helsingfors, 
Weiliu und Goos, ltf05. Außer diesen alten sind aber auch 
die noch jetzt gebräuchlichen Männer- und Frauentrachten 
Finnlands abgebildet und genau beschrieben. Wir wollen 
darauf hinweisen, daß die neueren Schuhe die allgemein 
europäische Form haben, während bei den aus heidnischer 
Zeit erhaltenen sich die nach vorn zu aufgebogene Spitze 
zeigt, die von den inuerasiabschen Völkern stammt, noch im 
Mittelalter und bis ins 18. Jahrhundert bei den Russen und 
heute noch bei den Orientalen verbreitet ist. Die finnischen 
Ausdrück« für die einzelnen Kleidungsstücke sind überall 
angegeben. 

— Woher kommt der Name ,8avoy Hotel*! — Er 
kommt aus Savoyen über England und reicht zurück bis ins 
Mittelalter. Peter der Zweite, Graf von Savoyen, geboren 
im Jahre l'J<>3, Ist dessen Autor und Verbreiter. Als jnugerer 
Sohn eineB edlen üesehleehts, das damals noch wenig Be- 
deutung hatte und heute über Italien herrscht, war Peter 
zur geistlichen Lauflwhn bcxliiuint, aber durch Glück und 
Energie wurde er nicht bloß regierender Herr, sondern er 
vermehrte auch noch seine Macht um weite Gebiete am 
Genfer Ree und bis nach Kern hin. Wegen seiner Talente 
und Taten nannte man ihn Le petit Charlemague. Und dieser 
interessante Fürst war zugleich in England zu Hause. Als 
etil Onkel der Elcannr, der Gemahlin Heinrichs des Dritten, 
spielte er dort eine große Rolle und war jedenfalls auch be- 
teiligt an dem wachsenden Zorn der Nation gegen die Vor- 
liebe dieses Königs für kostspielige Fremdlinge. Dieser Zorn 
entlud sich dann in dem Aufstand der Barone und im tollen 
Parlament (1268). Peter war Earl von Richmoud geworden 
und Herr über einige ander« Güter mit vielen englischen 
Untertanen. Auf seinen laugen Reisen nach England brachte 
er stets savoyische Ritter und sogar junge Damen mit, für 
die er passende (iatlen wußte. Im Jahre 1245 baute er am 
Strand in London einen glänzenden Palast, den man später 
The Savoy nannte. Das war der Stammvater der Hotels. 
AU datin Waterloo Bridge entstand (IHM bis 1817), wurde 
dieser abgerissen. Aber der Name lebte fort. Er haftete an 
der Ortlichkeit uud ging zuerst über auf eine Kapelle, dann 
auf eine Straße, auf eiu Hotel und auf ein Theater, die alle 
dort beisammen sind , und wurde ein so schöner Wohlklang, 
daß er wie eiu langes Echo auch nach dem Kontinent sioh 
verpflanzte, wo man ihn wieder französisch ausspricht. 
(L. Wursteinberger, Peter der Zweite, Graf von Savoyen. 
Hern und Zürich 1857, 4. Bd.) B. 
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Kreuz und quer durch Nordwestbrasilien. 

Von Dr. Theodor Koch-G rünberg. 
Mit Abbildungen nach Aufnahmen de» Verfassers. 



Der Forscher, mag er nun Zoologe, Botaniker oder I 
Ethnologe sein, der mit einer der nordbrasilischen 
Linien der europäischen Dampfergesellgeschaften den 
Anschluß an sein Forschungsgebiet zu erreichen sucht, 
ist angenehm überrascht, in Pari, der bedeutenden, 
an einem der Müudungs- 
armo des Amazoncnstro- 
ines gelegenen Handels- 
stadt , ein luititut zu 
finden, das sofort wür- 
dig in die mannigfache 
Wissenschaft des gewal- 
tigen Gebietes einführt. 
Ks ist das frühere „Museu 
Paraense", das seit dem 
Jahre 1901 zu Khren 
seines genialen Gründers 
und heutigen Direktors 
Dr. Emil August Goeldi 
von der Regierung des 
Staate« Pani „Museu 
Goeldi ' genannt wird. 
Aus den kleinsten An- 
fängen, einer Art „Kurio- 
aitätenkubinett", hervor- 
gegangen, „in welchem 
Natnrgegenstünde in bun- 
tem Durcheinander und 
versehen mit den naivsten 
Etiketten ausgestellt wa- 
ren", die den Spott des 
Gebildeten herausfordern 
mußten i ), ist das Museum, 
seitdem dieser ausgezeich- 
nete Gelehrt« im Jahre 
1H9I an die leitende 
Stelle berufen wurde, eine 
Musteranetalt geworden, 
die sich jedem europaischen Museum ähnlicher Art ge- 
trost an die Seite stellen kann. Ja, das Museum in Parä 
stoht wohl einzig in seiner Art da, denn es vereinigt in 
Bich einen reichhaltigen zoologischen und botanischen 



Garten und ein zoologisches, botanisches, paläontolo- 
gischea und ethnographisches Museum. Die Sammlungen 
beschränken sich auf ein bestimmtes, verhältnismäßig 
abgegrenztes Gebiet und betreten ausschließlich Süd- 
amerika, hauptsächlich Brasilien, ganz besonders aber 
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gerade liegt der Wert der 
ganzen Anstalt. Eine pein- 
liche Ordnung spricht sich 
schon aus in den netten, 
im Schweizer Stil gebauten 
Häuschen der Beamten, 
die fast sämtlich Schwei- 
zer Nationalität sind , in 
den sauberen Tierbauten, 
in den reizenden schat- 
tigen Wandelgängen de« 
botanischen Gartens; Ord- 
nung und strenge Wis- 
senschaftlichkeit herrscht 
überall. „Nicht nur in 
bezug auf Ethnographie, 
die den Fremden in die 
Eigentümlichkeiten der 
Indianer einführt, sondern 
auch in botanischer und 
zoologischer Hinsicht wird 
ihm das vorgestellt, was 
der größte aller Ströme, 
der Amazonas, Eigentüm- 
liches bietet" 1 , so daß auch 
der durchreisende Auslän- 
der willkommene Gelegen- 
heit findet, „auf kleinem 
Platze und in kurzer Zeit 
eine allgemeine Über- 
sicht" 3 ) über das ganze 
Amazonastal zu erlangen. 
Von Herrn Direktor Dr. Goeldi und seinem Assisten- 
ten, dem Zoologen Herrn Dr. Hagmanu, sowie von Herrn 
Dr. Jogues Huber, dem trefflichen Leiter der botanischen 
Abteilung, wurde ich freundlichst aufgenommen und 
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konnte unter ihrer liebenswürdigen Fuhrung alle Satuui- 
langen und Hinrichtungen des Museum* genau besichtigen. 
Am ineisten interessierten mich natürlich als Fachmann 
die ethnographischen Sammlungen, die, wie auch au anderen 
Orten, unter dem Raummangel zu leiden haben, so daß 
manche Schatze noch verstaut der Auferstehung harren. 
Besonders reich vertreten sind die Karaya-Ntäuime des 
Araguay-Tocantins und die Stämme des Rio Xegro und 
Uaupos. Der Stolz des ethnographischen Museums aber 
ist entschieden die hervorragende, einzig dastehende 
Sammlung von Totenurne» , die teils auf den Inseln der 
Aniazonaümündung, Marajö, Mexiaua u. a. , teils am 
Rio Maraca und anderen Flüssen, teilt in dem braxilisch- 
französischen Greuzküstengebiet Cunany ausgegraben 
worden sind. Besonders die großen anthropomorphen 
Urnen von Maraca erregten meine Aufmerksamkeit, da 
Berliner Museum für Völkerkunde nicht .lange vor 
Abreise eine solche von dem Museum in Christia- 
nia erworben hatte. Aber in Parä haben sie eine ganze 
Menge dieser herrlichen Stücke in verschiedenen Formon. 
Sie stellen , ebenso wie die 
Berliner Urne, meistens eine 
auf einem niedrigen Tior- 
schemel hockende mensch- 
liche Figur dar, die ihre 
Arme in merkwürdig recht- 
winkeliger Biegung auf die 
Knie stützt. (Abb. 1). Das 
Geschleoht ist deutlich ge- 
kennzeichnet; ebenso sind 
Nabel, Brüste, Schlüsselbein, 
Rückgrat , Finger, Zehen, 
Hand-, Arm-, Fußgelenke 
und , Kniee hervorgehoben. 
Einigen Figuren ist daa 
Haupthaar angemalt, andere 
sind mit Lippenpflöcken aus- 
gestattet, andere wieder zei- 
gen Gesichtsbemalung. Der 
abnehmbare Deckel der an- 
thropomorphen Urnen , der 
vom Kopf der Figur gebildet 
wird, wurde, nach den kor- 
respondierenden Lachern an 
seinem Rande und am Bande 
des Rumpfes* zu urteilen, 

offenbar mit Fäden am Rumpf befestigt und der Riß 
dann mit weißem Ton verschmiert, wie man noch an 
Spuren erkennen kann. Als Inhalt fanden sich Toten- 
gebeine, bisweilen ganze Skelette. 

Herr Direktor Goeldi meint, wohl mit Recht, diese 
anthropomorphen Urnen, die zum Teil reiche Bemalung 
tragen, seien für vornehmere Personen bestimmt ge- 
wesen, und die Darstellung je nach dem Geschlecht des 
darin Beigesetzten verschieden. Andere, einfach zylin- 
drische Urnen mit einfachem Deckel ohne jede Verzie- 
rung scheinen dagegen geringeren Leuten gedient zu 
haben. 

In bezug auf das Alter dieser Maracä-Urnen machte 
Herr Direktor Goeldi eine interessante Entdeckung. Eine 
menschliche Figur tragt Armbander aus weißen vene- 
tianischen Perlen und ebensolche Perlen von blauer 
und grüner Farbe am „mons veneris" und am Rückgrat, 
die vor dem Ilrand als Verzierung in* den weichen Ton 
eingedrückt worden sind. Die betreffende Urne unter- 
scheidet sich sonst in nichts von den anderen , so daß 
das Alt«r dieser Keramik nicht zu hoch hinaufzusetzen 
iat und zum Teil noch aU postkoluuibisch 
werden muß. 




Abb. S. 



Die Gefäße von Cunany wurden in zwei tiefen und 
geräumigen Erdschachten entdeckt, die in das hohe Ufer 
eines Baches getrieben und mit schweren Granitplatten 
verschlossen waren. In einem Nebacht befanden sich 
18 Gefäße. Sie sind wesentlich verschieden von 
den Maracü-Urnen und den reich ornamentierten Toten- 
urnen von der Insel Marajö naher verwandt, teils Schalen 
mit am Bande angeklebten Tiergestalten, teils anthropo- 
morphe Urnen, herrliche woblerbaltone Stücke (Abb. 2). 
Alle tragen auf gelbem Grunde rot aufgemalt oder ein- 
geritzt wahrhaft künstlerische Ornamente *). 

Andere Totenurnen, große, meist bauchige Gefäße 
mit Tierfiguren als Henkeln , fand man auf der Insel 
Mexiana. Sie lagen offen auf dem Kamp umher und 
waren größtenteils vom ersten Drittel (vom Boden an) 
abgebrochen, so daß man wohl annehmen kann, daß sie 
ursprünglich so weit in den Erdboden eingegraben waren. 

Alle diese herrlichen Beste einer alten Keramik, deren 
Produkte, wie Ehrenreich mit Recht sagt, ..mir den besten 
peruanischen wetteifern und vielleicht überhaupt die 

höchste industrielle Kunst- 
leistung bilden, zu welcher 
es die Stamme des östlichen 
Südamerika gebracht ha- 
ben ♦)", können wohl au' 
Aruak - Stamme 
führt werden , die , 
erst gegen Ende des vorigen 
Jahrhundert« erloschenen 
Aruan auf Marajo, die In- 
seln der Amazonasmündung 
und den nördlichen Küsten- 
strich bevölkerten s ). und 
deren Verwandte noch heute 
in der ornamentierten Töpfe- 
rei Hervorragendes leisten. 

In der Bevölkerung Pa- 
ria herrscht das farbige Ele- 
ment vor. Mao sieht viele 
reinblütige Neger und Misch- 
linge in allen Farbenabstu- 
fungen, aber auch zahl- 
reiche reiublütigo Indianer, 
hier Caboclos genannt, die 
in den reicheren Hitusern be- 
sonders als Dienerschaft sehr 
geschätzt werden. Neben Vertretern der „zivilisierten" 
Indianerbevölkerung des unteren Amazonas, die ihre ur- 
sprünglichen Stammcssprachen schon seit Generationen 
über der „lingoa geral" und dem Portugiesischen ver- 
gessen hat, trifft man hier auch viele Indianer aus den 
Nebenflüssen, die im Wechsel des Lebens nach Parä ver- 
schlagen worden sind und neben der Sprache der Weißen 
ihre einheimischen „Girias", wie der Brasilianer sagt, 
noch beherrschen, wenn sie dies auch aus falscher Scham 
gewöhnlich nicht zugestehen wollen. So kann der Eth- 



*) über diese Keramik vgl. die ausgezeichnete und pracht- 
voll ausgestattete Arbeit von Direktor Goeldi: Excavacöe« 
arrheologica« om 1894. !»• Parte. As cavernas fanerarias 
artificses de Indins hoje extirictos no Hio Cunanv e sua ceramica. 
In .Memoria* do Hu*eu Paraense. ParA 1900. Vgl. darüber 
die Besprechung von P. Ehr« nreioh, Globus, Bd. 78, 8. 136 ff. 

*) P. Ehrenreich: Die Einteilung und Verbreitung der 
VülkersUtnime Brasiliens. Peterui. Mi«., 117. Bd. 1891, 8.120. 

1 P. Ehrenreich: 1 > i ■ - Ethnographie Südamerikas zu 
lleginn des XX. Jahrhunderts. Archiv für Anthropologie, 
Neue Folge, Bd. III, 1904, S. 48. Ober diese Keramik vgl. 
auch: I>r. Emili.i A. Ooeldi: 0 estado actusl dos conhe- 
eimento* sobre os Indios d» Ilraail.especialmente sobr« os Indio« 
da foz do Amazonas no pasandn o no presente, in: Boleüm 
d.t Museu Paraej.se, vol. 11, 1898, p. 397 ff.; besonders p. 40« ff. 
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nologe 8cbon in Parä, zumal weon er gute Verbindungen 
hat, in aller Ruhe und Bequemlichkeit IndianerBtudien 
treiben and eine ganze Kollektion wertToller Wörter- 
listen zusammenbringen, ohne auf beschwerliehen Reisen 
die Kingeborenen in der Intimität ihror Walder aufsuchen 
zu müssen. 

Auch ich konnte hier dank der Liebenswürdigkeit 
dei Herrn Direktor Gocldi von einigen Ipurinä- Weibern 
von Cachoeira am Rio Purüs, Dienerinnen einer reichen 
Familie, photographische und linguistische Aufnahmen 
machen. Es waren teils reinblütige Individuen von aus- 
gesprochener Häßlichkeit (Abb. 3), teils Mischlingo von 
Cearenser- Vätern ") und Ipurinä-Mütteru mit weicheren 
'Gesichtszügen (Abb. 4). Selbst die noch sehr wild aus- 
sehende Ipurinä „Maria" (Abb. 3) war schon so zivili- 
siert, daß sie die Hände vor das Gesicht hielt und sich 
schämte, als ich das Wort für „ganzer Körper" in ihrer 
Sprache verlangte. Als ich sie nun gar nach dem Wort 
für „Kart" frug und dabei auf moinen eigenen Vollbart 
deutete, sagte sie mehrmals vorwurfsvoll und sehr enor- 



zonenstrom gelangt. Die schon gebaute, mir vom Hoch- 
land von Mut tu Grosso her bekannte Buriti- Palme, hier 
Miriti genannt (Mauritia flexuosa), tritt hier massen- 
haft, in ganzen Gruppen auf. Überall leuchten die 
kerzenguraden, bisweilen 30m hohen, glatten, grauen 
Stämme aus dem geheimnisvollen Düster des Urwaldes 
hervor; die breiten Fttchor der Krone zittern in der 
leichten Brise. Dazwischen stehen Paxiüba (Iriartea 
exorhiza) und majestätische Inaja (Maximiiiana regia), 
auch Bacäba (Oenocarpus Bacaba) und schlanke Assai 
(Eutcrpe oleracea), deren Früchte den Amazonas- An- 
wohnern die beliebte und uahrhafte Marmelade liefern, 
die in den Straßen von Parä und Manäos die kleinen 
farbigen Bengel mit gellendem Ruf anpreisen. 

So abwechslungsreich die Vegetation ist, so einförmig 
ist das Tierleben. Wenigstens sieht man vom Schiff 
aus so gut wie nichts davon. Bisweilen fliegen Araras 
stets paarweise vorüber und lassen ihre herrlichen Farben 
in der Sonne leuchten ; unzählige Papageien und Periqui- 
tos erfüllen den Wald mit ihrem zänkischen Geschrei; 





Abb. 3. Ipurlnä-Indlanerin Maria. 

Heine liaoe, etwa 30 Jahre all. (Cuchoriro, Hin l'oru«.) 

irisch: „harba näo tem, näo tera!" Sie batt« auch wirk- 
lich keinen Bart. Immerhin brachte ich eine kleine 
brauchbare Wörterliste zustande, die einen interessan- 
ten Vergleich gewährt mit dem Ipurinä vom Rio Ituxy 
(rechtem Nebenfluß des Rio Purüs), von dein ich später 
in Manäos ein größere» Vokabular aufnehmen konnte. 

Am Abend des 2ti. Mai fuhr ich mit dem kleinen 
Dampfer „Lydia" der Hamburg — Amerika-Linie, der mich 
zwar etwas langsam, aber sicher von Hamburg bis Parä 
gebracht hatte, den Amazonenstrom aufwärts meinem 
Forschungsgebiet entgegen. 

Zunächst geht es durch den sogenannten „Rio Parä", 
eine große, langgestreckte Bucht, die die Mündung des 
Tocantins mit dem Inselarchipel der Amazonasmündung 
bildet. Im Vorüberfnhren werden die TrinkwaRser-Tanks 
voll gesunden Tocantinswassers gepumpt als Vorrat für 
die Weiterreise. 

Die Ufer des unteren Amazonas zeigen entzückende 
Vegetationsbilder, besonders in dem schmalen Kanal von 
Taji-purü 7 ), der die große Insel Marajö vom Festland 
trennt, und durch den man in den eigentlichen Ama- 

*) Die Bewohner de« armen, aber volkreichen Stnate» 
Ceara stellen das llauptkontingent zu den Gammiarbeitern 
an den Nebenflüssen des Amazonenstromes. 

') Oder auch ,Taja-purt". 





Abb. 4. Slestlzln (iullhernilnn vod Ipurinä- Mutter u. (Yarenwr- 
Vater, etwa 15 Jahr* alt. (Cachoeira, Hio l'urus.) 

kleine Eisvögel begleiten streckenweise den Dampfer; 
hier und da hockt auf Fische lauernd ein weißer Reiher 
(Ardea candidissima) auf einem abgestorbenen Baumast 
oder schwebt, durch Flintenschüsse der Passagiere auf- 
geschreckt, majestätischen Fluges unserem Schilf voraus, 
um sich bald wieder niederzulassen ; — das ist aber 
auch alles. Freilich ist jetzt fast der höchste Wasser- 
stnnd. Der Fluß reicht weit ins Land hinein, über- 
schwemmt die Inseln, steigt bis in die Kronen der Ur- 
waldbäume. Die weiten Sandbänke, auf denen in der 
Trockenzeit zahlreiche Enten, Taucher, Strandläufur und 
ganze Scharen rosenroter Guaräa (Ibis rubra) ihre Nah- 
rung suchen, liegen jetzt tief unter Wasser. 

Von Zeit zu Zeit kommen wir an Wohnungen von 
Eingeborenen vorüber, erbärmlichen Hütten, Pfahlbauten, 
halb im Wasser und Schlamm stehend. Die braunen 
Bewohner sind reinblütige Indianer (Uaboclos) oder 
Mischlinge, darunter viele Cearenser. Erwachsene, halb 
bekleidet — vielleicht haben sie erst beim Nahen des 
Dampfers Kleider angezogen — stehen vor ihrem Be- 
sitz, als sollten sin photographiert werden; nackte Kin- 
derchou plantschen im Waaser. Die eine Hälfte des 
Jahres leben diese armen Leute so im Wasser, die andere 
Hälfte im stinkenden Schlamm, auf den kärglichen Er- 
trag ihrer geringen Pflanzungen, Bananen, Mandioka, 
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Maie, Zuckerrohr, Bohnen usw. oder der Jagd und de« 
Fischfang* angewiesen, der Mainria und den Sutupfficbern 
preisgegeben. Fiu menschenunwürdiges Dasein! Doch 
— vielleicht sind sie glücklich in der Unkenntnis de» 
Besseren. Nicht« ist ja relativer als das Glück und die 
Zufriedenheit! 

Den ganzen Nachmittag des 27. Mai (1903; fuhren 
wir durch den schmalen Kanal, der bisweilen nur zwei 
Scbiffsbreiten miUt, so daß tieb der Dampfer nur mit 
Mühe durchzuwinden scheint, vorbei an der stets 
wechselnden Szenerie der l'ferhilder, die in der weichen 
Abendbeleuchtung noch malerischer hervortreten. 

Am frühen Morgen des folgenden Tages verließen 
wir die Enge und lenkten in den eigentlichen Amazonen- 



umgeben von breitblätterigen Bananen , daneben sieht 
mau häutig Holzscheite hoch aufgeschichtet und eine Tafel 
mit dar verlockenden Aufschrift: .lenlm barata" — 
hilliges Brennbolz — für die vorüberfahreuden Fluß- 
dampfer. Schmale Ilolzkanus streben vor den starken 
Wellen, die unsere plumpe „Lydia" auf wirft, eilfertig 
dem Ufer zu. Losgerissene (irasinselchen treiben in der 
Strömung, aber auch dicke Baunistamme, die der Schiffs- 
schraube gefährlich werden können. 

Wir passieren die Mündung des mächtigen Xingü. 
dessen Quellgebiet im fernen Mntto Grosso ich vor nun- 
mehr vier Jahren mit Herrn Dr. Herrmnnn Meyer-Leipzig 
bereiste. Die ersten Gebirge treten auf, und die tlfer- 
szeuerie geht zeitweise, besonders zur Linken, in weite 




Abb. :>. I'ferszenerle am unteren Amazonas. 



ström ein, dessen Unermeßlichkeit kaum noch an einen 
Fluß erinnert Die Vegetation der Ufer ist wesentlich 
anders geworden, aber Dicht minder großartig wie gestern. 
Man sieht wenig Palmon . dafür aber einen tropischen 
Urwald von einer zügellosen Üppigkeit, die wohl nichts 
Gleiches iu der ganzen Welt findet . riesige Laubbäume, 
von oben bis unten mit Schlingpflanzen umstrickt, die 
gleich dicken Tauen von allen Asten zur Erde herab- 
hängen <»l.- t iiiil ihrem dichten [{lättormwin wie Vor* 
hänge die Geheimnisse des Waldes verhüllen , manche, 
dii' von der Last der .Schmarotzer abgestorben, wie an- 
klagend ihre kahlen Aste gen Himmel strecken, andere 
im wildesten Chaos durcheinandergeworfen. I'.in be- 
ständiger Kampf der Natur! (Abb. 5.) 

Auf höheren Uferstellen ( Abb. fit ließen im Schritten 
lianenverstrickter Urwaldriesen braune Bahnst rohhütteu, 



Kampstrecken über, die von zahlreichen Viehherden be- 
lebt sind. Die Anzeichen höherer Zivilisation mehren 
sich rasch. Inmitten reicher Kakno-Ptlanzungen elegante 
Wohnhäuser, die gar nicht in diese Wildnis zu passen 
scheinen; im Hintergrund eine weiße Kapelle, die Palm- 
strohhütten der Bediensteten, ein Yiuhkorral mit zahmen 
Kühen, und weiterhin, soweit man schauen kann, Kamp, 
Viehweiden , bis zu den fernen Höhenzügen , ein stolzer 
Besitz. 

Am Abend des 2!). Mai passierten wir die Stadt 
Santaretu an der Mündung des Tapajoz, eine lange Reihe 
heller Lichter , und am folgenden Morgen das hoch- 
gelegene nitidus, ,-u.i- oberhalb der Mündung de- Rio 
Trombutas. des sagenumwobenen Flusses, den man lauge 
Zeit für die Heimat der kriegerischen Amazonen hielt. 
Iii dem Schatten seiner Uforbäuiuo schläft der Ainazonas- 
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forscher Henri Coudreau nach einem ruhelosen Leben 
voll Mühe und Arbeit den letzton Schlaf. 

Dio Ufervugetation hat mich der kurzen Unterbrechung 
durch offene Kampstrecken wieder ein üppig tropisches 
Aussehen angenommen; ein großartiges, überwältigendes 
Gemälde. Die Üussü (Manicaria saccifera), die herrlichste 
Palme des Amazonastieflandes, die fast ohne Stamm ihre 
riesigen breiten BLattwedel bis zu 10m Länge in die Höhe 
sendet, ragt häufig aas dem Urwaldgewirr hervor. Die 
Ansiedelungen werden immer sahlreicber. Vor einer Hütte 
große „Festa"; viel Volk in mehreren bunt bewimpelten 
Kanus. Irgend ein Heiliger wird spazieren gefahren; 
echt heidnische Festmusik, Flötengeton zum dumpfen 
Pauken einer großen Trommel; Geschrei und Fahnen- 



Häuschen auf hohem Ufer, von grellen Blitzen magisch 
bolcuchtot. Wir geben mit furbigen Lichtern das Kom- 
paniesignal der Hamburg — Amerika- Li nie , da hier eine 
Marconi-Station ist, die die Ankunft des Dampfers nach 
Manüos meldet. Vor der Kirche Festbeleuchtung und 
Festtrubel, eine Art Prozession von vielen braunen Leuten 
in hellen (iowändurn. Kino Musikbande spielt die 
Donauwellen! „Voll de« Guten" torkelt ein Festeiro 
zum Ufer. Festtagsstimmung überall! Man feiert 
Pfingsten, das fröhliche Fest. 0 armes Christentum! 
Oberhalb Itacoatiära fällt das linke Ufer in hohen Lehm- 
und Sandbarrancas , dann in schroffen Felsen ab. Wir 
passierten die Mündung des gewaltigen Rio Madeira, die 
von Inseln verdeckt bleibt, und lenkten am Mittag des 




Ahb. 6. llferszenerle am unteren Amazonas. 



schwenken. Auch wir tragen zum allgemeinen Spek- 
takel unser Teil bei; dreimal dröhnt die große Dampf- 
sirene, was offenbar gewaltig imponiert und Freude 
macht. Am Abend des 31. Mai passierten wir das Städt- 
chen Itacoatiära, das frühere Serpa. eine Anzahl heller 



1. Juni in den Rio Negro ein, dessen schwarzes Wasser 
sich hier von den graugelben Amazonasfluten scharf ab- 
hebt und noch weit flußabwärts durch dunkle Flocken die 
Niihe des mächtigen Tributars anzeigt. Bald ankern wir 
vor der alten ,Barra do Rio Negro", dem heutigen Manaos. 



Die Hedjasbahn. 



Mit Rocht setzt mau kein großes Vertrauen auT wirt- 
schaftliche Unternehmungen der türkischen Regierung, 
nun aber beweist sie. daß auch von ihr ein großes Werk 
ausgeführt werden kann , wenn es religiösen Zwecken 
dient. Dies ist der Fall bei der nicht nur geplanten, 
sondern schon auf 600 km in Betrieb gesetzten lledjas- 
Qlcbu. LXXXIX Nr. II. 



bahn von Damaskus nach Mekka. Das Auffälligste hier- 
bei ist, daß dieses kostspielige, großartige Unternehmen 
ausschließlich mit türkischem Oelde, durch türkische Ar- 
beiter, und von türkischen Ingenieuren, denen neuerdings 
belgische zugesellt wurden , ausgeführt wird. Die Ver- 
anlassung hierzu gaben die großen Heschwurden und die 
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Unsicherheit von Gut und Lehen der gläubigen Pilger, 
die da* Gebot des Koran erfüllen , wenigstens einmal im 
Leben die heiligen StAtten in Mekka und Medina zu be- 
suchen , um hierdurch den Titel eines Hadji und das 
Recht auf den grünen Turban zu erlangen. Man be- 
rechnet die Zahl der jährlich Mekka aufsuchenden Pilger 
auf mehr als 200000 und den Abgang an Menschen- 
leben durch die Beschwerden der Wüsteureise, durch 
Krankheiten und räuberische Überfälle der Beduinen auf 
20Proz., den Verlust an Gütern und Geldeswert jährlich 
auf 5 1 j Millionen Franken. Diesem Übelstande soll die 
Bahn Damaskus — Mekka abhelfen, sie »oll die von allen 
Himmelsrichtungen, auf fünf Hauptpilgerstraßen zu- 
sammenströmenden Pilger aufnehmen und sie schnell 
und sicher nach den heiligen Statten befördern. Unter 
Darlegung des ausschließlich religiösen Zweckes wurden 
zuerst Sammlungen bei allen Gläubigen in Arien, Kuropa 
und Afrika veranstaltet, sie ergaben 15 bis 17 Millionen 
Franken. Da diese Summe zum Bau der Bahn, deren 
Kosten man auf 200 Millionen Franken veranschlagte, 
bei weitem nicht ausreichte, so schrieb man willig auf- 
genommene Steuern in der ganzen islamitischen Welt 
aus, die 5' Millionen Franken jährlich erbringen. Die 
Vorarbeiten der 1700 km langen Strecke waren 1902 be- 
endet. Die Linie fährt östlich des Jordans von Damaskus 
aus immer südwärts, im allgemeinen der Pilgerstraße fol- 
gend, über Draa, Mvterib, Hamuion (biblisch Rabbath), 
Maan nordöstlich Akkaba, Kelaa , schon im nördlichen 
Hedjas, und Medina nach Mekka. Drei Zweigbahnen sollen 
die binnenlandiscbe Eisenbahn im Norden mit Haifa von 
Draa aus. in der Mitte von Maan aus mit Akkaba und im 
Süden von Mekka aus mit der Hafenstadt Djedda ver- 
binden. Diu jüngst gemeldeten Gronzstreitigkeiten zwi- 
schen einer englisch -ägyptischen Vermessungsexpedition 
mit türkischen Behörden in Akkaba stehen wohl mit dem 
Plane der zweiten Zwoiglinie Maan— Akkaba in Beziehung. 



Parallel mit der Hauran-Bahn, Haifa— Damaskus, 
: geht die neue Hedjas-Bahn in ihrem ersten Teile bis 
I>raa; 1004 war sie über Mzerib bis Mammon fortgeführt, 
und am Jahrestage der Thronbesteigung des SnltaDs, am 
1. September 1905, wurde aie bis Maan — 600km — 
im Beisein einer Gesandtschaft des Sultans, der Behörden 
von Medina, des Mufti und einigen Ulemas aus Mekka 
feierlich in Betrieb gestellt. Zurzeit vermitteln wöchent- 
lich zwei Personen- und fünf tiüterzüge den Verkehr 
mit Damaskus hin und her. 1912 soll die Hauptstrecke 
fertiggestellt sein; auf die Zweiglinien wird dieser 
Termin nicht zutreffen. Die Kopfstation Damaskus steht 
schon durch zwei Linien von Haifa und Beirut aus mit 
der Küste in Verbindung; von letzterer Strecke zweigt 
i sich eine Nebenlinie nach Norden, nach Hainah am Orontes 
ab, ihre Weiterführung nach littleb (Alcppo) hat bu- 
I gönnen. Von hier trennen nur noch 72 km diesen End- 
punkt der Syrisohen Bahn von der Station Teil- Ilabesch 
der Bagdadbahn und somit von den kleinasiatischen 
Bahnen, die nach Konstantinopel führen. Auch von 
Süden, von Aden her eröffnet sieh die Ausriebt, diesen 
englischen Hafen am Indischen Ozean mit Mekka zu 
verbinden, wenigstens soll die indische Regierung be- 
absichtigen, Dalaa, den nördlichsten Ort des ihr vom 
Sultan 1903 zuerkannten Hinterlanden von Aden, mit 
diesem so wichtigen Hafenplatze zu verbinden. Dann 
bestände nur noch die utwa 1000 km lange Lücke zwischen 
Dalaa und Mekka in einer ununterbrochenen Eisenbahn- 
verbindung zwischen Aden und Konstantinopel. Die 
noch fehlende Strecke Dalaa — Mekka führt durch Jemen, 
durch Arahia felix, den furchtbarsten und bevölkertsten 
Teil der Halbinsel. Wird diese Lücke geschlossen, dann 
eröffnet sich eine neue Wcltbaodelsstraße vom Indischen 
Ozean nach Europa, deren Weltverkehr wohl bald den 
religiösen Zweck der Hodjasbahn in den Hintergrund 
drangen würde. von Kleist, Oberstleutnant a.D. 



Die bemalten Kiesel vom „I 

Von Prof. D 
Mit einer Tafel 

1. Der Fundort. 

Zwischen Neustadt a. d. Hart und dem nordöstlich 
von dieser am Speyerbach sich ausbreitenden, über 18000 
Einwohner beherbergenden Stadt der Rheinpfalz ge- 
legenen Orte Mußbach breitet sich eine Hochfläche aus. 
An ihrem höchsten Punkte — vgl. topographischer Atlas 
von Bayern, Blatt Frankenthal (westlich) — liegt dieses 
Hochterrain 148 in hoch und senkt sich nach Süden bis 
zur BiscbofsmUhle allgemach bis auf 132 m. Die Terrasse 
wird gubildet von Gerollen. Saud und oingemengten l.ehm- 
schichten. Erstero Bind meist alpinen Ursprungs und 
von verschiedenem Aussehen und Kaliber. Letzteres 
wechselt von Haselnußgröße bis zum Durchmesser einer 
Handfläche. Gemengt ist dies Durcheinander mit hellen 
Sand- und an einzelnen Plätzen mit Lehmschichten. Das 
ganze Niveau gehört zum Huehtcrrassenschotter (vgl. 
Gümbel : Geognostische Karte des Königreichs Bayern, 
Blatt Speyer |Nr. XVHIJ — q lb und Text S. 70). Diese 
ganze schildförmige Hochterrasse führt den Namen 
„Böhl", der in der Vorderpfalz öfters für natürliche und 
künstliche Erhöhungen benutzt wird, z. B. Scheukenböhl 
bei Bad - Dürkheim , Wallböhl bei Speyerdorf. Kr zer- 
fällt wieder in den „Vorderen Böhl" zwischen Muß- 
bacher Staatsstraße und Haßlocber Weg, „Mittleren Böhl" 
nördlich davon bis zur „Alten Winziuger Straße" und 



Söhl" bei Neustadt a. d. Hart. 

r. ('. Mehlis, 
als Sotiderbeilage. 

„Kleinen Böhl" südlich des Haßlocher Weges. An letztere 
Gemeine schließt sich Gemeine „Kiesgrube' 1 ' an, wo- 
rin frUber der «tadtische Kies gegraben wurde. „Böhl" 
und Kiesgrube dachen sich zum Alluvium des Speyer- 
baches in allmählicher Böschung nach Süden ab. Nur 
das ebene Terrain der städtischen Obst- und Weinbau- 
schulo, das eine Hochterrasae von 160 m Lange (im 
Durchschnitt genommen) und 80m Breite bildet, ist auf 
der Südseite von einer 3 in hohen Stützmauer umgeben, 
die von starken Pfeilern verstärkt wird und auf diere 
Weise die sanfte, natürliche Böschung unterbricht. 

An Wasserläufen ist außer dem von Westen nach 
Osten fließenden Speyerbach, der sich dicht unter der 
Bischof smrthle in den östlich fließenden Rehbach und den 
ostsüdöstlich durch Wiesen zur Heidmnhle ziehenden 
Triftkanal - Speyerbach gabelt, der Kuappcngraben zu 
bemerken. Dieser kommt vom höchsten, im Norden ge- 
legenen Punkte des „Böhls* und zieht an dessen nord- 
östlicher und östlicher Grenze bis zum Ruhbach herab; 
er ist künstlich zu Kntwiisserungszwecken angelegt. 

Unsere Hochterrasse wird von folgenden alten und 
neuen Straßen und Haupt wegen durchnchuitten: 

1. Die Mußbacher Staatsstraße, die an der West- 
grenze vom Ende der Maxiniilinnstraße aus von Winzingen 
■ her in nordwestlicher Richtung das Fundgelände ab- 
I schließt 
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Prof. Dr. C. Mehlis: Die bemalten Kiesel vom „Böhl" bei Neustadt a. d. Hart. 



2. Die .Alto Winzinger Straße" bildet die Verlänge- 
rung der Röhlstraße und führt parallel der genannten 
Staatsstraße nach Mußbach. Sie geht auf römischen 
Ursprung zurück und bildet einen Teil der großeu Heer- 
straße Basel — Mainz. 

3. Der „Haßlocher Weg" nimmt von Westen nach 
Osten seine Richtung, bildet gewissermaßen eine Verlänge- 
rung des al* Römerweg anerkannten, nördlich von Neu- 
stadt ziehenden „Altenweges" (vgl. Heintz: „Die Pfalz 
unter den Römern", S. 7; Dochnah] : „Chronik von Neu- 
stadt an der Hart", 8, 5) und zieht gleichfalls mitten 
durch unsere Fuudstelle, um eich unterhalb des israeli- 
tischen Friedhofes am alten Holzhofe zu teilen. Wahrend 
der Haßlocher Weg nach Osten weiterläuft, zweigt ein 
Feldweg nach Ostsüdosten ab, halt sich am Nordgestade 
des Rehbaches und stellt die nächste Verbindung mit dem 
Ordenawald und der 3,5 km von „Röhl" entfernten neo- 
lithischeo Niederlassung, mit 
„Wallböhl" her. 

4. Im spitzen Winkel mit 
der „Alten Winzinger Straße" 
zweigt an der Straßenkreuzung 
ein vielbegangener Fußweg ab, 
der zur Mußbacher Staatsstraße 
führt. Auch hier begegnen wir 
Fundstellen. — Das ganze in 
Betracht kommende Gelände um- 
faßt eine Länge von 500 m in 
weitöstlicher und eine Breite 
von 350 m in südnördlicher 
Richtung, was einer Fläche von 
174000 Quadratmeter = etwa 
18 Hektar gleichkommt Es ist, 
abgesehen von wenigen Parzellen, 
mit Weinreben angepflanzt, ein 
Umstand, welcher der archäo- 
logischen Untersuchung große 
Schwierigkeiten in den Weg ge- 
legt hat. 



Fundborichte. 



Hero-.t» vor etwa einotu Dezen- 
nium wurden beim Briden auf dem 
.Bohl* zwei Anhänger neolithischen 
Ursprung« gefunden. Herrn Ober- 
lehrer Krcti« und dann dem Ver- 
fasser zum Oesehenk gemacht. Beide bestehen aus alpinem 
Kiesel schiefer (Lydit) und sind in Abb. ] und 2 dargestellt. 
Das Pektorale (Abb. tust auf allen Seiten sorgfältig geschliffen 
und oben mit einer künstlichen Lochung versehen. Der 
Anbänger oder die „Perle" (Abb. 2) besteht aus einem natür- 
lichen Rollkiesel, deasen Lochung in der oberen Kanal- 
mündung (bei o) vielleicht künstlich erweitert wurde. Ein 
Gegenstück zu Abb. 2 bildet Abb. 3. Dieser Gegenstand — An- 
bänger — liesteht auscheinend gleichfalls aus Kieselschiefer 
und rührt aus der Nähe von Neustadt her. Die verhältnismäßig 
weite Öffnung scheint künstlich hergestellt. Mehrere solcher 
Anhänger und Perlen fanden sich bei den vom Verfasser im 
Juni 1905 und wiederum vom 5. September bis 3. Dezember 
i angestellten BoilenuntersucbungeD nuf dem Böhl. Kin 
ähnliches Stück, nur kleiner, wurde auf dem Bobig weiter fluß- 
abwärts aufgefunden . ebenso in der neolithischen Station 
Waltbuhl, so dafi an der Benützung dieser mit natürlichen 
und künstlichen Durchloehungen venebenen Bollkieset zu 
neolithischern Schmuck nicht zu zweifeln ist. 

Im Juni 1K0S fand der Verf. selbst auf dein „Böhl* die 
ersten rohen Werkzeuge und primitiven Schmucksachen obiger 
Art beim Nachsuchen, und zwar in der Nähe des israelitischen 
Friedhofe» (vgl. Kituationsplan Nr. 6 und 7k. Darunter eine 
kleine Bodenhacke mit halbmondförmiger Schneide aus 
Dennersberger Tonporphyr, eine „Perle*, bzw. einen An- 
hänger, hergestellt aus einem weißen Hheinkiesel mit deut- 
liehen Spuren künstlicher Anbohrungan mehreren Stellen (vgl. 
„Beilage zur Allgemeinen Zeitung* 1S0S, Nr. 165, 8. 135). 
Zu gleicher Zeit fand der Verf. hier «-inen sog. Näpfeben- 



stein auf, der nach seiner Ansicht künstlich hergestellte ovale 
Höhlungen aufweist. (Selbstredend kommen, wie schon oben 
nachgewiesen, auch natürliche Höhlungen vor, doch meist 
nur bei Sandsteingerollen und sonstigen, weichen Oesteinen.) 
Dies Stück bat der Verf. mit einem Pendant von Wallböhl 
im Olobus, Bd. 88, B. I S4 abgebildet und besprochen. (Für 
.Juni I(K)3' muß es hier heißen: .Juni 1805*.) 

Im folgenden werden drei weitere, sine ira et studio 
verfaßt« Kundberichte wiedergegeben , die besonders die be- 
malten Kieset betreffen. 

I. Neustadt, 7. Sept. Die Untersuchungen auf dem aus- 
gedehnten neolithischen Wohn- oder Fabrikationsplatze nord- 
östlich von Neustadt (vgl. „Beilage z. Allgem.Ztg.*, Jahrg. 1905, 
Nr. 195, 8. 135) wurden vom Bef. Ende Angust bis heute mit 
unerwartetem Erfolge fortgesetzt. Ks handelt sich um die 
Gemeine „Böhl*, und zwar besonders um den »Mittleren Böhl*, 
der im Gebiete der „Alten Mußbacher Straße* (— Bömerstraße 
Rnsel — Mainz), der alten „Haßlocher (Haselacher) Straße" ge- 
legen ist. Nach Osten grenzt dieser Distrikt an die „Kies- 
grube", aber auch er selbst ist von diluvialen Sehotterkiesen 
| (=: Hochterrasse in geologisch glazialer Nomenklatur), die 
eine Tief« vou V» m bis 3 m er- 
reichen, bedeckt und wölbt sich 
über dem Sand schildförmig auf. 
Dieter ausgezeichnete, vom Rbein- 
gletscher vor Jahrtausenden hier 
abgelagerte Moränenschutt bot dem 
Neolithiker, der vor Jahrtausenden 
in das Mittelrheingebiet eingewan- 
dert ist, das einwandfreie und mit 
Freuden begrüßte Material , woraus 
er nach zahllosen Versuchen, die 
als angehauene und gespaltene 
Kiesel vor uns liegen, seine Hacken 
und Schaber, seine Pfriemen und 
Glätteapparate, seine Pfeile und 
Amulette , seine Bohrer und Her 
locken mUhevoll verfertigt hat Von 
den Tausenden von Kieestücken und 
Gesteinsbrocken, die der Bef. unter- 
sucht hat, sind etwa 50 Exemplare 
ausgewählt worden, um in das Mu- 
seum der Potlichia aufgenommen zu 
werden ; darunter Proben der er- 
wähnten Artefakte. Bemerkenswert 
sind außer den in der „Beilage" 
Nr. 165 angeführten Stücken fol- 
gende: I. Ein 11,5cm langes, 3 bis 
4 cm breites, 1 bis 2 cm hohe« 
Schmalbeil (as Grabhacke), das aus 
einem Geschiebe durch künstliche 
Längsspaltung hergestellt ist. Es 
ersetzt vortrefflich (der Kef. machte 
Bodenproben) das sogen. „Schuh- 
leistenbeil*. — !. Ein 5,2 cm langes, 
2 bis *,5 cm breites Beilchan, das 
als bei|ueme Oartenhacke vortreff- 
- 3. Mehrere 3,5 bis 6 cm lange, 
pfriemennrtige, spitze Werkzeuge, die wohl zur Durchlochung 
von Häuten und zur Ornamentierung von Gefäßen gedient 
haben. Das Hauptstück der jüngst gemachten Fundstücke 
bildet ein mit buchstabonäbnlirhen Zeichen bemalter, 
weißer Kiesel, den der Bef. am 5. Sept. zwischen der 
„Alten Mußbacher Straß«" und ihr zunächst, sowie der „Haß 
locher Straße" in einem Weinberge neben den genannten (3.) 
Pfriemen (Situationsplan Nr. 1 : Tafel 2 u. K. 2) aufgefunden 
hat. — Er hat die Gestalt eines unregelmäßigen Ellipaoids 
von 5,8 und 5,0 cm Durchmesser bei 3 cm größter Höh«. Auf 
seinen beiden Flächen sind mit haltbarer, braunschwarzer 
Fnrbe im ganzen 7 Zeichen breit aufgemalt. Der gewölbte 
Teil enthält davon 4, nämlich 1. senkrechten 8tricb |; ?. ein 
rohes M mit breit aufgemalten Bandern; 3. ein dem griechischen 
Digamma entsprechendes Zeichen: 4. senkrechten Strich. — 
Der abgeplattete Bevers enthält folgende drei Zeichen: 
5, ein dem griechischen Lambda ähnliches Winkelzelchen 
L; 6. ein dem Kimischen X ähnliches Zeichen mit langen 
unteren Armen; 7. kurzen senkrechten fitrieh. — Ohne eine 
Lösung diese* unerwarteten piktographischen Bätsels ver- 
suchen zu wollen, was „höheren Geistern*' überlassen bleibt, 
sei kurz auf folgendes hingewiesen: 

1. Schon Prof, Dr. Hubert Schmidt hat in seinem in der 
Berliner antbropol. Gesellschaft gehaltenen Vortrage über 
Tordos die Identität der auf der dortigen Bnndkeramik fest- 
gestellten Marken mit solchen vom Mittelmeer (Troja, Melos) 
und Ägypten (Kahun, Gurob, Naqada) festgestellt. Man ver 
gleiche „Zeitschrift für Ethnologie* 19U3, 35. Jahrgang, 




Fand« an« dem „Bohl". 

1. I>is 3. Anhänger neolithischen Ursprungs. 
4. Itemalter Kirsel. Katürl. Große. 



liebe Dienste leistete. 



d by Go 



17;t 



8. 457 bis 4*0. Der H«f. selbst bat solche markenähnliche 
Zeichen «uf der Waltböhler Töpferware (reine Spiralband- 
keramik) nachgewiesen. Man vergleiche Globus 1905, 
Bd. 87, S. 33, nachdem schon vor ihm der verdienstvolle 
Konservator am kgl. Museum für Völkerkunde xu Berlin 
Dr. Götz» bei der Feststellung derselben Zeichen (B) auf den 
Töpfereien des Saalegenietee an die Analogie mit cyprisehen 
Buehstabenzeichen erinnert hat (vgl. Globus a. O., S. 33, 
Auinerkung). — Eine Vergleichung mit den „marks on 
pottery* , die Flinders Petrie und Quibell in ihrem Werke 
über die Hockergrabfelder von Naqada und Ballas in Ober- 
ägypten dargestellt haben (vgl. .Naqada and Dallas", 1 eJ »5 ; 
London 1896. Text p. 43 bis 44, Tafeln LIII und LIV), er- 
gab die bemerkenswerte, nackte Tatsache, daß unseren 7 Zeichen 
oder richtiger 5 (da 1,4,7 identisch sind) solche von den 
ägyptischen Hockergrabern entspraehen. Nr. 1 .Bohl — 
bzw. Nr. 4 und 7 — vgl. Tafel LIV, Nr. 296 — Nr. 2 — 
M — vgl. Tafel LIV, Nr. 235, Nr. 238, 237 — Nr. 3 vgl. 
Tafel LIII, Nr. 153 — Nr. 5 vgl. Tafel LIV, Nr. 2«« u. 207 
- Nr. S vgl. Tafel LIII , Nr. 154 bis 405 (inkl.), eine Serie, 
die auch Varianten enthält. 

Ebenso überraschend ist die Identität der Marken oder 
Zeichen von .Bohl" mit den von Hubert Schmidt (a. a. O. 
S. 439) auf seiner Tafel vereinigten .Schriftzeichen' von 
Tordos, Troja, Agaische Stationen, Ägypten. 

An derselben Stelle (Mittlerer Böhl; 8ituatiousplnn Nr. 2 
bis 5) fand der Verf. bei weiteren Nachforschungen , die in 
Gegenwart des beeidigten Feldschützen Wiener am 7. Sept. 
vorgenommen wurden, folgende Stücke auf: 

Nr. 2- Fhallusahnlicher Kiesel von 6 cm Lange und 2 cm 
stärkstem Durchmesser. Auf grauem Grunde zieht sich schief 
von oben bis unter die Mitte ein rotes Quarzband , dessen 
Substanz weiter nnten in mehreren runden Flecken zutage 
tritt. Nr. 3. Ein weiBer Kieset von unregelmäßig ovaler 
Gestalt; Länge ~ 5cm, grüßte Breite = 3 cm. AuSer mehreren 
natürlichen, durch Erosion erfolgten Einschnitten zeigt er 
an einer Seitenkante drei künstliche Einschnitte, die ein- 
ander parallel laufen. Der längste mint 2.» cm, die zwei 
übrigen, die links und rechts angebracht sind, 1,2cm. Die 
Wirksamkeit der Steinsäge, die durch feinen Sand und 
Wasser verstärkt wurde, ist hier mit der Lupe deutlich zu 
erkennen. Einige ovale Loehnngen auf der abgeplatteten 
Hauptfläche sind mit gelbrotem Farbstoff zum Teil noch 
ausgefüllt, nachdem der Verf. diesen aus Irrtum nach der 
Auffindung ausgekratzt hatte- Das Material lieforte wahr- 
scheinlich der rote Grauwackenicbiefer , der sich am Nullen 
lagerhaft und am .Böhl" hergebracht vorfindet. 

Nr. 4 und 5. Rohe, pfriemenartige Werkzeuge. 

II. Neustadt, 10. Oktober. Der Vorstand der anthropo- 
logischen Sektion der Poll ich ia setzte im Auftrage der 
letzteren die Untersuchungen in der neolithischeri Nieder- 
lassung von .Höhl" zwischen Neustadt a. d. Hart und Nuß- 
bach vom 5. Sept. bis 17. Okt. fort. Das Ergebnis war die 
Tatsache, daß diese Niederlassung oder FabrikationasUUte der 
jüngeren Steinzeit eine Fläche von SOOin in der Kichtung 
West— Ost, von 350 m in der Richtung Nord — Süd einnimmt. 
Nicht weniger ab 40 Stellen sind als besonders ergiebig an 
Fabrikaten und Abfallsteinen in die neuhergestellte Ka- 
tasterkart« 1:1000 eingetragen (vgl. Situationsplan , Nr. I 
bis 40). Unter den Fabrikaten , die bereits an 100 Stiicke 
betragen, sind besonders hervorragend die bemalten 
Kiesel = galets colories, die nur noch ein Pendant in den 
von Piette in der Hohle von Masd'Azil (Pyrenäen) entdeckten 
Objekten besitzen. Noch Humes: .Der diluviale Meuach in 
Europa" (li>03) urteilt 8. 7t> dieses neuesten Werkes darüber 
also: .Die neolithische Kultur weist, wo sie wirklich ein- 
setzt, nichts dergleichen auf." Diese Behauptung des 
Wiener Archäologen ist jetzt durch dio .Döhler" Funde als 
nicht haltbar nachgewiesen. — Bei der Wichtigkeit der Kachlage 
ließ der Vorstand der anthropologischen Sektion am 8. und 

9. Oktober 1905 mehrere dieser „bemalten Kiesel," bei 
denen die Farbe in braunroter Ghmztechnik aufzutragen ist, 
durch zwei Fachmänner technisch untersuchen. — Herr 
Apotheken besitzer Wollsiffer zu Neustadt, Chemiker und 
Botaniker, untersuchte »uf chemischem Wege und mit 
der Lupe das aufgetragene Karbtnaterial. Ks erwies sieh 
nicht als Produkt von Dendriten oder Wurzelwerk , wie 
Sanitätsret Dr. Kohl gemeint hatte, »oudern nU un- 
organische Hasse, die deshalb in der Glühhitze auf dein 
Platinablech unverbrennbar blieb. Reagenzien für Kalk und 
Ton ließen das Material intakt, nur bei Behandlung mit 
Ferrocyankalium zeigten sieh .ganz minimale, unmellbare 
Spuren von Eisen". Soweit Herr Wollsiffer. — Auf Grund 
dieses Ergebnisses wurde von Herrn Dekorationsmater 
Valentin Beierlein zu Neustadt eine weitere Untersuchung 
der .bemalten Kiesel" vorgenommen. Derselbe konstatierte I 



folgendes: 1. Die Steine weinen braurole, glänzende Be- 
malung auf, die auch unter dem Finger als dickes Strich- 
werk lfemerkhar ist. 2. Die Pinsülfnbrung, bzw. der Ansatz 
hierzu ist mehrfach deutlich erkennbar. 3. Die Pinsel waren 
wahrscheinlich aus Marderrüokenhaaren hergestellt. 4. Das 
Farbematerial scheint Ochsenblut (daher dio Eisenbci- 
meugung'.) zu sein, dessen feste Stoffe sich mit der Kiesel- 
säure des Grundmaterials feit verbunden haben. — Soweit 
die Techniker! 

Was die .Marken* selbst anbelangt — Schrift- 
zeichen zu sagen, hält der Verf. nicht fnr angezeigt — , so 
hat »ich deren Znhl seit dem letzten Berichte, in dem wir 
7 bzw. 5 derselben kennen gelernt haben, wesentlich ver- 
mehrt. Es kommen hierzu folgende weitere „Marken", die 
von einem Dutzend bemalter Kiesel herrühren und sich eben- 
so wiederholen wie Nr. I bis 7 bzw. 5: l. ein K; 2. ein — 
Horizontalstrich; 3. ein L mit im stumpfen Winkel an- 
setzendem Querstrich; 4. ein dem deutschen, kleinen „x" ähn- 
liches Zeichen mit oben an den Längsstrich anschließender 
Spirale; 5. senkrechter Doppelstrich (vgl. Abb. 4 und Nr. 9 
auf der Tafel; Nr. 5 nicht abgebildet). Weitere „Marken" 
scheinen Varianten der genannten 10 Zeichen zu sein. Daß 
auch diese mit den oberagyptitchen .marks on pottery" 
Analogien aufweisen, beweisen folgende Zeichnungen bei 
Flinders und Quibell: „Naqada and Dallas", 1895, Tafel 
LIV: Abb. 1401. 37«, Bs 4 H, 51)«, 312, Tafol LVI, Abb. 1572 
kombiniert mit Tafel LVU, Abb. 601. Nnr sei bemerkt, daß 
die .Böhler" Marken reiner und stärker in der Farbengebung 
sich zeigen, als die oberägyptischon Zeichen, die mit „sbarp 
point, probablv of flint' eingekratzt sind (vgl. Text 
a. W.. 8. 43). 

Außerdem Ist der Formenreichtum der Btthlcr Marken 
ein beschränkter gegenüber den reichen Typenreihen von 
Naqada und Ballas, bei denen vielfach Figuren von Menschen 
(3 mal), Tiere und Pflanzen zugrunde liegen (vgl. a. O., 8. 44). 
— Die Ausbeute an weiteren Gegenständen war eine sehr 
reiche und mannigfache. Erwähnenswert sind darunter 
mehrere Arten (gestreckte und breite) von Schleifsteinen und 
Wetzsteinen, die zum Teil aus dem V, Stunde nach Westen 
gelegenen Schichten des Grau wackeschiefers hergestellt 
sind. Aus demselben Urgestein gewann sich der mcsolitbisclie 
Mensch — denn daß man es hier, wie am .Wallbohl" and am 
.Fünfeichenschlag", deren Ansiedelungen 1 bis 2 Stunden 
nach Osten zu liegen, mit steinzeitlicher Arbeit zu tun 
hat, ist klar und deutlich — eine Art von weichem Rötel. Mit 
diesem Material inkrustierte der .Buhler" Künstler mehrere 
weiße, mit natürlichen und künstlichen kleinen Höhlungen ver- 
sehene Kiesel, die "hierdurch ein buntes Aussahen gewannen. 
Auf diesem Gebiete der Verwendung und Adaption der weißen 
Kiesel zu Amuletten und Anhängern hat es überhaupt 
der Steinzeit mensch hier und in .Wallbohl' zu einer hohen 
Stufe gebracht'). — Von weiteren Fuudstücken erwähnen 
wir kleine, palettenilhnliche Kandsteinplatten, die mit 1, 2, 5, 
7 und mehr künstlich eiugegrabeuen Näpfchen verziert 
sind. Auch natürliche, aber beim Studium deutlich zu 
unterscheidende Näpfchen kommen hier und im ganzen Bunt- 
saodsteingetiiete vor. Zweifellos bildeten diese Naturpro- 
dukte das Vorbild des Steinzeitmenschan für seine Kunst - 
Produkte, wie so vielfach in der Entwickelang der Kultur. 
Ueber die Bedeutung der Napfchengruppen herrscht bis 
jetzt völlige Unklarheit. — Ohne dem Ergebnis dieser Unter- 
suchung, die zum Teil schon durch Ausgrabungen unterstützt 
wurde und durch den Spaten noch gefordert werden soll, 
vorzugreifen, kann man jetzt schon mit Begründung diese 
Artefakte als die Rudern einer frühneolithischeu, vielleicht 
mesolithischeu, ausgedebuten r'abrikationitätigkeit auffassen. 
Die besten Stücke wurden durch Handel verführt. Abfall- 
material, Nuclei und verunglückte Stücke blieben mit man- 
chem benutzten und weggeworfenen Werkzeug am Datze 
liegen. Noch in historischer Zeit gab es in Nordamerika 
solche FabrikationsBtätten. wo die sogen. „Turtlebacks" her- 
gestellt wurden (vgl. Anthropolog. Korrespondcnzblatt 1905, 
8. 62 bis «3). 

Noch ein Wort zum Schluß unserer kurzen Übersicht 
über dio bisherigen Grabungen, dio an sechs Stellen aus 
Mitteln der Pollichia gemacht wurden (zuletzt heute, den 
10. Oktober). — Sie hatten den Zweck, 1. die alte Kultur- 
schicht in primärer Lagerung, 2. die geologische Forma- 
tion festzustellen. — Der erste Zweck wurde bisher nicht er- 
reicht. Überall mit Ausnahme einer Stelle, die unter Nr. 2 
fällt, wurden zwar zerhauene Geschiebe und andere rohe 
Artefakte augetroffen, aber nirgends trotz aller Mühe der in- 
takte, frühneolithische Horizont. — An einer Stelle traf der 



') Diese Tut!j.che erinnert sn die Kun*t fertlf kelt der «gj pli«. licn 
ne<dtihls«lien Bevölkerung. Dir Verf. 
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Vorstand Uvboden an (Nr. 38 auf der Karte). Diese liegt 
im Terraio der hiesigen städtischen Obst- und Weinbauschule, 
und «war an desseu westlicher Ecke als Nordgestade des 
Speyerbaohes. Ich ließ bis zu einer Tiefe von 1.40 in einen 
QuaJratmcter freilegen. Ks fand sich unter der Humusdecke 
zu ob* 1 rst feinere« Kiengeridle ohno Flußsand, dann grobes, 
entfärbt«» Bunt*and»teingoschiebe, zu unterst wieder feineres 
Gerillle mit Flußsand und minimalen, gebundenen Kieseln. 
Zwar auch liier einzelne zerschlagene Kiesel, ein Schleif- 
sleinfragment aus grünlichem Saudslein, aber keine eigentliche 
Kulturschicht, die zweifellos höher und mehr nach Norden 
zu lau;. Von „bemalten Kieseln* fand sieh hier keine Spur vor. 

Hl. Neustadt, Ende Oktober. Von dou Untersuchungen 
am .Böhl", gelegen zwischen Neustadt und Mußbncb, ist ein 
wichtiger, weiterer Befund zu vermelden. Die Zahl der 
Fundstellen stieg auf 46. Am 27. Oktober wurde am Süd- 
rande des , Mittleren Böhls* eine Versucusgnibung ausgeführt, 
und zwar bis in eine Tiefe von einem Meter (Nr. 47 auf 
dein Situatiousplan). Hier traf man nun in 40 cm 
Tiefe einen Urboden im, der aui br.uuiem Lehm und ein- 
geschlossenen Buntsandsteingeschieben, einer fluvialeu Bildung 
des Diluriums, besteht. In 30 cm Tiefe stieß man auf 
einen 6 cm langen römischen Scherben ans Terra sigillata, 
der dem 3. bis 4. nachchristlichen Jahrhuudert angehört. 
In *ü bis 100 cm Tiefe wurde ein aus losen, angebauten 
Feldsteinen bestehender Feuerherd festgestellt. Hier und 
dabei lagen mehrere angebrannte, mit Kohle und organi- 
schen Substanzen (Speiseresten ;) an verschiedenen Stellen 
bedeckte Gegenstände. Nennenswert ist ein Nueleus, eiu 
pf riemenartiges, zugespitztes, sein langes Artefakt aus 
Sandstein, ferner ein roter, wie es scheint, als Anhänger 
gebrauchter Kiesel. lu einer der nächsten Kund- 
stellen (Nr. 42 und 45) wurde vom Verf. eine längliche 
(14:7 cm) Reibplatte aus Melaphyr und nahe dabei ein 
Klopfstem, zum Zermalmen der Körnerfrucht dionend, auf- 
gefunden. Mit diesen drei Befunden (Nr. 47 , 42 und 46) 
sind etwaige Zweifel, welche der Leiter der Untersuchung 
selbst hegte, an der Originalität der Böhler Fundstätte be- 
seitigt. Sind auch hier noch keine steinzeitlichen öcherben 
in primärer Lagerung gefunden , so steht doch die Tatsache 
fest, dal! hier eine früh ■ neolilhisch« Niederlassung fest- 
gestellt ist. Hierfür sprechen Feuerherd und Mahlsteiu. Die 
merkwürdigen bemalten Kiesel, die stets in Gemeinschaft 
mit primitiven Steinwerkzeugeu auftreten, gehören ziemlich 
zweifellos dieser ältesten Kulturschicht an, die bisher in den 
MitUtlrbeinlatiden fe«lgestellt wurde. Nachträglich wurde an 
Stelle Nr. 47 auch ein bemalter Kiesel (Nr. 15 auf der 
Tafel) aufgefunden. Seine Zeichnung, rot auf weiller Grund- 
flache, stellt ein beilartiges Zeichen dar. Analogien bieten 
„Naqada and Bailas', Tafel LIV. Abb. 278, 277 und um- 
gekehrt 274. 

IV. Neustadt, 6. Dezember. Die Untersuchungen am 
.Böhl* wurden bis 8. Dezember, vielfach mit dem Spaten, 
weitergeführt. Die Fundstelleu stiegen von 47 bis auf <il, 
die meist auf der oberen Terrasse der Wein- und Obstbau- 
schule gelegen sind (vgl. Bituationsplan ; Nr. 5« Fundstelle 
mehrerer, in einer Reibe, 3 m tief gelegener Neu 
beschwerer, aus Touwulsten hergestellt, im Anwesen von 
Theodor Schaaf, Witizingor StraCe Nr. 3», wurde aus for- 
malen Gründen hier eingefügt). Nicht nur au roh zu- 
gerichteten Werkzeugen , nn angehaueneu und weggeworfe- 
nen Materi» [stücken . au Nudel«, zeigte sich diese zu einer 
prähistorischen Ansiedelung prädisponierte Stelle sehr er- 
giebig, sondern auch au bcinaltcu Kiiwclu. Von den .10 
Stücken, die bisher vom Verf. dem Bodeu enthoben winden*), 
und von denen IV Stücke als Beilage zu dieser Abhandlung 
abgebildet siud , fanden sich die meisten im Humus dieser 
Hocht*rr;i»su . sowie jenseits, d. h. nördlich des HnUlocher 
Weges, und zwar öfters zwei Stücke in unmittelbarer Nachbar- 
schaft. Nr. 57 und f>s ergab hior je einen bemalten Kiesel, 
die 5 cm voneinander entfernt lagen. — Bevor über die 
letzte, die Frage nach der Iii rkunft der bemalten Kiesel 
entscheidende Ausgrabung vom I. Dezember berichtet wird, 
soi noch ein Wort über die Methode meiner Untersuchung, 
die ja ein Vierteljahr andauerte, gesagt. 

Nachdem ©s dem Verf. bei mehrfachen G rabnn gsv er- 
suchen auf dem ganzen, etwa IH Hektar umfassenden 
Terrain (ausgeführt bei Nr. 1 bis &, Nr. 43, Nr. .'Hl, 37, 89, 
zwischen Nr. 12 und 50 des Situationsplane«) nicht möglich 
war, die primäre unverletzte Schicht der steinzeitlichen 
Objekte und der bemalten Kiesel aufzuspüren, beschränkte 

") Hin Stück , Ja« «Wo im Fanulietk-ht II al« Nr. 5 erwähnt 
wur-ie, heb ii-h -il* teMiuimiinm ad hr-mint-iii un i.'rt und Stelle 
(u..T.i;',.tli.'»i<- Kckr d, r i.V-mi Terra.-».- der Wein- und Ol'jtl.iu- 
scbulr) lirisen. 



er sich auf das Terrain, das nach den festgestellten Tat- 
sachen an Einzelfunden am ergiebigsten sich gezeigt 
hatte. Und dieser Umstand traf bei der Höchte trasse der 
Woin- und Obstbauscbute ein , zumal auch hior in liberaler 
Welse Vollmacht zu Nachsucht) ngen der Pollich ia gageben 
war. Und das Glück begünstigte den Verf. hier ebenso wie 
die Methode der allmählichen Einkreisung des Unter- 
suchungsobjektes. Am 27. Oktober wurde hier Fund- 
stelle Nr. 47, gelegen 15 m östlich des Schutzhäuschens, unter- 
sucht (vgl, Bericht III). — Abgesehen von weiteren Einzel- 
fuuden (Nr. 5u bis 5.'., 57 bis «0) wurden von Entscheidung 
die Fundstellen Nr. 61 und 62. Am 29. Nov. fand der Verf. 
an Fundstelle Nr. 59 zwei bemalte Kiesel auf bei Nr. 6« 
eiueu bemalten Kiesel. 

Am 30. November stieß der Verf. an Fundstelle Nr. 61, 
die vor wenigen Tagen umgepflügt war, auf mehrere Terra 
slgillata-Stllcke, worunter ein plastisch verziertes, ein römi- 
«ches Bodengefaßstuck von grauer Farbe und mehrere Frag- 
mente von Tegulae Uamatae"). Sie gehören wohl zu einem 
rötniseheu Urneufeld de» 1. Jahrhunderts, wie das GefaB- 
stück von Nr. 47 (vgl. III. Bericht). 

Hier beschloß der Verf., noch einmal mit dem Spaten 
einzusetzen, was am l. Dezember nachmittags geschah. An 
dieser Fundstelle Nr. 62, die der Lage nach mit Nr. Kl 
identisch ist, ergab sich folgender Tatbestand: 

I- In einer Tiefe — Humus — bis xu 30 cm lagen «wel 
weitere Stücke von Tegulae. 

2. In einer Tiefe von 50 bis 60 cm lagen dicht beiein- 
ander: vorbrnnnte und angebrannte Uerdsteine, aufgeschlagene 
Kiesel mit Feuerspuren, ein bemalter Kiesel mit y- förmiger 
Strichverzierung (vgl. Tafel, Nr. 16) uud hierzu gehörig ein 
kleiner vorrömischer Scherben. 

Letzterer zeigt rote, obere Schicht, 0,8 rani Dicke, und in 
schlechtem Brand und Aussehen Übereinstimmung mit ge- 
wissen Gefäßen von Wallböhl, die bald unverziert, bald mit 
roh hergestellten Strichreihen ornamentiert sich durch obigen 
Auftrag roten Toues auf ihrer Oberfläche kennzeichnen. Da- 
mit ist die Vergesellschaftung der künstlich zerschla- 
genen Kiesel, der bemalten Kiesel und roher, un- 
verzierter Tongefätte nachgewiesen. 

In «0 bis 70 cm Tiefe fand sich hier brauner Lehm vor. 
I der au dieser Stelle unaufgebrochen von der Bodenkultur in 
größere Tiefe hinabgeht. Daraus ist zu schließen , daß hier 
wie an der nahen Fundstelle Nr. 47, die von Nr. 82 10 m 
entfernt liegt, die Herdschicht mit ihrer Feuerung anmittel- 
bar auf dem gewachsenen Boden aufgelegt war. Hütten- 
bewurfstücke fanden sich an keiner der beiden Fundstellen. 
— Soweit der Fundbericht, du die Nachgrabungen mit diesem 
Akt geschlossen wurden'). 

Zum Kapitel: zerschlagene Kiesel bemerkt der Verf 
noch folgendes: 

Um den Beweis zu liefern, daß diese nicht durch Zufall 
bei landwirtschaftlichen Arbeiten, sondern ad hoc entstanden. 
Hell der Verfasser an Fundstelle Nr. 39 folgenden Versuch 
machen. In die betreffende Grube, die ausgegraben war, 
wurde ein ziemlich großer Kiesel gelegt und der darin 
stehende, geschickte Arbeiter sollt* ihn mit der Hacke treffen 
und zerschlagen Erst nach etwa 20 Schlägen, wobei der Kiesel 
stet« wieder aus- und abrutschte, wurde er so getroffen, daß 
ein Stückeheu seines Körpers sich altspaltete. Die Unwahr- 
scheinlichkeit, daß Kiesel, die an mehreren Stellen künst- 
lich hergestellte Absplittcrungsflächen aufweisen, durch Zu- 
fall bei landwirtschaftlichen Arbeiten angeschlagen und 
zerschlagen wurden , ergibt Bich aus diesem in Gegenwart 
vom Lnndwirlschaftslchrcr Tutschka und Aufseher Wein- 
gatt ausgeführten Versuch e<> ipso. Auf Dr. Köhls Erinne- 
rung machte der Verf. auch die Gegeuprobe: In der Sand- 
grulw an der Neustadt - Hainbacher Grenze untersuchte er 
mehrere Kie*schichteti. Bemalte Kiesel fanden »ich nicht, 
aber einer mit deutlichen Dendriten, der vun Dr. Köhl als 
solcher festgestellt wurde 

3. Archäologisch« Kreebnisse. 

Die im vierten Kundberichte festgestellten und durch 
die sorgfältig aufbewahrtet) Fnnd&tOcke ad oculos demon- 
strierbaren Tatsachen I Uhren uns zur kurzen Zusammen- 
fassung der erzielten Resultate hinüber, wollet jedoch von 
Wiederholungen schon oben angefahrter Sitze ab- 
gesehen wird: 

') N'eu'tu'lter Zeitung, Nr. 2H«, S. S: IKmerfundr. 

') Nachträglich fand der Verf. um 6. I>eieml>er bei Nr. »3 
und 64 noch rn-ei l.en.nlte Kirkel nuf, »bcnvi bei Nr. 30 im sogen. 
„M.mlelrinie*. 
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1. Die an den 64 bzw., mit den in Abb. 1 und 2 
dargestellten Anhängern 65 Fundstellen des Böhls und 
de« nahen Winsungen (entfernt etwa 250 cm; Tgl. Xr. 56: 
Netzbeschwerer) gemachten Funde liefern den Beweis 
von zwei Straten: 

a) einer römischen. 

b) einer vorrömischen Sohicht. 

2. Entere findet sich nur an 2 Stellen (Nr. 47 und 
Nr. 61 = 62) der Hochterrasse der Obst- und Weinbau- 
schule, letztere als disjecta membra auf eiuer Flache von 
etwa 18 Hektaren des ganzen Böhls und benachbarter, 
besonders nach Osten und Norden gelegener Gewannen. 
Die Fundstacke der eretercn lagen dicht beisammen, diu 
der letzteren sind mit Ausnahme der zwei genannten 
Stellen (Nr. 47 und 62) zerstreut und vereinzelt, jedoch 
sonst nirgends mit römischen Objekten verbunden zu 
linden. 

3. Aus diesen unbestreitbaren Tatsachen geht hervor: 

a) Sämtliche Fundo der vorrömischeu Schicht, be- 
sonders die 30 bemalten Kiesel, haben mit den römischen 
Objekten nichts zu tun. Auch in Fundstelle Nr. 47 und 
(J2 sind diese von jenen durch eine fundlose Zone von 
30 bis 50 cm Tiefe getrennt (vgl. III. uud IV. Fund- 
bericht). 

b) Die Ausdehnung der vorrömiseben Fundstücke im 
Gegensatz zu der Beschränktheit der römischen Schicht 
muH ihren Grund in verschiedenen Entatehungsweisen 
der zwei Schichten haben. 

c) Die römische Schicht gehört wohl einem Unicn- 
felde mit beschrankter Ausdehnung an, die vor- 
römische jedoch entweder einer ausgedehnten Nieder- 
lassung oder einer Reibe von FabrikationssUtten für 
geschlagene Kiesware. 

4. Ob Niederlassung oder ob Werkstätten, ist 
schwer zu entscheiden. Ks liegt nahe, beides anzunehmen. 
Für ersteres sprechen die Fundstellen Kr. 47 und 62, 
für letzteres die übrigen, während Fundstelle Nr. 56 für 
eine Fischerniederlassuug zu zeugen scheint 

5. Bie Zeit dieser kombinierten Tätigkeit ist in 
der Vorgeschichte dieser Gegend nach ähnlichen Fund- 
stellen von Wallböhl, Fünfeichenachlag und andoren 
neolithiscben Stetionen im Gebiete de* Speyerbaches als 
wahrscheinlich dem frühesten Neolithicum = Me- 
solithicuni angebörig zu bestimmen. Hierbei bildet die 
Richtschnur die Untersuchung und Bestimmung der we- 
nigen geschliffenen und zumeist ungeschliffenen Artefakte, 
wobei jedoch die bemalten Kiesel ausgeschaltet bleiben. 
Einerseits geben nun entsprechende Funde, besonder* 
auch dio angebohrten und mit Näpfchen versehenen 
Kiesel bis zur chronologisch oberen Grenze des sicher- 
lich Jahrtausende umfassenden Neolithicnms hinauf. In 
dieser Beziehung entspricht unsere Station „Böhl" den 
in der Nieder- Provence von Fournier entdeckten 
Stationen der jüngeren Madeleinezeit, welche kleine, aus 
Rollsteinen gefertigte Werkzeuge, und deu des Asylien, 
welche bereits rohe Produkte der Töpferei besitzen J ). 

Das Abri Dufaure«), gelegen östlich von ßayonne. er- 
gab in seiner oberen Schicht zahlreiche kleino Feuer- 
Steinwerkzeuge, einen rot angestrichenen Kiesel (!!), 
kleine Geschieh« mit na pfchenförmigen Vertie- 
fungen (V.), zwei Steino mit figurulcn Gravierungen. Die 
französischen Forscher nennen diese Kulturschicht 
Asylien, die als Mittelstufe zwischen Paloeolithicuin 
und Neolithicum zu betrachten wäre r )- 



*) Vgl. M. Hörne». .Der diluviale Mensen in Europa*. 
8. M2. 

*) Vgl. M Hörne«, a. a. O., S. 83 bis 84. 
') Ob da* Asylion alt letzt« Stufe de» Palaeoltthicuiu* 
oder als Nachspiel der Rentierzeit (Hilmes a. a. O-, 8. B4) zu 



Dies Asylien oder Mesolithicum selbst aber, dessen 
Kulturformen mit Böhl auffallend übereinstimmen, ist 
von Piette nach der Grotte Mos-d'Azil im Departement 
Ariege Südwestfraukreichs benannt. Diese hat in ihrer 
drittobersten Schicht, „as.Ue it galets Colones", die be- 
kannten bemalten Kiosel geliefert, die nach M. Hörnes 
„eines der dunkelsten Rätsel des ausgehenden europäischen 
IHluviums" bilden '). Wie dort, erscheinen auch hier auf 
den eigens zu solchem Zwecke ausgewählten Kieseln Zei- 
chen, deren Ähnlichkeit mit bekannten jüngeren Lapidar- 
buebstaben so groß ist*), daß man au .Schriftformen, 
jedenfalls aber an bestimmte, sich wiederholende Marken 
oder wenigstens Merkzeichen denken muß. Zufall ist 
ausgeschlossen, ebenso wohl Spielerei. Bewußte Ab- 
sicht deutet die ausgesuchte Beschaffenheit des Stoffes an. 

Im übrigen ist hier der Hinweis am Platze, daß die 
zweitoberste Schiebt in der Hohle von Mas-d'Azil nach 
Piette 10 ) Kiesel- oder Schief erplättchen mit an- 
geschliffener Schneide geliefert bat. Piette nennt diesen 
Kulturhorizont Arisien. Gerade diese Tatsuche ist auch 
für eine große Anzahl von Böhler Artefakten oder 
besser Halbartefakten bemerkenswert. Mau hat die 
einzelnen, als Beile, Messer, Schaber usw. wirkenden 
Werkzeuge nicht völlig abgeschliffen, wie in der Station 
Wallböhl, sondern nur, um sie schneidiger zu machen, 
angeschliffen und so gebraucht, (über diese „Eolithen" 
behält sich der Verf. weiteres vor.) 

Auch der Kjökkenmödding von Orousay in Schott- 
land ergab „an den Rändern zu Schneiden zugeschliffene 
Geschiebe". Ebenso die Abris von Obau 1 '). Auch die 
oberste Kidturscbicbt in Henna -grande, der fünften 
(trotte von Mentone, wo nach Vernes u ein rot be- 
malter Kiesel sieh fand, gehört wohl hierher 1 *). 

In denselben Kulturhorizont, der die bomalton 
Kiesel vom Asylien Piettes, die geschliffenen Geschiebe 
vom Arisien der Höhlen von Mas-d'Azil und Schott- 
land als Charakteristikum besitzt, fallt die uiesolithi- 
sehe Niederlassung von Böhl. Demnach erblicken wir 
nach dem Typus der hier auftretenden Manufakte in 
dieser Station die kulturell und zeitlich früheste 
steinzeitlicbe Niederlassung im Rheinland« 1 '). 

6. Auf die Übereinstimmung zwischen unseren Marken 
und den marks ou pottery, die Fluider« Pctrie und Quibcll 
auf den Gefäßen der Hockergräber von Xaqada und 
Bailas, gelegen am Nil nördlich von Theben in Ägypten, 
festgestellt haben, ist schon oben hiugewiesou '*). Jedes 
Zeichen vom Böhl läßt sich in entsprechender Form 
dort mehrfach und variirt nachweisen. Nur bewirkt 
hier das Material — Farbe — und dort das Einkratzen 
mit Flintwerkzeugen in den Ton der Gefäße einen ge- 
wissen Unterschied in der Formgebuug. 

Auch auf die Berührungen mit den von Arthur Evans 
festgestellten (Vetan pictograpbs wurde 9chon oben hin- 
gewiesen. 

Entsprechende Funde aus Mitteleuropa selbst stehen 
außer Mas-d'Azil zurzeit nicht zur Verfügung. Nur in dem 
Östlich von .Wallböhl"' gelegenen Ringwall fand der Verf. 

betrachten i*t, muU im ganzen noch die Zukauft lehren. 
Der Verf. hält um für die chronologisch obere Grenze des 
Neolithicum«. 

") Vgl. PAnthropnlogl«, Tome VII. lbt>6; dazu Wilser im 
Qlobua, Bd. 7U. Nr. 23. S. *», Nr. 2"; M. Hörnes a. a. O., 8. 78 
bis 81, 2U2 bis «04; Mehlis im Globus, l»d »7, Nr. 8. 8. 33. 

•) Vgl. M. Hörne*. ». a. O., S. 7«. 

") Vgl. M. Hörne», a. a. Ü., 8. 80. 

" ) Vgl. M. Hörnes, a. a. O.. S. 81. 

") Vgl. M. Hörne», a. a. O., 8. Hl. 

") Der Abb. 1 wiedergegeben« Anhänger ist nach Mate- 
rial und Technik als I tu portst iick zu betrachten. 

") Vgl. u. a, O. besoudors Tafd I.II Iii» LV1 und Text 
8.43 bis «4, auuerdem 8. u, 25, 43. 
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am 26. Not. 1905 einen auffallend großen, pyramidal 
gestalteten hellen Kiesel, auf dessen Breitseite von oben 
nach unten ein breiter, rot bemalter Streifen «ich zeigt«. 
Sonstige Bodenuntersuchungen in der Rheinebene der 
Vorderpfalz, bei Heidelberg, Mainz, ferner die Bestände 
der mittelrheiniachen 1 ') und der schweizerischen l4 ) 
Museen ergaben uur ein negatives Resultat. Aach 
Hofrat Dr. Schliz konnte hierin keino nnalogen Fülle 
dem Verf. angeben. 

Mas-d'Azil und Böhl sind demnach bis jetzt die 
einzigen Fundstätten für bemalte Kioeel, während in 
Naqada und Dallas, sowie auf Kreta, femer auf einer 
lironzeaxt von Delphi Zeichen auf Ton und Stein er- 
scheinen, die ähnliche Formen tragen (vgl. Kapitel 4). 

Auf dem Wege der Vergleich ung der Marken, die 
aus den Kulturländern des östlichen und südöstlichen 
Mittelmeeres herrühren, mit den entsprechenden von 
Mas-d'Azil und Böhl wird man wohl mit der Zeit und 
mit Geduld des Rätsels Lösung herbeiführen können. 
Vorläufig bekennt der Verfasser mit Bezug auf die Er- 
klärung des Zweckes der Köhler bemalten Kiesel mit 
Capitan 17 ): 

Toute* lee hypothoses sont permises, oder noch besser 
mit Tacitu» ls ): 

quod ego ut incompertum in medium reliiuiuatu. 

4. Urteil über die bemalten Kiesel des „Böhl" 
von Dr. Ludwig Wilser. 

Der freundlichen Aufforderung dos Entdeckers, seinen 
ausführlichen Fundlierichten noch eiue Beurteilung der 
merkwürdigen „bemalten Kiesel" beizufügen, folge ich 
um co bereitwilliger, als ich schon früher wiederholt 
(Bd. 70, No. 23 und Sü, No. 20) in dienen Blättern meine 
Ansicht über die einzigen bekannten Gegenstücke dieser 
Kiesel, Piottes „Galeta colories" aus der Hohle von 
Mas-d'Azil in Südfrankreich, ausgesprochen habe. Wenn 
auch zweifellos oinige l'nterscbiodo bestehen — die Büd- 
französischen sind doch wohl noch etwas älter, der Farb- 
stoff ist ein anderer, rotlicher und eisenhaltiger, der 
Formenreichtum der Zeichen ist größer, die Pinself üh- 
rung verschieden, die Farbe viel breiter aufgetragen — , 
so muO doch jedem unbefangenen Beobachter die Ähn- 
lichkeit und Übereinstimmung der beiderseitigen Fund- 
stucku in die Augen springen. Daß es eich trotz dem 
merkwürdigen Zusammenfallen einiger der vorgeschicht- 
lichen Merkzeichen mit kretischen, altgriechi&cheii oder 
römischen Buchstaben (i. B. 2, 3, 4, ö, 7, 15 der ab- 
gebildeten Kiesel) hierbei doch nicht um die Anfänge 
unserer Buchstabenschrift handeln kann, habe ich in den 
beiden angeführten Aufsätzen eingehend dargelegt; die 
trennenden Zeiträume, die ganze neuere Steinzeit, die 
Kupferzeit und ein Teil des Bronzealters, also mehrere 
Jahrtausende, sind zu groß. Außerdem sind ja die 
ältesten Buchstaben nicht so erfunden worden , wie sie 

n ) Untersucht vom Verf. 

'") l'ntemuclit von Dr. Wilser. 

") Kür seine Pflicht als Berichterstatter und Entdecker 
der Böhler bemalten Kiesel hält e» der Verf.. hierzu folgen 
des nachträglich zu bemerken: 

Zwei dieser galets Colones, gefunden im Dezember: 
I. Nr. ttu und 2. Nr. «4, t raffen auf <ler künstlich abgeflachten 
Rückseite, und zwar auf der oberen Endfläche eine nach 
unserer Austcht künstlich hergestellte Vertiefung von je 
r> mm Tiefe und 3 (Nr. 60) und 4 mm (Nr. «4) l)urchtue*<er. 
Mittels eines a. u. St. n«<:bg««icseueti roten Kitte» und einer 
eingeführten Sehne konnte» diese zwei Stücke als Pecto- 
ralia getragen werden. Ob auch die anderen 2« Stück 
solchen Zwecken gedient haben, steht dahin. Die «amtlichen 
Kundstücke machte ich der Pollichia zum Geschenk. 

") Germania, Cap. 46. 



uns überliefert sind, sondern haben eine lange Ent- 
wickelung, eine allmähliche Vereinfachung aus einem 
Bild bis zu wenigen Strichen durchgemacht, die wir in 
manchen Fällen, wo die Bilder teils erkennbar geblieben 
»ind, teils die Nameu der Schriftzeichen darauf hin- 
deuten, nach rückwärts verfolgen können. Die Zeichen 
der (»malten Kiesel von Mas-d'Azil, wie der von Böhl 
sind aber größtenteils so einfach wie die Buchstaben 
voltständig ausgebildeter, in ihrer Kntwickelung ab- 
geschlossener Schriftarten. Vielleicht ließen sich mit An- 
strengung der Einbildungskraft in einigen Zeichen der 
abgebildeten Kiesel (14, 17. 18) rohe Darstellungen einer 
Axt, eines Schildes, einer Schlange erkennen, doch ist 
nicht anzunehmen, daß die Menschen jener frühen Zeit 
schon so künstlich verfertigte Waffen und Werkzeuge 
besaßen. Allerdinge sind die Anfänge der Schrift in 
unserem Weltteil viel älter, als man früher geglaubt hat; 
Schriftzeichen der Steinzeit hat man in Siebenbürgen, 
Frankreich uud Portugal, solche der Kupfer- und Bronze- 
zeit in Spanien und Griechenland, der Hallstattzeit in 
Oberösterreich gefunden. In meinen Abhandlungen .Zur 
Runenkunde" (Akademischer Verlag für Kunst und 
Wissenschaft, Leipzig und Wien 1905) habe ich darauf 
aufmerksam gemacht, ähnliche in Algerien gefundene 
Zeichen im Globus (Dd. 82, No. 17) besprochen. Aber diese 
alle, selbst die steinzeitlichen, sind viel jünger als die 
der bemalten Kiesel 1 '). Die kretische Schrift, die noch 
deutlich den Übergang vom Bild zum Buchstaben er- 
kennen läßt und unzweifelhaft von einem arischen, mit 
den Hellenen verwandten Volke — weibliche Bildnisse 
mit hellblonden Haaren sind vor kurzem gefunden 
worden -- gebraucht wurde, muß entschieden als unent- 
wickelte Vorläuferin, als „itnage antieipee" nach Reinach, 
der europäischen Buchstabenschrift aufgefaßt werden, 
aber sie stammt ja aus verhältnismüßig später Zeit, 
der zweiten Hälfte des zweiten vorchristlichen Jahrtau- 
sends. Augenfällig ist, wie schon im Kundbericht her- 
vorgehoben, die Ähnlichkeit unserer Zeichen mit denen 
auf den Gefäßen , marks on pottery, der Grabfelder von 
Haueda und Bailas in Ägypten. Diese entstammen dem 
Ende der Steinzeit mit den ersten Spuren von Kupfer 
uud lassen sich nach hieroglyphischen Merkzeichen ziem- 
lich genau in die Zeit von 3300 bis 3000 v. Chr. ver- 
setzen. Auch sie sind daher bedeutend jünger ab die 
bemalten Kiesel und, da sie auf Tongefäßen angebracht 
sind, ganz ungezwungen als Eigentumsmarken aufzu- 
fassen. Die Entdocker derselben, zugleich die Heraus- 
geber des schönen Werkes „Naqada and Dallas", London 
1896, Flinders Petrie und Quibell, schreiben diese 
Funde einer im Niltal früher nicht bekannten Menschen- 
art, der „new race", zu, die in Ägypten zwischen dem 
alten und dem neuen Reick eingewandert sein muß, es 
fragt sich nur, von wo. In Übereinstimmung mit Sayce 
gibt Flinders Petrie der „neuen Rasse" den Namen 
„libysch" und betrachtet sie als nächste Verwandte der 
Änioriter, da beide von der gleichen Wurzel (stock) aus- 
gegangen seien. Anatomisch gibt sich die Rasse durch 
ihre ausgesprochen länglichen, aber ziemlich engen 
Schilde), durch ihren stattlichen Wuchs und kräftigen 
Knochenbau als eine Mischrasse von Homo mediterraneus 
und Homo europaeus zu erkennen, die jedenfalls vom 
Westen her ins Niltal vorgedrungen war. Ihre Be- 



") Ahnliche, der Alleren Steinzeit angehörende Zeichen 
»ind vor einigen Jahren mit Wandbildern urgeschichtlicber 
Tiere, Wildpferd, Wisent, Steinbock, und inenschlicheu Fratzen 
an den Wiindon der Hohle von Marsoulaa. Haute -Garonne, 
gefunden worden (L'Anthropolojrie XVI, p. 415: Les pein- 
turea «t gravures murales des cavernes Pyreneeuoe», per 
K. Cartailbae et H. BreuilJ. 
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Ziehungen zu Europa prägen sich auch in der Gestalt uud 
Veriierung ihrer Tongefäße (Tgl. die Tafeln XXIX, Iii 
bis Co, XXX, 20 bis 2b) au». 

Fassen wir schließlich alles Gesagte nochmals kurz 
zusammen, so läßt »ich das Rätsel der bemalten Kiesel 
insofern nicht ganz lösen, als wir mit Bestimmtheit nicht 
angeben können, welchem Zweck, Rechnung, Spiel, Gottes- 



dienst, Handel oder Verkehr, die Zeichen gedient haben. 
Mit Absicht und Sorgfalt aufgemalte Merkzeichen sind 
es jedenfalls und als solche, als unbestreitbare Zeug- 
nisse der geistigen Regsamkeit und auch der Kunst- 
fertigkeit des europäischen Menschen, unserer Tollen 
Beachtung wert 



Brennmaterial und Feuerherd auf den Halligen der Nordsee. 



Von Dr. Häberlin. Wyk. 



Die Halligen V) der Nordsee, jene kleinen Reste großer, 
Tora Meere verschlungonur Gebiete, haben infolge ihrer 
isolierten Lage und eigentümlichen Landbeschaffenheit 
einige interessante Erscheinungen der Hauswirtschaft 
und GemeindeTerfassung aufbewahrt; z. It. ist das ge- 
samte Land Kouiinunalbesitz und wird in regelmäßigen 
Perioden unter die Eingesessenen verteilt. Ein Baum- 
wuohs fehlt gänzlich, abgesehen Ton einigen Exemplaren 
in deu Huusgärten; die Häuser stehen zum Schutz gegen 
die Flut auf künstlich aufgeworfenen Hügeln (Werften). 
Als Brennmaterial wird in Herd und Ofen ausschließlich 
getrockneter Kuh- und Schafmist gebraucht, dessen Zu- 
richtung zu diesem Zweck eine wichtige Arbeit von wobl- 
ausgebildeter Technik ist und folgendermaßen Tor »ich 
gebt: Die Kühe*) stehen im Winter im Stall auf Holz- 
diele ohne Streu; zur Ableitung des Urins zieht sich 
entlung der entsprechenden Stallseite ein Gruben (frie- 
sisch Grope; plattdeutsch Gröp). Der Mist wird in die 
Mietgrube (friesisch Pot-Sfil, plattdeutsch Pot-Stall) nahe 
bei der Stulltür geschärft und dort den ganzen Winter 
hindurch angesammelt. Anfang April wird der gesamt« 
Mist auf das „Werftland* geklirrt (d. h. auf den mit 
Gras bewachsenen Abhang des Werfthügels; es gibt 
auch einen gepllasterten, kleinen Teil der Werft (friesisch 
Aak, plattdeutsch Ack, wo in getrennten Gebogen Kühe 
uud Schafe zeitweilig untergebracht sind). Dort wird er 
gleichmäßig in 4 bis 5 cm dicker Schicht ausgebreitet und 
dann geknetet, und zwar mit deu Füßen, die mit Stiefeln 
oder diesem Zweck besonders dienenden Strümpfen s ) mit 
breiten Ledersohlen bekleidet sind. Das Ausknrren wird 
von Männern, das Ausbreiten und Kneten (Tribbeln) Ton 
Frauen besorgt.. So läßt man den Mist 8 Tage lang 
trocknen. Daun wird er mit einem speziellen, sehr 
breiten Spaten (Stiel und Fläche T»n Holz, nur mit 
schmaler Metallschneide: friesisch Dei-Priiker, plattdeutsch 
Didden-Pracker; vgl. Aal-Prsker = Dreizack zum Aal- 
stechen) in quadratische Stücke « ) gestochen und mit der 
Unterseite nach oben gelegt, und zwar so, daß die fol- 
gende Reihe immer schräg auf der vorhergehenden ruht, 
also auch Ton unten hohl liegt; so trocknet er wieder 
8 Tage; dann erfolgt das Aufsetzen in Reihen. Am 
Fuße der Werft wird zuurst längs dt>B die Werft um- 
ziehenden Grabens eine Reihe gebildet, und zwar ent- 
weder Ton je zwei kartenbausartig aueinandergelohnten 
Didden oder Ton je vier (lach aufeinander gelegten ; an 



') Die Angaben und Dialektausdrücke beziehen sieb auf 
die Hallig Langenei); doch bestehen dieselben Verhältnisse 
und Namen mit geringen Abweichungen auch auf den anderen 



Halligen. 



Bezüglich der Schafe sieh« unten; männliche Kinder 
werden alle im zweiten Juhre verkauft; e» existiert nur ein 
Bulle. 

*) Das Kneten mit Stiefeln soll keine so homogene, zu- 
sammenhaltende Mass« liefern. Aiu besten sollen Strümpfe, 
eventuell mit Lappen umwickelt, «ein. 

*) Friesisch Dee; plattdeutsch Didden; g^anz alte Leute 
kenneu für Deel'rnker den Ausdruck Ulli Ski fei, 



diese unterste Querreihe schließen sich Längsroiheu, die 
den Abhang der Werft hinauflaufen, und zwar aus hoch- 
kant nebeneinander gestellten Didden. So wird wieder 
gotrocknot bis Ende April, etwa drei Wachen im ganzen. 
Dann, wenn das Gras zu wachsen beginnt, müssen die 
Didden Tom Grasland weg und werden nun auf dem 
Pflaster neben dem Hause und überall, wo Platz ist auf- 
gespeichert in Haufen (friesisch Kluärdten; plattdeutsch 
Kloteu); deren Bauart ist folgende: 1. Etage: Zwei lauge, 
dicht nebeneinander laufende Reihen hochkant eng an- 
einaudergestellter Didden; 2. Etage: Auf den beiden 
ersten Reihen zwei ebenso verlaufend« Reihen : 3. Etage : 
Auf den beiden oberen Reihen in deren Mitte eine 
ebenso aufgestellte Reihe. Diese Kluürdt« bleiben bis 
Ende Mai, spätestens bis 24. Juni, an welchem Tage die 
Heuernte beginnt Alsdann werden sie in Körben auf 
den Dachboden geschafft, wo sie in dem vom Dach und 
dem Boden gebildeten Winkel (friesisch Ögling) wieder 
kunstvoll aufgebaut werden. Vom Dachboden geht ein 
Holzschacht (Diddenloch) nach der Küche, dicht nobeu 
dem Herd herunter; hier werden die Didden herunter 
geworfen. Der Schacht hat eiue Öffnung in Höhe der 
Herdplatte, eine andere am Fußboden, mit einer Klappe 
schließbar, zum Herausfegen des Schmoll genannten 
Abfalls. 

Nun kommt aber das Vieh nicht gleich nach Ent- 
leerung der Mistgrube auf die Weide, sondern erst am 
12. Mai, dem sogenannten „Altinai". Der bis dahin pro- 
duzierte Mist wird direkt auf das Werftland gebracht, 
so zwar, daß er aus der Karre in getrennten Haufen 
aufs Gras geworfen wird; diese Haufen werden mit einem 
Reiserbesen flach geschlagen; es entstehen so rundliche 
Schuiben tou 1 cm Dicke und Ton 20 cm Durchmesser 
(friesisch Skuiilen, plattdeutsch Scholen). Diese werden 
nach dem ersten Trocknen je zwei und zwei oder drei 
und drei kartenbausartig gegeneinander gelehnt und so 
nachgetrocknet; nach diesem zweiten Trocknen werden 
sie in Geldrollenform »eben den Kluürdten aufgestellt 
und mit den Didden auf deu Dachboden geschafft. 
Nach Beendigung der Heuernte (24. August) wird der 
Ton der Sonne getrocknete Kuh- und Schafdünger auf dem 
Weideland gesammelt, er wird als „Niocks* bzw. „Skepe- 
lorde" *) ebenso wie die Scholen zum Feueranzünden 
und für den Stubenofen (meist einen Tom Herd aus zu 
beschickenden, in der Stube keine Öffnung zoigendun 
eisernen „Beilieger") verwendet. Die Didden brennen 
langsam und geben Tiel Wärme. Außerdem gibt es 
noch eine fünfte Form Ton Heizmaterial : Die Schafe 
sind Sommer und Winter auf der Weide; nur zur Zeit 
des Lammens und im Winter bei besonders schlechtem 
Wetter werden sie in den Stall gebracht; dort stehen 
sie in einem Verschlage (friesisch Höke) auf den mit 
(sonst unbrauchbarem) Heu bestreuten Dielen: der hier 

') Niooks, friesisch --. Schmutz ; t. R. : Du bist uiochsip ; 
Skepe-Iorte. frtesiwli — Schafmist. 
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aich ergebeudu Dung wird auf dem Werf tlatid dcu ganzen 
Winter Uber in einen grollen Haufen zusammengeworfen, 
im Frühjahr lose auf die Werft gestreut und getrocknet; 
die hu cutstobende loa« , bröckelige Masse wird friesisch 
Mood, pl. Schmoll genannt") und ebenfalls im ögling 
aufbewahrt, und zwar wird er zuerst tur Ausfüllung der 
Spitze des Winkels zwischen Dach und Boden eingestopft, 
davor werden die Didden gebaut, und vor die Didden 
kommt das Hau. 

Man sieht, wie peinlich Material, Zeit und Raum 
ausgenutzt werden; der kostbare, von Anfang April bis 
12. Mai produzierte Stoff kanu nur dadurch voll zur 
Verwertung gelangen, daC die dünne, rasch austrock- 
nende Form der Scholen erfunden wurdo. die anderer- 
seits wieder einem speziellem Bedürfnis des Haushalts 
angepaßt ist. Ebenso durchdacht ist die aufs äußerst« 
getriebone Raumausnutzung. 

Der Herd (friesisch Her-Ste, plattdeutsch Füer-berd) 
stößt mit seiner Rückseite an die Küche und .Stube 
trennende Wand, in der über der Herdplatte auch die 
Öffnung zur Beschickung des Stubenofons ist. Durch 
seitlich vom Herd angebrachte, in die Küche vorsprin- 
gende Vorbauten — auf der eineu Seite das oben er- 
wähnte Diddenloch, auf der audorun das ton der Stube 
buh zugängliche Wandbett — wird bewirkt, daß auch 
die Schmalseiten des Herdes nicht freiliegoii, sondern 
daß or als eine von drei Seiten ummauert«, oben in den 
Schornstein endigende Nische sich präsentiert. 

In etwa s ,\ m Höbe über der Herdplatte läuft eine 
Querstange (Skor-stian-balk, früher Holz, jetzt Eisen); 
von ihr hängt senkrecht ein gezahnter Eisenstab (Schnock) 
zum EinhAngen von Kesseln. Die Herdplatt« bat zwei bis 
drei viereckige Feuerlöcher (friesisch fal-loch, plattdeutsch 
Füerlocb). Das Herdfeuer erlischt nie. Nach Beendigung 
des Kochens wird die glühende Didde mit einer neuen 
Didde, dann mit Asche bedeckt (man nennt das inl 
raken, friesisch). Im Winter wird dies langsam glühende 
Feuer über Nacht in den vom Herd bequem zugänglichen 
Stubenofeu geschoben und so zugleich die Stube nachts 
gelinde erwärmt. Im Sommer wird es entweder aus 
dem Feuerloch auf die Herdplatte gebracht, damit nicht 
infolge starkor Luftzufuhr durch das sogleich zu er- 
wähnende Aschloch die Verbrennung unerwünscht rasch 
werde, oder, wenn das Aschloch genügend durch Asche 
verstopft war, im Feuerloch belassen '). Das Aschloch 
(friesiM-h Ksk-loeh) geht von der Vordorwand des Herdes 
uns uuter der Herdplatte durch bis unter den den Hoden 
des 1'euerlochoB bildenden Rost; aus ihm wird die Asche 
mit Schaufel entfernt. Wird zum Kochen wieder storkes 

*) Vgl. oben den Abfall der Didden = Schmoll; die 
Torfabfalle normt man auf Köhr iad-schmoll (lad = Torf). 

') Auf Kohr wurde früher der »ach Beendigung des 
Kochen* mich glühende Torf votu Herd in eiuen irdenen 
Topf mit gut schließendem Deckel (friesisch Dof-Pot, platt- 
deutsch DeropTou = Dämpftomie) gebracht, wo die Glut 
bald erstickte und der Torf unverbrannt spaterem Gebrauch 
erhalten blieb. 



Feuer gebraucht, so wird das Feuor- und Aschloch ge- 
reinigt, die langsam glühende Didde auf den Rost gelegt, 
eine „Schale" darüber und nun mittels eines an der 
Mündung des Ascbloches bewegten Fächers helle Glut an- 
gefacht. Dieter Fächer heißt friesisch Weiher (■= Weher) 
und besteht aus Gänsefedern, welche mittels zweier 
Duppelquerhölzer an einem hölzernen Stiel befestigt sind. 
Für große, am „Schnok" hängende Kessel wird mitunter 
in der Mitte auf der Herdplatte Feuer gemacht ; über den 
Feuerlöchern stehen die Gefäße auf einem Dreifuß (Tre- 
Stape). 

Die untere Hälfte des Herdes dient als Backofen 
(friesisch Owen), der durch eine vor dem Herd befind- 
liche, für gewöhnlich mit Brett bedeckte Vertiefung be- 
quemer zugänglich gemacht ist. An der Wand der Herd- 
niachc hingen früher stets die jetzt fast verschwundenen 
„Schwefelsticken* (friesisch Swavel-stooke ') in einer 
Blechbüchse oder nur von Band zusammengehalten ; 
bloistiftlatige, stark züudholzdicke, solbstverf ortigte, an 
beiden Enden in geschmolzenen Schwefel getauchte 
Holzchen. Zum Schmelzen des Schwefels hatte jedes 
Haus einen besonderen irdenen Topf (Swavel-Pönk); 
ihr Zweck war nicht Fenereraeugung; sie wurden an die 
Herdglut gehalten, entzündeten sich und dienten zum 
Anzünden von Kerze, Lampe, Pfeife, auch zum Entnehmen 
des Feuers von dem durch Stahl und Stein ins Glimmen 
gebrachten Schwamm wurden sie benutzt. Bei größeren 
Gesellschaften, wie Kindtaufen u. dgl., stand auf dem 
Tische ein „Feuerfaß" (ialpukis), d.h. ein kleines Messing- 
becken, etwa 8 cm im Durchmesser, mit drei Füßchen 
und einem Holzstiel, darin glühende Torfkohlen (Didden 
verbrennen zu rasch); die Pfeife wurde nun entweder 
mittels Swavclstoken hieran entzündet, oder man nahm 
mit einer besondern, oft reich verzierten Zange, ähn- 
lich einer Zuckerzange, eine glühende Kohle heraus und 
I legte sie auf den Tabak, bis diesor brannte. 

Die Anlage der Herde, wie der ganzen Häuser ist 
auf dem hier besprochenen Oubiet ziemlich streng gleich- 
förmig. 

Eudlich sei noch erwähnt, daß schon zu Plinius' 
Zeiten eine ähnliche Wirtschaftsform an den Küsten der 
Nordsee vereinzelt geherrscht zu haben scheint; er or- 
I zählt üb. XVI, 1, daß die gentes ( baueorum (an Elbe- 
und Wesermündung?) auf Werften wohnen und Mist 
bronnen: lllic misera geus tumulos obtinet altos, ut 
trihunalia strueta manibus .... captnm manibus lutum 
sole siccant usw. Damals dürften allerdings unsere 
Halligen in ihrer jetzigen Form kaum existiert halten. 

Was die Vorwendung des Mistes zum Brennen an- 
langt, so scheinen auch die alten Peruaner den Kot 
ihrer Haustiere, der Lamas, nur als UrennstolT geschätzt 
zu haben '); im holzarmen Ägypten ist dies mit dem 
Kameldünger noch heute der Fall. 



") Tgl. Xaturwis*. Wochenschrift, 1905, Nr. 19. 
*) Schurtz, Urgeschichte der Kultur. 



Bücherschau. 



). R. Snanton, Cnntributions to the Ethnography of 
the Haida. (The Je*up North Pacinc Expedition. 
Meiuoir of the American Mu»eurri <>f Natural Hiatory, 
Dd. V, Teil 1.) Leiden, K. J. Brill, 1*05. 
Wickler eiD groß«'« mit zahlreichen Tafeln und Text- 
nhbildungeu versehenes Prachtwerk der orgebni»reich>'ti Jesup- 
expedition. das Beiträge zur Ethnographie dt-r Haidaindianer 
auf den Königin <'harl"tte ln.«i-ln ander atuerikaDischou Nord- 
westtillste hi-tiigt. Während Dr. Swnnton »eine sprachlichen 
Forschungen später in den Reports des Bureau c.f AmericHii 



Ethnnlogy xu veröffentlichen gedenkt, behandelt er im vor- 
liegenden Werk zunächst die hochinteressante gesellschaftliche 
Organisation der Haida. Ha er lange unter ihnen gelebt, 
gewährt er uns tiefe Hinblicke in den ausgebildeten Scham»- 
ninmus.S das System der Zauberei und der Tabugebräuche, 
die eine ganz hervorragende Holle spielen. Ohne ein Ein- 
geben auf die kosmischen Vorstellungen dieser Indianer ist 
ihre soziale Organisation nicht zu verstehen, und wir treffen 
bei ihnen auf zweierlei verschiedene Uruppe 
Wesen, gerade m> »ie das Volk seibat in zwei 
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Clans, den de« Haben und den de« Adler», geschieden ixt. In 
dieser Beziehung erhalten wir genauere und tiefergehende 
Aufklärung als in allen früheren Schriften über die Haida. 
Die beiden Clans sind exogamlscb , in »ich wieder nach 
Familien geschieden , deren Geschichte , wenigstens für die 
spätere Zeit, Swanton festzustellen sucht. Kr beginnt da mit 
der mythischen Zeit, in welcher die Königin Charlotte-Inseln 
aus dem Ozean emporstiegen, and zeigt dann, wie nach dem 
Ursprang der Ahnen der beiden Clans diese allmäh- 
lich in den letzte» Jahrhunderten sich welter in Familien 
zersplitterten. Dieser schwierige geschichtliche Kachweis führt 
aber zu einem wertvuüen Ergebnis: Swanton zeigt, daß der 
Rabenclan der ältere, einheimische ist, während der Adler- 
cUn vom Featlande nach den Inaein einwanderte. 

Die einreinen, in verschiedenen Ortschaften (welche eine 
Karte uns vorführt) ansässigen Familien haben gewisse Prä- 
rogative, unter denen die Wappen (crest». Helinzierden) die 
wichtigsten sind. Der Killer- Wal und der Grizzlybär sind 
die Haupttypentierc de« Rabenclans, während Adler und 
Biber den Adlerclan repräsentieren. Neben diesen gibt es 
noch verschiudene, untergeordnete Wappen, die jedoch nicht 
wie jene als Totem dienen. Dargestellt sind diese Wappen 
auf den mächtigen Totempfäblen, die, aus einem Baumstamm 
geschnitzt, vor den Häusern oft dicht wie Palisaden sich er- 
heben und von denen wir mehrere sehr gut gelungene An 
sichten erhalten. Gewöhnlich sind sie g«ne*.h»gi»cber Art, 
zeigen die Wappentiere des Hausbesitzers und seiner Frau, 
andere bringen Mythenillastrationen. Ähnliche höchst merk- 
würdige Darstellungen findet man auf den Grebpfählen und 
an den Kanus, auf Geräten und namentlich an den Löffel- 
stielen, von denen eine große Anzahl abgebildet ist. Auch 
auf den Tätowierungen kommen di" Wappen vor. Die Er- 
läuterungen zu diesem Abschnitt sind völlig aufkläreud und 
jedenfalls ausführlicher als frühere Mitteilungen über diesen 
vielbeachteten Gegenstand. 

Auch auf die geheimen Gesellschaften und die oft ge- 
schilderten Pollatsches geht Swanton ein, wiewohl hier noch, 
bei Mangel vollständiger Kenntnis, manches aufzuklären ist, 
da die alten ursprünglichen Gebräuche bei dem dahinster- 
benden Volke vielfach verschwunden sind. Swanton konnte 
aber zeigen, daß die Geheimbündnisxo sich auf bestimmte 
Familien beschränken. Die Überlieferungen der Haida »er- 
den im letzten Hauputüeke behandelt; es sind zwei Serien, 
welche mitgeteilt werden, die in Skidcgate gesammelten und 
jeue aus Masset, welche in dienen, beiden Mundarten auf- 
geschrieben wurden, hier aber in Übersetzungen mit Noten 
vorliegen, in welchen auch die Parallelen mit den Über- 
lieferungen anderer Stämme der Nordwestküate Iwrüeksich- 
tigt sind. Der Band schließt mit eiuem Verzeichnis der Fa- 
milien, Dörfer und Häuser der Ilaida, wie auch aus den 
Karten zu ersehen, welche wertvolle Ergänzungen zu den 
Karten der britischen Admiralität bringen. 

Waldemar Jochelson, The Korvak. Religion and 
Myths. Leiden, K. J. Brill, 1&0S. 
Es ist dieses der sechste Band der vom amerikanischen 
naturwissenschaftlichen Museum in New York veranstaltetet! 
so erfolgreichen Jesup-Expedition , ein würdiges Standard- 
werk des russischen Verfassers, der schon zum zweiten Male 
zum Zwecke ethnographischer Forschung den unwirtlichen 
asiatischen Nordosteu von Kamtschatka bis zur BerinRstraße 
bereist«. Das Ergebnis seiner Arbeit, um es vorweg zu 
nehmen, ist ein außerordentlich wichtige«, es lautet: Die My- i 
thologie und die Sagen der asiatischen Korjäken und der 
uord westafrikanischen Indianer, wiewohl beide Völker heute 
durch gewaltige Zwischenräume und das Meer getrennt sind, 
hatten in weit zurückliegender Zeit rege und andauernde 
Beziehungen zueinander, und beide Völker tauschten gegen- 
seitig ihre Ideen aus. Das i»t ein für die Völkerkunde höchst 
belaugreicbe* Ergebnis, welches uueh durch anderweitige 
Forschungen der Jesupexpedition bestätigt wird. 



Die nahen Beziehungen der Korjäken und der gleichfalls 
auf der asiatischen Seite der Beringstraße wohnenden Tschuk- 
tschen und Jukagiren zu Amerikas Indianern können von 
jetzt ah nicht mehr in Zweifel gezogen werden ; zwar ist das 
somatologische Material noch nicht untersucht worden, und 
wir können nach dieser Richtung hin noch kein Urteil fällen ; 
indessi-n oin Zusammenhang zwischen den Völkern des asiati- 
schen Nonl.wten» uud amerikanischen Nordwestens steht fest, 
mag das Ergebnis der Körperuntcrsuchung ausfallen, wie 
es wolle. 

Während Jochelson fund, daß kosmogonieebe Mythen bei 
den Korjäken nicht sehr entwickelt sind, tritt der Mythos 
vini) Rahen, alle übrigen überragend, mächtig hervor, und 
dieser ist es auch, welcher bei den amerikanischen Völkern 
der Tliukit, Haida und Tsimsehiati eine so hervorragende, 
fast identische Rolle spielt. Der Rabe (Kwikinaqu) erscheint 
als Weltrnnchöpfcr bei den Korjäken, er ist der erste Mensch, 
der Ahnherr de» Volkes. Er wurde vom höchsten Wesen 
geschaffen nach den einen, während die anderen ihn durch 
»ich selbst entstehen lassen. Sein Weib ist die Spinnenkrabbe, 
die für die Tochter des höchsten AVeaens oder eines Seegottes 
gilt. Menschen im heutigen Sinne gab es zur Zeit, als der 
Rabe auftrat, noch nicht auf der Erde, nur Tiere; aber der 
Rabe konnte nach Belieben Menschengestalt annehmen ; seine 
Kinder verheirateten sich mit Tieren oder auch mit Katur- 
phänomi'tien, wie der Wind und die Wolken, selbst mit Steinen 
und Pflanzen, und aus diesen Ehen entstanden die Menschen. 
Als nun die Menschen vorhanden waren, da verschwand der 
schöpferische Rabe auf Nimmerwiedersehen. Er hat auch 
das Feuer geschaffen, den Menschen die Jagd gelehrt, ihnen 
das Rentier gegeben. Trotz aller dieser schöpferischen 
Eigenschaften ist der Rabe aber nur der Gehilfe eines unter 
verschiedenen Namen von den Korjäken anthropoinorph ge- 
dachten, im Himmel residierenden höchsten Wesens. 

Von großem Interesse ist, was wir durch den Verfasser 
Uber die blutigen Opfer der Korjäken erfuhren, die sich auf 
Hunde und Rentiere beziehen und die dem höchsten Wesen 
dargebracht werden, damit es Ordnung auf der Erde bestehen 
läßt, und seinem Bohne, dem Wolkenmann, der die Liebes- 
geschichten unter seiner Obhut hat und den daher Mann und 
Weib durch Opfer günstig stimmen. Die Zahl der Schlacht 
opfer ist außerordentlich groß, und da »le von den nütz- 
liehen Haustieren gebracht werde», so gerät der Stamm da- 
durch seihst in Not. Von den Rentieren kann wenigstens 
das Fleisch genosseu werden, aber die Opferung der Schlitten - 
hunde (in einem Falle in einer kleinen Niederlassung 40 Stück) 
schädigt die Leute außerordentlich. Weiter ist von Belang 
das Tragen von Masken hei den WalAschfestlichkelteu, wie 
bei den Eskimo. Jene der Weiber sind aus Gras, die der 
Männer aus Holz; man benutzt sie, wenn es sich um die 
Vertagung böser Geister handelt. Doch fehlen bei den Kor- 
jaken die Tiermasken, die bei den Amerikanern so häufig 
sind. 

Aus allem, was Jochelson uns aber über die Religion der 
Korjäken mitteilt, ergibt sich einerseits viel übereinstim- 
mendes mit dun westlich von ihnen wohnenden türkischen 
und mongolischen Stämmen, andererseits mit den Eskimos 
und Amerikanern im Osten. Nach Asien weist die in Amerika 
unbekannte Domestikation des Rentiers, und ebenso sind 
die blutigen Opfer asiaüsch, wenigstens in dem in Betracht 
kommenden Nordwesten Amerikas unbekannt. Dagegen ver- 
binden alle m) th»|ogi»cheu Vorstellungen die Korjäken uud 
Amerikaner auf das engste, was von Jochelson durch eine 
außerordentlich große und genaue Anzahl von Parallelen, 
namentlich durch Vergleich mit den indianischen Sagen von 
Franz Boas, nachgewiesen wird. 

Das grundlegende Werk umfaßt gegen 400 Seiten, enthält 
eine große Anzahl Tafeln und bringt am Schlüsse eine groß»- 
Sprachenkarte, welche die Verteilung der Tungusen, Jakuten, 
Tschuktschen, Korjäken, Kamtschadalcn, Eskimo und Russen 
im nordöstlichen A.ien zeigt. R. A. 



Kleine Nachrichten. 
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— Eine auf 2 bis 3 Monate berechnete Studienreise 
nach den Kanarischen Inseln unternimmt Ende März 
d. J. Dr. Weither v. Knebel (Berlin), bekannt durch seine 
vorjährigen Forschungen auf Island. Seine Untersuchungen 
werden sich in erster Linie auf die vulkanischen Phäno- 
mene der Grop|>e erstrecken, und es sollen vor allem die 
eigenartigen Calderabildungen der Inseln Palma, Ferro, Gran 
Carums und Teneriffa studiert werden. Den östlichen Inseln 
Lanzarote und Fuertavontura ist nur ein kürzerer Aufenthalt 
zugedacht. Auf Lanzarote sollen namentlich dio Spuren de* 



Heutigst.« |f«3tatli t. 

vulkanischen Ausbruchs von I73U, der die ganze Insel ver- 
wüstete, beolmchtet werde». Nach Hr. v. Knebel* Ansicht 
scheint eine gewisse Analogie zwischen je»e»> Ausbruch und 
vielen auf Island in*ofern zu bestehen, als die vulkanische» 
Kritfte sich hier wie dort auf längeren Spalten geäußert 
haben. Auf der Insel Gran Canaria will Dr. v. Knebel sich 
auch ethnographischen Aufgaben widmen, nämlich der 
Urbevölkerung der Guanchen, die sich, wie es scheint, in 
einzelnen Höhlundörfern (Artenaru. Atataya) verhältuiamäilig 
rein erhalten haben , obgleich auch wohl hier schon eine 
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Mischung mit Spaniern stattgefunden hatten mag. Endlich 
will er nuch den vereinzelten kleinen Negerdörferu auf Gran 
Canaria Beachtung schenken. Ober die .Kanarier" Hegen 
bi»her nur wenige Untersuchungen vor, »> daB Beitrage jeder 
Art darüber sehr willkommen «ein würden. 

— Der nm 7. März 1W)5 in Adis Abeba zwischen dein 
Chef der deutschen fleaaudtschaft und Menelik geschlossene 
deutsch-äthiopische Handels- und Freu ndschaf ts- 
vertrag ist im Februar d. J. vum Reichstag genehmigt 
worden. Der aus sechs Artikeln bestehende Vertrag sichert 
den Deutscheu das Kecht des Aufenthaltes in Abessinien, 
ebenso das Kecht, im Lande zu reisen und sich dort im 
Handel und industriell xu betätigen. Die Deutschen dürfen 
sich ferner der abeasinischen Verkehrsmittel, wie Fo*t und 
und Telegraphie, unter denselben Bedingungen bedienen wie 
die Eingeborenen «ler die Angehörigen anderer Staaten. 
Was die Meistbegünatigung anbelangt, ao sollen die An- 
gehörigen de« Deutschen Meiches alle Vorrechte und Kouzes- 
sionen genießen , die denen anderer Staaten bewilligt sind 
oder noch bewilligt werden sollten. Streitigkeiten, au denen 
Deutsche beteiligt sind , sind den abessinischen Gerichten (!) 
entzogen. (In diesem PuuVt unterscheidet sich der deutsche 
Vertrag von dem mit Amerika abgeschlossenen.) — Wie nmn 
hört, werden nun bald deutsche Handels- und industrielle 
Unternehmungen , nachdem sie bereits ihre Konzessionen 
haben, ihre Tätigkeit in Abessinien beginnen. 

— Französische Saharnforschung. Im Januarheft 
von „I<a Geographie* berichtet Professor K. F. Gautier über 
seine schon an dieser Stelle (Bd. 88, S. 304) erwähnte er- 
folgreiche Durchkreuzung der Sahara vom Tuat bis Gao am 
Niger. Aus der beigegebenen Kartenskizze ist ersichtlich, 
daß er bis Inusel (etwa So" 45' n. Br.; vgl. zur Orientierung 
die Kartenskizze S. 50 des laufenden Bandes) der Knute 
Laporrine* und Villau*« gefolgt, daß er von dort auf einem 
neuen, östlicheren Wege weiter südwärts gogangen und etwa 
unter 18* n. Br. im l'adi Telemsi auf Theveniaut* Route 
gestoßen ist ; von da zog er in jenem Uedi direkt nach Gao. 
Sein Bericht enthalt viele Mitteilungen über die Tuaregstarnme, 
denen er begegnet ist. Bis Inusel wurde Ganlier von dein 
Geflogen H. Chudeau, Professor am Lyceum in Comtantine, 
begleitet, der «ich dort im Juli v. J. von ihm trennte, nord- 
ostwärta nach dem Hoggarmassir zog und von da nach Air 
vorzustoßen gedacht«. Er hat diesen Versuch auch mit Er- 
folg ausgeführt, wie aus zweien seiner Briefe hervorgeht: 
Der eine ist von lferuane, einem Brunnen halbwegs zwischen 
luasua und Agnde* au der Route Hartha und Foureaus, am 
3. Oktober 1606 geschrieben und in demselben Heft von „La 
Geographie" abgedruckt, der andere ist vom ü. Novemher 
au« Agadcs, dem Hauptort von Air, selbst datiert und findet 
sich im „Bull, du Com. de l'Afr. fr.* vom Februar d. J. 
Chudeaus Begleiter Clor hat die Koute, die zum größten Teil 
durch neues Gebiet führt, aufgenommen. Chudeau verfügte 
über eine Kamelreitereskorte unter drm Befehl de« Kapitän 
Dinaux und wurde in lferuane von einer Abteilung aus 
Sinder unter dein Kommandant Gadcl empfangen. Der Weg 
Chudeuus ging zunächst vou Inusel Ober Tiniissao in ostnord- 
östlicher hichtuug über Bilct und Abaless* nach Tit im 
Hoggarlande. Die Gegend südlich vom Tanesruft Ahnet 
nennt Chudeau Tan Adagh; unter der Bezeichnung Adrar 
verslehe man eine .Borgkette vom Bierralypus*. Die geo- 
logUchen Beobachtungen auf dieser Strecke ergauzen die- 
jenigen Villattes. Die Gegend von Timisaao ist noch devonisch ; 
dann wechseln silurisch« mit archaischen Gesteinen in fast 
vollkommener Ebene, in der fwtlich von Silat zahlreiche 
Kruptivmassen anzutreffen sind. Nördlich von Silet fanden 
»kh zwei ziemlich gut erhaltene Zwilliugsvulkiinc als jüngste 
Fruptivzeugen. Dan Kudiai, da» Hoggannassiv. hat fast voll- 
kommen horizontale Überdache, die einige hervortretende 
sehr isolierte Mnawn tragt, die einen grauitiscb in Form von 
Spitzen, wie der Ilamaneberg, die anderen tafelförmig (Ba- 
saltplateaux V wie das Tahat. Im Südosteu von Tit spielt 
vulkani««hos Gestein eine besonders wichtige Roll»; j n dem 
Adrar Hagerrau verzeichnet t'budenu eineu Krater. 

Air spricht Chudeau einen höheren wirtschaftlichen Wert 
zu. als es Fuurvau getan hatte; es habe einige kommerzielle 
Wichtigkeit. Wahrend »eine« 14 tagigen Aufenthalts in 
lferuane nah er taglich Karawanen vou 20 bis 30 Kamelen, 
die von Tripolis oder Ghat kamen ixler dorthin fingen. Der 
Zucker und die Baum wo)t waren , die sie bringen, sind fast 
immer englischer Herkunft. Die Sicherheit ist befriedigend, 
so konnte ein einziger Mann mit zwei Kamelen eine wert- 
volle Laduug von Insalah nach Agndes bringen, t'hudeau 
hofft deshalb auf eine Wiedereröffnung dieser wichtigen 
Karawanenstraße (im französischen Interesse, um Amadea 



von Tripolis abzuziehen) . doch wäre dazu die Errichtung 
eine« Postens in Agades nötig. Auf die Stämme jener Gegend 
soll das Zusammentreffen der beiden Mililärexprditionen, von 
denen die eine aus Algerien . die andere au« dem Sudan 
kam, einen , tiefen Eindruck" gemacht haben, weil sie sich 
nun von allen Beilen 



— Reisen in Ahesslnleu und iu Bril Uch-Osla Trika 
hat in den Jahren 1904 bis IVOS der Baron Maurice de 
Kotschild ausgeführt. Begleitet von Henri Neuville vom 
Parlier naturhistorischen Museum und dem Leutnant Viktor 
Chollet, durchzog er zunächst Abessinien von Harar bis zum 
Uberlauf des Hnuasch: dann begab er sich nach Mombasa 
und kam über don Buringoser, das LeikSpiagebirge und durch 
das Rendilegehiet Iii« zum Kudolfaee. Hauptzweck dieser 
Reisen waren zoologische Studien und Sammlungen, doch hat 
Chollet auch topographisches Material zurückgebracht, dar- 
unter eine eingehende Aufnahme des oberen Hnuasch. Ferner 
wurde botanisch und geologisch gesammelt. In Abessinien 
hat der Baron einen Stoßzahn von 56cm in gerader Linie 
und von 72cm an der Krümmung gemessen erworben, der 
weder von einem Elefanten, noch von einem Nashorn her- 
rühren soll , sondern „wohl von irgend einem großen afri- 
kanischen Vierfüßler von neuordings ausgestorbener Art oder 
von einer solchen, die his heule den Reisenden entgangen 
ist'. (Compt. rend. des svancea de l'Academie des Sciences, 
Paris 1905, No. 'J4.) 

— Inbesitznahme der Ashmore- 1 nseln durch Eng- 
land. Auf den Ashmorv-Inseln, die zwischen Timor und dem 
Kiugsund, Westaustralien, liegen, wurde Ende vorigen Jahres 
durch den Kreuzer .Cambriau* die britische Flagge gehißt. 
Die Gruppe besteht aus einem Korallen- und Sandriff mit 
drei niedrigen Inselchen und mehreren bei Ebbe zutage 
tretenden Saud blinken. 

— Krauzösische Expedition nach Oatturkeatan 
und Kentralasicn. Um die archäologische Erforschung 
Ostturkestans sind zurzeit Deutsche und Amerikaner bemüht 
(vgl. 8. H>3 des laufenden Bande«). Mit ihnen wollen nnn 
auch die Franzosen in Wettbewerb treten, und es steht die 
Ausreise einer Expedition hevnr. die von dem französischen 
Komitee der Internationalen Vereinigung zur Erforschung 
Zentralasiens und des Fernen Ostens ausgerüstet und vom 
UnterrichUmiiiister , der Akademie des Inscriptions, anderen 
gelahrteu Gesellschaften nnd Privatleuten unterstützt wird. 
Die Leitung ist einem Sinologen, dem Professor Pelliot von 
der Kcolu franeniae d' Extreme Orient, übertragen worden; es 
gehen ferner der Arzt Dr. Vaillaut und ein Photograph mit. 
Zunächst sollen die alteu Städte im Korden der Wüste Takla- 
makan zwischen Tnrim uud Tienschan methodisch unter- 
sucht werden, besonder« auch mich alten indischen Sanakrit- 
manuskripten. Zu diesem Zweck will Pelliot den Tarim bis 
zum Lopnor hinuntergehen. Vou da soll Satschou erreicht 
werden, wo die zuerst vou Kreimer beschriebenen „Taiiseud 
Hohlen Buddhas" eingehend erforscht werden sollen. Weiter- 
hin werden Kansu und Bchcusi bis Binganfu durchzogen 
werden, und von da gedenkt Pelliot durch Rchansi nach 
Tatungfu zu gehen, wo sich Felskulpturen aus der Zeit 
vor der Tangdynastie finden. Der Endpunkt der Reise, die 
auf zwei Jahre berechnet ist, wird Peking sein. Neben den 
archäologischen «ollen auch geographische, sprachliche, au 
tbr«[iologi*che und naturwissenschaftliche Forschungen nicht 
vernachlässigt werden. 

— Seismische und vulkanische Wechselbezie- 
hungen zwischen Mittclameri ka und Westiudien stellt 
K. Sapper (Verhandl. des Ii. deutsch. Geogr.-Tages 1905) 
auf. Man bemerkt dabei, daß iu der jüngsten Zeit, von 
welcher allein zufriedenstellende Nachrichten vorliegen, eine 
auffällige zeilliche Übereinstimmung der Erreguugsperioden 
festzustellen ist, sowohl I87D bis 1880 wie 1902 bis 1005. Es 
scheint, daß trotz der etwa 3000 km betragenden Entfernung 
beider Gebiet« dir vulkanischen und seismischen Ereiguisse 
eines Gebietes ein Echo in dem anderen zu wecken vermochten, 
indem das labile Gleichgewicht der Spannungen (tektonischer 
wie vulkanischer Natur) durch die vielleicht an sich gering- 
fügige mechanische Erschütterung oder auch durch magne- 
tische Störungen vollends aufgehoben sei. — Ahnliehe Be- 
ziehungen zwischen Beben benachbarter Gebiete und west- 
indischen Vulkanauslirüehen hat bereits A. v. Humboldt 
vermutet. Aber man wird trotzdem gut tun, «ich bei Speku- 
lationen über den kausalen Zusammenhang von Beben und 
Vulkanauabrüeheu auf genau registrierte Vorkommnisse zu 
beschränken und «ich vor einer zu weit gehenden Verall- 
gemeinerung der Kelaisbeziehungen zu hüten. 
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Hausinschriften aus deutschen Städten und Dörfern. 

Gesammelt und mitgeteilt von Oberlehrer |)r. August Andrae. WilfaelmshaTen. 



Man hat wohl hier und da in alten Märchen gelesen, 
ho in dorn schönen vou Alodins Wuuderlamp«, daß die 
Leute gar verwundert dreinschauten und die Augen vor 
Erstaunen weit aufrissen, wenn sie eines guten Morgen« 
•uh dem Fenster sahen und da« Hau* gegenüber, das 
ihnen dnrch den täglichen Anblick 90 vertraut geworden 
war und das da gestern noch gebunden hatte, plötzlich 
über Nacht mit Hilfe eine« bösen Zauberers ganz ver- 
schwunden war, oder wenn an die Stelle de» alten ein fun- 
kelnagelneue« getreten war. So verwundert sali auch ich 
drein, all ich einea Tagea auf der Durchreise durch Han- 
nover das alte, ehrwürdige Haus auf der Osterstraße mit 
dem mächtigen Giebel und den drei Inschriften nicht mehr 
vorfand. Immer hatte mich Hein Anblick erfreut, da am 
3. August 1902 war es nicht mehr zu sehen, es hatte 
einem Neubau Platz gemacht. Später kam ich noch ein- 
mal in die Verlegenheit, die Augen weit aufzusperren; 
das war, als ich Anfang Oktober 190* durch Salzderheldeu 
schlcnderto und dio unangenehme Entdeckung macht«, 
daß auch hier eins der alten Häuser einem neuen hatte 
weichen müssen. Die Inschrift von diesem Haus.«, iu 
lateinischen Majuskeln, befindet sich in meiner Samm- 
lung „Hausinschriften aus dem Kreise Einbeck 1 *, 1898, 
S. 8 und „Einbecker Zeitung", worin die Sammlang 
zuerst erschienen ist, vom 14. September. Das Schönste 
an Inschriften im Klecken sind und waren die „von den 
Engeln, des Hauses Wächtern", ebenfalls in lateinischen 
Majuskeln und a. a. 0., S. 11 und 28. September zu 
lesen. Doch man pflegt zu sagen, es ist kein Unglück 
so groß, es trägt ein Gluck im Schoß; nämlich während 
des Gespräches mit dem Nachbar über den Abbruch des 
Hauses stellte es sich heraus, daß er die Inschrift 
seines Hauses, die einer früheren Türcrweitcrung im 
Wege gewesen und deshalb entfernt worden war, auf- 
bewahrt hat. Die Müho, den Holzboden, den Aufbewah- 
rungsort, zu ersteigen, wurde naturlich nicht 
so steht an dem alten Haiken geschrieben: 

(iOH WOU.E PISKS HAVSF.S HVTER SEIN. KK'HAKI. HESSEN. 
CA TAKINA A AUG AI! ETA KUEUVSCU. 1*9» 

Indessen werden solche willkommenen Entdeckungen 
neben den unangenehmen immer Ausnahmen bleiben, und 
es ist und bleibt zu bedauern, daß eines unserer alten 
Gebäude nach dem andern fällt und verschwindet, heute 
dieses, morgen jenes, daß der böse Zauberer, der Zeit- 
geist, der Dämon Feuer, kein« verschonen wird. Mit 
den Häusern gehen selbst verständlich auch meistens die 
Inschriften Bpurlos zugrunde. So auch sehr wahrschein- 

ir IJ. 



I lieh die der beiden Häuser. Der Inhaber de» Neubaues 
| iu Hannovor fand für die Inschriften kein Interesse und 
wußte über ihren Verbleib niehts zu sagen. Und wie 
manche von den Einbecker Inschriften ist seit meinem 
Sammeln schon wieder verschwunden oder an einen an- 
deren Platz gerückt! Da dieses Schicksal nun den Häu- 
sern, die ich auf meinen Streifereien gesehen habe, jeden 
Augenblick ebenfalls bevorstehen kann oder bereits be- 
gegnet ist, so möchte ich doch wenigstens die aufgezeich- 
neten Inschriften derselben hier in dioser Zeitschrift, die 
mir schon öfter ihre Spalten geöffnet bat, dem Original 
möglichst getreu zum Abdruck bringen (wie das auch bei 
der ostfriesischen und dänischen Sammlung angestrebt ist) 
und so vor einem völligen Untergang bewahren. Denn 
wenn wir an den Hausin Schriften zunächst den Inhalt 
schätzen, so beruht doch ihr Wert auch ebensosehr auf 
der Form. Die Wappenumrisse wurden bei den in frühe- 
rer Zeit aufgezeichneten Inschriften später nach eigenem 
Gutdünken hinzugefügt; sie sind natürlich immer dem 
Originale Ahnlich, wenn nicht gleich. Wir machen den 
Anfang mit einer Gruppe Inschrifien, die von Gott 
handeln. Lateinische Inschrift aus Mihtstcr (Westfalen) : 

OMNIA CUM DEO ET NIHIL SINE EO 
M Dl (Uli 

Aus Trier: 



h. m. v nr.oniAM 



OMNIA AI) MAIOKKM ÜEI |- T - 
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Altes Packhaus aus Bremm: 
H OT, OODT VOBTBOWET PE »EFT V»L OEBOWET MSv 
Aus Lcmrio mit Hausmarke: 



VOM' 
PK IIK 
<JKBV 

AO 1)1 



HO DT 
liVET 
F T WOI. 
WUT. 
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Aus llalbersiadt (eine Reihe): 

ANO • DNI • I.V59 • KI.OB • ItERBOM • ME KIEKI 
HADT- Wül.-GEBVWET. 

Aus l'aderborn: 

Wl • WAL - DAT • HEI IS W V ET • DE SICK WP «iOT-WEH TKWVKT 



KECIT • IV DK' A • IKCEI'I • VRBANI • CoM'I.KVI • WER • (;oJ)T VOR • TltVWKT • DER 



ANSO-DOMIM ■ 



1M-7 i, ;. 



Mit Hausmarke und eingeschätzter Hack wäre; alte 
Backerei. Eine solche noch aus Warbunj: 
1560 

I b 
O 

/ÖD 

Die aingeschnitzte Kretigel, wie sie auch einige Ilauser in 
Einbeck aufweisen, ist »ulk-rdein Zeichen der B&ckergilde. 

Aua Bremen: 

SORGST NICIT 1)0 DT K 1,1' KT Wl XDKKVARLICU 1030 
Aua 1 lall nrxt mit: 



WIKES.GOTFVGT 
ALSO • MIR • GENVGT 
16 04 

Au* Munster (Todtcngaase): 

FMIt trdrtt jin ßoltbts mmni 
im ins tauft, im trabt bfj 
?m jsr bnfcr* H«rn . iA . V c . 1 « 




llothmburg ob der Tauber: 

ANNO 1699 öcmete 
öifc tiauft Kafpar 5ud?sl«in 
Statt IDcrcfmcijier albjer 
©Ott bca>ar|rc in öiefcm fjaujj 
Illle &tc gefeit ein unJ> Zlug 

Aiu Spitaltor (altes Bofestigungatur): 

FAX • INTRANTIBVS 
SAIAS-KXKVNTtBVS 

darüber Spruchband mit Namen, die Jahreszahl I.">86 

und eine Sonnenuhr. Eine alte Sonnenuhr wurde schon 

vorher in Nürnberg auf der Bergstraße gefunden mit 
der Inschrift: 

non . munmero . boras . nifi fereiias 

Vgl. noch einen Artikel im »Figaro* rom 2. August 1!»04, 
r La niesure desHeures", worin dieselbe SotinonuhrinBcbrift 
aui der Umgegend Venedigs belegt wird. 

Aus Srhlesicig: 

("ONSER v\ • DOMI « • DOMV1STAM 
KT • BEIC DIC • UMNIBVS 
HABITANTIBVS IN • EA_ 
PER • IESV • ( HRISTV ■ AME 
HM 1-5-7-4 UM 

Links im Wappen ein halbes Zahnrad und kleiner Eich- 
baum, rechts drei Fische. Aua Gütersloh: 



WAT : MIN : OOPT : WIL : ALLK TU IT : ÜESCHK : SIN : WIL IS : DK : ALLER : BESTE : l:.l:Ui 

Im Anschluß noch zwei „ 



Alter Gesang. An einem auderen Hause A6-1748D- 
30 Mai interessieren uns besonders die Hausmarken der 
beiden Eheleute: 



aus 



.Wsf: 



♦ 15 



40 ♦ 




und Haus 1680 



Aus Herford (eine Reihe): 

IDor . i»b . iril . . bujfaoftrr . fiu . Par t* ,}*[u(fe . uni >ut ggj jtn . Jllle . uxit . Je rjrj menffr . bar aripet . an . < jg-, 

Fortitvdo, rharitas, Jvsticia 



c<je t . ijo& . nnb . motlf . bri'tju 

16. bia 17. Jahrhundert-, teilweise schwer zu entziffern und 
einiges unsicher. Die Wappen befinden sich vorn an den 
vorspringenden Tragbalken. Aus Jscuigo: 

IS <7A/.f:S..V,tl/f.'.V.V.V/»X CHRISTI * FKKDf. A HEFT 
DrT-IlVES.HKKMAS'.KHYH'EL (IlfT I.V.WSI STA'i'f C» <0. IM I 

Da» „Hexenbürgertneitterhaus", so genannt, weil der da- 
malige darin wohnende Bürgermeister ein Freund Ton 
Hexenprozegseu war, mit vielen bildlichen I Erstellungen : 

DV E > 
NT 



Sündenfall, Fides, Spes 

„llausmarkenbaüg" mit Inschrift aus I'udirborii, Giebel- 
seite, obere Reibe (Kötterhagen): 

m 's s s s 




o o 



Zweite Roihe: 
V1KHV -.. . * IN 

r A 




+ l,\R 4° XXX 
X I 



Nach der Hauptstraüe zu (Schildern): 
O AT. ♦ DE ♦ HER ♦ HKHUE + ♦ („\F 



VN HE 



über: 



Iii i* 

interessanten Hause gegen- 



■♦■ EKtt-t» 



• IN * _ EWKJIIEIT 



1 • 5 ♦ Ii • Z 



mit Köpfen, einer an der Ecke Mreckt die Zunge aus, 
also wahrscheinlich ein „Neidkopf*. 

An« Mfimirr: 
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1608 
IN GADES SEGEN 
IST ALLES GELECHEN 



Aua Bremm: 

AS (i 0 TTES SEOES IS ALES GELEGES fi.'ii 
m rr 

v 



'7 



Wir lasen die Iusclirift Tom „Segen Gottes" noch in 
dem alten Städtehen Dassel am Solling: 

AN GOTTES SEGEN IST ALLES GELE 
GEN-AV I ASPER DRElMANs WITWE 
ILSABE ^AltGßEIE^KONj^. \ 16Sv 

Durch den Türbogen werden die Buchstaben in der 
angedeuteten Weise abgestuft. 

Man trifft viele Inschriften au, die ihr Dasein dem 
Untergange de« alten Gebäudes durch die „Nöte", meistens 
durch Feuer, verdanken; das untergegangen» Gebäude 
entsteht „mit Gott" wieder neu. Wir wollen zwei solcher 
„Nutinacbriften" mitteilen. Aua Münster ; 



WEIL ANDERWERTZ DAS.FEVR MICH II ATT ZVM STA VI» ZERNICHTET 
SO HATT MICH GOTTES HAND I1IE WIEDRVM AVFGERK HTET 1762 



Aua KW; 



A° 1642 -4 Iu(y 
2lujj fleht ein pferöt fctjlug fetr-v 
3'Tt pul Der utigcbcror 
So plötjüdj ITTidj roarff nteöer 
Uun jtefj 3c±r mit gott roiöcr 
ANNO • 1643 

Über das in der Inschrift angedeutete Unglück be- 
richtet die Chronik der Stadt Wesel folgendes: . . . Juli 
1642 fuhr ein Karner, vonnuthlich auf einem Schlitten, 
etliche FäOlein Schielipulver, wovon eines nicht zum Beaten 
verpackt war, durch die breite Brückstraße. Wie nun 
dessen Pferd beim Ziehen, mit dem Hufeisen aus einem 
Kieselstein Feuer schlug, ao wurde das schlecht verwahrte 
Fftßchen snmmt der ganzen Ladung dadurch angezündet. 



Nicht allein der Käruer und dessen Pferd, sondern auch 
mehr als 40 Menschen verloren dabei auf eine elende 
Weise ihr Leben, und es wurde auüordem noch an den 
zu beiden Seiten der Straße gelegenen Häusern und 
Fenstern ein großer Schade angerichtet Das Haus, 
welches dabei nui Meisten gelitten, liegt an der Ecke der 
breiten Brück- und Sandstraße. Es wurde in dem fol- 
genden Jahre wieder aufgebaut, und der ehemalige Eigen- 
tümer desselben Hell zum Andenken an dieses Unglück 
nachstehenden in Stein auBgehanenen Vers (eben die oben 
gelesene Inschrift) in den Vordorgiebel einmauern... 

Als Abschluß dieser Gruppe Inschriften eine aus dem 
dänischen Städtchen Saestveil (Seeland), zugleich oin 
Nachtrag zu meinen „Hausinschriften aus Dänemark" 
(Globus, Bd. 84, Nr. 4): 



T J 



15 IVN • 1589 
B:MIT HOF TIL GVD ALLENE: A 




Meino Hoffnung auf Gott allein. Das Beste und Inter- 
essanteste auf der Straße, der Rittergade, überhaupt im 
gauzen Orte, ist der „Apostelgaarden", altea Haus mit 

Inschriften, die der Bibel entnommen sind. 



prächtigen Schnitzereien, den Aposteln zwischen den 
Fenstern, Fratzen darunter, Kronen und anderes dar- 
über. 

Ans Verden: 



öeucle bem leeren bine VOetde So roeröen Diiif Zliifltgc portgan. 

Jllbert HloUebrocf. Cuotä ITIclleiibrocf» 

3n i>e 27. m«Y 




18 

Liebe. Ein Liebeszeicben anderer Art fiel bei einer In- 
schrift aus dem Dorfe Volksen (Kreis Einbeck) auf: 

BIS HIE HAT • UNS • DER HERR GE • 

17. HOL Fl IN. II- II- TRAPPEN <Ä9> 42 

M. HEIDE WIEG. TRAU PEN. 

1. Sanmelia 7, 12. Wir erblicken in der verschlungenen 
Linie zwischen deu Namen der beiden Erbauer — die 
Zahlen 42 und 17 ata außerhalb stehend trennen nicht 
— einen sogen. „LiebeHknoten", auch „Liubesechleife" 
geuannt, der die beiden Liebenden ihr ganzes Leben hin- 
durch, in Freud und Leid, fest zusauitnenknoten soll. 
Auch in England ist der „lover'a knot", „love-knot" 
nicht unbekannt. Nun das jetzt leider verschwundene 
Haus von der OsterstniUe in Hiinmiter (eine Reihe): 

CXXV7I • SAU WO DK t£RE DAT • IIVKS • SICHT • BVWET • St> • AUHEIDES • VORGEVES • DE • DAltAN ■ I1VWN WO DK -rfRE DE' 
STADT • NICHT • VoHW AKET • So NWKEK • DE • WMNTER -VMMESVS. 



Mit Hausmarken; die Stelle steht „Sprüche Salomons" 
16, 3. Außerdem liest man an dem Hause nach der 
Kirche zu: IDerp öiue Mttligge . . . PSALM • 55. Vp goöt 
t?ape 3<f . . . PSALM LVI. Das am Erker ist den Blicken 
durch Verschalung entzogen. Altos Bauernhaus aus dem 
Dorfe Amelsen (Kreis Einbeck): 

DER SEGEX- GOTTES - MACHET - REICH •OHNE' M V1IE FRUVEU: X 
C1.IP- ANNO rt DC L I 

„Sprüche Salomona" 10, 22; als Inschrift sehr verbreitet 
(wir kennen sie bereit« aus Norden, vgl. „Hausinschriften 
aus Ostfrieslands", Globus, Bd. 75, Nr. 21). In einem 
zweiten Dorfe des Kreises Einbeck, in Immensen, wurde 
die Inschrift noch gelesen: ANNO 1773, mit eingeschnitz- 
ton Rosen bei den Namen der Erbauer als Sinnbild der 
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U>o tßoöt bat rnis nii?t buuwf | So arbeioe Ptncfus ce 
bat an troupen . HM <ßoot portrutpet &e trefft bir 
wol gebürdet j 2Ilcu& tjeft ity late buroe. JUbert 2lr 
bofjcr Sufanna firtcr fjusfrof: I 5-5<> 

und unter Anderem noch in Hameln 1638, Gonlar (vgl. 
meine „Hausinschriften aus Cioslar", Zeitschr. d. Vereins 
f. Volkskde. in Berlin, lieft 4, 1905) und in iMwwurk. 
Jfnnnorer (Kreuzstraße, eine Reihe): 



Zug «ich als untere Reihe am Hause hin; an dum Hause 
aus dem 16. Jahrhundert stand noch als mittlere Reibe 
Psalm 27, 1: „Her Herr ist mein Licht.." und als oberste 
Reihe Psalm i24, 8: „Unsere Hülfe steht im Naineu des 
Herrn..." Die beiden oberen Reihen waren, weil mehr 
der bösen Witterung ausgesetzt, lange nicht so gut er- 
halten wie die untere. Auf dem altertümlichen Huf but 
ebenfalls eine Inschrift und diu Jahreszahl gestanden. 
Die weitverbreitete Inschrift steht noch in Herford: 

PS AI.. XXXI . GEI.'IVKT Sl • ]>K IIKÜK • I>AT ■ HK • IIKKKT • UNK ■ WVNDKRLIKK • GVDE • MI • BE -WEISEN • IS • EINER VASTKN 
STAKT ~w V. I). n I, K. 

wegen allzu dicker Farbunauftragung nur eben noch zn 
erkennen sind; auf dem Hofe an einem Seitengebäude: 
ANNO - DOMINI 1564 

mit einem Huuatnarkenwappeu und Blumenwerk. Über- 
haupt weist das IUub viele hübsche und interessante 
Schnitzereien auf, Ranken, die an manchen Stellen in 
einen Drachenkopf und die Zunge ausstreckende Narren- 
kopfe auslaufen. Gleich dioht daneben ein anderes Ga.tt- 
ltau» mit Inschriften, Wappen und der Jahreszahl 1.194. 
Aus Horn (bei den Kxternsteinen) am Ilalknn: 



Psalm 31, 22; 1 7. Jahrhundert. Die Abkürzungen am 
Hude sind aufzulösen: verbnm domini raanet in u-ternum, 
nicht voluntas, wie man wohl liest. Ecke Goldener Winkel 
und Knochenhauerstraße steht Psalm 33, 16 — 19: 



. . cm . fonninge . bclpct . jine . grote . macbj . nidit 

Heute eine Gastwirtschaft; über der Haustür: 

ANNO • DNI /VD-JJ JIIII 
mit viel Rankenwerk und zwei Hausmarken, die jetzt 

K( ( K-VUAM l'ULCHIU'M • KT • AMOEM.M • yL'ul) FRATRES • UNANIM1TER • CÜHAHITENT. 
Psalm 133, 1; am zweiten Balkon, niedriger, steht die Aus Lemgo: 

Stelle „Ist Gott mit uns...", die wir gleich noch lesen c/n/ re i'imvnUK nrr« rnvi tt a 

werden. Das mit vielen schonen Schnitzereien versehene S1Dh * S **OAOB1S Q I IS 10MUA 

Haus aus dorn 17. Jahrhundert stemmt gewiß von zwei j <& 3f 9*« «>"f ' 

fett roeöoer pn( ft As'XO. Mos, 



Hradern her. Ans Wismar 

AI. SO HKFFT GODT DK WERLT 
OELEVET DAT HE SIN EN 
ENHiKN SONE GAFF VP DAT 
ALLE DE AN EN GELOVEN 
NICHT VORLAREN WERDEN 
SVNDER DAT EWIGE LKVENDT 
HEHREN IOHANNES AM 3 

links und rechts je ein Wappen; 17. Jahrhundert; früher 
ein Bürgerraeisterbaus gewesen; iu der Nähe des „Wasser- 
tores". Die berühmte Stelle Ev. St. Johannes 3, 16, die 
als Inschrift ungeheure Verbreitung gefunden hat. Wir 
liuden sie in Hannover unter anderem auf der Leinstrnße 
an zwei alten, einander schräg gegenüber liegenden Häu- 
sern: Nr. 1 2, oben unter dem Dache, die Jahreszahl 160H ist 
bei der zweiteu Inschrift aus Sirach angebracht, und Nr. 1 5 j 
mit altertümlichem Hof mit Holzgallerie und halb verfalle- j 
Saulenportal, das aber noch einen Namen und die ' 



Jithreszabl zei.irt : 



EMERENTIA VON 
\VI NOTHEIM 
ANNO 1655 

~\d bebbe nein betber bind gelefen 



Jetzt an der Treppe znr Sparkasse angebracht, vor 
einigen Jahren beim Treppenumbau unten an der Haus- 
tür als Trittstein gefunden, mit der Schrift nach unten, 
deshalb so gut erhalten. Römer 8, 31; ebenfalls als In- 
| Schrift weit verbreitet; so fanden wir sie lateinisch mit 
der holländischen Ubersetzung in Holland (vgl. meine 
„Hausinschriften aus Holland", 1902, S. 9). Die Über- 
setzung wird für die des Lateins Unkundigen hinzu- 
gefügt In der Nahe erblicken wir in einer Seitengasse 
am Rathause zwei große Köpf«, den einen mit EseUohren, 
den andern mit einer Nachtmütze, eine Mahnung an den 
Magistrat die Stadtväter, weder Esel noch Schlafmützen 
zu sein. Als Abschluß dieser Gruppe ans Detmold: 

DER • HER • REWAR • DEINEN -A WS VND EINGÄNGE ■ 
VAN N V - AN • BISJN • EWIGKEIT. ANNO • 1 60 4 

Psalm 121, 8. Andere Inschriften religiösen In- 
halts: Gott, Christus, irdische und himmlische Heimat, 
Tod und Vergänglichkeit. 

Aus Hameln: 

>on Pitoe aotfrodrlicb treten 



ein Jägersmann. Davor eine Art Fratze and Drache; 
am Seitengiebel noch ein Gesicht. Aus Hannover (Kreuz- 



16. Jahrhundort; mit einer Jagdszune hinter der Inschrift: 
Jägur, das Horn blasend, vier Hunde sind hinter einem 
Fuchs und einem Hasen her. Der Erbauer war gewiß | straße): 

LVrtruwet goöt . Doradtfet Oer {übe j rot .Wol acute oc bar buroet pp oen bereu . Pnöe fycf van t>cn befpottcren af 
reren. Werne aot roeröt erem l]ufe geuen.Vuöe na oujier tyot bat croygbe leuenor. t. o 

Zieht «ich als eine Reihe am Hause hin; alt, 16. Jahrhundert. Von der Köbelingerstraße: 

* 

Hör ltn ipyl Oy ood? fcbeirte \ ntact as Otnicb procefbe beteme llMge crijlo oynem b'"" Vnocr jyne bannere 
tpil Oy fere Out ys (yn cruftje vnbe fyn oot. Sy jtpare lyt>eut pnoo jyue tpunöen rot. 

ll">ol öem öe öar buirc pp Je bere.Vnfcc jycf va ben bejpo»ere affere. Vortrüget qcbi, Voradittet ber luoe frot. 
Kanftu bar aller bat crufe liydft entga. Ocöecfe bat bn pü qabe bat erpitje leüet u>erfl ctfa 

Zwei Reihen; die Zahl und das erste Wort, der zweiten Inschrift, das ich durch „Wol" ersetzt habe, sind ge- 
malt; der Stern ist alt. Auf dem Hofe liest man: 

P ATI EVITA VINC1T OMN1A. ISAltNSTORP HARN STORP. MARGARETA SOTMANs" 



Digitized by Google 



I>r. August Andrae: llausinschriften aus deutschen Stinken und Dörfern. 



Di« erst« Inschrift lesen wir noch, 7.11m Teil wenigsti 

Nor flu narre ip>i ^ocf? idiemeu VitJ>e laot &od] 
pon Ijcrcn Vnoer fvne baunere 

Van hier an wegen allzu dicker Farbeuauftragung luider 
MS IR1M84-IC HAVS V'KKiiKNill.lOH IST DAS HIMMKI.SK 



HC 



HKRMAN ■ K.YTO EL1ESEI1ET 
ANNO DOMINI 164» • LOMANS 



5 



snt-, in der Radeiuacberstraße (eine Reihe): 
&es öuuols proceflfe betemen. Volge d?rific> c>Ynem «J^öc 

nicht mehr lösbar: alt, 10. Juhrhuudert. Au« Detmold: 
HAVS JIKIS WoSSVSU IST EU ICH MMN FI'.oJIKl: < KIST 

über einem Fenster; links und rechts über je einem 
Fenster ist ein Krokodil cingeschnitzt. Wir lasen die In- 
schrift noch in llirfmil (1 7. Jahrb.), Hiimunt-r (Neue 
Straße, 17. Jahrb., eine Reihe) und öfter in ttodiir. Sie 
hat sieb weiter Verbreitung und bis in diu neueste Zeit 
! großur Beliebtheit zu erfreuen gehabt. So wählte sie ein 
j Doktor in Fulda für sein Haus, weil ein ihm bekannter 
' Herr auf dem Kittergute Kaltthof bei Wanfried an der 
Werra sie an «ein Hau» schreiben ließ und sie ihm ferner 
in einer liischriftensamiulurig am betten gefiel und er sie 
endlich früher bereits in Innsbruck an einem sehr alten 
Hause gelesen hatte. Aus I In mein: 

KF.IT 

ALLERWARLT HERLK'HEIT-IS- ALS . FIX • IH.OKM • DEHVDEN • STEIF -KODES • WORT ■ ULI FT IN EWTCH 

10. bis 17. Jahrhundert: mit Schnitzereien, zwei Figuren 
und dieser Hausmarke: 



Alte Weberei mit Kamm und Spule; Namen und Jahr 
mit den Figuren über dem Türeingang. Aus Höningen: 
WIR BAVWEN ALLK FESTE VNDT SEIN DOCH 
FREMDE GESTE: VN DT DAR WIR EWU' 
SOLLEN SEIN DAR BAVWEN WIK WEN 
MC EIN: HANS OVDEN ANNO 1618 




An* Srhmnhiu a. d. Elbe: 

3ch habe nedife (Rott gebaut ein neues l}au% 
und ipcntj tpiU \o muß ich, uu5 alle herauf 
tßolt behüte ötefe S-Ia&t uui» ganzes £au& 
uu& irenöe poh uns ab ungliif utii> braut» 
3ob,ami ijarnifcb, A<>: 17 >H. 

Im Anschluß die Kirchcninschi ift aus Srhnmlau: 

T)er tjülnc töottcjj l?at getrairl, 
«Seorg liübelt, fo midi IluffgebatPt 
Von Cunuerftborff ein mäurer tpabr, 
Da mau 30b.lt I • <► ^ -5 : Jahr. 

Früher stand am Beinhalte in dem ustfricsischru 
Dorfe Pilt-iim eine Inschrift, die nach lloutrouw (Ostfriet- 
land, Aurich 1889) so lautete: Hyr iss gerigtet regt, h<ir 
hgt <!<■ Heere l>g cm Kiiegl, olt, junk, Man. Frouw, Knegt, 
uiagt, arm und ryk, ein Knake is hier den andern gelyk. 
Komet gg irehrgaen alle herbg 11ml »egget irell.ee ile ln>te 
»y iKirehenbcschroibung von 1725t. Der Gedanke, daß 
der Tod alles gleich macht, int ja nicht neu und in In- 
schriften, namentlich in Beinbaiis- und Orabinsebriften 
After zum Ausdruck gebracht. 

Itter PormaU war l)ext oöer Kuedu, 
Das fanftu liie erfeniten nidn 



(vgl. Globus, Nr. 2. 1903, „Skizzen aus clsässiscli-lothrin- 
giseben Osauarien".) 

Wir glauben uns auch zu erinnern, eine Inschrift wie 
die I'ilsumer noch irgendwo gedruckt gelesen zu haben. .In, 
wir sind dessen jetzt gewiß; die HalbinuiiHtsschrifi »Nieder- 
Sachsen" vom 1. Mai 1809 teilte nämlich eine (irabechrift 
des Inhalte vom Friedhofe des Dorfen hieilmh an der 
Eider mit. Hiorzu kann ich nun ergänzend und berich- 
tigend folgendes bemerken: Die Grabschrift auf dem erst 
im Jahre 1876 augelegten Kirchhofe ist neu. ein alter 
Seemann hat .sie auf dem <irabe seiner alten Schwester 
[.XXXIX Nr. 12. 



anbringen lassen; er hatte sie früher auf 
Grabsteine gelesen, der an einer Kirche in 
gemauert war. Der Stein befindet sich noch 
der St. Stepbauikircbe, und wir lesen: 



Bremen ein- 



Hir . (d;pt . yfcermau . lyd . i>u!>e . recht 
Wyx liefet . rjerc frotpe . maget . du . fuecnt 
Geleröe . pu . fin&er . liggen oef \\\x by 
Dpcfet t*y . fcat ende rfchet . fter rerjone fy 
So fum pii jdioa>e fe alle tx>.M an 1 5(>0 
Vu jegge ipelfer is i)e hefte . öar pan 



> ) 



I 



> ) 



Aber verwundert waren wir, die Inschrift in der 
weltverlorenen Stadt Sora in Schweden anzutreffen, auch 
an der Toteuknuelle auf dem Kirchhofe; so lasen wir: 



HAK HJFVER GVDH GIORT. 

RÄT OC LYKA HÄ LIGGIA . FA „ 

TIGA IBLANVTrE RIKA NV. 

1 . H("»G WISA KOMMSR OCH 

SAUER HWTI.KEN . SV . TU EM 

DRANG ELLER 1ERRE . Aj{ 

GOTT IST W&H.YTIG . VD . GEKKC,, 

HT . IHR . LKiT . DER . 1ERR YD A'CH 

SEIN . KI^CHT . NV I7R W IT . WISEN 

TREIT . IIIRBKY - SAGET . VÖLKER 

KNätT - ODER. IEUR SEY . k . D!50 

rnl! k AT . .V KSVri.ARS(»N BAUS 
fitim >«•• II KIR>'TIN AORBSt- 



Mit .Sanduhr, Totenkonr und -gebeiu: alsu erst die nor- 
dische Inschrift, dann die deutsche Übersetzung, woraus 
man wohl schließen kann, daß die Inschrift vou uns aus 
in Schwuden bekannt geworden ist. Die alte Grabschrift, 
die zu Ehren der genannten Persönlichkeit anyefei ti^t 
wurde, ist jetzt »11 der neuen Kapelle angebracht. 

Da vielleicht des Weges sobald keiner wieder kommt 
und »ich die eiserne (üttertür zum Stephnnikircliliofe 
in Bremen aufschließen läßt, so wollen wir auch d-ri 
zweiten Orabstein, der sich rechts vom ersten befindet, 
nicht ungelegen lassen, zumal beide dieselbe Jahresznhl 
trugen und für ein (irab angefertigt zu sein scheinen: 



'2b 
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Zu . btm . freöe . b yu . icf . Iien . aegacu 
Wcntc . myiie . ogcn . gcfeiu . b,aen 
Dyite . Ijeylaiit . h.ett . van öy bereit 
Tom . leditc . fcer . gau^e . diriftenbeit 
Vnoev . bes . rowe . \d . in önfiem graue 
Wente öat . my bc rfere roeooer erbaue 



1.5t» 



Vom schnell nahenden Tode handelt noch eine In- 



schrift an einem Kamin auf dem ostfriesiseben Piatsc 
iSieflrrftltl (bei Georgaheil). An den Seiten des Kamins, 
den wir dein Leser im Bilde vorführen, befinden sich 
Säulen mit Menschen-, Tierköpfen und anderen Verzie- 
rungen. Die Sanduhr links mahnt an den Tod, wogegen 
die beiden Kochen (Harken) recht« den livruf des Land- 
! iiinnns versinnbildlichen sollen. Anderseits sind i 
glas und Rechen hier zugleich Hausmarken. 



/vwwvwwwvvvwwwwwv 




FRl IUI Ii 7 COD 7 liOLD TS YN GLBOD I 
POF 7 IH M UFR Sl iXDKiL T A'YF 7 MFR 
DL DACH 1 1 S 7 FR IT. HA ES TF T SKH SEER 
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Knmin aus BlesterMd. 



Interessant ist wiederum die Tatä-ncbe, daö wir die 
ostfriesische Kiuuiuinschrift als Hauainschrirt in der hol- 
ländischen Stadt Uorinchem (Gorkum) wiederfinden. Ja, 



Inschriften wie Sprichwörter sind (ienieiugut. Noch von 
einem zweiten Kamin mit Inschrift bringen wir die Ab- 
bildung; er befindet sioh auf dem Ahtingschen Gehöft 



,H1NSCHE • JD • }S • Di • GESEC1 IT • W AT • C VT • JS • VNDE 
WAT- DE- HERE • VAN- DJ • VORDERT- NOAVLJCK- CADES- 
WORT- HOLDE- LEYE- O VE DEttODJCH Si-VOR GADE ADL 



Kamin am» Sredeich. 



in Si'etlci'h (bei Mariensiel-Willielinsbaven), zu Sand« im 
Oldenburgischen gehörend. Am Knde sind der rechte 
Strich von M, D und L, da diese Ecke abgebröckelt war, 
später wieder ergänzt, und zwur nach der Jahreszahl 
am Hause, die jetzt unter Kfeu versteckt ist. Gewiß, 
die Jahreszahl kann an der Stelle gestanden haben, aber 
auch ebensogut die Quellenangabe, Micha (6. 8), dem die 
Inschrift in der Tat entnommen ist. Als Huusinschrift 
Jahre 1847 lesen wir die Stelle in der o*tfriusi- 



Wir sahen noch den 
parkasse) • 1 • 5 • (Ein- 



sehen Ortschaft Prikuincr Miiiitt. 
Kamin im Einbecker Rnthaune ( 
becker Wappen) • 5 ■ 5 • und don im Rathause zu Münster 
(l'Yiedenasaul) 1577. 

Inschriften, deren Inhalt dem bürgerlichen 
Leben entnommen ist und sich hauptsächlich um den 
„lieben Nächsten" dreht. 

Aus Hannover (Rurgstraße): 



Wo . royl jlraffeu . myef . vnbc . i>e . myiieu \ De - (e . erfleu . vvve \\<f vnbe vp.be. (yneii . VynM . 

1602 . . . S'mbet er öaran fein gebredv So fomme eb,r 



Die Inschrift bricht hier plötzlich ab; Ergänzung nach 
dur Goalurer Hausinschrift von der Schilderstraße: 2lno 

oorcr; . oyne . grot« . rooloae» lieft . Sil . pcrerud'et . alle 
etpyd) beid;oun>enii 



bau t>no ftvaffe midi . . . Zweite Reihe: 
. auaot . T»arrnmc . gyff . i>ns . portremroeu . Vnöc . oy 
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In die oberste Reibe ist, weil allzusehr der Witterung 
ausgesetzt, kein rechter Sinn mehr zu bringen; 16. Jahr- 
hundert. Aua Wismar: 

illtuttr fluchen 
Ihfj Jtbtrmun 
gcfalun Ibu 

Oben im Frontgiebel steht: SOLI DEO GLORIA, 17. Jahr- 
hundert. Aus Wikrzbunj: 

08 

ÖD 

FRANCS PKTKIl RENNIGER 
Bauen if» (Ein Cufl Was 
«Ii* (ßefoil öas fyib 3d? 
ttit geroufl 2 

ICH WILS SO HABEH WAS GEHETS 

.Steht recht« von dem hübsch mit zwei gewundenen Säulen 
und eingeschnitztem Rankenwerk verzierten Eingangstor, 
Aber dem selbst diese Inschrift in die Augen fällt : 

DE* EIMVBD AVSGAMG MEID I.AS DIR O GOT BEFÖHLE» SKIW 
HKMHI SCMWüRTKEGER. CATItlHA SIIKADEK . AMIlO 1721 



IE>er irill bauen an &ie (Iras 
ZHus £111 3eöeri A'.M. Zttben Caff. 
2lnito 1706. 

Das bekannt« Sprichwort enthaltend; ganz in der Nähe 
der alten Mainbrücke; mit (iebiiek und anderen Verzie- 
rungen, alte Bäckerei-, jetzt Weinbandlung mit aus- 
gehängter Weintraube. Eine solche, aber alt, noch in 
C'»Uem ii. d. Mosel: 



1690 i ffc s 



Lanka davon, niedriger, in gleicher Höhe mit dem erat 
gelesenen Spruch, steht die Bibelstelle Psalm 37, 5: „Be- 
fiehl dem Herrn deine Wege . . Hei einem späteren 
Besuche des Dorfes wurde noch eine Inschrift an dein 
Hause entdeckt, und zwar oben unter dem Schlagbrett, 
die weitverbreitete und noch weiter unten vorkommende: 

1)18 IST VOR ALtiF. DIR IB HU! KM PIK MICH KKUHKH 
PF.H OEBE DER LIRE QOTWA8BIK MICH GOMHEHL H It I 

Eine Reihe; DIR IE HIOEH die genilgsnni sind. Das 
Haus, einst prächtig und stattlich, heute alt und im Ver- 
fall, aber das interessanteste alte Gebäude im Orte, steht 
gegen das obere Ende des Dorfes zu an der Landstraße., 
dem Walde zu, und mancher „Wauderstnann" 1 , der in den 
langen Jahren die Stratte gezogen ist, mag davor verweilt 
und die „weisen Sprüohe" gelesen haben. 

Muhleninschrift aus fahieswig: 

OCCLÜS- DOMINI 
SAGINAT-EQUltM 



17 



uraltes Sprichwort, von dem schon Aristoteles spricht: 
Des Herrn Auge macht die Pferde satt. Ein französi- 
sches Sprichwort diente in der holländischen Stadt Kuh- 
huisen als Inschrift: 

CONTENTEMENT 
PASSE RYCHESSE 
ANNO 1626 

Moliere bat es in seinem Lustspiel „Der Arzt wider 
Willen" benutzt, (II, 2): Enfin, j'ai tonjours oiif dire qu'en 
mariage, comme ailleurs, contuuteuieiit passe richesse. 
Aus Thutt am See (Schweiz), mit eingefügtem Spruch: 



A1U Gastwirtschaft oder Wuinhandlung. 

Ein altes Hauernhaus aus dem Sollingsdorfe Sievers- 
hausen bei Dassel ruft den Nörglern zu: 

DICH AH KOSTET MIR MEIH C.KLT. 

V<J)n . IDEGEN . GROSSER . RVML1CHKEIT HIN VCH 
ALLHAR GSETZT VND BEREIT ZV SHIRrEN VND 
ZV SCHVTZE SO WOL VOR KELLTE. ALS AVCH DEN. 
HITZEN DEN . NVTZBARLICIEN ROSSEN VND VEICH 
DIE DA ZW ZEIT WOL FINDEND MKTI 3aCOB RVBI 
. MICH .FVR.GWVSS. ZVM NVTZEN .HIE . H*. . BVWE 
.LIESS. DVRCH. BISTER. HANS. EYEMAN .ZV .DER. 
ZEIT. DA MAN . ZELLTE FVR.WAR: 1655 IAR 
£S 3ST. VF. ERDEN KEIN SCHONERS KLEID DAN 
. 5ROM »FRACHT DNND HEDLIGKEIT: 3E LENGER 
.€S £INER VV . «£RDENN (CREIT "MC • SCHONER 
PNND ÖAS.€S.3M.2lNSTEIT.«OTT.ÖEWAR DAN 
.3NGANG . DND PSGANG: AMMEN &ä IH. 8. 

Die zweireihige Inschrift zieht sich an ehiem mäch- 
tigen alten, mit vielen Luftlöchern versehenen „Schennen- 
stahV hin, hinter der alte.» Stadtmauer, in der Näho des 
alten Schlosses. Die zweito Reihe beginnt mit dem be- 
kannten Spruche; statt des gewöhnlichen „Tugend, Ehr'" 
loson wir in der Inschrift „Froin Bfracbt" - „frommes 
Befrachten" , was rechtmäßiges Einsummeln in die 
Scheune und maßvolles Beladen der Tiere bedeuten »oll. 
Ich erinnere dabei au das französische Wort: „Soigno ta 
terre commo ton attelnge, uo donuc pas trop de cbarge." 

Aus Northeim: 

DRINCK VND ETH GODES NICHT 
VORGET: BEWAR DINE ERHE 
DICK WIR D NICHT MERKE: DAN 
VMStR VN'D AN: DAR MITH PAVAN: 
: 1506 : 

In der seltenen, im Besitze einer Verwandten befind- 
lichen „Dasselische vnd Einbeckische Chronica durch 
Letznerum", 1596, als „der Alten Spruch" bezeichnet: 

CrincT pni> iß 

Rottes »>»6 i>cr 21rmeu nidjt t>ergig. 
iJewar öabey öein £br 
Du baft femft feine mehr 
Dan rmb t>uö an 
Vnb öamit oat>ou. 

Aus MiiiiMrr i Priuzipalmarkt): 

ALLEN DIE MICH KENNEN GEBE 
GOTT WAS SIE MIR GÖNNEN 
an der Seite; nach dem Markt zu: 



1627 



DISEJNWONN ER VND MU H O HER 



BEWAR VMME DIN Es NAMENS EHR 

2ö* 
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verzierter Giebel, zwei Köpfe. J>ie „Gönninschrift" ist, 
wie schon gvtugt. weitverbreitet , ich lese sie noch in 
J.rm<i(t 1664 noi Erker, in l*tu\n\»)ru 1706 (mit dorn 
Monogramm Jesu Christi I jSj S Jesus homtnum sal- 
vator, das »ich auch in dor Wetterfahno beliudeU und 
öfter im Kreise Kinbeck. Hin Krbauer auB dem Dorfe 

Wol bar ocle fraget na nven meren De i>ar fcd't na pit&c {ucH oef gerne. Sulcfe lufce jcMtu m\t>en. Wultu 
iiydit fallen vn grotb. ly&eii. ^ Ii K 



lloUntscii (Krei« Kinbeck) begnügt sich nicht damit und 
schreibt an «ein Ha im: 

«Soll! gebe fcenctt jo mtd? feinten . «gebttfad? mehr, öen 
rte mir gönnen, AM^.Iioian. $ ■ in. Sererit. (724 

Aus Hmiiiom (DammstraUe, eine Reibe): 



Au» l'i"f 



. KiN«AT , j TA BEST JVIRO QI> 
[ (j , TACKE . Nl SÜT I [li7, . . 1)1).^» W 

alte» Gebäude ( 16. Jahrhundert) der „Porta nigra" gegen- 
über; jetzt ist eine Schmiede darin. Die Inschriften be- 
iluden sich über den Fenstern und sind toii Tier Köpfen 
begleitet Iber da* Hans, d»is gewiß manches Inter- 
essante tu erzählen wüßte, habe ich niehts in Erfahrung 
bringen können. Die /weite Inschrift, die in den kurzen 



1 <^D . ROXI FECERIS 
! AD DBJ . TRANSFER 



FACIEXS TER IT 
OMNIA VIRTVS 



ZusatnmenziehuDgen Schwierigkeiten bereitet, dürfte so 
aufzulösen »ein: „Tarn deest avaro ipiod habet quam 
quod non habet" „Ebenso fehlt dem Geizigem was er 
hat, als was er nicht hat", richtet sich also gegen den 
Geiz, wio die erste gegen Klatscherei. 

Eine „VexieriuBchrift" aus llnuhbiirg: 



. STA . AMC . VHUK • (i A PK . jOUWiKK • UV . Il<jl: . STKJST • «OSrAUKII • l'V . TO HVS . «K,ST ♦ AMMO • Ul**6 
UODT dp GHAUK 

mit drei Figuren: ein Lesender und zwei Krieger. In 
Braunschweig lasen wir eine ahnliche Inschrift. Ein an- 
deres interessantes Haua aus dem Jahre 15-11 fiel noch in 
Rendsburg auf, jetzt eine Wirtschaft; ebenfalls mit Fi- 
guren: einer bläst auf eiuein Horn und trommelt, oben 
eine nackte Gestalt, der Frieden Bengel; außerdem vier 
Heilige, Gesiebter, Fische und andere Zierate. Der Wirt 
ineinte, man hätte ein altes Wurbehaus vor sich. 




FORTVX&.COMES. 
INVIDlA.vVANOl 1570 




„Noidiuscbrift" auf dem Hofe; Graf v. Platensche* 
Wappen; der Gebiludekoinplex war früher ein Kloster 

Au« Bremm: 



Aus HtiHiiim,- (Tiefental): 

iT.LV MICH DIE LEIT SCOX HASSEX SO HEUT MICH 00 DT SICIT Vit LASSES 

G " 



y 



18. Jahrhundert. Aus Ninibtnii a. d. Weser: 



iiODD WIK GEHT DA* 1YMMEII ZV. DAS DIE MI Ii IIA1HKS DKM ICH SICHT* DUO. V\DT VW 
VOIH, VNSES VSDT SICHT* QEBES.SOCH MO IDES *K LIDES DA* ICH LEHE. DES />. IV Sil. 
ASO ICH. 

eine Reihe; weitverbreitete „Haßinschrift". Wir lasen sie Hituiburifrr M>i*c>i>i< als Portalinschrift ANNO 1677, in 
unter anderem noch in Gotltir, Hniiuonr (Kraiuerstraße; Ihrfunl 1638 mit den uns schon bekannten Abkilrziin- 
oben unter dem Dache), in *<ill<iu (17. Jahrhundert), in ! gen: V. 1). M. f. rt. Sodann noch iu dein Sollingsdorfe 
TadtrlH,,» 1706 (das Haus schon erwähnt), in einem Ciimmn^m (Kreis Kinbeck): 

AMI COT WIK GED KS DOCH ZI - • DAS DI F. MICH HASSEN DEN ICH NICHTS Till • DIE 
MIR NICHTS GÖNNEN UND GEBEN MESSEN DOCH LEIDEN DAS IUI LEBE • A • O • 1 7 r> 
•MUH- TEME S SCORLOTE KREIT 

und in lluwhi (eine Reihe): 

>-f : weth • tiidtf • tro ; ii»t ; foinint ; tlio • bat ; 5e • meef ; rjalct : 5etu • erf ; nid;t • cui>o ; bat ■ batet ; nicitid? ; teat ; 
bc ; fiuuif 

1 6. Jahrhundert. Rei fl dat hatet" fängt eine zweite un- 
vollständige Inschrift an, die nm aus llelsingor-« ioslar 
bereits bekannt ist (vgl. -D inische Hausinscbriftou* ). Au» 
AI/M: 

WEN GOT GRT SO SCHADET KEIN- NE1DT. 
WEN OOT NICIIT (ilBT So HILFT: 
KEINE ARItEIT: 
SABINA AMALIA- VON 
ADELE PSEN 
16 WITWE 'V<>N STEIN CERG. U'J 

links das \\ ap(.eli der Steinberga mit einem Sreiubock. 
Aus .!/.;/-/> i. (Weingarten I: 



AT DEM SrilAhj 
Y^V.lN SEU»T WO Gor 

SVCUT CE n hciitf. cot vkd HT HILft 
KV -, S in» was «mtT ist AHHhjr 

16 1« 

Mit Wappen und Lngelskopf ; dicht danelwn steht gerade 
>o ein Haus mit derselben Inschrift. Aus M-inlm Hingen 
noch einige andere Häuser mit reichen und hübschen 
Schnitzereien erwähnt werden; zuerst das vou mir so 
genannte r Pelikauliaus " : 
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i-EGE ET TRO ^ 
.15 79 » 

Vielfucb wurde der Pelikan in Holland an Häusern 
gefunden (vgl. r Hausinschriften aus Holland"). Kin an- 
deres Hau«, 16. Jahrhundert, zeigt die persischen Könige, 
ein drittes, 17. Jahrhundert, trojanische, Kriechische, rö- 
mische, sächsische und fränkische Helden; am Krker 



Ritterstraße 27 erblicken wir die Allegorien der PACIEN- 
t'IA (Frau mit Tier zu Fußen). CHARITAS (Frau mit 
Kind an der Brust), Fl DKM (Kran mit Kreuz), SI'KS 
(nach oben sehend), FORTITVDO (Frau neben einer 
Säule) und TEMPERANTIA (eine Gestalt gießt aus einem 
Krug Wasser ein), lt.. bis 1 7. Jahrhundert. F.in Haus 
endlich weist die vier Evangelisten auf. Diese, sowie 
die Durstellung dos Sündenfalles und der Allegorien FIDES, 
SI'KS, CARITAS mit Köpfen und Hunden wurden noch 
an einem interessanten Hause in Faderborn aus dem 
16. Jahrhundert wahrgenommen. Die derbe Darstellung 
eines Eulenspiegelst reiches oben im Giebel bat, nach 
Aussage der Leute, entfernt werden 



Die letzten Spuren urältesten Ackerbaues in Südbayern. 



Von Dr. Joseph R 

Die in den Jahren 1899, 1901 und 1903 im Züricher 
prähistorischen Kandesniuseum ausgeführten vorgeschicht- 
lichen Studien , sowie die Schriften R. Brauugarts '), 
Thiels *), Heers und Christa *) veranlaßteu mich, den 
letzten Spuren urältesten Ackerbaues in Bayern nach- | 
zugeben. Gleich hier soll aber schon gesagt sein , daß 
die dafür aufgewandte Zeit und Mühe nicht im geringsten I 
Verhältnis stand zu den spärlichen Erfolgen, die sich als I 
Resultat der Forschung ergaben. Häufig glaubte ich zwar, | 
äußerst günstige Entdeckungen gemacht zu haben, allein 
bei sorgfältiger Prüfung stellt« sich sehr oft heraus, daß 
man es nicht mit „alten Kulturen* zu tun hatte. Der 
gewaltige Aufschwung der Verkehrsmittel der Gegen- 
wart hat nämlich in erster Linie dazu beigetragen, jene 
letzten l'rseugcn unserer ältesten Ansiedler zu verdrängen, 
dann aber auch der Umstand, daß in unserem Alpen- 
landc dor Wiesenbau den Getreidebau fast gänzlich ver- 
drängte. Da nun schon in einigen Jahren auch viel- 
leicht jene letzten lebenden Zeugen aus grauer Vorzeit 
verschwunden sein dürften, so wird es dennoch angezeigt 
sein, dieser spärlichen Funde noch zu gedenken. 

Echten Igel- oder Binkelweizeu (Triticuni vul- 
gare L. vnr. compactuin), wie ihn schon die Pfahlbauer 
anbauten und wie ich ibn 1902 während meines fünf- 
monatigen Aufenthaltes in der Schweiz im Berner Über- 
hande vereinzelt antraf, faud ich bei Osterham bei Bernau 
am Chiemsee (Oberhayern) , wo ibn bereits Braungart 
1901 endeckt hatte. In dieser Gegend ist er nicht so 
selten und wird noch gern seiner Widerstandskraft 
wegen angebaut. So fand ich diesen Weizen *. B. auch 
auf einem Felde des Hofwirts von Manjuardsteiu und 
auf einem Acker des Gölluerbauern in Interw essen. Fast 
überall, wo ich ihn sah, z. B. auch zu Grassau, Vorder- 
wessen, Ktthpolding usw., war er auf den höheren Orts- 
lagen zu finden, und hier wieder meistens auf Flysch. 
Braungart sah ihn in dieser Gegend auch hei Reit im 
Winkel. Im Inntal könnt« ich wiedor seine Spuren ent- 
decken bei Oberndorf in der Nähe von Kufstein, allein 
ich konnte dort nirgends erfahren, ob man ob hier mit 

') R. Tlriiungnit: Die letzten Spure» urältesh-n Acker 
ttaues im Alpenlande; Ueilage zur Atlgem. Ztg. l!»0'-\ Xr. 1"! 
und l<v\, München- 

*) (i. Thiel: Uralter Ackerbau im Alpenlanilc inj.) «ein- 
urKem-hirhtlich ethnographischen und miLhro|>ologiMhftii II.- 
ziehun^en ; mit Ii Tafeln, landwirtschaftliche .lahrbiiclier. 
Berlin 1h;iT. 

*.' Oswald Hp-r: Au die Züricher .luvend. V. >n <!•■!• , Natur- 
riirschenrlen <i<«ellschNft" h*-rans$.'i..geh«u. I. XVIII Stück 
Ohrist: Flor» der l'li»hllMuten in I.. Ilotiincvor« Schrift über 
die Fauna der Pfahlbauten. K»«el issi. 



oindl. München. 

einer „alten Kultur" oder mit einer „Neueinführung'' zu 
tun hat Ich balte letzteres für wahrscheinlich, doch ist 
auch ersteres nicht ausgeschlossen, da Brauugart in 
Tirol bei Igls, zwischen Rinn und JudenBtein, zwischen 
Müs und Baumkuchen bei Hall echten Pfahlbau- Binkel- 
weisen angetroffen zu haben glaubt 4 ). 1905 fand ich 
echten Igelweizen noch zwischen Schlehdorf und Groß- 
weil, ferner erblickte ich ibn auf einem Ackerfelde hui 
Seehauseu am Staffelsec. Gewiß sehr interessant ist auch 
die Tatsache, daß diese Getreideart 1902 hei eitler Hohe 
von 850 ra auf dem Peißenberg noch vorkam. Überall 
an den genannten Orten zog ich natürlich Erkundigungen 
ein, ob der Weizen ein junges Einführungsprodukt sei 
oder nicht, und durchgehend« erhielt ich die Antwort, 
daß „Großvater und Urgroßvater" dieses Gewächs schon 
kannten. Erwähnt sei hier nur noch, daß ich im ganzen 
Algäu kein Anzeichen von Triticnm vulgare L. var. 
compactuin fand, obwohl ich namentlich die ganze Ge- 
gend um den Alpsee, wo ich diese Getreideart vermutete, 
eingehend untersuchte. Auch auf der Westseite der 
Algäuer Alpen, Lindau zu, fehlte jede Spur. 

Wichtige Überreste aus der Pfahlbauzeit sind noch die 
kurzährige Sechszeilgorste (Hordeum hexastiebon 
L.) und die dichtährige Sechszeilgerste (Ilor- 
deura hexastiebon L var. densum). Erster« Getreide- 
art, das Hordouui sanetum der Alten, deren kleino Körner 
9ehr häufig in Mumiensärgen Ägyptens gefunden werden ''), 
gibt es leider nur noch sporadisch in der Schweiz bei 
Haiden, diu letztere, Hord. hoxast. L. v. densum, traf 
ich 1002 bei Rentin am Ostufer des Bodensees. 

Etwa» reicher vertreten dagegen ist in Bayern die 
alte Z weizeilgerstc (Hord. distichou vulgare L.j Hord. 
distichon nutans und Hord. distichon «rectum). Diese 
Getreideart ist sehr widerstaudskrüftig und, namentlich 
Hord. distichon erectum, auch imperialgerste genannt, 
in den hohen, kühlen, regenreichen Bezirken unserer 
Alpen sporadisch noch zu linden. Vielfach kommen auch 
diu genannten drei Arten gemengt vor, wobei bald die 
eine, bald die andere Varietät vorherrscht. So traf ich 
sie hei Manpiardsteiu und Unterwössen, ferner im luntal 
hei Oberaudorf, dann bei Murnau und Kohlgruh, end- 
lich in der Gegend des Rannwaldsees bei Füssen. Für 
letzteren Bazirk ist es etwas zweifelhaft, oh ich wirkliche 
Pfalilbaugerste vor mir hatte; für die übrigen Gebiete 
war ein solcher Zweifel ausgeschlossen. 

Den so charakteristischen, dichtihrigen, grauneiiloseii 

*> Hrsunjrarl : a. n. O. S. in <l' » S- p.iratab-lnnk.-i. 
>i Sic mii.I auch nur den Denkmälern der l'li»::e.u.ii ab- 
gebildet. 
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Pfahlbau- Emmer (Triliciiro amyleum Seringe) traf ich 
noch an zwei Stellen 1903 im Algäu bei Hopferau und 
Hopfenried auf Hohr hohen Lagen in dur Nähe de« 
Hopfensees. Im ganzen bayerischen Alpenlande scheint > 
er jetzt nicht mehr vorhanden zu sein, wahrend er doch , 
vor 40 und 50 Jahren, wie viele Algauer versicherten, i 
noob häufig, namentlich im oberen Illertal angebaut wor- j 
den sein »oll. Sicher glaubt«- ich in dem von jeglichem 
Verkehr abgeschlossenen Walsertal die letzten Spuren 
uralteaten Ackerbaue« zu finden, allein alle meine Hoff- 
nungen und Bemühungen lohnten »ich nicht. Ziemlich 
häufig dagegen , allerdings kein liest aus der Pfahlbau- 
zeit, sondern aus der Steinzeit, ist an der bayerischen 
Grenze gugen Württemberg zu der Spelz (Triticum Spelta), 
auch Schwabenweizen genannt, vertreten. Ich traf diese 
Spezies an zu Heiraenkircb, Hnrretsried, Reitnnu, zwischen 
Gestra und Dallendorf, Mariathann, GrÜnunbacb, Enge- 
litz. Immerhin mnli gesagt werden, daß der Anbau 
dieser Frucht von Tag zu Tag geringer wird, da in 
dieser Gegend der Wiesenbau den Getreidebau vollstän- 
dig verdrängt. Die Algäuer Viehwirtschaft breitet Bich 
immer mehr aui, und die Einfuhr von Mehl , begünstigt j 
durch die heutigen Verkehrsmittel, nimmt von Tag zu 
Tag zu. So ist es auch diesem I mstande zu verdanken, 
daß das Einkorn (Trit. monococcum L.). auch ein Rest 
aus der Stein-, beziehungsweise beginnenden Bronzezeit, 
jetzt in Oberschwaben gänzlich verschwunden ist, während 
es vor 30 und 40 Jahren da und dort noch augebaut wurde. I 



Wie ich bereits anführte, sind es nur noch spärliche 
Beste, die ans grauer Vorzeit, der Zeit unserer ersten 
Ansiedler erhalten sind. Diese Spuren kommen noch 
vor in der Nahe jener Gegenden, die ehemals der Pfahl- 
bauer bewohnte: am Chiem-, Kochel-, Staffel-, Bannwald- 
und Bodensee. Die erwähnten Getreidearten finden sich 
ferner in höheren Lagen, wo sie noch nicht durch den 
Verkehr verdrängt wurden und wo sie infolge ihrer 
Widerstandskraft seihet einem kühleren Klima noch 
trotzen können. Von einer Degeneration kann hier ge- 
gewiß nicht gesprochen werden, da die Körner sämtlicher 
genannter Arten so groß sind wie jene Überreste, die 
ich im Prähistorischen Ijuidesmuseum zu Zürich gesehen 
und studiert habe. Daß ich in der ganzen Umgegend 
des Starnberger- oder Würrasees keine alten Getreidearten 
fand, obwohl die Roseninsel dieses Sees ehemals eine wich- 
tige Pfahlbausiedelung war, erklärt sich aus der nahen 
Lage dos Sees '■) zu der verkehrsreichen Hauptstadt 
München. Auf diese Weise verschwinden die letzten 
■Spuren urältesten Ackerbaues. Da gibt es kein Auf- 
halten. Um so interessanter wird darum die Feststellung 
nein, daß jene Urzeugen bis in unsere Gegenwart herein 
rüstig und kräftig, und muhr als vier Jahrtausende hin- 
durch dem Klima und der Vergangenheit trotzend, ber- 
einigen. 

') v. Schal«: Die Roiwi.iiise) im Würm*«* und deren 
historische Bedeutung; Jahresbericht der geogr. Gesellschaft 
München, 1875, lieft. 



Die Entwicklung von Birma. 

Von Waldemar Schütze. Hamburg. 



Im November 1885 erfolgten die endgültigen Order» 
der anglo- indischen Regierung für ein Vorrücken auf 
Mandalay, und damit wurde eine weitere Vermehrung 
des britischen Kaiserreiches Ostindien um eine neue 
Provinz eingeleitet, die an Größe Großbritannien gleich 
kam, ungerechnet die Nebenstaaten, die mit dem Haupt- 
lande zusammen das Reich Birma ausmachten. Die da- 
mals ausgegebeneu Orders bedeuteten die Todesstunde 
einer Regierung, die, seitdem die Briten mit ihr zu tun 
hatten, sich durch übennäßigo Einbildung und Arroganz 
den Fremden gegenüber, durch grausame Tyrannei gegen 
die eigenen Untertanen und durch abscheuliche Miß- 
handlungen friedlicher Händler und Kaufloute aus- 
gezeichnet hatte. Ihr Auftreten gegenüber der Burma 
Trading Company, die durch ihre Flußdampfer einen 
regelmäßigen Verkehr mit der Hauptstadt de» Königs 
Thibo aufrecht erhielt, führte direkt zu ihrem Sturze. 

Die Besiegung der Armee dieses hinterindischen Des- 
poten und seine eigene Gefangennahme erwiesen sich 
als ein leichteres Unternehmen , als man erwartet hatte; 
es nahm aber volle vier Jahre fortwährender Gefecht« 
und harter Arbeit in Anspruch, bis die sogenannten 
Dakoits, die von der korrupten Regierung gesammelten 
undisziplinierten und unregelmäßigen Truppen, endgültig 
zersprengt und unterworfen waren. Erst um das Jahr 
1890 konnte man sagen, daß Ober-Birma ebenso fried- 
lich oder eigentlich noch friedlicher war als die untere 
Provinz, die ihre Annoktion schon dem Lord Dalhousic 
verdankte. Die neue Provinz war lange durch die ein- 
heimische Tyrannei niedergehalten und an der Entwicke- 
lung gehindert worden, jetzt aber stand ihr die Straße 
zur Blüte frei. 

Als der Prinz von Wales in Rtingoou ankam, fand er 
dos Land sehr verschieden von den wüsten Ebenen, die 



er zwischen der Nordwestgrenze und Kalkutta bereist 
hatte; auch die Bevölkerung zeigte «ich grundverschieden 
von der in Vorderindien. Von Peshawor bis Kalkutta 
kommt die Eisenbahn kaum jemals in die Nähe von 
Hügeln, während in Birma, mag der Reisende nun mit 
der Bahn, auf dem Fluß oder auf der Landstraße dahin- 
ziehen, sich niemals ein Horizont bietet, der nicht durch 
Hügel oder Abhänge unterbrochen wäre. In Indien 
findet er eine Bevölkerung, die im allgemeinen gesetzt, 
stetig und wenig dem Faulenzen geneigt ist; in Birma 
ist jeder Eingehorene ein geborener Faulenzer, der mit 
dem Lachen und der Einfalt eines großen Kiudes 
Vergnügen nachgeht. 

Die Verwaltung der neuen Provinz 
sieb im Prinzip nicht von der in anderen Teilen des 
indischen Kolchos. In den niederen Graden der Ver- 
waltung jedoch macht man ausgedehnteren Gebrauch 
von deu Diensten der eingeborenen Häuptlinge und Dorf- 
ältesten, die besonder* in der Selbstverwaltung der Ort- 
schaften eine größere Rolle spielen als in den meisten 
anderen Provinzen Ostindiens. Über dem größten Teile 
von Birma hängt niemals die drohende Wolke der Hungers- 
not , und selbst in der trockenen Zentrahone erregt der 
Wechsel der Jahreszeiten weit weniger Besorgnis als 
z. B. im Dokkan. Diu ganze Provinz, insbesondere Ober- 
Birma, ist noch in der Bilduug begriffen, und noch viele 
Jahre lang wird es möglich sein, dun Eutwickelungs- 
prozeß nach den Methoden des 20. Jahrhunderts zu be- 
obachten. Unter diesen Methoden ist die wichtigste der 
Bau von Eisenbahnen, der in Birma notwendigerweise 
infolge der Annektionen im Jahre 1886 einen starken 
Anstoß erhielt. Zu jener Zeit besaß die schon bestehende 
Provinz Britisch-Rirran nur zwei Eisenbahnen, von denen 
die eine Rangoon mit Prome verband, die andere »II- 
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mählich uordwärt* dnrch das Tal Ton Sittang vordrang, 
jedoch noch nicht weiter als Taungu gekommen war. 
Natürlich batte Ober-Hirma unter der Herrschaft de? 
Thibo keine Eisenbahnen, und erst im Mai 18N8 wurde 
der Bahnbau von Taungu bis Mandalay aufgenommen, 
welch letzterer Ort nach Jahresfrist erreicht wurde. So- 
mit war eine durchgehende Eisenbahnverbindung zwischen 
der Hauptstadt von Ober-Birma mit ihren 180000 Ein- 
wohnern und Rangoon hergestellt worden. 

Das Anwachsen dieser zuletzt gcnanntuu Stadt ist 
äußerst bemerkenswert. Vor 50 Jahren hatte sie nur 
20000 Seelen, und ihre Hafeueinrichtungen waren noch 
höchst primitiv. Jetzt zählt sie nahezu eine Viertel- 
million Einwohner und kann einen Schiffsverkehr auf- 
weisen, der sie unter den indischen Hafen auf die dritte 
Stelle, nach Kalkutta und Hombay, erhebt. Die Rangoon 
— Mandalar-Eisenhabn bat jetzt Myitkyina erreicht, einen 
Ort, der ebensoweit nördlich von Mandalay liegt wie 
dieses von Tanngu, während eine zweite Linie von der 
Hauptstadt Ober-Birmas nach Laahio in den nördlichen 
Schan-Staateu führt. Auch weitere kleinere Zweiglinien 
sind gebaut worden. In Nieder -Birma ist Bassein mit 
der Eisenbahn Rangoon — Prome verknüpft, und vor 
zwei Jahren wurde die Eisenbahn von Rangoon südöst- 
lich nach Martaban, am rechten Ufer des großen Salwin- 
Flusses, in der Nähe des Hafens Mouluiein, eröffnet. 

Im Lande selbst acheint eine große Begeisterung für 
den Bau von Eisenbahnen zu herrschen. Als Lord 
Curzou im Jahre 1901 über Land von Assam quer durch 
Birma reiste, fand er sich genötigt, einigen recht außer- 
gewöhnlichen Projekten, die in Rangoon lebhaft venti- 
liert wurden, seine Aufmerksamkeit zu schenkun. Er 
wies darauf hin, daß die Idee einer Fortführung der 
Lashio-Linie nach dem oberen Salwin bis zur chinesischen 
Grenze nach Kunlong unendliche Schwierigkeiten und 
Unkosten verursachen würde, während man damit nur 
einen Handel in die Hände bekomme, der jetzt quer über 
den Fluß durch eine Anzahl Kanus vermittelt werde. 
Eine solche Eisenbahn könne niemals mit den großen 
Wasserwegen konkurrieren, die die natürlichen Abflüsse 
des Handels nach dem Meere seien. 

Auch das Projekt, die obere Provinz direkt mit dum 
Eisenbahnsystem von Assam zu verbindon, konnte der 
indische Vizekönig aus eigener AnBehauung nicht unter- 
stützen, angesichts der ungeheuren technischen Schwie- 
rigkeiten und des unrentablen Landes, das eine solche 
Bahnlinie durchschneiden würde. Unzweifelhaft wird 
Birma noch eine» schönen Tages durch einen Schienen- 
strang mit Vorderindien verbunden werden, es ist jedoch 
wahrscheinlicher, daß diese Route von Rangoon quer 
durch das unter dem Namen Arakan Yoma bekannte 
Territorium und weiter von dort un der Bai von Ben- 
galen nach Chittagong gehen wird. Diese Route ist be- ' 
reits infolge einer Anregung des Sir Hugh Barnes, des 
früheren stellvertretenden Gouverneurs von Birma, tras- 
siert worden. Dieser Beamte schenkte auch sein Inter- 
esse eiuoiu Projekt zur Erschließung des fruchtbaren 
Plateaus der südlichen Scban-Staaten, wo weit« Strecken 
der Kultur harren, bis eine Eisenbahn es ihren Produk- 
ten ermöglicht, die See zu erreichen. Ah dieses Projekt 
der indischen Regierung vor einigen Jahren unterbreitet 
wurde, stieß es anfänglich auf starkes Mißtrauen; die 
Untersuchungen des Sir Hugh Humes zeigten jedoch, 
daß die Aussichten für den Handel beträchtlich unter- 
schätzt waren. Eine zweite, aber nicht weniger be- 
deutende Folge des Baues dieser Bahn würde die Mög- 
lichkeit sein, auf dem Plateau ein ausgezeichnet Sana- 
torium anzulegen für die Europäer, die durch das ent- 
nervende Klima der Elußebene erschöpft sind. 



In Birma herrscht nicht der gleiche Bedarf einer 
künstlichen Bewässerung des Landes wie in Vorderindien, 
wenn auch in der zentralen Zone mit geringerem Rogen- 
fall in dieser Hinsicht vieles getan ist und noch zu tun 
bleibt. Ih-ei große Kanäle sind dort im Bau begriffen-, 
der Kanal von Mandalay konnte bereits gute Dienst« 
leisten, als zu Beginn der Saison 1903/1904 die Regen- 
fälle aasblieben. Gegenwärtig erwägt man ein anderes 
Projekt, den Bau des Kanals von Yeu, der jährlich etwa 
100 englische Quadratmeilen bewässern soll. 

Die mineralischen Bodenschätze der Provinz sind 
noch gauz und gar zu erforschen und zu erschließen. 
Die Tätigkeit der birmanischen Rubinen -Minen ist in 
England wohl bekannt. Natürlich konnten diese Minen 
erst seit der Annektion von Ober-Birma nach europäischen 
Methoden betrieben werden. Entschieden birgt der 
Boden auch l>edeotende Goldadern. Die Produktion von 
Zinn ist obenfulls bisher kaum begonnen worden. Die 
Gewinnung von Petroleum ist bereits eine recht erheb- 
liche und verspricht viel für die Zukunft Kohlen, wenn 
auch nicht gerade von hostet' Beschaffenheit, finden sich 
in den Schan-Staaten an dem oberen Cbindwiu und bei 
Mergui. Eisen kommt an vielen Stellen vor, obwohl es 
bis jetzt noch nicht nach wissenschaftlichen Metboden 
ausgebeutet worden ist. 

In seinen Wäldern , mit deren unendlichen Schätzen 
an Toak und anderen wertvollen Hölzern, besitzt Birma 
einen Reichtum, dessen Bedeutung anscheinend zuerst 
nicht richtig gewürdigt wurde. Im Jahre 1870/1871 
hatte die Provinz Britisch-Birma nur 133 Quadratmeilen 
an Dominial Wäldern, die eine Bruttoeinnahme von etwa 
45000 Pfd. Slerl. pro Jahr erbrachten; jetzt sind da 
etwa 20000 Quadratmeilen solcher Wälder für die Re- 
gierung reserviert, außer etwa 100000 Quadratmeilen, 
die wahrscheinlich für die landwirtschaftliche Bebauung 
aufgebrochen werden. Die Forsteinnahmen betragen 
jetzt über 550000 Pfd. Sterl. jährlich, und naturgemäß 
schenkt man ihrer Erhaltung und Entwicklung die 
größte Aufmerksamkeit. Die Nachfrage der Welt nach 
Kautschuk ist mit dem Aufkommen der Motorwagen, 
Fahrräder und vieler anderer Artikel, für die dieses 
Produkt Verwendung findet, im rapiden Steigen begriffen. 
Dio Schutze der birmanischen Wälder nach dieser Rich- 
tung hin hat man nicht außer acht gelassen; es ist dort 
bereits eine Regierungsplantage von Gummibäumen bei 
Mergui angelegt worden, die über 2000 Acres bedeckt. 

Es gibt kein größeres Hindernis für den Fortschritt 
eines Landes als die permanenten Unruhen infolge 
mangelnder Feststellung seiner Grenzen, au denen wilde 
und halb unabhängige Völkerstämme stets einen Grund 
zu kämpfen an der Hand haben. Seit 1885 ist die ganze 
(> renzfrage im Laufe der Jahre definitiv geordnet. Die 
Grenze gegen Siam ist abgesteckt, nnd gegen China 
wurde sie endgültig im Jahre 1900 festgestellt, mit Aus- 
nahme eines kleinen Teiles, wo wilde, völlig unabhängige 
Völkerschaften jeder Autorität der chinesischen Beamten 
spotten. Auch die Grenze »wischen Assam und dem 
aufsässigen Volke, das die nördlichen Hügelrcihen des 
I .nndes bewohnt, ist niedergelegt worden. 

Es ist hier nicht der Platz dafür, sieb in Details über 
die zukunftige Eutwickelung Birmas zu verlieren; es go- 
mige, hier nachgewiesen zu haben, welch bedeutsame 
Möglichkeiten vorhanden sind. In Rangoon neigt man 
anscheinend dazu, die Aussichten zu überschätzen. Wie 
Lord Curzon 1901 bei seinem dortigen Aufenthalt be- 
tonte, muß Birma zuerst den Bau von Eisenbahnen inner- 
halb seiner eigenen Grenzen ausdehnen, bevor es an den 
Luxus einer baldigen Eisenhahnverbindung mit Vorder- 
indien oder au so zweifelhafte Vorteile wie die Kunlong- 
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linie denken kann. Das sind Projekt«, die wohl warten j dinierenden Gegenden des Lande» mit den großen 
können, bis die binnenländischen Kommunikationen, die, Wasserwegen oder der See verbinden, in Tollster Aus- 
sei es auf Schienen, sei es durch Landstraßen, die pro- I debnung ausgearbeitet sind. 



Der höchste Berg Amerikas. 



Seit Humboldts Aufstieg am Chiinlmrazo (Juni 1802) 
galt dieser ekuadorianische Andengipfal als höchster 
1 Serif nicht nur Amerikas, sondern der ganzen Krde, bis 
in den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts die Höhen der 
llimalajagipfel durch die trigonometrischen Messungen 



7Uer Jahre oft vorfindet. Dun Chimborazogipful bezwang 
als erster 1880 der englische Itergsteiger und Mnler 
Kdward Whvinper, der fiir jenen die allerdings nieht 
g in/ sichere Höbe von 6250 m fand. Als dann in den 
70er Jahren in den chilenisch-argentinischen Anden die 




Abb. 1. Der ACOncagna. Im VurJcrgrunJe UüBerstbiu'f. 



der Indischen Landesaufnahme genau bestimmt wurden. 
S-bon vorher hatte der Cbimhorazo auch bezüglich 
Amerikas seinen Vorrang eingebüßt, und zwar infolge 
der Arbeiten des irländischen Naturforschers I. II. l'ent- 
laud, der 1826 bis 1*28 in den Anden Perus, Nordchiles 
uud Bolivias reiste und aueb von 1836 bis 1839 als 
eiiL'lischer Konsul in Bolivia an deren Erforschung wirkte. 
Kr .gab zum erstenmal einen richtigen Betriff von der 
bolivianischen Ostkord illere und ihrou riesigen tüpfeln, 
von deren Höhe und Bedeutung bis dahin wenig bekannt 
war" (Sievera in „Peterm. Milt." 1900. S. 127). Pent- 
lnnd ermittelte auf trigonometrischem Weg« fiir den 
Ancohurna, die höchste Spitz* Je- Suratastocks, 6490m. 
Nichtsdestoweniger wurde diese Zahl vielfach nicht an- 
genommen uud auf (irund anderer, fragwürdiger Mes- 
sungen dem SoratA eine Höhe von 7500 m zugesprochen, 
die sich auch iu Schulbüchern und auf Atlanten der 



exakte Forschung einsetzte und gleichzeitig, 1877 und 
1882, durch den Ingenieur I. B. Mincbiu ziemlich über- 
einstimmend mit I'entland der Sorata auf tiö'iOni an- 
gegeben wurde, geriet der Aconcagua immer mehr in 
den Verdacht, der höchste Gipfel Amerikas zu sein, uud 
dieser Ruhm wird ihm nicht mehr streitig gemacht 
werden können, nachdem Sir Martin Conway 1898 als 
erster den Ancohurna -Sorata erstieg und seine Höhe 
mit 662Mm maß'). 

l>ie Kordillerenforschung der 70 er Jahre wendete sich 
im Süden in erster Linie den Gipfeln in der Nähe des 
dortigen Hauptüherganges Mendoza — Santiago zu. Hier 
erheben eich der Aconcagua ols höchster Gipfel, der 

') Conway gibt indessen, .Geogr. Journ.", Bd. XV (1*00), 
S K2t, und auf der dazu pehüriijen Karte dem Anc-dumia- 
Boret*, da« Mitlei i i- seiner lteubachtung und den Messungen 
l'eni luud- und Minehiim, namlieh ilUon. 
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Tupungato, der Mercodario und ander«. Der erste be- 
merkenswerte Versuch, den Aconcagua zu erklimmen, ist 
dur Güßfeldts von 1884. Güßfeldt gelangte aber mich 
wiederholten Bemühungen von Westen und Norden her 
nur bis zur Höhe von 6400m, während er die Höhe den 
(iipfels trigonometrisch mit 7<>20m maß. Erfolglos ver- 
lief auch der Verbuch mehrerer Mitglieder des deutschen 
Turnvereins in Santiago 1897, aber noch im Januar den- 
selben Jahres gelang er dem Bergführer Zurbriggen, der 
die Expedition K. A. Fitzgeralds begleitete, and einen 
Monat spater auch dem Geologen dieser Espedition, 
Stuart Vines, der dann im April auch dun benachbarten, 
weiter südlich liegenden Tupungato erstieg. Die Fitz- 
gcraldscbe Expedition , deren Führer selbst an den er- 
wähnten Besteigungen nicht teilnehmen konnte, hat sieben 
Monate, bis Juni 1897, im Aconcaguagebiet geweilt, 
topographisch und geologisch gearbeitet und die Lage 
des (iipfels auch astronomisch festgestellt. Die Höhe des- 
selben wurde 
mit 7040 m 
ermittelt, und 
die des Ta- 
pungato mit 
6550 m. Fitz- 
gerald folgte 
im Dezember 
1898 noch 
Conway, der 
vorher (s. o.) 
in den bolivi- 
anischen An- 
den gewesen 
war. Auch 
er gelaugte 
bis zum Gip- 
fel des Acon- 
cagua, er be- 
zeichnet sei- 
nen Aufstieg 
aber als eine 
mehr sport- 
liche als wis- 
senschaftliche 

Leistung. 
(„Geographi- 
sches Jour- 
nal", Bd.XIV, 

1899, S. 27). Heute ist der Höhenwert Fitzgeralds in 
Geltung. 

Das Ergebnis dieser Forschungen ist im übrigen der 
Nachweis von der Irrigkeit der alten Annahme, daß der 




Abb. 



Acoucagua ein tatiger Vulkan sei. Er ist es ebensowenig 
wie der Tapungato. Beide Bind vollständig erloschen, 
ohne Krater und Aschenkegel, dürften jedoch früher 
beides getragen babeu. Sie sind wie auch die anderen 
Höhen der Westkordilliere der Denudation zum Opfer 
gefallen. Der Gipfel des Aconcagua besteht aus Horn- 
blendeandesit. Einen in voller Tätigkeit befindliche» 
Vulkan hat die Fitzgeraldsche Expedition indessen doch 
gefunden, nämlich 35km westlich vom Tupungato; er 
mag wohl die Veranlassung zu jener Annahme gegeben 
haben (Fitzgerald, The Highest Andes, p. 195 und 228ff). 

Die Gletscher des Aconcagua halten sich an das 
Hochgebirge und reichen nicht weit herab. Fitzgeralds 
Karte zeigt deren fünf größere. Zwei davon bat seine 
Expedition erforscht Der größte von diesen beiden, der 
südlich vom Gipfel beginnende Horconesgletscher , ist 
etwa 9 km lang und reicht bis 3600m herab, der andere 
nimmt bereits bei 420<)m sein Ende. Auch die Schnee- 
bedeckung 
ist gering, 
so daß die 
ganze Nord- 
seite des 
Aconcagua 
fast bis zum 
Gipfel ziem- 
lich schnee- 
frei ist. Be- 
sonders 
schön tritt 
hier die ei- 
gentümliche 
Form de» Bü- 
ßerschuees 
(nieve peni- 
tente) zu- 
tage, über 
desseu Ent- 

atehungs- 
ursache die 
Erörterung 
noch nicht 
geschlossen 
ist. (Vgl. z.B. 
(ilobns, Bd. 
85, a. 149, 
und Bd. 87, 

EL 261.) Die beiden hier beigefügten Abbildungen a ) zeigen 
die Erscheinung. 

*) Copyright by Uuderwood and Uuderwood, London und 
New York. 
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Alphons Stühe], l»ie Vulkanberge von Colombia, geo- 
logisch-topographisch aufgenommen und beschrieben.' Er- 
gänzt und herausgegeben von Theodor Wolf. 4*. IM S. 
Mit 3 Karten und 87 Tafeln. Dresden ]»(>«, Wilhelm 
Buensen. 20 M. 

Nur wenige Werke dürfte es geben, die mit so umfassen- 
der Sachkenntnis und in so eingehender, niemals ermüdender 
Weise durchgeführt wären, als die Werke A. Rtübels über 
die Vulkan* Südamerikas, deren letztes, das nach dem Tode 
des Meisters in dankenswertester Weise von Th. Wolf heraus- 
gegebene, uns hier vorliegt. I>er Verfasser hatte teilweise 
in Gemeinschaft mit W. Reifl in den .Jahren lhrts bis 1870 
nahezu ununterbrochen in den vulkanischen Teilen des 
Hochlande* von Columbia geologisch und geographisch ge- 
arbeitet. 

Selbst ebensowohl Künstler als Gelehrter, hat. er tt ver 
standen, in meisterhafter Weise alle jene Vulkanriesen, von 



den verschiedensten Punkten aus gesehen , zeichnerisch auf- 
zunehmen. Dem Werke sind auf 37 Tafeln (größtenteils 
in Doppebiuartformat) diese Zeichnungen IStübel* in aus- 
gezeichneter Koproduktion beigegeben. Aulierdem enthalt 
das Werk drei Karlentafeln , die einen hinreichend grollet! 
Maßstab besitzen, um dem Leser eine Orientierung der in 
den Abbildungen dargestellten Gebiete zu ermöglichen. 

Wir können hier nicht unterlassen, auf den hohen Wert 
hinzuweisen, den eine jede geographische Korsehuug durch 
derart ine Warstellungen erreicht. Die heut« von den meisten 
Reisenden aus Maugel an Fleiß, Kuhe und Fähigkeiten be- 
vorzugt/' Methode, die geographischen Objekte photographisch 
darzustellen , kann nicht genug verurteilt werdeu. Der 
flüchtige Blick des Beisenden, der von der Camera auf 
genommen wird, reicht nicht aus, sich über alle Terrainver- 
bältnisse zu orientieren. Die nur zum kleinsten Teil brauch- 
baren Photographien weiden zudem erst nach Jahr und Tu« 
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entwickelt, wenn der Forscher die Erinnerung an die Details 
des Anblicks verloren hat. Zeichnungen aber, wie jene 
Stütwls, «ind nicht <Im Werk eine« Augenblick«, sondern das 
vieler Tage; denn der Verfasser hat immer wieder abwarten 
müssen, bin dieser «der jener Teil de* Uel.irges von Wolken 
frei wurde. Die»« Bilder sind daher ihrer Gründlichkeit 
wegen von wirklichem, bleibendem Wert für die Wissenschaft. 

Als zweiter bemerkenswerter Umstand — aus dein jeder 
Forscher lernen sollte — ist die Große des Formutes der 
Originaldarstellungen hervorzuheben. Wenn schon die 
Photographie für geographische Zwecke auf Kelsen überhaupt 
nicht allzu hoch einzuschätzen ist, so gilt dies ganz be- 
sonders im Hinblick auf das Mißverhältnis zwisebeu dem 
kleinen Format einerseits und der (namentlich infolge An- 
wendung weitwtnketiger Lnndsehaftsobjoktiv«) allzu beträcht- 
lichen Große der dargestellten Fläche andererseits. Ungleich 
natürlicher wirken derart wohlproportionierte zeichnerische I 
Darstellungen in größerem Könnet, wie jeuv Slübels. 

Das Werk Stübela über die Vulkanberge Colomhiaa ent- 
hält, abgesehen von der Uesenreibung uud Erklärung der 
Tafeln, an die sich zahlreiche wichtige Bemerkungen an- 
knüpfen, eine Liste von uicht weniger als 75'.' Höhenbestim- 
mungen, ferner eine große Reihe geographischer Orts- 
bestimmungen. 

Ein weiterer ausführlicher Abschnitt bebnudelt .einen 
Blick in die Werkstatt der vulkanischen Kräfte*; er 
bildet gleichsam einen Extrakt der bisherigen Studien du» 
Verfassers über den Vulkanismus. J>er Verfasser führt aus, 
daß iwei Hauptmomente den Eruptionsvorgang 
charakterisieren: 1) die KrgieUung des Magmas uud 
dessen Quantität. 2) der Rückfluß von Magma im 
Augenblick des Nachlassen* von Nachschub 
weiteren Materials aus der Tiefe. 

Die großen Vulkanmassivv werden als das Produkt der 
letzten alteren vulkanischen Massenergüsse bezeichnet, die in 
einem jeden Vulkangebivt vorzukommen scheinen. Die in 
ihnen häufig befindlichen Biesenkrater, dir sogenannten 
Calderen, sind nach Ansicht des Verfassers als das Pro- 
dukt des Rückflusses von Magma in die Tiefe an- 
zusehen. Ein Vulkanberg in diesem Zustande stellt den ge- 
wöhnlichen Charakter eines Vulkans dar. 

Oftmals aber haben sich die vulkanischen Kräfte nach 
langer Ruhepause zum zweitenmal (seltener auch zum dritten- 
mal) geäußert. Und wenn dann in diesen jüngeren Erup- 
tionsperioden der Vulkan auf längere Zeit mit dem llerde der 
Tiefe in Verbindung bleibt, dann entsteht ein sogenauuter 
tätiger Vulkan. Die ..tätigen' Vulkane siud verhältnis- 
mäßig seltene Erscheinungen. Meisteus erschöpfen sich viel- 
mehr die Vulkankrafie in cioer großen Kruptionsperiude. 

Die Ausführungen Stübels über den Vulkanismus und 
dessen rätselhaftes Wesen werden durch die Beschreibung 
der schon erwähnten trefflichen Bilder ungemein klar und 
einleuchtend. 

Die musterhafte geographische Darstellungsart 
des Landes ist unseres KrachtenB eines der wesentlichsten 
Verdienste Stilbeis; und dies Verdienst tritt im vorliegenden 
Werke infolge der zahlreichen Abbildungen besonders in den 
Vordergrund. 

Den einzelnen Abbildungen sind Erläuterungen und Kr- 
klärnngen beigefügt, deren Inhalt allen geographischen Ver- 
hältnissen des Landes — nicht allein den vulkanologischeu 

— gerecht wird. In einer Zeit, wie der jetzigen, wo die 
Darstellungsart in bezug auf Oberflächlichkeit immer mehr 
einem unerwünschten Höhepunkt zustrebt — wir erinnern 
beispielsweise an das große, angeblich in 1 25 000 Kxctuplarru 
verbreitete Werk II. Kraemers: .Weltall und Menschheit" 

— da kann ein Buch wie dieses, das schlicht und dabei 
einzig in seiner Art dasteht, nicht genug zum Ansehen, 
Studieren. Lernen und Lehren empfohlen werden. 

Walther von Knebel. 

Pnal Drechsler, Sitte. Brauch und Volksglaube in 
Schlesien. Zweiter Teil. (Band 11, 2, von Schlesien» 
volkstümlichen Überlieferungen.) Leipzig lwoß, lt. (I. 
Teubner. 5,2o M. 
Der deutsche Teil Schlesiens ist kolonisierter, den Slawen 
abgerungener Boden. Die Kolonisation erfolgte im 12. uud 
13. Jahrhundert, und wio meistens im Osten der Elbe waren 
auch in Schlesien die Einwanderer verschiedenen deutseben 
Stämmen nngehörig. da wir dort im I i. Jahrhundert schon 
Bayern, Thüringer, Rheinländer, Sachsen, Westfalen, Kranken 
erwähnt Huden. Eine niederdeutsche Einwanderung und eine 
mitteldeutsche haben sich Uber Schlesien ergossen, und beide 
haben in der heutigen Mundart ihre Niederschlage hinter- 
lassen. Aber ein Teil der seßhaften Bevölkerung blieb slawisch 
und wurde erst allmählich germanisiert, vermengte sich mit I 



den eingewanderten Deutschen zu einer Mischrassv. Wenn 
nun so auch ein starker Prozentsatz slawischen Blutes in den 
deutschen Schlesien! vorhanden ist und auch die Mundart 
manche slawische Wörter bewahrt, so ist es doch ein« auf- 
fallende Erscheinung, daß in den Volksfiberlleferungeu so 
wenig vorhanden ist, was als spezifisch slawisch in An- 
spruch genommen werden kann. Diese Erscheinung ist auch 
in Mecklenburg, der Mark Brandenburg usw. beobachtet 
worden, worüber ja W. Scbwartz eingehend gehandelt hat. 
Zum Teil läßt sich das so erklären, daß, wie in vielen Fällen, 
die slawischen und deutschen Überlieferungen aus altem Ur- 
vorrat einander gleich oder ähnlich waren und so ohne 
weiteres im deutschen Sprachgewande fortbestanden. Im 
allgemeinen zeigen die Überlieferungen und Gebräuche der 
deutschen i. Hehleeier eine oft bis in die feinsten Einzelheiten 
gehende Übereinstimmung mit den im übrigen Deutschland 
herrschenden. Das ergibt ein Blick in das vorliegende sehr 
reichhaltig» und in methodischer Beziehung ganz vorzüglich 
gestaltete Werk. Ks ist da wenig in den verschiedenen 
Hauplstüeken vorbanden, was nicht seine Parallelen in anderen 
deutscheu Gauen fände, und wenn man z. B. das Gebiet des 
Aberglaubens vergleicht, so finden sich da maasenhaft Überein 
Stimmungen mit dem, was Wuttke in seinem deutschen Aber- 
■:laubeu verzeichnet. Natürlich tri« dabei überall sehlesische 
Lokalfarbe auf, die in dem lustig zu lesenden Hauptstücke 
von den Ortsredereien ihre stärksten Töne zeigt und oft recht 
derb erscheint: „Zwischen Seichau und Pömbsen liegt eine 
Bergwhlucht, die Karbe, davon der Dlnlektwitz: Zwischen 
Seche (mingere) und Pumbsen (pedere) goht der Weg durch 
die Karbe " 

Wir können es nachfühlen, wie ein schlesisches Oeiuut 
mit Freude uud Liebe die verschiedenen gut geordneten und 
in ihren Quellen belegten Kapitel durchliest, welche folgen- 
den Inhalt haben: Das häusliche lieben; Das Verkehrsleben; 
Besitz uud Wohlstand; Landleben; Obstbäume und Baum- 
zucht; Haustiere und Vieh; Das Verhältnis zu Gott und der 
Kirche; Das Verhältnis zu der Himmrlswelt und den Ele- 
menten; Mythische Erscheinungen; Weissagung und Zauber; 
Hezeoglaube; Die Bosheitszauberei-, Das persönliche Leben; 
Die Krankheiten; Schutz und Heilung. 

Die erfreuliche Zunahme volkstümlicher Arbeiten in 
Nord und Süd des Vaterlandes, nicht minder aber auch in 
allen unseren Nachbarländern hat schon jetzt einen riesen- 
haften, kaum zu übersehenden Stoff angehäuft. Damit tritt 
nun eine neue Aufgabe an uns heran, die für die nächst« 
Zeit dankbare Arbeit verheißt. Es wird notwendig, die 
einzelnen Gebräueho und Vorstellungen durch das Gasamt- 
gebiet zu verfolgen und das allen Völkern Gemeinsame von 
dem Besondem ethnographisch uud geographisch auszuschei- 
den. Kartographisch dargestellt wird sich dann darau« 
manche wichtige Schlußfolgerung ergelten. Ein Wettersprich- 
wort reicht so gut von Portugal bis Skandinavien, wie ein 
auffaltendes Gerät, oder beMes fehlt in ganzen Provinzen. 
Je zahlreicher »»leite Parallelen methodisch durchgeführt 
werden, desto belangreicher wirken sie, wieder untereinander 
verglichen, für das europäische volkskundliche Gesamtbild. 
Hier liegt Stoff zu Dutzenden von Dissertationen für jüngere 
Kräfte vor. Das ist eine Ansicht, zu der ich beim Studium 
des vorliegenden tüchtigen Werkes gelangte, das Seite für 
Seite nur Wohlbekanntes und Identisches aus den verschieden 
sten deutseben I-andsehaften und europäischen Nachbarländern 
brachte. Bichard Andree. 

Dr. Paul ttarasln und Dr. Fritx Haraein, Versuch einer 
A nthropulogie der Insul Celebei- Erster Teil: Die 
Toala-Höblen von Latnontjong. 4", 63 S. Mit Abb. 
im Text u. auf Tafeln. (Materialien zur Naturgeschichte 
der Insel Celebes. Bd. V, Teil I.) Wiesbaden 1905, C. W. 
Kreideis Verlag. 1t» M. 
Nicht mit den heutigen Toala, die die Verfasser im Mai 
1»02 im Waldgebirge von Lamoutjong entdeckt haben, be- 
»cbäftigen sie sich in der vorliegenden Lieferung ihres großen 
Celebeswerkes; denn deren Anthropologie soll später be- 
handelt werden. Hier werden vielmehr lediglich die Funde 
in deu Tn*lauohlen, d. h. Kulturreste der heute ausgestorbenen 
Ur-Toala aufgeführt und diskutiert. Als Ur- Toala bezeichnen 
die Verfasser die tinvermischtrii Voreltern der heutigen, 
welch letztere bereit« huginasischea Blut iusich aufgenommen 
haben und auch buginoiseben Kulturbesitz. Die der Liefe- 
rung bcigeuchene Karte zeigt neun Höhlen, In fünf von diesen 
wurden die Spuren früherer Bewohnung in den Aschenschichten 
vorgefunden. Im 1. Abschnitt ist von der Steinzeit der Toala 
die Rede, die Quantität der gefundenen Geräte Ist klein, 
wenn man annimmt, daß die Hohlen «ehr lauge dauernd be- 
wohnt gewesen sind. Das Material der Gebrauchsgegenstände 
ist in erster Linie Stein . in zweiter Knochen , Zähne und 
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Holz. Von dem Tongeschirr ist nur «in Fragment von Be- 
deutung gewesen. Wichtig sind die Pfeilspitzen am Stein 
und Knochen ; die Bewohner müssen also den Dogen gekannt 
haben, der heute auf Celebes fast vollständig fehlt. Skelett- 
teile von Menschen haben Verwendung als Gehänge gefunden, 
doch ist daraus aus mehreren Gründen nicht auf Anthro- 
pophagie zu scblieOen ; die Stücke haben vielmehr nach 
Ansicht der Verfasser den Charakter von Talismanen. Kine 
Charakterisierung der Cr-Toalakultur nach den aus den bei- 
den europäischen Steinzeiten hergeleiteten Begriffen halten 
sie nicht für angängig ; es sei am besten . sie als Mischung 
beider anzusehen und als .Toalien" zu bezeichnen, als ein 
.Magdalenien (Rentlerzeit) mit neolltisebem Einschlag*. Die 
weddalen Kleinstamme, zu denen die Toala gehören, seien 
die A u toeh thonen der Insel. Im zweiten Alischnitt werden die 
Tier reute der Hahlen besprochen. Darunter beftiidcn «ich 
Babirusateile , die bisher einzigen Dokumente für das Vor- 
kommen dieses Tiere« im Süden der Insel. Da Spuren aller 
zur Nahrung dlenendeu Haustiere und Kulturpflanzen fehlen, 
seien die Ur-Toala als Jägervolk zu betrachten. Samtliehe 



Reste gehören noch hente auf Celebes vorkommenden Tieren 
an, woraus auf ein geologisch junge« Alter der Höhlenfund« 
geschlossen wird. Der wesentliche Unterschied zwischen der 
Höhlenfauna und der heutigen besteht nur im Fehlen des 
Hirsches und der Anwesenheit des Babirus«. Der letzt« Ab- 
schnitt ist deu menschlichen Kesten gewidmet, die allerdings 
nur dürftig sind. Ks handelt sich um die Reste von Leichen, 
die nach der Verfasser Uberzeugung ein gleiches Alter haben 
wie die Tierknochen und Steingeräte, also dort nicht nach- 
träglich hiueingekomtneu sind. Gut erhalten ist nur ein 
Humerut, aus dem nach Manouvriers Grundsätzen die Größe 
des Skelett* zu bestimmen versucht wird. Bie mag IMmm 
lielragen liubeu. (Das Grülieninitte! der heutigen Toala ist 
.auf lSTltnm bestimmt worden.) Daraus ergebe sich wenig- 
stens, daO die gefundenen Reste einem kleinwüchsigen Indi- 
viduum angehört haben- Die Vettern Sarasin fassen das Er- 
gebnis dahin zusammen, daß jene Troglodyten Menschen von 
kleiner Statur und primitiven Merkmalen gewesen seien, die 
als die noch unvermischten Vorfahren der heutigen Toala, 
also als die Ur-Toela angesehen werden könnten. 8. 
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— Das Fundament des Vogelzuges erblickt K. Glien- 
ther (Verhdlg. d. dtacb. zoolog. Ges. 11. Jahresvers. 19U&) in 
drei Eigenschaften, die wir in ihren Grundlagen auch Stand- 
vögeln zuschreiben können. Die erste ist der Drang, wenn 
bei der Fortptlanzungsxeit kein Platz zürn Kisten sich bietet, 
ihn wo anders zu suchen. Die zweite ist der Instinkt, bei 
beginnender Kälte sich wieder dem Herkunftsort zuzuwenden, 
wie ja viele Tiere bei eintretender Unbill aller Art dorthin 
zurückflüchten, von wo sie herkommen. Die dritte ist der 
Mut. trotz der Vertreibung aus der Niststätte doch wieder 
dieselbe aufzusuchen, wenn die Fortpflanzungszeit kommt 
und kein anderer Platz sich bietet. Da nun die Tiere, welche 
diese drei Eigenschaften, die sich immer finden mußten, be- 
safien, am besten daran waren, die zahlreichste und kraftigste 
Nachkommenschaft erzeugten, so wurden auch die Eigen- 
schaften weiter verbreitet und durch stete Auslese gesteigert. 
Denn immer weiter dehnte sieh die Ausbreitung nach Norden 
zu aus, da allmählich auch nördliche Gebiete voll besetzt 
wurden, und immer länger wurde infolgedessen der Flug. 
Weil das aber immer nur in kleinen Abstünden vor sich 
ging, so konnten die um etwas gesteigerten Variationen, 
welche die Naturzüchtung brauchte, nie fehlen. Der ur- 
sprünglich reine ITüchtungsinstinkt de» Heiinrliegens wurde 
durch Naturzüchtung zu einem Flugiustlnkt, welcher nicht 
erst durch die eintretende Gefahr ausgelöst wurde, sondern 
der entweder durch die Beendigung des Brutgeschäftes oder 
Uberhaupt nach einer bestimmten Zeit zur Befriedigung 
drängte. Auch die Schnelligkeit und Ausdauer des Fluges 
mußte durch Katurzikhtuug erhalten oder bei weiterem 
Nordwttrtawandern gar gesteigert werden, wenigstens bei 
Vögeln, welche, wie das nordische Ulaukehlchen, zu ihrem 
gewöhnlichen Leiten keinen ausdauernden und schnellen Flug 
nötig halien. Dann mußte des stetig längeren Fluges wegen 



die Fähigkeit gezüchtet werden, sich auf dem weiten Wege 
zurechtzufinden; das Gedächtnis mußte allmählich gesteigert 



werden. Dieser Sinn wird denn auch ganz allmählich und 
in den kleinsten Schritten zugenommen haben, bis er zu 
seiner jetzigen Höhe heranwuchs. Zu den Erleichterungen 
des Waoderfluge* gehört ferner sicher die Gewohnheit der 
Vögel, in großen Schwärmen deu Zug zu unternehmen, wenn 
auch einzelne allein wandern. 

— Frede>ic berichtet in der Zeitschrift für Morphologie 
und Anthropologie, Bd. 10, 1905 über die Hautfarbe eines 
viermonatigen Negerkindes, das in 8t. Gallen in der 
Schweiz geboren und im Straßburger anatomischen Institut 
untersucht wurde. Er fand, daß das Kind einige Tage vor 
dem Tode einen dunkleren Ton gehabt habe. Weiterhin er- 
gab sich eine neue Betätigung des von Schwalbe und Widen- 
mann aufgestellten Gesetzes, daß die dorsale Körperseite im 
allgemeinen dunkler als die vordere ist, daß ferner die Streck 
Seiten ebenfalls dunkler als die Beugeseiten sind. Dem mikro- 
skopischen Befunde nach sind Rücken und Bauch in diesem 
speziellen Falle gleich stark gefärbt, während nach der tu» 
kroakopischen Bestimmung der Bauch dunkler ab der Rücken 
erschien. Ferner erscheint im mikroskopischen Bilde die 
Brust etwas heller als die Oherxchenkelstrcckseite, während 
die makroskopische Untersuchung umgekehrt die Brust etwas 
dunkler als die Oberschenkelstreekseite erscheinen laßt. Danu 
weist Frederic nooh auf die geringe Menge des Uoriuro- 



pigmenti«, gerade auch in stark pigmentierten Körperstellen, 
hin. Relativ am meisten Pigmentstellen fanden sioh in den 
obersten OutiBschichten der Haut der Oberschenkelbeugefläche, 
die doch eher zu den weniger pigtueutierteu Partien gehört. 

-- Die schwarzeu Felsen der Nilkatarakte. Wie- 
derholt ist die Frage erörtert worden, wodurch die schwarze 
Färbung der Nilkatarakte — die übrigen« auch in den Kata- 
rakten anderer großer Flüsse wie Niger, Kongo und Orinoko 
vorkommt — zu erklären sei. Vor einigen Jahren hatten sich 
zwei französische Gelehrte , Lortet uud Hougounenq , damit 
beschäftigt, jetzt erfahren wir von einer neuen Untersuchung 
durch A. Lucas, den Oberchemiker des Burvey Department- 
Latxiratoriutns in Kairo. Lucas betrachtet zunächst die ähn- 
lichen Färbungen von Felsen in Wüstengegenden, wie sie 
früher von Walther und anderen studiert worden sind. Ks 
wurde eine sorgfältige Analyse des schwarzen Überzuges von 
Wüsteufelsen mit starker Salzsäure vorgenommen, in der er 
leicht löslich ist, und es zeigte sich, daß er außer Eisen- und 
Mangunoxyd l'hosphorxüurv und andere bisher nicht bekannte 
I Bestandteile enthält. Man hat bezweifelt, daß alle die Felsen. 
! die den Uberzug haben, Eisen und Mangan enthalten, aber 
I Lucas versichert, daß in Hunderten verschiedener von ihm 
untersuchter Proben nicht ein einziger Fall vorkam , daß 
irgend etwas in dem Überzug vorbanden war, da« nicht auch 
der Fels darunter outhielt. Alle Bestandteile des Oberzuges 
scheinen daher aus dem Felsen selbst zu kommen, wobei die 
Voraussetzungen ein heißes Klima und gelegentlicher Regen 
(oder Tau) sind, durch den die löslichen Massen gelöst und 
durch Kapillarattmktion später an die Oberfläche gebracht 
werden , wo sie unlösliche Oxyde bilden. Bei den Nilfelsen 
fand sieh, daß der Überzug auch andere Bestandteile als 
Eisen und Mangan enthält, aber alles kommt ebenso im Ge- 
stein selbst wie im Nilwasser vor. Alle Vorbedingungen für 
die Bildung des Überzuges aus dem Fels in gleicher Art, wie sie 
für den Überzug in den Wüsten angenommen wird, sind vor- 
handen, da die Feiten fast immer, wenn nicht stets, zwischen 
der Hoch und der Tiefwasserlinie liegen. Andererseits scheint 
es sicher zu sein, daß der Überzug auch auf beständig unter 
Wasser liegenden Felsen vorkommt , während die Tntsache, 
daß der Fels unter dem Überzug geglättet ist, und Anzeichen 
vom Vorhandensein des Nilscblaminos ebenfalls unter ihm 
den Gedanken begünstigen, daß es sich um eine Wasser- 
ablagerung handelt. Lortet und Hougounemi betrachteten 
das Fehlen des Überzuges auf Felsen unterhalb des Katarak- 
tes als ein Anzeichen, daß er nicht vom Wasser herrührt, 
Lucas aber verweist darauf, daß da« Fehlen nicht ganz 
sicher ist, während die Tatsache, daß die geologischen Bil- 
dungen im Gebiet der Katarakte natürlicherweise wider- 
standsfähiger seien, das Vorherrschen der geschwärzten Felsen 
an solchen Orten erklären würde. Er neigt indessen zu der 
Annahme, daß die yuelle des Überzuges das Gestein selbst 
ist, im Flusse nicht weniger als in der Wüste. 

— Voeltzkows letzte Forschungsreise im west- 
lichen Indischen Ozean. In der Sitzung der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften am 2i. Januar berichtete Prof. 
Dr. A. Voeltzkuw über seine mit Unterstützung der Wentzel- 
Stiftung 1903 bis 1*05 ausgeführte Forschungsreise Im west- 
lichen Indischen Ozean. Wir entnehmen darul>er dem ge- 
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ilrurUnn Sitzungsbericht (lim«, IV) folgendes. B.<<WI>- 
timeen Voeltzkow« auf Alrtabra während einer früheren 
It.i-c hiitten ergeben, daß der Riffkalk dieser Insel iich aus 
Resten kleinster Ijebewesen zusammenseut , »o daß hier diu 
Bildung einer mächtigen Dank ohne Tätigkeit der Korallen ' 
vorliegt; "•» waren also Zweifel entstanden au der allgemeinen | 
Annahme der Entstehung, überhaupt an einem in nouerer 
Zeit noch statt findenden Aufbau derartiger, nur wenig über 
die Oberfläche de» Meere« hervorragender flacher Ingeln 
durch die Tätigkeit der Korallen als nileinige oder doch als 
llauptbildner. Erst wenn solche Bänke infolge Nivcau- 
vcränderungen naho zur Oberfläche de* Meere» gelangen oder 
solch« durch den Rückzug de« Meere« trocken gelegte Bilnko 
durch die Gezeiten bis unter die mittlere Grenze der Flut — . 
Kbhe-Zone abrasiert worden sind, erfahren sie eine Bcsiedelung 
durch Korallen. Die Feststellung einer eventuellen weiteren 
Verbreitung jener auf Aldabra gefundenen Rifformation war 
der Hauptzweck der zweiten Reise Voeltzkow«, doch sind 
auch alle Zweige der Naturwissenschaften nach Möglichkeit 
gefördert werden. Voeltzkow besuchte zunächst die Witu- 
inseln Lanm. Manda und Patt», dann Malia und l'emba, 
eine naturwissenschaftlich fast unbekiinut gebliel>ene Insel, 
wo er zwei Monate verblieb. Hierauf wurden Groß-Comoro 
vier Monate gewidmet. Demnächst begab Voeltzkow «ich 
nueb dem Südwesten von Madagaskar, von wo er auch da« 
kleine Eiland Europa mit seiner den Menschen noch nicht 
als l''oind kennenden Tierwelt besuchte. Madagaskar durch- 
zog Voeltzkow iu mehr als halbjähriger Wanderung von 
Süilwest nach Nordost. Hierbei lernte er den selten besuchten 
sterilen Hilden, da« I.and der Mahafaly und Antaudroy, 
kennen und die seltsame Flora diese« weilen wasserarmen 
Kalksteinplateaus. 1'/, Monate brachte Voeltzkow weiterhin 
auf der Insel Stc. -Marie zu und studierte die Lagunen der 
Oslküste. Schließlich untersuchte Voeltzkow die Riffe von 
Mauritius, die Nordspitze der Halbinsel Jaffna auf Ceylon 
und die Adamshrücke. Aus den Firgebnissen der Reise wird 
mitgeteilt, daß die erwiihtite Vorstellung von dein Aufbau 
der Inseln den westlichen Indischen Ozeans vollauf bestätigt 
wurde. Nirgend« wurdo ein sich au« »ich selbst in größerer 
Märke aufbauendes lebende« Koralleuriff gefunden, dagegen 
wurden die erwähnten Niveauverlinderungen und ein Rückzug ! 
des Meere« konstatiert. Die an manchen Stellen «ich vor- 1 
timleudcn Koralleugnrten , die. ein Koralleuriff vortäuschen, 
erwiesen sich als sekundäre Gebilde, ohue jede nähere Be- 
ziehung zu dam Rockel , dein sie aufsitzen. Ferner wurde 
kein Fall beobachtet , in den) die Bildung einer Insel auf 
einem wachsenden Riff in Betracht gekommen wäre. Jener 
Rückzug des Meere« muß vor geologisch »ehr kurzer Zeit, 
vielleicht erst in historischer Zeit stattgefunden haben. Durch 
ihu fludet auch die Öookm lauge Laguneukette der Ost koste 
Madagaskars eine einfache Erklärung, wahrend man bisher 
deren Entstehung durch den Kampf der Flusse gegen die 
Brandung de» Meeres und die dadurch bewirkte Ablagerung 
der Sedimente in Gestalt langgestreckter Barren zu deuten 
versucht hat. 

— Über die l'f lanzengeographic von Inner China 
hielt L. 1)111 einen Vortrag nach den Ergebnissen neuerer 
Sammlungen (Zeit.schr. d. Ges. f. Erdkd. IVO!'). Als wesent- 
lichste Punkte aus dem tloristischeu Bilde ergibt «ich die 
reiche, wenig gestörte Wald Vegetation am Südostraiide Ost- 
tibets, zum Teil auch in den Mittelgebirgen des sinischen 
Systems; dann tritt die Waldzerstörung und ihr Ersatz durch 
Buachvegetation im Norden am Tsin-littg-scliau und vielfach im 
Südosten hervor, eine weiteres Punctum sahen* zeigte sieh in 
deui schnellen Übergang in die tibetanische Uochlandsilora am 
otx-rlituf der großen Flösse. Hie unteren Regionen enthalten 
viel Mischwald mit immergrünen Geholzen , der jedoch am 
Norclabhang de« Tsin ling schau bereits fehlt. In der Mittel- 
regio« erhebt »ich reicher Mischwald mit ldubabwerfendeti 
Baumen uud mannigfachem l'nterwuchs. Hoher hinauf 
linden wir Kouiferenwald . Rhododendrnngebnsch oder Bani- 
busentlickicht. noch weiter im Gebirge breiteu sieh sehr 
artenreiche Alpeuinatten aus. Wo im einzelnen diese Re- 
gionen hegen, entzieht »ich noch unserer Kenntnis, clxuso 
sind die biologischen Erscheinungen dieser Vegetation erst 
in Umrissen zu erkeuuen. Trotzdem sind sie von hoher 
Wichtigkeit, weil sie sonst weit getrennte Typen in eine 
treffliche Abstufung bringen. Auch sonst wird die nähere 
Erforschung die-er Landstriche viel Interessantes bringen, 
da Tropen iiinl gemäßigte Zonen nirgendwo sonst auf der 
l'.rde in so breitein Verbände miteinander stehen, nirgends 
ein so intensiver Austausch zwischen beiden möglich ist. 
Ha« Gros der Pflanzen des I sin -ling schau kommt auch 
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«iidwärt« vor; dann sehen wir die Monsunflora vorzüglich 
vertreten; die Beziehungen zu Hmterindien erscheinen be- 
sonder« innig. Sehr artenreich ist die Klasse der Pflanzen, 
die vom ostlichen Himalaja durch China hinüberrvicheii bis 
zum japanischen Inselreiche, sonst alter nirgendwo auf der 
Erde sich wieder rinden. Bezüglich der Gestaltung liegt 
dabei die VerUlittelUng zwischen dem Westtlügcl des Areal« 
und dem östlichen gewöhnlich in Mittelchiua, was aus der 
geographischen Lage auch das Gegebene ist. Her japanische 
Archipel bietet klimatisch die eoUcbiedcnstcn Analogien /.um 
inittelchinesischeu Gebiet, aber weiter, als es sich vermuten 
läßt, ist die Verwandtschaft der beiden Floren. Ganz gut 
könnten beide Gebiete liei weiter greifender Fassung vereinigt 
werden, wahrend man früher größere Unterschiede in der 
Pflanzendecke dieser Länder-Strecken annahm. Diese» alles 
deutet auf eine lange Zelt wenig gestörte Kntwickeluug der 
Flora in Ustasien südlich vom Tain-ling-schan. Manche Gat- 
tungen, wi« Liliutn, l'riinula, Birken, Buchen usw., besitzen 
im inneren China eine Formenmenge, welche jeder Beschrei- 
bung spottet. Manche Gattungen, welche bei uns getrennt 
in weuigon Arten «tehen, fließen im westlichen China zu 
vielverzweigteu Formennetzen zusammen. Der gewaltige 
Gebirgskuoten Osttibeta erscheint mit den ihn umlagernden 
Oebieten mehr und mehr als ein wahrer Entwickelungakeni 
für die Vegetation, voll von Problemen und noch zahlreiche 
Aufschlüsse verheißend. 

— Der Geologe Professor Dr. Karl v. Fritsch ist »m 
9. Januar in Goddula bei Dürrenberg (Proviuz Sachsen) go 
stnrben. v. Fritsch, der am 11. November 1K36 in Weimar 
geboren ist, studierte iu Göttingen Geologie uud führte 180 f 
eine Studienreise nach Madeira und den Kanarischen Inseln 
aus, worauf er sich im selben Jahr an der Universität und 
am Polytechnikum in Zürich habilitierte. 1°6>1 besuchte er 
Santorin zur Beobachtung de« dortigen Viilkaiiausbrnch«, 
und 1*67 wurde er von der Senckenbergischen Naturforscheu- 
den Gesellschaft als Dozent nach Frankfurt a. M. berufen. 
1472 machte v. Fritxch zusammen mit J. J. Rein eine Reise 
nach Marokko und in den Hohen Atlas, und uach seiner 
Rückkehr erhielt er 1873 ein* außerordentliche Professur für 
Geologie iu Halle, später die ordentliche, v. FrlUch schrieb 
u a. „Retsebilder von den Kanarischeu Inseln 1, (lfc<S7), .Das 
Gotthardgebiet" (1873), mitG. Härtung und W. Reiß .Tenerife, 
geologisch -topographisch dargestellt" (1H«7), mit W. Reiß 
„Geologische Beschreibung der Insel Tenerife" (lPftS). Mit- 
teilungen über die Marokkorei«e rinden sich u. a. in .l'cterm. 
Mitt,' H7'J. Erwähut sei ferner »eine .Allgeto. Geologie* (1KSH). 

— Seine geplante Expedition zur wirtschaftlichen 
und wissenschaftlichen Erforschung de« Pilcomnyo- 
gebietes (vgl. die Notiz R. l»t' des laufendes Bande«) hat 
der Ingenieur Wilhelm Uerrmann Ende Februar d. .1. 
angetreten. Uerrmann begibt sich zunächst nach Bolivia, 
um von dort am Pilcomayo abwärts vorzudringen. 

• - Der russische Anthropologe und Privatdozent der Mos- 
kauer Universität Dr. med. Viktor W lad i miro w i t sc h 
Worobjew kam während der Scbreckeustage der motte. >• 
wischen Revolution am 30. Dezember 1905 ums Lebeu- 
Als Arzt hielt der Verstorliene es für seine Pflicht, einem 
jeden Hilfsbedürftigen die Schmerzen zu lindern und die 
Wunden zu verbinden, uud leistete Hilfe sowohl den ver- 
wundeten Revolutionären, wie auch den Regieriiiigsagenlen. 
Nach einer solchen ärztlichen Tätigkeit unter dem Kugel- 
regen kaum nach Hause zurückgekehrt, wurde Dr. Worobjew 
für »eine den Revolutionären geleistete Hilfe in Gegenwart 
(•einer Frau und Tochter in «einer Wohnung von einem 
höheren Polizeibeamten ermordet. Der Verstorbene stammle 
aus einer adeligen Familie (geb. IMS), studierte au der Uni- 
versität Kiew und widmete sich der Psychiatrie. Auf diesem 
Gebiete erschien cino Anzahl Arbeiten, doch »ein n»upt- 
arbcttsfeld war die Anthropologie. Von seiuen anthropolo- 
gischen Arbeiten sind nicht nur in Rußland , sondern auch 
im übrigen Europa besonders folgende bekannt: .Materialiou 
zur Anthropologie der Großrussen" uud .Das äußere Ohr de* 
Menschen". Von den kleinereu Schriften sind zu nennen ; 
,Die Großrusseu" ; ,Dic Wolgakaliniicken und die Torgonton 
de» Tsirnhagntai'' ; .Da« Verhältnis zwischen der Größe de» 
Kopfes und dos Gesichtes des Menschen und »einem Wuchs". 
In der letzten Zeit war Dr. Worobjew mit einer Arbeit über 
die .allmähliche Veränderung der somatischen Merkmale inner- 
halb einer Volksgruppe" beschäftigt; doch ist diese Arbeit 
nun unvollendet geblieben. Bruno Adler. 
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Trauer- und Begräbnissitten der Wadschagga. 

Von B. Gut mann. Madschame. 



Die Bsntuneger sind fast ausnahmslos dem Ahnen- 
dienst ergeben, deshalb darf man von vornherein bei 
ihnen ausgeprägte Trauer- und Begrsbnissitten erwarten. 
Die Vorstellung von der Dämonengewalt die der Ster- 
bende durch seinen Übergang ins Totenreich gewinnt, ist 
freilich für sich allein nicht stark genug, dou brutalen 
Widerwillen der Lebendigen zu hemmen, und es »etat 
schon eine beträchtliche Emanzipation von den Trieb- 
kräften des Naturmenschen voraus und ein stark wir- 
kendes Pflichtbewußtsein, wenn sich an einen Todesfall 
in der Familie Handlungen schließen, wie sie bei den 
Wadschagga üblich sind. Auch in den Sagen und 
Sprüchen der Wadscbagga steht der Tod als eine zwie- 
spältige Erscheinung. Einmal erlöst er von der irdischen 
Not, die auch einem Mdschagga oft so riesengroß er- 
wachsen kann, daß er sich dem Tode als dem einzigen 
Ketter in die Arme sturst Ein Elender tröstet sich 
mit dem Spruche „Bei den Geistern geht Licht herein", 
und ein altersschwacher Mann, dem sich allgemach die 
Beziehungen im Diesseits lösen, sehnt sich nach der 
Vereinigung mit den Toraufgegangenen Seinen im Toten- 
reiche. Aber andererseits fürchtet man noch mehr die 
blutleere Hund, die von Licht und wehender Luft so un- 
erbittlich scheidet Auch dieser Erscheinung gegenüber 
will mau sich mit dem Mute der Resignation behaupten 
und singt im Liede: „Wir sind ein Mückenschwarm 
von unten her, laßt uns nnsre Schuld bezahlen." 

Erwünschter Tod ist, ruhmvoll zu fallen in den 
Speeren der Feinde. Im Kampfe „wirft sich der Mann 
seibor weg" (anstatt von anderen weggeworfen zu werden). 
Sie sagen: Nach vielen Jahren wird man von ihm 
sprechen und seineu Tod bedauern; wer aber auf dem 
Krankenbette dem Tode entgegensieht, wird vergessen, 
•be er stirbt Deshalb ermahnt der Häuptling seine 
Krieger: „Wer stirbt, der sterbe überm Schilde!" 

Pessimistisch nennen sie das Leben des Menschen 
einen Ast oder Zweig, der jeden Tag gekappt werden 
kann. „Ein Men scheusterben ist eine Kleinigkeit" (die 
sich hundertmal zwischen beute und morgen ereignen 
kann). Diese« allgemeine Bewußtsein von der Hinfällig- 
keit des Menschen kann aber doch vor dem einzelnen 
Ereignis die Ausbrüche der Verzweiflung nicht hindern. 
Die Weiber werfen sich wie wahnsinnig auf die Erde 
und erheben das KlagegeheuL Der Mann muß den Schmerz 
bezwingen, so heischt es die Sitte, aber auch er sitzt still 
auf der Erde und vergräbt sein Angesicht im Tuche und 
schämt sich der stürzenden Tränen nicht Sagt doch 
das Sprichwort: „Wenn du gleich den Tod (eines Ver- 
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willst. 



verbirgst du doch di 



wandten) verbergen 
Tränen nicht" 

Die Familie im weiteren Sinne ist auch für den 
Mdschagga die Schule aller bürgerlichen Tugendun. Sie 
erzieht ihn zn einer pietätvolleren Haltung einem Leich- 
nam gegenüber, als sie etwa den Masai oder den Wa- 
kamba, seinen Nachbarn, eigen ist Daß er nur seinem 
Zusammenhange mit der Familie einmal ein ehrliches 
Begräbnis verdankt, drückt der Mdschagga selbst mit 
den Worten ans: „Der Freund hilft nicht, deinen 
Leichnam zu begraben." Fühlt ein Familienvater seinen 
Tod herannahen, dann sucht er oft noch seine Verhalt- 
nisse zu ordnen. Er ruft seine Krauen und ihre Kinder 
zu sich und bestimmt w «e es mit seinem Besitztum ge- 
halten werden soll. Gewöhnlich teilt er jedem Sohne 
die Mutter zu und macht es ihm zur Pflicht, für sie zu 
sorgen. Um die Kinder zu treuer Fürsorge anzuhalten, 
spricht er zu der betreffenden Frau: „Bereitet er dir 
Trübsal, dann werde ich es sehen" (und rächen). Auch 
gibt er noch genaue Auskunft über die Rinder und 
Ziegen, die er bei anderen Leuten untergestellt hat Er 
fordert schließlich alle zur Eintracht auf und stellt die 
Kleinen unter den Schutz der erwachsenen Söhne, Ist 
noch kein Kind erwachsen, so bittot er einen vertrauten 
Freund, sich der Kinder wie ein Vater anzunehmen. Es 
ist aber oft vorgekommen, daß solche Vormünder ihre 
Mündel getötet haben, um sich selbst in den Dösitz des 
Erbes zu bringen. 

Ist trotz vieler Opfer und aller Bemühungen des 
Zauberers der Tod eingetreten, dann erhebt sich ver- 
zweifeltes Wehegesebrei der Weiber und Kinder. Man 
gießt dem Toten oder Storbenden kaltes Wasser ins 
Gesiebt, um ihn vielleicht noch einmal ins Leben zurück- 
zurufen. Der Gestorbene wird noch an demselben Tage 
begraben. Die Brüder oder sonstigen näheren Anver- 
wandten graben das Grab (für einen Mann auf der oberen, 
nach der dem Kibo zu gelegenen Hofseite, für eine Frau 
auf der nach der Steppe zu gelegenen). In das Grab 
legt man Dracänenblätter, die den Geistern heilig und 
das besondere Friedenszeichen sind. Dann entledigt 
man den Toten aller Kleidungsstücko und alles Schmuckes 
und beugt seine Knie zusammen. So trägt man ihn zur 
Hüttentür hinaus in das Grab. Der älteste Sohn berührt 
viermal (die heilige Zahl der Wadscbagga) die Stirn und 
rechte Schläfe des Toten mit dem Finger, bestreicht sie 
mit Kuhmist und spricht dazu: „Geh und schlafe auf 
der schonen (rechten) Seite." Ins linke Ohr legt er ihm 
eine Bohne, damit er nichts mehr vernehme vom irdischen 
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Leben und nicht zurückkehre, das Haus zu plagen. In 
da« Ohrläppchen hängt man ihm einen bleiernen Schmuck, 
der, sonst von den Weibern getragen, auch als Sinnbild 
des Friedens gilt. 

In die Mundwinkel wird ihm etwas Ton dem M»g«n- 
inhalt einer zu diesem /wecke geschlachteten Ziege 
gelegt Nun legen ihn zwei Brüder in hockender Stellung 
auf die rechte Seite in da» Grab, mit dem Kopfe nach 
dem Kibo zu. Die anderen aber hocken im Kreise herum, 
die Weiber heulen, und die Manner verhüllen ihr Haupt. 
Auf die Schläfe des Toten werdeu nocb einige Dracänen- 
blitter gelegt, dann wird von denen, die ihn begruben, 
das Grab zugeschüttet. Nach dem Begräbnis ver- 
einigen sich die Totengräber, indem sie ihre Hände mit 
dem Mageninhalte der geschlachteten Ziege abreiben. 
Dieser Mageninhalt der Opfertiere spielt bei allen auf 
Versöhnung und Fntsühnung abzielenden Riten die wich- 
tigst« Rolle. Das Grau gilt als das Hauptsymbol des 
Friedens und der Bitte um Schutz und Schonung. Aus 
dem Leibe des Opfertieres aber, dessen Leben man dar- 
bringt, erscheint es in seiner Wirkungskraft gleichsam 
potenziert. 

Wie erwähnt, begraben die nächsten Anverwandten 
den Toten; die anderen scheuen auch die leiseste Be- 
rührung des Leichnams. Dieses Eintreten für den Toten 
erscheint daher als der vollkommenst« Ausdruck ver- 
wandtschaftlicher Treue, und das Sprichwort sogt: .Der 
Tod schließt die Familiengenossen nicht ab." Dos Ver- 
storbenen Kleidungsstücke, sein Schmuck und seine 
Waffen werden nach dem Begräbnis an den nächsten 
Bach getragen, wo man sie mit Wasser übergießt damit 
ancb sie ihres Herrn Tod beweinen. Die begleitenden 
Weiber erheben dabei wieder ihre Wehklage. 

Zum Schluß schöpfen sie zwei Kürbiaflaschen voll 
Wasser und tragen sie mit den triefenden Sachen nach 
Hause. Von diesem Wasssr wird in den nächsten Tagen 
zu allen Speisen gegossen, die man kocht. Es soll eben- 
falls Tränen darstellen um den erlittenen Verlust. Heim- 
gekommen zieht man unter dem geflochtenen großen 
Bierkornspeicher die Stützen hinweg, auf denen er ruht, 
so daß er direkt auf die Erde zu stehen kommt, damit 
auch er seine Trauer bezeuge. Die eigentlichen Trauer- 
feierlichkeiten beginnen mit dem nächsten Tage. Auf 
dem Hofe versammeln sich alle Verwandten und wer 
immer von Nachbarn und Freunden sein Beileid zu be- 
zeugen kommt. Aus dem Bananenhuin wird eine lange 
Stange geholt, die eine Fruchttraube stützte. Die bricht 
der Geschlechtsälteste in der Mitte auseinander und 
schickt das eine Ende zu den Männern, die auf dem 
Rasen vor dem Hofe sitzen, das andere Ende wird den 
Frauen gbracht, die sich auf der hinteren Hofseite ver- 
sammeln. Mit diesem Holze werden die Feuer ange- 
zündet, die bei einem Manne zwei bis drei Tage lang 
unterhalten werden. Die Seele irrt noch auf der Ober- 
welt umher, bis ihr Grabstein gepflanzt und das erste 
Opfer gebracht worden iBt, das ihr den Eingang ins 
Totenreioh öffnet. An dem Feuer soll sie sich wärmen 
und zugleich an den Speisen sich ergötzen, die ihm zu 
Ehren über jenen Feuern gekocht werden. Alle Gerichte, 
die ein Mdscbagga kennt — ihrer sind nicht wenig — 
werden gekocht und von den leidtragenden verzehrt. 
Diese guten Speisen erheitern bald die Gesichter, und am 
zweiten Tage geht behagliche Rede hinüber und her- 
über, doch bezeugt jeder, der auf den Hof kommt, sein 
Beileid durch Hinwerfen des Bergstockes, statt ihn 
wie sonst in die Erde zu stecken. Darum wird von 
einem Teilnehmer an solcher Trauerfeier gesagt: „Er 
geht den Bergstock hinzuwerfen." 

Die Kleider und Waffen des Toten werden auch um 
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das Feuer herumgelegt. Von Zeit zu Zeit reibt eine der 
Frauen das Fell in deu Händen bin und her, daß es 
knittert und knistert. So lassen sie es auch um den 
Toten klagen. Bezeichnend für den erstarrten Konser- 
vatismus der Leute iBt es, daß sie die gewebten Zeuge 
und das Gowehr von deu Trauerzeremouien ausschließen, 
weil diese Sachen nicht durch den Gebrauch der Väter 
geheiligt sind. Eine eigentümliche Sitte muß noch er- 
wähnt werden, für die sie keine Erklärung geben können, 
die in ihrer Bedeutung aber leicht erkannt worden kann. 
Stirbt nämlich ein verheirateter Mann, so wird für jede 
seiner Frauen ein nicht der Verwandtschaft augehöriger 
Mann gesucht, der während der Trauertage bei ihr 
schlafen muß. Am vierten Tage wird das Feuer mit 
Raseustücken ausgelöscht. Die Asche heben sie auf. 
Jeder der Trauernden leckt daran und spricht : „Ich 
weiß nicht, was ihn getötet hat." (Außer Altersschwäche 
lassen sie nichts als natürliche Todesursache gelten; es 
muß alles durch irgend einen bösen Zauber verursacht sein.) 

War es ein reicher Mann, so fügen sie noch hinzu . 
.Ich weiß auch nicht wo seine Rinder untergestellt sind.' 
Dann tragen sie die Asche auf den Weg, schütten sie 
sie aus und springen darüber. Befindet sich der zanber- 
kundige Übeltäter darunter, so soll ihm dieser Sprung 
zum l'nheil geraten. Schließlich lassen sich alle Fami- 
lienglieder unter einer fruchttragenden Bananenstaude das 
Haupthaar scheren und legen es an die Wurzeln der 
Staude. Sind ihre Früchte zur Reife gelangt, so kocht 
man Bier damit (unter Zuhilfenahme der anderen üb- 
lichen Bestandteile) und ladet alle jene Leidtragenden 
dazu ein mit den Worten: „Kommt und trinkt das Bier 
jener Haarbananen." 

Am vierten Tage, nachdem das Feuer gelöscht ist 
uud die oben beschriebenen Zeremonien beendet sind, 
wird eine Ziege geschlachtet Sie heißt: „Die Ziege, auf- 
zurichten die Siteenden u ; denn nun dürfen die Trauern- 
den wioder vom Hofe weichen. Das Tier wird den 
Geistern geopfert und jede der hinterlasseneu Frauen 
bekommt einen sus der Kopfhaut der Ziege geschnittenen 
Fellring an den Finger gesteckt, um so alle bösen Folgen 
abzuwehren. Der erste Gang an diesem vierten Tage 
führt die Frau auf den Markt. Schweigend legt sie den 
ganzen Weg zurück, wirft auf dem Marktplätze Tasche, 
Stab und etwas Salz auf die Erde und eilt schweigend 
nach Hause zurück. „So macht sie sich des Tode« ledig." 
Wer diese weggeworfenen Sachen aufhebt, nimmt den 
Tod mit nach Hause. Nach der Rückkehr vom Markte 
nimmt jede Frau von den Colocasienschoßlingen, deren 
Knollen bei deu Totenmahle verbraucht worden, und 
pflanzt sie in den Bananenhain, wobei der Mann, der in 
jenen Tagen bei ihr schlief, sich zu ihr hinstellt und sie 
„bewacht". Dann geht er nach Hause, und der Tages- 
lauf mündet in das gewohnte Gleis zurück. Die Kleidungs- 
stücke des Toten werden an seine Söhne verteilt, die sie 
mit roter Erde beschmieren und benutzen. An diese 
Sitte erinnert ein böser Fluch: „Deinem Kleide mangle 
der Träger", d. h. stirb ohne Nachkommen! 

Am siebenten Tage (oft schon am fünften) wird die 
Grabstele, ein möglichst vierkantiger hoher Stein, auf das 
Grab gepflanzt und dabei das erste Opfer für deu Ver- 
storbenen dargebracht Dazu findet sich wieder die 
ganze Verwandtschaft ein. Zuerst wird ein Rind unter 
(iebeten und rituellem Anspucken geschlachtet Am 
Grabe werden kleine Stücke Opferfleisch niedergelegt. 
Dann pflanzt man den Grubstein zu Häupten des Toten 
und spricht dazu: „Bleibe hier und schaue auf den Hof. 
Erhebt sich ein Streit, so führe ihn weit vorüber. Du 
selbst achte auf dieses Heim; laß uns viel Gutes schauen 
und bewahre uns vor Prozessen." 
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Kraft diese« Opfert kann sieh nun die Seele mit den 
anderen Geistern vereinigen; denn nun ist ihre Hand 
gefallt mit einer Gab«, die ihr die Aufnahme in« Toten- 
reich sichert. 

Wie einflußreich der Tot« als Glied de» Geister- 
reiches auch wird, so ist er doch mit seinen Bedürfnissen 
sehr auf den guten Willen der Lebendigen angewiesen. 
Deshalb schlachtet man nach einiger Zeit wieder einen 
Stier oder ein Stierkalb, schneidet ein Stack aus der Kopf- 
haut des Tieres, stülpt es über den Grabstein und be- 
streicht es an Stelle der Butter mit der Gehirnmasse des 
geschlachteten Tieres. Dazu sprechen sie : „Nimm dein 
Fell, beliebe es zu tragen." Zwei Tage nach diesem 
Fellopfer wird das erste Trankopfer auf »ein Grab ge- 
gossen, damit er seine Geschlechtsgenossen bewirten kann. 

Nach Jahresfrist ergeht wieder Aufforderung an die 
ganze Verwandtschaft: „Kommt wir wollen Jene Spaton 
(Bild für Knochen) dort aus der Tiefe nehmen." In 
Gegenwart der ganzen Familie wird der Tote wieder aus- 
gegraben. Den Schädel begraben sie wieder unter dem 
Steine, während die übrigen Knochen ins Gebüsch ge- 
worfen werden. Andere hängen den Schädel in einem 
benachbarten Baume auf und vergraben an seiner Stelle 
einen Stein oder den Kopf eines Widders. An diese Kx- 
humierung schließt sich wieder ein Familienopfer. Jeder, 
der einen Toten am Wege liegen sieht, wirft ein Büschel 
Gras über ihn, da« Zeichen der Bitte um Gnade und 



Wer vor dem Feinde fiel, wird nicht begraben, son- 
dern ins Gebüsch geworfen. Seine Beerdigung würde 
für andere im Kampfe zum Verhängnis werden. Auch 
wer seinen Wunden daheim erliegt, erfährt das gleiche 
Schicksal. Stirbt jemand in der Fremde, so beerdigen 
die Angehörigen an seiner Statt einen möglichst »chädel- 
fürmigen Stein, den man von jeuer Landesgrenze holt, 
über die er beim Abschiede gelogen ist. Dann halt 
man die übliche Trauer und Totenklage. Kleine Kinder 
werden einfach in der Dunggrubo verscharrt oder weg- 
geworfen. Doch begrübt sie der, den sonst ein Bedürfnis 
dazu treibt. Spater werden eines solchen Kindes Ge- 
beine ausgegraben und alle, auch der Schädel, wegge- 
worfen. Oft genug kommt es vor, daß der Wahrsager 
als Ursache eines Unglücks in der Familie den Zorn 
eines Kindes bezeichnet, dem kein ehrliches Begräbnis 
widerfuhr. Dann zündet man ihm vor einer einge- 
pflanzten DracAne im Bananenhain Feuer an. bringt 
entsprechende Opfer, begrabt Kopf und Brust einer Ziege 
und betet zu dem Kinde um Frieden und Ruhe. 

Noch höher als ein Vater wird eine tote Mutter ge- 
ehrt. Man darf sich die Stellung einer Frau überhaupt 
nicht zu untergeordnet und unfrei vorstellen. An ihrer 
Familie besitzt sie einen außerordentlichen Rückhalt, 
und häufiger als die Vertreibung durch den Manu ist es, 
daß sie selbst den Eheherrn verlaßt und sieh einem an- 
deren zugesellt. Allerdings findet sich außer im Gruße 
wenig Ritterlichkeit gegen die Krauen. Um so mehr 
sticht die Ehrfurcht hervor, die der Mutter gezollt wird. 
Die Folge der Polygamie ist ein außerordentlich enger 
Zusammenschluß zw jachen Mutter und Kindern. Bei 
ihrem Tode erfahrt die kindergesegnete Frau gar höhere 
Ehren als der Mann. Vier Tage lang werden für sie 
die Feuer angezündet; auf ihrem Grabe werden drei 
Steine aufgeriohtet. Nach Ablauf der Trauertage auf 
dem Hofe des Mannet wird noch einmal für sie auf dem 
Hofe ihres Vaters das Feuer angezündet, zwei Tage lang, 
und Bier dazu gekocht, von dem man auch dem Ehe- i 
mann ins Haus schickt. Ihre Fellgewänder werden jeden | 
Tag bei Nenauzündung des Feuers gerieben, daß sie 
knitteru. Das Trauerbier heißt deshalb auch „Bier, das 



Fell zu reiben*. Die Sachen der Frau, besonders ihr 
Schmuck, werden dann zwischen dem Manne und dem 
Vater (oder dem nächsten Anverwandten der Frau) ge- 
teilt Diesen Müttern werden auch Opfer dargebracht 
und zwar weibliche Tiere. Die Trankopfer bestehen, 
statt aus Bier, aus Milch, mit Mehl und Butter ver- 
mischt. Den Männern schüttet man außerdem noch 
keimendes Bierkorn als Speiseopfer hin, den Frauen 
ungekeimtes. Das Gebet an diese Mütter richtet »ich 
besonders auf Schutz und Gedeihen der Kinder. Hat 
eine Frau mit ihrer verstorbenen Mitfran in gutem Ein- 
vornehmen gestanden, waa nicht allzu häufig ist, dann 
sucht sie der Abgeschiedenen ihre liebe zu zeigen, indem 
sie ein Stück Fleisch zerteilt, die eine Hälfte davon als 
Opfergabe in die Hütte, auf die obere nach dem Kibo zu 
gelegenen Seite legt, während sie die andere Hälfte selbst 
verzehrt mit den Worten: „Schau an, was ich esse, und 
sprich nicht, ich brächte dir nur den Knochen hin" (Bild 
für geizigen Selbstgenuß). 

Wohltuend berührt das Verhältnis zu den Alten der 
Familie. Das wird man erst recht empfinden, wenn ich 
zuvor eine Sitte erwähne, die in der Landschaft Schira 
geübt wurde. Dieser Bezirk ist am stärksten mit Masai- 
elementen durchsetzt, und sie sind auch die Urbeber des 
Brauche». Kam ein alter Mann dort dem Tode nahe, 
dann salbten ihn seine Angehörigen mit Butter ein, 
hüllten ihn in die Haut eines frisch geschlachteten Ochsen 
und trugen ihn so in die Steppe hinunter. Ein wenig 
Essen und den Bergstock stellten sie neben ihn, dann 
überließen sie ihn seinem Schicksal, das sich meistens 
schon in der nächsten Nacht entschied. Ursache dieses 
barbarischen Brauches ist der Glaube, daß durch einen 
Todesfall im Hause Unglück über seine Bewohner komme. 

Von dieser Sitte sprechen die anderen Wadschagga 
mit Verachtung. Das Wort Großvater und Großmutter 
hat bei ihnen den gleichen Gefühlston wie bei deuUchen 
Kindern. Wie manches Mal ist mir schon ein Kind be- 
gegnet, das einen Topf voll Bohnen oder Milch auf dein 
Kopfe trug und auf meine Frage: Wo trägst du es hin? 
mit glücklichem Lächeln -sagte : „ Zur Großmutter." Kinder 
und Kindaskinder bringen einem solchen weißhaarigen 
Alten Ziegen zum Geschenk, damit er sich an ihrem 
Fleische stärke und ihnen noch lange erhalten bleibe. 
Fühlt er seinen Tod nahen, odor ist er selbst des Lebens 
satt, dann spricht er zu seinem Sohne: „Mein Sohn, geh 
hin und schneide mir einen Wanderstab, mit dem ich 
gehen kann" (zu den Geistern). Damit bekundet er 
seine Absicht, nun „aus der Welt zu geben". Itor Sohn 
bringt ihm daraufhin eine fette Ziege ; denn das ist unter 
dem Wanderstabe gemeint, auf den er sich stützen will, 
wenn er zu den Toten niedersteigt Solche Wanderstäbe 
heischt er nun von allen Kindern und zehrt sie auf. Er 
nennt das seinen mbuka-u essen. (Mbuka-u = ich scheide 
von hier.) Mir wurde auf das bestimmteste versichert, 
daß nach Knndgabe dieser Absicht zu sterben höchstens 
zwei Monate bis zum Eintritt des TodeB verstrichen. 
Die Beerdigung wird wie beschrieben vollzogen, nur daß 
die Ausbrüche ungezügelten Schmerzes fehlen. Er hat 
nach langem Leben ein natürliches Ende gefunden; waa 
vruru da zu beklagen? 

Auch seinen Enkeln wird dio an jenen Trauertagen 
gekochte Speise ins Hau« geschickt In den östlichen 
Teilen des Gebirges findet sich noch eine originelle Sitte. 
Alle Enkelkinder sammeln sich um die Leicho des Groß- 
vaters, die auf dem Hofe liegt, und umspringen sie in 
einem zierlichen Reigen, den ihnen die Eltern vorher 
einstudiert haben, wobei sie singen: „Ein Greis ist alt 
geworden, möge ich «o alt werden wie er." 

Eines Reichen Tod sucht man gern zu verheimlichen. 
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Den Angehörigen wird nicht gesagt, er ist gestorben, 
sondern man achlachtet ein Rind und ruft sie sunt Opfern 
und Fleiscbessen. Auch die Weiber, die ihn au besuchen 
kommen, und die Lieblingsfrau, die auf dem Hofe selbst 
wohnt, aollen es nicht wissen vor dem Begräbnis. 
Ilarum dürfen sie nicht tn dem Toten. Der liegt auf 
dem hinteren Hofe, und obwohl er tot ist, beiigt «ich 
der Zauberer noch über ihn, fährt in seinem rituellen 
Anspucken fort und umfächelt ihn mit einem Wedel von 
Guuhaaren, damit die anderen Leute glauben, er sei 
noch lebendig. Die Brüder aber, die eingeweiht sind, 
sohl nohten und opfern das Rind für seine Genesung und 
teilen das Fleisch unter die Weiber und die ganze Ver- 
wandtschaft aus. Ilaben sie gegessen und das übrige 
für zu Hause in Bündel gepackt, «o entläßt man sie, 
halt aber die männlichen Angehörigen zurück mit den 
Worten: „Wartet, ench ist noch eine Arbeit vorbehalten." 
Nachdem «ich die anderen entfernt haben, sagt man es 
ihnen offen : Kr ist gestorben. Sie müssen ihm das Grab 
graben und ihn beerdigen helfen. Am anderen Tage 
werden die übrigen benachrichtigt, und sie konimea, ihn 
zu betrauern. Das Rind wird geschlachtet, „damit er 
nicht als armer Mann zu den Toten komme, sondern 
eine Kuh in der Hand haltend". 

Nach den Trauertagen führt mau seine Kinder zum 
Häuptling und spricht zu ihm: „Da sind deine Waisen- 
ktuder, die dir Jener (der bekannte) zurückließ. Schirme 
den Stab, den er dagelassen hat" 

Zugleich überbringen sie ihm ein Rind als Geschenk, 
das sofort geschlachtet wird. Brust und Bauch teilt der ! 
Häuptling seihst den Kindern zu und entläßt sie damit ' 
nach Hanse, während die M&nner auf des Häuptlings : 
Rasen da« übrige verzebreu. Die Kinder stehen nun 
unter dem besonderen Schutze des Häuptlings. Etwa 
nach einem Monat wird wieder ein. Bind geschlachtet, 
um diese Kinder mit Fett zu salben zum Abschluß der 
Trauerzeit. Diese Zereinonion sind aber nur bei beson- 
ders Wohlhabenden gebräuchlich. 

Stirbt eine kinderlose Frau, so wird sie in den Busch 
geworfen mit allen ihren Sachen, mit Kochtopf und 
Löffel. Man schafft sie an den Urwald hinauf oder sonst 
an einen Ort, wo man nie ackern wird. Sie bringen 
ihren Leichnam auch nicht zur Tür hinaus, sondern 
brechen auf der entgegengesetzten Seite ein I.och in 
die Hütte, durch das sie die Leiche mit all ihren Sachen 
hinaustragen. Die Träger, ihre Verwandten, bekommen 
drei Ziegen als Lohn für ihre Arbeit Die eine davon 
schlachten sie zu ihrer Reinigung. Doch werden die 
üblichen Trauerfeierlichkeiten zwei Tage lang gehalton. 
Ebenso werfen sie einen kinderlosen Mann in den Busch. 
Man trägt ihn aber zur Tür hinaus. Auch wird sein 
Zeug nicht weggeworfen, sondern an die Angehörigen 
verteilt 



Selbstmörder werden wie andere begraben, der Ort 
aber, wo sie »ich den Tod gaben, wird mit Wasser be- 
sprengt und so befriedet, das aus dem heiligen Yande- 
Strauche, einem gelben Doldenblütler, gewonnen wird. 
In die Schlinge des Strickes, aus der man deu Toten 
löste, wird eine Ziege gehängt, die dann geopfert wird. 
So will man sie „beruhigen" und es verhüten, daß sie 
einem anderen zur Versuchung werde, etwa durch des 
Toten (reist dazu verleitet. 

Wenn der Häuptling stirbt, wird ein Jüngling ge- 
tötet, den man ihm ins Grab mitgibt als Gefährteu auf 
dein einsamen Wege ins Totenreich. Das Opfer wählt 
man aus einer armen machtlosen Familie. 

Nur vereinzelt findet sich die Sitte, nach dem Hin- 
ausschaffen des Toten das Haus zu „entsühnen". Man 
kocht in aller Eile etwas Bier, nimmt ein wenig davon 
in den Mund und besprengt damit den oberen inneren 
Türeingang, wobei man die Wort* spricht: „Wir be- 
spucken das Vorübergehen eines Gestorbenen, damit dem 
Hause kein Unglück widerfahre.'' 

Überall aber fegt man nach einem Begräbnis das 
Haus und legt neue Streu von Farnkrautwedeln. 

Zum Schlüsse wird es noch interessieren, einige 
Redensarten zu hören, mit denen gute Freunde und 
Nachbaren die Leidtragenden zu trösten suchen. 

Sie sagen etwa: „Beruhige dich, weine niobt; der 
Stier wird geschlachtet und läßt seiner Haut das Ij«id 
zurück." Das soll heißen: Wie der Ochse selbst dem 
Unglück mit seinem Tode entrückt ist, während sein Fell 
! nun erst recht dem Menschen dienstbar wird, so ist der 
' Tote vom Leide befreit, während seine Kinder den 
: Schmerz empfinden. Ein anderes „Trostwort" lautet: 
„Beruhige dich und erwarte den eigenen Tod" (dann 
wirst du den jetzt Verlorenen ja wiedertreffen). Oder 
sie sagen: „Die Tränen, die du jetzt weinst, sind nichtig; 
weine lieber nachher" (wenn dich ein wirkliches Unglück 
trifft). 

Außer diesen Trostgründeu (Wiedersehen im Toten- 
reich, Entrissensein aus irdischer Not) wird besonders 
gern auf dos Fortleben in den Kindern hingewiesen. Sie 
sagen: „Wir wissen, er starb nur mit den Füßen; seine 
Hände sind nicht gestorben" (Hände: Bild für Kinder). 
„Er fand einen Menschen, der ihn auf die schöne Seite 
legte" (»einen Sohn). Sich unter das Unabänderliche 
zu beugen, mahnt das Wort: „Weine nicht, man trug 
ihn auf einem harten Schilde davon." 

Ich habe eine eingehende Beschreibung der Trauer- 
und Begräbniasitten der Wadschagga zu geben versucht, 
doch wage ich nicht zu behaupten, daß sie in allen Einzel- 
zügen erschöpfend sei. Wohl aber hoffe ich ein wenig 
Interesse für das Gefühlsleben dieser Wadschagga er- 
weckt zu haben, die unser höchste« deutsches Gebirge 
bewohnen. 
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Mit 5 Abbildungen nach Auf nah 

Das Nordende der großen Insel Neupommern , das 
von dem langgestreckten Hauptteil durch zwei tief ein- 
greifende Buchten (Offene und Große Boi) abgeschnürt 
wird, führt nach dem deutschen Kriegsschiff „Gazelle", 
das in den Jahren 1874 bis 1876 eine wissenschaftliche 
Reise um die Erde machte, den Namen, unter dem es 
allgemein bekannt geworden ist An die Gazelle-Halb- 
insel knüpft schon früh die Geschichte unserer Koloni- 
sationsbestrebungen in der Südsee an; denn auf der 
kleinen Insel Matupi an ihrer Nordseite in der Blancbe- 



nen von M. Knwer in Sydney. 

bai bestand, wie heute, so schon Jahre vor der deutschon 
Besitzergreifung eine Faktorei der Hamburger Südaee- 
firma Hern&hcim u. Co. Im Verlauf der Kolonisation 
behielt diese Stelle ihre Bedeutung; denn Matupi im 
Südosten gegenüber wurde auf der Halhinsel die Station 
Herbertshöhe angelegt, die der Sitz der Verwaltung 
unserer älteren Südsnekolonien (also der mit Ausnahme 
von Samoa) geworden i-tt; hier ist der Sitz eines Gouver- 
nements, dein außer dem ßismarckarchipel auch der 
deutsche Anteil von Neuguinea, die Marianen, Karolineu 
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und Palaus unterstehen, und dem künftig auch die weit 
entfernten Marshallinseln angegliedert sein werden ; hier 



In gleicher Weise ist die Gazelle-Halbinsel und speziell 
die Nachbarschaft von Herbertshühe der Brennpunkt der 




Abb. 1. 



Balnliics gefangene Mörder ron Missionaren. 

Herliert»liüh« 1004. 




Abb. s. Gerüst zo Ehren eines Toten In Matupl. 

In Vi Mitte iwri Häuptlinge, kenntlich an ihren Milden. 

laufen also die Kaden aus einem Inselgebiet zusammen, 1 wirtschaftlichen Tätigkeit im Bi.imarckarchipel geworden. 
d»s sich in westöstlicher Richtung nicht weuiger als | Denn hier befinden sich heute nicht weniger als 17 I'lan- 
4800 km weit auadehnt. | tagen, die zehn Firmen gehören. Sie nehmen einen FUcheu- 
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räum von 53700ha') ein, wovon allein die Pflanzungen 
der Neuguineakompanie im Orten und Weiten von 
Herbertshöhe über 43000ha umfassen. Unter ihnen 
seien ferner erwähnt die Plantage deB Pflanzers Mouton, 
eines der wenigen heute noch im Archipel lebenden Mit- 
glieder der berüchtigten Unternehmung des Marquis de 
Ray» (vgl. Globus, Bd. 88, S. 325 und 349), und die der 
Firma K. h. Forsayth mit 7260 ha. Alle diene Pflanzungen 
umfassen vornehmlich Kokospalmou, ferner Karfee, Kaut- 
schuk und etwas Baumwolle und Kapok; indeKsen ist 
nicht zu vergessen , daß bin heute nur ein vergleichs- 
weise kleiner Teil jenen Gesamtureals bepflanzt ist, daß 
die wirtschaftliche Tätigkeit also noch sehr der Ausdeh- 
nung bedürftig und hoFTontlich auch fähig ist. In neuerer 
Zeit sind auch auf dem benachbarten Neumacklcnburg 
zahlreiche Pflanzungen angelegt worden, und sie gravi- 
tieren natürlich ebenfalls nach Herbert-shöhe. 

Auch die Mission hat auf der Gazellu-HalbiiiBel, be- 
sonders unter den Bainings der Berge und der Küste 



Ausfuhr abhängen. Die Mission besaß auch einen Motor- 
seboner von Iii t, der jedoch neuerdings gestrandet und 
verloren gegangen ist. Endlich sei erwähnt, daß die 
Mission Versuche mit der Seidenzucht angestellt hat; 
diese haben freilich bisher nur ergeben, daß die Zucht 
nur dann Erfolg verspricht, wenn sie im großen Maßstab 
betrieben wird, so daß die Errichtung einer Seidespinnerei 
sich lohnt. 

Im Jahre 1904 hat die Mission vom heil. Herzen Jesu 
einen schweren Verlust und — was ihr noch niher gehen 
mag — eine schwere Enttäuschung erfuhren: am 13. Au- 
gust wurde dio Station Nacharunep bei dem mehrfach 
erwähnten St. Paul in den Bainiugbergen überfallen, und 
zehn Mitglieder der Mission, die übrigens vorher gewarnt 
worden war, wurden ermordet — auf Anstiften und 
unter Mithilfe jener von ihnen befreiten, in St. Paul 
angesiedelten und getauften ehemaligen Hainingsklaven 
zusammen mit deren Verwandten in den Karrabergen. 
Dabei fielen die beiden Patres, darunter Rascher, zum 





Abb. I. Hanilelsltonl In Matupi. Blick auf Nbupsonhnfen. 



sehr kräftig eingesetzt, Die Mission vom beil. Herzen 
Jesu besitzt hier zahlreiche Stationen und hat zwei eigene 
Dörfer gegründet, darunter St. Paul mit über 100 an- 
gesiedelten Eingeborenen, meistens früheren Sklaven. 
Erfreulicherweise bewährt sich diese MisaiotiBgesellschaft 
auch auf dem Gebiete praktischer Kolonisation. Zunächst 
hat sie 585 ha mit Kokospalmen und 3 ha bei St. Paul 
mit Kaffee bepflanzt. Hier besitzt die Missinn auch eine 
Wasseraägemühle. Anßerdeiu hat sie ein größeres Sftge- 
wurk an der Mündung des Toriu au der Südwestküste 
der Halbinsel (Offene Bai), das zusammen mit dem Säge- 
werk der Xetiguiiieakompanie am Warangoi (Ostküste, 
am St. Georgskanal) gutes Bauholz in einer — wie es 
in dein amtlichen Bericht für 1903/1904 heißt — den 
Bedarf des ganzen Archipels deckenden Menge anbietet. 
Zum Verschneiden kommen vorzüglicher Eukalyptus und 
die rote (australische) Zeder. Indessen wird die Lebens- 
fähigkeit dieser Holzindustrie auf die Dauer wesentlich 
von der Eröffnung eines größeren Marktes durch die 

') Allerdings hat im Verwaltungsjahr 1*04/1905 das 
Areal der Pflanzungen etwas abgenommen; o» umfaBte 
1903/1904 55075 ha. 



Opfer, die allein die Bainiugsprache beherrschten, so daß 
damit mich das (iouvernement einen unmittelbaren Ver- 
lust erlitt. Die Erörterung der Schtildfrage fallt nicht 
in den Kabinen dieser Skizze. Jedenfalls wurden die 
Mörder nicht ohne Mühe gefaßt und hingerichtet. Unsere 
Abb. 1 zeigt einige der gefangenen Mörder inmitten ihrer 
Eskorte; sie gibt im übrigen brauchbare Typen der 
Bainings, des Hauptbevölkerungselements der Halbinsel. 
Das traurige Ereignis ist natürlich als rein lokaler Fall 
aufzufassen. 

Zum Kapitel „Kolonisation* gehört noch das Folgende: 
Die Entwickelung der Hindviebzucht vereitelte bisher das 
Vorherrschen des Texasfiebers. Nunmehr werden als 
Zugtiere die anscheinend immunen, von den Mariauen 
her bekannten Wasserbüffel (Karabauen) verwendet Der 
Versuch ihrer Züchtung uuf Torna ist bisher gut ge- 
glückt. Die Denkschrift für 1903 1904 verzeichnete für 
die Gazelle-Halbinsel 277 Stuck Wasserbüffel, von denen 
196 Stück in dem Schutzgebiet selbst gezogen worden 
waren. Ferner waren 110 Pferde (davon 59 im Schutz- 
gebiet gezogen) und einige Schafe und Ziegen vorhanden. 
In der letzten Denkschrift (1904 1905) wird indessen 
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bemerkt, daß die Rinderpest den Viehbestand der Neu- 
guineakompanie auf der Gazelle-Halbinsel zur Hälfte da- 
bingernrft habe. 

DaO die Ermordung der Miaaionare ein vereinzelter 
Fall ist wurde schon gesagt. Zwischen der Verwaltung 
und den Küetenbewohnern hemicbt ein anscheinend 
gutes Verhältnis, besonders, nachdem die Abgrenzung 
der Pflanzungagebiete gegen die Landereien der Ein- 
geborenen nunmehr beendet ist. Für Gerichts- und Ver- 
waltungszwecke stützt sich das Gouvernement auf die 
Häuptlinge, die als Zeichen ihrer Würde eine Militilr- 
mützo erhalten (vgl. die Gruppe in Abb. 2), und dieae 
Mitwirkung wird mit Eifer gewährt. Auf der nördlichen 
Gazelle - Halbinsel mit Einschluß der nordwestlichen 
Rainingberge sind jetzt 107 Landschaften zu organi- 
sierten Verbanden zusammengefaßt. Abgaben werden 
nicht verlaugt, nur Arbeitsleistungen für das (lotiverne- 
inent, namentlich für den Wegebau, der freilich noch 
sehr der Erweiterung bedürftig zu »ein scheint 

Der Schiffsverkehr umfaßte im Verwaltungsjahr 
1904 190B für Herbertshöhe ohne die Kriegsschiffe 234 



Hlanchebai bei Rambaul (Abb. 3 und 4), im Norden von 
Matupi. Ende Oktober t. J. waren die Anlagen, die 
u. a. in einer mächtigen Landungsbrücke und in I*ager- 
häusern bestehen, vollendet, und Ende November wurde 
der Hafen offiziell für den Auslandsverkehr eröffnet. 
Der neue Hafen soll dazu dienen, sämtliche (iüter aus 
und nach dem Archipel hier den großen Dampfern zu- 
zuführen, damit deren Expedition möglichst beschleunigt 
wird. Die Verbindung der Küstenstationen des Archipels 
mit dieser Zentralstelle, die die Dampfer der erwähnten 
Linie anlaufen, laßt der Lloyd aelbat durch zwei Dampfer 
bewirken. Nach Simpsonhafen, das somit der Haupt- 
hundelaplatz des Schutzgebiets werden wird, soll auch 
der Herbert shöher Regierungssitz verlegt werden. Auf 
dem östlich von Simpsonhafen streichenden Höhenzug 
werden sich die Wohnhäuser des Ortes erheben, und mau 
ist Jetzt dabei, eine Straße hinauf zu bauen. In Simpson- 
hafen soll auch eine Regierungschule errichtet werden. 

Die Zahlen, die den Handelsverkehr darstellen . sind 
freilich noch gering, und oe ist aogar im Außenhandel 
des Jahres 1903 ein Rückgang gegen das Vorjahr ein- 



Abb. 4. Toter Mecresnrni bei der Farn Knmbanl (Simpsonhafen). 



Schiffe mit 130204 t, für Matupi 148 Schiffe mit 102037t 
Iiisher wurde der Verkehr mit Singapore und Sydney 
vom Norddeutschen Lloyd und der australischen Reederei 
Bums, Philp u. Co. mit je zwei Dampfern aufrecht er- 
halten. Ein Urief von Herbertshöhe über Singapore nach 
Europa brauchte 45 Tag«. Neuerdings ist eine Ander ung 
eingetreten, indem der Norddeutsche Lloyd mit Ende 
Oktober 1905 zwei seiner großer Dampfer regelmäßig 
von Sydney nach Simpsonhafen und Friedrich-Wilhelms- 
hafen (Neuguinea) und weiter über Hongkong nach Kobe 
(Japan) und zurück laufen läßt; demgemäß sind die bis- 
herigen Linien „Neuguinuazweiglinie" und „Reichspost- 
durupfei Knie Sydney — Yokohama" zu einer „Austral- 
Japanlinie" umgewandelt worden. Schiffaverhindung mit 
Hongkong und Sydney besteht nach dem Fahrplan je 
neunmal im Jahr, Burns, l'hilp u. Co. haben infolge- 
dessen hei ihrer Hauptlinie die Fahrten nach dem Schutz- 
gebiet Deutsch- Neuguinea eingestellt , doch laaseu sie 
einen anderen Dampfer alle acht Wochen Herbertshöhe 
von den Salomonsinseln aus anlaufen. Aus verschiedenen 
Gründen, besonders wegen der schlechten Landungsver- 
hältnisse an der offenen Reede von Herbertshöhe hat sich 
nnn der Lloyd mit großen Kosten einen anderen Hafen 
geschaffen, nämlich Simpsouhafon in der Nonlecke der 



getreten, und zwar mit Bezug auf die Einfuhr; er wird 
zurückgeführt auf den seit dem 1. Oktober 1904 in 
Kraft getretenen Tahakszoll, auf die Erhöhung des Zolles 
auf alkoholhaltige Getränke und die Gewinnung guten 
Hirnholzes durch die erwähnten Sägewerke. Die bezüg- 
lichen Zahlen für den Hismarckarchipel sind folgende: 
Einfuhr 1904: 1759155 M. (1903: 2339520 M.); 
Ausfuhr 1904: 1210071 M. (1903: 963066 IL); Ge- 
aamthandel 1904: 2969226 M. (1903: 3302 586 M.). 
An der Zunahme der Ausfuhr sind namentlich Kopra 
(mit 874000 M.) und Trepang (mit 16800 M.) beteiligt, 
ferner Kaffee, der hiermit zum erstenmal als Exportartikel 
erscheint, mit 146O0 M. Abgenummen bat die Ausfuhr 
namentlich von Perlmutterschalen (infolge der Erschöpfung 
de« Gebietes i\n <lieeen 1'rodukteu) um nicht weniger als 
fast 50O00 M.. auch die Raumwolle ist mit einer Ab- 
nahme von etwa 1300« M. verzeichnet. Kopra ist der 
Hauptausfuhrartikel mit 694 000 M., dann folgen Trepang 
mit 93 500 und Perlmutterschalen mit 67 500 M. Unter 
den Bestimmungsländern ist Australien mit 430000 M. 
(gegen 258000 in 1903) an die erste Stelle getreten; 
ihm folgen Deutschland mit 379000 31. ( \- 134 000 M.), 
Asien mit 257000 M. ( + 69000 M.) und England mit 
nur 13I00O M. (- 206000 M.!). 
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Bilder tod der Gazelle-Halbinsel. 



Infolge der starken Kolonisation*- und Missionstätig- 
keit ist die Gazelle -Halbinsel der am besten bekannte 
Teil der Insel Neupominern, aber auch dort bat weite 
Strecken noch keines Weißen Euß betreten. Von Norden 
her reicht das bekannte Land bis etwa zum Varzinberg, 
außerdem hat einmal eine Expedition die Halbinsel von 
der Toriuinündung bis zum Weberhafen durchzogen. In 
den Gebirgen des Innern liegt noch viel fruchtbares 
Land brach , wo »ich australische Ansiedler versuchen 
wollen. Die Verwaltung unterstützt sie durch Gestellung 
von Arbeitern, Gewährung von Vieh und Saatgut und 
durch Wegebau, 
auch soll das Kli- 
ma dort derartig 
sein , daß der 
Weiße sich an dor 
Iiearbeitung des 
Bodens beteiligen 
kann. Im übrigen 
ist die ganze Halb- 
insel im Innern 
noch ganz in deu 
Händen der Ein- 
geborenen. 

Die melanosi- 
schen Bewohner 
der Gazelle-Halb- 
insel ' scheidet 
Heinrich Schnee 
(„ Bilder aus der 
Sudsc«\ S. 39) 
in drei Elemente: 

1. die Küsten- 
bevölkerung, die 
mit der der Küsten 
von Neulauenburg 
und Neumecklen- 
bürg identisch ist, 

2. die Taulil und 

3. die Raining in 
den Bergen der 
Halbinsel. Beob- 
achtungen über 
diese Stamme ver- 
danken wir vor 
allem Parkinson, 
Graf Pfeil, Finsch, 
Schnee und Ita- 
scher. Letzterer 
hat uns besonders 
mit Mitteilungen 
über die Baining 
versehen , auf die 
hier aber nur ver- 
wiesen sei (vgl. 

RaBcbers Aufsatz „Eine Beise quer durch die Gazelle-Halb- 
insel" in Bd. 85, S. 136 des Globus und hier, Abb. 1). Die 
Taulil sind ein kleiner, nur wenige hundert Seelen zählen- 
der Stamm in der Ebene zwischen dem Varzinberg (im 
Norden der Halbinsel) und deu Bainingbcrgen. Von den 
Küstenbewohnern unterscheiden sie sich aber nur durch 
die Sprache. Über diene zuletzt genannten Insulaner sind 
wir verhältnismüßig am besten unterrichtet, weil sie mit 
Europäern lange in Berührung gestanden haben und 
jetzt vollkommen der deutschen Herrschaft unterworfen 
sind. Ereilich erstreckt sich diese Kenntnis mehr auf 
ihren materiellen Kulturbesitz, während wir in die Re- 
gungen der Psycho dieser scheu in sich verschlossenen 
Mclanesier noch nicht gerade tief eingedrungen sind. 




Abb. 5. Hinsehen zum Gedächtnis eines Toten. 



Körperlich, in ihren Gebräuchen nnd in ihrer Sprache, 
die freilich in viele oft voneinander sehr verschiedene 
Dialekte zerfällt, bilden sie eine Einheit. Im Gegensatz 
zu ihren Nachbarn, den Bainings, einem » Ackerbau 
treibenden Nomadenvolk" , haben diese auf 15000 bis 
20000 Köpfe geschätzten Küstenbewohner alle feste Sitze, 
doch liegen die einzelnen Gehöfte mitunter weit von- 
einander verstreut. Sie sind ferner Eischer und Schiffer, 
die mit ihren oft gebrechlichen Fahrzeugen mit und ohne 
Ausleger (Abb. 3) beträchtliche Fahrten machen. Äußer- 
lich sind sie eine wenig schöne Rasse mit dünnen Beinen, 

Wollkopf und auf 
gestülpter Nase. 
Im Verkehr mit 
den Europäern 
haben sie sich zu 
einem größeren 
oder geringeren 
Maß von Klei- 
dung entschlos- 
sen , doch trifft 
man in entlegene- 
ren Gegenden 
auch noch völlig 
nackt gebende 
Männer und 
Frauen. Zu den 
am meisten in die 
Augen fallenden 
Eigeuarten ihres 

Kulturliesitzes 
gehört ihr Mu- 
schulgeld, hier 
r Tabu" genannt, 
während die glei- 
che Art in dem be- 
nachbarten Neti- 
mecklenburg als 
„Diwarra" be- 
kannt ist. Tabu 
ist Reichtum, Ein- 
fluß und Mucht 
und gewährt 
nicht nur in 
diesem , sondern 
auch im Leben 
nach dem Tode 
allerlei Annehm- 
lichkeiten, die der 
Arme entbehren 
muß; daher die 
Habsucht und die 
unbändige Gier 
nach dem Besitz 
solchen Geldes. 

Auf der Gazelle-Halbinsel wird diese Muschel nicht gefun- 
den, vielmehr fahren die Eingeborenen nach dem weit ent- 
fernten Nakanai, an der Nordküste des Hauptteile» von 
Neupommern, um sie dort einzutauschen. Die Muscheln 
werden an Fäden aufgereiht und diese wieder zu großen 
Ringen vereinigt, die man umwickelt, so daß ein schwimm- 
gürtelartiges Gebilde entsteht Mau hält sie sorgsam 
verborgen, und nur beim Tode ihres Besitzers kommen 
sie zum Vorschein, werden an dem Totengerüst befestigt 
(Abb. 2) und au die Erben verteilt. Wer nicht eine an- 
gemasseuo Menge Tabu hinterlassen hat, der hat im Jen- 
seits kein angenehmes Dasein zu erwarten, und wer nichts 
aufgespart hat, dessen Seele kann überhaupt nicht nach 
den Vergnüguugsplätzen der Geister gelangen. Der end- 
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gültigen Bestattung geht eine Aufbahrung • oder eine 
provisorische Bestattung, häufig im Hause selbst, voran, 
deren Umfang uud Zurüstung sich nach dor Wohlhaben- 
heit des Toten richtet. Der Schädel wird schließlich 
aufbewahrt, die übrigen Gebeine werden verscharrt. 
Da« Gerüst zeigt auch wohl Malereien , und man legt 
Eßwaren nieder, wie wir sie in den Kokosnüssen in 



Abb. 5 sehen. Das dort dargestellte Haaschen scheint 
nicht gerade an Ehren eines vornehmen Toten errichtet 
zu sein. Die Malereien, wie sie davor zu erkennen sind, 
stehen zu dem „Dnk-Dnk" in Beziehung, der bei den 
Bestattungen ebenfalls eine Rolle spielt. Im übrigen 
sind wir über diese Bestattungsgebrfiuche und die ihnen 
zugrunde liegenden Ideen noch wenig unterrichtet. 



Togo im Jahre 1905. 

Von H. Seidel. Berlin. 



Von unseren afrikanischen Kolonien ist Togo die 
einzige, die sich im letzten Jahre wiederum einer un- 
gestörten Kntwickelang zu erfreuen gehabt hat. Das 
Verhältnis zu den Eingeborenen war nach wie vor ein 
gutes, das heißt im Süden und in der Mitte des Landes, 
weniger allerdings im Norden, wo einige Unruhen vor- 
gekommen sind. So beschritten in dem 1898 bezwun- 
genen Kabure und Losso zwei kleinere Völkerschaften 
auf eigene Hand den Kriegspfad und wollten sich nicht 
eher fügen, bis durch Eingreifen der Verwaltung die 
Ordnung wiederhergestellt wurde. Eine andere Störung 
rief der gelegentlich von neuem auftretende Sklaven- 
handel, bezw. Sklavenraub hervor; doch gelang es auch 
hier, der Bewegung bald Herr zu werden. Wie weit 
diese Vorgänge mit gewissen „Auswanderungsgel ftsten* 
zusammenhängen, die eich augeblich in derselben Gegend 
gezeigt haben, vermögen wir aus der amtlichen .Denk- 
schrift", Reichstagsdrucksache Nr. 175, Teil I, Seite 58, 
leider nicht zn ermitteln. Wir können nur unsere Quelle 
zitieren, und diese besagt, daß es der Bezirksleitar ver- 
standen habe, die „Auswanderung in unbewohnte Teile 
des Bezirks" zu lenken. „Gegen 1000 Kabures und 
I xissos wurden südlich des Kara in der Karaebene und 
in Djabodanre angesiedelt. Sie scheinen dort festen 
Fuß gefaßt zu haben." Der Schlußsatz klingt zum min- 
desten dunkel; oder weiß der Berichterstatter vielleicht 
gar nicht, was aus diesen „Ansiedlern' geworden ist? 
Wir müssen es daher schon wieder rügen, daß nns die 
Kolonial Verwaltung über die Verhältnisse im 
deutschen Sudan fortgesetzt im Unklaren läßt 
Mit solcher Verschweigangspolitik leistet man der Kolonie 
den denkbar schlechtesten Dienst. Man unterdrückt ja 
nicht bloß das Unangenehme, sondern auch das Gut« 
und öffnet obendrein Tor und Tür für allerlei Befürch- 
tungen und Tadel. 

Von der sorgfältig vermessenen Grenze gegen die 
englische Goldküstenkolonie erfahren wir, daß dort, wo 
eine natürliche Landscheide fehlt, überall die nötigen 
Grenzsteine gesetzt worden sind. Nur ganz im Süden 
am Akafluß zwischen 6" 10' und 6° 20' harrt noch eine 
strittige Stelle der Regulierung. Ist auch diese beendet, 
dann dürfen wir mit der Überzeugung in die Zukunft 
schauen, daß für Togo gegen den britischen Besitz der 
ungünstigste Grenzverlauf danffrnd sanktioniert ist. Wir 
werden die Folgen noch oft genug spüren! 

Erfreulichere Aussiebten eröffnet uns ein Blick auf 
den Ausbau der Verkehrsmittel im Schutzgebiete. Obenan 
steht die Landungsbrücke, deren Betrieb mit dem 10. Mai 

1904 an die Vereinigte Maschinenfabrik Augsburg und 
Nürnberg übertragen wurde. Allein seit der Eröffnung 
der Küstenbahn von Lome nach Klein-Popo am 18. Juli 

1905 trat hierin ein Wechsel ein, indem nunmehr der 
Landeatiskus von Togo die Brücke nebBt der Bahn an 
die Firma H. Lenz u. Co. in Pacht gab. Da diese Firm» 
auch die Biunenbahn von Lome nach Palime ausführt, 
so wurde diese Strecke ebenfalls iu den Pachtvertrag vom 



10. August 1905 einbezogen. Dieser Vertrag läuft „bis 
zum letzten Tage , bevor die Eisenbahn Lome — Palime 
dem regelmäßigen öffentlichen Verkehr nach der vertrag- 
lichen Gesamtabnahme übergeben wird". Mit der Ge- 
nehmigung des Etats durch die gesetzgebenden Körper- 
schaften ist auch die mehrfach bemängelte ßrückenfracht 
von 8 M. pro Tonne endgültig angenommen worden. 
Das ist aber, wie einer der ersten Togokenner, Großkauf- 
mann J. K. Vietor-Bremen, in einer Kritik 1 ) des Etats 
bemerkt, ein viel zu hoher Satz, besonders wenn man er- 
wägt, daß sich dasselbe Gewicht im Bootsverkehr nur 
anf 3, höchstens 5 M. stellt. Die Kaufleute glaubten 
indes, jenem Satze zustimmen zu sollen, damit sich die 
Brücke einigermaßen bezahlt mache. 

Der Etat für 1906 veranschlagt die Einnahmen aus 
Landungsbrüoko und Küstenbahn zusammen auf 
nicht mehr als 70000 M. Diese Summe hält 
Vietor für entschieden zu niedrig; er macht eine Gegen- 
rechnung auf und begleitet diese mit der nicht eben 
schmeichelhaften Glosse, daß „die Nettoeinnahmen doch 
bedeutend höher sein dürften. Es wäre gewiß inter- 
essant, sich einmal die genauen Zahlen der Einnahmen 
und Ausgaben geben zu lassen. 44 Tatsache ist, daß die 
„Denkschrift* in Teil I, Seite 67 bereits 114000 M. 
als tatsächlichen Ertrag des Brückenbetriobes registriert. 
Seit dem 27. August vorigen Jahres ist auch die erste 
Teilstrecke der Binuenbahn, nämlich Lome — Noäpe, dem 
Verkehr übergeben worden. Damals befanden sich ge- 
rade die Teilnehmer der „Kolonialen Studienreise" im 
Schutzgebiete. Sie hatten tags zuvor ihren Gefährten, 
den Oberförster Fries, Vertreter des Wahlkreises Eise- 
nach, in Lome zur ewigen Ruhe gebettet. Fries ist 
der erste Beichsbote, der in der Erde des „größeren 
I Deutschlands" begraben liegt Was ihm nicht vergönnt 
war zu schauen, sahen jetzt die anderen Abgeordneten, 
und man darf mit Genugtuung behaupten, daß sie aus 
Togo die besten Eindrücke mitgenommen haben. Glück- 
licherweise verschlossen sie diese nicht im stillen Busen, 
sondern gaben in Wort und Schrift getreulich Rechen- 
schaft von ihren Erfahrungen. 

Im Gegensatz zu Kamerun fiel in Togo namentlich 
die Stetigkeit der Verwaltung uud ihrer Organe vorteil- 
haft anf. Seit 10 Jahren nnd darüber begegnet man in 
den leitenden Stellen vielfach denselben Namen, und wir 
betrachten es als ein großes Glück , daß aus der Reihe 
dieser bewährten Kenner und Freunde des Landes auch 
der neue Gouverneur gewählt worden ist Unter Graf 
Zeche erfahrener Leitung geht Togo sicherlich einer 
gedeihlichen Zukunft entgegen. Durch seine Initiative 
bat bereits das für die Baumwollenkultur so wichtig» 
Netz der Regvnmeßstationen einen weiteren Ausbau er- 
fahren. Graf Zech wendet ferner der Aufforstungs- 
frage das größt« Interesse zu und nicht minder der Er- 



') In Köllmer-Körster» 
Kolonien* 190«, Heft 2. 
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Schließung brauchbarer Quellen zur Wasserversorgung 
der küstennaheren Ort«. Als jüngstes /eichen seiner 
erfolgreichen Tätigkeit sehen wir die Schaffung eine« 
„Amtsblattes für das Schutzgebiet Togo" an. Es wird 
vom kaiserlichen Gouvernement in Lome herausgegeben 
und erscheint vom laufenden Jahre an je zweimal im 
Monat. Wie zu hoffen steht, wird dies die Stelle »ein, 
wo wir endlich die langentbehrten Nachrichten über den 
deutschen Sudan Huden werden. 

Geht man die Angaben der „Denkschrift" hinsicht- 
lich der weißen Bevölkerung durch, ho tritt neben der 
Zunahme der Männer auch die der Khefraueu günstig 
hervor. Der Etat verlangt daher dio Erbauung zweier 
neuen Beatutanbftuser , damit diejenigen Beamten, die 
mangels passender Wohnungen ihre Frauen bisher in 
I leutschlaud lassen mußten, diese nunmehr in der Kolonie 
unterbringen kouneu. Da» ist in jedem Betracht ein 
Fortachritt, dessen Wirkung noch dadurch erhöht wird, 
daß für die Frauen eine Fahrtvergütung eintritt Diese 
erstreckt sich allerdings nur auf die Ausreise und die 
letzte Heimreise, also wenn der Mann au» dum Dienste 
scheidet, uicht aber auf die dazwischenliegenden Urlaubs- 
reisen. Das erscheint uns jedoch als Hart«, die bei der 
glücklichen Finanzlage Togos wohl abgestellt werden 
konnte. Je mehr weiße Frauen wir draußen haben, 
desto besser ist dies für die sittliche Atmosphäre der 
Kolonie, und darauf sollte man nach den bösen Erfah- 
rungen an anderen Stellen ein großes Gewicht legen, 
selbst wenn dieser Vorzug mit einigen pekuniftren Opfern 
verbunden ist 

Bei der gegenwärtigen (iesundheitslage Togos kann 
der Übersiedelung weißer Fruueu kaum noch wider- 
sprochen werden. Speziell in I-ome haben die Erkran- 
kungen an Malaria dank der immer allgemeiner an- 
gewandten Chininprophylaxe und der energiechen Be- 
kämpfung der Mücken stetig abgenommen. Dagegen 
machten sich im vergangenen Jahre die Darinleiden, 
voran die Dysenterie, abermals recht stark bemerklieb. 
Denn bei der großen Durchlässigkeit des sandigen Küsteu- 
bodeus, vereint mit dem hohen Grundwasserstande, liegt 
die (iefahr einer fortwährenden Iufektion sehr nahe. Es 
wurden darum nördlich von Lome verschiedene Bohr- 
vursucbo zur Gewinnung eine» gesunden Trinkwassers 
unternommen. Gelingt es, passende Quellen zu entdecken, 
so ließe sieb die Dysenterie für I/onie bald ausschalten. 
Man befürchtet nur, daß eine Leitung, soll sie wirklich 
allen tropenbygienischen Anforderungen entsprechen, sehr 
teuer sein werde. Das ist aber kein Grund, die Leitung 
uicht zu erbauen. Da die Wasserfrage für das Binnen- 
land ebenfalls eine bi'unneude ist, so hat das Gouverne- 
ment durch den Itezirksgeologen Dr. Koert eine Reihe 
der am ineisten benachteiligten Plätze dahin erkunden 
lassen, wie ihrem Maugel abzuhelfen sei. Der mit 
Kartenskizzen ausgestattete Bericht ist in den „Mittei- 
lungen aus den deutschen Schutzgebieten" 1905, Heft 4, 
erschienen und bietet mancherlei Neuux. 

Die Pocken zeigten sich infolge der energisch be- 
triebenen Impfungen weit seltener; an der Küste kamen 
überhaupt keine Erkrankungen vor. Dagegen erlebte 
man hier eine sehr unliebsame Überraschung durch das 
Erscheinen des gelben Fiebers, das vom französischen 
Dahome eingeschleppt war und unter dun Europäern 
drei Opfer forderte, »ämtlich Angehörige der katholischen 
Mission. Nur durch die vollständige Absperrung Anecho» 
konnte die Ausbreitung der Seuche verhindert werden. 
Zur Bekämpfung des Aussatzes ist die Errichtung eines 
Lepraheimes zwischen Lome und ßagidii geplant. Falls 
«ich dieses bewährt, sollen weitere Leprösendürfer er- 
öffnet werdeu, du lediglich durch schärfste Isolierung 



aller Gefallenen eine Unterdrückung der Plage zu er- 
warten ist. 

Das Wegenetz Togos ist bereite im vorigen Bande 
von anderer Seite rvcht eingehend behandelt worden; es 
erübrigt sich daher für uns ein nochmaliger Hinweis. 
Von Wichtigkeit erscheinen uns jedoch etliche neuere 
llrückenbauten, besonders die Brücke über den Scbioflnß 
auf der Strecke Lome — Atakpame. Kleinere Brücken sind 
ferner auf der Fahrstraße von Ho nach Assahuu an- 
gelegt worden, um das Baumwollenzentrum von Ho mit 
der Inlandbahn in gute und schnelle Verbindung zu 
setzen. Endlich bat man noch die 200 m lange Brücke, 
die zwischen Anecho und Sebbe über dio Lagune führt, 
einer durchgreifenden Rekonstruktion unterzogen. 

Dio Produktion Togos für das Kalenderjahr 1904 hat 
durch das Aussetzen der kleinen Kegenzeit im Oktober 
und November bedenklich gelitten. Die Ausfuhr von 
Palmkorneu ist zwar, wie immer in solchen Zeiten, iu 
die Höhe gegangen. Die Ausfuhr an Palmöl ist dagegen 
noch hinter der von 1903 zurückgeblieben. Leider hat 
sich das Jahr 1905 nicht besser angelassen. Nach den 
Beobachtungen über den Wechsel guter und schlechter 
Jahre haben wir in Togo seit 1884 in „regelmäßigem 
Turnus * auf vier mehr oder minder gute Jahre stets 
drei trockene registrieren müssen. Der letzten Dürre- 
periode von 1902 bis 1905 dürfte jetzt eine Zeit reich- 
licherer Niederschläge und ergiebigerer Ernten folgen. 
Neben dem Mais, dessen Kultur in Südtogo einen über- 
raschenden Aufschwung nimmt, erscheint in den Export- 
listen seit einigen Jahren auch Kuutachuk als wichtiger 
Ausgangsartikel. Sein Wert ist von 265000 M. in 1901 
auf 3ti7O0O M. , 640000 M. und für 1904 auf 712500 
Mark gestiegen. Hei weitem niedriger steht der Kakao- 
export, der erst ganz kürzlich zu größeren Beträgen 
aufgeschnellt ist, indem er von 850 M. für 1903 auf 
8900 M. im nächsten Jahre ging. Der Anbau von 
Nahrungsmitteln hat sich besonders im Küstengebiete 
erheblich verstärkt; die Erträgnisse werden größtenteils 
an die Bahuarbeiter abgesetzt , geben aber auch außer 
Landes in die Nachbarkolonien. 

Was nun die Baumwolle uultelangt, so läßt sich heutu 
mit gutein Grund behaupten , daß sie namentlich in 
Mitteltogo als Volkskultur gesichert ist Im Agugehiet 
siud streckenweise 90 Proz. aller Felder mit Baumwolle 
bepflanzt Auch in llo, in Kpandu und Kete-Kratschi, 
in Atukpame, ja selbst im deutschen Sudan, also in 
Sokode und Mangu, wird fleißig Baumwolle gezogen. 
Das Kolonial wirtschaftliche Komitee hat zahlreiche Gin- 
oder Kutkernungsetatioiien eingerichtet und unterhält 
zudem in NutiUchä eiue Bautnwollenschule, die von einem 
farbigen Amerikaner geleitet wird und in ihren Kursen 
je 50 eingeborene Schüler iu der Kultur und Ernteborei- 
tun« ausbildet. Der Lehrplan umfaßt außerdem Kennt- 
nis und Gebranch des Pfluges, Anlernen von Zugvieh 
und Betrieb der Entkeruungsmascbinen und der Pressen. 
Die Schule hat eine Pflanzung, auf der sachgemäße 
Kreuzungsversnche zur fiewinnung der besten Lokal- 
sorte für Togo angestellt werden, unterstützt durch 
mannigfache Düngungsexperimente. Die Kolouie braucht 
mit Rücksicht auf die klimatischen Verhältnisse eine 
Spielart, deren Reife und Ernte sich auf die Zeit von 
drei bis vier Wochen zusammendrängt, ähnlich wie bei 
einigen amerikanischen L'pland-Vnrietätun. 

Zur Erforschung der Krankheiten der Baumwolle und 
des Kakaos hat das Koloninlwirtschaftliche Komitee Ende 
1904 den Kaiserlichen Regierungsrat Dr. W. Busse 
nach Togo und Kamerun entsandt. Die Reise ist in 
jeder Hinsicht ergebnisreich verlaufeu, zumal Dr. Busse 
auch den übrigen Kulturpflanzen der beiden Kolonien 
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«ein Augeumerk zugewendet hat. Gleich arideren Auto- 
ritäten beklagt Dr. Busse für Togo hauptsächlich die 
unrationelle und geradezu schädliche Behandlung der 
Olpalme, die von den Negern oft in rücksichtslosester 
Weise zerstört wird. Wir meinen, daß bei der stetig 
zunehmenden Besetzung des Landes mit Weißen und der 
gesteigerten polizeilichen Aufsicht e» möglich sein durfte, 
das unerlaubte Abschlagen der Palmen zur Palutwein- 
bereitung in absehbarer Zeit einzudämmen. Jeder Baum 
weniger ist ein Verlust für das Schutzgebiet, dem nichts • 
so »ehr fehlt, wie ein dichtes, ausgedehntes Laubkleid, j 
um neben ergiebigeren Niederschlagen auch ein längeres 
Haften des Wassers im Boden zu erzielen. Der Etat 
für IDOtf macht «ich diesen Gedanken zu eigen und 
fordert zu seiner Verwirklichung einen land- und forst- 
wirtschaftlichen Beirat im Gouvernement, der u. a. eine 
Fachschule leiten soll, in der die Eingeborenen über den 
methodischen Anbau von Olpalmen, Baumwolle, Mai B , 
Sesam, Erdnüssen usw. Belehrung erhalten. Auf Grund 
der bisher angestellten Versuche will man forner die 
Aaspflanzung von Teakbäumen mit aller Kraft batreiben, 
ein, wie wir zugestehen, Aheraas löbliches Beginnen, da > 
der Teakbaum nach einem Ausspruch J. K. Vietors 
in Togo „geradezu enorm wächst". Dasselbe bestätigt 
Professor Dr. Volkens, namentlich in hezug auf das 
Fortkommen dieses wertvollen Nutzholzes in Sokode. 
Nur möchten wir raten, neben den fremden Bäumen auch 
die einheimischen nicht tu vergessen, unter denen der 
termitensichero Odum einen hervorragenden Platz ein- 
nimmt. 

Die Handelsbilanz Togos — soweit die Übersichten 
vorliegen — läßt sieb am besten aus nachstehender Ta- 
belle erkennen, die für die Jahre 1901 bis 1904 die 
Beträge für Einfuhr und Ausfuhr, sowie die jeweilige 
Summe des (i esain thandels übersichtlich darstellt. 



Jahr 


1901 


1902 


1903 19*4 




Mill. M 


Mill. M 


Mill. M. Mill. M. 






6,1 «,9 






4,5! 


H.fl S.S 


Gesamtbandel . ■ 


8.4 


10,4 


9,7 10,4 



Der trotz des weichendeu Export« steigende Import 
erklärt sich leicht durch die verstärkte Zufuhr der zahl- 
reichen Bedarfsartikel für den Bahn- und Brückenbau 
und für die Aufbereituug der Baumwolleuernten. Der 
alte Satz, daß mit der Abnahme der Eigenproduktion 
gleichzeitig die Kaufkraft der Landesbewohner sinkt, 
wird also nicht berührt, er erfährt vielmehr aus den 
speziellen Einfuhrhafen seine erneute Bestätigung. 

Von den wissenschaftlichen Leistungen, das Schutz- 
gebiet aulaugend, betonen wir zum Schluß nur ganz 
kurz die beschleunigte Herausgabe der großen Karte 
Togo» in 1:20000t), die unter P. Sprigades muster- 
hafter Direktion ein Werk ersten Banges zu werden ver- 
spricht. Da der gewählte Maßstab aher für einzelne 
Verwaltungsbezirke nicht mehr ausreicht, so sollen diese 
auf Blättern in 1 : 100000 bearbeitet werden. Proben 
liegen bereits vor. Außerdem ist die Übersichtskarte 
von Togo in 1 : 500000 für deu amtlichen „Kolonialatlas" 
ihrer Fertigstellung so weit genähert, daß ihr Erscheinen 
bald zu erwarten steht Das umfassende Werk des 
Bremer Missionars J. Spieth, die „Beiträge zur Kunde 
des Ewevolkcs", wird bereits durch deu Druck geführt, 
und von dem langersehnten Wörterbuche der Ewesprache, 
redigiert von Missionar D. Wettermann, liegt der erste 
Teil seit dem Endo des vergangenen Jahres fertig vor. 
Unser kleines Togoland zeigt demnach auf allen Gebieten 
einen erfreulieben Fortgang, der die Gewähr für eine 
glückliche Zukunft in sich trägt. 



Die Tafelgebirge des Han ami-Plateaus. 

Von Ferdinand Gsssert. Inachab. 



Die Flußtäler dos Han ami-Platuaus sind dadurch aus- 
gezeichnet daß sie rechts und liuks von langgestreckten 
schmalen Tatelgebirgen begleitet sind. Die Flußttler 
ziehen von Nord nach Süd, der Frachtweg vom Hafen 
Lüderitzbucht nach Keetmansboop von West nach Ost 
Für diesen Frnchtweg ergibt die Struktur des Gebirges 
die Unbequemlichkeit, daß sehr steile Höhen zu über- 
winden sind. Denn aus der Plateauebone müssen die 
Wagen vor dem Durchqueren der Täler zunächst die 
begleitenden Tafelberge erklimmen, die unvermittelt, 
ohne vorgelagerte Terrassen, zum Fluß abstürzen. Zwar 
haben Nebenflüsse hier und du die Tafelgebirge durch- 
nagt und bilden in ihrer Sohle eine vergleichsweise sanfte 
Neigung vom Plateau zum Tal, aber diese Klüfte sind 
so eng, mit Geröll besät und den verspülenden Fluten 
nach heftigen Gewitterregen so sehr ausgesetzt, daß sie 
nur in seltenen Fällen die Anlage eiues Weges gestatten. 
Dieser benutzt deshalb Einsattelungen im begleitenden 
Tafelbergzug. 

In anderen I .ändern lindut man wohl, daß ein Ge- 
birgszug durchbrochen wird, auch wenn nach dessen 
jetzigem Bau zu einem Durchbruch keine Veranlassung 
vorliegt., vielmehr diu Verwitterung so weit vorgeschritten 
ist, daß seine Umgehung für den sein Bett bildenden 
Fluß anscheinend leichter gewoseii sein würde. Diese 
Anordnung i«t dann so zu erklären, daß das jetzige 
Gebirge als härtester Teil den Überrest bildet eines 
weit höheren Gebirges, dessen weichere Teile nun ab- 



getragen sind. Und der Durchbruch im jetzigen Gebirge 
faud statt, als noch das Gebirge relativ tief lag in dein 
Gebiet, das der Fluß entwässert. 

Im vorliegenden Falle ist dieser Erklärungsversach 
nicht anwendbar; denn es bandelt sich nicht am ver- 
schieden harte Gesteine, sondern am ein geologisch 
auffallend gleichmäßiges Sandsteinschiefergebirge in voll- 
kommen horizontaler ungestörter Lageruug. Nur wenn 
man sich dem Großen Fischfliiü nähert, rinden sich starke 
Verwerfungen, doch auch nicht auf jedem Wege, auf dem 
man sich diesem Haupttluß ufthert. Immerhin sind diese 
Verwerfungen, die mitunter fast 90" erreichen, so charak- 
teristisch, daß man aus ihrem Auftreten sofort schließen 
kann, daß man in unmittelbarer Nähe des Fischflusses ist. 

Mutmaßlich war ehedem das ganze Plateau eine fast 
horizontale Ebene mit sanfter Neigung nach Süden. In 
diese fraßen sich allmählich diu Riviers ein, wie Garib, 
Nuganib, Rivier von Najams, in nordsüdlicher Richtung, 
letzterer mit einer Komponente zum Fischfluß hin. So- 
bald sich nun die Täler eingefressen hatten, begaun 
eine Verschiedenheit der Verwitterung der den Flüssen 
näher und ferner gelegenen Teile des Plateaus ein- 
zutreten. 

Irie Abhänge wurden stärker dem Windfraß aus- 
gesetzt aber das Regenwasser wurde schneller abgeleitet, 
wie auch bei deu dicht angrenzenden Flächen. 

Dadurch wurde die chemische Zersetzung der Hänge 
verringert, da diese nur bei hinreichender Feuchtigkeit 
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stattfindet; verringert besonders in den obersten Schichten, 
während die unteren lieh mehr verändert haben teil« 
durch Auslaugung der Salze und Kalke, so daß aie einen 
mehr schieferigen, mehr dünnplattigen Kindruck machen 
als die I leckschichten, teil« durch Anreicherung an der 
Verdunstung der Sickerwässer stark und lange aus- 
gesetzten Stellen mit Salzen und Kalken, die die Wässer 
in den Oberschichten gelöst hatten. 

Denn die chemischo Zersetzung der Deckschichten, 
so schwach sie bei dem winzigen Regen fall von unter 
100 mm inj Jahr und dem geringen Tau auch ist, findet 
trotzdem in einem Matte statt, dafi sie nicht übersehen 
werden darf. Dies hat im Wechsel de« Feuchtigkeits- 
gehalt» bei den enormen TemperaturdifTerenzen seine 
Ursache. Diese Differenz ist im Winter am größten und 
erreicht zwischen Nacht und Tag über 3!»". Im Sommer 
dagegen bewegt sich die Temperatur in Graniten, bei 
denen der Dampfgehalt der Luft «ehr viel schneller zu- 
nimmt als bei den niedrigen Graden winterlicher Nächte. 

Auf einer verwüsteten Farm stoben feine Instrumente 
nicht mehr zur Verfügung. Unter verkohltem Papier 
zog ich aber eine Papierwage hervor, und von einem 
Stabsarzt erhielt ich einen requirierten Thermometer 
zurück. Die Ungenauigkeit der Instrumente mußte durch 
die Häufigkeit der Ableitungen paralysiert werden. Für 
sandigen Lehm erhielt ich eine Gewichtsdifferenz bei 
Tag und Nacht von 1 , bis l Proz. Dia GewichUextreme 
hinken etwa nm zwei Standen den Temperatureztreuicn 
nach. Daraus dürfte eich erklären, daß, sobald man die 
Erdklumpen eine gewisse (iröße überschreiten laßt, sich 
der Gewichtsunterschied verwischt Denn die inneren 
Schichten stehen bei der Langsamkeit der Wanneleitung 
und Feuchtigkeitsleitung jeweilig unter entgegengesetzter 
Veränderung den äußeren Schichten gegenüber. 

Nimmt man als Tagesdurchschnitt 1 , Proz. Gewichts- 
differenz für die obersten 10 cm bei Lehmboden an, so 
ist die Summe der nächtlichen Kondensation im Jahre 
einer Wassersäule von 40 mm gleich, ein Betrag, der 
hier in manchem Jahre dem Ite^r-nlall gleichkommt. 

Ich erwähne noch, daß ich im Winter die Lehm- 
klumpen vor Tau schützte, eine Vorsicht, die im trockenen 
Frühjahr nicht erforderlich ist, da dann kein Tau fällt. 
Dies machte natürlich das Resultat zu klein, da der 
Schutz auch die Ausstrahlung hemmte. Kine weitere 
konstante Fehlerquelle liegt darin, daß die gewogenen 
Lehmklumpen von Luft umspielt waren, die eine weit 
gleichmaßigere Temperatur hat ab die Bodenoberschichten. 

Spritzt man Wassertropfen auf mittäglich heißen Sand- 
stein, so nimmt dieser die Feuchtigkeit unter Bläschenhil- 
dnng auf. Als ich nach dreijähriger Dürre, während der 
zusammen nur 120 mm Regen gefallen waren, ein rotes 
Gestein auf etwaigen Ziunobergchalt prüfte, erhielt ich 
zwar keinen Quecksilberapiegel , staunte aber über die 
lange Dauer des Wasserniederschlages am kühlen oberen 
Hude des Reagenzglases. Ohne Zweifel hat das Gestein 
auch der Steppe einen nicht unbeträchtlichen Wasser- 
gehalt, variabel nach dem Temperaturgrad, wenn auch 
nicht in dem Matte wie bei Lehm und Krden. Vielmehr 
liegt in der Verschiedenheit der KondensationsfAhigkeit 
der Luftfeuchtigkeit durch Fels und seine Verwitterungs- 
produkte ein Teil der I/öeung des Rätsels, daC gerade 
die den Schluchten nächsten Felspartien am längsten 
dem Zahn der Zeit widerstehen. 

Bei Talboden geringen Gefälles liegt der gröbste Sand 
meist obenauf, und je tiefer man gräbt, um so fein- 
körniger wird der Lehm. Da nun feinkörniger Hoden 
die größere Kapillarität bat, so hat die Feuchtigkeit, von 
der Gravitation ganz abgesehen, die Tendenz, niederzu- 
sinken. Wäre nur die Kapillarität in Wirkung, so würde 



vermutlich mehr von der auf den kalten Oberschichten 
kondensierten Luftfeuchtigkeit abwärts gezogen, als bei 
dem Rück iriingi gm ichen des Prozesses durch die Sonnen- 
bestrahlung aufwärts gezogen werden kann, zumal durch 
Erwärmung die Kapillaritätskraft des Bodens nachläßt. 

Der Vorgang wird aber sehr kompliziert durch die 
in Steppen äußerst lebhaft« Hodenluf tbewegnng , indem 
die nächtlich kalte Luft, die auf dem Tal lagert«, nieder- 
sinkend und an der oberen Bodenschicht ihre Feuchtig- 
keit niederschlagend die leichte, warme und feuchte 
Bodenluft austreibt, die ebenfalls ihren Wassergehalt 
zum Teil an die kalten Oberschichten abgibt. Auch bei 
Tage tritt durch die Saugkraft heftiger Winde, durch 
Wirbelwinde, eine Zirkulation der Bodenluft ein. die nuu 
aber den heißen Oberschichten des Bodens Feuchtigkeit 
entzieht. 

In Gebieten mit größerem Wecbs.-l des Feuchtigkeits- 
gehaltes der Luft und ähnlich großen Temperaturdiffe- 
renzen der Bodenoberschicht dürfte die Wasserauf- 
nahme des Bodens durch Kondensation der Luftfeuch- 
tigkeit wesentlich größer sein, so z.B. an der Küste von 
Kleinnamaland bei Port Nollotli. 

Nur hiermit scheint die im Vergleich zum geringen 
Regen zuzüglich des Taufalles üppig zu nennende Binsen - 
Vegetation erklärbar. Zwar sind in den trockenen Sommer- 
monaten die vegetativen Funktionen beträchtlich herab- 
gemindert, ruhen aber nicht ganz. Es ist dies eine Binse, 
die im trockenen Inland mit seiner fast stete winzigen 
Luftfeuchtigkeit als sicheres Zeichen von Grundwasser 
dem Brunnengräber gilt, aber an der Küste auf dem Fels 
aufgelagertem Sand wächst, wo keine Möglichkeit von 
Grundwasser besteht. Nördlich von Port Nolloth schwindet 
diese Binse; auf dem rechten Ufer des Oranienflusses 
habe ich sie nicht mehr angetroffen. Die größere Un- 
regelmäßigkeit des Regenfalls, die geringeren Nebel und 
Luftfeuchtigkeit lassen auch diese bescheidene Pflanze 
nicht mehr gedeihen. 

Wenn nun auch die Kondensation der Luftfeuchtig- 
keit auf den Pflanzenwuchs sehr geringen und nur addi- 
tiven Einfluß hat, indem sie nicht hinreicht, selbständig 
Pflanzenwuchs hervorzurufen, so ist ihre geologische 
Wirkung nicht zu vernachlässigen. 

Für die Tafelgebirge des Han ami-Plateaus erhalten 
wir folgende verschiedene Verwitterungsfaktoren. Die 
Schluchten wurden und werden noch vom Wasser ein- 
gerissen und unter Beihilfe des Windes erweitert, indem 
das durch die plötzlichen Temperaturunterschiede ver- 
anlaßte Zerspringen des Gesteines Geröll und Schutt 
liefert. Die Tafelberge haben ihre größte Höhe am 
Schlucbtrand. Das Regenwasser stürzt teils direkt zur 
Schlucht, teils auf das Plateau zwischen zwei Schluchten, 
wo das meiste Wasser versickert. In diesen Maiden, die 
mit verschieden dicker Verwitterungsscbicht bedeckt sind, 
wird der chemischen Zersetzung sehr viel mehr Wasser 
geboten, da nicht nur sehr wenig von dem auf sie 
fallenden Regen bei dem geringen Gefälle versickert, 
sondern ihnen auch das Wasser von den sie von den 
Schluchten trennenden Tafelbergen teilweise zuläuft. 
Dieses Wasser bringt Sand und Lehm mit, der sich in 
den Mulden teils niederschlügt, teils von den Fintwassern 
bei Durchbrüchen nach den Schluchten hin weggerissen 
wird. Die meisten Verwitterungsprodukte dürften aber 
örtlich entstanden sein. Sie sind dem Windfraß sehr 
viel mehr unterlegen als die leisen der Tafelberge ain 
Schltichtrande. So sinkt denn das Niveau der Mulden 
schneller als das der Berge. Der weggeführte Staub 
sinkt teilweise im Windschutz der begleitenden Tafel- 
berge nieder, um beim nächsten Abkommen des Flusses 
talwärts gerissen zu werden. 
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Besonders frappant ist das Forttragen von Verwitte- 
rungsprodukten durch Wind auch bei Salzausblühungen. 
Die anfängliche Kruste zerfallt zu weißem Staub beim 
Austrocknen , den Jeder Windstoß als schneeige Wolke 
fortführt. So erklärt es sich, daß viele Vleyen und ab- 
flußlose periodisch trockene Seen kaum eine Spur von 
Salzgehalt zeigen. Sobald der Salzverschleiß durch den 
Wind an ausgetrockneten Stellen des Sees der gesamten 
Salzzufuhr des einmündenden Flusses gleichkommt, kann 
eine Anreicherung nicht mehr stattfinden. Weit stärker 
als bei abfließendem Regenwasser ist der Salzgehalt oei 
Quell- and Sickerwasser. Wie stark aber auch bei von 
diesem entstandenen Ablagerungan der Windfraß wirkt, 
davon gibt folgendes eine Vorstellung. 

Unterhalb eines Staudammes auf meiner Farm bildet 
sich nach jedesmaliger Füllung durch das durchsickernde 
Wasser, das im Dammboden Salze auslaugt und dann ver- 
dunatet,einezolldickeSchichtvou Alkalien. EinigeWochen, 
nachdem das Dammwasser weggetrocknet ist, ist auch 
die Salzablagerung verschwunden. In den Boden kann 
sie nicht gesunken sein, denn es hat nicht geregnet 
Das Vieh hat es nicht weggeleckt, dazu war die Ablage- 
rung zu machtig. 

Bei Sand fallen meist mehr die unter günstigen Ver- 
hältnissen ein paar Fnß Höhe im Jahr betragenden 
Ablagerungen auf. 

Im gleichen Maße, als in den Mulden Lehm und 
Sand vom Winde weggefahrt werden, verwittert der unter- 
lagerndo Fels unter Kalk- und Salzverlust 

Wäre das Plateau mit Wasser bedeckt so würden die 
Tafelberge als langgestreckte Inseln läng« den Fjorden, 
den jetzigen Schluchten, hervorsehen. Die Nebenfjorde 
würden zu seichten Becken, von Tafelbergen umgeben, 
führen. 

Ein einzelner isolierter Tafelberg hinreichender Größe 



würde, halb in Wasser getaucht, einem ringförmigen 
Atoll ähneln. Daher die hier allgemeine Bezeichnung 
Kranz für IWg, die sich auch in vielen Eigennamen 
findet, wie Kranzneus, Hornkranz usw. 

Horizontal geschichtete Steppenplateaus werden von 
Wind und Wetter in die charakteristischen Tafelgebirge 
mit vorgelagerten Inselbergen ') ausgemeißelt einerlei, 
aus welchem (testein sie bestehen. Für daa Huibplateau 
aus dolomitischem Kalk gilt wie für das Sandsteinplsteau 
von Han auii als Hauptmerkmal, daß die höchsten Er- 
hebungen dicht bei den tiefsten Einschnitten liegen, ein 
Hauptunterecbied der Steppenverwitterung gegen die 
Verwitterung gemäßigter Klimate, wo ein gleichmäßiger 
stetiger Anstieg, nicht ein sprunghafter in entgegen- 
I gesetztem Sinne Regel ist. Allerdings kommen bei den 
verschiedenen Tttfclgebirgsgeeteinen infolge der ver- 
schiedenen Härte Unterschiede im Böschungswinkel vor, 
indem der Abfall der Dolomitberge weit steiler ist. Der 
Dolomit ist dum Touschiefer aufgelagert, an der Grenze 
von Huib- uud Han ami-Plateuu nur in dünner Schicht, 
so daß hier Tafelberge mit nach Gestein und Höhe 
wechselnder Böschung auftreten. Das Kalkgebirge von 
Urinanib, östlich vom Fischiluß, zeigt denselben Aufbau, 
ebenso die Kleinen Karasberge. 

Wollte mau den Windfraß als vornehmliche Ursache 
der Steppenverwitterung annehmen, so lüge nach den 
Gesetzen der Luftbewegung schlechterdings keine Ur- 
sache für die Einmnldung der Tafelberge vor. Erst 
wenn man die chemische Zersetzung, für deren Existenz 
auch in so trockenem Klima die starken Salz- und Kalk- 
ablageruugcn einen hinlänglichen Beweis liefern, als 
mindestens gleichwertigen Faktor hinzunimmt, erscheinen 
die seltsamen Bergfonnen erklärbar. 

l ) Passarge, Die Ioselberglandschaften im tropischen 
Afrika. Naturwissenschaftliche Wochenschrift IBM, Nr. 24. 
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C. v. Perbandt, G. Rlchelmann, Rochus Schmidt, Dr. 
Becker und I»r. Stepher, Hermann von Wißmann, 
Deutschlands größter Afrikaner. Sein Leben und Wirken 
unter Benutzung des Nachlasses dargestellt. X u. 578 8. 
Mit zahlreichen Abbildungen. Kaksi mile* u. Karten. Berlin, 
Alfred Schall, 1906. s,S0 M. 
Dem von einem schnellen Tode dahingerafften großen 
Afrikapionivr soll in seiner Vaterstadt Laulerberg «in Harz 
ein Denkmal gesetzt werden; während aber die Sammlungen 
dafür noeh im Gange sind, haben mehrere seiner ehemaligen 
Kameradon, alles alte Afrikaner der Wißmanutruppe, ihm in 
Gestalt eine« Lebensbildes ein literarisches UeukmaJ vuu hohei 
Schönheit in dem vorliegenden Ruche errichtet, an dem joder, 
der Mut , Tatkraft und wwhres Verdienst zu schätzen weiß, 
seine Freude haben muß. Die Verfasser waren, wie fast alle, 
die jemals unter Wißmann im Schwarzen Kniteil gedient oder 
gefachten haben, seine persönlichen Freunde und darum für 
die Lösung ihrer Aufgabe wohlvorbereitet. Mit Verehrung, 
Bewunderung nnd Freundschaft für den Toten erfällt, haben 
sie wannen Herzens dieses Lebensbild entworfen , ohne sieh 
jedoch der Pflicht gelegentlicher Kritik zu entziehen; hat die 
Feder in der Hauptsache da» Gefühl geführt, so ist auch der 
wägende Verstand dabei nicht zu kurz gekommen. 

Die Arbeitsteilung ist iu der Weise erfofirt. daß jedes 
Kapitel nur einen Verfasser hat. Einer kurzen Darstellung 
der Jugendzeit Wißmanns folgt die Behandlung der drei 
Entdeekungszüge , auf denen Wißmauns Ruhm als Afrika- 
reisender beruht. Die Grundlage bildeten hier naturgemäß 
Wißmanns drei Keisewerke, doch gewinnt dieser Extrakt aus 
bekanntem MnU-rial einen intimeren Reiz durch die Wieder- 
gabe mehrerer Briefe Wißinanns an »eine Mutter. Hierauf 
ziehen an uns die Jahre vorüber, da Wißtnaiui als Reichs- 
kommissar mit der von ihm geschaffenen Truppe den ost- 
afrikanischen Aufstand niederwarf und das Kilimaudsuliaro- 
gtbiet sichert«. Die Verfasser waren Zeugen dieser Taten 
und konnten liier ko recht aus dem Kigeneu schöpfen. In 



jene Zeil fällt die Rmin Pascha- Episode , die dem Verfasser 
(Schmidt) zu manchen interessanten Erinnerungen und Ver- 
gleichen Gelegenheit gegebeu hat, wennschon sie nur die Be- 
deutung subjektiver Urteile oder Auffassungen haben. Un- 
richtig ist z. R. der Hinweis, daß F.mius wissenschaftliche 
Ergebnisse fast ganz nach England gegangen seien; im Oegen- 
teil: so ziemlich alles geographische, ethnographische und 
ornith'>loj;ische Material des Forschers hat in deutschon Zeit- 
schriften seine Stelle gefunden. Indessen ist das gleichgültig. 
Die Schilderung der AutUklaverei - und Seeuexpedition WisV 
manns, die leider ganz ohne wissenschaftliche Ergebnisse ge- 
wesen zu sein scheint, wird dann durch Kapitel über Wifl- 
uiannt kurzen Aufenthalt in der Heimat und seine Tätigkeit 
als Gouverneur von Ostafrika abgelöst. Zum Verwaltungs- 
beamten war Wißmann nicht geeiguet; immerhin fallen in 
seine kurze Amtstätigkeit manche für die Zukunft wichtig 
gewordene Anregungen , z. R. die für den afrikanischen 
Wildschutz. Von nicht unerheblichem Interesse sind die 
hetdeu weiteren Kapitel über Wißmanns Jagdausflug nach 
Sibirien und über eine wenig bekannt gewordene Jagd- 
reise nach Südwest und Südafrika Inas. Sie sind reich au 
treffenden uud scharfen Beobachtungen verschiedener Art, 
wie sie die Wißinannschen Reisewerke auszeichnen. In der 
Kalabari scheint Wißmann genauere Bekanntschaft mit den 
Buschmännern gemacht zu haben, denn er weiß über sie 
manches Bemerkenswerte mitzuteilen. Merkwürdig ist dann, 
mit welcher Sicherheit Wißmann den Verlauf und Ausgang 
des datnal« sich vorbereitenden Burenkrieges voraussah. Ein 
anziehendes Bchlußkapitel endlich beschäftigt sich mit Wiß- 
mann als Gutsherrn und im Kreise seiner Famiii« in Wei Den- 
nach in Steiermark, sowie mit seinem Tode. 

Die Karten des Buches sind Gefechtskrokis und ein Blatt 
zur Übersicht der afrikanischen Reisen (mit Ausnahme der 
südafrikanischen). Von den Abbildungen ist eine Anzahl ans 
den Veröffentlichungen Wißmauns bekannt. Zu erwähnen 
sind dann die zahlreichen Fortritt*. Aufnahmen von derHeen- 
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expedition. »ui Sibirien und na« Steiermark. Andere ver- [ 
anschaulichen da» militärische und da» Btationaleben in Ost- 
afrika. H. 8ingcr. 

IHedrlch Westennann, Wörterbuch der Ewe-Spraohe. 
r. Teil: Ewe - deutsches Wörterbuch. Berlin, J>. Reimer 
(Emst Vohsen), 1905. IS M. 

Vor mir liegt ein starker Band in Lexikonformat mit 
603 Seiten Text , denen 35 Seiten für Titel , Vorwort und 
Einleitung vorangehen , su da LS »ich der Gesatntumfang 
noch um diesen Betrug erhöht. Der eigentliche lexikalische 
Teil, eben die soa Seiten, ist doppelspaltig gedruckt und 
enthalt die erste Hälfte des grollen Wörterbuches der 
in Süd- und Mitteltogo, sowie in Dahome herrschenden 
Kwesprache. Die zweite Hälfte, die ebenfall» einen be- 
sonderen Band füllen wird und die Altteilung Deut»ch-Ewe 
bringen soll, steht zurzeit noch aus. Wir haben es hier mit 
einem für die Linguistik Afrikas hochbedcutsamen Werke zu 
cun, das den Abschluß einer langen, mühevollen Arbeit dar- 
stellt , diu in ihren Anfangen bis auf die frühest* u Vorstöße 
der Norddeutschen oder Bremer Mission im Gebiet der Sklaven- 
küste zurückgeht. Aus jenem älteren Material, zusammen 
mit den Ergebnissen eigener Beobachtungen und Forschungen, 
entstand zunächst das 1891 von dem sprachbegabten Missionar 
Knüsli herausgegebene Ewc deutsch -englische Wörter- 
buch, da» aber niemals im Druck emchieii, sondern nur in j 
einer geringen Anzahl von Exemplaren auf lithographischem i 
Wege vervielfältigt war und deshalb in seiner Benutzung auf i 
einen engen Kreis besehrankt blieb. Das ebenfall« 1 VI 
publizierte .Lehrbuch der Epheaprache 1 ' von Dr. Ernst 
Heurici wandelt in mancher Hinsicht auf besonderen Wegen 
und ist jetzt als überholt zu betrachten. Denn die Bremer 
haben seitdem mit regstem Kifer an der Erforschung der 
Hauptsprache Togos weiter gewirkt , jeder nach Vermögen 
und Neigung, und dadurch ist neben dem Wortschatz auch 
der grammatische Bau des Ewc sicher erschlossen und fest- 
gelegt worden. Durch die Herstellung vrrschiedeuer Bächer 
in der Kwesprache, durch die Bibelübersetzung, mit der der 
verdienstvolle Gcncralpräsc» ,lakob Spleth betraut wurde, 
durch die Schaffung eine» Getneindeblattes in Kwe ist ein 
immer helleres Licht in die Sprache gekommen , so dali 
Missionar Wcstormann die Ausarbeitung dieses l*xikons 
getrost in die Hand nehmen durfte. 

Eigene reiche Fähigkeit und die selbstlose Unterstützung 
seiner Amtsbrüder , nicht zn vergessen der Förderung durch 
zwei eingeborene .Spracbgehilfen* , kamen Westermann 
dabei in glücklichster Weise zustatten. Dazu lies ein so 
hervorragender Kenner afrikanischer Sprachen wie Professor 
Meinhof dem Werke jederzeit seinen Bch'it/baren Rat an 
gedeihen. AI» Niederschlag all dieser Arbeit erscheint iu 
der Einleitung zunächst ein Bericht über das Verbreitungs- 
gebiet und don Namen der Ewesprache. Dann folgt ein« 
„grammatische Übersicht", worin der Charakter der Sprache, 
der musikalische Silbenton, die Laute, die Wortbildung und 
die Wortarten kurz und klar behandelt werden. Daran 
schließt »ich ein weiterer Abschnitt, der die Dialekte des 
Ewe und ihr Regime bespricht, worauf im letzten Abschnitte 
die Togosprachen überhaupt nach Art. Verwandtschaft und 
Geltungsbereich zur Darstellung gelangen. Ich halte dies 
Stück für so wichtig, daß ich wünsche, Miisionar Wester- 
mann tiefte «ich bereit linden, dasselbe Thema, wennmöglich 
unter Beigabe einer Karle mit Flächenkolorit, im „Globus" 
zu erörtern, für diesen Fall jedoch unter entsprechendem 
Verzicht auf die streng linguistischen Beigaben. 

Der lexikalische Teil überrascht vornehmlich durch die 
Menge erläuternder Beispiele, wie wir dergleichen bei den 
landläufigen Wörterbüchern der abendländischen Kultur 
sprachen in der Regel nicht gewöhnt sind. Jene Praxi» ergibt 
«ich indes »us der Sprache selber, weil In ihr „dat, einzelne 
Wort, wenigstens das Verbum, nichts bedeutet; nur im Satz- 
zusammenhang wird seine Anwendung klar. Beim Adjektiv 
und Adverb ist es vollends oft unmöglich, eine Übersetzung 
zu gebeu; da können nur Beispiele den Sinn andeuten'. 
Diese Beispiele bestehen aus Sprichwörtern, Redensarten und | 
.Sacherklärungen und bieten ihrerseits allviu schon ein treff- I 
liebes Hilfsmittel, um sich in den Sinti und die Eigenart 
uicht bloß der Sprache, sondern auch dos Volkes zu ver- 
tiefen. Einige Belege mögen da« durtau. Ein eitler, ein- 
gebildeter Mensch wird .dadiuilela* genannt, wörtlich 
„Katzen Wäscher", denn .die Katze tut keine Arbeit, außer 
daß sie sieb »chön wascht*. Her Weisheitszahn wird als 
„wohe' bezeichnet, eigentlich .die Tur ist zugesperrt*', dann 
„die ZaUureihe ist abgeschlossen, lückenlos*, was bekannter- 
maßen erst durch den Weisheitszahn geschieht. .Mi wohe," 
„den Weisheitszahn verschlucken", sagt man von jemand, I 



der sich durch Undank oder Unerkenntiichkeit für fernere 
Wohltaten nicht mehr empfiehlt. Wenn es donnert, ruft der 
Ewemann „dzldegbe", d. i. j.der Himmel brüllt*. Dzidegbe 
ist aber auch j[der ^Narne] eines Skorpions ,| weil nach dem 
Volksglauben ein vom Skorpion Gestochener „vor dem 
nächsten Gewitter stirbt". Andere meinen wieder, der „Ge 
stochene bleibe nur dann am Lebeu, wenn es alsbald nach 
dem Stiche donnero*. ^EtwaigeJNeubildungen , J an denen es 
dem Kwe ebensowenig wie jeder anderen lebenden Sprache 
trebricht, sind nur aufgenommen, sofern sie schon allgemeineren 
Gebrauch erlangt haben, Sie werden durch ein Sternchen 
kenntlich gemacht. Auch die Lehn- und Fremdwörter, z. B 
die Eutschuldigungsformel „kuse,* von dem engli»ehen „ex- 
cu«e\ lassen sich dank angemessener Hinweise leicht heraus- 
finden. Endlich. haben die Eigennamen, seien e» solche von 
Personen oder Örtlichkeiteu, eine meist ausreichende Er- 
klärung erfahren. 

Man sieht, Westermanu* Lexikon wird nicht bloß der 
Linguistik zugute kommen, sondern noch anderen Disziplinen, 
vorab natürlich der Volkskunde, und wenn auch hier und 
da frauliche Stellen auftauchen, so verschwinden sie vor der 
Fülle des Gesicherten. Nur das .Konggebirge* auf 8eite 381 
(bei Amü) durfte nicht wieder erscheinen, seit es durch L. G. 
Bingers Reisen endgültig abgetan ist. Die Ausstattung des 
Buches in Papier und Druck verdient alles Lob. Ein be- 
sonderer Ruhinestitel gebührt außerdem der .Kolonial- 
abteilung des Auswärtigen Amtes* und der „Deut- 
schen Kolon ialg«»ellschafl" . welche die Geldmittel für 
die Herausgatte bereitstellten, und endlich der Bremer 
Mission, die dem Verfas«er deu nötigen Urlaub gewährte. 
Berlin. H. Seidel. 



Willy HenUe, Am Hofe des Kaisers Menelik von 
Abessinien. VIII und 182 S. Mit 48 Abb. Leipzig, 
Eduard Heinrich Mayer, o. J. * M. 
Der Verfasser ist als Ingenieur mehrere Jahre im Dienste 
Menelik» gewesen und hat die Verhältnisse an dessen Hofe 
gründlich beobachten können; er hat auch im Auftrage des 
Kaisers Reisen ausgeführt und einen Teil des Landes keunen 
gelernt. Sein Buch beginnt mit einer Reihe allgemeiner Ka- 
pitel über Abessinien und destsen Bevölkerung, deren einzelne 
Bestandteile charakterisiert werden. Da Heutxe zumeist in 
Adis Abeba selbst war, so ist er vorzugsweise mit den Sctme- 
uern in Berührung gekommen. Diese bezeichnet er als ver- 
logen und hinterlistig, wahrend ihm die Tigriner, die Be- 
wohner des Nordens, viel sympathischer vorgekommen sind. 
Eine Eigenart aller Abessinier aber ist nach Hentzea Erfah- 
rungen die Faulheit, die auch der Kaiser mit seinen Er- 
ziehungsversuchen nicht zu besiegen vermocht hat. 8. 18 
finden wir die Notiz , daß der Abessinier sehr fest schlafe 
und sich auch nach dem Erwachen .noch ganz geraume Zeit 
im halbschlafen ZusUnde* befinde. Die Priester sollen sitt 
lieh verkomtneu sein, was auch sonst vielfach behauptet, aber 
auch bestritten worden ist. Den heuligen Abuna aber hält 
der Verfasser für einen sehr klugen und ohrlichen Mann. 
Was er dann über das Heerwesen Abessiniens mitteilt, ist 
ebenso von Interesse wie die Bemerkungen über das Btraßen- 
uud Verkehrswesen und über die Gerichtsbarkeit, zumal dieser 
sich heute auch in Abessinien lebende Europäer unterwerfen. 
Besondere Beachtung dürften ferner unter den heutigen Ver- 
hältnissen die Kapitel über den Handel, die Geschäftslage, 
den Hof und über die Zukunft des Reiche* tindeu und ver- 
dienen. Was hier gesagt wird , deckt sich im wesentlichen 
mit den jüngst im Globus (Bd. 89, 8. 82) wiedergegebenen 
Anschauungen des fraiizö«t»chen Leutnants Collat, Des Ver- 
fassers Anschauungen laufen auf eine Warnung für diejeni- 
gen aus, die da glauben. Abessinien sei ein „goldener Topf, 
aus dem mau nur zu schöpfen brauche. Das Geschäft habe 
dort vielmehr einen erschreckend ungesunden Zug, und wer 
es zu etwas briugeu wolle, der müsse an allen Ecken und 
Enden die Beamten bestechen. Menelik «elbst interessier* 
sich zwar, wenn auch nicht für europäische Kultur, so doch 
für europäische Arbeit, aber er sei ein sehr vorsichtiger und 
egoistischer Mann, der nur das gebe, was ihm selbst nichts 
koste. Seinen Nachfolger lasse Menelik fem von aller euro- 
päischen Kultur erziehen. Der Verfasser glaubt, daß das 
heutige Heich nach Menelik» Tode der Anarchie verfallen 
werde, und meint, die Kolonialmächte täten «ut, diesen Zu- 
stand durch Intrigen herbeizuführen; dann werde Abessinien 
ihnen eiue leichte Beute werden. Das ist zwar keine schöne 
Politik, aber die Wahrscheinlichkeit spricht durchati« für die 
Auflösung des jungen, wenig gefestigten Reiches. Bis vor 
kurzem, bevor iu>ch andere Machte in Abesainien interessiert 
waren, konnte man annehmen, daß Frankreich, England und 
Italien »ich in Menelik» Erl)« teilen würden. Nun sind aber 
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Wettbewerber, darunter auch I>*uUohI«nd , auf den Plan ge- 
treten. Deshalb wird uns wohl nach der marokkanischen 
früher oder später eine äthiopische Krage beschäftigen und 
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beunruhigen, und nie wird um eo komplizierter «ein, je mehr 
die in Abcs.inien interessierten Nationen etwa dem Rate de« 
Verfasser» folgen sollten. 9g. 



Kleine Nachrichten. 



— Zur landeskundlichen Erforschung der deut- 
schen Bch utzgebiete. 8. 84 des laufenden Baude« wurde 
mitgeteilt, daß die Kolonialverwaltung au» den Mitteln de» 
Afrikafond» in diesem Jahr zwei w-jsseuschxfilichr Expeditionen 
aussendet, von denen die eine den Ostafrikanischen Graben, 
die andere die wenig geklärten Völkerverh&ltnuae de» ab- 
flußlosen Gebiete» iu Ostafrika von der Station lrangi »u> 
studieren »oll. E» »el hinzugefügt, daß beide Expeditionen 
Im Frühjahr beginnen , und daß die erste Dr. Fritz Jäger, 
der da« Gebiet ala Begleiter de» Professor» ühlig schon kennen 
gelernt bat, Wim, wahrend die ethnographischen Studien in 
lrangi Professor Karl Weule (Leipzig! ausfuhren wird. Diese 
Unternehmungen stellen einen Teil des Programms dar, das 
die landeskundliche Kommission des Kolonialrats — von der 
uttchher mich Professor Kirchhoff kooptiert worden ist — 
ausgearbeitet und der Kolonial Verwaltung als Denkschrift 
überreicht bat. Die Kommission hat auch dem .Globus* diese 
Denkschrift libersandt und mitgeteilt, daß die Kolnuial Ver- 
waltung die darin enthaltenen Vorschlage angenommen bat. 
Die Zweifel, daß das so bald geschehen würde, «iud also 
nicht berechtigt gewesen , doch w ar es gut , daß sie aus- 
gesprochen wurden; sonst hätte die Kommission den anfäng- 
lich bei der Kolunialverwnltuug vorhandenen starken Wider- 
stand vielleicht nicht so schnell überwunden. Das Programm 
der Kommission ist naturgemäß umfangreich und stellt die 
geographischen Aufgaben sehr in den Vordergrund den ethno* 
graphischen gegenüber, doch sind die letzteren immerhin mit 
weit weniger Kostenaufwand zu lösen ah die erste reu Man 
gewinnt übrigens aus der Denkschrift manchmal den Ein- 
druck , als seien Ihre Verfasser nicht ganz unterrichtet ge- 
wesen Uber die Menge des vorliegenden , wenn auch noch 
nicht veröffentlichten topographischen Materials (z. K bezug- 
lich Kaioeruus). Neben andereu Vorschlagen, die gelegent- 
lich ira .Globus" angedeutet worden sind, hat sich die Kommis- 
sion auch den zu eigen gemacht , daß die Mitarbeiter dor 
halbamtlichen Danckelmanscheu „Mitteilungen* Honorar er- 
balteu sollen, damit die Beiträge reichlicher fließen. Jene 
Zeitschrift soll dementsprechend von l»o" ab umfangreicher 
werden und höher aus dem Afrikafonds dutieit werden. 

Im Hinblick auf diese Eutwtckelung der Dinge hat ein 
Eingehen auf den neuesten amtlichen Bericht über die Ver- 
wendung dee Afrikafond» diesmal nicht viel Zweck. Ks sei 
nur bemerkt, daß die Verwendung für I1>04 so sparsam ge- 
wesen ist, daß für 1905 ein Überschuß von 1450*0 M. ver- 
blieben ist. Die Etatisierung der also für 1905 verfügbaren 



von S45 0OO M. l«t wieder wenig klar und 
wohl zur Kritik Veranlassung geben; doch hatte sie, wie ge 



sagt, 



rechten Zweck mehr. 



— Bezüglich des Beitrages .Koch ein Steinnagel aus 
Samoa* im Globus, laufender Band, Nr. 8, erhalt die Redak- 
tion folgende Zuschrift: 

Der dort Seite 145 abgebildete und besprochene Gegen- 
stand ist, wie schon ein Blick auf die betreffenden Abbildungen 
bei Bulow, .Internationale» Archiv für Ethnographie*, Rand 
XIII, Seit« M, und Kramer, ,8ainoain»eln\ Bd. II, Seite 805, 
lehrt, von den dort beschriebenen grundverschieden. Meiner 
Überzeugung nach int da» gegenwärtige Stuck ein Reiber für 
die Her»tellung von Nahruug»brei aus Pflanzen, bzw. Früchten, 
wie wir deren von mehr ata einer Inselgruppe Ozeaniens und 
auch aus dem Malaiischen Archipel in beinahe überein- 
stimmender Form kennen. Dadurch gewinnt der von Dr. 
Schultz abgebildete und beschriebene Gegenstand noch größeres 
Interesse, indem er eine Vermehrung unserer Kenntnis der 
samoanischen Steinzeit bedeutet 

Leiden, 1*. Mar« \Wä. Dr. J. I». E. Schmeltz. 

— Im .Archiv für Kassen- und Gesellschaft»- Biologie'' 
1905, 8. 7»» veröffentlicht Marine -Stabsarzt Dr. Stephan 
elueu Artikel „Ärztliche Beobachtungen hei einem 
Naturvolke*, der sich mit den Bewohnern des Bismarck- 
archipels beschäftigt. Stephan hatte 1M04 Gelegenheit, 
solche Studien zu machen ; andere Angaben rinden sich auch 
iu der Literatur. Über Krüppel winl u. a. folgende« mit 



geteilt: Neugeborene werden nicht gebadet, sondern über 
dem Feuer getrocknet, wobei man Krüppel ersticken läßt. 
Daher sieht man keiueu von Geburt an verkrüppelten Ein- 
geborenen . z. B. keinen Buckeligen. Von je einem Tauben 
und einem Stummen hat der Verf. nur durch Hörensagen 
vernommen. Ein Verstümmelter schämt sich seines Ge- 
breebens und sucht sieh nach Möglichkeit zu verstecken, um 
nicht verspottet zu werden. Ben Zustand der Nervosität hat 
er nie beobachtet Über Geisteskranke teilt er einiges mit, was 
ihm darüber von Missionaren und anderen länger unter den 
dortigen Eingeborenen weilenden Personen gesagt worden ist 
Hierzu wird ein Fall gerechnet, in dem eine junge Neumeck- 
lenburgerin sich erhängte, weil »ie während des Urlaubs ihrer 
Dienstherrschaft nicht zu ihrem Stamme zurückkehren wollte. 
Ein Missionar erzahlte, daß die Neumecklenburger - — Männer 
sowohl wie Frauen — häufig Selbstmord begingen, wenn 
ihnen jemand in beleidigender Absicht die Namen der Ge- 
schlechtsteile zuriefe. Dieser Vorgang ist recht rätselhaft. 
Geheimbünde geben »ich in ausgedehntem Maße jener per- 
versen Ausschweifung hin, die bei uns zu Lande neuerdings 
so sehr beschönigt oder entschuldigt wird; Näheres aber 
weiß man hierüber nicht. In Malapau sah der Verf. einen 
Fall von Altersschwachsinn bei einer 80jährigen Frau. Tritt 
bei Eiterungen, die in die Tiefe greifen, der Tod nicht ein, 
»o kommen höchst merkwürdige Naturheilungen durch Selbat- 
atnputation vor; so hat der Verfasser in Matupi zwei Fälle 
gesehen , wo sich der Vorderfuß von selbst im CuoparUchen 
Gelenk ausgelöst hatte. Die Selbstamputation von Fingern 
und Zehen kommt häufiger vor und ist daran zu erkennen, 
daß die Stümpfe niemals eine Narbe aufweisen. Über die 
Kenntnis der Trepanation berichtet der Verfasser nech münd- 
lichen Mitteilungen Parkinson»; man verwendet dabei sogar 
eine Asepsis und Antisepsis. Auf Parkinson geht auch die 
Mitteilung folgenden Gebrauchs in Nord-Neumecklenburg und 
Neuhannover zurück: Kopfschmerzen verursacht ein böser 
Geist, man muß ihm also einen Ausweg schaffen. Am besten 
geschieht dies schon bei kleinen Kindern. Die Mutter schneidet 
dem Kinde die Stirnbaut durch und schabt unter dem furcht- 
baren Schreien des Kinde» to lange, bis das Stirnbein 
und die Hirnhaut bloß liegt. Burschen mit darauf 
zuführenden Narben hat Stephan »olbst auf Ncuhenuov.r 



— Weitere Arbeiten der französischen hydro- 
graphischen Mission an der Westküste Marokkos. 
S. SO des laufenden Bandes wurden die Untersuchungen er 
wäbnt, die die französische hydr« graphische Mission unter 
dem Befehl de« Schiffisleutnants A. U. Dj4 im vorigen 
Sommer an der marokkanischen Westküste ausgeführt hat. 
Da die Wintermouate mit ihren Stürmen die Fortsetzung 
dieser Untersuchungen nicht gestatten, so aiod sie bis zum 
kommenden Frühjahr unterbrochen worden , doch haben die 
Mitglieder, bevor sie nach Poris heimkehrten, die Monate 
November und Dezember 18*5 noch zu entsprechenden 
Forschungen zu Lande benutzt. Im .Bull, du Com. de 
l'Afriuue francaise* für Januar ist darüber ein vorläuflger 
Bericht erstattet worden. Danach teilte die Mission sich in 
zwei Gruppen. Die erste unter Dyes Leitung hatte die Auf- 
gabe, in dem Dreieck Larascb — Rabat — Fe« die wichtigsten 
Punkte des Küstenlandes durch eine Triangulation zu ver- 
binden und den Sebufluß zu studieren. Erschwert wurden 
die Arbeiten durch die drohende Haltung der einzelnen 
Stämme, die in Fehde miteinander liegen und auch zum 
Teil die Autorität des Sultans nicht respektieren, 
wurde die Lagune Serga, ein schwach salziges Gewä 
durch einen 3*u m breiten Sandstreifen vom Meere getrennt 
wird, genau aufgenommen und ausgelotet Dann ging es an 
die Erforschung des Sebu, wo die Mission iu der Expedition 
Semnc-s (vgl. Globus, Bd. 89, 8. IIB) bereits eine Vorgängerin 
gehabt hotte. Der Fluß wurde am 25 November »m Duur 
der Uled bu Ayat, oberhalb des nördlichen Bogen», erreicht 
und mit dem mitgefühlten Segeltuchboot abwärts verfolgt. 
Nach einigen Tagen aber mußte die Fahrt und damit das 
Ausloten aufgegeben werden, da Reiter au» dem Duar Teuaja, 
die das Ro.it zu I-ande beglelteteu, angreifen zu »ollen schienen. 
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Dio Aufnahme wurde datin fortgesetzt, indem mau am Ufer 
abwärt» zog. Am IM. Dezember wurde die Mündung bei 
Mehedija erreicht. Das Ergebnis war eine Karte des Sebu 
auf eine Entfernung von 150 bin 200 km aufwärts im Maß- 
»lab 1:5000. — Die zweite Gruppe «Und unt«r dem Befehl 
des Schiffsfähnrich* Larras. Sie sollte an der Küste ein 
Dreieeksnetz zwischen Masagan und Sali legen und möglirhst j 
viele der vom Meere aus sichtbaren Punkte fixieren. Diese 
Aufgabe hat auch ohne Schwierigkeiten ausgeführt werden 
können; auch war es möglich, durch Peilungen den 100 km 
landeinwärts liegendeu Dschebel I.akdar festzulegeu und 
auch die hoben schneebedeckten Gipfel des Atta« anzupeilen. 
Im übrigen haben beide Gruppen auch wirtschaftliche Be- 
obachtungen gemacht. In der Einleitung 7.11 seinen) Bericht 
wiederholt D;l, daß die marokkanische Küste nur so lange 
unwirtlich und gefährlich bleiben würde, als niau nicht guto 
Seekarten horsteilen, Leuchtfeuer anzünden und die Hilfen 
durch Bauten verbessern wird. Anfang November wurden 
die Dampfer über zwei Wochen lang vor den Barren von 
Larasch und Casablanca aufgehalten, darauf entführte ein 
plötzlicher Sturm aus Casablanca mehr als die Hälfte der 
dortigen leichter. 

— Uber Produktion und Vertrieb von Salz in 
Kiautschou und Hchantuug werden in einem Anhang 
zur letzten Kiaulachmi-Denkschrift (vgl. 8. 14b) interessante 
Einzelheiten mitgeteilt. Den Salzbandel hat heute die chine- 
sische Uegierung ganz in ihre Hand genommen. In den 
Salz gewinnenden Provinzen Chinas sind die einzelnen Pro 
dukliousxeutren genau abgegrenzt. Diese Grenzen fallen aber 
nicht mit den Grenzen der Verwaltungskreise zusammen, 
sondern richten »ich nach dem Verkehrswegenetz-, auch 
decken die (irenzen der Produktionazentren sich nicht aus- 
schließlich mit den Grenzen der gleichfalls amtlich fest- 
gesetzten Absatzgebiete. 80 versorgt Schautung auch einige | 
Kreise von Kiangsu, einen Bezirk von Anhuei und «ine 
Präfektur von llonan. Salz wird in Schantung nur in den 
K üstengrgenden gewonnen; dir fünf die Heek äste berühreu- 
den Prafekturen haben zusammen zehn Produktionszentren. 
Jedes dieser Produktionsgebiete hat ein Salzamt, das von 
einem besonderen Salzlieamtcn verwaltet wird. Dieser unter- 
steht nicht dem Territorialbeamten , sondern dem Direktor 
des Salzwesen!" für Schantung in der Hauptstadt Tsinanfu. 
In deren Nähe bei Lokou am IWngW und bei Huungtaitsrhian 
am Hsiautschinghokanal liegen große Salztranaiilager. Das 
Territorium des Schutzgebietes gehört zu dem Salzamt Schyho 
in der Nahe der Stadt Klaulsrlmu. In Schautung wird das 
Salz ausschließlich aus Seewasser gewonnen, und zwar auf 
zwei Arten- I. Durch Verdunsten (schaiyen). Das Meer- 
Wasser wird bei Klüt iu ausgegrabene Becken geleitet, die 
bei zurücklaufender Klüt abgesperrt werden. Das Wasser 
verdunstet in der Sonne und läßt das Salz zurück. Diese 
Gewinnungsart findet vornehmlich von April bis Juli statt. 
2. Durch Siedeu (schauyeni. Dieser Prozeß tat ziemlich 
kompliziert und erfordert besondere Arten von Erden zur 
Mischung der Sole. Das durch Verdunsten gewonnene Salz 
ist körnig und minderwertiger als da« durch Sieden erzeugt« 
Salz. Die liestuuerung des Salzas geschieht, indem die Re- 
gierung gewissen Kinnen Salzsehoioe verkauft, wodurch sie 
das Recht zum Ankauf bestimmter Mengen Salz von den 
Produzenten und zum Weiterverkauf innerhalb gewisser 
Grenzen erhalten. Die Einnahmen der Regierung aus diesem 
Verkauf werden für Schantung auf 28« 000 Taels (Je 2,70 M.) 
jährlich angegeben, und die Gesamtproduktion wird — aber 
offenbar viel zu niedrig — auf 1770000 Pikuls fj« 60,5 kg) 
im Jahre geschätzt. Im Schyhogebiet darf Sulz beut« nur 
durch Sieden gewonnen worden. Das Gebiet hatte früher 
211 Salzpfannen, davon 13 auf dem heutigen deutschen 
Territorium, die letzteren sind aber allmählich eingegangen. 
Jede Pfanne zahlt jährlich eine Abgabe vou 0,1 Tael. Die 
chinesisch« Bevölkerung der Insel Yintau im deutschen Ge- 
biet hat die Produktion durch Verduusten aufgenommen und 
gewinnt hinreichend Salz, um die Chinesen des deutschen 
Scbuti-gebietes Vorsorgen zu können. 



— Über die Entwickelung von Hri t i sc h -Zen t ra 1 • 
afrika im Verwaltungsjahr 1904/ lvoA teilt ein Parlaments- 
bericht mit, daß das Budget sich zwar etwas ungünstiger ge- 
staltete als im Vorjahr, daß das Protektorat aber in den 
meisten Beziehungen gute Kortschritte macht. Di« Kaffee 
ausfuhr erreichte mit etwa 13041)0011». einen Wert von 
27160 Pfd. SUirl. Dio Versuche mit Baumwolle wurden in 
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den Niederungen am oberen und unteren Scbire erfolgreich 
fortgesetzt, während die Hochländer sich nicht als so günstig 
erwiesen. Über 2000O0 Ibs. Tabak wurden geerntet, dar 
jedoch zum größten Teil im Laude selbst verbraucht wurde. 
Nachdem amerikanische Fachleute hinzugezogen worden sind, 
setzt man auf die Zukunft der dortigen Tabaksindustrie 
groß« Hoffnungen. Auch mit Beis, Gummi und Te« wurden 
glinstige Versuche gemacht , doch hängt die wirtschaftliche 
Zukunft des Protektorats von der Vollendung der Dahn 
Chiromo — Blantyre und ihrer eventuellen Fortführung bi» 
zum Nyasaasee ab. Der Bau bzw. die Vorarbeiten haben 
begonnen. 



— Über einen Zug durch die Gebiete südlich 
vom Sanaga, von Edea nach Jaunde und zurück, berichtet 
der Staiiouslcitcr von Edea, G. Schmidt, im .Kolonialblatt* 
vom 1. März 1»05. Er galt der Unterwerfung des etwa 
8000 Seelen zählenden Ndogotindistammes, der in der Nähe 
des Sanaga, westnordwestlich von Jaunde wohnt, und nahm 
die Zelt von Ende September bis Ende Oktober 1905 in An- 
spruch. Die Unterwerfung wurde auf friedlichem Wege er- 
reicht. Der Bericht beschränkt sich in der Hauptsache auf 
den äußeren Verlauf der Unternehmung. Von größerem 
Interesse ist die beigegebene Karte Max Moisels in 
1:500000, dio anscheinend einen Aasschnitt aus der noch 
nicht veröffentlichten neuen großen Karte des südlichen 
Kamerun darstellt. Sie reicht von der Küste bis Jaunde und 
vom Sanaga im Norden bis zur Breite von Lolodorf im 
Süden und veranschaulicht auf Grund der zahlreichen letzt- 
jährigen Routen ein Gebiet, für das vor vier Jahren für die 
Kamerunkarte de* Großen Kolonialatlasse« wenig mehr als 
eine Route v. Steins benutzt werden konnte. Hier finden 
wir dagegen noch weitere Aufnahmen v. Stein b, sowie solche 
Achenbachs, Schmidts, Kröckes, Glaunings, Engelhardts u. a.. 
die über da* Stromsystcm des Njong Lieht verbreiten. 



— Von der Karte vou Deutsch -Ostafrika in 1:300000 
ist Ende Februar wieder eine Sektion erschienen, das Blatt 
Karema, sowie das Ansatzstück K ungue- Buch t. Zeichner 
der Blätter ist K. Schröder. Sie stellen die Gebiete am 
Tanganikasce zwischen 6" .'10' und 7' s. Br. dar und die 
Wusserscheide zwischen Malagarasi und Rukwasee. Die Zahl 
der verarbeiteten noch nicht veröffentlichten Routen ist nicht 
groß, es sind solche von Dantz, Konck II, Kandt, v. Ledebour, 
v. Prittwit», Rnmsay und v. Wangenlieim. Ein dichteres 
Netz zeigen nur die Teile am Seeufer. Außer zahlreichen 
Breiten (besonders von Kaiser und Bamsay) konnten für 
dies« Blätter auch zwei gute Längen verwandt werden (für 
Kibwesi von Kergusson und für Kassanga von Kohlschütter; 
beide am Tanganika). — Das große Kartenwerk ist nun- 
mehr bis auf die Blätter von der Nordgrenze des Schutz- 
gebietes vollendet, und für diese steht nach Abschluß der 
Schlobachschen Grenzexpedition das Material jetzt auch bereit- 



— J alias Heise durch Deutsch-Ostafrika. Der 
Missionar Jalla, der am oberen Sambesi tätig ist, bat eine 
Urlatibsntise nach Kuropa dazu benutzt, um über den Nyasaa. 
Tangauika und Victoriasee heimzukehren. Hierüber hielt er 
im Dezember v. J. in der Pariser geographischen Gesellschaft 
einen Vortrag, dem wir einige Mitteilungen entnehmen. Vom 
Tanganika berichtet Jalla, daß der Lukuga, der ehemalige 
Abfluß zum Kongo, seit 1882 nicht mehr existiere und der 
Wasserstand de» See« um Hin gesunken sei. Bis Udschidschi 
reicht der Telegraph, aber die Weiterführung stockt seit 
Rhode*' Tod, und die teuern eisernen Pfosten liegen unbenutzt 
im Bande vurgrabon. Am 19. Mai 1905 brachte Jalla der 
Dampfer nach Usumbura am Nordende des Seea, dessen Ein- 
wohnerzahl er auf 10000 angibt. Von hier schlug Jalla mit 
seiner Karawane den Landweg ein und durchzog die Land- 
schaft Urundi, wo ihm die vielen schönen Bananenpflanzungen 
und die zahlreichen IXörfer aufHelen. Die Zahl der Warundi 
soll zwei Millionen betragen; die einzelnen Sippen unter- 
scheiden sich voneinander nach dem Wilde oder einem ge- 
wissen Stück eines Wildes, von dessen Genuß man sich ent- 
hält. Die Warundi sind noch vollständig unabhängig, deutsche 
Offiziere dort noch nicht hingekommen (?). Die Dörfer sind 
mit starken doppelten oder dreifachen Palisaden umgeben. 
Nach vier Tagen bekamen die vier von Usumbura mitgesandteu 
Soldaten Furcht, und Jalla entließ sie. Nach einem Marsche 
von 23 Tagen erreichte er die deutsche Station Bukoba am 
Victoriasee. 
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Wichtigkeit seines bedeutendsten rechten Nebenflusses, 
de« Pilcomayo, begriffen; uiit rieten Mühun und großer 
Tatkraft und mit größeren oder geringeren Ergebnissen 
wurden zahlreiche Versuche gemacht, »einen Lauf zu 
erforschen. Wir kennen über 20 ansehnliche Kxpe- 
ditionen, die zu diesem Zweck ausgegangen sind. Heroen 
der Forschung wie Crevaux, Ibarreta, Rani cm List« wind 
Märtyrer den Pilcouiayoprobleui» geworden und haben 
durch ihren Tod zu neuen Expeditionen Anlaß gegeben. 
Und wie viele mögen dort spurlos verschwunden sein, 
Qber die wir keinerlei Nachricht haben! 

In den Zeiten der Conquuta suchte man einen Weg 
Ton Paraguay nach dem Gold- und Silberlaude de« Westens. 
Caboto konnte »eine Absicht nicht verwirklichen. Andres 
de Manzo gelang es 1638, den Chaco zu durchqueren. 
Um den Flnßweg zu gewiunen, niachteu die Jesuiten 
zwei Versuche, den Pilcomayo von der Mündung strom- 
aufwärts zu befahren, 1721 P. Patino, von dein einige 
glauben, daß er bis Chuquisaca gelangt sei, und 1731 
P. Castauares. Der von Patiüo hinterlassen» Heise- 
bericht ist unmöglich.- Oie „Distanria recorrida" sohätzt 
Patino auf 455 Leguas. Von dem nach ihm benannten 
Estero Patiüo (Schilf-Sumpf), dem Nebenfluß und den 
Wasserfällen, die dorthin gehören, findet sich aber keine 
Spur in seinen Aufzeichnungen. Auch Agar» ist 1785 
nicht weiter gekommen als 30 bis 40 Leguas, bis Las 
Junta«. Die Pilcomayofrage wurde dann verlassen, da 
man im Norden einen anderen Weg nach Peru besaß. 

Von bolivianischer Seite sind erst um die Mitte des 
19. Jahrhunderts Versuche gemacht worden, den Pil- 
comayo entlang die Verbindung mit dem Paraguay und 
dadurch mit Kuropa zu erreichen. 1843 mußte General 
Magarinos, dessen Fahrzeuge zu tief gingen, auf dem 
Landwege zurückkehren. 1844 unternahm van Nivel 
eine große Kxpeditiou. Sein Reisebericht ist voll von 
Übertreibungen (Angriff von HMtOO Indianern, Lagunen 
von 25 bis 80 Leguas im Umfang, Zerteilung des Pil- 
comayo in mehr als 60 Arme), doch findet sich im 
Anfang die Feststellung, daß zwei Biftirkationen vor- 
handen sind. Ich halte es für möglich, daß van Nivel 
teils mit dem Floß, teils zu Fuß bis nach Paraguay ge- 
kommen ist Im Jahre 1863 findet der Franziskaner 
Gianelli, „paeificador de los tribus de! Chaco", mit 50 
bolivianischen Soldaten keine Bifurkation, keinen Sumpf. 

Ololwi I.XXXIX Nr 14. 



in den Chaco Central. 

Frir. Prag. 

Aufnahmen den Verfassers. 

Der Fluß soll ohne Schwierigkeit nach Paralik führen. 
Er folgt ihm aber nicht mehr, sondern kehrt wegen 
Meutereien der Soldaten heim. 1882 wurde Crevaux 
schon im Beginn seiner Expedition auf liefehl des 
Missionars Padre Dorotheo (vgl. den Zeitungsbericht 
des „Diario Estrella del Norte" aus Tarija in Bolivia) 
ermordet. Um seine Leiohe zu finden, Bind sowohl von 
Bolivien als auch von Argentinien aus Expeditionen ent- 
sandt worden, die zur Klärung de* Pilcomayoproblems 
viel beigetragen haben. Das Zwischenstück zwischen 
den von beiden Enden herankommenden Expe- 
ditionen ist jedoch erst in jüngster Zeit be- 
kannt geworden. 

1882 kommt als erster Fontana flußaufwärts bis 
zur Mündung des Brazo Norte. die Las Juntaa del 
Fontana getauft wurde. Er erforscht diesen Nebenfluß, 
den er für den Hauptkanal hält, findet aber nicht die 
nötige Wassertiefe und ist dadurch zur Rückkehr ge- 
zwungen. 1883 sucht Thouar von Bolivia her Crevaux. 
Kr stellt eine Bifurkation in Caballu- Report i fest. 1884 
folgt W. Feilberg »einem Vorgänger Fontana bis Las 
Junta», hält den »üdlichon Fluß für den Pilcomayo, ent- 
deckt weiter einen Nebenfluß (( 'onÜuenria) and benennt 
ihn El Dourado, sowie Wasserfälle, die nach ihm Salto 
Feilberg heißen. 

1885 versucht Thouar zum zweitenmal den Chaco 
zu durchqueren. Er erreicht über Land den Dourado, 
legt für die Expedition auf 100 Schafe, Pferde und Maul- 
tiere der Indianer Beschlag und wird durch die Rache 
der Eingeborenen zum Rückzug in Kanus gezwungen, 
die er am Platze herstellt. 1890 wollten Page und 
Graham Kerr wie Fontana den Brazo Norte nach 
Bolivien verfolge», hatten aber auch kein Glück. Die 
einzige Expedition, die uns wirklich vertrauenswerte 
Daten geliefert hat, ist die von Storn und Freund, 
18!»0. Sie waren im Besitz eines guteu Dampfers, so 
daß ihre Meßinstrumente nicht litten. Sic finden Las 
Juntas, Kl Dourado, gehen über den Salto Feilberg und 
entdecken einen zweiten Wasserfall, den Salto Palmores, 
über den hinauB sie deu Dampfer transportieren. Weiter- 
hin können sie aber auch in Booten, wegen der alles er- 
füllenden totora-Rohrdickicbte, nicht vorwärts dringen. 
Ebenso wie später auch Olmos habe ich die von Freund 
ausgearbeitete Karte meiner eigenen Karte für den Lauf 
de» Pilcomayo dort, wo ich ihn nicht kenne, zugrunde 
gelegt; alle seine Angaben und Abbildungen 
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mit meinen eigenen Beobachtungen völlig überein. 1 898 
wird der spanische Landmesser Ibarreta, der von 
Bolivien aus den Pilcomayokanal eröffnen wollte, am 
Kstero Patino vun Pilaga-Indianern getötet. Militärische 
Expeditionen werden ebenso wie nach Crevaux' Tode 
ausgeschickt, um seinen Tod zu riehen : statt der Pilagä 
aber züchtigen sie die Toba- 
Imlianer durch ein großes 
Maasacre. Der Ingenieur 
Carmelo Uriarte Teraucht 
auf zwei Expeditionen seinen 
Freund zu retten, lindct aber 
nur seine Leiche. 

1903 unternahmen die Ar- 
gentinier Asp und Aatrada 
eine Kxpedition von der boli- 
vianischen Seite Argentiniens 
aus und, soweit man aus den 
Berichten dieser beiden Füh- 
rer, die sich in argentinischen 
Zeitungen stark befehdeten, 
schließen kann, folgten sie 
dem Nordufer. Ich habe als- 
dann später festgestellt, daß 
die ganze Kxpedition, die 
bereits völlig verloren war, 
durch einen Toba - Indianer 
zufälligerweise gefunden und 
gerettet worde. Hude 1903 
halw ich den Weg l'riartos 
bis zum Kstero Patiiio be- 
nutzt und bin ein Stück weiter nach Norden vorgedrun- 
gen. Im Jahre 1904 zog der Governador von Fonnosa 
Dr. Luna Olmos von Lagadik den Pilcomayo aufwärts, 
und gegenwartig endlich sind mehrere Kxpeditionen 
unterwegs, um den Weg 
über Land und die Schiff- 
fahrt auf dem Pilcowayo 
zu eröffnen und das Prob- 
lem womöglich endgültig 
zu lösen. 

Meine Route in den 
('haco Central. Die 
Uriartestr&ße fingt gegen- 
über von Asuncion in Co- 
lonia Ciorinda an der ar- 
gentinischen Grenze an 
und geht bei der Laguna 
Bianca über den Hiacho 
Porteüo(Abb.l). Bis 20km 
von der Kolonie findet man 
einige Katancias mit Vieh- 
zucht, weiterhin noch eine 
Mission auf unglaublich 
niedriger materieller und 
moralischer Stufe und end- 
lich das Haus eines Jägers 
Rioa, der mit Tnba-India- 
nern lebt. Ehe man zum 
K>tero Patiiio kommt, pas- 
siert man eine große Zahl 

größerer und kleinerer Estoros, für die ich diu Indianer- 
uamen gebrauche, und einen großen Sandstrand oder 
playa: „Paralik", die einzige, die mit den Daten von 
van Nivel stimmen kann, ein kahles Sandufer, das mit 
1 „ bis 1 m Wasser bedeckt ist. 

Kstero Patino. Am Ufer des Estero Patino, 
J4° 24' s. Br. , hatten wir eine Hütte gebaut, und von 
dort aus durchforschte ich auf einer sechstagigen Tour 
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Abb. I. I ferlandsrhaft am Klacho Porten« 




den Estero in Begleitung von sechs Peonen und vier 
Pilagä- Indianern. Ich schätze die ganze Breite des 
Estero Patino auf 2. r > bis 80km. über U km gingen wir 
in etwa : m tiefem, sumpfigem Wasser, auf einem 
schmalen, fast geradlinig durch die Wurzeln des Wasser- 
rohrs ausgehöhlten Indianerpfad, bis wir zu einem tieferen 

und strömenden Wasser ka- 
men, das etwa 10 im breit 
und, Boweit ich mit meinen 
Angelstöcken messen konnte, 
mehr als 3 m tief war. Hier 
setzten wir auf einem aus 
Rohr gemachten Floß über. 
Da alle Indianer, ehe ich 
kam , in diesem Wasser ge- 
badet hatten, konnte ich 
nicht entscheiden, ob es klar 
war. Da es aber salziger 
war als das Ksterowasser, 
bin ich überzeugt, daß es 
einen der Pilcomayoarme 
darstellt, der, ohne viel fil- 
triert zu werden, hindurch- 
Hießt. Nach den Angaben 
der Indianer zu urteilen, 
führt dieser Kanal nach 
Osteu und mündet in den 
Pilcomayo. Da der Kanal 
mit dem Salto Palmeres 
nordöstlich liegt, kann dieser 
Kanal nur der von Feilberg 
entdeckte und von Storn wiedergefundene El Dourado 
Bein. Auf der Hilfte des Weges von diesem Platze bis 
zur Mündung soll es einen Wasserfall geben , zu dem 
die Pilagä fischen gehen. Auch der Jäger Baiion be- 
stätigte mir das Vorhan- 
densein dieses Salto: kleine 
Stromschnellen in schwar- 
zem, nicht sehr hartem 
Tuff. Nach einer Gestein- 
probe, die ich mir holen 
ließ, handelt es sich um 
dieselbe Formation, die am 
RinGalban und Rio Salado 
Stromschnellen verursacht. 

Nachdem wir den Dou- 
rado hinter uns hatten, 
öffnete sich das Rohr- 
dickicht stellenweise, und 



es erschienen 



bis 1 ni 



Abb. i. Pllagi-Indlaner. Mörder lbarretas 



tiefe, mit kleinen Waaser- 
farnen (Azola) und schwim- 
menden Pistien und Eu- 
chornien bewachsene La- 
gunen. Dann kam wieder 
ein schmaler Indianerweg, 
auf dem mau erst bis 1 m 
tief im Waaser stehend 
Fußboden fand. Dem er- 
müdeten Wunderer wird 
das Vorwärtsgehen noch 
erheblich durch Fische, die dem brasilischen caseudo 
— Panzerfisch — ähnlich sind, erschwert: sie machen 
tiefe Löcher ewisoheu den Rohrstämmen, in die man 
hineinfällt. Auch finden sich viele abgestorbene Rohr- 
stämme, die man in dem vom Vorgänger trübe ge- 
machten Wasser nicht sehen kann. Die Pilagä gingen 
an der Spitze und tischten ohne Mühe mit Drahtpfeilen 
die regungslos vor uns liegenden Cascudofische. Nach- 
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antrag** di>r 
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mittag« sahen wir wieder einige Caraudaypalmen, und 
um ö'/j Uhr kamen wir auf dem festen Boden der 
Uriarteinsel an. Ich schütze die Entfernung von unserem 
Hause auf etwa» ober 10 km, für die wir den ganzen Tag 
ohne Ausruhen gebraucht hatten. Eör die 
Breite der Insel rechne ich etwa 8 km. 
Überall findet man Indianerwege und ver- 
lassene Toldos (Hatten), die der Gestalt 
nach zum Teil von denen der Pilagä ver- 
schieden sind. Deshalb glaube ich , trotz 
aller Behauptungen meiner Hegleiter, daß 
diese Inael gelegentlich auch von Indianern 
besucht wurde, die im Paraguay - Chaco 
leben. 

Hier haben wir viele Jaguar- und Roh- 
spuren gefunden und einen Strauß, mehrere 
Biberratten und Gürteltiere geschossen. 
Da die Gürteltiere und Strauße sehr selten 
und ungern schwimmen, ist es wahrschein- 
lich, daß diese Insel wahrend der Trocken- 
zeit odor in früheren Zeiten mit dem Fest- 
laude in Verbindung stand. Hier und da 
sieht man einige Caranday und Opuntia- 
Cacteen. Der Boden besteht aus weißem 
Lehm. Die ganze Vegetation bezeugt, daß die 
Insel nicht sehr alt ist und nach beiden Seiten 
wachst: nur in der Mitte der lusel gibt ea größere 
Bäume; je naher dorn Estoroufer, desto jünger und 
kleiner sind sie. Von der Nordseite der Insel Mi 
haben wir mehrere Jagdausflüge gemacht, um 
Reiher zu erbeuten. Ich führte die Abteilung, 
die in der Richtung zum Salto ging, wo die größten 
garzales (Reiherplatze) liegen. Meine Pilagä wollten 
dort aber nicht weiter gehen, weil sie Bauch von 
den am Wasserfall fischenden Indianern — Lcti- 
gua? — wahrnahmen. 

Hier fanden wir einige Lagunen, die schon 
fließendes Wasser hatten, wenige, die mit einer 
flottierenden Vegetation bedeckt waren. Wir ent- 
deckten den Bug eines aus dickem Oinbuholz mit 
der Axt sehr grob gearbeiteten Kanus. Da die 
Indianer des Central-Chaco, soviel ich weiß, keine 
Kanus fertigen, muß jenes Stück aus Bolivien, 
aber noch vom Chacogehiet, wo Ombu wäch-t, 
heruntergekommen sein. Am wahrscheinliche 
wäre, daß ea von I harret« herrührte, der ea für 
seine Forschungen in der Eile hergestellt hatte. 
Jedenfalls wird so bewiesen, daß die Lagunen mit 
dem im Norden vorlaufenden Kanal in Verbindung 
stehen, daß dieser sich verteilt und das Gewät-vi 
beim Salto Palmares wieder in einen Strom vor- 
einigt wird. 

Ich wollte bis zu dem Orte, wo der Rauch 
aufstieg, weitermarschieren, es war aber keine 
Aussicht, noch bei Tageslicht aus dem Estero her- 
auszukommen. Der einsige Pilaga, der mich bis 
hierhin begleitet hatte, weigerte sich, weil man 
noch einen tiefen Kanal zu übnrschwiramen habe, 
ehe man trockene« Land erreiche. Doch ist dies* 
Angabe, da der Indianer bei dum aufsteigenden 
Rauch feindliches Feuer vermutete, mit Vorsieht 
aufzunehmen. Von den Peonen, die ich in anderei 
Richtung aussebickto, habe ich zwar viel Reiher- 
federn, aber keine sichere Nachricht über die Lange der 
Insel bekommen. Überall hatten sie totora-Röhricht und 
Lagunen angetroffen. 

Nachdem wir die W«»ibnachtsnaoht unter dem Heulen, 
Singen und Tu uzen von mehr als 300 Pilaga gefuiurt 
hatten, brachen wir zu einer größeren Forschungstour 



auf, um die Grenzen des paraguayischen Chaco zu unter- 
suchen. Ich hatte mich verpflichtet, Ober diese liegend 
zu berichten, da ich dafür von der paraguayischen Regie- 
rimg eine Unterstützung in Gestalt von 500 Remington- 
patronen erhalten hatte. Ferner wollte ich die Sote- 
graikindianer kennen lernen und benutzte zu diesem 
Zwecke die kriegerische Stimmung der Pilaga gegen die 
Sotegraik. 

Bei dem in der Nähe unseres Hausen liegenden Estero 
»türzte das Lastmaulticr. und alles Gepäck wurde durch- 
näßt. Während ich mit dem Trocknen der photo- 
graphischen Platten beschäftigt war, kamen alte Weiber 
uud Greise der Pilagä, die erfahren hatten, daß wir einen 
Krieg unternehmen wollten, herbei und umtanzten uns 
zwei Stunden lang mit lautem Singen, damit wir unser 
Unternehmen glücklich vollendeten. Wir schickten dann 
urisnre Peone und Indianer voraus und blieben selbst zu- 
rück, um den Platz zu suchen, wo Iharreta getötet war. 
Wir mußten uns an die Auskunft halten, die ich von dem 
I'eon Uriartes bekommen hatte. Mein Dolmetscher Jose, 
mit dem ich erst am Nachmittag folgte, wollte uns den 
Ort nicht zeigen, wo der „karai guazü" (der große 
Herr) getötet worden war. 

Das Ufer de» Estero ist eine salzige, kable Gegend, 




AM 4 Taschen mit Zickzack-Ornament. 

Il. n ImiiV irt IV.iUiitiAurti. 

die auf der einen Seite von Wassergras, auf der anderen 
von niedrigem, stacheligem Dickicht begrenzt wird. Der 
Weg schlängelt sich in tiefen Einrenkungen bald durch 
Wasser, bald durch Salz, bald durch Wald. Dann gelangt 
man in den Wald Beibat hinein, der durch einige Lich- 
tungen, entweder solchen mit Carandaypalmen oder von 



Digitized by Google 



Vojteoh Fric: Eine Pilcomayo-Reise in den Chaoo Central. 



217 



P 



Salinen, die mit einer kleinen I'tlonzo bewachsen sind, 
unterbrochen wird. Dieses Ptlanzchen, eine mir un- 
bekannte Kryptogame, die ich auch am Seeufer bei 
Maldonuldo in Uruguay gefunden habo, verbrennen die 
Pilagä zu Asche, die sie als Sulz benutzen. 

Mit Mühe entdeckten wir einen Pfad zum Ibarreta- 
lager, den wir nur dadurch als den richtigen erkannten, 
daß mein Dolmetscher nicht mitgehen wollte. Nach 
langein Suchen fanden wir Palmstamme, die mit der Axt 
umgehauen waren, und stießen am Fndc oiner Halbinsel 
auf den gesuchten Platz. Der halb verfaulte FuOboden 
des Zeltes, den IbarreU aus Palmatammen hatte machen 
lassen, und die Palmen, an denen da« Zeit angebunden 
war, waren noch vorhanden. Von den von Uriarte auf- 
gestellten Kreuzen waren nur der mittelste Pfosten und 
zwei Pfosten mit den Inschriften: „Ibarreta 1896 — 
Uriarte- ('anter* ') übrig geblieben. Dahinter fand sich 
ein tiefe« Loch, wo lburretas Leiche 1898 eingegraben 
und von Uriarte spater wieder ausgegraben worden war. 
In einem abgeschälten Algorrobobaum gegenüber waren 
die Worte .Explorador Ibar- 
reta" eingeschnitten. Ich und 
mein Gefahrte Ronco fügten 
unsere Namen hinzu. Kin in 
der Nähe befindliches tiefes 
Loch hatte Ibarreta, wie ich 
später von Uriarte erfahren 
habe, zum Filtrieren des 
Wasser« gedient. Aus allen 
diesen Umständen und aus 
der F.rzählung des Indianers, 
der Ibarreta ermordet hatte 
(Abb. 2), habo ich die volle 
Sicherheit gewonnen, daß das 
Uriarte entgegengebrachte 
Mißtrauen unberechtigt ist 

Nach dem , was ich über 
die Ursache von IbarreUs Tod 
festgestellt habe, bin ich über- 
zeugt, daß der Forscher ihn 
durch «eine unüberlegte Hand- 
lungsweise selbst verschuldet 
hat. In einem Vortrage, den 
ich in Buenos Aires nach 
meiner Rückkehr hielt, ent- 
wickelte sich zwischen Uriarte, der Ibarreta verteidigte, 
und mir, der ich die Indianer in Schutz nahm, eine län- 
gere Auseinandersetzung, die in dicBo Frage viel Klar- 
heit gebracht hat. 

Ibarreta war ein sehr energischer Mann, doch besaß 
er keineswegs die einem jeden L'haco-Foracber unbedingt 
nötige Kigonschaft, sich inmitten der Wildnis durch 
Jagd, Fischfang und mit wilden Früchten und Honig 
ernähren zu können, um nicht von mitgebrachten Vor- 
räten abhängig zu Bein. Als er seine, von San Francisco 
< Bolivien) mitgebrachten Provisionen aufgebraucht hatte, 
schickte er seine acht Peonen in zwei Abteilungen 
nach Paraguay und nach Formosa, neue Lebensrnittel zu 
verlangen. Die eine dieser Abteilungen kam, soweit ich 
gehört habe, in der Nähe von Huyes aus dem Chuco 
herauB, der anderen, von der ein Mann unterwegs ge- 
storben und von seinen Kameraden begraben wordeu 
war (diesen mit einem kleineu Kreuze bezeichneten Ort 
haben wir auch gefunden), gelang es, Fonnosa zu er- 
reichen. Inzwischen blieb Ibarreta mit einem Kuaben 
in seinem Zeit und kaufte von den Pilagä Schüfe für alte 

') Canter, >!vr Inhaber der grollten Zigarettenfabrik in 
Uuenn» Air««, hatte l T riart<-* Kx[>edition mit den nötigen 
Mitteln verseheii. 

Ulobtt* IXXXIX. Nr. 14. 





Abb. 5. Patino-Landschaft 



Kleidungsstücke. Je seltener aber die Schafe im Dorfe 
waren, desto höher schraubten die Indianer den Preis, 
und als Ibarreta keine Kleidungsstücke mehr zum Tausch 
besaß, verlangten die Indianer für drei Schafe einen 
Wincbesterkarabiner. Ibarreta erschoß in der Empörung 
darüber ein in der Nähe stehendes Pferd, das den In- 
dianern gehörte, um zu zeigen (wie mir die Indianer 
erzählten), daß er mit der Waffe noch viel mehr Fleisch 
besorgen könne. Die Indianer sollen sich nachher ängst- 
lich nach ihrem Dorfe zurückgezogen haben, um ihre 
alten Häuptlinge um Rat zu fragen, aber inzwischen 
stahlen die immer hungrigen Indianerhunde Stücke von 
dem Pferdefleisch Ibarretas, und dieser erschoß vier von 
den Hunden. 

Wenn man nun weiß, wie die Indianer bestraft wer- 
den, wenn fie am Paraguay Ter, wo Vieh md Pferde 
billig sind, ein Stück stehlen oder schlachten — jeder 
Indianer, der in der Nähe getroffen wird, wird ohne 
weiteres erschossen, sogar die Weiber und Kinder — , so 
wird man es ihnen nicht übelnehmen können, daß sie 

für die erschossenen Tiere Be- 
zahlung verlangten; Ibarreta 
aber ignorierte dieses Verlan- 
gen und wurde deshalb durch 
einen Keulenschlag getötet 

. Und noch zwei andere 
Umstände erklären IbarreUs 
Schicksal. Als der Reisende 
über den Fluß setzte und die 
Indianer, neben seinem Boote 
schwimmend, ihn mit Betteln 
belästigten , verscheuchte er 
diese unüberlegterweise da- 
durch , daß er eine Dynamit- 
H patrone in den Fluß warf, wo 
sie explodierte. Dadurch hatte 
I er sich zwar Respekt erzwun- 
gen, aber auch den Haß der 
fl I.eute zugezogen. Ferner ver- 
ursachte seine Schwerhörig- 
keit viele Mißverständnisse 
bei den Verbandlungen mit 
den Indianern. 
Links Lagadlk-Kaktus. Ich hin vollständig davon 

überzeugt, daß sich dieses 
Drama im Chaco so abgespielt hat wie es mir die Mörder 
selbst erzählten, und daß Uriarte sich irrt, wenn er 
meint, daß es sich um einen Raubmord handelte; denn 
Ibarreta besaß außur den Instrumenten und Karabinern 
nichts, diese aber wurden nach seinem Tode vergraben 
und von Uriarte ja selbst vorgefunden. Wahr ist, daß 
die Indianer nachher seine Boote verbrannten, um die 
darin befindlichen Nägel zu Pfeilspitzen zu gewinnen. 

Auch kann ich nicht glauben, daß IbarreU infolge 
Mangels an Lebensmitteln genötigt war, das Pferd und 
die Hunde zu töten: denn niemand würde nicht einmal 
im größten Hunger einen Indianerhand essen, und nie- 
mand, der mit Schußwaffe und Axt ausgerüstet ist, in 
der Nähe des Kstero Patiiio verhungern; gibt es doch 
hier Millionen von Palmen mit eßbaren Früchten, eine 
Unmenge von Wasservögeln , wie Störche , weiße und 
graue Reiher, I.6ffelreiher, Marabu, Knten, Gänse, in den 
Wäldern Fasanen, im „t'ainpoe" Perdix und Martinetas, 
Strauße, Rehe und Hirsche, die leicht zu erlegen, und ist 
doch hier der Fischfang so ergiebig. 

Nach IbarreUs Tod sind MiliUrstrafexpeditionen 
gegen die Pilagä ausgeschickt worden, die, wie schon 
erwähnt, mehrere Tobadörfer (obwohl damals die Toba 
in Feindschaft mit den Pilagä lebten) vernichtet und 

29 
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die Bewohner auf die grausamste Art und Weise ohne 
Ausnahme mit Weih und Kind ermordet hahen ! 

Von heiden Seiten geschehen solche Gewalttätigkeiten 
im argentinischen Chaco. doch wurde allein das Massacre 
von Nuevo Mundo in der Provinz Jujui wahrend meiner 




Abb, «. Cbergung Ober den lirazo Sorte des Pilromavo. 



Anwesenheit in Buenos Aires durch die Asp- und Astradu- 
expedition festgestellt und den Behörden mitgeteilt. Der 
Kommandant der wilden Soldateska wurde vor ein Militär- 
gericht gestellt und zum Tode verurteil', doch wurde das 
Urteil aus Gründen, die mir nicht bekannt sind, nicht 
Tollstreckt. 

Unserem Wege folgend, kamen wir zu der Lagune, 
an der früher das Hauptdorf der Pilagä lag. Wo der 
Waldweg auf diese Stelle mündet, steht eine durch eine 
Zickzacklinie bezeichnete Palm« (Abb. 3). Dieses Zeichen 
war mit einem stumpfen Instrument ausgehackt und so- 
fort als Indianerarbeit kenntlich. Ich glaubte zuerst, daß 
hier der Ort markiert worden sei, wo Ibarreta getötet 
war, erfuhr aber später, als ich mehrere solcher Bäume 
sah, durch einen Zufall, daß das Zeichen eine Aufforde- 
rung der PilagAweiber zur Heirat ist. Mein Gefährte 
notierte in sein Tagebuch „Signal de Prostitucion". Doch 
handelt e» sich um regelrechte Heiraten. 

Bei den Pilagn, wie bei allen mir bekannten Stammen, 
mit Ausnahme der Kadiuco, ist es immer das Weib, das 
sich den Mann auswählt. Bei den verschiedenen Stäm- 
men ist die Art dieser Aufforderung sehr verschieden. 
Bei den Pilagn malt das Weib mit Kohle eine Linie 
auf einen bestimmten Baum , bei dem sich der Gewählte 
einfindet, und am nächsten Morgen kehren beide als 
verheiratete Leute heim. Der Mann baut einen neuen 
Toldo, und das Weib schneidet mit der Axt das gemalte 
Zeichen in den Baum hinein. (Sputer im Leben ist es 
immer das Weib, das das .11« .-" baut.) Man findet 
dasselbe Ornament auch an den gestrickten Jagdtaschen, 
die der junge Indianer von seinem Weibe als Heirats- 
geschenk erhält (Abb. 4), und es ist auch auf allen 
Lederstücken aufgemalt, die verheiratete Frauen als Be- 
kleidung tragen. 

Zur Nacht erst kamen wir nach dem Dorfe Lacalda, 
wo bereits alle Indianer beim Feuer saßen und Kriegs- 
beratung hielten. Ich machte eine photographische 
Blitzlichtaufnahme, die alle Indianer aufscheuchte. Sie 
stürzten (liebend davon und kamen erst zur Buhe, als 



sie den bösen Geist mit lautem Geschrei vertrieben hatten. 
Die Beratung aber war vorzeitig zu Endo. 

Lacalda ist das kleinste von den drei Hauptdörfern 
der Pilagä und am Ufer von Cot« latec (Patino) gebaut. 
Die Niederlassung stellt einen einzigen, fast geschlossenen 
Kreis dar, mit einem Eingang im Norden, eine Art ring- 
förmigen Schuppen, in dorn die Kinzelhfltten nicht ge- 
trennt sind. Junge Stämme und Zweige sind in die Erde 
gesteckt, oben zusammengebunden und mit Palmblättern 
bedeckt. Auf dem Boden liegen Reh- und Biberratten- 
felle. Für diu Familien anderer Dörfer, die zum Besuch 
angekommen waren, hatte man in die Mitte einen gleich- 
artigen Hüttenring eingebaut, mit einer FingangsöfTnuug 
hinter der des Hauptringes. Der Eingang lag nach 
Norden gegen den Estero Patino hin. 

Ich wollte mich direkt in den Patino begeben, erhielt 
aber den Beseheid , daß man den Pilcomayo dreimal zu 
überschreiten habe. Da der Hauptkanal nach Norden 
geht, glaube ich . daß sich der Pilcomayo in drei Kanute 
teilt oder sich S-förmig windet. 

Diu nächste Nacht schliefen wir in Lagadik, dein 
größten Dorfe, in dem die bedeutendsten Häupttinge 
wohnen. Da aber die Männer sich schon längere Zeit 
bei uns aufhielten und alle Weiber in Lacalda zu Besuch 
waren, war der Ort halb verlassen und in größter l.'n- 
ordnung. Hier waren die Hütten jede für sich gebaut 
und mit Cyperusmatten gedeckt. In einigen fanden sich 
llettstellen aus Palmstämmen, über die Biberrattonfelle 
gebreitet waren. Weiterhin nach Westen gibt es ein 
drittes Dorf, Saclaina. Die l'ilagä behaupteten, dort 
eine kleine Pflanzung von Tabak und Wassermelonen 
zu hahen. Sie versprachen mir auch oft Früchte und 
Tabak , haben mir aber niemals davon gegeben. Viel- 
leicht wollte mir der alte Häuptling NogoUe mit einer 
nur in seiner Einbildung bestehendun Pflanzung impo- 




Abb. 7. Beschwörung des Schlangenbisses. 



I nieren. Dies sind die ständigen Dörfer der Pilagä. Auf 
J Reisen erbauen sie provisorisch Ranchos, gerade wie die 

Tobu, iu einer Reihe und schützen sie mit ('yperusinatten 
I g e g Bt> die Sonne. Die Matten werden wegen der Flöhe 

und anderen Ungeziefers verbrannt oder auch eingerollt 
, und mitgeführt, während nur diu Astgerippe am Orte 

zurückbleiben. Der Pilcomayo war hier sehr hoch. Wir 
; mußten ihn durchschwimmen, während die Waffen, Kleider 
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und Apparate auf einem schnell hergestellten Kloß her* 
übergebracht worden. Auf dein anderen Ufer fand ich 
eioe noch nicht von mir gesehene Pflanze, lagadik-lee 
(loü — Stachel), die dem Dorfe den Namen gegeben hat. 
Fe i»t eine mit starken Stacheln versehene Kaktusart, Ce- 
rella corine (Abb. 5). Die Stacheln werden zum Tätowieren 
benutzt und sind bei den Tobaindiauem, die sie von den 
Pilaga kaufen müssen, und boi donen auch ich Gegen- 
stände für sie eingetauscht habe, «ehr gesucht. Wir 
gingen einen Tag in großem Bogen den Estero entlang. 
Westlich war der Kamp mit hohem Gras und Algarobo- 
bäumeu Ins wachsen und hier und da mit kleinen undurch- 
dringlichen Dickichten bestauden. Die Hauptnahrung 
der in dieser Jahreszeit hier wandernden Indianer sind 
Früchte vom Algarobobaum , Opnntien, Passifloren und 
eine Schlingpflanze, eine Hoya-Art, vou der mau die Hlüte, 
die jungen Zweige und die Früchte eseeu kann. Die 
Nacht des 27. Dezember schlief ich unter einem hohen 
Daum, von dessen (iipfel ich den nördlichen Kanal gut 
wabrnehmeu konnte. Er diente vielen Unten, die uns 
faat auf den Bratspieß flogen, als Schlafplatz, und ich 
taufte ihn deswegen „arbol du los patos". Am 28. De- 
zember mußten wir einen sehr alten Wald durchwandern, 
der nach Aussagen der Indianer sich sehr weit erstreckt. 
Ich halte die Existenz dieses Waldes für uiuen Beweia, 
daß dieses Gebiet eineB der ältenten iat, die trocken liegen. 
Wenn meine Chacotheorie richtig iat, muß es seit uralter 
Zeit eine Insel sein. In der Mitte des Waldes war eine 
lange Lichtung, die wir benutzten, die ans aber einen 
großen l'mweg verursacht«. Wir achliefeu in der Nähe 
eines fast trockenen Estero, dessen Grund aber »ehr 
sumpfig war. 

Am 29. Dezember fahrte der Weg durch Algarobo- 
gebflsch und »churfblätteriges, oft über 1 m hohes Gras. 
Die Indianer gingen in einer langen Reihe hintereinander. 
Jeder Häuptling führt« seine Abteilung und hielt mit der 
vorhergehenden 50 bis 100 m Abstand. Den ganzen 
Zug führten die drei größten Häuptlinge, die ihre Füße 
mit breiten Sandalen bewaffnot hatten uud das Gras in 
großen Schritten von oben niedertraten. So entstanden 
Löcher, in die einer nach dem anderen hineintrat, so 
daß man ohne Schaden gehen kountu, obwohl manche 
barfuß waren. Die Schritte waren so groß, daß das 
ganze Marschieren eher ein Springen war und, obwohl 
die Methode mit großer Sicherheit und fast mit Eleganz 
durchgeführt wurde, doch sehr komisch wirkte. Die 
Häuptlinge untersuchten aufmerksam jede Spar, und 
wenn sie irgend etwas entdeckten, seien es die Gange 
von Eidechsen, seien es die Fährten der Rehe, wurden 
die nächstfolgenden Indianer benachrichtigt; sie trennten 
sich, verfolgten die Spur und kamen mit der Beute zurück, 
um sieb dem Zuge wieder anzugliedern. Wenn der 
Häuptling eine Biegende Wespe gesehen hatte, so folgte 
er ihr, ohne oiu Wort zu sagen, so lange, bis jemand 
hinter ihm sie auch bemerkt hatte und ihr bis zum Nest 
folgte. Der Führer jedoch nahm die ursprüngliche Rich- 
tung wieder auf. Da aber alle Indianer dabei Zickzack- 
toureo gemacht hatten, so bewegte sich der Zug ebenso 
kapriziös, wie das Fliegeu der verschiedenen Wespen 
war, und durch die vielen Füße wurde allmählich ein 
Weg getreten, der so merkwürdig scblangenf.irroig wie 
die meisten Indianerwoge war. In den Wespennestern 
findet sich guter Honig, „kattek", doch ziehen die I'ilagä, 
wie alle Chacostämme, die jungen Larven dem Honig vor. 

Die Gegend ist sehr arm an Wasser. Erst nach- 
mittags kamen wir zu einem feuchten Kamp, wo sich 
zwischen „Tacuru" (Termitenhügeln) Wasser vorfand. 
Sämtliche Indianer legten sich auf die Erde und saugten 
das Wasser unmittelbar anf. Die Fener der Sotegraik- 



indianer kamen immer näher, und meine Begleiter hatten 
ihre Kriegslust bereits verloren. Mein Gefährte erkrankte 
durch giftigen Honig. 

Am 30. Dezember kamen wir wieder zu Salinen. 
Spuren der Sotegraikindiauer verursachton große Unruhe 
unter meinen Indianern. Ich bewog sie zum weiteren 
Mitgeben durch die Ausrufe: „Pilaga gologologo tsi- 
luatakai". d. h. die Pilaga sind Frösche und Lügner, 
kränkte sie also in ihrer Stammesehre; denn diese Worte 
bedeuten bei den Pilaga die größte Beleidigung. 

Wir trafen einen Fluß, fastebeuso breit wie der Pilco- 
uiayo (Abb. 6). Dos Walser hatte Strömung, wur rotfarbig 
und tief. Meine 18 m lange Fischleiue faßte den Grund. 
Unsere Sachen wurden auf kleinen Flößen trocken bin- 
übergebracht, während die Indianer hinterher schwammen. 
Ich selbst konnte mein an den Füßen blutendes Maultier 
zum Hinüberschwimmen nicht benutzen und wurde auch 
auf einem Floß hinüber transportiert. Das andere Ufer 
war mit Weiden bewachsen uud trocken. Wir hatten 
aber noch über eine mit dem Fluß parallel Laufende La- 
gune zu setzen, um an festes Land zu kommen. 

Hier brachten die Indianer singend einen jungen 
Jäger, Tüeicolec, der von einer Klapperschlange gebissen 
worden war. Zwei Medizinmänner Hetzten sich neben 
ihn und sangen oder heulten, um den bösen Geist der 
Krankheit auszutreiben. Freunde und Verwandte, ringsum 
sitzend, lärmten mit (Abb. 7). Andere Indianer hatten sioh 
ruhig im Schatten niedergelassen und vertrieben sich die 
Zeit mit Würfelspielen, das bei den Pilaga „pinta" heißt. 
Die ganze Silvesternacht hindurch dauerte der Gesang 
fort. Mein Impfen mit hypermangansauretn Kali hatte 
sich in diesem Falle ebensowenig bewährt wie der religiöse 
Gesang '). Am Morgen starb der Gebissene. Sogleich 
wurde eine nicht sehr tiefe Grube gegraben. Der Medizin- 
mann band zwei Tigerknochen, die sie zu allen Ope- 
rationen benutzen, an einen Stock und Btieß sie der 
Leiche tief in den Hals hinein. Nachher brach er sie 
ab. Dann wurde die Leiche mit der ausgegrabenen 
Erde bedeckt und darüber eine Menge Gebüsch und 
stacheliger Zweige, zum Schutz gegen Kaubtiere, wie mir 
die Indianer erklärten, aufgehäuft Hier habe ich zum 
erstenmal unter Indianern bei dem Vater des Verstorbe- 
nen stilles Weinen beobachtet '). Andere gingen zu ihm, 
um ihn zu trösten. Er kehrte aber mit der ganzen Fa- 
milie, ohne von uns Abschied zu nehmen, nach Lagadik 
i zurück. 

Im nahen Walde wurde ein vor kurzem verlassener 
; Toldo der Sotegraikindianer entdeckt. Seine Gestalt 
! war von den bisher gesehenen ganz verschieden. Es 
war ein kleines Matäo = Dickicht, dem die Hütten 
tunnelartig von allen Seiton als Eingänge dienten. Alle 
mündeten auf einen freien Platz in der Mitte des Waldes, 
waren ebenso hoch als breit und hatten rundliche, 
■ niedrige Eingänge. Jede Hütte diente für mehrere 
I Familien. Auf dem freien PJatze fand ich Üchsen- uud 
Pferdespuren. Zwei verschiedene Ohrpflöcke von großem 
Durohmeseer und ein Muschellöflcl wur alles, was ich im 
| Dorfe gefunden habe. 

Die Fußspuren dieser Indianer, die wir in den Salmas 
gesehen hatten, waren tief eingedrückt und zeigten die 
ganze Sohle, während die Abdrücke der des Wanderns ge- 
I wohnten Pilaga nur die Fußspitze und die Zehen enthalten. 
Dies sind die einzigen Notizen, die ich über die 
Sotegraikindianer erhalten konnte. Sie beweisen , daß 

*) Km auf meiner Borororei«* in MaUogross>> lernte ich 
ein gutes vegetaliile* Mittel gegen KcblaiigenbiO von einem 
Chiquttano-Indianer kennen. 

J ) IM anderen Stämmen ha»* ich immer statt das Wei- 
nen« Trauergesänge oder den Geist verjagendes Ueulen gehört. 
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sie in festen Ausfüllungen wohnen und nicht nur nomadi- 1 Wagner war sehr selten und unrein. Ks fehlten die 
sieren, daü sie Pferde und Vieh züchten, daß sie Obr- Carandaypalinen , die hauptsächlichste Nahrung aller 
pflöcke tragen und daß sie ein expansiv kriegerischer l hacostämme. In diesem Gebiete war es, wo wir die 
Stamm sind, der sieb durch den Bau seiner festungs- ■ Sporen der Asp- Astrads- Expedition antrafen. Doch 
artigen Hütten gegen feindliche Überfalle militärisch wahrend wir harten und glühenden Fußboden betraten, 
sichert und nicht, wie die Pilngä, einfach im Falle eines hatte jene Kxpedition an derselben Stelle durch tiefen 
feindlichen Angriffes davon läuft und sein Eigentum im Sumpf zu waten, und ihre Maultiere und Ochsen hatten 
Stich läßt. die Straße voller Löcher gelasseu. Trotz unsere« Mangel« 

Von hier ab hatten wir unter allen Schwierigkeiten I und der Müdigkeit entdeckten wir an einem Tage drei 
des lndiuuorkriegca zu leiden. Die Sotegraik hatten das Lagerplätze der beiden Argentinier und ihrer Hegleiter. 
Kampgras angezündet, und alle Pflanzen waren verkohlt. I (Schluß folgi.1 



Eine religiöse Bewegung im Altai. 



Die letzten zwei oder drei Jahre haben auf dem 
Gebiete der Erforschung der primitiven Religionen und 
des Kultus in Rußland beinahe gar nichts Demerkens- 
wertes gebracht Die meisten erschienenen Arbeiten be- 
handeln gewöhnlich die sogenannten „ heidnischen" Spuren, 
die noch bis jetzt bei den orthodoxen Russen zu beob- 
achten sind. Auch etwas Einfassendes über die sibirische 
Religion, den Schamanismus, ist in dieser Zeit nicht ver- 
öffentlicht worden, und das muß um so mehr beklagt 
werden, als unter den Schuinanisten des Altai eiue reli- 
giöse Bewegung, die einen Üb ergang zur monotheisti- 
schen Weltanschauung bedeuten kann, um sich zugreifen 
scheint. Dieses entnehmen wir dem mündlichen Bericht 
des Herrn D. A. Klemens!, der über diese Bewegung 
einen Vortrag in der Kaiserl. Russischen geographischen 
Gesellschaft hielt und die große Liebenswürdigkeit hatte, 
mir ein Manuskript des Herrn Ackerblom, der die 
Bewegung selbst zu beobachten vermochte, zur Verfü- 
gung zu stellen. Da das Manuskript, mit Rücksicht 
auf die russische Zensur, nicht gedruckt werden konnte, 
■o sei au» ihm hier das Wichtigste mitgeteilt. Eft würde 
auch, wie ich hinzufüge, von der ganzen höchst inter- 
essanten Erscheinung nicht* bekannt geworden sein, 
wenn die religiöse Bewegung unter den Eingeborenen 
des Altai, den Kalmücken, nicht eine Verfolgung durch 
die russische Polizei und Geistlichkeit mit blutigem Aus- 
gange veranlaßt hatte nnd nicht in nächster Zeit darüber 
gerichtlich vorhandelt werden sollte. 

In die TageBpresse drangen wohl unklare Gerüchte 
über die Propaganda der Japauer unter den Altaiern 
und Über das Auflehnen der letzteren gegen die russische 
Herrschaft. Den Gerüchton nach wurde der Aufruhr 
unterdrückt, und es steht eine (Gerichtsverhandlung gegen 
die Aufrührer bevor. Die religiöse Seit« der Frage wurde 
mit keiner Silbe erwähnt. Sie aber war in der Bewe- 
gung die wichtigste. 

Die rechtliche Stellung der Einheimischen Sibiriens 
ist bis heute noch eine unerfreuliche. Die äußere Für- 
sorge nnd der Schutz gegen die Russen, die Ankömm- 
linge, bleibt auf dem Papier. Bis zur ProkJamierung 
der sogenannten Religionsfreiheit im vorigen Jahre war 
jeder Abfall von der Orthodoxie auf» strengste verboten. 
Ein Übertritt aus einer heidnischen Religion in die andere 
wurde wohl nicht verboten, doch immerhin ziemlich hart 
verfolgt. Die Arbeit der Missionare wendete sich im 
Altai gegen das ländliche Besitztum der nicht Bekehrten. 
Die Orthodoxen und die Getauften bekamen gutes Land, 
das den „Heiden" genommen wurde. Das Resultat war 
eine Verarmung der Kalmücken. Ihre Ausbeutung durch 
die unteren Beamten und durch die russischen Kolo- 
nisten trug zur Unzufriedenheit viel bei. Der alte Scha- 
manisinus mit düsteren, blutigen Opfern bot wonig Trost 
den verzagten Leuten. Auch früher suchten die Leute 



Ruhe für ihren durch die Kot gequälten Geist Daher 
waren religiöse Bewegungen unter den Altaiorn auch 
früher keine Seltenheit; wenigstens wird darüber von 
Potanin, Schwetzow u. a. berichtet. Dieses Mal gaben 
den Anstoß die Missionaro, die die Unzufriedenheit durch 
ungerechte Landverteilung so weit schürten, daß ein 
Ausbruch unvermeidlich wurde. Das Christentum oder 
der Buddhismus in ihrer unverfälschten Gestalt waren 
zu hohe Religionen, um von der Bevölkerung als etwas 
Ganzes aufgenommen werden zu können. Daher hatten 
Propheten , die ihre I«ehren auf alten religiösen Erinne- 
rungen aus der Blütezeit des Altailandes aufbauten, viel 
mehr Erfolg. Die frühereu Chans wurden vergöttert 
und besungen (so z. B. Oirotchan) und erinnerten die 
Leute an freie, glücklichere Zeiten. 

Im Mai 1904 trat unter den Altaiern als Prophet 
ein altaischer Kalmück namens Tschet« Tschelpanow 
auf. Es war ein armer Mann, der fremde Herden zu 
hüten hatte und fremdo Aufträge beim Viehverkauf be- 
sorgen mußte. Während dieser Zeit durchquerte er 
nicht einmal den ganzen Altai und die Mongolei. Als 
Prophet trat er in einer Gegend auf, wo der Schama- 
nismus am stärksten zu sein schien. Er begann seine 
Predigt mit dem Hinweis, daß die blutigen schamanüiti- 
sehen Opfer mit Geüchrei und Geheul die Gottheit nur 
verlebten könnten. Das Geltet solle in Buße verrichtet 
werden, die Opfer sollten nicht mehr Blut, sondern nur 
leblose Gegenstände sein usw. Als Interpret seiner Lehre 
bei dem Volke dient« ihm seine Li jährige Tochter (wie 
es sich später erwies, ein Pflegekind), ein höchst ge- 
wecktes und beredtes Mädchen. Sie predigte dem Volke, 
daß das Weltende bevorstehe, falls die Kalmücken nicht 
die Lehre ihres Vaters befolgen würden: der Himmel 
würde sich auftun, die Berge würden einstürzen, das 
himmlische Feuer zur Erde herabfallen und alles unter- 
gehen. Der Einfluß des Propheten wuchs von Tag zu 
Tag, nnd der Schamaniamus ging mit Riesenschritten 
zurück: ganze Fuhren von Scbamanenkostttmen , Trom- 
meln und verschiedenen anderen Kultusgegenst&ndcn 
wurden von den Schamanen selbst vor seiner Tür ab- 
geladen. In religiösem Eifer verbrannten die Schamanen 
selbst ihre Kostüme, Zauhertrommeln und sogar ihre 
Götzen außer einein, dem „Guten". Was eigentlich 
Tscbetä verküudete, ist schwer zu ermitteln, da die Kal- 
mücken ungern darüber sprachen. Es läßt fcich aber 
fast mit Bestimmtheit sagen, daß der Prophet mit lamaiati- 
schen Ideen auf seiner Reise bekannt geworden war 
und sie auf alter volkstümlicher Grundlage seinem Volke 
beizubringen suchte. Darauf weisen indirekt hin die blut- 
losen Opfer, der Besuch der Altaier durch die astrachani- 
schen Lamas im Jahre 1904, völlige Abwesenheit jeg- 
licher Waffen, sogar des unentbehrlichen Messers, weiße 
Gewänder während des Gebetes usw. Es sollen bei Tsoheta 
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während des Arrestes auch mongolitche BOcber gefunden 
worden sein. Daß aber die Altaier selbst dem Lainaismus 
nicht alihold gewesen sind, weiß man auch, da der Ln- 
maismus von einem Mongolenfürsten hier eingeführt 
gewesen war, wobei alle Schamanen verbrannt sein sollen. 
Der Prophet behauptete, daß seine Tochter durch Zauber 
einen Geist herbeschwöre, der eine göttliche Kraft be- 
Bitze, »ich aber nur dun Aufwühlten, dio dabei beten 
und opfern müssen, zeigen könne. Das Gebet dürfe nicht 
durch die Schamanen verrichtet werden , sondern allein 
durch ihn , da er allein der Deuter de« Willens des hur- 
vorgezauberten Geistes sei. Ihm sollten daher die Opfer 
dargebracht werden. AU Zeichen der Verehrung bauten 
ihm seine Anhänger eine besondere Jurte auf, wohin 
alle Pilger zusammenströmten. Kr errichtete am Fuße 
eines Berges ein Bethaus und pflanzte Birken herum, 
zwischen denen er kleine Tische aufstellte, auf denen er 
Käse, .Milch und Wein opferte. Viele kamen, um die 
verheißenen Wunder zu sehen, doch fuhren sie enttäuscht 
weg. Einige waren dagegcu so von der Person des 
Tscheta hingerissen, daß sie sich hier niederließen und 
ganze Herden mit sich fahrten, um die hier Versammelten 
mit Nahrung zu versorgen. 

Ob der Prophet ein kluger Abenteurer gewesen oder 
ein überzeugter Fanatiker, mag dahin gestellt bleiben, 
jedenfalls faßte seine Lehre Fuß. Es waren vor ihm 
Leute, die darauf hinwiesen, die Harmonie in der Natur 
könne nicht von vielen Schöpfern herstammen, sondern 
müsse das Werk eines Meisters sein, denn wären es 
viele, so hätten sie sich verzankt, und alles würde wie 
Kraut und Rüben übereinander liegen. Tscheta selbst 
gab in dieser Richtung nichts Neues, er förderte nur die 
monotheistischen Ideen, indem er sie mit lamnietischen 
und einheimischen Ideen zu vereinigen suchte. Es ist 
dabei festgestellt worden, daß der Prophet kein Geld ge- 
nommen hat Die Annahme, er wäre ein Werkzeug in 
den Händen der Lamas, trifft nicht zu, da seine Lehre 
nicht Lamaismus zu nennen war. Aul die russischen 
Nachbarn machte die Bewegung gar keinen Eindruck. 
Dagegen behagte sie weder den Beamten, noch den Geist- 
lichen. Die zum Gebet versammelten Altaier erschienen 
der Polizei als von den Japanern gegen Rußland orga- 
nisierte Feinde. Diese unglaubliche Nachricht gelangt« 
sogar nach Petersburg. 

An Ort und Stelle entwickelten sich die Ereignisse 
in einer ganz anderen Richtung. Die Unzufriedenheit 
unter den Altaiern wegen der ungerechten Landvertei- 
lung an ihre getauften Stammesgenossen und an die 
Russen wuchs sehr rasch. Dazu wurde noch das Gerücht 
unter den Russen verbreitet, daß die unzufriedenen Kal- 
mücken ihre getauften Landsleute und alle Russen er- 
morden wollten, um ihr Land an sich zu ziehen. Man 
sprach inzwischen davon, daß Tscholpauow japanischer 
Agent sei und gegen die Russen hetze. Nach kurzer 
Erwägung beschloß die Polizei, den Versammlungen ein 
Ende zu machen. Man nahm kein Militär, sondern 
bildete Truppen aus den „ bedrohten" Bauern und ging 



ans Werk, ln einer Nacht, während des Gebetes der 
versammelten Kalmücken, überfielen die Russen unter 
der Führung der lokalen Polizeibeamten die unbewaff- 
neten Leute. Man versuchte wohl , vorher sich des 
Propheten auf friedlichem Wege zu bemächtigen, doch 
mißlang diese». Dann erschien selbst der Bischof und 
versuchte die I.eute zu überreden, doch verstanden ihn 
die Altaier nicht. Man wandte sich daraufbin mit einer 
Anfrage an den Gouverneur, der „energische" Maß- 
regeln vorschrieb. Der Bischof kehrte um und ließ siob 
in dem Nachbardorfe nieder, der Polizeibeamte aber 
forderte die russische Bevölkerung auf, den Bischof 
gegen die drohende Gefahr zu verteidigen. Es kamen 
Hundert« von berittenen Russen , die nach einem vom 
Bischof zelebrierten Gottesdienste zu der Unterdrückung 

j der Versammlungen schreiten sollten. Es waren un- 
gefähr 2000 Bauern und Kirgisen (Erbfeinde der Kal- 

| mücken) erschienen, die mit Waffen verseben wurden. 

| Um 2 Ubr nachts ertönte die Kirchenglocke, und die 
Truppen gingen zum Angriff vor. Sie umringten die 
Kalmücken von allen Seiten. Die letzteren standen 

! beim Gebet in weißen Gewändern und warteten auf das 

I verhuLßene Wunder. Vor einem jeden der Betenden stand 
eine junge Birke, und in der Hand hatte ein jeder ein 

I heiliges Reis des altaischeu Heidekrautes. Alles .war 

■ vom Lichte der heiligen Feuer bestrahlt. Von den 
I Bauern umzingelt, verstanden sie im Anfang nicht die 
j Gefahr. Man verlangte von ihnen die Auslieferung des 

Propheten. Doch verständen sie es nicht. ErBt als 
i der Polizeibeamte an das Niederreißen der heiligen Jurte 
ging, wo sich der Prophet befand, da merkten die Kal- 
! mücken die Gefahr. Die Russen begannen zu schießen, 
; und es Helen einige Tote. Der Prophet versteckte sieb 
I im ersten Augenblick, doch fand man ihn bald, ver- 
prügelte ihn grausam und brachte ihn nach I'st-Kan. 
Das Gericht erhob eine Anklage gegen ihn, daß er 
seine Landsleute verführe und sich für einen Propheten 
ausgobe. Die7:RusBjn , die gemordet und geplündert 
j hatten, sind ebenfalls dem Gericht übergeben, und 
, auch über sie -sollt« im Laufe des Wiuters abgeurteilt 

■ werden. 

Der Druck des uns freundlichst zur Verfügung ge- 
stellten Manuskripts konnte natürlich in Rußland nicht 
stattfinden , da es klar da« Walten der Polizei und dio 
küustliche Nationalitätenhetze der Regierung ergab. Für 
uns bat die Angelegenheit, abgesehen von der Tatsache 
' selbst, ein großes wissenschaftliches Interesse. Hier voll- 
| zieht sich die Evolution der religiösen Vorstellungen, 
I eine Umwälzung der alten Anschauung, ein seltener 
! Prozeß, und deshalb muß man bedauern, daß für die 
Ergründung der Erscheinung nichts getan worden ist. 

Hoffentlich bringt der Petersburger Ethnograph 
D. A. Kiemenz, der als Expert zu der augenblicklich 
stattfindenden Gerichtsverhandlung in Bijsk berufen wor- 
den ist, mehr Licht in die verwickelte und interessante 
1 Angelegenheit. Wir hoffen, hier die Resultate seiner 
Reise wiedergeben zu können. B. A. 



Vogelgebäck. 



In dem Aufsatz Woissonbergs „Speise und Ge- 
bäck bei den südrussischen Juden in ethnologi- 
scher Beziehung" in Nr. 2 des laufenden Globus- 
bandes ist in der Abb. 5 a das Brot »der Voigel" dar- 
gestellt. Dieses gibt auch deutlich den Vogelkopf wieder, 
der übrige Vogelkörper aber wird durch Teigschlingen, 
die sich zum Vogelkopf empor aufrollen, wiedergegeben, 



angeblich um das Aufsteigen der Seele zum Himmel durch 
die loiterförmigen Stufenrollen zum Ausdrucke zu bringen. 

Das ganze „Yogel"-Brot ist ein Beleg dafür, wie 
Gebildbrote durch Wanderung sich vortuderu können und 
wie dabei doch ein charakteristisches Moment gleich- 
sam als Demonstratio ad oculos immer bleibt, das die 
Bedeutung des Gebildes in Erinnerung behalten soll, hier 
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z. B. der Vogelkopf. Die früheren Teigschlingcu, die den 
Vogelkörper bilden, wurden vergessen. In der deutschen 
Heimat «teilt man mit ihnen den Vogelkörper noch leid- 
lich gut her, und man vergißt dabei auch niemals das 
Soh warnende des Vogels, das die jüdische Hausfrau weg- 
ltßt. Sichtbar lag das Vorbild für deu aüdrassischen 
Judenvogel (Abb. 1) in der deutschen Heimat, wie dio 
fünf deutschen Vogelgebäckc iu Abb. 2 bin G bekunden. 




Vogelgebftck. 

Abb. 2 iet der Weggenvogel bus Luzern, Abb. 3 die 
Patsch kauer Dohle aus Patschltau bei Neiße in Schlesien, 
die Karl v. Holtei in «einen sehleaischeu Gedichten be- 



singt, wobei der Dichter ganz treffend in bezog auf die 
Bedeutung solcher Gcbildbrote sagt ; 
. Mei lieber Mao. 

«' kommt niaebte nii h uf n Njiiikii :ibn . 
Mn mag « l>ing, wie in» wihl. geneuii»-n, 
De Hauptsach ihn ehe birseh derkeuncn." 

Wie wir es erkennen, so fällt diu Deutung aus. 

Die Patscbkauer erkannten den Weckvogel der 
Schweizer (Lnzeru ; Abb. 2 u. 5) oder den Nikolansvogel 
der Oberbayern (Abb. 4) aU die ihnen bekannteren Dohlen. 
Die südrussischen Juden nW stellten sich die Teig- 
achliugen der deutschen Vorbilder als eine Stufenleiter 
der llinimelstreppe der Bibel vor; jedes Volk in seiner 
Art, jeder Hacker in seiner Weise (vgl. Abb. 6 Ton der 
Müuchencr Bäckerei- Ausstellung l'JOö). 

lliuter den meinten Yogelgeliäcken aber steckt eigent- 
lich das Seelenhuhn, das als Opferhuhn nanientlich zur 
Saatzeit (Frühling und Herbst) eine Rolle im Volks- 
brauche spielt .le nach der Kultzeit wird der Seeleu- 
vogel dann eine Taube, eine Henne, ein Schwan, eine 
Ente, eine Meine , ein Adler, sogar viu Schmetterling 
( — Sommervogel). Hei den altgriechischen Adonisfeslen 
im Frühjahre waren die sizilianischen Tempel angefüllt 
mit Wuihbroten in Vogelgostalt, „so viele als Weiber 
deren auf dem Hackbrett« zu kneten vermochten", so 
erzahlt der Dichter der sizilianischen Idyllen in den 
Adouiazusou XV, 117; auch die alten Römer hatten 
(nach Lübeck, Aglaophaiuos 1080'') ein solches Vogcl- 
geback, da* sie Erneum -rr xuqv röv OQVtttv nannten. 

Bezüglich der übrigen abgebildeten Gebildbrot« der 
südrussischen Juden bebalt« ich mir spätere Besprechung 
vor. Höfler. 



Paläoanthropologe. 

liin Beitrag zur Kinteilung der anthropologischen Disziplinen. 
Von Robert Lehmanu-Nitsche. La Plata '). 



Wenn wir dio Gesichtspunkte auseinandersetzen, nach 
denen eine Einteilung des großen Gebietes der Anthro- 
pologie oder Lehre vom Menschen atigebracht erscheint, 
müssen wir auf die Begriffe Biologie bzw. Ontologie zu- 
rückgehen. Biologie würde liier die Lehre vom Leben 
überhaupt, Ontologie die von den Lebewesen bedeuten. 
Wegen der schwankenden Deliuitiou des ersten ist der 
zweite engere Ausdruck Ontologie besser geeignet, die 
zwei Hauptgruppen der Lebewesen, die Lehre von den 
pflanzlichen und die Lehre vou den tierischen Lebuwesen, 
zu umfassen, also die Phytologie und Zoologie. Alle 
drei Ausdrücke sind mit dem griechischen Worte At'yot,- 
zusammengesetzt. Halt man sich an die Delinitiou von 
E Schmidt (CentralbL für Anthr. 1897, S. 101), wonach 
die Vurbiudung mit ypctmftv das „Sammeln, Ordnen, 
Beschreiben" des bezüglichen Materials, die mit Xoyot; 
die „logische Durchdringung desselben, die Erkenntnis 
der deu 



') Nachdem ich in den Monaten September bis Novein 
ber 1903 «n der Facultad de FilosoHa y Irftra» der Univer- 
sität zu Buenos Aires auf mein Ansuchen einen Uoehschul- 
kurs über allgemeine Anthropologie (wöchentlich ein« Vor- 
lesung) gehalten hatte, wurde ich Anfang 1IMM zu einem 
solchen aufgefordert und sprach in den Monaten Mai bis 
Juli in neun Vorlesungen über .Paläimnthrripologie*. Die Kin- 
leitnng dazu bildete dieser hier umgearbeitete Aufsatz, der 
vielleicht auch weitere Kreise interessiert, namentlich nach- 
dem die Anthropologie endlich als offizielles Lehr- und 
l'riifungsfaeh an den Hochschulen eingeführt zu werden be- 
ginnt, wie es seit l»ol auch an der l'mvewität zu Buenos 
Aires der Kall irt. 



keif bezeichnet, so hätten wir zu trennen in Ontographie 
mit den Abteilungen Photographie und Zoographie und 
in Ontologie (im engeren Sinne) mit den Abteilungen 
Phytologie und Zoologie (im engeren Sinne). Ontographie 
und Ontologie (im engeren Sinne) könnten dann unter 
der Bezeichnung Ontik, Phytographio und Phytologie 
(im engeren Sinne) unter Phytik, Zoographie und Zoo- 
logie (im engeren Sinne) unter Zoik zusammengefaßt 
werden. Unter allen Umstanden setzt aber eine 
„-logie" ein vorangegangenes Sammeln, Ordnen, Beschrei- 
ben, eine .-grapbie" voraus, und im gewöhnlichen 
wissenschaftlichen Sprachgebrauch wird der Ausdruck 
Zoologie gewiß im weiteren Sinuc — Zoik aufgefaßt. 
Ebenso verhält es sich mit Phytologie; hierfür ist das 
Wort Botanik zwar gulautiger, aber hier bündelt es sich 
darum, eine einheitliche Nomenklatur konsequent durch- 
zuführen, und (f Vttv, die Pflanze, ist ein weiterer Aus- 
druck als fioruvr). Kraut. 

Anthropologie, also die Lehre von den menschlichen 
Lebewesen, könnte dementsprechend durch Anthropik 
ersetzt und diuso iu Anthropographie und Anthropologie 
(im engeren Sinne) in der eben charakterisierten Auf- 
fassung zerlegt werden; auch hier faßt der Sprach- 
gebrauch beide Unterscheidungen als Anthropologie im 
gewöhnlichen Sinne zusammen, und diese bildet zunächst 
einmal vom reiu naturwissenschaftlichen Standpunkte 
eine Abteilung der Lehre von den tierischen Lebewesen, 
der Zoologie. Bei aller Berechtigung dieser Ansicht ge- 
nießt der Meusch auf der Erde aber eine eigentümliche 
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Stellung: er ist doch nicht ohne weiteres Tier. Sein 
Unterschied von den übrigen ihm zunächst stehenden 
Gliedern derjenigen Lebefornien. die in dm Gebiet der 
Zoologie gehören, ist gewiß graduell, »her, weniger aur 
körperlichem als auf geistigem Gebiete, doch so groß 
und da« letztere für den Menschen in gewisser Hinsicht 
typisch, daß mau das Studium der körperlichen und 
geistigen Eigentümlichkeiten des Menschengeschlechts 
als eine der Zoologie nicht subordinierte, sondern koor- ! 
dinierte Wissenschaft behandeln kann. Auf jeden Fall 
ist die Anthropologie unter den verschiedenen Zweigen 
der Zoologie die Wissenschaft prima inter pares. 

Das Studium der qv<St$ und der V'VZ'J würde des 
weiteren zwei Hauptabteilungen für die Pflanzen- und 
Tier- bzw. Menscheuwclt abgeben. Wir hätten also 
physische Phytologie und (theoretisch) psychische Phyto- 
logie, physische Zoologie und psychische Zoologie; 
physische Anthropologie und psychische Anthropologie. 

Was die physische Anthropologie anbelangt, so unter- 
sucht sie, „wie sich des Menschen Körper als Gruppe 
sowohl in der Gesamtheit des Menschengeschlechts (dem 
Tier gegenübergestellt) als auch in dessen kleineren 
Abteilungen, den Rassen, verhält" (Schmidt, a. a. 0.). 
Wir können diese Definition ohne weiteres auf die 
psychische Anthropologie ausdehneu, um die Stellung 
des Menschen in der Natur vom psychischen Gesichts- 
punkte aus schärfer zu beleuchten. 

Handelt es sich um die Gegenüberstellung von Mensch 
(als Spezies) und Tier, so werden wir wohl um besten 
von zoischer Anthropologie reden. Um auszudrücken, 
daß es sich um den Vergleich der menschlichen Indi- 
viduenkomplexe untereinander handelt, gurateu wir in 
eine gewisse Schwierigkeit, da ein bezeichnendes Wort 
für Rasse im Griechischen fehlt. Immerhin kann man 
mit Schmidt den Ausdruck <fl kl} gebrauchen und als 
Pendant zu zoischer von phylischer Anthropologie sprechen. 
Beide Adjektiva erscheinen besser als zoologisch bzw. 
philologisch; ihre Verbindung mit koyo$ ist erstens ganz 
unnötig, und dann würde sich dieses Wort weiterhin in 
dem Substantiv Anthropologie wiederholen. 

Man kann nun nach zweierlei Prinzipien gruppieren: 
Entweder (I.) teilt man die physische Anthropologie in 
eine zoische und eine phylische und ebenso die psychische 
Anthropologie in eine zoische und eine phylische Unter- 
abteilung, oder (II.) man gruppiert die zoische Anthro- 
pologie in eine physische und psychische und ebenso die 
phylische Anthropologie in eine physische und psychische 
Unterabteilung. Während für die Betrachtung der 
körperlichen Eigentümlichkeiten stetige Ausblicke auf 
die übrigen Tiere die Fragestellungen vertiefen und man, 
ohne den roten Faden zu verlieren , viele Kapitel der 
physischen Anthropologie der Rassen ohne Berücksichti- 
gung der physischen Zoologie nicht bebandeln sollt« 
(also Schema I augezeigt wäre), ist das mit dem Gebiete 
der psychischen Eigentümlichkeiten , die ja gerade beim 
Menseben in so hervorragendem Grade ausgeprägt sind, 
zwar etwas anderes (von diesem Standpunkt aus wäre 
Schema II angebracht); aber vom naturwissenschaftlichen 
Gesichtspunkte, der für uns der leitende sein muß, ist 
ein vorheriger Hinweis auf die aualugun Verhaltnisse 
Itei den Tieren äußerst lehrreich und das richtige Ver- 
ständnis fördernd. Aucb wird dadurch der unmittelbare 
Anschluß der Anthropologie an die Zoologie als deren 
Spezialfach, zum mindesten auf rein körperlichem Ge- 
biete, gewahrt. Außerdem empfiehlt es sich gemäß dem 
früher Auseinandergesetzten, wonach physische und 
psychische Anthropologie die beiden Hauptgruppen der 
allgemeinen Anthropologie bilden, Schema I zu adoptieren, 
also folgendermaßen zu teilen: 



Anthropologie. 

I. Physische Anthropologie. 

a) Zoophysische Anthropologie. 

b) Phylophysischo Anthropologie. 

II. Psychische Anthropologie. 

a) Zoopsychische Anthropologie. 

b) Pbylopsycbiscbe Anthropologie. 

Ebenso wie innerhalb der physischen Abteilung die 
Bebandlungswoise Stammes- und entwickolungsgeschicht- 
lich, also chronologisch oder historisch ist, wird es 
aucb innerhalb der psychischen Abteilung der Fall sein. 
Das Kapitel „Kulturbesitz", von IIb z. B., beginnt logisch 
mit den allerälteaten Manufakten, die dem Menschen zu- 
geschrieben werden, und schreitet über die sog. Prä- 
historie und sog. Archäologie bis zur heutigon Zeit fort, 
hat also eine Stammes- und Entwickelungsgeschichte des 
menschlichen Knitarbesitzes zo sein, und unsere ethno- 
logischen Museen haben eine vergleichende Kultur- 
geschichte des Menschengeschlechts (theoretisch ein- 
schließlich der europäischen Völker) darzustellen. Eine 
erst naturwissenschaftliche, dann historische Behandlung 
der Anthropologie, wie es Schmidt empfiehlt, wo also 
diese beiden Bebandlungsweisen koordiniert wären , er- 
scheint daher nicht angebracht, die historische hat sich 
der naturwissenschaftlichen ganz logischer Weise unter- 
zuordnen. Und damit kommen wir unmittelbar zu einer 
in echtem Sinne „historischen" Abteilung der allgemeinen 
Anthropologie, der Paläoanthropologe oder Lehre vom 
ausgestorbenen Menschen, die den Titel zu diesen Zeilen 
bildet 

Von einem allgemeinen Standpunkt über die Mate- 
rialisationen des Lebens verschlägt es nicht viel, ob Lebe- 
wesen zurzeit noch lebend vertreten oder ausgestorben 
Bind, und zu einer richtigen Erkenntnis der pflanz- 
lichen wie tierischen Organismen ist ein kombiniertes 
Studium fossiler wie rezenter Formen selbstverständlich. 
Mehr aus praktischen Gründen ist aber eine chrono- 
logische, historische Gliederung eingetreten, und die 
Iyehre von den ersten hat sich selbständig gemacht; zur 
Bezeichnung von „heute ausgestorben" wird in der 
naturwissenschaftlichen Nomenklatur das griechische 
Adjektiv jialouös verwendet, dem gegenüber wir da-s 
Pendant vtog im Sinne von „rezent" gebrauchen können. 
Dem allgemein adoptierten Terminus Paläontologie, 
der Lehre von den ausgestorbenen, kann man die Be- 
zeichnung Neuntologie, die Lehre von den noch lebou- 
den pflanzlichen wie tierischen Lebewesen gegenüber- 
stellen. Bei weiterer Teilung gäbe es dann eine pflanz- 
liche und eine tierische bzw. menschliche Paläontologie 
und eine pflanzliche und tierische bzw. menschliche 
Neontologie. Um die dem Griechischen entnommene 
Terminologie konsequent durchzuführen, worden wir 
hierfür aber nicht sogen: phytologisebe Paläontologie, 
zoologische Paläontologie, anthropologische Paläontologie 
bzw. phytologisebe Neontologie, zoologische Neontologie, 
anthropologische Neontologie; wir würden erstens das 
Wort Xöyog unnötigerweise doppelt verwenden, und 
zweitens enthält ja der Begriff ov des Substantivs schon 
den Begriff (f> vtov bzw. fönv bzw. «v&pwÄOg des betreffen- 
den Adjektivs. letzteres wäre ubenso der Fall, wenn wir 
sagen wollten: Phytopaläontnlogie, Zoopaläontologie, 
Anthropopaläontologie bzw. Phytoueontologie , Zooneon- 
tologie, Anthrnponeontologie. Richtig verfahren wir 
durch Vorsetzen von xetkaio^: bzw. vinf vor Pbytologie. 
Zoologie und Anthropologie, wie wir es ja schon mit 
dem diese Begriffe umfassenden Ausdruck Ontotogie ge- 
macht haben, und der Paläophytologie, l'aläozoo- 
logie und Paläoaut bropologie können wir mindestens 
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in theoretischer Nomenklatur die Neophytologie, Neo- 
zoologie, Neoanthropologie, zusammengefaßt als 
Ncontologie, gegenüberstellen. In praxi werden gewöhn- 
lich die einfachen Ausdrücke Phytologie bzw. Zoologie 
im engeren Sinne als Neophytologie bzw. Neozoologie 
auf gefaßt. 

Nachdem somit definiert ist, daß wir unter Paläo- 
anthropologie das Studium der heute ausgestorbenen 
„Ausprugungsformen" (Schmidt) des Menschengeschlechts 
verstehen, können wir die weitere Einteilung nach genau 
den gleichen Prinzipien vornehmen , wie es bei der Ge- 
satntanthropologie geschehen ist, also in folgender Weise: 

Palaoanthropologie. 

I. Physische Paläoaut hropologie. 

a) Zoophysische Pnläoanthropologie. 

b) Phylophysische Palftoanthropologie. 

II. Psychische Palaoanthropologie. 

a) Zoopsychische Palitoanthropologie. 

b) Phylopsycbtsche Palaoanthropologie. 

Namentlich bei I werden sich aber sowohl in der 
wissenschaftlichen Auffassung wio in der Darstellung 
des Stoffes die Grenzen zwischen a) und b) oft vorwischen. 
Weniger ist dies bei II der Fall (man denke an die Arte- 
fakte der Rentierzeit!). 

AU Einleitung wäre einer Palftoauthropologie eine 
Übersicht aber die damaligen äußeren Verhältnisse der 
Erde vorauszuschicken. Ks handelt sich ja nicht um die 
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leaungen stillschweigend als bekannt vorausgesetzt wird, 
sondern um wenig bekannte und von den heutigen ver- 
schiedene Verhältnisse. Mutter Erde, der Boden, bildet 
die wissenschaftliche Grundlage für die Erkenntnis der 
Eigentümlichkeiten der Lebewesen, und die Paläogeo- 
graphie ist die Einleitung zu jeder Paläontologie, also 
auch Palaoanthropologie. Ebenso ist eine Übersicht über 
die damalige fossile Pflanzen- wie Tierwelt durchaus am 
Platze, über Palno'phytologie uud Palitozoologie. 
Im Zusammenhang damit können wir erst den Menschen 
richtig verstehen, nicht nur seine rein körperliche, son- 
dern auch geistige Seite. Mehr als heutzutage war der 
damalige Mensch in seiner Existenz abhängig von seiner 
Umgebung. 



Im einzelnen wird man dann die Länder durchgehen, 
wo sich bisher Spuren des fossilen Menschen gefunden 
haben; zurzeit kommen da nur Mitteleuropa und gewisse 
Gegenden von Nord- und Südamerika in Betracht. 

Es ist klar, daß eine dem Griechischen entlehnte so 
einfache Wortbildung wie Palaoanthropologie unabhängig 
an verschiedenen Stellen und in verschiedenem Sinne ge- 
schaffen werden konnte. loh «elber z. B. erfuhr erst 
nachträglich, daß sich dieser Ausdruck schon in der 
Literatur vorfindet, allerdingt zum Teil in anderem als 
dem hier definierten naturwissenschaftlichen, speziell geo- 
logischen Sinne, nämlich im Sinne von Vorzeit im all- 
gemeinen. So betitelt z. II. 1867 die Redaktion der 
Bulletins de la Nociotö d' Anthropologie de Paria Be- 
merkungen der Herren de Itossi und Pruner-Bei über 
die Steinzeit in der römischen Campagna (a.a.O., S. 245) 
als „Paleoaiit hropologie romaine". In der 1885 er- 
schienenen 4. Auflage von Meyers Konversationslexikon 
wird Palaoanthropologie definiert als: „Beschreibung 
der fossilen Monschonreste und der Erzeugnisse mensch- 
licher Industrie der Urzeit, ein erst neuerdings wichtig 
gewordener Zweig der Paläontologie, da man früher die 
Existenz vorweltlicher Menschen leugnete." Wäre hier 
statt „Industrie der Urzeit" noch bestimmter gesagt 
„Industrie des fossilen Menschen", so wäre damit der 
von uns unter Palaoanthropologie verstandene Begriff 
der Hauptsache nach wiedergegeben. 

Der namentlich in der franzosischen und italienischen 
Literatur figurierende Ausdruck Paläoethnologie (ich 
erinnere nur an das Bollettino di Paletnologia italiana) 
würde nach unserer Definition nur dio Ethnologie des 
fossilen Menschen , also die Hauptsache des psychischen 
Teiles der Palaoanthropologie bezeichnen, wenn dieser der 
Gesamtanthropologio untergeordnete Ausdruck Ethno- 
logie überhaupt mit attlcuot; verbunden werden soll. 

Es wäre zu wünschen, wenn der in obigen Zeilen 
definierte Ausdruck Paläoant hropologie Wurzel fassen 
und in dem auseinandergesetzten Sinne allgemein adop- 
tiert würde; werden doch gerade auf diesem Gebiete in 
der Neuzeit die schönsten Entdeckungen gemacht, und 
der Stoff wächst täglich. Ein geschlossener Kurs über 
Palaoanthropologie ist äußerst anregend und berührt die 
tiefsten Probleme, mit denen sich des denkenden Menschen 
Geist beschäftigt. 
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F. von Luachuu, Anthropologie, ftthu>>graphic unH 
Urgeschichte. Au» (». v. Neumayer, Anleitung ru 
wissenschaftlichen Beobachtungen auf Reisen, :>. Aurt. 
Hannover, ür. Max Jaueeke, 1 »»•"». 
Wer den Abschnitt über Anthropologie, Ethnographie 
uud Urgeschichte in der vorliegenden, 3. Auflage des wert- 
vollen Neumayerschen Werke» mit ilen entsprechenden Dar 
Stellungen der beiden ersten Auflagen vergleicht , der wird 
»ich ohne weitere« über den außerordentlichen Kortschritt 
klar «ein, der hier erreicht wurde. 

Mit Hecht setzt der Verf. seiner Anleitung Haddon's 
.save vauishing data* al« Leitmotiv vorauf, und er begründet 
in einer klar und iiaO«r«t «ympathisch geschriebenen Um- 
leitung die Wichtigkeit diese» beherzigenswerten Wahr»pruehe». 
Gegenüber der b"»onder« in anthropologischen Kreisen ver 
breiicten Hucht, von einer Heise möglichst epochemachende 
Theorien nach Hause zu bringen, weist v. l.usrhan den Heißen- 
den darauf hin, d*Ö seiue nächste und wichtigste Aufgntw in 
• lern Sntiimeln und Ke«t legen von Tatsachen besteht. Diivcr 
Anfg.it« dienen die vorliegenden Initruktionen. die »ich in 
physisch-anthropologische, ethnographische und prähistorische 
teilen, in abgezeichneter Weise. 

Was die Anleitung zu physisch -anthropologischen Be- 
obachtungen anlangt. w> ual«u wir hier /um ersten Male 



eine tiber«ichtlichc Darstellung der gegenwärtig am ineisten 
geübten Methoden, die »ich schon auf Reisen und im Labo- 
ratorium genügend bewährt haben , um eine Empfehlung zu 
rechtfertigen. Die Beschreibung der einzelnen Msfle i«t klar 
und leichtverständlich gefaBt, die Schwierigkeiten Warden ge- 
bührend berücksichtigt; nichtsdestoweniger inulS ausdrück- 
lich darauf hingewiesen werden, daß auch da« Messen vor 
jeder ITntersuehntig oder Hei-* gründlich gel-rjit und geübt 
werden muß, wenn anders sich nicht schwerwiegende Fehler 
und MiOverständnisse einschleichen «ollen- Gelegenheit zu 
solchen Übungen bietet »ich heute an verschiedenen deutschen 
und ausländischen l"niver*itäten. Außer den Messungen 
»erden auch die deskriptiven Merkmale sowohl des Hchädels 
wie des Körper» des Leitenden berücksichtigt. Übel die 
morphologische Bedeutung speziell der krauiologischen Merk- 
male wird sich der Reisonde in der einschlägigen Literatur 
belehren müssen. Auf die oft schwierige, mit besonderen 
Instrumenten vorzunehmende Bearbeitung der übrigen Skelett- 
leilo (abgesehen vom Schädel) ist der Verf. mit Recht in 
dieser Anleitung nicht eingegangen. Solche Arbeiten können 
auf der Heise nicht mit Erfolg ausgeführt werden. 

Auch der sweite, ethnographische Teil der Anleitung 
zeugt, wie der erste, öt>eral! v..n der Hand des erfahrenen 
Kacbniauues. Es fehlte ja bis jetit nicht an ethm graphischen 
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Fragelisten, aber keine ist so übersichtlich und H reichhaltig 
wie die vorliegende. Wer nach v. Luschans Anleitung ar- 
beitet und sammelt, dürfte, nach Hause zurückgekehrt, keine 
Versäumnisse zu beklagen haben. Besonder« bemerkenswert 
sind auch die eingestreuten praktischen Katschlage und kri- 
tischen Bemerkungen , die dazu berufen sind , manches ver- 
breitete Vorurteil zu zerstreuen. Denn daß der Reisende ein 
offenes Auge und unvoreingenommene Sinne habe, ist und 
bleibt die Hauptsache- 
Ben letzten, urgeschichtlicheu Abschnitt hat v. LuadUMI 
ganz neu und individuell gestaltet, wie wohl nur wenige 
es imstande gewesen waren. Auch hier berührt die Objek 
tiviUt, mit der gelegentliche Mißgriffe und Fehler besprochen 
werden, durchaus sympathisch ; sie kaun nacli der Ansicht 
des Referenten nur nutzbringend wirken. Da zur Technik 
prähistorischer Kleinarbeit schon mehrere Anleitungen, lie- 
• "ud'-r* das auf Veranlassung des preußischen Unterrichts- 
ministeriums herausgegebene .Merkbuch, Altertümer auszu- 
graben und aufzubewahren*, vorliegen, so behandelt der Ver- 
fas-scr hauptsächlich die Technik der grollen Ausgrabungen, 
für die es bis jetzt keine zusammenfassende Anleitung gab. 

80 steht die ganze grolle, gediegene Arbeit, die v. Luschan 
hier geleistet, durchaus auf der Hohe der Zeit; sie wird an 
der bedeutsamen Welle, an der sie veröffentlicht wurde, 
großen Nutzen stiften und wesentlich zum Fortschritt der 
wissenschaftlichen Anthropologie, Ethnographie und Ur- 

Prof. Dr. Rud. Martin. 



Exploration* In TurkesUn. With au Account of the Basin 
of Rastern I'ersia aud Sistan. Expedition of l»o:t, under 
the Direction of Raphael Pumpelly. XII und 

324 8. Mit Abb. und Karten. Washington, Carnegie Insti- 
tution, 1905. 

Das Carnegie Institution entsandte 1903 unter Leitung 
des Professors K. Pumpelly eine Expedition nach Transkaapien 
und Turkestan zwecks archäologischer und physisch - geo- 
graphischer Rekognoszierung des Gebietes im Hinblick auf 
spätere eingehende Forschungen. Diese sollen sich auf die 
Frage erstrecken, ob Zcntralasien die Stätte, ist, wo dio 
großen Zivilisationen des fernen Ustens und Westens ihren 
Ursprung genommen haben, und andererseits auf die Frage, 
ob jene Gegenden in vorgeschichtlicher Zeil bedeutende Klima 
Änderungen erfahren haben, die sich in der Bildung und in 
dem Zurückweichen eines ausgedehnten asiatischen Mittel- 
meeres, von dotu Aralsee, Kaspische.s und Schwarzes Meer 
die bedeutendsten Reste sind, äußern, als» in einein Aus- 
trocknungsprozeS. In der Tat wird jetzt an der Fortführung 
dieses Forschungsprogrammes von den Amerikanern gearbei- 
tet; dann wie 8. 1B3 des laufenden (llobusbaudea erwähnt 
ist, weilen Huntington, einer der Assistenten Pumpelly h auf 
der Vorexpedition, und Barrel« seit Mitte vorigen Jahres 
wiederum in Ostturkeatan. 

In dem vorliegenden umfangreichen und mit echt ameri- 
kanischer Munifizenz reich ausgestatteten Rande berichten 
die Teilnehmer Uber die vorläuUgen Ergebnisse der Haupt 
expedition, die weite Strecken Vorder und Mittelasiens durch- 
messen hat, Dio Teilnehmer waren außer Professor Pumpellv 
und Huntington Prof. W. M. Davis und R. W. PumpeUv- 
lu Taschkent teilte sich die Expedition. Davis und Huntington 
gingen nach dem Issykkul, den sie in einmonatiger Arbeit 
untersuchten; dann kehrte der entere heiin, wahrend der 
letztere durch den Tienschan und über den Hhorkul nach 
Kaschgar und später in den Alai und Transalai ging. Prof. 
Pumpelly wanderte über Osch, den Terek- und TaldikpaC in 
die Pamir bis zum Karakul. Dann besuchte er die Ruinen 
von Aksi in Kokand , die alten Stillten bei Samarkand und 
Bokhara und grub schließlich in einem Tuinulu* bei Anau 
in der Nähe von Askhabad. Schließlich ist noch ein Ab 
■techer Huntingtons von der transkaspischen Bahn nach 
Sistan an der persisch -afghanischeu Grenze zu erwähnen. 
Die Mitglieder haben sich naturgemäß in der Berichterstattung 
geteilt. Der Löwenanteil , mehr als die Hälfte de* Bandes, 
ist dabei auf die vorwiegend geographischen Ausführungen 
Huntingtons entfallen, der sich der Annahme einer fort- 
schreitenden Austrocknung Zentralasiens hinneigt (heut« ist 
er davon wohl schon vollkommen uberzeugt). Die archäo- 
logische Ausbeute ist naturgemäß noch nicht reichlich auf- 
gefallen, aber e* ergab sich ein deutlicher Oberblick über 
die gewaltige Menge von Tumuli (Kurgaueti) und anderen 
interessanten Resten, denen die russische Forschung bisher 
nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt hat, und die nun der 
Untersuchung ha Trift Der Tuinulu» von Anau besteht aus 
mehreren Kulturschichten, aus denen eine sehr lange Be- 
siedelung spricht. In allen Schichten fanden sich tierische 
und auch menschliche Knochen und Schädel. Die Topf- 
ineitt rohe Arbeit, doch gab es auch viele 



Scherben mit schwarzer und roter Ornamentierung. Über 
diese Dinge berichtet Prof. Pumpelly allerdings nur 
kurz. 8g. 

II. A. LorotltZ, Kenige Maanden under de Papoea'i. 

VIII und 310 8- Mit zahlreichen Abb. und 1 Karte. 

leiden, E J. Brill, 1005. 3.50 Fl. 
Das Buch ist eine populäre Schilderung der im Jahre 1903 
von Professor A. Wirhmann ausgeführten Expedition an die 
Nordkilst« von Niederländisch- Neuguinea, an der der Ver- 
fasser als Assistent de* Zoologen teilnahm. Dia Expedition 
verfolgte neben allgemeinen wissenschaftlichen Zwecken auch 
die Untersuchung der Ktsinkohlenvorkommen, die von einigen 
Stellen der Küste gemeldet worden waren, und hatte einen 
Begierungsdampfer zur Verfügung, der sie nach den ver- 
schiedenen Arlieitsgebieten beförderte. Zu erwähnen ist zu- 
nächst eine Landreise von Siari (au der Westküste der Geel- 
vinkbai) etwa 100 km weit westwärt« ins Inncrc bis an den 
Oberlauf lies zum Maccluergolf gehenden Waaiani, Februar 
1903. Kohlen — die ersten in Niederländisch-lndien — wurden 
hier zwar gefunden, doch gelang es des Hochwassers und des 
Mangels an Lebensmitteln wegen nicht, bis zu den weiter 
oberhalb liegenden Flözen vorzudringen. Von dort begab 
sich die Expedition nach der an der deutschen Grenze gelege- 
nen Humboldtbai zur Erforschung de» im Innern liegenden 
Sentanisees und seines Ab Iltisses, des Tanii. Der etwa 20 km 
lange, stark gegliederte See wurde eingehend untersucht, wo- 
bei am Südufer viele tertiäre Posailieu aufgefunden wurden, 
dagegen mußte die Befahrung des Tami bald aufgegeben 
werden, da die Bootsmunnscbaft sich als unzureichend er- 
wies. Die nächste Zeit bis Mitte Juli galt Forschungen an 
der Küste westwärts bis zur Walckeuaerbai und Fahrten auf 
einzelnen der dort mündenden Flüsse. Kohlenflöze sah man 
dort mehrfach , aber Qualität und Mächtigkeit lassen den 
Abbau nicht als lohnend erscheinen. An der Orumbai 
(Zyklopengebirge) stieß man auf ein Lager des Chloromelanit, 
der für die ineisten Steinbeile Neuguineas das Material liefert. 
Schließlich, im August, wurde eine Durchkreuzung der Insel 
im Süden der Geelvinkbai versucht, die aber hiilben Weges 
aufgegeben wurde. 

Die wissenschaftlichen Resultate der Expedition waren 
sehr reich, werden aber in der vorliegenden Reisescbilderung, 
die. zuerst die Arbeiten im Osten, dann die in der Geelvink- 
bai behandelt, natürlich nur gestreift. Am eingehendsten 
beschäftigt sich der Verfasser mit den Papuas, die im Osten 
und Westen vielfach (z. B. Hausbau) voneinander verschieden 
sind. Einem sehr primitiven Stamm, der Bekanto benannt 
wird, kam man zwischen dem SentAnisce und der Kftste auf 
die Spur; er ist sehr scheu, führt ein Nomadenleben und 
wohnt unter einfachen Blätterdächern. Früher soll er an 
der Huinboldtbai gelebt und kulturell höher gestanden haben 
(S. 115). Die zahlreichen Abbildungen sind meist gut und 
vou großem Interesse; die Karte genügt zur Orientierung. 



James Outrajn, In thelleart of the t'anadian ltockies. 

XII und ««8 Seiten. Mit Abb. und 3 Karten. London, 

Macmillan u. Co., 1905. 12 s. 6d. 
Der zwischen 51 und 53* n. Br. hegende Teil der kana 
(tischen Felsengebirge ist in neuerer Zeit mehrfach das Ziel 
von Alpinisten gewesen , unter denen sich Inabesondere Pro- 
fessor J. N. Collie durch seine Karte und sein Buch Ver 
dienste auch um die Geographie erworben hat. Von den 
anderen sind Habel, Wilcox, Whymper und der Verfasser 
des vorliegenden Werkes zu nennen. Dieser hat im Laufe 
der Jahre INO bis iftü'j, zum Teil gemeinsam mit einigen der 
erwähnten Alpinisten, etwa drei Dutzend der Gipfel zum 
erstenmal erstiegen, die sich zu beiden Seiten der dort da« 
Gebirge kreuzenden kanadischen Pacilicbahn, vom Mt. Astini 
boine bis zum Mt. Columbia anhäufen. Der Verfasser be- 
schreibt seine Touren und vereinigt dabei mit seinen Er- 
fahrungen auch die seiner Vorgänger und Gefährten. Jeder 
Berggruppe oder auch einzelnen Spitzen ist ein besonderes 
Kapitel gewidmet. Zu Outram* Erstersteigungen gehört der 
Mt. Columbia selbst mit etwa 3810m, der höchst* bisher be- 
zwungene Gipfel Kauadas. (Der nördlich davon liegende 
auf 4120 ni geschätzte Mt Kobson, der höchste Gipfel, ist 



noch nicht erstiegen ) 

Verfasser nicht gemacht zu halten; er gibt 
abgerundete Zahlen. 

Das Buch wendet sich vorzugsweise au Hochtouristen, 
doch kommt auch der Geograph einigermaßen auf seine 
Rechnung. Für ihn ist besonders das erste Kapitel beachtens- 
wert, das die kanadischen Felsengebirge im ganzen charaktc 
risiert, die Geschichte ihrer Erforschung skizziert und auch 
geologische Hiiduug, Flora und Fauna streift hie Felseu 
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gehirge innerhalb der Union sind höber, Aber in Kanada 
xind sie großartiger, wilder und stärker vergletschert; hier 
nur bieten nie, wert Outrsin, eiu wirklich«» Gegenstück zu 
den europäischen Alpen. Die Baumgrenze liegt zwischen 
dem 50. und 53. Breitengrad in etwa 2100m, doch gibt es 
auf der pncifiscben Seite noch I.M>m höher »ehr schöne 
Baume. Manche der besuchten Gebirgsteile wareu — wie 
die Uttertailgruppe — topographisch fast gar nicht oder — 
wie die Gegenden im yuollgebiet de« Saskatchewnu — nur 



wenig bekannt; hier haben die Touren des Verfallen eine 
Ergänzung des Kartenbilde« geliefert. Das nämliche gilt 
auch von dem uroßen Eisfelde, dem Lyellgletscher, de* Mt. 
Columbia. In der Hauptsache liegt dar großen Karte am 
Knde des Buche« diejenige Collioi zugrunde. Zwei andere 
Kärtchen veranschaulichen beschränktere Gebiet« etwa im 
dop|>elten Maßstab (es fehlt hierüber jede Angabe). Da* 
Buch ist mit einer Beihe meist guter landschaftlicher An- 
sichten ausgestattet 8. 



Kleine Nachrichten. 
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— Adiuiral l.indesay Brine ist am 2. Februar im 
Alter von 72 Jahren in Torquay gestorben. Nachdem er 
in den «Oer Jahren in Ostanien Dienst« geleistet hatte, wor- 
über er da* Buch .The Taeping Rebellinn in China* schrieb, 
macht« er leit 1870 ausgedehnt* Reisen in Mittelainertka und 
kreuzte u. a. Guatemala von Meer zu Meer. Beine Studie» 
galten den alten Ruinenstätten sowohl wie den allgemeinen 
Verhältnissen. I'ber die ersleren berichtete er zunächst im 
»Journal" der Londoner Geographischen Gesellschaft filr 1S7S; 
ausführlicher verbreitete er sich über seine Beobachtungen 
erst in der 1894 erschienenen Schrift , Travel» aiuongst 
American lndians". 1875 begleitete er Fursyth auf »einer 
Mittriun nach Mandalay. 

— Am 6. Februar starb in Southwiek (Snssex) James 
Bonwick, der sich durch seine Veröffentlichungen zur Ge- 
schichte Australiens verdient gemacht hat, im Alter von 
84 Jahren. Bonwick, der in London geboren war, wanderte 
1841 nach Tasmania aus und wurde dort einer der ersten 
Ansiedler. Später lebte er In verschiedenen anderen Teilen 
Australiens, wurde Archivar der Regierung von Neusüdwales 
und war bis 1892 mit der Vorbereitung einer amtlichen Ge 
schichte jener Kolonie beschäftigt. Er schrieb ferner n. a. 
.The Last of the Tasmanians" (1870), „Daily Life and Origine 
of the Tasmanians" (1870), .The British Colonies and th>'ir 
Resources" (1886), „First Twenty Yrar» of Australia* (Ikhü) 
und .The Port Philip Settlemenf (18S3). < „Geogr. Journ ", 
März 1903.) 

— über glaziale Stauseen des Steine- und des 
Nei Beta las bandelt Stadthaulnspcktor Friedrich in Breslau 
in der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 190«, Heft 1. 
Daß trotz eifriger Forschungen in der Grafschaft (Hätz his 
jetzt Spuren solcher Stauseen nicht aufgefunden worden waren, 
sehreibt Friedrich dem Umstände zu . daß sie bisher unter 
den Aufschüttungen der postglazialen Flüsse tief verlmrgeti 
waren und erst kürzlich aufgeschlossen worden sind. Der 
Stausee de« NeiOetales, der durch Schotterterrancn kennt- 
lich gemacht ist, erstreckte sich von "Wartha bis Kamen*, 
und von dem Höhenzuge de« Reichensteiner Gebirge« im 
Süden bis zu den Frankeusteiii-BaumgaHiier Gnbbrohöben im 
Norden. Beide Stauseen sind analog den sonst am Rande 
der deutschen Mittelgebirge aufgefundenen durch tektonischv 
Senkungen voigezeichnet und sind dann spater dadurch ver- 
größert und vertieft worden, daß die tertiären Ablagerungen 
durch die nachrückenden Eisma««en ausgeräumt wurden. Die 
basten Aufschlüsse der alten Seeterravse da* Neißesee« Anden 
«ich auf der rechten Seite unterhalb des Bahnhofes Wartha 
»n der Einmündung des .lohtisbiicbc« und bestehen au» einer 
etwa 12 m machtigen Schicht von Geröllon von Gmuwncken 
und Schiefer, welche auf einem Haufenwerk von grnnitisrln n 
Blöcken und Gerollen auflagern , die nach unten an Große 
zunehmen und sehr stark verwittert sind. Die übrigen Auf- 
schlüsse finden sich in den Kies- und Lehmgruben der 
Frankenhorger Ziegelei, in dem Abbruch bei Dürr-Hartha 
nur dem linken l fei d»r Neiße und in iler Terrasse bei 
Kl l.mibiiit/ Hf. 

— Auf einer Reise im Kassaigehiet ist seit dem Früh- 
jahr 190i I-. Frobenius begriffen. Einem in der „Zeitschr. 
d. Ge». f. Erdk. zu Berlin" IWrt, «. in bis 118 abgedruckten 
Briefe des Beisenden an die ihn unterstützende Karl Bitter 
Stiftung ist zu entnehmen, daß er zunäctiHt den Kasstti hin 
aufgegangen und dann zwischen Ka«sai und l.ulua, aber 
auch noch ostlieh und westlich davon hi« zum Dezember 
uuihergewandert ist. Näher bekannt geworden i«t Frobenius 
u. a. mit dem Kasaaistnck zwischen dem Poggefall bei Mai 
Munen« und den WissumniilV.llen, und er hat- da noch einige 
weitere Fälle und Schnellen g.-funden. Auf den PoggefaR 
folgt «ine «eenartig« Erweiterung und einige Kilometer weiter 



abwärt* bildet der Fluß einen neuen Fall, den „Hnn* Martin 
Lemme-Fall*. wie ihn Frobenius nach seinem Begleiter, einem 
Maler, benannt hat. Dann strömt der Fluß in einem engen 
Felskanal dahin, um kurz oberhalb der Tschikapaiiiilndung 
in Katarakten von Frobenius „Buchnerschnellen* getauft 
— dahinzueilen. Hierauf zieht der Kassai in einer Breite 
von Hüu bis 400 m ruhig an dem bekannten Übcrgangsort 
Kikassa (Tschikassa bei Frobenius) vorüber den Wissmann- 
fällen zu. Pogge- und Wissmannfälle haben in neuerer Zeit 
erheblich» Veränderungen erlitten. Bo ist „der* Wissinann- 
fall, wie Frobenius es nennt, seit 1860 „eingestürzt', d. h. zu 
einem Trümmerfeldc geworden. Ebenso ist der Mukascha. 
der westlich« Teil de« roggefalle* , im Einstürzen , in der 
Zersetzung begriffen, und ein neuer Fall, der Mulumi, hat 
sich im Osten gebildet. Mukascha, Mulumi. Lamme- und 
Wisstnanufall sind in Abbildungen dargestellt. Frobenius 
hatte dann noch fielexeuheit, im unteren Tschikapa einen 
neuen Fall zu entdecken und ihm zu einem Namen — Hans 
Müller-Fall — zu verhelfen. Der Bericht streift femer, zum 
Teil unter dunkeln Andeutungen, die ethnographischen Ver- 
hältnisse. Mit der Schwelle, die die südlichen Zuflüsse dea 
Kongo, Fälle bildend, hinabstürzen , ändert sich die Land- 
schaft von der Savanne zum allmählich nach Norden hin 
immer dichter werdenden Walde, und diese geographische ist 
auch eine Kulturschcide: im Norden sitze die ältere Kultur, 
in die der Süden eine Welle nach der anderen entsandt habe. 
In älteren Zeiten seien die Balubavölker gekommen; dann 
seien die Kiokwe gefolgt, deren allere Welle die Baluba zu 
den Basehilang« Poggesund Wissmann« zersetzt hätte, während 
das jetzt andauernde Kiokwe-Andringen eine neue Well« be- 
zeichne. Au« dem Bereich der Erzählerkunst der Baluha 
hat der Beisende, der seinen Bericht von Luluaburg aus ab- 
sandte, eine große Zahl von Märchen, Mythen. Fabeln, Ge- 
dichten usw. aufgezeichnet. 

— Das böhmische Erzgebirge und Bein Vorland 
schildert K. Domiu im Arch. f. d. naturw. Landesdurcbf. 
von Rohmen, Bd. 12, 1905. Der Übergang von der Geblrgs- 
flora zur Flora der warmen Hügel ist eine Spezialität diese« 
Gebirgszuge«. AI» natürliche Einteilung ergib» sieh: Vor- 
land mit dein EgergelSnde und dorn Komotjiu-Dux-Teplitzer 
Braunkohlenbecken und das eigentliche Erzgebirge. Im 
letzteren überwiegen dio Formationen des Wnldes, der 
Wiesen und der Torfmoore, im Vorderland ist nicht eine der- 
selben typisch vertreten, statt dessen sehen wir auf nicht 
feldmäßig kultivierten Flächen Haine (namentlich Eichen- 
bestände), neben Futtergraswiesen Hauer- und Salzwiesen, eine 
reiche Teichflora , außerdem aber auch Formationen der 
Felsen, trockenen grasigen Lehnen und gemischteu lichten 
Gebüsche. An Elementen der Flora könnet! w ir unterscheiden 
die mitteleuropäischen, speziell herzyiiitchen Arten, die west- 
europäischen, präalpinen, die Uobirgsarteu , die Vorgebirgs- 
arteti. die horealen und (Komischen Typen. Hering ist die 
Anzahl solcher Prlanzensrten des Gebirges oder des Vor- 
gebirge«, deren Areal ein alpine« oder alpiukar|iathisches ist, 
welche jedoch zumeist nicht nach Norden ausstrahlen. West- 
europäische Spezies sind naturgemäß selten. Die sogenann- 
ten ber/yrdschen Arten sind für das Erzgebirge besonders 
wichtig. 

— In seiner Morphologie der Küsten- und Dünen- 
bilduug (Verlmnillgn. des 15. deutschen Gengr.-Tages 190S) 
weist F. Solger darauf hin, daß mau die ßogenformen 
unserer norddeutschen Inlatidsdiineu als fossil bezeichnen 
knnti, sie gehören einer entschwundenen Zeit an. Die Vor- 
aussetzungen ihrer Bildung sind heute nicht mehr vorhanden. 
Du« Auftreten einer Bngendüne mit westwärts gerichteten 
Ausläufern beweist unweigerlich, diiß die Rodenformen, denen 
sie aufsitzt, vor oder In dar Steppenperiode nahe dem zurliek- 

Eisrande gebildet w urden. Als Charakteristik der 
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Bogendttne ergibt »ich ferner: Ostwindgruudriß, Wostwind- 
profil. Zwei Wege können aua diesem Widerspruch heraus- 
führen. Entweder haben wir es gar nicht mit Ostwind -Bar- 
chanen zu tu» oder diu heutige Profil ist au* einem 
ursprünglich normalen Ostwindprofll erat nachträglich unter 
der Wirkung der heut« überwiegenden westlichen Winde ge- 
schaffen worden. Der zweite Ausweg laßt «ich »ehr wahr- 
scheinlich machen, und die tTberzeugung drangt sich auf, 
daß OrundriO und Proiii verschiedenen Winden ihre KnUtehung 
verdanken. Hand verwehungen kommen nur durch Zcrstö 
runden von Dünen vor, nicht durch Aufwirbeln von Tal- 
oder anderen Senden Huviatilen Ursprungs. Die neuen Winde 
fanden also im allgemeinen überhaupt kein Material vor. das 
sie den alten Dünen hätten zuführen oder mit denen sie 
hätten neue bauen können. Nur mit dem Hand der bereits 
fertigen Diineu konnten »ic ihr 8piol treiben, das sieht mau 
auch an den tiefen und weiten Lücken, welche die Inlands- 
dünenkämme fast überall zeigen. Noch heute kann man in 
der Mark im Umkreise unbewachsener Dünen ein« Über- 
sandung durch den Wind Iteouaehteii- B. 



— Von oiner neuen Durchkreuzung dos östlichen 
Tibet, der Heise eine* Grafen de Letdain mit seiner 
(jftttin, berichten indisch« Blatter. Von Peking kommend, 
umzogen die Reisenden den Kukunor, durchwanderten Tsai- 
dam und besuchten die Quellen des Jangtsekiang. Danach 
ging der Marsch durch völlig menschenleeres Gebiet und über 
ein Sunipfplateau in «000 (»)m Hohe südwärts einer Kern- 
reihe entlang zum T.-ngrioor und schließlich über Schigaue 
umi Gyangtae nach Indien. Inwieweit de Lesdain unbekannte« 
Gebiet berührt hat, läßt sich aus diesen kurzen Daten nicht 
entnehmen; wie es scheint, ist das insbesondere zwischen den 
Jangtsekiangquellen und dem Tetigrioor der Fall gewesen. 



— Die Bemerkungen über den Namen Hardt. Globus, 
Bd. «», 8. 49, mochte ich durch den Hinweis ergänzen, daU 
dieser Name sowohl als Eigenname wie als Appellati vum 
»ehr häufig vorkommt und nicht auf die dort erwähnten 
Gebiete beschrankt ist. So finden sich an der mittleren und 
oberen Sieg im Westerwald wie im Sauerland eine Hei ho 
Ortschaften, die mit dem Suffix bnrdt zusammengesetzt sind. 
Sehr lehrreich ist in dieser Beziehung die Sieggegeud zwischen 
Heller- und Nistermünduug. Hier bat hardt die Bedeutung 
.waldiger Bergabbang", z.B. Kuhbardt, Mausbardt, Biesems- 
härdtcheu usw. Oft sind es nur wenige Ar, die einen aolcben 
Namen führen. Mit Vorliebe wird der Name dort gebraucht, 
wo das Gebirge nach der Sieg zu abfällt. So folgen von der 
Nisterinündung aufwärts auf eine Strecke von wenigeu hun- 
dert Metarn zur Bezeichnung des Steilufers der Bieg die 
Namen: llufenhardt, Sieghardt, . Alscnbardt, Bloebardt, 
Wisaerhardt, Kuckshardt, Eiehcnhnrdt, abwechselnd für das 
rechte und linke Ufer, je nachdem die Sieg hurt an den be 
weideten Fels herantritt oder nicht. Dr. H. 

— Wellmao« geplante liallon- Kx ped i tion zum 
Nordpol. Die Amerikaner wollen sich durchaus den „Kuhm" 
■ichern. als erste den Nordpol bezwungen zu haben. Be- 
kanntlich ist l'eary wieder unterwegs, doch scheinen nicht 
alle seine Landsleute Vertrauen zu seinem .System* zu 
haben, zumal es schon oft fehlgeschlagen i«t. Wohl bliebe 
noch eine zweite Methode, die zum Ziele führen könnte, 
nämlich die einer Drift A la Nansens .Fram"; aber sie ist 
den Amerikanern, die es »ehr eilig habeu, offenbar zu lang- 
sam. So ist dann wieder einmal ein Ballonprojekt entstan- 
den und auch schon in der Ausführung begriffen. Führer 
ist der amerikanische Journalist Walter Wollmaii, der «ich 
schon dnreh zwei mißglückt« Versuche, deu Nordpol mit dem 
Schlitten zu erreicheu, bekannt gemacht und während des 
zweiten unsere Kenntnis von Franz Jnsefsltnd nicht unerheb- 
lich erweitert hat. Er ist Beauftragter einer Zeitung in 
Chioago. Sein Ballon wird in Paris gebaut. Ks handelt sich 
indessen nicht um eine Wiederholung des Audre*«heu Auf- 
stieges mit dem gewöhnlichen Ballon, aondern um einen Ver- 
such mit dem .lenkbaren" Luftschiff. Dieses erhält Gasolin- 
motore, die es 20 bis 2+ km iu der Stunde fortbewegen «ollen. 
Mitte Juni will Wellman sein Luftschiff nach Spitzbergen 
bringen und den Sommer d. J. zu Versuchsfahrten benutzen. 
«* sei denn , daß die Verhältnisse so güustig Sein sollten, daß 
die entscheidende Fahrt gleich angetreten werden kann. 
Anderenfalls wird das im Sommer 1907 geschehen. Außer 
Wellman werden zwei Luftactiifter und zwei Ingenieure teil- 
nehmen. 

Wellman denkt sich den Verlauf ziemlich einfach. Kr 
will zum Nordpol steuern und dann wieder nach Spitzbergen 
zurückkehren. Hierzu braucht er 100 Stuudeu, wenn seine 
Maschinen stark genug sind. Bisher aber haben sich diese 



lenkbaren Luftschiffe immer nur wenige Stunden oben halten 
können. Es ist dann ferner die Frage, ob die Fahrt so ge 
! genaue Ortsbestimmungen gestatten wird, daß die Luftsrhiffer 
wirklich wissen, sie schwebten nuu über dem Pol. Geo- 
graphische Bedeutung hätte ein Erfolg Wellmtins natürlich 
nicht; einige Wind- und Temperaturbeobaclitungen wäre 
alles, was dabei für die Wissenschaft abfallen könnte. 

— Das vorläufige Ergebnis der Volkszählung im 
Deutschen Hei che vom I. Dezember 1905 ist in dem 
leuten der »Reiclmsutistischen Vieiteljahrshefte* veröffentlicht 
worden. Danach betrug die Einwohnerzahl 6060518) gegen 

: 5rt.'l(l7 178 vor fünf Jahren, so daß eine Zunahme von 4238005 
Seelen oder 7,52 Pro*, zu verzeichnen ist. Seit der ersten 

' Volkszählung nach der Gründung des Deutschen Reiches. 

[ 7. Dezember 1871, hat sich dessen Einwohnerzahl um IÖS4rt39l 

! oder 47,«1 Pro», vermehrt. Es gab am I. Dezember HM>5 
StttfßMüSi« männliche und 30737087 weihliche Eiuwohner, in 
dessen ist der Überschuß an weiblichen Personen schon seit 
1BS5 dem Prozentsatz nach luindig im Rückgang begriffen; 
damals entfielen auf löoo männliche 1043 weibliche Personen, 
11*05 nur 1029. Verhältnismäßig gering ist die Bevölkerungs- 
zunahme in Mitteldeutschland gewesen, besonder» iu Sachsen, 
Braunschweig und Anhalt; aber auch in Meckletiburg-Strelit/. 
betrug die Zunahme nur u,i!;) Proz. 

— Der Direktor des Meteorologie»! Office H. N. Shaw 
hatte in einem Aufsatz in der Nature (21. Dec. l'J0!>), .The 
Pulse of the Atmospberic Circulatiou", auf einen höchst merk- 
würdigen Zusammenhang der monatlichen mittleren 
Windgeschwindigkeit des Südostpassates auf 
St. Helena 1892 bis 1903 mit dem mittleren Hogenfali 
i u England IHM bis 1U0O aufmerksam gemacht. So besaß 
der Südostpassat im Jahre 19ÖJ die ausnahmsweise hohe 
mittlere Stärke von 9,4 m iu der Sekunde (gegen 8,0 im 
r2 jährigen Mittel), und Im gleichen Jahre hatte England 
einen abnorm hoben Hegen fall, während das Jahr 1803, das 
auf St. Helena eine geringe Windstärke zeigte, iu England 
ein sehr trockenes war, namentlich im Frühjahr, wo die 
Stärke des Passats ganz besonders niedrig war. Ferner be- 
saß der Südustpnssut 1898 zwei Maxiiua, im März und Oktober, 
statt de« sonst einzigen Maximums im September; im gleichen 
Jahre zeigte auch der Kegenfall in Bädengland zwei Maxims, 
ein abnormes im Mai und ein zweite« im November, beide 
etwas verspätet gegen die Maxima der Wiudstärke auf 
St. Helena, wie es zu erwarten ist, wenn ein kausaler Zu- 
sammenhang zwischen botdeu bestehen soll. Allerdiug» tritt 
iu St. Helena das Maximum der Windstärke regelmäßig im 
September ein. während in Südengland jeder Monat der regen- 

' reichste sein kann, und diu Jahre decken sich, wenn man 

Isie nach der Hegenmenge ordnet, keineswegs mit denjenigen 
auf St. Helena, wenn sie nach der Windstärke aneinander- 
gereiht werdttu. Dennoch meinte Shaw , daß die von ihm 
aufgedeckten Fälle gegenseitiger Beziehungen zwischen der 
Windstärke auf St. Helena und der Hegenmenge in Südeng- 
land kaum auf Zufall beruheu können. 

Hann, der schon früher auf den Zusammenhang der 
Intensität des nordatlantischen Barometermiuimums bei Island 
mit der variablen Stärke de» Nordostpaasates hingewiesen 
hatte, stimmt hierin — vgl. .Meteorol. Zeitschrift", Februar 
l»t)6 - freilich Shaw nicht bei , plädiert alter bei der Tat- 
sache, daß von der variablen Stärke des Nordostpassates 
wahrscheinlich die veränderliche Menge warmen Wassers ab- 
hängt , die der Golfstrom und die Anti))eu»trömung in den 
Nordatlantischen Ozean ausgießen, und davon wieder in erster 
Linie auch die Änderungen des Klimas in Nordwest- und West 
europa. für eine stetige Kontrollierung der Äuderuugen in der 
Stärke dos Passatwinde* am A<|uatorialeu Gebiet des Allan 
tischen Ozeans. Die LufUlruckstationen St. Helena, Ascensiou, 
Sierra Leone und Kapverden, Azoren und Madeira, mit 
Island zusammen werden wahrscheinlich gestatten , einem 
Hauptfaktor des Klimas von Nordwest- und Westeuropa 
gleichsam beständig den Puls zu fühlen. H. 



— Alle Tatsachen — «o hebt Ludwig Wilser in seinem 
Aufsatz über die l'rheimat des Menschengeschlecht» 
< Verhandl. d. nattirh.-med. Ver. zu Heidelberg, N. F , 8. Bd., 
1hö5 > hervor — drängen im Gegensatz zu früheren Meinungen 
dazu, daß bei der Ausbreitung ober den Erdbell nicht nur 
die GroßafTen, sondern auch die älteste» Mens«h«nhorden den 
Weg über das europaische Festland genommen haben müssen. 
Hier laufen alle Kichtungslinien wie die Strahlen eine» 
Fächers zusammen, und der Ort, wo sie sich scheiden, das 
gemeinsame Verbreitungszentrum , kann folgerichtig nur in 
der Nähe, und zwar nordwärts gesucht werden. Die Wort« 
Schlosser«, daß die Tierwelt des europäischen Oberpliozäns 
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ilie Vorläufer wohl de* größten T*iles »Her Pleistozäntvpen 
enthält, bestätigen die Ansicht des Verfassers. Die vom 
Kurden her fortnehmten«!* Abkühlung verschärfte sicherlich 
seinerzeit de« Kampf um» Dasein, nuiehte durch gründlich 
veränderte Lencnslxidingungeo immer neue Anpassungen not- 
wendig und erzeugte dadurch neue, von dun tertiären völlig 
verschiedene Arten. Wenn die Trojsitisonne die Kraft hatte, 
■len Keim der Menschheit zur Entfaltung zu bringen, dann 
sollte man denken , hatte nie auch imstande «ein müssen, 
»ein Wocb«tum bin zur Blut* und zur Frucht zu fordern. 
Aber gerade da» Gegenteil iiit der Fall: von ihrem geistigen 
Stumpfsinn ganz abgesehen, sind auch in ihrer leiblich«-» 
Entwicklung — e« «ei nur an die afrikanischen und süd- 
asiatischen Zwergvölker erinnert — die Bewohner heißer 
Lander auf der untersten Stufe stehen geblieben. Joder 
Fortschritt Ist au* dorn Norden gekommen, alle neuen, höher 
entwickelten Arten und Ratwn «ind von dorther eingewandert. 
Von keinem einzigen der großen Säiigerstäinmc, deren End- 
glieder F,]«fanten, Nashörner, Flußpferd-. Löwen , Baren, 
Hunde. Binder, Pferde, Hirsche, Schafe, Schweine. Ziegen 
»ich mit dem Menschen über die Knie verbreitet haben, 
kennen wir da» Ursprungsland. F.« bleibt nur die Annahme 
übrig, daß der Bilduugsberd der Saugetiere, folglich auch 
der den Menscheu, in beute unzuganglicbeu uud uiiert'orseh- 
licheu, uuter ewigem Eise tiegrahenen oder von M«>eresrluten 
bedeckten Gegenden, im alten Nordlaude der Arktognea zu 
«nchen, ab*r nhlit mehr ru finden im. 



— Hingewiesen «ei hiermit auf da» ve i g I e i c he n d e 
Wörterbuch der Nösuer (siobenbürglschen) und tnoscl- 
f ränkisch-luxemhurgischen Mundart nebst siebenbür- 
gisch-niederrheinisebem Orte- und Familiennamenverzeichnis, 
sowie die Karte zur Orientierung (Iber die Urheimat der RieU n- 
bürger Deutschen im Aich. d. Ver. für sieben bürg. Landeskunde. 
N. F., 33. Bd., 190«, Ueft I. Bereits 1645 macht« F. Marien- 
burg auf Grund eigener an Ort und Stelle erworbener Er- 
fahrung auf das Gebiet zwischen Elberfeld. Krefeld, Aachen. 
Trier, Koblenz, Westerwald und Siebengebirge als das Aus- 
wandert! ngsgeblel der Siebenbürger Sachsen aufmerksam. 
Weiterhin gebührt Keintzel das Verdienst, die Zugehörigkeit 
der Nüener Mundart zum roittelfrankiachen Sprachgebiete 
dargelan zu haben (1HS7). O. Kisch wie« dann nach, daß 
mindestens die Nösner Mundart auf Grund lautlicher Krite- 
rien nur innerhalb des rnoselfräukiscben Sprachgebietes 
lokalisiert werden kann. Ja Sch*iner versuchte spater den 
Nachweis zu liefern , daß alle , auch die südaiebenbürgischen 
Mundarten nur innerhalb der moselfränkischen Sprachgebiete 
lokalisiert werden dürften. Kisch zeigt nun, daß die sieben- 
bürgisch-sächsischen Ortsnamen, soweit sie überhaupt deutsches 
Spracbgut und nicht etwa nur Umbildungen altslawischer, 
rumänischer oder magyarischer Namen sind, in ihrer dialek- 
tischen Form unbedingt altes, aus der Urheimat mitgebrachtes 
Spracbgut darstellen- Sie sind os, nicht etwa in «lern 
Sinne direkter Übertragungen moselfränkischer Benennungen 
auf siebenbürgische Ansiedelungen, sondern insofern, als die 
Art der Namengebung und das dazu verwendete Sprach 
inaterial echt moselfrank Ischen Charakter tragt. Du« gilt 
auch von den sicbcnbtirgischen Familiennamen, insofern sie 
in ihrer Gesamtheit dem mnselfränkischen Fmnilienamen- 
charakter nicht widersprechen, ja zum Teil sogar auffällig 
siebenbürgisch-moselfrankiscbes Gepräge zeigen. H 



— Von einer im Februnr d. •). ausgeführten Rei«e durch 
die Libysche Wüste zur Oase Siuah lesen wir in einer 
Korrespondenz der .Frkf, Zig." aus Alexandria. Die Expe- 
dition war vom Khedive unternommen uud langte nach ein 
monatiger Abwesenheit am 7. März wieder in Alexandria 
an. An ihr nahm auch ein Deutscher, Ewald Kalls, teil, der 
eine Erklärung für die Berichte der Alten von der .Sonnen' 
quelle' gefunden zn haben glaubt. Die Warme dieser 
Quelle soll tags über gewechselt haben, und zwar im um- 
gekehrten Verhältnis zur Sonneuwörme, so daß sie am Mittag 
am kühlsten, in der Nacht am wärmsten war. Mau suchte 
sie iu «ler Ain cl Hammain, r > km ostsüdöstlieh von der Stadt 
Siuah, allein mehrere Bevucher, darunter Itohlfs und zuletzt 
Steindorff, fanden die Wassertemperatur zu allen Stunden 
gleich l2B"t'j. Man meinte deshalb, die Berichte der Alten 
beruhten auf Selbsttäuschung: da« Wasser mag jemand, der 
die Hand in kalten Nächten hineiulauchte, wärmer erschienen 
«ein, als wenu er das zur heißen Mittagszeit tat. Kalls be 
richtet, er habe 3'/, Knmelstuudeu von der Stadt Siuah ent 



fernt, au der nach dam Orte Abu Schruf führenden Straße, 
nahe dem aus ägyptisch ■ griechischer Periode stammenden 
Kur Guraischet, eine Quell* gefunden, die die stärkste von 
ganz Siuah sei. Ihr von Binsen und hohem Grase umrahmte« 
Bassin habe 52 Schritt Umfang, dann verliere sich das 
Wasser nach Südwesten in suinpligem Gelände, während der 
llauptabduß in starkem Gefälle südöstlich zum See Mngrari 
führe. Der UaupUjuellarin stoße warme-. Wasser hervor, 
dessen Temperatur Tag und Nacht MO* I «trage, dagegen im 
schäumenden Gefälle des Abflusses zwischen 'i!> und 2s" 
schwanke und nachts noch tiefer sinke. - Die erwähnten 
Ürtlichkoitrii sind auf <l*n Karten nicht auffindbar, doch 
scheint es sich um eine etwa 30 km ostsudöstlieh von der 
Stadt Siuah liegende Stelle zu handeln. 



- - Mit besonderem Danke ist es aufzunehmen, daß Freiherr 
Krland Nordeosk iö Id «ein* wichtigen .Beiträg* zur 

I Kenntnis einiger Indianerstämme des Rio Madre 
de Dios Gebietes' in deutscher Sprache veröffentlicht hat 
(Ymer 19«5. Heft ;i) Seine Expedition fällt in die Jahre 
r.'»-» bis !»«:>, der Schauplatz ist das im Osten an Peru an- 
i grenzende Gebiet Boliviens, wo er auch in geographischer 
j Iteziehung für «lie Aufhellung des Laufe« «ler Flüsse Tambo- 
pnto und Iiiainbari tatig sein konnte. Vor allein erhalten wir 
aber wertvolle ethnographische Nachrichten über die dort 
bausenden .f'huncbns" , wie man mit einem Sammelnamen 
die noch unberührten dort hausenden wilden Indianer be- 
n»nnt, die noch ihren Steinzeitcharakter sich bewahrt haben, 
trotzdem die Weißen ihnen schon ganz nahe gerückt und die 
Quichua ihre Nachbarn sind. Es sind sehr kleine, oft nur 
2o bis loO Köpfe zählende, verschiedene Sprachen redende 
Stämme, wie die Yamiaca, Alsuhuncu u. a., mit im wesent- 
lichen gleichen Sitten und Gebräuchen. Auch ein kurze« 
Vokabular teilt der Reisende mit , wobei er die Bemerkung 
macht, daß diese Indianer Gegenstände, die sie von den 
Weißen erhalten, sofurt mit eigenen Namen in ihrer Sprache 
benennen und uicht etwa die spanischen Ausdrucke annehmen. 
So für Stearinlicht --Feuer auf einem Fallen (Docht), für Dyna- 
mit = Fischdonner, während sie fur Streichhölzer den Namen 
ihres heimischen Reibfeuerzeugs, für MetalUxt jenen ihrer 
Steinaxt anwenden. Zahlwörter werden nur bis fünf an- 
geiceben. Die Sprachen der einzelnen Stämme sind stark 
untereinander gemischt , viele doppelsprachige Individuen 
kommen vor, was durch den Frauenraub und die kleinen, 
mit Bugen und nieht vergifteten Pfeilen untereinander an- 
gefochtenen Kriege veranlaßt wird. 

Di» Stämme siud beständig auf der Wanderung, was 
durch ihre weit (oft l.'ikml auseinander gelegenen Felder 
bewirkt wird. Sie «ind Ackerhauer, die ihre Felder mit 
Sleingeriiteu uud Feuer roden und bestellen. Angebaut 
werden namentlich Bananen, Maudioka, Bataten, Tabak, Mai«. 
Baumwolle, Zuckerrohr, Ananas — also eine ganz stattliche 
Reihe von Kulturgewachsen. Daneben Fischfang mit Bogen 
und Pfeil und Angeln, Ja^-d mit Hunden auf Tapir, Affen 
usw. Auch haben sie einige Hühnervögel und Papageien 
gezähmt. Ausführlich werden Bogen und Pfeile von Norden- 
akinld geschildert und abgebildet. — nicht« Abweichende* von 
; bekannten südamerikanischen Formen. Desgleichen im Hütten- 
' bau, der auch die großen gemeinsamen Hütten kennt, iu 
denen mehrere Familien (Monogamie) mit getrennten Feuer- 
stelleu hausen. Uber Leichengebräuche weiß der Reisende 
wenig zu sagen: der T«to erhält alle Habseligkeiten mit, und 
eine Menge Pflanzen auf «einen Feldern werden zerstört, 
wahrscheinlich , damit sie den Toten bjgleiteu sollen. Der 
Glaube an ein zukünftige« Leben scheint vorhanden zu scin. 
: Sie spiunou und wehen Baumwolle, wenigstens ist ein baum- 
| wollen«-» . gefärbtes Hemd das Hauptkleidungastück. Der 
j Stamm der Tainbopato Ouarayo fertigt auch aus dem ge- 
I klopften Baste einer Apeilm Hemdenstoffe. Der Schmuck 
aus Federn, Affenzähnen und Schnecken (mit sehr schöner, 
künstlicher Aufreihung), ähnlich demjenigen anderer südame- 
rikanischer Indianer, desgleichen die Körperhemalung , die 
Hängematten, die Körbe und die primitiven Zeichnungen, die 
«ich denen an «lie Seite stellen, welche wir durch K. von den 
Steinen, M. Schmidt und neuerdings durch Koch kennen 
lernen. «.leich diesen und anderen südamerikanischen Reisen- 
den , welche die Urwaldindiauer noch möglichst unberührt 
v. ,n fremden Hintliiswti fanden, kehrte auch Freiherr von 
Nordenskiöld voller Sympathie für seine braunen, allerdings 
dem Untergänge geweihten Kreun le zurück. S*in« Schilde- 
rungen bringen eine sehr willkommene Bestätigung und Er- 
gäiuung zu jenen der eben genannten deutschen Forscher. 
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Eine Pilcomayo-Reise in den Chaco Central. 
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Am 3. Januar entschloß ich mich, direkt iu der Rich- 
tung der Quomadaa der Sotegraik zu gehen, und nach 
einem Tage ohne Essen und Trinkeu kamen wir nach 
dem Estero del Hambre, dem Hunger- Estero, wie ich ihn 
taufte. Dort schössen wir Tiel Wassergeflügel , mußten 
ee aber ohne Salz verzehren, da die« beim Flußübergang 
verloren gegangeu war. 

Die PilagA wollten der Richtung nicht weiter folgen, 
und so ließ ich mich zwei Tage laug von don Indianern 
nach Wagten fuhren. Am 6. Januar kamen wir an einen 
kleinen Estero mit vielen weiOen Reihern. Obwohl ich ver- 
boten hatte, Gewehrschüsse abzugeben, ging mein geld- 
gieriger Gefährte jagen, und ich erkrankte infolge des Ge- 
nusses von giftigem Honig, den mir die Indianer geschenkt 
hatten, während Romero, nieine argentinische Militär- 
ordonnanz, aus gleichor Ursache geistesverwirrt wurde, 
so daß er mich dreimal mit Waffen angriff. Die Pilaga 
benutzten unsere Schwache und ließen uns im Stich, in- 
dem sie uns alle Karabiner, mit denen wir sie bewaffnet 
hatten, surückließen. So mußten wir heimkehren, ohne 
die Sotegraik-Indianer zu Gesicht bekommen zu haben. 
Wir ruhten einun Tag aus, gingen den Indianerspuren 
nach und gelangten in sehr starken Marschen nach vier 
'1 agen wieder au das Ufer des Pilcomajo gegenüber von 
Lagadik , wo wir unsere Indianer heim Fischfang ein- 
holten. In Lagadik wurden wir freundlich empfaugeu, 
als wenn nichts geschehen wäre. 

Hiur spielte sich eine von den häufigen Szenen im Leben 
der Pilagä-Weiber vor unteren Augen ab: eine „pacunn", 
d. h. ein Duell zwischen zwui eifersüchtigen Witwen 
(Abb. 8). Sie hatten einen Bräutigam auszukämpfen, der 
sich bei diesem Zuge hervorgetan hatte. Ein solcher 
Kampf dauert manchmal mehrere Stunden lang, bis die 
eine die Uberzeugung gewinnt, daß es bester ist. gesund 
zu bleiben als den geliebten Mann zu bekomnieu. In 
gleicher Weise trageu die Weiber auch andere Suchen 
aus, so werden diese Kämpfe hauptsächlich durch Eifer- 
sucht verursacht. In besonders erusteu Fällen bewaffnen 
die Weiber sich mit Armbändern ans Rehhaut, an denen 
die Hufe sich befinden, und mit Pirana/.abneu, die nie 
sonst als Schere benutzen. Wenn die Indianer auf der 
Jagd ein Reh erlegen, bringen eie für ihre Weiber oder 
Verwandten solche Ilufarmbänder mit zum Zeichen, daß 
sie unterwegs an sie gedacht haben. Sehr eifersüchtige 
Weiber sind oft mit zehn und mehr Armbändern an 
jedem Arm ausgerüstet. 

. I.XXXIX. Nr. Id. 



Ich pbotographierte den Vorgang, und mau gab mir 
einige Schafe zum Geschenk, um mich vom Platze weg- 
zubringen, verlangte aber sofort auch Gegengeschenke: 
Higa regalante am — Was schenkst du ? 

Nach der Rückkehr mich dem Estero Patiüo oder 
der Cota latee wurden unsere Itcgleiter mit halbreifen 
Maiskolben und „zapallos" von unserer dort gegründeten 
Pflanzung bezahlt. Der Vater dos am Schlangenbiß ge- 
storbenen Tseikolek verlangte von uns als Bezahlung 
für seinen Sohn einen Eisentopf, Axt, Buscbmefger und 
mehrere Sachen, ließ sieb aber mit dem Eiseutopf und 
Glasperlen zufriedenstellen. 

Alsdann traf ein Besuch von den Karraim ein, einem 
westlich von den Pilagä wohnenden Indianerstamm, den 
mein Dolmetscher „Alleinanes" nannte'). Sie brachteu 
mir eine große Menge von Bogen und Pfeilen zum An- 
kauf, die aber alle unbrauchbar und nur für don Zweck 
gemacht waren. Einige Häuptlinge verlangten von mir 
ein Zeugnis, wie sie es von dem Polizeichef in Jujui zu 
erhalten pflegen, wenn sie dort arbeiten gehen. Einige 
wollten im Tauachverkehr Privatgeld verwerten, wie es 
die Zuckerfabriken ausgeben. Ehe ich dazu kuin, etwas 
von ihrer Sprache zu erfahren, war ein Streit zwischen 
den beiden Stäiumon entstanden, und die Karraim hatten 
sich sämtlich entfernt. 

Ich begab mich noch einmal in die Gegend, wo Ibar- 
reta getötet war. Da das Wasser des Pilcomayo hoch 
gestiegen war , hielt ich mich auf meinem Ritt süd- 
licher: hierbei fand ich einen sehr reinen, 'J m und 
an manchen Stellen noch breiteren Indiauerwog, der 
nach den Angaben der Indianer nach Salta und Jujui 
führt. 

Vor unserer Abreise hielten die Pilagü ihre Neumond- 
beicht« ah. Die Hände hochhebend, stellten sie sich iu 
einer Reihe gegen den neuen Moud , berichteten über 
alle ihre Schuld und Faulheit und versprachen sieb zu 
iiessern, für ihre Kinder Tuch zu kaufen, um sie zu be- 
kleiden, nsw. Indessen kamen sie schon vor der Ab- 
reise wieder mit Fellen und Federn und verlangten 
Schnaps , den wir für unsere Peoneu und uns selbst 
brauchten. Der Mensch ist also überall derselbe. 



') Her I>olujet»ener wollte damit sagen, daß sie eine ihm 
eben«« unverständliche Sprache redeten, wie /»vi deutsche 
Touristen, die unter den Asuucnm gegenüber wohueud<-u In- 
dianern puutngrapliiereti wollten. 
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Abb. 9. UferTegetatlon an den Chaoiflflssen. 

< iinlmbnum in der Mitir. 



Geograph ine lies. Am 
26. Dezember 19U3 habe ich 
den Pilcomayo in l.agadik 30 m 
breit, 15m tief, angeschwollen, 
ohne Uferabsatz, rot und ziem- 
lich Malzig gefunden. Am 30. Juli 
findet Gobernador Olmos den- 
selben Fluü au derselben Stelle 
20m breit, mit klarem, süßeiu 
Wasser und mit 1 m hohem 
l'fer. Ultnos kam in der trocke- 
nen Zeit zu einem reinen Ge- 
birgswasser, ich dagegen iu der 
Regenzeit, als der angescbwol- 
lene Pilcomayo die hoher ge- 
legenen Salinen und die rote 
Erde ausgelaugt hatte. Ich 
kann deshalb mit meinen eige- 
nen Beobachtungen nur solche 
anderer vergleichen , die eben- 
falls in der Regenperiode ge- 
macht worden sind. 




Abb. 8. Kampf (Paklinn) 

Der unbekannt« Fluß im Norden hatte zu der Zeit, 
als ich dort war, 25 ni Breite, 18 in Tiefe, war ebenso 
rotfarbig und noch salziger. 

Wie mir Herr Freund Ton der Storn - Expedition 
sagte, ist in I.a« Junta* da» Wasser des südlichen Armes 
des Hrazo Sur rot und salzig. Ich halte es für fest- 
gestellt , daß dieser mit dem Pilcomayo in Lagndik 
identisch ist, der sich in zwei oder mehrere Kanäle teilt 
und in der Mündung des Dountdo, nach Passieren des 
Patiliu, wieder vereinigt. Der Nordarm, Hrazo Norte, 
hatte trotz der Regenzeit klares und süßes Wasser. 
Dies ist also ein Beweis, daß der neue Fluß nicht der- 
selbe wie der Hrazo Norte ist, und wenn dieser doch 
einen Teil Wasser von jenem übernimmt, so muß dieses 
durch Ksteros gegangen sein, wo es seine rot« Farbe 
und einen Teil des Salzes durch Mischung mit Regen- 
wassur verloren hat und filtriert ist. 

IHeser neue Fluß muß dauu direkt iu den Paraguay 
einmünden , und da alle dort mündenden FlftSM und 
Hache salziges Wasser haben, aber zu klein für den 
neuen Fluß sind, »o erscheint es gewiß, daß sie ein 
Delta dieses neuen Flusses darstellen. Bei Lozauu und 
Azara findet man, daß die Eingeborenen den Pilcomayu 



und einen nördlichen Fluß „Aragua-guazu" und „Ara- 
gua-mimi u benannten. Gegenwartig ist auf manchen 
Kurten die nördliche Mündung mit einem bereits zur 
Gewohnheit gewordenen Fehler „ Aguarii-gUBZÜ" (Aguara- 
Wolf, lobo) bezeichnet. 

l>on neuen Fluß halte ich aus folgenden Gründen 
für einen Arm des l'ilcomayo: 

1. Die erste Thouar- Expedition hatte am oberen Pil- 
comayo eine „furtiuilla", eine Bifurkation, festgestellt. 

2. Meine l'ilagäbegleiter nannten den nördlichen 
Fluß „Otro Pilcomayo" , obwohl sie für die südlichen 
Flüsse, wie Porteno und Bermejo, selbständige verschie- 
dene Namen haben. 

3. Die Asp-Astrada-Kxpodition sollte dem Pilcomayo 
folgen. Ihre Spur habe ich am linken L'fer des nörd- 
lichen Flusses gefunden! Die beiden Chefs sind über 
den richtigen Pilcomayu in Streit geraten, und keiner 
weiß, wo sie sich eigentlich verloren haben. 

4. Die Guaraui hatten zu Lozanos oder noch in 
früheren Zeiten Verbindung mit den ihnen sprach- und 
blutsverwaudtou Cbiriguanos; denn mau hat bei ihnen 
Silber und Gold gefunden, das nur von Peru stammen 
konnte. Sie kannten den Chaco sicherlich besser als 

wir und mußten einen (irund 
dufür haben, daß sie die beiden 
Flüsse, ebenso wie die Pilugti 
es tun, mit einem einzigen Na- 
men benannten. 

5. Die kleinen, in den Para- 
guay mündenden Flüsse haben 
zu weuig Wasser, als daß mau 
sie für selbständige Kordilleren- 
flüsae halten könnte. Und da 
ihr Wasser salzig ist, muß es 
die entfernt gelegenen Salinen 
passiert haben und kann sich 
nicht aus Regenwasser im Chaco 
selbst gebildet haben. 

Ich halte also den ganzen 
südlichen Teil des Chaco Korea! 
von der Pilcomayomündung bis 
zur Mündung des Riacho Monte 
Hfl l.indo, gegenüber von Villa Con- 
^^^^^^^^^^^^^ eepeion, für ein stark zerteiltes 
zweier Pllngawitwen. Deltagehiot des Pilcomayo, das 




Abb, 10. Typische Palinenlandschaft zwischen dem Rio 
Paraguay und dem Ester« Patlnu. Svau«tm%sBg, 
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Abb. 19. Tobaindlsner vom Esfero WFIrnU. 




Abb. 11. Toba-mlrhi-lndinnerlnnen. 



durch Verbindung mehrerer Arnio 
untereinander ein tief in das Land 
eingesenkte» Netz bildet. Diese 
überraschende Hifurkatiun inner- 
halb de» Deltas findet man auch 
anderswo und besonders im Chuco. 
Noch vor drei Jahren war der 
Riacho Negro ein selbständiger, 
dem Pilcomayo paralleler Bach. 
l!ei der großen Cberschwemuiuiig 
Ton 19<>3 zerstörten die Gewässer 
dos Pilcomayo seine Ufer, und 
beide traten in Verbindung, so daß 
man, wie ich mich selbst überzeugt 
habe, von Asuncion direkt nach 
(olonia Clorinda fahren konnte 
und der Riacho Negro heut« eine 
der Pilcoinayomündungeu gewor- 
den ist. Solche Fälle kommen ge- 
wiß auch ini Innern vor, wo der 
Kluß in vielen Lagunen und Ksteros 
verschwindet, wenn sich bei hohem 
Wasserstande der Lagunen neue 
Abflüsse in verschiedenen Richtungen abzweigen , die sich 
bei Wiederholung des hohen Wasserstandes tief in die Krde 
einsenken. 

Da ich dieselbe Tuffformation, die Hm Pilcomayo Wasser- 
fälle bildet, je mehr nach Norden, desto näher zum Paraguay- 
llusse gefunden habe, halte ich die Ansicht des Ingenieurs 
Storn für richtig, „da 15 hier in früheren Zeiten der Paraguay 
geflossen ist", dessen lieft durch Alluvium immer mehr nach 
Osten verschoben worden ist. Die Wanderung des Kluß- 
betteB nach Osten fand schließlich einen Widerstand bei 
den Kalkbergen von Pto. Max und Sierra Lambare. Im 
Norden von Asuncion dagegen, wo dieser Widerstund uicht 
existierte, zwang das Alluvium den Flui), weiterhin nach 
Osten einen großen Umweg zu machen. 

Das liubiet zwischen Pilcomayo und Riacho Porteiio bat 
bis zum Fstero Pitsile eine viel stärkere Neigung als weiter 
im Inneren. Bis zu diesem Platz kann man von den Gipfeln 
der Räume den nicht sehr hohen Lambarebcrg bei Asun- 
cion sehen. Das ganze Gebiet bis zum Patin o zerfällt in 
kleine „l.ifias* oder Seiikungsbecken, in denen sich das 
Regen wasser ansammelt und große, nicht untereinander in 
Verbindung stehende Ksteros bildet. Nur zu Zeiten beson- 
ders starker Regen erhulten diese Ksteros bis Ober 1 m 



Wasser, fließen ineinander oder auch in die beiden Flüsse 
über. Das Niveau dieser Esteros ist mehrere Meter höher 
als das des Pilcomayo und Porteüo, die in sehr tief ein- 
geschnittenen Flußbetten laufen und hohe Ufer bilden. Das 
ganze Knireich ist ein schlammiges Alluvium von roter Krde 
und weißem Lehm, in dem man keinen Stein findet, und 
vollkommen undurchlässig, so daß sich Überschweramungs- 
waeaer nicht filtrieren kann. 

I!ei der Mündung des Porteüo in den Pilcomayo, die 
sich als ein große« Delta darstellt, steigt der Fluß bei 
hohem Wasserstand des Paraguay so sehr, daß durch liück- 
stauungdie ganze Gegend überschwemmt wird und das Fluß- 
wasser in die hohen Ksteros eintritt. Itei dieser Gelegen- 
heit gelangen auch Fische in die Ksteros, die alsdann in der 
Regenzeit, die mit dem Anstieg des Paraguay zeitlich nicht 
zusammenfällt, tief in das Innere wandern, so daß man sie 
in der Trockenzeit überraschenderweise in ganz isolierten La- 
gunen findet Diese Krscheinung erklärt den Volksglauben, 
daß es dort Fische regne. 

Dio Ufer des Flusses sind teils mit wildem Rohr, teils 
mit dichtem Urwald bestanden, der eine 100 bis 200 m dicke 
Wand bildet. Am Baude dieses Waldes ( Abb. !<) erscheinen 
von Räumen die für diese Gegend 
sehr charakteristischen „Ombu" 
(Palo Borracho) und hin und wie- 
der vereinzelte Algarobobauine 
(Carrubio). Zwischen den beiden 
Flüssen, die 20 bis 50km vonein- 
ander entfernt sind , treten kleine 
Stachelige Gebüsche und isolierte 
Waldungen von B ceibo u '(Krythrina 
cristu-gali und K. alba), r '|ue- 
brnebo" (Lexopterigium l.orentzii) 
und „palo santo" (Guayacum offi- 
cinule) auf. Außer dieser typischen 
Chacowald -Vegetation findet man 
häutiger einige Akazien , Mimosu 
glauca und Malvaceen, und von der 
Wasserflora millionenweise Kychor- 
niu. Pistia, einige Arten Nymphaea 
und Rhysocarpea Azola. Alle 
übrige Vegetation dieses Gebietes 
sind Monocotyledonac: Gräser und 
Palmen. Hier ist es die ('aranday- 
Palme (Uopemicia cerifera), die 
von ABitncion bis zum Estero Patin.. 




Abb. IM. Indianerinnen der Toba-guazü. 
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einen mächtigen Walii bildet (Abb. 10). Im Norden 
vom Tattno findet mau Thrinaz als einzigen Vertreter 
der Palmen. 

Kthnographischea. Man trifft Indianer bereits 
Asuncinn gegenüber, sogenannte Toba-iuichi oder Toba 
verschiedenen Ursprunges, die von ihren Stammesgeuosscn 
verjagt worden sind, zwischen Paraguayern leben, einige 
spanische Wörter in ihre Sprache aufgenommen haben und 
„cristianos" siud (Abb. 11). Sie haben ihre Gewohnheiten 
geändert: sie sind vollständig prostituiert, schmutzig ge- 
worden und kleiden sich in Fetzen europäischer Herkunft; 
statt einmal im Jahre, zur Zeit der Algaroboernte , be- 
rauschen sie sich wöchentlich jeden Sonntag, und nicht 
mit „chicha", sondern mit Schnaps, und Tertrinken. was 
sie während der Woche in Paraguay auf Ziegeleien oder 
bei der Zuckerrohrernte verdient haben. Ritten gleichen 
oder vielleicht einen noch schlimmeren Kindruck machen 
auch die Toba, die in der Franziskanermission leben, so 
daß ich auch sie für Toba-ruichi halte. 

Die Tobn-gua/.i'i, tief im Inneren ( Abb. 12), sowie die 
Pilagä sind schweifende Jäger- 
völker. I>ie Pilagä kommen in 
gewissen Jahreszeiten in ihre 
ständigen Dörfer. Da sie aber 
nicht pflanzen, müssen sie, 
wenn sie des Paliukolils und 
der Fische überdrüssig wer- 
den, wieder umherziehen und 
jagen. Die Gegend ist in Jagd- 
reviere, die verschiedenen 
Häuptlingen gehören, ein- 
geteilt, und je nachdem das 
Revier reich au Jagdbeute ist 
und viel Reiher und llibcr- 
ratten enthält , ist der uine 
oder andere Kazike mächtiger 
und von einer größeren An- 
zahl von Leuten begleitet. 

Die Indianer des Inneren 
sind viel besser bekleidet, da 
Bie aus caraguatä- Fasern ge- 
strickte oder aus Wolle ge- 
webte, vor den Stacheln 
schützende Hemden (ragen. 
Alle benutzen, wenn sie auf 

Jagd geben , lederne Sandalen und schützen die Reine 
durch Gamaschen aus Hirschleder gegen scharfe Gräser. 
Zum Schlitz gegen die Kälte dienen große „mantas*, die 
sehr reich ornamentiert sind. Die Weiber (Abb. 13) haben 
lederne Schurze und sehr große Mantaa aus < Kterfellen. 
Den Schmuck bilden Scheinehen aas Schneckenschalen, 
die sie rund schleifen und durchbohren. Die Weiber 
tragen sie als Ketten aufgezogen, während die Männer 
sie auf rote, mit Cochenille gefärbte Gürtel aufnähen. Die 
Kriugagürtel sind aus Leder mit durchbrochener Arbeit. 

Niemals habeich, mit. Ausnahme einiger Strauß- uder 
Tudiudiufedern im Haur, Federschmuck gefunden. Diese 
Indianer gehen, im Gegensatz zu anderen, die ich ge- 
sehen habe, mehr («kleidet ala geschmückt '). I >och be- 
nutzen sie alles, was sie zur Nachahmung eigenen 
Schmuckes gebrauchen können und leichter von uns er- 
halten. So nehmen sie Riech von Konserven , um ihre 

*) Di-r PaderSChnmok, der im Miw-nm für Völkerkunde in 
Berlin »ich befindet, ist als Toba- und l'ilaitäschmuck , aber, 
wie ich ein anderes Mal zeiiren werde, irrtümlich b>'Zeicbn«'t; 
oder er besteht aus Rfihe rfedern , die für den Verkauf be- 
stimmt gewesen sind, aber nie als Schmuck benutzt werden. 
Die Toba, Pilaträ und Kadiuco benutzen, mit Ausnahme der 
Benannten Strauß- und Tudiudiufedern, die religiöse Bedeu- 
tung haben, keinen Kederschmuek. 
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ledernen Armbänder und ihre Ohrpflöcke zu verzieren. 
An die Stelle der Muschelscheibchen treten unsere Por- 
zellunknöpfchen. Glasperlen sind bereits im ganzen 
Inneren des Chaco verbreitet und zu Geld geworden, mit 
dem sie vou anderen kaufen. Die Männer schmücken 
mit ihnen das Haar, diu Weiber Hals und ISrust. Man 
findet zwei Sorten: feinere, mit denen die Zuckerfabriken 
iu Jujui und Salta zahlen, und gröbere, die in Asuncion 
und Formosa gekauft sind, und mit denen die Jäger 
Otter- und Hirschfell«, Wachs und Reiherfedern aus- 
tauschen. Diese beiden Sorten gelangen durch Tausch- 
geschäfte von einem Kndo des Chaco zum anderen, man 
findet sie überall. Soweit ich feststellen konnte, haben 
die östlichen Toba keine Verbindung mit den boliviani- 
schen Toba und sind von ihnen vollständig durch die 
Pilagä- und Karraimstämme getrennt. Sie haben eine 
Ahnung, daß im Westen eine Nation gleicher Sprache 
existiert, aber die Toba , mit denen ich im Verkehr war, 
gingen nie nach Salta und Jujui, während die Pilagä- 
häuptlinge ihre Resuche im Osten und Westen abstatteten. 

Die Männer und Weiher 
der Pilagä (Abb. 14 und 15) 
unterscheiden sich äußerlich 
vom Tobastamm sofort durch 
die Gewohnheit, in die Ohr- 
läppchen ein großes Loch zu 
bohren, das sie durch einen 
eingerollten elastischen Palm- 
blattstreifen ständig vergrö- 
ßern, und in das bei festlichen 
Gelegenheiten Ohrpllöcke aus 
leichtem Holz von bis 18 cm 
Umfang eingesetzt werden. 
Ist das Loch schon so groß, 
daß die Palmblätter nicht 
mehr imstande sind , es zu 
vergrößern , so benutzt man 
schwere und breite Pllöcke 
aus Curupa-y- oder Palo santo- 
Holz, die durch ihr Gewicht 
das Loch vergrößern. Wenn 
die Pilagä auf der Jagd oder 
auf dem Marsche sind, so bin- 
den Bie sich die Ohren in einen 
Knuten, um nicht hängen zu 
bleiben und nicht belästigt zu werden. Das tun aber nur 
die alten Männer und diejouigeu Weiber, die schon mehr 
bequem geworden und nicht mehr so eitel sind. Diese 
tragen auch im Dorfe keine Ohrpflöcke. Dio Toha- 
frauen schmücken sich dagegen durch Tätowierungen, 
die sie mit einem Lagadiklee- Stachel und dem Saft der 
Ginipapofrucht (Genipa americana) durchführen , und 
die aus blauen Zeichnungen bestehen. Sie machen ge- 
wöhnlich ein doppeltes Kreuz mit runden Ecken au der 
Stirn, eine Doppellinie bis an die Nasenspitze und ein 
Netz auf den Wangen. Diese Tätowierung verschwindet 
nie, und erst wenn die Frauen alt werden und die Haut 
eine sehr duukle Farbe bekommt, sieht man die Muster 
nicht mehr gut. Ich habe weder bei den Pilagäweibem 
noch bei den Männern solche Tätowierungen beob- 
achtet. Heide Geschlechter des Tobastammes bezeichnen 
durch kleine schwarze Punkte ihre Fingernägel, was, 
wie ich glaube, durch Ausbrennen geschieht. Obwohl 
sie diese Zeichnungen mit großer Vorliebe einer dem 
anderen zeigen, konnte ich nicht erfahren, zu welchem 
Zwecke sie es tun. 

Da man im Chaco keine Steine findet, benutzen die 
Toba und Pilagä noch immer den hölzernen Feuerbohrer, 
obwohl sie von den Weißen Fisen erhalten. Die Lengua- 
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atäiume dagegen, deren Territorium bis an die Kordilleren 
reicht, haben bereits Stablfeuerzeug. 

Die Stamme des Zentral-* baco brauen berauschende 
Getränke aus Honig, wenn sie solchen in größerer Menge 
finden und große Kalebassen bei der Hand haben. Die 
Indianer in der Nahe von Asuncion benutzen für ihre 
Chicha Mais oder Zuckerrohr, das sie beides von den 
Paraguayern kaufen. Für die im Inneren lebenden sind 
die viel Zucker enthaltenden Früchte des Algarobo 
(Carubbio) der wichtigste Stoff zur Sehnapsbereitung. 
Jedes Jahr, wenn die Algarobofrüchte reif sind , widmen 
sie über einen Monat der Bereitung des Getränkes. Sie 
liehen v.n einem Fruchtwald zum anderen , essen sehr 
wenig, nur die Früchte, jagen nicht, fischen nicht, leben 
die ganze Zeit über wie im Nebel oder sind betrunken. 
Nach diesen jährlichen Gelagen wird die Zeit berechnet; 
da die Weiber nicht eher trinken dürfen, als bi« sie ge- 
heiratet haben, so kann mau das Alter des ersten Kindes 
erfahren, indem man die Mutter fragt, wie oft sie schon 
betrunken war. Zar Zeit jener Bacchanalien kann man 
auf die Hilfe der Indianer nicht rechnen; denn sehr 
selten zieht jemand die Ar- 
beit auf den Missionen und 
Kstancias dem Feste Tor. 
Darin besteht eins der größ- 
ten Hindernisse der Zivilisio- 
rung dieser Indianer; Bio ver- 
gessen in einem Monat , was 
sie im ganzen Jahre gelernt 
haben. 

Was den Charakter be- 
trifft, so sind alle Indianer 
sehr feige, und ich halte es 
für ausgeschlossen, daß der 
einzeln« gefahrlich wird. In 
größeren Mengen dngegen 
werden sie frech und unver- 
schämt und , wo sie keiuen 
Widerstand linden, auch ge- 
fährlich. Dabei sind sie so 
gutmütig und lustig, wenn 
man länger unter ihnen weilt 
und ihr Vertrauen genießt, 

daß man die Berichte von Abb. 15. PUagäwefb 

den angeblich wilden , bösen 

Chacostämmen nicht für ernst nehmen möchte. Sieht man 
allerdings zum ersten Male die Toba-michi Asuncion gegen- 
über, so findet man unter ihnen mißtrauische und sehr 
vordächtige Gesichter, von denen niemand Gutes erwarten 
möchte, und auf sie beziehen sich die Behauptungen fluch- 
tiger Beobachter, daß die Indianer immer traurig seien. 
Unter den Indianern im Inneren rindet man so viel Herz- 
lichkeit wie bei irgend welchen anderen Menschenrassen. 
Merken sie freilich, daß man sie bei irgend einer Gelegen- 
heit belügt, so lügen sie fortan bei jedem Wort. Sie lügen 
auch, wenn sie irgendwo nicht hingehen oder etwas nicht 
tun wollen. Sonst aber sind sie aufrichtig, wenn man 
sie aufrichtig behandelt, und respektieren überall Knergie 
und Mut, obwohl es ihnen selbst an beidem gebricht 
Sehr oft hört man sie die unglaublichsten Geschichten 
erzählen, die Hie erlebt haben wollen , und deshalb sind 
sie für Lügner gehalten worden. Tatsachlich aber sind 
diese Erzählungen ihre Träume, die sie für Wirklichkeit 
halten. Sie fühlen sich sehr beleidigt, wenn man sie miß- 
handelt oder beschimpft, lassen es häufig nicht merken 
und rächen aich manchmal erst nach Jahren , wenn sie 
die Gelegenheit finden, so daß man zu dem Glauben ver- 
leitet wird, viele schuldlose Menschen seien von ihnen 
ermordet worden. 

Olobm LXXXIX Nr. Ift. 




Sie leben, soweit ich beobachtet habe, in Monogamie. 
Ich halte es nicht für zutreffend, wenn Gobernador Ol mos 
behauptet, einen Kazikon mit drei Weibern und dreißig 
Kindern gefunden zu haben ; es handelt sich hier viel- 
leicht um Verwechselung von Kindern und Verwandten. 

Die Indianer dos Zentral-Chaco sind sehr eifersüchtig 
und gestatten keine Kreuzung, sondern töten alle Misch- 
linge. Dies ist der Hauptgrund, daß es den Missionaren 
nie gelungen ist, sie zu zivilisieren, und daß sie den 
Namen „jamaa domable" (der Unbezähmbare) erhalten 
haben. 

In früherer Zeit entstanden, nachdem bei einem 
Kriege zwischen den Toba und den Pilagä viele Weiber 
zu Sklavinnen gemacht worden waren, bei beiden Stammen 
zahlreiche Mischlinge. Aus diesen hat Bich in der heu- 
tigen friedlichen Zeit ein besonderer Stamm gebildet mit 
dem Kamen „Anagatsi". 

Der Krieg besteht in Überfällen; da man aber große 
Angst vor bösen Geistern hat, so werden sie nie nachts, 
sondern vor Sonnenaufgang ausgeführt. Wenn sie die 
Feinde schon in der Nähe haben, warten sie diese Stunde 

ab und greifen unter großem 
Geheul an, indem sie mit 
der Hand auf den Mund 
schlagen und dadurch eine 
tremolieronde Stimme ent- 
wickeln. Hierdurch versucht 
man , den Feind iur Flucht 
zu veranlassen. Gelingt dies, 
so werden Weiber, Kinder 
und alles, was in dem Dorfe 
hinterlassen wurde, geraubt. 
Während meiner Reise wur- 
den einige Male solche Ma- 
növer gegen leere Feindes- 
dörfer ausgeführt , um die 
jungen Krieger daran zu ge- 
wöhnen und mir ihre militä- 
rische Kunst zu zeigen. 

Wenn die Sonne aber 
untergegangen ist, so rührt 
Bich der Indianer des Chaeo 
Central nicht mehr vom Fleck, 
sondern bleibt dort, wo er sich 
gerade befindet. Deswegen 
machon die Indianer auch sehr früh Halt, wenn sie einen 
guten Platz zum Übernachten gefunden haben und nicht 
•icher sind, vor Sonnenuntergang noch anderwärts WaBser 
zu finden. Sind die Indianer durch äußere Verhältnisse 
aber dennoch gezwungen, einen kleinen Nachtuiarsch 
auszuführen, so tun sie es unter Gesang und ändern am 
nächsten Tage alle ihren Namen. Den Namen ändert 
man auch , wenn jemand aus der Verwandtschaft stirbt 
oder wenn man von einem Verstorbenen träumt, da- 
mit durch die Namensänderung der Geist irregeführt 
und dadurch ein neuer Besuch ihm unmöglich gemacht 
wird. 

Heute führen Pilagä und Toba gemeinsam Krieg 
gegen die in der Pilagäsprache „Sotegraik" genannten 
Eingeborenen. Die Sotegraik wohnten früher im para- 
guavischen Chaco und suchten in jüngerer Zeit eine In- 
vasion in den Zentral-Chaco zu unternehmen , wodurch 
das Bündnis der Toba und Pilagä hervorgerufen wurde. 
Die Toba erhalten, angeblich, um gegen die „wilden Men- 
schenfresser" zu kämpfen, Kegierungskarabiner von der 
Franziskanenoission.diesie aber benutzen, um den von der 
englischen Konkurrenzmissiun zivilisierten Lengua Vieh 
und Schafe zu stehlen. Anführer sind immer die Pilagä- 
häuptlinge. Als aber der Kazike Skis, der das einzige 
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Gewehr besaß, dieses weggeworfen, wurde er von ollen, 
mich Tun seiuer Familie, verlassen ; erst zur Zeit meiner 
Anwesenheit lebte er wieder mit ihr zusammen und ge- 
wann wieder größeren Einfluß. Ein Tob«, der die weg- 
geworfene Waffe ergriffen und dein Feinde damit viel 
geschadet hatte, wurde zum Häuptling ernannt und heißt 



jetzt „Kazike Diokoiri". Daraus erhellt, daß die Toba- 
stämrae jedenfalls nicht ausschließlich erbliche Häupt- 
linge haben wie die Mascoi (Lengaa-guana), sondern daß 
bei ihnen, wio bei den Bororö, der Häuptling »ich vor 
sei nun Stamuiesgenosscn auszeichnen muß; dort durch 
Gesaug, hier durch Tapferkeit 



Der Monotheismus Kanaans. 



Von Ferdinand Goldslein. 



Mommsen nennt die Werke, die die Geschichte der 
Judun bchaudeln, monströs, und wer sich jemals mit 
ihnen beschäftigt hat, muß zugeben, daß er recht hat. 
Es gehen hier politische, religiöse, geographische, ethno- 
graphische, philologische, wirtschaftliche Hegriffe wirr 
durcheinander. Eine voraiissetzungsluso 1 Erstellung 
der Religion der Kanaanäer muß daher mit der Ent- 
wirrung dieser Begriffe beginnen. 

Die Bihel versteht unter Kanaan ausschließlich das 
Land westlich vom Jordan, während sie das flatlieh von 
ihm gelogeuu (iebiet GileHd nennt (Deut. XI, 29 bis 30; | 
Jos. XXH, 9; Nicht. XX?, 12 und öfters). Dagegen 1 
wohnten im l-ftnde Gtlead israelitische Stamme, nilmlich 
Kuben, Gad und Manasse, und man sieht hieraus, daß 
Kanaan und Israel sich keineswegs decken. Das Vcr- 1 
hältnis Kanaans zu Israel war dasselbe wie das Arabiens 
zu Islam, d.h. Kanaan war ein politischer RegrifT, Israel 
ein religiöser. Ein „Volk Israel u , von dem man bei uns 
so viel zu erzählen weiß, hat es niemals gegeben. So 
erklärt es sich einmal, warum im ostjordanischen Gebiet., 
also außerhalb Kanaans, israelitische Stämme wohnten, 
dann alwr auch, warum israelitische Stamme Krieg mit- 
einander fähren konnten; denn Gemeinschaft der Religion 
hat die Menschen noch niemals von ihm zurückgehalten. 
Die Bibel kennt zwei selbständige israelitische Reiche 
im westjordanischen Gebiet: das eine konzentrierte sich 
um die Hauptstadt Samarien, das zweite um Jerusalem. 
Das erste wird in vorexiliacber Zeit auch schlechthin 
Israel genannt, das /weite Jehuda, und beide stehen 
sieh feindlich gegenüber, wie das bei Nachbarstanten 
immer der Fall ist. lu uaehexilischer Zeit aber dreht 
sich das Verhältnis um, da ist Juda, das frühere Jehuda, 
Israel und steht wieder im schroffsten Gegensatz, zum 
benachbarten Samarien. dem früheren Israel. Ich habe, 
um einerseits den verwirrenden Begriff Israel y.n ver- 
meiden und um andererseits keine neue Terminologie ein- 
zuführen, für die Volker, über deren Religion ich sprechen 
will, den Nauen Kanaauäcr gewählt. 

Ihis I-and westlich vom Jordan hatte von dem Volks- 
» hi mm der Kanaanäer den Namen Kanaan erhalten ] ), 
weder aber waren diu Kanaanäer das einzige hier woh- 
nende Volk, noch hieß das Land allgemein Kanaan. Die 
Bibel nennt noch folgende weitere Völker: Cbeln, Arno- 
riter, l'hcresitcr, Cbiwiter. Jebusiter, und wenn sie alle diese 
Völker ais Kanaanäer zusammenfaßte, snhatsiegewiü ihren 
Grund dazu gehabt, er knnn aber auf sich beruhen. Die 
Griechen nannten das Land nach den Philistern Palästina, 
ein weiterer Name für die Völker ist Hebräer, und im 
Buche Judith werden sie Chald&er genannt (V,6). Jedes 
Volk benannte also das Land nach dein Volke, das ihm 
aus irg>nd einem Grunde am nächsten stand, die Griechen 
nach den Philistern, andere nach den Hebräern, noch 
andere nach den Chaldiiern und die Bibel nach den 
Ksinannftern. So verfahren die Völker noch heute. Wir 

' i Auf die Samenspielerfi , die Kanaan als „«Ii« Kls-ne' 
deutet, brauche ich nicht einzugehen, woil sie vun der 
WisNen'chaft nicht mrhr ernst K«notnni*n wird. 



nennen uns Deutsche, aber die Horner nannten uns Ger- 
manen, und die Engländer tun es noch heute. Die Ober- 
flächlichkeit bat aus diesen „Germanen" eine Rasse ge- 
macht, wer aber im Tacitus bescheid weiß, dem ist be- 
kaunt, daß davon keine Rüde ist; daß die Germanen ein 
einzelner Volksstamm am linken Rheiutifer waren , dor 
siegreich auf das rechte vordrang, die dort wohnenden 
Stämme unterjochte und mit seinem Namen stempelte, 
wie es überall in der Welt geschieht uud zu allen Zeiten 
geschehen ist. Die Franzosen aber nennen uns weder 
tiermanen noch Deutsche, sonderu Alemannen. Die 
Franzosen selber heißen heute nach den Franken, früher 
aber hießen sie Gallier oder Kelten. Die Engländer 
heißen nach den Angeln, sie heißen aber auch Briten 
nach den Britanniern , und ein noch älterer Name ist 
Albion. Jedes Volk und jedes Land hat also viele Namen, 
und ro war es auch bei den westjordanischen Völkern. 

Über diese Völker glaubt jeder seine eigene „Ansicht" 
habon zu dürfen, ohne darau zu denken, daß subjektiv» 
Ansichten ganz wertlos sind, daß lediglich das, was die 
Bibel meint, maßgebend ist Nur in einem Ponkte 
stimmen alle überein, und von diesem werde ich daher 
ausgehen, nämlich daß die westjordanischen Völker eben 
Völker waren, daß sie Gesetze hatten, daß sie von Kö- 
nigen regiert wurden, duß sie Krieg führten, daß sie 
einen religiösen Kult besaßen, daß sie also mit einem 
Worte das hatten, was man einen Staat nennt. Das bat 
bisher noch niemand geleugnet, und das kann auch nicht 
geleugnetwerden, denn eine größere, unabhängige mensch- 
liche Gesellschaft ohne Staut hat es bisher noch nicht 
gegeben; auch die Naturstämme haben ihren Staat. In 
jedem Staat aber der Vergangenheit sowohl wie der 
Gegenwart ist Religion niemals Privatsache gewesen, 
sondern stets Staatsangelegenheit. Ob das recht oder 
unrecht ist, kommt hierbei nicht in Frage; die Tat- 
sache besteht, daß Religion stets Staatsangelegenheit 
war und ist So war es auch bei den Kanaanäern. Die 
Regierung sorgte dafür, daß ihre Religion nicht ange- 
tastet wurde, indem sie jeden aufs strengste bestrafte, 
der es wagte. Die Frage nach der Religion der Ka- 
naanäer muß daher in die F'orro gekleidet werden: 
Welches war die Staatsreligion der Kanaanäer? Ks 
kommt nicht darauf an , was Jesaja oder Micha oder 
llubakuk für Rechtgläubigkeit erklärte, sondern lediglich 
auf das, was die Regierung dafür hielt. Und tritt man 
von diesem allein richtigen Standpunkte an die Frage 
heran, so muß die Antwort lauten, daß die Religion der 
Kanaanäer in voroxilischer Zeit polytheistisch, nicht 
monotheistisch war. Sämtliche Könige, David vielleicht 
ausgenommen, huldigten vielen Göttern. Saul hatte die 
Beschwörer und Weissager aus dem Lande verjagt, aber 
die Wahrsagerin von Kndor hat er selber befragt (l.Saui. 
XXVIII, 7), und Wahrsagern war Götzendienst. Salomo 
hatte den Dienst dor Astnrtc, des Moloch, des Kamos 
(l.Kön. XI, :") bis 71 und opferte auf Höhen (1. Kön. III, 
3 bis 5). Jerobeam führte in Israel (Samarien) den Kälber- 
dietist ein (1. Kön. XII, 28) und Rehabeam in Juda den 
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Baumkult, Hainkult, Höhenkult (1. Kön. XIV, 22 f.), 
und so ist es geblieben bis zur Zerstörung der Reiche 
durch die Babylonier und Assyrer. In Samarien , also 
dein Reich, das in vorexilischer Zeit schlechthin Israel 
hieß, ist niemale von der Regierung der Vorsuch gemacht 
wordeu, einen reinorenKult einzuführen, wohl aber in Juda. 
Asa und »ein Sohn Josafat schallten allen Götzendienst 
ab, nur der H-.henkult blieb (1. Kön. XV, 11 bis 14, 
XXII, 41 bis 44), und Josias und Hiskias vernichteten 
auch die^n (2. Kön. XVIII, 4; XXIII, 5 bis 15), aber 
ihre Reformen hatten keinen Bestund, bald nach ihrem 
Tode kam der Götzenkult wieder. 

Diese Regiernngskulte wurden aofs leidenschaftlichste 
von den Propheten, den unversöhnlichen Feinden der 
Machthaber und den unbedingten Freunden des Volkes, 
bekämpft Sie beschimpften die Fürsten, indem sie sie 
Diebe nannten (Jes. I, 23); sie geiüelten die Völlerei und 
Trunksucht der besitzenden Klasse (Jes. V, 11 f., 22), 
sie brandmarkten die Rechtsbeugungen und verlangten 
gerechtes Gericht für Witwen und Waisen (Jes. 1, 23; X. 2), 
und Adolf Damaschke glaubt in ihren Reden bodenrefor- 
merisebe Gedanken gefunden zu haben 3 ). Im Punkte 
der Religion verwarfen sie die Tieropfer (Jus. I, 11; 
Jer. VI, 20), sie wandten sich gegen den Götzendienst, 
sie klagten , daß iu Kanaan mehr Zauberei sei als im 
Morgenlande und mehr Wolkendeuter als bei den Phi- 
listern (Jes. II, 6), und der Prophet Jeremias sagte, daß 
jede Stadt Judas ihren Gott habe (XI, 13). Es liegt auf 
der Hand, daß Menschen, die in so freimütiger Weise 
die Schaden des I-tmdes aufdeckten, sieh den Haß der 
Machthaber zuziehen mußten. Diu Propheten wurden 
daher verfolgt, geprügelt, angespien, in den Stock ge- 
legt, und die meisten von ihnen büßten ihre Erhebung 
gegen die SUatsreligion mit dem Tode (Ev. Matth. XXIII, 
29 bis 37; Luc. XI, 47). 

Von größter Wichtigkeit ist es aber, daß sich die 
en uiemals auf Moses und sein Gesetz beriefen 
und niemals die Einführung einer von ihm gestifteten 
Religion verlangten. Die Religiun , die sie einführen 
wollten, war immer die Jacobs, von der wir nichts 
wissen (Jes. II, 3, 5, 6; XU, 8. 14, 21 und oft). 
Moses ist ihnen dem Namen nach bekannt, sein Gesetz 
aber, das wir die zehn Gebote nennen, ist ihnen un- 
bekannt und mußte ihnen unbekannt sein. Denn die 
beiden Tafeln lagen unsichtbar fUr jedermann in der 
Bundeslade (1. Kön. VIII. 1 bis 11) und sie enthielten nicht 
die sogen, zehn Gebote. Goethe hat das schon nach- 
gewiesen, aber diese wichtige Arbeit ist natürlich bei 
der allgemeinen Goetheverhimmelung völlig unbekannt. 
Wer fragt nach den Werken eines Mannes, wenn er ein 
Denkmal hat! Und Goethe hat viele Denkmäler. Ich 
werde daher auf die Arbeit etwas näher eingehen. 

Sie steht unter dem Titel „Zwei wichtige, bisher un- 
erörterte biblische Fragen". Die erste Frage lautet: 
„Was stund auf den Tafeln de B Bundes? Antwort: Nicht 
die zehn Gebote, das erste .Stück unseres Katechismus." 
Moses erhalt nach vorhergegangenen Zeremouieu und 
einleitenden Worten zwei Tafeln, er zerschlägt sie aber 
aus Zorn über das Volk, das inzwischen sich dem Killber- 
dienst ergeben hatte, ohne daß wir erfahren, welchen 
Inhalt sie hatten. Nach Reinigung des sündigen Volkes 
erbalt Moses zum zweiten Male Gesetze, die Ex. XXXIV, 
14 bis 20 stehen, und deren abgekürzter Inhalt folgen- 
der war: 

1. Du sollst keinen anderen Gott anbeten. 

2. Du sollst das Fest der ungesäuerten Brote halten. 

3. Alles, was deine Mutter am ersten bricht, ist mein. 

') Die Bodenreform, a. Autluge. K. Hl* ff. 



4. Sechs Tage sollst du arbeiten, aber am siebenten 
sollst du feiern. 

5. Das Fest der Woche sollst du halten mit den 
Erstlingen der Weizenernte, und das Fest der Einsamm- 
lung, wenn das Jahr um ist. 

6. Dreimal im Jahre sollen alle Männlichen vor dem 
Herrn erscheinen. 

7. Du sollst daa Blut meines Opfers nicht bei ge- 
säuertem Brot sohlachten. 

8. Das Opfer des Pas^ahfestes soll nicht über Nocht 
bleiben. 

9. Die Erstlinge deiner Feldfrfichte bringe in das 
Haus des Herrn. 

10. Koche kein Böcklein in der Milch seiner Mutter. 
Diese Gesetze hatte Moses auf Jahves Befehl auf 

zwei steinerne Tafeln geschrieben (Ex. XXXIV, 28 f.), 
und diese wurden in der Hundeslade aufbewahrt. Sie 
enthielten ausschließlich hierarchische Vorschriften, durch 
die den Priestern die Gewalt über das Volk gegeben wurde. 

Das Ergebnis dieser Untersuchung ist also, daß in 
vorexilischer Zeit die kanaanäische Staatsreligiou poly- 
theistisch gewesen ist. 

In nachexilischer Zeit aber wurde sie monotheistisch, 
und in christlicher Zeit berief sieb das Volk auf Moses 
und sein Gesetz, indem es sagte, Moses hat gelehrt, du 
sollst nicht stehlen, und ihr stehlt; Moses hat gesagt, 
du sollst nicht ehebrechen, und ihr brecht die Ehe. 

Daß sich das so verhalten hat, bat Lessing in 
den Wolfenbütteler Fragmenten gezeigt, und da er auch 
schon eine ganze Anzahl Denkmäler hat, so will ich die 
betreffende Stelle hersetzen. Sie findet «ich im vierten 
Fragment: „Nach der babylonischen Gefänguiß kamen 
erst die Zeiten, da die Juden solche Begriffe von der 
Seele und deren künftigem Zustande hatteu und äußerten, 
als wir im Neuen Testament lesen: gleichwie sie über- 
haupt von der Zeit an in ihrem ganzen Wesen, Religion 
und Sitten viel Veränderung spüren ließen. Vorhin 
waren sie beständig der Vielgötterey und Abgötterey 
ergeben; seit der Zeit aber verehrten sie nimmer und 
nirgend mehr als einen Gott Jehovah, und ließen sieb 
lieber zu Tode martern, als daß sie fremden Göttern 
dienen sollten. Vorhin hatten sie nimmer das Gesetz 
Mosis beobachtet; jetzt wurden sie Eiferer des Gesetzes. 
Vorhin waren keine Abschriften des Gesetzes oder der 
Propheten in der Leute Hituden, auch keine Synagogen, 
wo das (iesetze ordentlich gelesen oder geichrot ward: 
jetzt wurden aller Orten häutige Synagogen aufgerichtet, 
Moses ward alle Sabbate iu den Synagogen ordentlich 
gelesen und erkläret, und bald wurde solches auch bis 
auf die Propheten ausgedehnt : die Bücher Mosis und 
der Propheten wurden durch die Schreiber »o lleißig 
und oft abgeschrieben, daß sie in aller Händen waren. 
Vorhin war weder Gottesgelahrt heit, noch Weltweisheit 
bey diesem Volke, jetzt lingen sie an zu denken, ihre 
Vernunft zu gebrauchen, l^ehrgebäude aufzurichten und 
zu disputireD. Vorhin war lauter Unwissenheit und 
Unglauben bey ihnen, da sie noch Propheten und Wunder 
hatten; jetzt bekommen sie ohne Weissagung und Wunder 
Erkenntuiß und Glauben, nachdem sie die Wahrheit zu 
überlegen anfangen. Alle diese Veränderungen können 
wir keiner anderen Ursache zuschreiben, als daß die 
Juden durch ihre Gefangenschaft und Zerstreuung meh- 
reren Umgang mit anderen Völkern, und insonderheit 
mit den vernünftigsten von ganz Asien, Afrika und 
Europa bekamen; bey ihnen eine bessere Policey sahen, 
Künste und Wissenschaften lerneten, Uujgung mit den 
Weltweisen hatten und ihre Bücher lasen. Die Baby- 
lonier uud Perser, als Herren der Juden, waren wegen 
ihrer Weisheit berühmt . . . 
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Streifzüge in Oran im Sommer 1904. 

Von Jos. Scherer. München. 



Ein icböner, sonniger Junimorgen brachte uns Pasaa- 
gicre des „Teil" nach fast 50 stündiger Seefahrt endlich 
in Sicht der Nordküste des Dunkeln Erdteile«, die am 
südlichen Horizont der weithin schimmernden Meeres- 
fliehe in bläulichem Dunst gehüllt lag; und bald schon 
fuhren wir längs einer tegetationsannen GolfkUste ent- 
lang, bin wir mit einem Male einen herrlichen Ausblick 
auf die in prächtiges Grün gebettete, terrassenförmig 
aufgebaute und Ton drohend herabblickenden Fort» 
stark befestigte Stadt Oran erhielten. Langsam umfuhr 
der Dampfer einen »um Schutze gegen die hier oft sehr 
stark wütende Urandung weit ins Meer hinaus gebauton 
Hafendamm, und wenige Minuten später lagen wir an 
der Seite der Mole, umringt von zahlreichen Kähnen, 
Barken und Booten. 

Nachdem die strenge Paßkontrolle glücklich bestanden 
war, ließ ich mich auf einem in bezug auf Reinlichkeit 
nicht gerade mustergültigen Boote nach dem Kai über- 
setzen, wo ich mich der in jeder Hinsicht erschöpfenden 
Zollrevision iu unterziehen hatte. Ein buntes Gewirr 
Ton Menschen aller Nationen, Rassen und Berufsklassen 
lärmte und drängte sich hier am Hafen, lungerte, hockte 
und schlief auf den Platzen und in den Straßen, und 
eine nichts weniger als wohlklingende Spnachkouiposition 
von Französisch und Spanisch, deren sich Torwiegend 
die niederen Berufsklausel) bedienen, sowie die lärmenden 
und krächzenden Kehllaute der Araber beleidigten das 
Ohr. Einen krassen Gegensatz bildeten die in modernster 
Toilette am Boulevard promenierenden Herren uud Damen 
zu den in zerfetzte Lumpen gehüllten Negern, Mulatten, 
Arabern und ihren halb oder ganz nackt herumlaufenden 
Kindern: Hier steht eine Gruppe mit großen, weitkrempi- 
gen FUzhüten bewaffneter, sich laut unterhaltender Spanier, 
dort treibt ein Muselmann seinen kleinen Maulesel, der 
unter der enormen Last Jede Minute zusammenzubrechen 
droht, mit lauten Verwünschungen und grausamen 
Peitschenhieben den steilen Berg aufwärts, während 
überall eine bunte Schar von Gassenjungen, die sich das 
•Stiefelwichsen zum Berufe erkoren haben, den unbefange- 
nen Fremden in keckster Weise belästigt. Ein Schwann 
feilschender Hausierer, die ihru meist aus Gemüsen und 
anderen Landesprodukten bestehende Ware auf zwei- 
raderigen Karren oder auch in Säcken und Körben kleinen 
Maultieren aufgebürdet mit «ich führen uud durch ibr 
markerschütterndes Geschrei alle über ihre Anwesenheit 
außer Zweifel setzen, vervollständigen das echt süd- 
ländische Leben und Treiben. 

Prachtvolle Häuser und Paläste, wie ein Gymnasium, 
das Präfektur- nnd Justizgebände, stilvoll gebaute Kirchen, 
bleudoud weiße Moscheen mit hohen Minaretts, deren 
goldblitzende Halbmonde sich herrlich vom Azurblau des 
Himmels abheben, dann anmutige Parkanlagen, moderne 
Straßen, sowie endlich elektrische Straßenbahnen würden 
denjenigen verblüffen, der etwa glaubte, es müßten sich 
hier die Affen in den Straßen tummeln. 

Von den 75 000 Einwohnern der Stadt entfallen un- 
gefähr zwei Drittel auf Araber und Neger, während nur 
ein Drittel Europäer sind. Einen großen Teil der Be- 
völkerung stellt das Militär dar, das namentlich in den 
Waffengattungen der buntfarbigen Turkos, der mit ihren 
weitbauschigen Hosen äußerst gelungen aussehenden 
Zuaven und der im nichts weniger als kleidsamen 
Schwalbenschwanzrock einherstolzierenden Fremden- 
legioniro vertreten ist. Unter den letzteren befindet 



«ich auch mancher vom Schicksal dorthin verschlagene 
Weltallbummler, der nach 16 Jähriger treuer Dienstzeit 
eine Pension, die ihm wenigstens ein sorgenloses Dasein 
sichert, erhält. 

Da ich gezwungen war, mehrere Tage in der Stadt 
zu bleiben, um die letzten Vorbereitungen zu meiner be- 
absichtigten Reise ins Innere, nach dem Atlasgebirge und 
der Nordgrenze der Sahara, zu treffen, mietete ich mich 
iu einem Hotel der Altstadt ein. Einige Ausflüge in die 
Umgebung ließen mich die Fruchtbarkeit des Küsten- 
striches ahnen: Üppige, fmcbtbeladene Mandel- und 
Feigenbäume, blühende Orangen-, Zitronen-, Bananen-, 
Ananas-, Tomaten - und Tabakpflanzungen, sowio aus- 
gedehnte Weinberge und Weizenfelder erfreuten überall 
das Auge. Dagegen bot das Araber- und NegerTierte] 
ein häßliches Bild sittlicher Verkommenheit und kulturell 
niedriger Stufe. 

Nachdom ich noch die letzte Schwierigkeit, die in der 
Erlangung eines Waffenposses von der französischen Be- 
hörde lag, überwunden hatte, bestieg ich den Zug, der 
nach dem Süden ins Innere fahrt. Ich mußte zunächst 
nach der etwa 130 km entfernten Station Saida, wo 
die kultivierte Landschaft der Savanne und der Halfa- 
steppe weicht. Auf dem Wege dorthin wechselten endlose 
Getreidefelder und Obstgärten mit einzelnen dazwischen- 
liegenden, nur von niedrigem Stechpalmengestrüpp be- 
wachsenen Weideflächen, aber auch bisweilen mit ganz 
kahlen, rötlichen Sandstein- und Kalkhügeln in bunter 
Folge ab. Außer einer starken Festung zum Schutze 
gegen die immer unruhigen Araber und einer großen 
Moschee bietet Saida kaum Sehenswertes. Anmutig ist 
die Lage dieser Stadt an einem rauschenden Bache, der 
aus einem Tale steiler Felswände hervorbricht und dessen 
Ufer mit dichtem, blütenübersäetem Oleandergebüach ein- 
gesäumt sind. Von Saida aus wollte ich nach der am 
Rande der Sahara gelegeuen Oase El-Maiia gelangen, und 
zwar größtenteils zu Fuß, um dem Zwecke meiner Reise, 
der in zoo-biologischen Forschungen bestand, besser ent- 
sprechen zu können. Ich mußte mir also unbedingt ein 
gutes Lasttier beschaffen und mich reichlich mit Pro- 
viant und Wasser versehen; denn es war vorauszusehen, 
daß ich auf der 200 km langen Strecke bis zur Oase 
Douissa keine Lebensmittel erhalten konnte, zumal der 
schmale, oft undeutlich markierte Karawanensteig nach 
dort nicht oft von den Arabern benutzt wird. Zunächst 
ging ich auf den Marktplatz, wo soeben eine große Kara- 
wane, die über Gerrvillo aus der Sahara kam, rastete. 
Unwirsch murrende Kamele, heiser wiehernde oder seuf- 
zende Esel, unter lebhaften Gestikulationen schreiende, 
bittende, drohende, achimpfende und fluchende, meist iu 
Grippen zusammenstehende Araber, zankende und 
eifernde, günzlich verhüllte Weiber, sowie endlich eine 
plappernde Kinderschar vollführten hier einen betäubenden 
Lärm. Nach vielem Handeln und Feilscheu war ich nach 
l 1 ,, Stunden froh, beim Scheich dieser Karawane einen 
kräftigen, aber sehr kleinen Maulesol wenigsten» noch 
um 90 Franken erstandeu zu haben, und ging nun 
daran, einige Kirbe (Wasserschhtuche) beim Nebaridschi 
(Schliiuchhiindler), der gleichfalls am Arabermarkte, und 
zwar neben vielen anderen Handwerkern, wie Weber, 
Schmiede, Schlosser, Teppichwirker usw., sein schwarzes 
Zelt aufgeschlagen hatte, zu erwerben. Diese keineswegs 
appetitlichen Wasserbehälter, die aber zu den notwendig- 
sten Utensilien eines Wüsteureisenden zählen, bestehen 
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gewöhnlich aus Ziegen- oder Eselhäuten, die innen, zur 
vollkommenen Waeserdichtigkeit, mit braunem Kolo- 
quintenteer getränkt sind. Nicht aalten bestehen lie 
auch aus präparierten Kamelmagen oder -Blasen. Der 
Teer Oberträgt, namentlich bei hohen Temperaturen, 
seinen widerlichen Geschmack und Geruch, sowie seine 
Farbe auf das ohnehin schon schlechte Wasser, das dann 
beim Trinken oft Brechrebe hervorruft 

Nachdem ich mit allen Vorbereitungen fertig, ging's 
am frühen Morgen bei einer Temperatur von 40» C auf 
der hier und da durch Pfähle oder Steine markierten 
Karawanenstraße entlang. Kein Strauob und kein Baum 
boten Schutz anf der sich unabsehbar vor mir ausbreiten- 
den Halfasteppe, während der erhitzte, sandige Boden 
durch Zurückstrahlen der empfangenen Sonnenwärme 
die Backofentemperatur au ganz unerträglicher Höbe 
steigerte. 

Die wichtigsten Repräsentanten der Flora waren das 
büschelweise in aohr geringen Abständen voneinander 
wuchernde Halfagraa, dann herrlich blau und rot gefärbte 
Distelarten, niedriges, struppiges Dorngestrüpp und end- 
lich zahllose StachulgTäser, die das Vorwärtskommen oft 
ungemein erschwerten. Die Fauna war vertreten durch 
<; szellen, Steppenhasen und -Hühner, dickleibige Sand- 
schlangen (Eryx iaculus), die unter kleinen Steinen ver- 
borgen lagen, große, auf grünem Grunde blau gefleckte 
Kidecbsen (Lacerta occelata) und eine sehr verschieden- 
artige Insekten welt Aus der letzteren fielen besonders ein- 
zelne riesenhafte, oft über 1 1( >Pfd. schwere Heuschrecken 
nebeu den bekannten, abenteuerlich geformten Gottes- 
anbetern auf. 

Am Abend, bevor ich den Schlafsack zurecht legte, 
mußte ich die Gegend nach etwaigen nächtlichen Ruhe- 
störern durchforschen, die ich auch richtig in Skorpionen 
und Taranteln entdeckte. Angenehm machte sich in 
solcher Stunde nach des Tages Gluthitze erfrischende 
Kühle und ein leise fächelnder Wind fühlbar. Der 
sternenbesäeto Wüstenhimmel, der magische Schein des 
fast im Zenit kulminierenden Mondes, die brummend 
ums erlöschende Feuer schwirrenden Käfer und Falter, 
ein in unmittelbarer Nabe auf einem Steine sitzender 
Trauersteinschmätzer , jener bekannte Nachtvogel, der 
unermüdlich sein seltsames, melancholisches Lied ableiert, 
und endlich das unheimliche heisere Knurren und Heulen 
eines in der Nähe streifenden Schakals vollendeten das 
romantische Bild der nächtlichen Wüstenidylle. 

Die Purpurstrahlen der eben aufgegangenen Morgen- 
sonne brannten schon mit einer derartigen Intensität, 
daß der Schweiß in Strömen aus dem Körper getrieben 
wurde und brennendes Durstgefühl die ausgetrocknete 
Kehle peinigte. 

Zwei Tage verflossen so in gleicher Einförmigkeit 
ohne daß irgend ein Mensch zu sehen gewesen wäre, 
auch die Landschaft wies während dieser Zeit immer 
den gleichen Charakter auf. bis dieser ganz plötzlich eiue 
totale Umänderung erfuhr. Das Haifa wie die übrige 
Vegetation waren immer spärlicher vertreten; große, 
völlig kahlu Strecken staubfreien, feinen Wüsteusandvs, 
dann wieder öde, mit größerem oder kleinerem Kalkstein- 
und Scliiefergeröll bedeckte Anhöhen, mitunter auch 
kleine Inseln niedrigen Gestrüppes, aus denen große 
Opuntien hervorragten, verliehen dem Gelände ein un- 
gemein trauriges und ödes Aussehen, das auch seine 
Wirkung auf das Gemüt des erschöpften Reisenden nicht 
verfehlte, zumal hier noch die alles erschlaffende Hitze 
stetig zunahm. Ein heißer Wind trocknete den Körper 
beinahe zur Mumie aus, während der feine Sandstaub, J 
mit dem er geschwängert war, in die Schleimhäute von I 
Nase und Mund eindrang. Trotz häufigen Trinkens I 



des sich immer mehr verschlechternden Sehlauchwassers 
klebte die Zunge trocken am Gaumen ; auf den Lippen 
aber bildeten sich blutige Risse, die ebenfalls mit Sand- 
staub überzogen wurden. Mein armes Maultier zeigte 
sich sehr tapfer, obschon es seinen Schritt längst be- 
deutend verlangsamt hatte und durch zeitweises lautes 
Wiehern seinem Mißbehagen Auadruck verlieh. Abge- 
stumpft und interesselos für die zwar öde und einförmige, 
nichtsdestoweniger aber interessante landschaftliche Um- 
gebung ist der menschliche Geist unter solchen Um- 
ständen nur in die l'hantasiebilder herrlicher, baumreicher 
Oasen vertieft 

Der Pfad wand sich eine steinigo Anhöhe hinan, der 
jedoch Rüsche und Sträucher ein freundlicheres Aus- 
sehen verliehen. Vor mir erhob sich ein mäßiger Höhen- 
zug, an dessen Fuße ein Wald von Palmen und Tama- 
rinden mit Hilfe des Fernglases zu erkennen war. Die 
Entfernung des Ortes selbst schätzte icb auf etwa 
3 km; ich hatte mich aber sehr getäuscht, denn bis 
Sonnenuntergang mußte ich noch marschieren, ehe ich 
ein Zelt vor mir hatte. Es war das Zelt des Reis elbeledige 
(Dorf obersten), der mich anfangs sehr mißtrauisch 
empfing, bald jedoch sein Benehmen änderte, als er von 
meiner Nationalität als Nichtfranzose und dem Zwecke 
meiner Reise erfuhr. Seinen nimmer enden wollenden 
Höflichkeitsbezeugungen machte ich dadurch ein Ende, 
daß ich ihm bedeutete, mein Verlangen, ihn zu sehen, sei 
zwar ein verzehrendes gewesen, aber noch mehr läge mir 
daran, einige Krüge voll guten Wassers zu bekommen. 
Zur Beschleunigung des Auftrages drückte icb ihm einen 
Backschisch in die Hand, der denn auch seine Wirkung 
nicht verfehlte. Eine willkommene Überraschung war 
ea dann für mich, als mein sorgsamer Wirt ein frisch 
gebratenes Huhn, das er in so später Abendstunde noch 
hatte zuberoiten lassen, servierte. Einige Schalon echten 
Mokkas, sowie frische Früchte, Produkte der Oase, bildeten 
das Dessert des leckeren Mahles. Die Redseligkeit des 
mir gegenübersitzenden Dorfhäuptlings aber trieb ich 
durch einige spendierte Zigaretten auf den Gipfelpunkt 
Sein Gespräch bestand meist aus Klagen über das rück- 
sichtslose Vorgehen der französischen Regierung in Sleuer- 
angelegenheiten ; sie batte, wie er mir bei Allah und 
seinem Propheten mehrmals versichert«, seine Geduld 
nun lange genug auf die Probe gestellt und eine furcht- 
bare Rache seines Stammes sei unausbleiblich. Eine 
weungleioh sehr primitive, »o doch reinliche, aus Lein- 
wand und Palmenbolz gefertigte Hütte wurde mir als 
Nachtquartier überlassen. 

Reges Leben und Treiben, auch lautes Geplapper in 
der Nähe meiner Hütte weckte mich schon bei Tages- 
anbruch. Äußerst amüsant überraschte es mich, alle 
Ritzen und Fugen der Wände, durch die ich am Vor- 
abend vom I-ager sTus bequem hätte astronomischen 
Studien obliegen können, nunmehr von neugierig glotzen- 
den Araberaugen fast vollständig verschlossen zu sehen. 
Jede meiner Bewegungen und Handlungen wurde mit 
ernster Miene aufs genaueste verfolgt, und nicht mehr 
schienen sie sich von ihrem Staunen erholen zu können, 
als ich in einem Schaffe voll Wasser ein Bad nahm. 

Diese Oase ist dank ihrer Lage am Gebirge und in 
der Nähe des Flüßchens Namong zu jeder Jahreszeit 
hinreichend, wenn auch nicht im Überflüsse, mit gutem 
Wasser versehen. Die schönste Jahreszeit in einer solchen 
Gebirgsoase sind gewöhnlich die Wintermonate, wo frucht- 
und segenspendende Wolkenbrüche die vorher kahle, ver- 
gilbte und dürre Landschaft in einen üppig grünenden, 
knospenden und blühenden Park verzaubern. Palmen 
und Tamarisken prangen dann im vollsten BlatUchmucke 
und entzückendsten Frühlingsgrün-, die zierliche Mimose 
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versieht ihr zerrissenes Dach mit einem neuen Überzug 
und gewahrt wieder Schutz, gegen die stechenden Sonnen- 
strahlen; Mandel- and Ölbäume übersäen sich mit duften- 
den Blüten, Orangen- und Zitronenbaume strotzen im Über- 
flüsse ihrer Fruchtlast. Höhnen und Erbsen klettern 
mit ihren knallroten und violetten Blumen in die stache- 
ligen Hecken den dickblätterigen Feigonkaktu* , fruebt- 
beludenc Maulbeerbäume und herrliche Tomatenpflanzen 
verdichten sich oft zum undurchdringlichen Walde, 
die saftigen Agaven Beuden ihre hoben Blütengchufte 
empor; im dichten Laube glüht die feurige Granate, 
während dem fruchtbaren Boden Reis-, Hirse-, Mais-, 
nicht selten sogar Zucke rrohrsaaten entspriußen. 

Aualog dem Fflanzenreichtum einer derartigen Ge- 
birgsoase hat auch die Faun» eine »ehr zahlreiche Ver- 
tretersehaft aufzuweisen. Besonders ist es die Insekten- 
welt, die Baume, Straucber. Gras, auch Sand und Gesteine 
belebt. Buntfarbig schillernde Prachtkäfer betäuben sich 
an dem wohlduftenden Blütenstäube der Mimosen, gleich 
Smaragden schimmern glänzende Itosenkäfer im dunkeln 
I>aube des Maulbeers und der Mmidelbäume, geschäftig 
und meist vom Gatten unterstützt rollt der unermüdliche 
Pillendreher «eine aus Kamelmist verfertigte Kugel nach 
dem selbstgograbeueu Schacht, beutegierige Leuchtkäfer 
und fehdelustige Sandläufer tummeln sich im weichen 
Boden, gefräßige Heuschrecken von respektablem I<eil>es- 
nmfang sitzen unbeweglich an den zurten Schößlingen 
der Maispflanzungen, emsige Ameisen liegen in unermüd- 
lichem Eifer ihrer Tagesarbeit ob, ein lästiges Heer frecher 
Mücken und Fliegen belästigt endlich den Menschen im 
Freien wie in seiner Behausung. Wehe einer Nieder- 
lassung, die von eiuem Schwärm der alles verheerenden 
Wanderheuschrecken heimgesucht wird; über Nacht kaun 
das Paradies in ein Bild wüster Zerstörung verwandelt 
werden. Solche Scbicksalsschlftge , die eine Krnte total 
vernichten, treffen die armen Onseubesiedler nur zu oft. 

Zahlreiche Repräsentanten hat auch die Reptilien- 
fauna zu verzeichnen: Weniger im Innern des Dorfes als 
auf den felsigen Anhöhen der Umgebung klettern große, 
rot und blau gefärbte, ungemein zierliche Kidechsen aus 
der Gattung der Agamen, auf Sträucberu schleicht be- 
dachtsam das stielfiugige Chamäleon, im Grase schießt 
die reizende Kieleidechse, hüpft die abenteuerlich geformte 
Krdschleiche und zischt zornig die bösartige Fidechsen- 
schlang« aus ihrem sicheren Versteck hervor. Nach 
Sonnenuntergang verfolgen sich dann die barmlosen 
Geckos in munteren Paarungsspielen an den Wänden und 
Dächern der Häuser, wo sie übrigens ihrer segensreichen 
Tätigkeit wegen, die in der Ausrottung des Ungeziefers 
besteht, gern gesehene (taste sind. Von den relativ 
wenigen Vögeln, welche die Onsen beleben, sind die zier- 
lichen , farhenprunkendon Finkenarten, die ihre kunst- 
voll gebauten Nester auf hohen Bäumen befestigen , am 
interessantesten. Majestätisch kreist der gewaltige Geier- 
adler im Luftmeere, Bussarde und Eulen erfreuen sich 
reichlicher Beute. 

Die Bevölkerung der Oase Douissa setzt sich fast 
ausschließlich aus mehr oder minder stammesreinen 
Arabern und Berbern zusammen. Negersklaven sind 
hier weit weniger häutig als an der Küste anzutreffen. 
Letztere, obwohl gleichberechtigt, werden von ihren arabi- 
schen Mitbürgern nicht als „voll" anerkannt und müssen 
manche brutale Schmähung und rohe Mißhandlung über 
sich ergehen lassen. 

Als strenggläubige Mohammedaner haben die Oasen- 
bewohner auch ihre Üethäuser oder Maabids (franz.: 
Mnrabouts) an einsamen idyllischen Orten der Umgebung 
gebaut, wo sie vor Soiinenauf- und Uutergang tleißig 
aufgesucht werden. Diese blendend weiß getünchten 



Häuschen siud von quadratischer Form; das Dach wird 
durch eine etwas spitz Verlaufende Kuppel gebildet; den 
Eingang stellt eine an der Ostseite befindliche, annähernd 
viereckige Öffnung dar, die häufig noch durch eine primi- 
tive Tür verschließbar ist. Weder Schmuck-, noch son- 
stige bemerkenswerte Gegenstände sind in einem solchen 
Maaba zu sehen. Fast immer ist der Boden mit einem 
schön geknüpften Teppich belegt, für dessen Reinhaltung 
die Gläubigen selbst, und zwar wenn sie in inbrünstiger 
Andacht und devoter Hingebung nicht mehr aufhören 
wollen, den Boden abzuküssen, äußerst gewissenhaft Sorge 
tragen. Ihre sonstige Beschäftigung ist nicht sehr groß 
uud erstreckt sieb zumeist auf das Weiden uud Züchten 
ihrer ansehnlichen Kamel-, Kgel-, Schaf- und Ziegenherden. 
In den Mußestunden unterhalten sie sich mehr wort- als 
geistreich beim duftenden Kaffee und hei qualmeudeu 
Tabaks- und Opiumpfeifen im Kahwi (Kaffeehaus). Vom 
Besuche dieses Lieblingsaufenthaltsortes der Männer sind 
die Weiber ausgeschlossen ; gleich Gefangenen müssen 
diese in Gemeinschaft mit Kindern und Hunden die Zelte 
hüten und die häuslichen Arbeiten verrichten, wie sie 
sich überhaupt in jeder Beziehung dem Willen des Mannes 
unterzuordnen haben. 

Mehrere Tago verblieb ich in der Oase, machte täg- 
lich Streifzüge ius (iebirge, an den Bach und in die Steppe, 
die mir eine wertvolle Ausbeute an naturwissenschaft- 
lichen Objekten lieferten. 

Mein in Aussicht genommenes nächstes Reiseziel war 
die jenseits des großen Atlasgebirges gelegene Oase El 
Mala. Da der unebene, auf spitzkantigem Stoingeröll 
durchs Gebirge führende Pfad das Fußwandern, das 
gerade hier hochinteressant gewesen wäre, geradezu un- 
möglich machte, erwarb ich meinem Maulesel, der sich 
in den letzten Tagen im süßen Nichtstun oder vielmehr 
nur im Fressen geübt hatte, einen Kollegen, der mir als 
Reittier dienen sollte. Fin Führer über die Gebirgskette 
des Djebel Amour, den ich unbedingt auf diesem Wege 
haben mußte, war bald in der Person eines juugeu Arabers, 
dem Sohne eines bekannten Karawanenführers, gefunden. 
Trotz meiner Abreise in sehr früher Morgenzeit hatte 
sich ein großer Teil der Bevölkerung, die mir während 
meiner ganzen Anwesenheit eine geradezu rührende Auf- 
merksamkeit und übertriebene Gastfreundliohkeit be- 
wiesen hatte, zum Abschied eingefunden. 

Zahllose Hindernisse mußten überwunden, steile Hänge 
erklommen, drohende Abstürze umklettert werden, und 
erst spät am nächsten Abend erreichten wir die Tal- 
uiederung des Uadi Zergoun, dessen Wasser in der Regen- 
periode sich weit in die Sahara hinein ergießt uud bei 
Fl-Hadjadj von Sanddünen verschlungen wird. In der 
kleinen Oase Tantala fand ich willkommene Aufnahme, 
wenngleich zum unerschöpflichen Bedauern des freund- 
lichen ReiB nicht ein leeres Zelt als Nachtquartier für 
mich aufgebracht werden konnte. Seiu gewiß mehr als 
liebenswürdiges Anerbieten, mir das seinige zu räumen, 
1 lehnte ich höflichst ab und zog es vor, im Schlafsacke 
zu nächtigen, allwo ich wenigstens vom Ungeziefer, das 
ja in jedem Araberzelto Heimatsrechte besitzt, verschont 
blieb. 

Am anderen Morgen verließ mich mein Führer wieder, 
da ich von jetzt ab den Weg. der dem fruchtbaren Fluß- 
tale entlang führte, nicht mehr verfehlen konnte. Die 
Gegend trug ausschließlich gebirgigen Charakter: Rings- 
um sich erhebende, teils kahle, teils üppig bewachsene 
1 Berggipfel und Schroffen, sanfte Hügel und steile Ab- 
. hänge, durchfurcht von den Riuusaleii ausgetrockneter 
Bäche und (Quellen, mit dazwischenliegenden gigantischen 
Blöcken oder auch vereinzelt stehenden Pinien und Wacb- 
holderbüschen guben der I-andschaft ein urwüohsiges, 
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wildromantisches Gepräge. Bald ging's in lustigem Ritt 
durch »chattige Pinienwftldchen , bald in langsamem 
Vorwftrtfkriechen durch dorniges Gestrüpp und holperige 
Gerölltlächen, bald knapp am Ufer des mit Akazien ein- 
gesäumten Baches, bald durch tiefen Sand dahin. Viele 
weiße Maabids, in duukle» Grün gebettet, hoben sich 
hülrach von ihrer Umgebung ab, während große Schaf- 
und Ziegenberdeo sowie den Maulwurfshügeln an Gestalt 
ähnliche Araberzelte die diohterc Bevölkerung des relativ 
fruchtbaren Landstriches erkennen lieben. Für ein be- 
ständiges Konzert sorgten groöflügelige Mauuazikaden, 
die in unermüdlichem Eifer vom T>ickicht niedriger Wach- 
holderstauden aus ihr glockenreines Geschrei weithin 
erschallen ließen, öfters unternahm ich zu Sanimel- 
zwockon kleine Abstecher ins Gebirge oder an den Fluß. 
Letzterer, zur Zeit meines Dortseins etwa» wasserarm, 
bildete ein Eldorado für uillohtige Wasserfr&sche und 
Riesenkröten; auch eine kleine Karpfenart bemerkt« ich 
in seinen Altwassern. Da nein Gefalle sehr mäßig und 
seine Tiefe sehr gering war, konnte ich ihn an vielen 
Stellen durchreiten. Das Gebirge lieferte mir ebenfalls 
eine reiche Beute, namentlich an Insekten und Eidechsen. 

Hierauf passierte ich noch mehrere klein« Beduinen- 
niederlassungen sowie die Oasen Kl-Macta und Tadjerouna, 
wo ich mich immer wieder ohne Mühe mit Proviant und 
Wasser vorsehen könnt«. Öfter denn einmal im Tage 
war ich hier Gast in den primitiven Zelten 
Hirten, wenn ich auch den häufig an mich 



Einladungen nicht immer ohne Mißtrauen Folge leistete. 
Dazu veranlagten mich sowohl die dunkeln, verwegen 
blitzenden Augen dieser Nomaden als auch ihre unver- 
meidliche Pistole. Wie sich aber zeigte, waren nur ihre 
schttferhundahnlichen, großen und unglaublich bissigen 
Köter, die in Rotten bis zu 10 Stück die Zelt« bewachten, 
gefahrlich. 

Endlich, nachdem die hohen Berge des großen Atlas- 
gebirge» langst hinter mir lagen und da» Gelände wieder 
mehr den Charakter einer Wnetensteppe angenommen 
hatte, erreichte ich die Oase Kl-Mala, die am nördlichen 
Rande der Sahara gelegen ist. IHe Vegetation stand 
hier hinter der der Gebirgsoaaen selbstverständlich weit 
zurück; die wichtigsten Baume wareu nur mehr Palmen, 
Tamarisken, Mimosen und Foigen, während Gemüse, 
wenigstens zur Zeit meiner Anwesenheit, überhaupt nicht 
zu erhalten war. Zwar an uinem, vom 1940 m hoben 
Djebel Touila kommenden Flusse bzw. Flußbette gulegen, 
ist diese Oase keineswegs immer mit dem nötigen Naß 
versehen und hat bei der 7 bis 8 Monato anhaltenden 
Trockenheit sehr viel unter Wassermangel zu leiden. 
Wichtig ist sie als Station der großen , in die südliche 
Sahara, ziehenden Karawanen. Woniger Esel und Pferde 
als vielmehr Kamele, die unentbehrlichen Begleiter des 
Wüstenreisenden, vertreten hier die Haustiere; Hühner 
iindeu nur noch knapp die zu ihrem Gedeihen nötigen 
I^bensbedingungen und bestehen gleich ihren Besitzern 
nur noch aus Haut und Knochen. (Schluß folgt) 



Gibbons' Forschungen in Britlsch-Ostafrik«. 

Das Guas Sfischu I'Ul eau, zwischen dem Berg Klgon 
und der Klgejogebirg*kette in Britisrh-Ostnfrika gelegen, wurde 
zuerst 18*3 von Thomson, dann 18t>ü von Lugard und später von 
Mar Donald u. h. wiederholt durchbogen, doch nur in seinem 
südlichsten Teile, der in das Gebirgslnnd der Nnndi übergeht. 
Eine wirkliche Erforschung des uördlicheu und größeren Ab- 
schnittes unternahm von Januar bis Miirz des Jahre» 1905 
der durch seine Reisen im ßarotaereichc und im Kongo- 
Sambesiquellgebiet bekannte Major A. St. Hill Gibbons in 
Gemeinschaft mit dem deutschen Geologen Alfred Kaiser. 
Die Veranlassung hierzu bot der Auftrag de» Zionisten- 
komitees, irgend eine liegend in Britisch-Ostafrika ausfindig 
xu machen, die sich zur Gründung einer Zionistenkolonie 
eignen würde. Uber die geographischen und wirtschaftlichen 
Ergebnisse seiner Entdeckungsreise hielt Gibbons am IS. Ja- 
nuar 190« einen Vortrag in der Geographischen Gesellschaft 
In London, der im Marzhefte des Geographica! Journal 
(190U) unter Beifügung eiuer Spezialkarte (im Maßstäbe von 
i : 750000) veröffentlicht worden ist. 

Gibbons gelangte Anfang Januar auf der Ugandabahn 
nach der Station Nakuro und stieg von hier zwischen dem 
Elerubibergo und dem Kamasiagebirgsrücken hinauf zu dem 
Guas Nglschu -Plateau. Er verfolgte den 0*trand desselben 
längs des Abhanges des Elgejogebirges, wandte sich nach 
Nordwesten in die Ausläufer des Tsohiptschangwane (in das 
Quellgebiet des Nsoiaflusses), durchquerte nach Süden die 
Ebene östlich vom Berge Elgou bis zum Berge Kekupe und 
kehrte von hier in östlicher und dann südlicher Richtung 
nach dem Ausgangspunkte seiner Rout« zurück. Di» von 
ihm entworfene Karte belehrt uns zum ersten Haie über die 
breitmassige Gestaltung des TBchiptscbangwane-Oebirgsstockes, 
dessen nach Süden vorge»ebol>ene höchste Erhebung, der 
Tschiptscnaragnani (3050 tu), nicht wie bisher isoliert erscheint, 
sondern durch einen Rücken mit dem Elgejomassiv verbunden 
ist, wodurch die Hochtliich« in ihrer Ausdehnung nach Korden 
eine merkliche Beschränkung erfährt. Außerdem wird durch 
Gibbons' Mnppierung in das Uügelgewirr zwischen dem Berge 
Kekupe und der Station Mttmia auf den früheren Karten 
eine mehr der Wirklichkeit entsprechende orographische Ord- 
nung gebracht. 

Das Guas Ngischu- Plateau hat einen Umfang von etwa 
15500 qkm und vom Elgejokamm (244U in) bis zum Fuße des 
Elgon (1770 m) eine Breite von nahezu 90 km; es neigt sich 
nach einem ziemlich starken Abfall von der Knmmhöhe in 
sanften Schwingungen von Ost nach West. Die durchschnitt- 
liche Seehöhe betragt lS30ni. Die meist leicht gewellt«, im 



Drittel hügelige Bo.lcnllr.che besteht aus rotem Laterit, doch 
streckenweise auch aus porösen Lavaschichten: sie wird durch- 
strömt von den schon im Quellgebiete reichlichen, frischen 
i Ocwjissern des N'soia und dessen mächtigem Zufluß Kuhkong. 
: Über löOOqkm sind bedeckt mit ungemein dichten Urwäldern. 
! beistehend aus Podocarpus and Zedern von .HO m Höhe: läng« 
des Klgt-joabbanges ziehen rie sieb in einer Breite von l'J bi« 
14 km hin. Das offene, freie Terrain ist Akaziensavanne und 
gutes Weideland; nur in dm niedrigsten Ortinden und an 
wenigen Stellen trifft man auf fruchtbare Ackerkrume. Das 
Klima ist für europaische Ansiedelungen das günstigste und 
gesündeste in Ostafrika. In den wärmsten Monaten steigt 
; am Tago dws Thermometer nicht über 24* V , und in der 
I Nacht tritt eine Abkühlung bis auf <** V, ja manchmal sogar 
I bis auf 3" C ein. Infolge der Höhenlage und der Abwesen- 
heit tropisch -üppiger Bliltterptlanzeti existiert keine Plage 
von Moskitos und anderen dem Vieh verderblichen In'ekten. 
Der Wildreichtum ist außerordentlich: Strauße, Antilopen, 
Zebras, Giraffen, Rhinozeros in der freien Ebene, Elefanten 
und Büffel in den Wäldern, Löwen sogar in dem Vorgebirge des 
Tschiptschangwane. Gegenwärtig istGuasNgucbu vollkommen 
unbewohnt. Früher muß wohl ein unbekannter Xogerstamm 
hier gehaust haben; denn man findet noch vereinzelte, zer- 
fallene, aus Steinen errichtete Wohnstatten. Nach unkontrol- 
lierbaren Überlieferungen brachen «püter einmal Masai vom 
Korden ein; diese aber wurden etwa vor 30 bis 40 Jahren 
vou den benachbarten Xandi vertrieben, die sich nach kurzer 
Zeit wieder in ihre Heiraatbsrge zurückzogen. 

Was nun die wirtschaftliche Bedeutung dieser an land- 
schaftlichen Schönheiten reichen, wundervoll abgeschlossen ge- 
legenen und gänzlich unberührten Gebenden lietrifft, so kann 
natürlich von keiner in den ersten Jahren, ja vielleicht Jahr' 
zehnten lohnenden Erfolg versprechenden Uesiedelung die Reale 
sein. Ackerbau in größerem Umfange und Kultur exportfähiger 
tropischer Produkt« sind unmöglich; es bleiben nur Viehzucht 
und Hobgewinnung; beides kann ohno Zweifel in ausgedehn- 
testem Maße betrieben werden. Aber zu lieldeti bedarf man, 
um lukrativen Absatz zu erlangen, geeigneter Verkehrsmittel 
I und Verkehrswege. Letztere fehlen zurzeit gänzlich. Ks 
j müßten daher vor allem Strnß<n gebaut werden, und zwar 
| entweder den Xsoiaflud entlang nach der Station Mumia und 
' nach Port Kloreoce am Victoria Niausa oder — was sehr 
viel mehr Schwierigkeiten verursachen würde — über das 
Klgejogebirge nach Nakuro zur Uguudabahn. Das erheischt 
viel Zeit und noch viel mehr Heid; das setzt bei den An- 
siedlern weitsichtigen Unternehmungsgeist, geduldiges, zähe« 
Ausharren trotz jahrelanger Mißerfolge und eine nie er 
müdeude Kapitalkraft voraus weun nicht die englische SUats- 
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reglftrung den Privatunternehmern energisch zu Hilfe kommt, 
wozu nie erfahrungsgemäß Kehr selten die Lust verspürt. 
Gibbons freilich, der sich seibat eines starken Optimismu» 
rühmt, überwindet in seinem Vortrage eile Einwllude und 
Hindernisse in kühnem Flage. Charles Eliot dagegen und 
Cnlonel W. U. Broun, beide erprobte Afrikaforschcr, offen- 
harten in der darauf folgenden Diskussion viel mehr Stauneu 
über die Großartigkeit des Kolonisationsprojekte«, als feste 
Zuversiebt in die Durchführung desselben. Am meisten Be- 
denken dürften wohl die Zlonlaten haben, oh das von ihnen 
eifrigst gesuchte .Gelobte Land* in der Hochflache von Guas 
Ngischu entdeckt worden ist, und in da» sie hoffnungsfreudig 
und scharenweise eiuxuwandern bereit waren. 

Brix Förster. 



Aas der Vorzeit des. Nigergebiete». 

Im Auftrage der Pariser Academie des Inscriptions bat 
Leutnant Desplagnes einige Jahre hinduroh archäologische 
und ethnographische Untersuchungen im Nigcrbogen aus- 
geführt. Sie scheinen veranlaßt worden zu sein durch Des- 
plagnes' Entdeckung alter Grabhügel bei Timbuktu im Jahre 
1902 (vgl. Glonn», Bd. 84, R. ■>&). Über «eine weiteren Er- 
gebnisse im Laufe seiner Mission hat auch der Globus hin 
und wieder berichtet, so über die Feststellung der Lage der 
alten Ronghal-HaupUtadt Kukla (Bd. 87, 8. 354). Eine zu- 
sammenfassende Darstellung seiner von reichen Erfolgen ge- 
krönten Forschungsarbeit hat jetzt Desplagnes in .La Geo- 
graphie* vom Februar 1908 veröffentlicht, und wir wollen 
daraus einiges hier wiedergeben. 

Dcuplagnes' Aufgabe bestand zunächst in der methodischen 
Aufdeckung eine« jener Tuniuli bei Timbuktu. Sie sind sehr 
zahlreich und sehr groß in dem Seengebiet des mittleren 
Niger, haben aber eine viel weitere Verbreitung. Aus dem 
Osten wird von einigen berichtet , die an den Lachen von 
Amenaka (nordwestlich von Sinder) und an den Nigerufern 
bis zu den großen Fällen hin liegen. Aus dem Süden be- 
schreibt sie der Administrator Delafosse von der oberen 
Elfenbeinküaie und der Umgebung von Kong. Ein großer 
Tumulus findet sich auch bei Sikesso, etwas weiter nordlich, 
und im Westen gibt es solche «m Senegal , von denen die 
Gruppe von Hafu hervorzuheben ist, Sie sind zur Zeit de* 
Ghanat areichea errichtet, das der arabische Schrift- 
steller El-Bekrl im II. Jahrhundert, vor der Gründung Tim- 
buktu», nach den Angaben Abd el-Maleks beschrieben hat, 
und geben eine genaue Vorstellung von der Ausdehnung des 
Gebietes, da« von den von den Gründern Ohanatas unter- 
worfenen primitiven Völkerschaften bewohnt wurde 1 ). 

Für jene Aufdeckuug, die 1904 stattfand, wurde der 
große Tumulus von El-Ualedji am Nigerufor, 50km süd- 
westlich von Timbuktu. gewählt. Bestimmt war er wie die 
anderen als Grabstätte für einen bedeutenden Häuptling; 
man begrub Ihn mit »einen Dienern In einer aus I 'altn stammen 
gebildeten Leichenkammer und schloß auch die zum täglichen 
Leben nötigen Gegenstande ein. In diese Kammer, die mit 
einem großeu Kieshaufen bedeckt wurde, führt von außen 
her ein Sehacht, dazu bestimmt, den Manen des Toten die für 
seine neue Existenz erforderlichen Lebensmittel zuzuführen. 
Im Umkreis des Hügels wurden Opfer gebracht und Gaben 
niedergelegt. Die gesammelten Gegenstande sind glasiert«, 
mit eingespickten oder aufgemalten geometrischen Zeichnungen 
geschmückte Tongeschirre, kleine Figuren aus Erde, eiserne 
Waffen und Geräte, Schmuckgegenstande aus Kupfer, Achat, 
Kiesel, Opal usw. All das gibt eine recht gute Vorstellung 
von der Kulimhöhe und Industrie der Völker des Ghanata- 
reiches. 

Die Untersuchungen erstreckten »ich ferner auf die 
prähistorischen und protohistorischan Denkmäler 
im Tale des mittleren Niger. Desplagues bespricht zunächst 
die dort gefundenen Werkstätten, sowie mehrere Fischer- 
lager aus der ueolitbisehe.u Zelt des Sudan. Die wichtigsten 
sind gefuuden worden: auf den Dünen des linken Nigernfers, 
gegenüber den Satngoiinseln , oberhalb der Felsen von Baror 
und Sehabor. dann in der Umgebung von Burrem und beim 
Dorfe Lotukoro auf den Steilufern des Flusses, demnächst 
an der Aiismündung de« Telrmsitale» in das Nigertal, «km 
östlich von Gao, und endlich auf einigen Flußinseln, haupt 
sachlich im See Debo. Alle diese Stationen zeichnen sich 
durch eine große M'uge von Splittern aus Sandstein, Quarz 
und Sllex. aus, unter denen sich Bohrer, kleine Beile, Messer, 
Schaher, Hämmer, Pfeilspitzen, Schmucksachen usw. vorfinden. 
Gemischt sind sie mit Knochen und Topftcherbeu um die 

') Die Ueutiurü N'sclikutnnieii der Gründer von lihannta sind 
die :iU Wiikoie, Sorskcde, S.iinnke uiei Non.. oder Marko, bekannten 
Statu nie. 



Reste großer Herde. Eine genaue Untersuchung dieser 
Funde steht noch aus, doch meint Desplagne», man dürfe sie 
vielleicht der Saharabevölkerung derselben Xeit zuschreiben, 
die weiter im Norden bis zum ostliehen Adrar ihre Spuren 
in Felszeichnungen, Geräten und Gräbern im Gestein zurück- 
gelassen habe. Größere Gerate derselben Art finden «Ich aurb 
nti den Begräbnisstätten der heutigen Wüstenuomaden , die 
sie dort hinlegen, vielleicht weil sie ihnen übernatürlichen 
Ursprung «uschreiben. Einzelne dieser großen Belle sind bis 
zu 60 cm lang. 

Hierauf bespricht Desplagne» die Steindenkmäler des 
Nigertales, besonders die, die aus Gruppeu aufgerichteter 
Steine bestehen. Zwischen Bammako und Kulikoro liegt 
eine solche Gruppe aus drei aufgerichteten verwitterten 
ßteineu, die im rechten Winkel zueinander stehen, so 
daß drei Seiten eines Rechtecks gebildet werden. Der mitt- 
lere erhebt sich 2,7m aus der Erde, die beiden anderen 
sind 1 ,5 m hoch. Ks schließen sieh diese Mouumente viel- 
leicht den Steinen an, die man noch heute in allen Habbe- 
dörfern in Hombori antrifft, und auf denen die Eingeborenen 
Opfer darbringen. Auch der vor Jahrzehnten von Raffanel 
aus Ta|>a beschriebene Fels ist ein Monument dieser Art. 
Andere Gruppen aufgerichteter Steine gibt es im Bezirk 
Sumpi am oberen Niger. flie zeichnen sich durch bessere 
Bearbeitung aus; denn es sind geglättete Monolithe 
mit Skulpturen von der Art, wie sie die .anthropoiden* 
Mcnhirs in Frankreich zeigen. Werkzeug« gleichen Alters 
wurden in ziemlicher Menge in ihrer Nachbarschaft gefunden. 
Desplagnes meint, ihre Verfertiger lebten in der .neolit bischen 
Epoche*; sie werden dem Fischeratamm der Sorko (Boso) 
zugeschrieben, nach der Überlieferung den ersten Bewohnern 
der Gegend. Die merkwürdigste dieser Gruppen liegt bei 
Tondidaru auf einem Felsplateau, da» den von den Über- 
flutungen des Niger gebildeten Takadjisee überragt. Sie be- 
steht aus mehreren aufrechten geschnittenen und geglätteten 
Monolithsäulen von 1,5 bis 2,5 m Höhe, die mit Linieomustern 
oder mit Skulpturen in Form eines menschlichen 
Kopfes geziert sind. Alle diese Gruppen bestehen aus 15 
bis 20 Steinen. Andere Denkmäler des Nigertah-s sind große 
Verteiiligiingsmauvrn aus Felsblöcken, die in den Ualo- 
bergen, auf dem Bandiagaraplateau, deu Gipfeln von Gurma 
am Sirbaflusse entlang (westlich von Ray) und auf der Spitze 
des Gurao am Debosee die Täler und Höben sperren. 

Arabische Grabinschriften sind gesammelt wurden bei 
Sansanding. auf den Friedhöfen der nomadischen Marahut- 
stämme an den Nigerufern zwischen Timbuktu und Gao, 
bei Samgoi (Grabstätte der Igelad) und am Tondibi (Grab- 
statte der Kunta), und au den Nigerufern bei den Schnellen 
von Benfcia auf einer ausgedehnten verlassenen Begräbnis- 
stätte mit zahlreichen Grabsteinen aus dem 7. und 8. Jahr- 
hundert der Hedschra. Der örtlichen Uberlieferung zufolge 
handelt es sich hier um die Stätte des alten Kukla, der 
ersten Hauptstadt de» Songhaireiche». Tiflnagh-Inachriften 
sind dagegen wenig zahlreich. Eine auf einem Berbergrabe, 
einem Kreise von Fel«blöcken, scheint vom alten .libysch- 
berberischen* Charakter zu »ein ; zwei andere wurden bei 
Lal>esenga und fünf bei Karu (halbwegs zwischen Gao und 
Sansan-Aussa) auf den Felsen im Niger gefunden. Zu diesen 
Altertümern gehören auch die rohen, roten Felszeich- 
nungen (mit Eiseuoxyd hergestellt) auf den Quarzfelsen von 
Niafunke. KreiB Sumpi, Strauße. Kamole, Reiter darstellend; 
sie gleichen denen, die aus Südalgerien und der Sahara be- 
kannt sind. Auch Briefe und Manuskriptfragmente 
sind bei einigen Marabutstämmen gesammelt worden; von 
ihnen hebt Desplagnes hervor: Ein Namensverzeichuis 'der 
Moscheen, die seit Askia (Banghaiherrscher) bia heute er- 
richtet worden sind; Anekdoten aus Timbuktu >ui der Zeit 
der Paschas; einen Brief, don Askin vl-Hadsch, ein Bewohner 
von Kukla, bei seiner Rückkehr aus Mekka an den Sultan 
von Marokko nach Kes geschrieben hat über eine Unter- 
haltung mit dem Fürsten der Oläubigen Achmed ben Mo- 
hammed ben Bu Bekr bezüglich eines von den mohamme- 
danischen Staaten Nordafrikas und des Sudan gegen die 
.christlichen Königreiche' zu unternehmenden Krieges. 

De* weiteren werden die Gräber besprochen. Da» ga»2e 
Nigergehiet des Sudan ist mit solchen übersäet, und zwar 
genügen zumeist die äußeren Formen allein, um die Besetzung 
de« l.nndes durch verschiedene Rassen mit Sicherheit fest- 
zustellen. Fehlgehender« l T nler*uehurig der Funde wird die 
genaue ethnographische Bestimmung dieser Rassen und ihre 
Beziehung zur heutigen Bevölkerung gestatten. Vor allein 
sind zu nennen — abgesehen von den schon erwähnteu großen 
Tuniuli — die durch große Steinkreise gebildeten Berber- 
gräber, deren Einrichtung bis heute die Kelantassar und 
Igelad (Tuaregstämme) beibehalten haben. Dann sind zu er- 
wähnen die Gräber der Mosehl und Gurmanko. Der 
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im ist dort auf dem Grunde eine* Sehachte» mit feinen 
Kleidern und Waffen beigesetzt, in ostweatlicber Lage bei den 
enteren, »ufrecnt»tehenil l>ei den letzteren. Die Schacht- 
öffnung wird von einer Steinplatte verschlossen, nuf der eine 
umgekehrte Vase steht; umgeben wird sit 
von 8 bis 10 mh*n Blöcken E» Anden 
südwärts bin j>u den Homboribergen (15* *. 



von einem Kreide 
ich diese Gräber 
Br.l, und sie be- 
stätigen die vom Tarik es -Sudan berichteten Einfälle der 



'rhi'.' 



In der Nachbarschaft de 
Begräbnisstätten »n den Nigeruforn , »n nur die Lag* de» 
Kopfe- durch einen aufrechten Stein bezeichnet int, Andel 
mau oft Reihen von Tonrohren oder von zahlreichen Lochern 
durchbohrte Graburnen. Bekannt waren »olche Grabstätten 
au» der Gegend von Djentie (oberer Niger), man trifft sie 
nt'er auch an den Flüssen und Teichen bis hinunter zum 
Sirha in der I>and»chaft Ysgha (westlich Hay) Sie nähern 
«ich sehr der geschilderten Begrabnlsart unter den großen 
Tumuli und dürften den Bnrko zuzuschreiben sein; denu 
einige Summe diese« Fi«cbervo]ke» haben, obwohl >ie Mo- 
hammedaner sind, die Sitte der Verwendung solcher Grub- 
geschirre bis heute bewahrt. 

In den Gebirgeu voti ßandiagara und Hombori wechselt 
die Gräberform. Kutweder liefen die Gräber im Schutz von 
Felsen oder in Höhlen, oder sie sind von einer Art [Minen 
eingeschlossen, die aus einer natürlichen vertikalen Felsspalte 
mit breiten Steinplatten darüber gebildet werden, oder aber 
sie sind in kleinen Felslochern in den am schwersten zu- 
gänglichen Teilen de» Gebirge» verborgen. Diese kleinen 
Löcher sind aus zusammengeketteten Steinen oder Ziegeln 
hergestellt, und die Leichen sind hier etwa zu je zehn bei- 
gesetzt- Dank der trockenen Luft sind die Kunchen vor- 
trefflich erhalten. So gelang es im Homborigebiet . wo die 
islamitischen Songbai seit dem 14. Jahrhundert unter den 
autochthonen Heulet! ihre Sklavenjagdcn veranstalteten, einige 
wertvolle ethnographische Denkmater aus alter Zeit zu 
sichern , und den Anthropologen wird es gelingen , diese 
primitiven Russen der Hambe und Habbe, dereu Nachkommen 
in den Bergen leben und ihre alten Sitten bewahrt 



Die als Autochthoneu geltenden primitiven 
sich heute — wie die Sorko und Boso — auf die Inseln des 
Niger oder — wie die Habbe, Dovom-Tombo und l'mbo — 
in die schwerst zugänglichen Teile der Gebirge in der Mitte 
des Nisjerbogen» zurückgezogen. Sie scheinen in ihren Tradi- 
tionen, Sitten und Gebrauchen einander und einzelnen Volker- 
schaften der Guineaküste und von Casaumnce (Diola, Bauiuka, 
Serere usw.) zu gleichen. Man findet bei den einen wie den 
anderen dieselben religiösen Vorstellungen, lK>rf- und Fnmilien- 
gottheiten, das Fehlen jeder Kasten- und Baasetälo» lerung. 
Bei keinem der Stämme findet Exzision bei den Frauen statt. 
Die HeiraUgebräuche und die Leichtigkeit der Ehetrennung 
sind allen ziemlich gemeinsam. Im allgemeinen »ind sie 
friedfertig und nur auf die Verteidigung bedacht. Dagegen 
zeigen sie alle die große Liebe zur angestammten Scholle, 
dieselbe Neigung sich tu betrinken, dieselbe Furcht vor Gift 
und Zauberei. Die Begräbnissitten »ind überall dieselben; 
manche KtisteDstäinme, wie die Serere, begraben ihre Toten 
unter Tumuli, die in ihrer Zusammensetzung denen der 
Nigerregion »o ziemlich gleichen. 

Bei den Bevölkerungsgruppen der Berggcgeuden fällt vor 
allem das theok »tische Wahlsystem ihrer politischen Organi- 
sation auf im Gegensatz zu dem Feudalsystem aller sie um 
geltenden Nachburn Bei den Habt« setzt »ich jede Dorf 



gruppe ans Mitgliedern einer Familie zusammen; sie hat 
dasselbe eponymisrhe Tier, dieselbe Schutzgottheit (tanna- 
tebi). Die alten Familienhäupter, die Diener und Erklärer 
dor Familiengottheit, wählen einen Hogon oder llogom ge- 
nannten Häuptling, der sehr ausgedehnte Machtbefugnisse 
hat und die bürgerliche, und geistliche Gewalt des Bezirkes 
ausüht. Alle Brzirkshogous wiederum wählen aus ihrer 
Mitte den Uar (d h. großen) Hogon. der das Oberhaupt der 
Nation oder vielmehr Konföderation wird. Heute hat dieser 
uur geistliche Gewalt , früher war er absoluter politischer, 
richterlicher und geistlicher Herr. Dagegen hatte er nicht 
die militärische Gewalt , doch unterstand der Führer im 
Kriege direkt seinem Befehl. Die Hogons konnten in einem 
Feldzuge die Führung schon deshalb nicht übernehmen, da 
sie die Verpflichtung hatten, allein in der Verborgenheit zu 
leben und ihren Aufenthalt nicht zu wechseln. Die Autorität 
eines solchen Har Hogon erstreckte sich sehr weit im Niger- 
bogen, und der Huf der berühmtesten, drren Grabhügel in 
der Ebene von Aribiud» liegen, drang his nach Ruropa; 
trugen sich doch im 14. Jahrhundert die Portugiesen mit 
dem Gedanken, dem Hogon der Moschi, von dem »ie gehört 
hatten, eine Gesandtschaft zu schicken. 

Das ehemalige Verbreitungsgebiet dieser Vöhterschaften 
scheint sehr groß gewesen zu sein; denn man findet Spuren 
ihrer steiuernco Wohnungen und der künstlichen Terrassierung 
der Berge zwecks Anlage der Kulturen weit südlich im Niger- 
bogen; ebenso in der Gegend von Gunda, in Yagha am 
Igasoe und in einer breiteu Zuue vom Bugnri-Ba, einem 
Nebenfluß des Volta, bis nach Buna in C6te d'Ivoir«. Ei 
müssen diese Ruinen einer Bevölkerung zugeschrielien werden, 
die dieselben Bau - und Ackerbaumethoden hatte wie die 
heutigen Habbe; denn allein nur etwa mit den Diola von 
Casamance bauten sie kunstreiche Steinhäuser mit Stock- 
werken. Das Baumaterial wurde nach Bedarf geschnitten 
und durch Ton verbunden. Die Ecken der Bauten sind ge- 
wöhnlich abgerundet, die Gesimse der Türen und Fenster oft 
aus schönen Steinlliesen hergestellt. Im Hausflur befindet 
sich ein Ruhebett aus Stein, Erde oder Holz. Von da ge- 
langt man in getrennte Räume für Versarnrulung»zwccke und 
für Speicher, sowie auf einen innereu Hof mit den Neben- 
gebäuden. Die Schlafzimmer liegen in der ersten Etage; 
man gelangt zu ihnen mittels Leitern aus einem gegabelten 
Baumstamm mit eingeschnittenen Stufen, selten durch Treppen. 
Die Dächer «ind in Terrassenform angelegt, unter ihnen be- 
wahrt man Lebensmittel während der Trockenzeit auf. Der 
Abfluß des Regenwassers erfolgt durch kleine hölzerne 
Rinnen. Die Häuser der Häuptlinge und Vornehmen »ind 
an der Außenfassade oft mit einem Schmuck von Säulen mit 
Bpitzbögen darüber au« Erde verteilen. Skulpturen weisen 
ebenso di« Fensterladen, die Türen »od Riegel auf: dargestellt 
sind weibliche menschliche Figuren oder weibliche Brü*te, 
auch Tiere, am häutigsten der Leguan. 

Diese verschiedenen Feststellungen und Knude aus den 
Bergen , aus denen die Habbe von den Songhai , Füll» und 
Markavertrieben worden sind, werden eine genaue Feststellung 
der Beziehungen gestatten, die zwischen jenen Völkern und 
gewissen Stämmen der Guineuküste zu bestehen scheinen. 
Vielleicht wird man — so schließt Dcsplagne« — auf einen 
gemeinsamen Ursprung alle jene Völkerschaften zurückführen 
können, die inmitten der Fulbe und Mande zerstreut und 
verloren sind, jenen .Staub primitiver Völker, der über ganz 
Westafrika sich gelegt hat und seine Zuflucht in den wildesten 
Stätten der Wälder und Berge suchen mußte vor den In- 
vasionen der Ghanata und Mande, dann der Herbernoiiiuden, 
Füll«". 



Bücherschau. 



Dr. (% IL Ntratz t Zur Abstammung des Menschen. 
Nach einem Vortrag Stuttgart, Ferdinand Enke, 1»<>6. 
Der Verfasser besitzt im hohen Grade das Talent, selbst 
schwierig zu behandelnde wissenschaftliche Fragen in ge- 
meinverständlicher Weise fesselnd «o darzustellen, daß dabei 
der strengen Wissenschaft Dicht« vergeben wird. So lie«t 
sich diese nur 2S Seiten umfassende Schrift auch äußerst 
leicht, und wenn man auch, nach Sachlage der ganzen Krage, 
oft seine Zweifel am Ausgeführten nicht unterdrücken kann 
und zahlreiche Fragezeichen machen muß, »o wird man ohne 
solchen Skeptizismus glatt uud unmerklich zu den Schluß- 
folgerungen von Stratz hingeführt, man glaubt nicht mehr 
an Häckel» ArTenabstammutig, sondern sieht .den Menschen 
wieder in sein verlorene» Paradies eingesetzt, freilich in et- 
was anderer Weise, als wir es in der schönen biblischen 



Sage dargestellt finden'. Der Uranfang de« Menschen liegt 
jetzt in einem .Mittelding zwischen Molch und Maus" , aus 
dem eine aufrecht gehende Molchmau» mit stärkerem Gesäß 
und größerem Gehinischädel sieh entwickelt Oehlrnausbildung 
und aufrechter Gang führen zur Menschwerdung. Vielleicht 
waren die Chirothcrieu der Pcrmformation die»« Molchmäusc, 
und mi weit reicht dann der eigentliche Mcnscheiistammhaum 
zurück, aber die Menschwerdung selbst fällt iu die Kreidezeit, 
und vom jüngsten Tertiär an_ haben wir seine 8purcn, vom 
ältesten Diluvium an «ein« Uberreste vor uns. Der Schluß 
der ganzen Ausführung lautet: .Mit der Haud. der indiffe- 
renten Bezahnung und der einfachen Eibildung hat «ich der 
Mensch die ursprünglichste Forin bewahrt, mit dem auf- 
rechten Gang und der mächtigen Gehirnatubihlung die höchste 
Stufe der Vollkommenheit erreicht. Im Laufe seiner Säuge- 
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tiercntwickeluug lint er (He Hinterhände, den Schwanz, das 
Spitzohr, einig« Mahlzähne, einen Teil den Blinddärme», die 
Vielbrüstigkcit u. a. eingebüßt, dnbei aber durch seine über- 
wiegende Gehirubildung itumor eiuo herrschende Stellung in 
der Säugetierwejt eingenommen. Aus dem Gesagten 
ziehe ich den Schluß, daß dor Mensch weder vom 
Affen noch von einem anderen Tier, sondern nur 
von seinen eigenen ITrahneti abstammt. Der Mensch 
ist die ä|t«ste und in mancher Beziehung primitivste, zugleich 
aber höchststehendc Form tierischer Kntwiekelung.* Dal» die 
Schrift <'hti» «larke Kritik und ohne Widerspruch bleiben 
werde, ist kaum anzunehmen. 

OaClir Terry C'rosby, Tibet und Turkestan. A Journey 
through Ohl Lands and a Study on New Conditions. 
XVI und I II S. Mit Abb- und I Karte. New York und 
London, G. 1*. I'utnams Son«. 19U5. um. ed. 
Der Amerikaner Croihy, bekaunt durch einen Zug durch 
die Gebirge am oberen Klauen Nil, hat in der zweiten iliilfte 
de» Jahres lBO't gemeinsam mit dem französischen Kapitän 
Anginieur eine Reise durch Zentnilniiieii ausgeführt. Sie ging 
über Usch nach Kaschgar, Jarkand und Khotan nach Polu, von 
da nach Tibet hinein, Hennen nordwestliche Ecke(AUwii-Tscbin) 
durchzogen wurde, und schließlich über den Karakorum- und 
Sasarpaß nach Leh. Geographisch wichtig ist da« innerhalb 
Tibet liegende Stück der Heise, da hier noch unbekannt« 
Gebiete entchloren wurden ; hieniln-r hat Grosny vor der 
Londoner geographischen Gesellschaft Bericht erstattet 
(.Geogr. Joumnl", Juni 190.1, mit Kart«; vgl. uueh .Globus", 
Bd. 8B, 8. In der ernten Hälfte des vorliegendeu Buche* 

wird die ganze Keine dargestellt, unter mancherlei Ab- 
schweifungen, die sich sogar bis nach Abestinien erstrecken. 
Dan alte, vor dem Bande der Wüste zurückgewichene Kultur- 
gebiet UstturkentanB hat naturlich auch Crosby gefesselt und 
zu Beobachtungen veranlaßt; es bat ihn zu der Aufstellung 
•ine* besonderen Kulturtypus, der .Bewässerung« Zivilisation", 
, die den .Schlüssel zu manchen historischen Pro- 
ton höchster Bedeutung" enthalt. Über die Beobach- 
tungen in der Wünt* Aksai -Tsehin und in Tibet überhaupt 
hatten wir gern mehr erfahren, doch geht das Mitgeteilte 
über den erwähnten Vortrag nicht hinaus, der denn auch 
im Anhange (A) nochmals wiedergegeben ist. Dagegen fehlt 
die Karte (die im Buche ist nur eine politische und Y«r- 
kehrsübernicht von Asien), und auch die Zahl der Abbildungen 
aus Tibet i»t äußerst, gering, wiihrend die übrigen sehr aus- 
giebig Bekannt. 8, wie Samarknnd, Kaschgar usw., behandeln. 
Die zweite Hälfte des Buches fallen aus der Literatur ge- 
schöpfte Kapitel über dnn tibetanische Volk , seine Religion, 
Geschichte, Beziehungen zu China, England und Rußland. 
Den Schluß bildet eiue historische Skizze über Turkentan. 
Die Gedanken und Anschauungen des Verfassers weichen 
von den latidlauflgon oft ab und sind deshalb nicht ohne 
Interesse. Den Zug der Engländer nach Lhassa, den .Youug- 
husband raid", verurteilt er. Aus den Anhangen sind einige 
von dein Missionar H. Francke und anderen gesammelte 
Lieder aus Ladak zu nennen; im übrigen enthalten sie Akten- 
stucke über den erwähnten Tibetfcldzug. 8g. 

Dr. Jakob Sthoenibs, Material zur Sprache von 
Comalapa in Guatemala. XI und 'i'27 S. Dortmund, 
Fr. Wilhelm Ruhfun, 1905. « M. 

Comalapa ist ein etwa 400 Kinwohner — sämtlich reine 
Indianer — zählendes Dorf in der Nähe von ChimHltenang... 
und von ihnen hat der Verfasser während zweier Jahre das 
in diesem Werke gelioteue Material gesammelt. Der Dialekt 
von CVimalapn gehört zu den Mayasprachen und mag, wie 
der Verfasser mit der Stollscheu .Ethnographischen Kart« 
von Guatemala* zugibt, ein Cakchikeldial-kt sein. Eine 



: Grammatik der Coinalapasprache beabsichtigt der Verfasser 
; später herauszugeben, hier veröffentlicht er eine nach äußer- 
I liehen Gesichtspunkten gegliederte Sammlung von Sätzen, 
ein Wörterbuch und mehrere zusammenhängende Stücke, 
i alles mit Übersetzung. Von den letzteren sind einige für 
den Ethnologen von Interesse. Im übrigen muß die Ver- 
öffentlichung angesichts den noch wenig reichliehen Materials 
an mittelamerikaiiisclieu Indianar»prftcheti als verdienstlich 
bezeichnet werden ; ihr Erscheiuen ermöglichten die Preußische 
Akademie der Wissenschaften und der Herzog von Loubat. 



Andrew Lang, The Beeret of the Totem. X u. 21J 8. 
London, liongmann, Green and Co., 1905. I0»h fid. 
Der berühmte britische Soziologe gibt hiev seine Theorie 
des Totemismus, die nach langen Studien und mit vollster 
Beherrschung des schwierigen und «eitschiehtigen Stoffes an 
das Tageslicht tritt, aber doch zum großen Teil Hypothese 
bleibt. Kine eingehende Kritik würde einen gewaltigen l'm- 
fang annehmen müssen und nachträgliche Studien veranlassen, 
die der Berichterstatter gegenwartig außer Lage ist anzustellen. 
Kr begnügt sich deshalb mit einem Überblick dessen, was 
als Ergebnis der geistreichen Arbeit erscheint. Ikings Aus- 
gangspunkt int die Eifersucht, die den frühesten Menschen 
nach Darwins Aufstellungen schon beseelt. Wie etwa ein 
alter, mächtiger Hirsch lebte dieser Urmensch mit einer 
Schar Weiber; dt« jungen Männer wurden von dem Alten 
.abgeschlagen" oder vernichtet und nur, wenn sie etwa aus 
einer fremden Bande sich ein Weib oder mehrere erobert 
hatten, durften sie sich wieder der ursprünglichen Horde an- 
schließen und mit dieser ziehen. Die so neu hinzugekomme- 
nen Weiber und deren Kinder wurden von den älteren, be- 
reits vorhandenen mit dem Namen derjenigen Gruppe unter- 
schieden, aus der sie ursprünglich stammten. Diese Namen 
oder Spitznamen waren gewöhnlich Tieruamen, Beltener von 
anderen Gegenständen entnommen, und hatten, wie dieses 
oft >>ei Namen dar Fall ist, mystische Eigenschaften. Waren 
sie einmal zur Geltung gelangt, so trat auch zwischen denen, 
die sie führten, und den ursprünglich nach ihnen benannten 
Tierun eine mystische Verbindung ein. Daher stammen die 
totemistinchen Riten und der Internistische Glaube, unter 
denen die Vermeidung des Totems eiue Hauptrolle- spielt, 
wodurch die tatsächlich schon vorhandene Exogamfe eine 
Art von religiöser Sanktion erhielt. Da die Gewohnheit. 
Weiber von äuswärtigeu Banden zu nehmen, schon früher 
vorbanden war, so dauerte sie auch fort und führte zu fort- 
gesetzten Fehden, bis etwa zwei mächtige Lokalgruppen der 
Kämpfe überdrüssig wurden und einen Bündnisvertrag und 
Konnubium beschlossen. So gelangten st« zur Begründung 
einer einzigeu Lokalgruppe, innerhalb der aber zwei Phra- 
trieu bestanden, hervorgegangen aus den beiden Ursprung' 
liehen Gruppen. Nahm man dann s|>äter noch andere Gruppen 
in den Stamm auf, so mußten diese sich einer der beiden 
primitiven Phratrien anschließen. Die Tntsache, daß die 
beiden I'hratrien des Stamme« niemals die gleichen Totem- 
el»n« in sieh schließen, wird von Lang dadurch zu erklaren 
versucht, daß die Clans später wieder nach wohlbedachter 
Gesetzgebung verteilt wurden, Um di« Ehen regulieren ZU 
köunen. 

Eine Ausnahme bilden in vieler Beziehung die australi- 
■ sehen Arunta, denen ein besonderes Kapitel gewidmet ist. 
Einen breiten Raum nimmt auch die Frage der ursprüng- 
lichen Promiscuität ein, wobei die verschiedenen Theorien bo- 
I sproehen worden. Mit. einer Kritik der Frazerschen Theorie 
| des Totemismus und Übersicht der amerikanischen Theorien 
schließt das Buch, das für die Aufklärung des fraglichen 
| Gegenstandes gewiß viol neue Gesichtspunkte beibringt, ohne 
; aber die Sache erschöpfen zu können. 
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— Kritische Studien zur ältesten Geschichte der 
Chinarinde veröffentlicht Josef Kompel im Programm 
von Feldkirch, 1905. Bedenkt mau, daß der jährliche Ver- 
brauch an ChinasaUon seitens der gesamten Menschheit 
uogeuwärtig etwa auf 2r"0 bis 270 Tonnen lingesetat werden 
tmill und immer steigt, und wohl kein anderes Ereignis in 
so hohem Grade dazu twigetrageu hat, die Mängel des Gale- 
nismus, aber auch der Chemiatrie und latromerhanik /u ent- 
hüllen, wie die Einführung der Chinarinde, no sind diese 
Forschungen um so w irt voller , als wir eine gründliche Ge- 
schichte der Chinarinde im 17. Jahrhundert nicht Iwtitzen. 



Die Ausführungen den Verfassers lassen nun erkennen, daß 
der l'rokurator in Lima. I'- Bartolome Tafur, mit der Rinde 
jedenfalls früher in Spanien anlangte, als Michael Beiger, 
der frühestens von UUü an in Lima war. im günstigsten Falle 
in Brüssel eintreffen konnte. Ferner geht aus ihnen klar her- 
vor, daß die 1 <U;t von dem Genfer Arzt H. van der Heyden 
veröffentlichte Empfehlung des Kindenpulvers nicht von der 
durch Tafur überbrachten Rinde abhängig sein kann. Die 
Schrift dieses Arnos setzt eine frühere Über- und Einführung 
der Kinde voraus. Man wird zunächst an den Vizekönig 
Graf<n Chiuehou, der HUI mit Rinde in Spanien eintraf, zu 
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denkeu haben und etwa an «einen Leiharzt de Vejra. K» 
müßte in diesem Falle von Spanien au« direkt Riude nach 
Belgien gelaugt sein, was an und für sich ja möglich ist. 
Kreilich wart- die Zeit dazu recht knapp bemessen gewesen, 
und es erneut »ich die Frage, ob die alte Antrabe noch zu 
Recht besteht, daß die erste Chinarinde bereit» bald nach 
1«3U nach Europa eingeführt wunle. 

— Die Bevölkerungsdichte vi<n Böhmen bespricht 
W. Spachovsky im Programm von Kretusier, HM<5. Durch- 
weg ist die dichte Bevölkerung »u den Bergbau und die da- 
durch bedingten Industrien gebunden. Die Zahlen bezeichnen 
im einzelnen den gewaltigen Umschwung, welchen diesen 
Landes wirtschaftliche Züge in den letzten IM) Jahreu er- 
fahren haben. Ks ist ein fort lauf endo« Abnehmen der Be- 
völkerung im mittleren und südlichen Höhnten, ein stetige« 
Zuströmen derselben zu den Industrie- wie Bergbauzeiitren 
des Norden«. Im Jahre lütto ergab die Volkszählung für 
Böhmen eine mittlere Bevölkerungsdichte von II:! Beelen, 
ein« Zahl, deren Höhe lediglich auf den industriellen und 
Bergbau treihenden Norden zurückzuführen ist. Aber die 
hier das erst« Tausend maiichmal erreichenden und auch 
überschreitenden Dichtezahlen stehen einer gewaltigen Flache 
gegenüber, auf welcher Gemeinden mit Iii oder auch nur 10 
Einwohnern auf den Quadratkilometer anzutreffen sind, wäh- 
reud S« bis 70 Seelen die Kegel bilden. In der abnehmen- 
den Bevölkerung des Südens, der Abnahme des Ackerbaue« 
und der /.unnhnie der Industrie und der durch die moderne 
ludustrie und den modernen Bergbau bedingten Konzentration 
der Bevölkerung spiegelt sich recht deutlich der Gegensatz 
zwischen einst und jetzt. 

— (ianz Transbaikalien ist nach Paul hremarik (Erd- 
beben des Btiikalgcbietes, Programm von Nlknlshurg, 
1905) iu eine Reihe von parallelen, in baikalischer Richtung 
streichenden Horsten und Gräben geglied'Tt, die durch Span- 
nung oder Zerrung entstanden sind. Diese nähern sich gegen 
Südwesten immer mehr und gerade dort, wo sie sich am 
meisten nähern, tritt in der Tektonik auch schon vereinzelt 
die sajanische Richtung auf. Hier, wo die beiden Leitlinien 
dos Haue* der ganzen Kegion, die baikalische und sajanische, 
aufeinanderstoUen, entstehen auch kleine, nord —südlich zie- 
hende Querbrüche; da ist auch ein Gebiet großer Knibeben - 
häufigkeit. Ks scheint, daß hier die Bildung von Brüchen 
und Senkungen noch imiuer erfolgt und auch weiterhin er- 
folgen wird; daß das Sinken von so großen Scholleu der Krd- 
rinje, wenn auch <|uantjtaliv noch so gering, nicht ohne Kr- 
schütterungen erfolgen kann, läßt sich bald begreifen. Wenn 
daher Eduard Suesa aus dem Vorhandensein voti jungen 
Laven, Schlackenkegeln und Kratern schließt, daß in dieser 
Gegend der Vorgang der Disjunktion und die l'eriode der 
basischen Eruptionen noch nicht abgeschlossen ist, so werden 
sein« Worte durch die noch andauernden Krdbeben Trans- 
haikalieni glänzend gerechtfertigt. 



— Von hoher Bedeutung sind die vorgeschichtlichen 
Ausgrabungen ain Karlstein bei Reicbeuhall in 
Bayern, die in den Jahren H>01 bis 1»05 vom dortigen Mu- 
seumskustos Maurer gemacht und jetzt (Altbayerische Mo- 
natsschrift l»o.'i, Heft 6) von dem um Bayerns Urg'-schichte 
vielfach verdienten Herrn F. Weber beschrieben wurden. Ks 
handelt sich um Wobuslülten aus verschiedenen Perioden 
mit reichem Nachlasse. Die ältesten Ansiedelungen dort ge- 
hören der Bronzezeit an; die an die natürliche Felswand an- 
gelehnten Hütten mit festgestampftem Lehmboden waren 
Blockbauten von 10 bis 14 m Lange. Die Funde in ihnen 
erstrecken sich vom Ende der jüngeren Steinzeit bis aus 
Ende der Bronzezeit, als» weil über ein Jahrtausend. Mit 
der Salzgewinnung hatten diese frühesten Ansiedler der 
Gegend, die auf dem Berge fern von Salz<|U«lleu wohnten, 
nichts zu tun. Anderer Art sind die am Haider - Burgstein 
entdeckten Ansiedelungen. Hier fand man 15 Flachgräber 
mit Leichenbrand, reihenweise angeordnet, mit ärmlichen Bei- 
gaben aus Bronze, die der Hallstattzeit angeboren. Wich- 
tiger aber als diese beiden pvähistori«cheu Statten ist die 
Entdeckung von Wohnstätt>-n der La Teuezeit. die uns iu 
eine ganz andere Kulturwelt als die beiden vorigen einführt; 
es handelt sich hier um die ersten entdeckten Wohnstiitten 
dieser Periode in Bayern. Man fand diu Reste der auf freiem 
Boden stehenden rechtwinkeligen Hütten, die eine Area von 
300 bis 50üqm deckten. Auf gemauertem Unterbau erhob 
sich das Blockhaus, der Boden war festgestampfter Lehm; 
Kisouklutiimern und Kisennägel , Eisenbleche mit Schlüssel- 
löchern und Eiseugerüt der mannigfachsten Art wurden nach- 



gewiesen ; selbst eisenvergilterle Fenster scheinen vorhanden 
, gewesen zu sein. Das aufgefundene Hau«- und Itandwerks- 
! gerat, der Schmuck und die Zieraten zeigen eine schon vor- 
geschrittene Ijebensweise iu der ferneu Alpengegend. Die 
Zeitbestimmung dieser unzweifelhaften La Tene-Niederlassung 
wird aber durch die Auftindung von «3 Münze« ermöglicht, 
darunter eine ägyptisch« (wahrscheinlich von Ptolemüus 
! Kuergetes III., 247 bis 221), während die übrigen keltische 
, Silberuiünzvn sind, die bis in den Beginn der römischen 
Kaiserzeit reichen. Die Blüte dieser Niederlassung winl von 
F. Weber in die beiden letzten Jahrhunderte vor unserer 
Zeitrechnung gesetzt; sie ist in vieler Beziehung konform der 
bekannten keltim-hen Niederlassung auf dem Hradischtje bei 
Stradonitz in Böhmen. Die nahen Beziehungen der böhmischen 
Bojer und der Noriker, in deren Bereich die jetzt entdeckte 
Niederlassung l*i Reicbeuhall lag, sind bekannt. Wir können 
in der Karlsteiner Niederlassung ein Bindeglied zwischen der 
oberitalischen und böhmischen Kultur sehen , eine neue Be- 
stätigung für deren einstige Ausdehnung. Ob die erwähn- 
ten stein- und bronzezeitlichen Wohnstätteu, die der La Tene 
Periode vorangingen , auch von keltischen Bewohnern her- 
rühren oder von anderen früheren Völkerschaften, bleibt 
jedoch eine offene Frage. An der Haud der F'unde sehen 
wir aber auch hier wieder, daS die Bevölkerung der frag- 
lichen Gebiete nicht aus den rohen Harbaren bestand, als 
welche na.-h den dürftigen Nachrichten aus dem klassischen 
Altertum sie die alteren Geschichtschreiber und Philologen 
uns darstellten. 

— Daß die Tyj>ogrnphic auf den Samoainseln gute Fort- 
schritte gemacht hat, beweist uns ein fast tneterlaugcs und 
, m breites mit lateinischen Lettern gedrucktes Blatt, welches 
j deu Titel führt: Die Malaio- Polynesische Völker- 
wanderung im Stillen Ozean. Stammbaum der malaio- 
polynesischen Völkerfamilie. Verfasser ist der den Lesern 
, de» Globus wohlbekannte Herr W. von Bülow auf Sawaii, 
»elcher hier nach eigenen Forschungen und den besten 
Quellen (Percy Smith, Krämer, Tregear, Kern) in Tabellen- 
form in übersi' htlicher Weise alles zusammenstellt, was 
«ich über die Wanderung und Urheimat der Polyne«ier im 
allgemeinen und die Stammbäume der einzelneu Iuseluruppcn 
sagen laßt. Wenn dabei (nach Percy Smith) bis auf das 
fünfte Jahrhundert vor Christus für Rarotouga zurückgegangen 
winl, »o wird man sich dabei gelinder Zweifel nicht erwehren 
können, sofern es sich nicht um Sage, sondern um geschicht- 
liche Wahrheit handelt; da» nützliche und an Daten reiche 
Blatt ist bei K. Lühka in Apia gedruckt und kostet I Mark. 



— In einem Aufsatz: .Ist Mittelasien wirklich in 
Austrocknung begriffen?* iti den Mi«, der Kaiserl. Rus» 
Geogr. Gesellschaft IfOi polemisiert der l*kaunte russische 
Seeuforseher L. Berg gegen den Artikel von Krapotkin: „The 
dessication of Kur A«ia", Geogr. Journ., Bd. 1B04, der den 
Satz aufstellte: „Wir leben in einer geologischen Knoche, für 
»eiche die Austrocknung ebenso charakteristisch ist, wie für 
die Eiszeit die Ansammlung von Eis war.' Berg ist der An- 
sicht , daü der Prozeß einer „geologischen" Austrocknung iu 
Mittelasien schon lange vor dem Beginn der historischen 
Zeiten endigte und daß wir gegenwärtig kurzzeitige Ablösungen 
von mehr oder weniger feuchten Perioden erleben, welche in 
der geologischen Geschichte dieser Gegend keine merklichen 
Spuren zurücklassen. Kr stützt diese Anschauung auf folgende 
Tntsache: Die jetzige Zunahme der Seen im mittleren 
Asien erstreckt sich auf ein sehr bedeutendes Gebiet und 
■teilt zugleich eine sehr wichtige klimatische Erscheinung 
dar. Die dieser Knoche vorhergehende Austrocknung kann 

I unmöglich mit der Austrocknung der Gegend nach dem Zu- 
rücktreten der FUsdecke in Vorbindung gebracht wenlen. Ks 
ist unmöglich, die in der Postpliocänzeit stattgehabte Aus- 
dehnung der Seen als Beweis für die jetzige Austrocknung 
der Seen zu Isunutzen . ebensowenig w ie jemand aus den 
Spuren der pliocancu Ausdehnung des Meeres schließen wird, 
daß eine Gegend, wo dasselbe einst vorhanden war, jetzt aus- 
trocknet. Hinsichtlich der von Krapotkin behaupteten post- 
pliocänen Au«delinuug des aralokaspiachen Meeres bemerkt 
Berg, daß er im N'onlen des Aral*e«s aralokaspische Ablage- 
rungen kaum in der Nähe der jetzigen Küste des Set« an- 
getroffen habe. Nach den Untersuchungen von Howanowsky 
ist eine ehemalige größer« Ausdehnung des Aralsees nach 
Osten hin nicht anzunehmen und keineswegs an eine frühere 
Vereinigung mit dem Balchaschsce zu denken. Halbfatt. 

— Die Hügelgräber im Fürstentum Kirkenfeld 
beschreibt Haides im Programm v..n Birkeufeld, 1 !»»:>. Nach 
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Minen Ausführungen rinden wir in mäßig hohen Hügeln dort 
Bestattungen aus dem 7. und «. vorchristlichen Jahrhundert; 
ineizt enthalten sie zwei Körper unter mächtigen Stein- 
Packungen, die nach der We«to*tlinie oricutiert waren; bei- 
gegel>en waren jedem Toten in der Regel eine Friie und ein 
Napf aus Ton, ein Ualsring, zwei Brustringe und je fünf bis 
web» Armringe au« Bronze; dem Mann« außerdem eine 
Lanzenspitze, der Krau ein Schmuckstück. Die Tougefäße 
waren mit der Hand geformt, oft linear verziert, selten ge- 
färbt., weit bauchig, geglättet, im offenen »uer lein« gebrannt. 
Die Bronzeringe mit wechselnder Torsion zeigen, daß In jener 
Zeit die Landschaft auch in Beziehung zum Norden des 
Weltteils «Und, während nie nach den TongefSßen und den 
gestrichelten Armriugen durchaus dem Kreise der Hallatatt- 
kultur zugehört. Die zierliche Arlieit der Weudelriuge vom 
;t. Typu« nud noch mehr der Typu« de« Blätterkranzes l>e- 
weisen aber nach die Eigenart de« Hunsritcks und «einer 
nächsten Umgebung in typoloe,ischer nud technischer Be- 
ziehung. Im 6. Jahrhundert scheint pich ein Wandel in 
mancher Beziehung angebahnt zu haben- Balde« fand «in 
Hallstattgrab, das nach der Südnordlinie orientiert war; die 
Tonsachen waren gefärbt und in der Form verändert, die 
breite Urne näherte «ich der Flascheuform. In dieser Zeit 
ist der Zusammenhang sowohl mit der nördlichen »1« auch 
mit der llallstattkultur abgerissen. Kur eine gewaltsame Ver- 
änderung in der Qegend, etwa, die Verdrängung der Bevölke- 
rung dnreh eine neue (ilallstattleute durch Kelten), gibt es 
aber keine Anhaltspunkte. Die Tougefäße der La Tenezeit 
sind »o klare Weiterentwicklungen des llall«utlatile». daß 
auch dieser Umstand für das Verbleiben desselben Volkes 
Zeugnis ablegt. Aber die Hronzesachen sind vollständig anders 
geworden. Hie weisen gebieterisch darauf hin, daß von .'u>0 
an die Birkeuf eider Gegend in ein Abhängigkeitsverhältnis 
zu den Kulturländern am Mittelmeer getreten ist. Dies wird 
im besonderen durch die in den Grabhügeln gefundenen Er- 
zeugnisse altgrichischer Kunstimtusirie bewiesen. Nach dem 
4. Jahrhundert setzt in der mittlere u La Tenezeit ein fast 
vOlligor Bruch mit der Vergangenheit ein. Die Grabhügel 
sind ganz flach geworden, die Steltrselzaiigen geschwunden, 
die Leichenverbrennung herrscht. Im Kampfe zw Uchen U and- 
er bei t und Topferxchcilw gewinnt die«* allmählich an Boden. 
Ks kommt meist rote, graue und graublaue Ware vor. Mit 
dem 1 . Jahrhundert vor Christi Geburt setzt die Spat La Töne- 
zeit ein Diu Hügelgrab bat dem Flachgrab Hätz gemacht. 
Die Begriibnisplätze »ind nicht mehr auf den Hohen, wil- 
dern in den sanft geneigten Berghängeu angelegt. Die 
Leichen waren in der N'ftbc verbrannt, Gebeinreste wie Hei- 
gaben in Urnen und Näpfen in kleinen, rechteckigen Gruben 
beigesetzt. Die Uandindustrie ist im Topfergewerbe ver- 
schwunden, aber die Erzeugnisse sind roher gewurden. Kote 
und graublaue Ware beherrscht den Markt, der .Schriigrand 
erscheint. Noch tritt der römische Krug nicht auf, aber 
mit dem 1. nachchristlichen Jahrhundert dringen keltische 
und römische Element« ein und «chatten eine neue, die 
pro vinzial- römische Kultur. R. 

— Uber Uaiae, das erste Luxusbad der Körner, 
liefert« Jo». Schmatz im Programm d. Neuen Gymnasiums 
zu Regensburg, I'JOü eine interessante Arbeit. Di« Kokon- 
•truktion eines Hildes diese« Ortes kann nur mit Hilfe dessen 
geschehen, was uns Autoren als Augenzeugen dieses glück- 
lichen Platzen darüber berichten, wie durch Rückschlüsse auf 
Grund der damaligen Verhaltnisse. Trotzdem liegt über der 
Gründung von Haine ein vollständiges Dunkel. Erst bei Li- 
vius taucht der Name auf. Doch bald zog die Anmut des 
Orte« im Verein mit seinem milden Klima im Krühjahr und 
Winter und unterstützt durch die warmen Quellen die Fremden 
an. Letztere hatten im Altertum und seibat noch im Mittel- 
alter wegen ihrer Heilkraft einen großen Ruf. Man fand 
dort Schwefel-, Alaun- und Natronijuellen, andere führten 
Erdharz und reichlich Salz, dnuu gab es solche, die, frei 
von mineralischen Stoffen, lediglich durch ihren Dampf 
nützten. Am meisten benutzt wurden heiße ächwefeldampf- 
>|iieilen, ihre Erfolge bei Gicht und Khcumati«mu« fanden 
überall Anerkennung. Charakteristisch für da» römische 
Ia>Uu waren die Villen in Uaiae im I. Jahrhundert nach 
Christi Geburt; sie übertrafen alle anderen nn Pracht und 
Glanz, an Luxus und Verschwendung. 



— Bericht über die T a p a n a h o n i - K x ped i t i o n 
(Surinam). Wiederholt ist hier auf die seit einigen Jahren 
»ehr rege holländische Forschungsarbeit in Surinam ver- 

VtfM.l.i.rtfiehei- BM*ku.»t: II Hl n r , Sthi.ncWoj-ll.rU.,, H. 



wiesen worden , während der In der Hauptsache an den 
Flüssen aufwärts operiert worden ist Zuletzt wurde (Bd. 87, 
8.420) die Gonini Expedition de» Oberleutnant« Uerderachee 
erwähnt. Herderschee wurde dann 1904 an die Spitze einer 
neuen Unternehmung gestellt, die das Quellgebiet des Ta- 
panahnni erforschen sollte und nach dieser Aufgabe Tapana- 
honi Expedition genannt wird- Herderwhees Begleiter waren 
wiederum der Unterleutnant zur See de Goege als zweiter 
Geograph und der Arzt Verstee«. Die Expedition brach im 
Juli l»04 von Albina auf und ging den Maroni hinauf, de>sen 
westlicher Quellarm der Tapanahoul ist. Dieser selbst war 
zum Teil bereits durch die niederländisch-französische Grenz - 
Kommission bekaunt geworden, die ihn i- J. 18*1 etwa bis 
H*40' Ii. Br. hinauf rekognosziert hatte. Von da ab befuhr 
die Expedition Herderschees den Kluß weiter aufwärts und 
| verfolgte ihn, sowie seinen östlichen Nebenfluß Palunieu bi« 
zu ihren Quellen. Diese liegen im Tumuchutuacgebirge, das an 
deu Palumeuquellen (2° Hu' n. Br.) noch nach dem zum 
Amazonas gebenden Peru überschritten wurde. Ende No- 
vember 1904 war die Expedition wieder in Albiua. Der 
offizielle von Herderachee erstattete und durch einige An- 
hänge ergänzte Bericht an die Kommission zur wissenschaft- 
lichen Untersuchung Surinam», die alle die letzten Kluß- 
expeditionen aasgesandt hat. füllt in der „Tijdsehrift v. h. 
K. Nederl. Aardrijkskundig Genootschap' 1905, Nu. 6, über 
isu Seiten mit mehreren Abbildungen. Die beigefügte Karte 
in l:5uoooo gibt aufler den Aufnahmen der Tapanahoni- 
Expedition auch die der Gonini-Expedition. In den Anhängen 
wird über dio wissenschaftlichen Spezialfächer berichtet, dar- 
unter durch van I*aiiliuy« über die Ornamentik der Iudlaner. 
Das Innere Surinams ist auch hier das übliche Waldlaud 
Guayanas mit zahlreichen niedrigen Kelsk Uppen ; die Fliisae 
sind von Stromschnellen durchsetzt, und natürlich ohne Ver- 
kebrswert. Seilwart- von diesen Flußlinien, über Land, sind 
einige kürzere Exkursionen gemacht worden, so nach den 
schroff geformten, bis 700 in hoben Felxenhügeln von Kassi 
Kassima westlich vom Palunieu (.1° n. Hr.). 



— Die Frage, ob die Atlantis in Piatons „Krilias" 
eine poetische Fiktion sei, erörtert Gr. Demm im Progr. 
von Straubing, 1905. Nach seiner Ansicht hat es eine At- 
lantis und ein Volk der Atlanten nie gegeben. Was Plato 
im Timaios und ausführlicher im Krilias darüber erzählt, ist 
den Uauptzügen nach Dichtung, die er in die Korm eines 
Mythos gekleidet hat. Diooe philosophisch -politische Dichtung 
soll die sittliche Idee des platonischen StaaUideals in seiner 
wirklichen Existenz dadurch veranschaulichen, daß dem besten 
Staat ein zweiter, jedoch minderwertiger gegenübergestellt 
wird, an dem der erste seine Tüchtigkeit erprobt. Der zweite 
Staat ist die Atlantis, ein Utopien, das der Dichterphilosoph 
mit poetischer Kraft erschuf und reich mit märchenhaften 
Zügen ausstattete. I'm das fremdartige und phantastische 
Bild mit dorn Schein der Wahrheit zu umgeben, baute es 
Plato angeblich auf historischer Uberlieferung auf. Um die 
Deutlichkeit des Bilde« zu erhoben, verwob er reichlich An- 
schauungen und Kenntnisse seiner Zeitgenossen in die Er- 
zählung hinein, so oft, daß Wahrheit und Dichtung schwer 
zu scheiden sind. 

— Die österreichische Donau und die Österreich! 
sehe Elbe a!» Wasserstraßen betrachtet Ignaz Brom- 
mer im Schulprogramin von Floridsdorf, 1905. Im all- 
gemeinen kann man die natürlichen Vorbedingungen für die 
Schiffahrt bei beiden Klußteilen nicht als besonders günstig 
bezeichnen, wohl hauptsächlich mit Rücksicht darauf, daß 
beide StroniKtrecken dem Obertaufe angehören. Zeigt die 
Elbe im ganzen der Donau gegenüber ein geringeres Gefälle, 
so bat letztere wieder die günstigeren WasserslAndsverhalt- 
iii**e voraus, welche die Schiffahrt auf der Donau weder bei 
Nieuerwnswer, noch im Winter durch Eis in dem hohen 
Maße beeinträchtigen wie auf der Elbe. Trotzdem »ich 
die Nachteile auf neiden Seilen so ziemlich die Wage halten, 
hat .loch der Verkehr auf der Elbe ganz ander* Diinensionon 
als auf der Donau angenommen. 



-- Berichtigung zu dem Aufsatz von Küsthardt 
.Vom Okapi" in Nr. 7 des laufenden Ginbusbandes. In 
Abb. 4 ist b) der Abdruck eines Henntierhufes; a) und c) 
sind Vorder- bzw. Uiuterhuf vom Okapi- — Ferner muß es 
im Text, S. 110, erste Spalte, Zeile IM von oben heißen: Das 
ganze Tier sieht dort (nicht doch) wie eine Antilope aus. 



M. — IlmoV Kneilr. View<-g u. Woliu, Urauu>ch««lg. 
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Bd. lxxxix. Nr. 16. BRAUNSCHWEIG. 26. April 1906. 



Zur Frage der Luftspiegelungen. 



Zu dem Aufsätze des Herrn Dr. v. Knebel übor 
.Stadien in Island" gestatte ich mir eine Bemerkung zu 
inachen, die eine von ihm beobachtete und all« Fata 
Morgaua oder Luftspiegelung charakterisierte optische 
Erscheinung betrifft (Tgl. Globus, IM. 88, "Nr. 22). Nach 
der beigefügten Abbildung »eheint os mir. als ob es sieh 
im vorliegenden Falle nicht um eine eigentliche Luft- 
spiegelung gehandelt habe. Ich Termute dies auf Grund 
der vou mir gemachten Erfahrung, daß die Worte Fat« 
Morgan» und Luftspiegelung leicht irrtümlich gebraucht 
werden, und erlaube mir, zur Begründung das Ergebnis 
eigener Beobachtungen mitzuteilen. Freilich muß ich 
vorausschicken, daß ich nicht Mathematiker oder Physiker 
von Fach bin und daher mein Urteil nur als das eine« 
Laien bezeichnen darf. 

In den Steppen und Sandwüsten Mittelasiens habe 
ich häutig beobachtet, wie kleine Erhebungen am Hori- 
toute (wie Bodenschwelluugen oder Aintnodondronbüsche) 
von weißlichem Dunst getragen schienen und dadurch 
das Bild hervorriefen, als ob sie den jenseitigen .Saum 
eines fernen Sees oder auch verstreute Inseln inmitten 
eines solchen bildeten. Auch hatte ich nicht selten den 
Eindruck, als ob sich jene Erhebungen in der scheinbaren 
Wasserfläche spiegelten. Russische Begleiter bezeichneten 
dies Phänomen regelmäßig als „ in i rage" im Sinne des 
ans geläufigen Ausdrucks Fata Morgana. Ausnahmslos 
überzeugte ich mich in solchen Fallen bei schärferer 
Betrachtung, bisweilen unter Zuhilfenahme meines Fern- 
glases, daß jenes Trugbild nicht sowohl durch Luftspiege- 
lung wie vielmehr durch Bodenspiegelung hervorgerufen 
wurde. Der ebene Boden, der in der Projektion der 
F«»rnedie Wirkung einer glatten Fläche annahm, spiegelte 
am Horizont iu breiterem oder schmalerem Saume die 
anstoßende weiße Luftschiebt wider. Also nicht die 
Luft, sondern der Boden bildete den Spiegel, und die 
Luft war sozusagen nicht das Subjekt, sondern das Ob- 
jekt der Spiegelung. Wo der Boden gegen den Horizont 
in flaohenj Winkel anstieg oder auch steilere Erhebungen 
(kleine Hügel, Buschwerk) aufwies, wurde die spiegelnd«! 
Wirkung aufgehoben ; die Erhebungen und auch die 
ihrem Fuße nachstgelegenen Bodenstrecken zeigten sich 
in ihrem eigeuen, gegen die Horizontalschicht der Atmo- 
sphäre dunkleren Lichte. Da jedoch die Anböhon ge- 
wöhnlich uubedeuteud waren, so fielen die von der Luft- 
schicht am Horizont ausgehenden Strahlen über die 
Erhebungen hinweg auf eine gewisse Zone des vorliegen- 
den Geländes in genügend flachem Winkel ein, um auf 
das Auge des Beobachters zurückgeworfen zu werden 
und dadurch den Eindruck zu erzeugen, als ob sich 
QU.li» T.XXXtX. NM« 



diesseits jener höheren , dunkler gefärbten Linien belle 
Wasserbecken ausbreiteten. Wenn die Erhebungen nicht 
nur jenseits, sondern auch innerhalb der reflektierenden 
Zone näher und ferner auftauchten, so stellte sich vor 
die Phantasie das Bild großer Seen mit verstreuten Inseln. 

Daß sich die Sache so verhielt, war schon durch auf- 
merksame Beobachtung der Kreislinie des Horizontes zu 
erkennen. Ging man von den Teilen des Horizontes aus, 
die sich links und rechts an einen scheinbaren See an- 
schlössen, so erwies sich, daß der jenseits des weißen 
Dunstes gelegene Saum oder die äußersten scheinbaren 
Inseln sich dem normalen Horizont angliederten und 
nicht etwa durch Luftspiegelung darüber hinaus gehoben 
erschienen. Ferner war stellenweise durch gelegentliche 
Beobachtung mit dem Fernglase der Steppeuboden als . 
Kcilektor (oder mindestens als Enterlage des Reflektors) 
bestimmt erkennbar. Ich mache die in Parenthese ge- 
setzte Einschränkung mit Rücksicht auf einen nachher 
anzuführenden Vorbehalt. 

Noch exakter konnte ich die gleiche Art der Spiege- 
lung im vorigen Sommer im finnischen Schärenmeere 
vom Schiffe aus beobachten. Es war ein wolkenloser 
Augustmorgen mit sehr schwachem Dunst in der Luft; 
das Wasser war leicht bewegt, ohne schäumende Kämme 
zu bilden , und spiegelte iu seinen nähereu Zonen von 
den dem Auge zugewandten Schrägflächen der Wellen 
das Blau der höheren Teile des Himmelsgewölbes wider, 
während jenseits eines wonige KUomoter entfernten 
Striches der Blick ausschließlich auf die (tipfei der Wellen 
traf. Die Gipfel wirkten in ihrer durch die Ferne be- 
dingten optischen Vereinigung wio eiue wagerechte Fläche 
und reflektierten den weißen Luftsaum des Horizontes. 
Die zahlreichen kleinen Schären, die innerhalb des weiß- 
Bpiegeludun Gürtels lagen , schienen frei in der Luft zu 
schweben. Das Bild erinnerte geradezu frappant au den 
Trug der asiatischen Steppen ; nur versetzte die Phantasie, 
die Inseln hier in eiu Moer von Luft. Ein besonderes 
Interesse bot diese Wasserspicgelung insofern, als im 
Unterschiede zu den kontinentalen Erscheinungen ein 
genaues Verhältnis zwischen der Höhe der Inseln und 
der Breite der vorliegenden spiegelnden Zone erkennbar 
war. Auf deiu Festland« traten der Beobachtung in 
dieser Richtung dio zwar schwachen, immerhin aber vor- 
handenen Ungleichheiten des Niveaus störend entgegen. 
Anders auf dem Meere. Bei der hier herrschenden Ge- 
setzmäßigkeit war leicht festzustellen: je niedriger die 
Sohäre (oder einer ihrer Teile), eine desto breitere weiße 
Spiegelfläche lagerte vor ihr. und umgekehrt. Infolge 
dieses genauen Parnlleliauiua stellte sich die Schäre iu 
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dem scheinbaren Luftmeere auch nach unten gespiegelt 
dor. Bei gnißerun und höheren Scharon (ihre Oberflüche 
steigt gewöhnlich ron den Suiten nach der Mitte in 
flachem Winkel an) war das Trugbild unvollständig; 
solche Inseln schienen mit ihren seitlichen Enden in der 
Luit zu schweben, wahrend der mittlere Teil im Meere 
wurzelte. Mit dem Fernglaso war die in der Richtung 
vom Schiffe zur Schüre laufende Wasserhahn deutlich 
big zum Ufer des mittlereu Inselteiles zu verfolgen, und 
damit war der Beweis erbracht, daß die soheiubaren 
Luftschichten, die vor den seitlichen Auslaufern der 
Schare lagerten, nichts als die Spiegelfläche des Wassers 
waren. Mit zunehmender Entfernung schienen sich die 
Schären — infolge der Verbreiterung dor weiß reflektie- 
renden Zone — höher in die Luft zu erheben; auch 
diese oder jene größere Schäre löste sich völlig vom 
Wasser ab, bis sie schließlich infolge der Krümmung 
der Erdoberfläche zurücktauchten und verschwunden. 
Der Saum der niedrigen Küste bot analoge Erscheinun- 
gen dar. 

Ich bin überzeugt, daß man auch in festländischen 
Wüsten bei genügend hohen Erhebungen beobachten 
könnte, wie die höheren Teile optisch nicht uns dem Zu- 
sammenhange mit dem Vorgelftnde heraustreten, während 
vor den niedrigeren Stellen derselben Erhebung sich 
Wasser auszubreiten scheint. Ich erinuere mich indessen 
nicht mit Bestimmtheit, derartiges in Mittelasien tat- 
sächlich gesehen zu haben. Doch auch ohne solche- 
Bestätigung halte ich es für sicher, daß in allen auf dem 
Festlande von mir beobachteten Fallen die Spiegelung 
vom Boden ausging. 

Eins muß ich allerdings zugeben, ich habe meine 
mittelasiatischen Beobachtungen zwischen März und Juli 
gemacht. Je höher die Sonne rückte, um so häufiger 
und deutlicher zeigten sich die scheinbaren Seeland- 
schaftei). Die Voraussetzung, von dor die Theorie den 
Eintritt der Luftspiegelung abhängig macht — das 
Übereinanderlagern verschieden warmer Luftschichten — , 
war hier gegeben; vom Boden stieg ein beißer und im 
Hochsommer geradezu glühender Luftzug auf, der uls 
mehr oder weniger lebhaftes Flimmern deutlich wahrzu- 
nehmen war. Sollte nun doch diese flimmernde Luft- 
schicht und nicht der Boden den Reflektor gebildet haben V 
Ich glaube es nicht. Das stärkere Hervortreten des 



Phänomens im Sommer braucht nicht notwendig mit der 
Zunahme der Temperatur in Verbindung gebracht zu 
werdeu, sondern kann sehr wohl im Rahmen meiner Er- 
klärung damit bogründot werden, daß bei stärkerem 
Sonnenlicht, bei blendenderer Helligkeit der horizontalen 
Luftschicht der Boden kräftiger und breiter spiegelt. 
Das Flimmern mag insofern noch die optische Täuschung 
begünstigen, als es diu Konturen der entlegeneren Flüchen 
schwankend und undeutlich macht. 

Wie dem aber auch sei, mag die spiegelnde Wirkung 
vom Boden selbst oder von der einige Fuß darüber 
lagorndou Luftschicht ausgehen, (ieguustand der Spiege- 
lung war in jedem Falle — in der Wüste wie auf dem 
Meere — der den Horizont begrenzende weiße Ring des 
Himmelsgewölbes. Der normale Horizont — um dies« 
Feststellung war es mir vor allem zu tun — war nicht 
erweitert, indem durch Luftspiegelung einzelne Gegen- 
stände über ibu hinausgehoben worden wären, sondern im 
' (Jegenteil eingeengt: eine Zone der See oder Wüste, die 
! in Wirklichkeit noch diesseits des Horizontes lag, schien 
infolge von Spiegelung schon dem Luftmeer oder einer 
imaginären Wasserfläche auzugehören. 

Dun Ausdruck „Luftspiegelung" beschränke mau auf 
Fälle, in denen die Luft einen Gegenstand an einer Stelle 
widerspiegelt, wo er normalerweise nicht erblickt werden 
konnte, z. B. ein Schiff, das mit den Masten zu unterst 
in der Luft zu fahren schoiut; man vermeide dagegen 
das Wort hei den ungleich häutigeren Erscheinungen der 
oben beschriebenen Art, wo der Gegenstand, der an- 
scheinend in der Luft schwebt oder sich über einem von 
der Phantasie geschaffenen See erhebt, um normalen 
Flecke sichtbar bleibt. 

Daß Herr I>r. v. Knebel eine Erscheinung der letzteren 
Art, keine eigentliche Luftspiegelung vor sich hatte, 
scheint mir deutlich — wie schon gesagt — aus der Ton 
ihm mitgotuilteu Abbildung hervorzugehen. Man be- 
trachte die linke Seite des Bildes, wo vom Vordergrunde 
bis zum Horizont der Zusammenhang des festen Bodens 
nicht unterbrochen ist, und nun verfolge mau die Linie 
des Horizontes nach rechts : man wird erkenuen, daß der 
anscheinend jenseits einet Sees gelegene Landsaum sich 
alt Teil des uormaleu Horizonte» darstellt und nicht etwa 
durch Luftspiegelung gehoben ist. 

Prof. Dr. Otto Auhagen. 



Zenana-Leben in Ostindien. 

Von Helene Niehus. Ghazipur. 
Mit t> Abbildungen nach Original -Photographien. 



In Ostindien gibt es viele Millionen Menschen , die 
niemals auf der Straße sieht, die ihr Lehen in 
strenger Abgeschlossenheit vertrauern müssen und tief 
zu beklagen sind. Das siud die Frauen der reichen 
Hindu und Mohammedaner. Während der Arme, durch 
diu Not getrieben, seine Frau frei herumgehen läßt, da- 
mit sie dos tägliche Brot verdienen helfe, hält der Reiche 
sie in der Zonami wie eine Gefangene. 

Das Wort Zenana, zusammengesetzt aus dem persi- 
schen „zen", Frau, und *ana u , Raum, bedeutet buch- 
stäblich Frauengemach. Das Haus eines reichen Hiudu 
besteht meistens aus einem großen Viereck, in dessen 
Mitte sich ein Hof befindet. Während nun die Empfangs- 
räuuitj des Mannes in der Front liegen, befinden sich 
die Frauengemächer stets nach hinten xu und münden 
alle auf den Hof in der Mitte. 

Hier werden die Familienfeste abgehalten, unter 



feiert sie zweimal: zuerst, wenn die Braut etwa siebeu- 
jubrig, und zum /weiten Male, wenn sie zwölfjährig ist. 
Der Bräutigam ist einige Jahre älter. Von eigener Wahl 
kann natürlich iu diesem Alter keine Rede sein. Viel- 
mehr ist die Wahl Sache der Eltern , deren Entschluß 
dann wieder von mancherlei Umständen abhängt. Vor 
allem müssen beide aus gleicher Kaste sein, muß die 
Braut eine reiche Mitgift haben und müssen auch die 
Sternzeichen, in denen beide geboren siud, zusammen 
passen. Letzteres erkundet man beim Priester. So 
lassen sich z. B. Löwe und Widdur nicht vereinen, dagegen 
Löwe und Skorpion. 

Sind alle Schwierigkeiten überwunden, so kaun die 
Hochzeit gefeiert werden, und mit ihr beginnt auch die 
Gefangenschaft der kloinen Frau. Sobald das zwölfto 
Lobvusjahr erreicht ist, siedelt sie aus der Zenana des 
Elternhauses in die ihres Gatten über. Nun darf sie 



die Hochzeit den breitesten Raum einnimmt. Man , nie mehr über die Straße gehen oder sich auch uur am 
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Fenster zeigen. Int dennoch einmal eine notwendige Heise 
zu machen , so wird die Frau in einer gänzlich ver- 
hüllten Sänfte direkt vor das Zugcoupc gebracht, wo 
sie unter dem Schutze eines 
grollen Lakens buchstäb- 
lich in das Frauenabteil 
hineinkriecht. 

Ktwas Oesellschaft bil- 
det sie in der Zrn«nn in 
ihren Schwägerinnen und 
ihrer Schwiegermutter 
(Abb. I). Denn wenn der 
Sohn heiratet, gründet er 
nicht wie bei uns ein eige- 
nes Heim, sondern er er- 
hält mit seiner Frau einige 
Gemächer in dem grollen 
Hause seines Vaters. Nur 
die Töchter haben bei ihrer 
Verheiratung das Fltern- 
haus zu verlassen, die 
Söhne nicht. 

Dieses System bat nun zur Folge, daß wohl in keinem 
Ijuulo, der Krdo die Schwiegertochter mehr der Schwieger- 
mutter unterworfen ist, als in Indien. Ihr bat die Junge 
Frau bei der ersten 
Begegnung zum Zei- 
chen der Frgeben- 
heit zu Füßen zu 
fallen und stets 
blindling« zu ge- 
horchen. Zusammen 
mit ihr nimmt Bie 
die Mahlzeiten ein, 
aber erst, wenn alle 
männlichen Glieder 
des Hauses damit 
fertig sind. Sorg- 
fältig achtet die <»e- 
strenge darauf, daß 
die Schwiegertochter 
dem heißgeliebten 
Sohne auch die 
schuldige Khrfurcht 
erweise, ihn nicht 
am Tage anrede oder 
auch nur seinen 
Namen ausspreche, 
denn das gilt als un- 
gehörig. Gewissen- 
haft erfüllt die Ärm- 
ste alle demütigen- 
den Forderungen. 
Nur zu gut sind ihr 
die uralten Gesetze 
des Man u eingeprägt, 
die da Bagen: „Der 
Mann muß von einem 
tugendhaften Weibe 
beständig wie ein 
Gott verehrt werden, 
auch wenn er niler 
guten Eigenschaften 
bar ist Nur iu dem 
Maße, als die Frau ihren (iebieter ehrt, wird sie im 
Himmel angesehen sein." 

Während meines langjährigen Aufenthaltes in Indien 
hat mich das Schicksal dieser armen reichen Frauen 
stets mit tiefstem Mitleid erfüllt, und ich habe daher 




Abb. l. Junge Mutter mit Ihren Söhnen and Ihrer 
Schwiege matter. 




Abb. 



jede (telegenheit benutzt, sie in ihrer Abgeschlossenheit 
aufzusuchen und zu trösten. Als Europäerin wurde ich 
von ihnen hoch geehrt und meine Besuche stets sehn- 
süchtig erwartet. Aber 
wie dürftig fand ich oft 
die Zenanas ausgestattet! 
Kino schmale Treppe führte 
hinauf, eng und niedrig 
waren die Türen, die Fen- 
ster mit Holz oder Mauer- 
werk vergittert, die Räume 
entsetzlich klein, die rings- 
herum nach dem Hof zu 
liegendeuVeranden schmal, 
der Hof feucht und voll 
Modorgeruch , von Licht 
nnd Luft durch die hohen, 
ihn von allen Seiten um- 
gebenden Stockwerke ab- 
geschlossen. Geradezu 
ärmlich war die Aus- 
stattung der Zimmer. 
Fin Wäscheschrank, ein großes Fnmilienbett, eine 
Pritsche mit Schlummerrollen, fratzenhafte Götzen- 
bilder an den Wänden, das war alles, was man sah. 

l'nd nun die 
Frauen selbst. Nach 
dem licsetz sind dem 
Mohammedaner vier, 
dem Hindueine belie- 
bige Anzahl Frauen 
gestattet, doch fand 
ich in der Zrtiana 
stets nur eine Ehe- 
frau. Krankheit und 
früher Tod ereilt 
bei diesem ungesun- 
den Leben natürlich 
viele. (), es itt jam- 
merschade um all 
die frische Jugend, 
I .iuben l w ü rd igkeit 
und Schönheit, die 
hier so frühzeitig ver- 
kümmern und ver- 
welken muß. Meist 
sind die Fraueu der 
höheren Kasten von 
reinstem arischen 
Typus, von zarter 
hellbrauner Haut- 
farbe , schlankem 
Wuchs und angeneh- 
i ii Wenen. Mit an- 
geborenem Anstand 
erfüllten sie olles, 
was die indische Sitte 
dem Gaste gegenüber 
verlangt , boten mir 
Rosenöl zum Parfü- 
mieren und Karda- 
mon! zum Kssen an. 
Auch ihre schweren 
Süßigkeiten mußte 
ich kosten, um sie nicht zu kränken, und dann beim 
Fortgeben stets versprochen, recht bald wiederzukommen. 

Leider sind sie meistens überladen mit Schmuck- 
sachen, die je nach den Verhältnissen von Silber oder 
reinstem, un vermischtem Golde gefertigt sind (Abb. 2 u. 8), 

32* 



Schönheit uus Dennres. 



Digitized by Google 



24* 



Helene Niehus: Zc n an a- Lehen in Ostindien. 




Abb. ^. Hlndufra« In vollem Schmuck. 



Au Oer der 
Nasenschraube 
oder dem Na- 
senriug tragen 
viele 8 bis 10 
Ohrringe in je- 
dem Ohr, eben- 
soviel Hals- 
und Hüften- 
ketten, Finger- 
und Zebea- 
riuge, Arm- und 
Iteinbäuder. An 
den Festtagen 
kommt dann 
noch ein Kopf- 
schmuck ans 
feinen Ketten, 
die nach der 
Stirn zu in 
Medaillon« en- 
den, daza. Der 
ganze Schmuck 
soll mindesten* 
5 Pfund wiegen 
und repräsen- 
tiert häufig das 
halbe Vermögen 
des Mannes. 

Die Klei- 
dung derllindu- 
'r tuen besteht 
aus einer losen 
Jacke und aus 
einem 6 m langen Shawl aus Mull oder bunter Seide 
mit nbstecheuder Kante, der äußerst malerisch um den 
ganzen Körper geschlungen wird und sehr geschmackvoll 
aussieht. Die Mohammedanerin wirkt dagegen in ihren 
Beinkleidern förmlich abstoßend, und doch war gerade 
die Dame, die wir auf Abb. 4 sehen, eine der klügsten 

und anziehend- 
sten, die ich ken- 
nen lernte. Sie 
hatte ein erstaun- 
liches Gedächtnis 
für alles einmal 
Gehörte, las eifrig 
und hatte für alles 
Interesse. Unter 
ihren geschickten 
Händen entstan- 
den die schönsten 
Handarbeiten, z.U. 
die Stickerei des 
Shawin, der ihren 
Oberkörper um- 
hüllt. Aber sie 
litt furchtbar un- 
ter der Kinsam- 
keit und Gefan- 
guuschaft, da we- 
der Kinder noch 
Verwandte sie 
umgaben und sie 
nach der mo- 
hammedanischen 
Sitte im Haus- 
halte nichts zu 
Abb, 4. Mohammedanerin. tun hatte. 




Etwas mehr Tätigkeit findet dagegen die Hindufrau, 
die, um die Kaste zu wahren , das Essen selbst kocht 
und bei der oft mühsamen Zubereitungaweiae damit 
reichlich zu tun hat. Sind Kinder, besonder! Söhne, 
vorbanden, so füllen diese die ganze übrige Zeit des 
Tages aus. 

Durch den llesitz des Sohnes gewinnt die Hindu- 
inutter eine angesehene Stellung im Hause, die auch 
nach dem Tode des Mannes nichts erschüttern kann. 
Aber tief unglücklich ist die Kinderlose oder die, welche 
nur Töchter hat. Der Mann ist berechtigt, sie nach 
7 bis 10 Jahren zu entlassen. Dies geschieht zwar selten, 
aber eine Verachtung ohnegleichen ist solcher Frau 
sicher. Und diese steigert sich zu glühendem Hall, wenn 
ihr Mann stirbt Nun hat er keinen Krben, der für ihn 
die Totenopfer darbringt, und er muß in der Hölle 




Abb. «. yrnhmanenfranen, die christliche 
:^yT Bildung (renossen. 

bleiben, bis ein anderer ihn erlöst. Man nimmt der 
armen \\ itwe alle Schmucksachen ab, raubt ihr selbst 
den natürlichen Schmuck der Haare und gibt ihr ärm- 
liche Kleidnng. Doch damit nicht zufrieden, läßt man 
sie täglich nur einmal essen und zweimal monatlich 
fasten. „Sie müssen jetzt kalte Witwenverbrennung 
durchmachen", äußerte uiumal ein Hindu, und er hat 
nur zu recht, (Bis zum Jahre 1830 wurden bekanntlich 
die Hinduwitwen lebend mit der I«eiche ihres Mannes 
zusammen verbrannt.) Ich sah viele solche Jammer- 
gestalten mit klaffenden Löchern in den einst so ge- 
schmückten Ohren, dürftig gekleidet in der kalten Zeit 
bei 0* im Ganges opfern. So fanatisch wie sie waren 
selb-t die Rrahmanen nicht bei der Sache. Ängstlich 
wichen sie auf dem Heimwege selbst dem Schatten 
der kastenlosen Kuropuer aus. Bedenkt man nun, daß 
es in Indien 23 Millionen Witwen gibt, von denen über 
2 Millionen all diese Qualen schon im Kindesalter durch- 
kosten müssen, so wird mau von tiefstem Schmerze er- 
griffen. 
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Man kann es angesichts solcher Härten wohl ver- 
stehen, daO die indische Mutter, die einen Sohn besitzt, 
diesen hegt and pflegt, ja feiert von seinem »roten Tage 
an. Jede Begebenheit in «einem Leben gibt Anlati zu 
einem frohen Feste. So der Tag seiner Namengebung, 
der Tag, au dein er zuerst feste Speise genießt, der 
Geburtstag, der erste Haarschnitt, der erste Schultag usw. 
i'inl.V Eßgelage, reiche Opfer an die lirahmaneu und 
Vorführungen von Tänzerinnen (Abb. 5) sind der Haupt- 
inhalt solcher Feste. 

Die Sorge um den Sohn treibt die Mutter immer wieder 
zum Götzenaltar, zu Fasten und Gaben an die Priester. 
Immer bleibt er das „bachha", das Kind, in ihren Augen, 
über das sie, nimmer müde, wachen muß, mich wenn er 
langst erwachsen ist. Der Sohn hangt dann auch meistens 
mit rührender Liebe an seiner Mutter, und sie bat einen 
großen Einfluß auf ihn. Wieviel könnte si« tun, wenn 



ihr (iesirhtBkreis nicht so entsetzlich eng wäre! Bringt 
der Sohn aus der ihr fremden Welt da draußen neue 
Ideen und moderne Anschauungen mit, so erstickt sie 
die Mutter daheim im Keime und hemmt so jede gründ- 
liche Reform im Lande auf Schritt und Tritt. 

Anders wird da« erst werden, wenn man auch in 
Indien dem Weibe seine Ehre gönnen wird, wenn die 
Kinderheiraten und die Gefangenschaft der Frauen auf- 
hören werden. Viel hat der christliche Einfluß in dieser 
Richtung schon gewirkt, so daß indische Fürsten und 
einflußreiche Männer in Rede und Schrift gegen diese 
alten Sitten zu Felde gezogen sind, (tanz vereinzelt 
findet man auch schon gebildete Hindufrauen aus hoher 
Kaste, die nicht gefangen gehalten werden (Abb. 6). 
Doch da man im Lande der Vcdas sehr konservativ ist, 
wird es noch lauge dauern , bis eine bessere Einsicht 
auch in die breiton Schichten des Volkes dringt. 




Ms! ;>. Tänzerin; link* deren Mutter. 



Streifzüge in Oran im Sommer 1904. 

Von Jos. Scherer. München. 



(Schluß.) 



Im mein letztes Ziel, die Oase Figuig, die auf 
marokkanischem Gebiete hart an der Grenze Urans liegt, 
zu erreichen, mußte ich zum Teil die Sahara durchziehen. 
Es war sonach unbedingt nötig, meine bisherigen Lasttiere 
mit Kamelen zu vertauschen und einen guten Führer zu 
beschaffen, was ich erst wieder nach stundenlangem Ver- 
handeln zuwege brachte. 

Morgens um 3 Ubr, als noch tiefes Dunkel herrschte, 
weckt« mich mein nunmehriger Begleiter Ahsalam HakcBch, 
ein gebräunter, hagerer Beduine, der, angetan mit einem 
weitfaltigen Kaftan und bewaffnet mit einer mittelalter- 
liehen Flinte, nichts wuniger als vertrauenerweckend 
aussah. Gesattelt und schwer bepackt lagen die beiden 
Globiu I. XXXIX. St u. 



Kitmelo murrend und knurrend im wohlbewnßten Vor- 
gefühl der ihrer harrenden Strapazen vor dem Zelte. 

Anfangs gemächlich, dann in immer rascherem Tempo 
trabten wir ungehindert Ober Steine und Gestrüpp hin- 
weg, bis die Oase bald außer Sehweite hinter uns ver- 
schwand. Je mehr das Land sich ebnete und abflachte, 
desto deutlicher begann die endlose Sundwüste, hier und 
dort noch mit Haifa oder armseligen Disteln bewachsen, 
sich vor meinen erstaunten Blicken auszubreiten. Mit 
ungeahnter Bracht erschien gegen 5 Uhr die purpur- 
glühende Feuerkugel der aufgehenden Sonne am Rande 
des Osthimmels. Gleichzeitig begannen auch schon die 
Mühseligkeiten, denn die mörderisch brennenden Sonnen- 
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itrahlen und ein beständig wehender Gluthauch ver- 
fehlten ihre unangenehme Wirkung nicht. Freilich viel 
komfortabler als zu Pferd oder gar zu Fuß gestaltet sich 
eine WüBtenreise auf dem hohen Rücken des flinken 
Trabkamels, wo doch wenigstens hei dem sausenden 
Fluge ein beständiger l.ufthaucb dem schmachtenden 
Reisenden Kühlung zufächelt. Den dünnen Hals hori- 
zontal vorgestreckt, die langen Läufe weit ausholeud, 
schießt es förmlich über die Ebene dahin , während es 
mit den Sohlen der Hinterbeine den Sand hoch etnpor- 
wirbclt. In diesem ungemein fördernden Laufe hält ea 
bei einigen Händen voll Durrhakörncrn und einem Büschel 
dürren Haifagrases stunden-, ja tagelang aus und lugt 
nicht selten in einem Tage über 70 km zurück. Die 
Eigenart seines schwankenden Ganges, nämlich das 
gleichzeitige Vorsetzen der Fuße einer Joden Körperseite, 
schaukelt den Heiter wie in einer Segelbarke hin und 
her und läßt den Namen Wüstenschiff, den das Kamel 
aus vielen anderen Gründeu mit Recht verdient, nur noch 
zutreffender erscheinen. Und wohl mancher europäische 
Reisende, der sich rühmte, die Küste Afrikas ohne Tribut 
an den Meergott erreicht zu haben, ward hier im Sand- 
moer zu dreifachen Abgaben verpflichtet. Anders als 
das Pferd , das «ich willig und geduldig iu den Dienst 
des Menschen stellt, int sich das Wüstenschiff seines 
freudlosen, nur aus beständigen Entbehrungen und grau- 
samen Mißhandlungen Wtehendcii Daseins völlig bewußt 
und trägt immer ein widerwilliges, mürrisches Benehmen 
zur Schau 

Weil ich Kile hatte, beschloß mein Führenden großen 
Bogen, den die Karawanenstraße nach dem am Südfuße 
des Atlasgcbirges gelegenen Dorfe Breziua macht, abzu- 
kürzen, weshalb wir «juer durch die immer kahler und 
trostloser werdende Sandwüste in südwestlicher Richtung 
weg- und pfadlos dahiujagten. Mit geradezu frappieren- 
dem Spürsinn und unglaublich sicherem Orientierungs- 
vermögen führte er mich mehrmals au eine absolut un- 
kenntliche, mit Sand bedeckte Zisterne oder machte mich 
auf vereinzelt stehende Mimosen, grotesk emporragende 
Opuntien, sowie kaum erkennbare muldenförmige Ver- 
tiefungen und wollige Erhebungen des Bodens aufmerk- 
sam, die ihm als Wegmarkierung dienten. Viel des Be- 
kannten nnd Unbekannten wußte er über diet'hala, seine 
geliebte Heimat, zu erzählen, in der er geboren und auf- 
gewachsen war, und die ihm schon als Kind, wo er sie 
mit seinem Vater auf dem Rücken des trägen Lastkamels 
durchquerte, ihre tückischen Gefahren bestehen und das 
harte Los der ewigen Entbehrungen mit Zufriedenheit 
ertragen lehrte. 

Einsam und langweilig, öde und tot erscheint die 
Wüste den Unkundigen und Interesselosen, die ihre ver- 
borgenen Heize und Erhabenheiten nicht zu sehen ver- 
mögen. Ganz anders jedoch wird das Urteil dessen sein, 
der gewohnt ist, die Natur mit offenem Auge zu betrachten. 
Schon der alleinige Anblick des rötlich braunen, durch 
keine größere Erhebung unterbrochenen Sandmeeres, das 
nur vom tiefen Blau des Himmelsgewölbes am weiten 
Horizont begrenzt wird, übt einen unbeschreiblich über- 
wältigenden Eindruck auf den Beschauer aus. Wo gänz- 
lich kahle und durch den beständig anstürmenden Sand 
zu phantastischen Figuren abgeschliffene Felsen ans Kalk, 
Schiefer oder Granitgestein die Wüste unterbrechen, bietet 
sie, iMjsonders hui heller Sonnenbestrahlung, ein sogar 
fesselndes Bild reizender Farbenvariation. Liebliche und 
verlockende Landschaften von Oasen, Seen oder Gebirgen 
zaubert die neckisch« Fat« Morgan« an den Wüstenrnnd 
und entzückt das Auge des Wohlausgerüsteten, quält 
und enttäuscht aber das des in WaKBornot schmachten- 
den Reisenden. Nur ein so geübte» Falkenauge, wie es 



die Wüste ihren Kindern gegeben bat, vermag hier den 
Schein noch von der Wirklichkeit zu unterscheiden. 

Wie ihren menschlichen. So hat die Wüste auch ihren 
tierischen Bewohnern spezifische Charakteristika auf- 
geprägt, indem sie letztere nicht bloß mit der mimischen 
Farheuanpassung versah, sondern sie auch mit den 
nötigen körperlichen und intellektuellen Eigenschaften 
ausrüstete, die sie zum Daseinskampfe in einer so armen 
Gegend befähigen. Bei fast allen Wüstentieren finden 
wir Hör-, Seh und Geruchsorgane, die Fortbewegungs- 
werkzeuge wie in überraschender Weise auch das Orien- 
tierungsvermögen gut ausgebildet. 

Nicht jeder, der auf dem Wüstenschiffe schaukelt, 
gewahrt das sandfarbige Wüstenbuhn , das sich beim 
Herannahen des Menschen in den Sand eingräbt, oder 
den isabellfarbigen Fenek (Wüstenfuchs), der mit seinen 
weit ausgespreizten, großen Ohren possierlich vor dem 
Bau lauert, dann die vielen munteren Wüstenspringmäuse, 
die mit ihren langen Hinterheinen in großen Sätzen über 
den Sand dahinfliegen, und endlich die klugäugige Ga- 
zelle, die federnden Laufes vorbeischießt, um alsbald 
spurlos zo verschwinden. Hoch in den Lüften schmettert 
die kleine Wüstenlerche ihr erheiterndes Liedchen ; tief 
unten im Sande versteckt liegen oft zu Dutzenden ver- 
sammelt kleine, rotbraune Vipern , don leichtbeschuhten 
oder barfüßigen Araber bei jedem Schritte bedrohend. 
Skorpione. Taranteln und andere giftige und nicht giftige 
Tiere beleben den Sand hauptsächlich dort, wo ihnen 
dichtere Vegetation und lose liegende Stuino die erforder- 
liche Nahrung und bequeme, sichere Schlupfwinkel ge- 
währen. 

Freilich gibt es in der Sahara auch Strecken, denen 
jedwedes organische Leben mangelt, wie z. B. die unter 
dem 30. Breitengrade gelegene Sanddüuenregion El Erg, 
wo der glühend heiße Steuhsand sogar das Gedeihen des 
genügsamen Halfagrases ausschließt und jede segen- 
spandendo Wolke, die sich vielleicht hierher verirrte, 
durch die Gluthitze der Atmosphäre in Dampf verwandelt 
wird, oder die gefürchtete Hammada, die ungeheure Land- 
streckeu mit Steingeröll bedeckt und die auch der Berber 
angstvoll betritt und froh verläßt. 

Je weiter unsere kleine Karawane nach Süden ge- 
langte, desto nackter wurde die Fläche, desto tiefer die 
Flugsandschicht des Boden», desto unerträglicher die 
Backofentemperatur. Im Schatten dos Kameles oder auch 
nur unter dem dürftigen Schutze des Tropenhelmes wurde 
das bescheidene, aus frischer Kamelmilch, Konserven und 
gedörrten Datteln bestehende Mittagsmahl eiugenommen. 
beim hell llockvrnden Scheine des Lagerfeuers das Abend- 
brot genossen und im Zelte die kühle, erfrischende Wüsten- 
nacht verbracht. 

Kurz vor dem Abend des fünften Reisetages auf dem 
Wüstenschiffe hatten wir das willkommene Vergnügen, 
ein Wanderlager nomadisierender Beduinen zu passieren. 
Dieses bestund aus etwa sehn schwarzen, niedrigen, aber 
geräumigen Zelten, in denen ohne Unterschied Mensch 
uud Vieh kampierten. Fast die gauze Bewohnerschoft, 
die uns längst gesichtet hatte, war bei unsorem Eintreffen 
versammelt und bewillkommte Ulis aufs freundlichste. 
Es waren lauter hagere, dunkle (testalten, deren semi- 
tische Abstammung sich in ihren Zügen unverkennbar 
dokumentierte. Weiße, rein seidene Burnusse oder linuene 
Abajes (leichter Mantel) bildeten die Kleidung der Männer, 
während die Frauen und Mädchen in bunte Milajes 
(Überwurf) gehüllt waren. Letztere hatten, gemäß den 
Vorschriften ihrer Beligion, alle ihre Gesichter bis auf 
eine winzige, kleine Öffnung mit einer Tarba (dichter 
Schleier) verhüllt Die Kopfbedeckung der Männer waren 
nicht eigentliche Turbane, sondern sie bestand aus einem 
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weißen Linnentuch, das die obere Kopfhälfte bis zur 
Stirn verhüllte und durch eine braune und dicke, in 
mehreren Windungen ringförmig aufgewickelte Schnur 
befestigt war. Außerdem waren viele tou ihnen noch 
mit einem breitkrempigen, in eine zuckerhutförtnige Spitze 
verlaufenden Hut au« feinom buntfarbigen Strohgeflecht 
versehen, den aie entweder noch über dem Kopfbund 
trugen oder nur am Kücken hangen hatten. An den Füßen 
trugen sie primitiv gefertigte, dickledorige Sandalen, 
dar mancher von den gebräunten Männern hatte eine 
reicb mit Silber und Perlmutter versierte, mehr drohend 
ausgehende als tatsächlich gefährliche Pistole im Gürtel 
stecken, dio aie mit stolzem Selbstbewußtsein und nicht 
ohne Absiebt zur Schau trugen. Die kleine (iruppe 
echter Wüstenkinder bot einen ungemein malerischen, 
eigenartigen Anblick. 

Nachdem geraume Zeit im unvermeidlichen Austausch 
von Höflichkeitsbezeugungen uuter Zuhilfenahme der 
Namen Allahs und seines Propheten verflossen war, lud 
mich der Scheich der ganzen Gesellschaft, ein alter, weilS- 
birtigor Mann, zum Besuch seines Zeltes ein. Würde- 
vollen Schrittes führte er mich vor ein großes Zelt, das 
au» schwarzen, mit Teer getränkten Lumpen zusammen- 
geflickt, und dessen Eingaug ein dunkler, enger Spalt 
war. Nachdem er schnell einige Hunde und Hühner, 
nicht aber den zolldick am Boden liegenden Schmutz, 
noch die undefinierbaren, widerlichen Gerüche oder das 
zahllos umherwimmelnde Ungeziefer daraus entforut hatte, 
hieß er mich eintreten und auf einer Strohmatte Platz 
nehmen, d. h. ich mußte mich mit verschränkten Keinen 
am Boden zueanimeukauern. Die ganze innere Aus- 
stattung des Zeltes bestand aus mehreren Decken, die 
als Lagerplätze dienten, zwei rund abgeschliffenen Granit- 
steinen zum Zerreiben von Hirse und Kaffee, eiuigeu 
Tonplatten zum Backen der Brotfladen, dann vielen ge- 
füllten Wasserschläuchen und zwei uralten Feuerstein- 
gewehren. 

Der Scheich holte hierauf seine beiden Töchter und 
eine seiner Frauen aus dem Nachbarzelte herüber, und 
gruppierte sie mir gegenüber im Halbkreise. Eine große 
Ehre erwies er mir dadurch, daß er den jungen Mädchen 
gestattete, den Schleier vom Kopfe zu nehmen und den 
feenhaftem Prunk ihrer Toiletten bewundern zu lassen. 
Der üppige Körper der wohl etwa 14 Jahre zählenden 
Mädchen war geschmackvoll in buntfarbige Seidentücber 
gehüllt, der Kopf mit einem kegelförmigen I.ederaufsatc, 
der mit blitzonden und schimmernden Metallzieraten 
geschmückt und mit goldenen und silberneu Münzen be- 
hangen war, bedeckt Das zarte, feinzügige Gesicht war 
mit mysteriösen Figuren und arabischen Sobrift zeichen 
blau tätowiert. An den Ohren trugen sie große, goldene 
Ringe, während den Hals ein Gewirr von Gold-, Silber- 
und Perlenketten umschlang. Das feurige Aufblitzen ihrer 
tiefschwarzen Augen ließ die Fülle des Temperamentes 
und die Lebenslust erkennen, die diese wirklich reizenden 
jungen Geschöpfe beseelte. Ungeziert, wenn auch etwas 
schüchtern erkundigten sie sich neugierig nach meiner 
Nationalität uud Herkunft, Zweck und Ziel meiner Reise, 
sowie nach etwaigen mitgebrachten europäischen Schätzen. 
Zwei glänzende Armbänder und Taschenspiegel, die ich 
meinem Gepäck entnahm und ihnen schenkte, erweckte 
bei diesen naiven Naturkiudern die größte Freude. 

Unterdessen war der aufmerksame Gastgeber damit 
beschäftigt, in einer Schale am offenen Feuer den unver- 
meidlichen, mit saurer Kamelmilch verdünnten Hirsebrei 
und den aromatisch duftenden Kaffee zu bereiten. Unter 
Abmurmoln des Fatibui (Abendgebet) überreichte er mir 
eine große Kürbishülse voll des unappetitlichen, schlei- 
migeu Breies, reinigte bzw. beschmutzte ein etwas aus- 



gehöhltes, löffelähnliches Holzstück durch nochmaliges 
Ablecken und hieß mich nach „Lust und Verlangen" zu- 
greifen. Um wenigstens nicht die heiligen Gesetze deB 
arabischen Anstände« zu verletzen , würgte ich schnell 
mit Todesverachtung und energischer Selbstüberwindung 
einige I<öffel voll des wie Kleister schmeckenden Zeuges 
hinunter, pries selbstredend dabei die unerreicht da- 
stehende Kochkunst des überlegen lächelnden Scheichs, 
gab dann vor, eines Magonübels wegen diesem Genüsse 
leider nicht langer frönen zu können , und war erlöst, 
als er mir in einer Tasse schwarzen Knhwe die erwünschte 
Abwechslung brachte. Mit orust feierlicher Miene und 
zweckbewußten Gesten versuchte der Alte mich von den 
großen Vorzügen, die sein Stamm allen anderen gegen- 
über besitze, durch eiuen übersohwänglicheu Wortschwall 
zu überzougen; dank meiner geringen Sprachkenntnisse 
war ich großenteils der Mühe des Zuhören» überhoben 
und nickt« nur bisweilen zustimmend. Ein liesserer Ge- 
danke schien ihm gekommuu zu sein, als er eine seiner 
beiden Töchter fortschickte, die hierauf mit einer Tambura 
(Zither) und einer Tarabuka (Trommel) zurückkehrte. 
Während die eine nun der fünfsaitigen Tambura hin- 
reißende und ergreifende, stimmungs- und klangvolle 
Zaubertone zu entlocken begann, die in den sehnsüch- 
tigen Liebesliedern ihrer Schwester eine harmonische 
Begleitung fanden, schlug der Alte selbst taktvoll dazu 
die Tarabuka. Uud wirklich , ich kann mich nicht ent- 
sinnen, jemals ein Terzett gehört zu haben, das mich 
mehr begeistert und ergriffen hätte, als jene» dieser 
Wüsteiikinder im einfachen Wanderzelte. 

Gesang und Musik hatten bald eine Menge Neugieriger 
vors Zelt gelockt. Während die einen rhythmisch in 
den Gesang einfielen oder begleitend mit den Händen 
klatschten , wurden andere zum heimatlichen graziösen 
Tanze augefeuert. In kürzester Zeit gestaltete sich 
meine Anwesenheit zum Feste. Schon längst war es 
finster geworden, als wir uns hinaus auf den Vorraum 
des Zeltes begaben, wo drei Lagerfeuer die Wüstennacht 
erhellten. Ju verlockeuder und feuriger die Musik und 
je entzückender und lieblicher der helUtimuiige t'hor- 
gesang in die umgebende Totenstille des endlosen Saud- 
meeres hinausgetragen wurde, desto mehr der braunen 
Gestalten erschienen und desto ausgelassener uud wilder 
wurde der bunte Festestau uiel. Als ich aber schließlich 
noch drei Flaschen Koguak verteilte, da drohtet! Frohsinn 
und Lustbarkeit die Grenzen zu überschreiten und in 
zügellose Leidenschaft auszuarten. 

Schon war die Mitteruachtsstundo vorüber, als Song 
und Klang allmählich verstummten und die braunen, au- 
geheiterten Festteilnehmer sich lachend und schwatzend 
entfernten. Mit Worten nicht zu schildern, überwältigend 
erhaben, durchhaucht von Poesie ist eine Nacht in der 
Wüste. Mit blendender Helle und Reinheit leuchten die 
Sterne am tiefschwarzen Himmelsgewölbe und werfen 
ihren matten, bläulich grünen Lichtschimmer auf die röt- 
liche Sandfläche, was der Landschaft einen ungeahnten, 
romantischen Reiz verleibt. Kein Laut, kein Geräusch 
ist vernehmbar, nicht einmal das leise Zirpen einer Heu- 
schrecke. Allein uud weltabgeschnitten, gleichsam auf 
einer einsamen Insel im Sandiueere, würde hier wohl 
mancher engbeherzte Abendländer in Bangen und sehn- 
süchtiges Heimweh zerfließen, anstatt darin eine Nähr- 
quelle für Kaltblütigkeit und Unerschrockenheit, die 
glänzendsten Eigenschaften der Wüsteubowohnor, zu 
finden. 

Leider war ob mir nicht vergönnt, noch eineu Tag 
bei den freundlichen Wanderbirten zuzubringen, sondern 
es hieß wieder Abschied nehmen uud den Ritt durch die 
W üste fortsetzen. 

SB* 
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Mit bedenklicher, besorgniserregender Miene machte 
tnicb bald schou mein Begleiter auf einen schmalen Streifen 
nebeligen Dunstes aufmerksam, der am «(iiilichen Hori- 
zont sichtbar wurdo und unter »toter Vergrößerung 
langsam am Himmel emporstieg. Kr bedeutete mir, dal! 
wir spätestens am nächsten, wenn nicht noch am selben 
Tag« die zweitgrößte Gefahr, die dem Reisenden nach 
dem Wassermangel in der Waste droht, nämlich einen 
Sandsturm, zu bestehen hätten, liegen Mittag hatte die 
Duustschicht schon den ganzen Sadhimmel dicht verhüllt 
und trübte wie ein feiner Sehleier die sonst so klare 
Fernsiebt nach allen Himmelsrichtungen hin. Gleichzeitig 
legte sich drückende und beängstigende Schwüle in die 
Luft) unerträglich steigerte sich der qualvolle Durst; 
Erschlaffung bemächtigte sich der müden Glieder. Kein 
Lüftchen weht«. Unwillig knurrend uud zeitweis« laut 
durch die Nüstern keuchend, verlangsamten jetzt die 
Kamele ihren Trab, der drohenden Gefahr einer stündlich 
hereinbrechenden Katastrophe ebensogut als wir bewußt. 
Immer «lichter verschleierte sich die Landschaft, immer 
kleiner wurde der Gesichtskreis , während ein jetzt in 
kurzen Stoßen webeuder Gluthauch Mund und Kehle 
austrocknete. AU kaum noch erkennbare strahlenlose 
Scheibe verschwand die Abendsoune im Westen. Kuin 
Stern schmückte den trüben Kachlhiminel. Dessen- 
ungeachtet bestand nicht die geringste Gefahr, den Weg 
zu verfehlen, denn meiu unübertroffener Führer beurteilt« 
mit gerudezu verblüffendem Geschick die ilimmelsrich- 
tuugen nach dem Winde und den Lagen der Sundschiebten. 
Rastlos eilten wir vorwärts, da unter solchen Umständen 
au Schlaf nicht zu denken war. Die Kamele labten wir 
mit Haifa, wahrend wird selbst auf deren Rücken du* 
Abendbrot einnahmen. Wie das dumpfe Krausen eines 
weit entfernten Wasserfalles machte sich um Mitternacht 
ein unheimliches Getöse von Süden her vernehmbar; es 
war das Zeichen des nunmehr herantosenden Samums. 

Für uns war es höchste Zeit zu lagern, um den in 
immer schnellerer Folge beranstürmenden, sandgeachwän- 
gerten Windstößen eine möglichst geringe Angriffsfläche 
unseres Körpers preiszugeben. Schneller als tonst leiste- 
ten jetzt die Kamele den Worten Absalauis Folge uud 
.schmiegten sich so tief als möglich in den Sand hinein. 
Wir selbst lagen neben ihnen in einer schnell aus- 
geworfenen Rodeninuldc, das Gesiebt mit Tüchern bedeckt. 
Es war höchste Zeit, diese Vorbereitungen getroffen zu 
haben, denn schon begann es iu den Lüften zu tosen, zu 
heulen und zu dröhnen; die heftigen Windstöße wuchsen 
zum rasenden Sturme an, der grobe Sandkörner, kleine 
Steincheu, dürre Äste und Blatter mit «ich führte und 
mit großer Vehemenz gegen die Erde schleuderte. Fuß- 
hoch wurden wir in den brennend heißen Sand ein- 
gebettet, der uns ausdörrte. Regungslos verharrten wir 
iu dieser uul>e>|Uemeu Lage. Laut das Fatiha murmelnd, 
suchte der fromme Mohummedaner die Hilfe Allahs zu er- 
flehen; versunken in Bewunderung deB schaurigen, nichts- 
destoweniger großartigen Naturpliünomens vergaß ich 
beinahe alle Gefahr. Letztero war allerdings nicht so 
groß, als wir anfangs glaubten; denn schon nach zwei 
Stunden verlor der Snuium au Stiirko, uud der dichte 
Sandnebel, in dem wir uns befanden, lichtete sich all- 
miihlich wieder. Obgleich schon 4 Uhr morgens, war e« 
immer noch so stockfinster, daß wir an einen Aufbruch 
nicht ileukon konnten, zumal alle Spuren und Orien- 
tierungsmerkmale von einer mehr oder minder dichten 
Saudsobicht üWdeckt wareu. 

Erst gegen 7 Uhr, als dio Wüstensonno mit ihren 
Glutstrahlen die Atmosphäre wieder durchdringen könnt«, 
brachen wir auf. Besondere File hatten wir nicht mehr 
nötig, d» wir noch der Schätzung Absalams die Oase 



Figig am gleichen Tage noch erreichen mußten. Größere 
Hügel und kleine Wellen feinen, rötlichen Flugsandes, 
vereinzelte Blätter, Äst«, und Halme waren die letzten 
Spuren des glücklich vorübergegangenen Sturmes. 

Kleine, bewachsene Bergzüge nnd größere, isolierte 
Felsblöcke brachten gegeu Abend wieder eine angenehme 
Abwechselung in das Londschaftsbild. Fern im Westen 
bezeichneten einige hohe Gipfel das Atlasgebirge, mit 
dem wir, allerdings in großem Abstände, parallel geritten 
waren. Freudig begrüßten wir, die fünf Tage lang fast 
nichts als Sanddünen und kahles (testein gesehen, die 
erste Dattelpalme, die einladend inmitten einer alten 
Ruine ihr breites ßlättcrd&ch entfaltet«. Große Kakteen 
und Agaven wuchsen auf dem Sande, und das üppige 
Grün verschiedener Kulturgewächse schmückte die Ufer- 
seiten des wasserarmen Flüßcbens Zousfana, das wir 
endlich erreicht hatten und nun überschreiten mußten. 

Die Oase Figig liegt au der Westgrenze Urans, und 
zwar sohon auf marokkanischem Gebiete, wird aber von 
den Franzoseu seiner gefurchtsten, räuberischen Bewohuer 
wegen nur selten besucht. Jeder Araber, den wir auf 
dem Wege nach dort antrafen, war beritten und bis auf 
die Zahne mit Säbel, Flinte und Pistole bewaffnet. Todes- 
mut uud Verwegenheit, List und Verschlagenheit blitzten 
aus den dunkeln Augen dieser gesundheitstrotzeuden, 
bärtigen Riesen, welche dio wilden Bergländer des Hohen 
Atlas ihre Heimat nennen. Sie liegen in beständiger 
Fehde mit der benachbarten französischen Provinz Oran 
und sind wegen ihrer mutigen Tapferkeit, ihrer modernen 
Bewaffnung und der Eigenart ibrus Kampfes, der nie auf 
offenem Felde geführt wird, der französischen Fremden- 
legion gefahrliche Feinde. Freudig opfern sie Leib und 
Lehen für die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes. Erst 
in allerjüngster Zeit wurde von ihnen ein Bataillon fran- 
zösischer Infanterie vollständig aufgerieben. Die un- 
glücklichen Gefangenen pflegen sie unter Anwendung 
aller erdenklichen Martern zu töten, fclio erlösen ihre 
Opfer erst nach längerer Zeit durch Abschneiden des 
Kopfes. 

Als Durcbgaugspunkt großer Karawanen zeigte die 
Oase Figig ein relativ reges Loben ; sie besteht aber im 
übrigen aus einem Gowirr von niedrigen, schmutzigen 
Häusern, Hütten und Zelten, schlechten, holperigen Wegen 
und Steigen, mehreren Bäumen und einer Moschee. Ver- 
hüllte Weiber, nackte Kinder, zerlumpt«, ekelhafte Bettler, 
die monoton ihre endlosen Gebete ableierten, bißliebe 
Negersklaven, dann brüllende Esel, stöhnende Kamele, 
kläffende Hunde und kreischende Hühner lungerten, 
lagen, hockten und Stauden im bunten Chaos auf Wegen 
und Straßen. Mit ernster Miene über aktuelle Fragen 
disputierend, saßen die ernsten Männer und ehrwürdigen, 
weißbärtigen Greise auf dein großen Vorplatze des Kahwo, 
den gewiß tief philosophischen Sinn ihrer Wort« durch 
wuchtige theatralische Gebärden beteuernd. Bedächtige 
Züge aus der beliebten Schische (Pfeife) würzten die leb- 
hafte, weitbin vernehmbare Unterhaltung, die natürlich 
bei meinem Erscheinen unverzüglich ins Stocken geriet, 
ja sogar völlig zu verHtutumeu begann, als ich an ihnen 
vorüberging. Die raschen Variationen ihrer teils be- 
stürzten, teils verblüfften, teils neugierigen Mionou boten 
ein ül>eraus komisches Bild. 

Boich an .Sammelobjekten uud interessanten Beob- 
achtungen verliuß ich das marokkanische Gebiet und 
wanderte zu Fuß nach der Gase Beni Ounif, dem End- 
punkte der großen Bahnlinie, die bis zur Küste hinaus- 
führt. Am Abend des folgenden Tnges bestieg ich deu 
kloinen Bahnzug' und fuhr einstweilen bis zur Station 
Mecberia, die am Fuße eines Gebirgszuges und zugleich 
am Rande der ausgedehnten Halfaateppc liegt. Dank 
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seiner günstigen Lage auf teil weine felsigem Terrain 
erfreut sich dieser Ort Tier kleiner (Quellen und vieler 
guter Brunnen, die vorzügliches Wasser liefern. Wichtig 
ist Meoheria nur in militärischer Hinsicht; denn es besitzt 
eines der stärksten Befestigungswerke längs der marokka- 
nischen Grenze. Weil ich Jagdzoge in die mir interessant 
erscheinende Umgebung unternehmen wollte, mietete ich 
mich bei einer alten, elsässischeu Kantinenwirten eiu, dio 
mir bei enormen ['reisen denkbar schlechtestes Logis und 
Bedienung gewährte. Außer einer Menge von interessanten 
Insekten und Reptilien gelang es mir, im Gebirge bei 
Mechöria eines der seltsamsten und abenteuerlichst ge- 
stalteten Saugetiere, nämlich die Klefantenspitzmaua 
(Macrocelides Rozzeti) lebend zu erbeuten, nachdem ich 
sie vorher in ihrem Tun uud Treiben genau beobachtet 
hatte. 



Dieses hochinteressante, kaum ratteugroße Geschöpf 
gehört nicht zu den Nagern, sondern in die Familie der 
Kerfjäger. Ihr Name röhrt von dem langen, frei beweg- 
lichen Rüssel her, mit dem sie ganz ahnlich wie die 
Dickhäuter ihre Nahrung aufnehmen. Zu der außer- 
ordentlichen Schnelligkeit, mit der sie Ober Sand, Geröll 
und Gestrüpp dahinrast, befähigen sie die känguruh- 
fthnlioheu, außerordentlich langen Hinterbeine. Dos weib- 
liche Exemplar, das ich nach langer Jagd glücklich er- 
beutete, gebar auf dem Heimtrausporte zwei Junge, die 
jedoch nicht aufkamen, während die Mutter in guter Ver- 
fassung den europäischen Boden erreichte. 

Noch einmal unternahm ich von Mt-cheria aus auf 
dem Wüstenschiffe einen Beutezug nach Beni Ounif, von 
wo ich dann in langsamer, 25 stündiger Bahnfahrt nach 
der Stadt Oran zurüekdampfte. 



Farbige Arbeiter und Landwirte. 

Von Carl Bollo. 



Die Berichte über die farbigen Arbeiterelemente in 
unseren deutschen Kolon ialgebieten enthalten weit aus- 
einandergehende Urteile. Bald wurden die Farbigen 
als verhältnismäßig Heißig und betriebsam geschildert, 
bald als faul und erwerbsunlustig. Manche Beobachter 
schlagen Mittel vor, durch welche die Neger zur Arbeit- 
samkeit erzogen werden sollen. Andere raten die Er- 
greifung von Zwangsmaßregeln an, um Bie an Arbeit 
zu gewöhnen. Noch andere halten dagegen den Neger 
nicht für faul, sobald er nur gewisse Neigungen und Be- 
dürfnisse habe, die er durch Arbeits- und Erwerbsloistun- 
gen zu befriedigen in der Lage Bei. Die Wahrheit liegt 
natürlich in der Mitte. Es gibt unter den Farbigen 
Faule und Fleißige, wie unter den Europäern auch. Ja, 
man darf sagen, es gibt gauze Völker und Volksstäinme, 
die sich durch Fleiß und Schaffensfreudigkeit auszeichnen, 
während anderen diese Anlage fehlt oder doch zu fehlen 
scheint. 

Wenn die Farbigen von Togo und Neuguinea als 
fleißig geschildert werden, während man in Europa die 
Lazzaroni und auch die türkischen Landleute für träge 
hält, so erhalten wir in dieser Zusammenstellung einen 
Gegensatz, der wohl kaum anders als auf psychologisch- 
kritischem Wege eine befriedigende Auslegung wird finden 
können. Wir sehen die angeblich faulen Lazzaroni bei 
kontraktlich übernommenen Arbeiten, z. B. beim Eiseu- 
bahnbau, in deu Ksileupiluuzungeti von SJo Paulo, bei 
deu Erntearbeiton in Argentinien, unverdrossene Betrieb- 
samkeit und zähe Auadauer entfalten. Wie kam es, daß 
sie daheim nicht arbeiteten? Es mangelte an Gelegen- 
heit zu einer einträglichen und ihrem Sparsinn ent- 
sprechenden Arbeit. Die Lust am Schaffen und Wirken 
kam erst mit der Aussicht auf einen Verdienst, der zur 
Aufsammlung von Ersparnissen ausreichte. Und wenn 
der türkische Landmauu der Balkunhalbinsel nicht über 
sein absolutes Bedürfnis hiuaus Feldfrüchte erzeugt, so 
steht er in scheinbarem Charakterwidersprnch /_ B. zu 
seinen fleißigen mazedonischen Voreltern, falls er von 
solchen ahstamtnt, wat oft der Fall ist. Was hülfe 
ihm dio Arbeit, wenn ihm der OrUvorateher oder der 
Kadi deren Früchte wegnimmt"/ 

Die Unlust entsteht aus ergebnisloser Arbeit, und 
zwar überall, auch iu Deutschland. Absolute Faulheit 
gibt es bei gesunden Personen überhaupt nicht. Jeder 
hat den Trieb, etwas zu schaffen; und kann es etwas 
Nützliches nicht sein, so ist es sicher etwas Unnützes. 
Wenn die Neger in Togo im allgemeinen eiueu ganz er- I 



träglichen Fleiß offenbaren, so ist dies direkt auB den 
Verhältnissen heraus zu erklären, unter denen »ie leben. 
Sie haben erstens für die Arten der Arbeit, die dort in 
Frage kommen, Verständnis, und zweitens haben sie 
davon einen gewissen Ertrag, einen gewissen Nutzen, 
der in der Richtung ihrer Wünsche liegt. Beides muß 
vereint sein. Eine Arbeit, die man nicht kennt, nicht 
versteht, noch zu begreifen vermag, gewährt kein Ver- 
gnügen. Und jede erfolgreiche Arbeit, die den Fähig- 
keiten und Neigungen entspricht, wird mit Lust und 
Liebe geleistet Gleichzeitig muß sie, um erfolgreich zu 
sein, das Mittel zu einem Zweck sein. Wenn die Neger 
im Süden von De utech- Ostafrika als faul geschildert 
werden, so ist die Schuld sieber in Umständen zu soeben, 
die entweder Ungeschick und mangelndes Verständnis 
für die von ihnen verlangte Arbvit oder das Fehlen 
eines den Schwarzen einleuchtenden Zweckes oder gar 
alles beides als Ursache erkennen lassen, sobald man sich 
nur die Mühe geben will, den Gründen nachzuforschen 
und die Charakteranlage dieser Elemente zu begreifeu. 

Sicher ist jedenfalls: mit der Flußpferdpeitschc läßt 
sich heute kein Volk mehr erziahen, auch ein farbiges 
nicht Sklaverei und Zwangsarbeit gehen auch im 
Schwarzen Erdteile einem langsamen, aber sicheren Ende 
entgegen. Will man ein Volk zu Arbeit und Betrieb- 
samkeit erziehen , so wird man Mittel in Anwendung 
bringen müssen, die den Tendenzen der modernen Zeit 
entsprechen. Gesteheu wir es nur offen ein: der Euro- 
päer steht dem fremdartig veranlagten Charakter vieler 
Negervölker oft verständnislos gegenüber. Nur durch 
psychologische Studien, die mit Fleiß und gutem Willen 
betriehen wurden müssen, wird der Mangel an richtiger 
Erkenntnis beseitigt werden könuen. 

Der Verfasser dieser Studie hat nahezu ein Meuscbcn- 
alter in Brasilien gelebt und oft Gelegenheit gehabt die 
dortigen Farbigen, die in ihrem Hauptteile ja doch auch 
aus Afrika stammen, zu beobachten. Seit Abschaffung 
der Sklaverei (1888) arbeitet der Farbige nur noch frei- 
willig. Manche glaubten, er würde überhaupt aufhüreu 
zu arbeiten; aber diejenigen behielten recht, die da sag- 
ton: der freio Neger wird sich vor allen Dingen wie ein 
Europäer kleiden wollen uud zu diesem Zwecke so viel 
arbeiten und verdienen, als erforderlich ist. Damals 
wurden einige spekulative Köpfe, die halbe Schiffsladun- 
gen billiger fertiger Kleider au* Europa kommen ließen, 
Millionäre. Dabei verstund der Neger es nicht, seine 
Kleidung zn schonen, er versteht es noch heute nicht. 
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Um «ich einen Auxug nebst Hut und womöglich Lack- 
stiefeln zu erwerben, mußte er wochenlang arbeiten. In 
einigen weiteren Wochen war der Auzug verschlissen, 
und die Arbeit mußte von neuem beginnen, um die An- 
schaffung eine« neuen Anzuges zu ermöglichen. Und so 
ging eii in unausgesetztem Wechsel weiter bis heute. 

Ferner int bei der Arbeitsfrage die Familienbüdung 
Ton Wichtigkeit Kirchlich oder standesamtlich ge- 
schlossene Ehen gibt es nun zwar unter den Farbigen 
nur ausnahmsweise. Gleichwohl darf man zu ihrem 
Ruhm sagen, daß im allgemeinen eheliebe Treue und ein 
naoh dieser Richtung hin unverkennbarer moralischer 
Wandel charakteristisch für die wilde Fauiilienbildung 
sind. Von Ausnahmen natürlich abgesehen, die indessen 
nicht häutiger sein dürften als indem angeblich gesitteten 
Kuropa mit »«'inen religiöB oder gesetzlich sanktionierten 
Kheschlüsseo. Die farbigen Frauen sind oft Muster 
von Fleiß. Als Wäscherinnen und Platteriuucn iu den 
Städten leisten sie z. B. vorzügliche Arbeit Auf ihnen 
lastet hauptsächlich die Sorge der Kindererziehung. Aber 
sicher verwendet der Mann einen Teil seine* Wochen- 
lohnes zur AnscbalTuug von Stoff für ein Kleid oder für 
ein seidenes Halstuch, das er der Frau mitbringt Und 
wenn dann Sonntags die Familie ausgeht, so sind Mann, 
Frau und Kiuder wohlberausgeputzt und können sich 
sehen lassen Wer wollte verkennen, was hier der Zweck 
der Arbeit war, und wie erst das Vorhandensein des 
Zweckes die Arbeitslust schuf! Denn nehmt dem Neger 
die Familie und beraubt ihn der Gelegenheit, sieb in 
der Öffentlichkeit in möglichst „eleganter" Kleidung 
zu zeigen , und sofort wird er aufhören zu arbeiten ; 
denn um zu sparen verdient er kein Geld. Her Spar- 
sinn fehlt ihm. 

Wollen wir den Charakter dos Farbigen voll begreifen, 
so wird et nötig sein, ihn in einer Anzahl verschiedener 
Lagen zu beobachten. Und dazu bieten sieb in Brasilien 
ergiebige Gelegenheiten. Zwar stammen die dortigen 
Farbigen nicht alle aus Afrika, viele sind Indianor, uud 
auch die Zahl der Mulatten und Mischlinge aller Art ist groß. 
Aber das Negerblut überwiegt doch in der ganzen land- 
lichen Arbeiterbevölkerung, unter der es. wenu wir von 
den in die KalTeezone eingewanderten Italienern absehen, 
unvermischte und folglich reine Abkömmlinge der weißen 
Rasse nur ausnahmsweise gibt. Die schwarze Rasse hat 
ihren Charakter so ziemlieh der ganzen niederen Volks- 
klasse vererbt und ihn auch auf die Indianer, sowoit 
diese nicht etwa noch wild in den Urwäldern hausen, 



Im Ainazouasgebiete finden die Farbigen beim Gummi- 
Bammeln oine leicht begreif- und erlernbare und ihnen 
ungemein zusagende Arbeit Selbst die wilden Indianer 
lieben diese Art der Erwerhstätigkeit, treten durch sie 
in Tauschhandel mit der zivilisiertem] Welt, nähern sich 
dieser nach und nach und gehen schließlich unvermerkt 
in ihr auf. Ja, die heutige Gummiproduktion ist ans 
diesem Tauschhandel hervorgegangen, dessen charak- 
teristische Merkmale sie in gewissem Sinne noch heute 
tragt. Minen rationellen Guiniuipflanzungsbau gibt es 
sozusagen nicht Ks herrscht der Ranbbau, obwohl 
viele n&udler siob große Urwald strecken erworben haben, 
in denen ihnen da« alleiuige Recht des Gunitnisamnielus 
zusteht Sie üben es aus, indem sie Kontraktarbeiter 
anwerben, die zur Zeit der safra (Ernte) die vorhan- 
denen wilden Gummibaume aufsuchen und anzapfen. 
Die Behandlung dieser Kontraktarbeiter ist dem far- 
bigen Charakter geschickt angepaßt. Bar Geld als 
Lohn erhalten sie nicht oder doch nur ganz ausnahms- 
weise in besonderen Fällen, obwohl der Akkord auf 
Lohn, d. i. Geld, lautet. 



Der Händler ist nämlich nicht nur Gummiproduzent, 
sondern auch Lieferant von Lebensbedürfnissen. Letzteres 
vornehmlich für suino Arbeiter, die gern Vorschüsse erheben 
und sie im allgemeinen bereitwilligst angestanden erhalten. 
Ja, der Händler bat es gern, wenn seine Arbeiter nie aus 
den Schulden bei ihm herauskommen. Denn dann ist es 
ihnen gesetzlich unmöglich, den Arbeitskontrakt zu 
lösen. Auf den ersten Blick sieht da« Verhältnis zu 
ihrem paträo (Herr) wie verkappte Sklaverei aus, und 
als solche entpuppt es sich auch gelegentbch, z. B. 
wenn eiu verschuldeter Arbeiter den Herrn wechseln will, 
was gesetzlich unmöglich ist außer wenn der neue Herr 
durch gütlichen Vergleich die Schulden des Arbeiters an 
den alten Herrn übernimmt, d. h. diesem den Arbeiter 
sozusagen bezahlt. In solchen Fällen besitzen die Bra- 
silianer meistens ein hervorragendes Geschick, alles zu 
vermeiden, was die Empfindlichkeit des farbigen Arbeiters 
erregen könnt«. Würde diesom sein Abhängigkeitsver- 
hältnis unangenehm fühlbar werden, so würde er einfach 
davonlaufen, und sein Herr und Gläubiger hatte das 
Nachsehen. 

Welches sind nun die Bedürfnisse des Gummisammlors, 
die ihn zu gewöhnlich recht bedeutender freiwilliger 
Arbeitsleistung anspornen V Die Kleidung, den Putz und 
die Familie haben wir bereits erwähnt Es kommen ge- 
legentliche Extravaganzen hinzu, die etwa dem Vergnügen 
vergleichbar sind, das der Europäer beim Sekttriuken 
empfindet Es sei indessen nur gleich vorausgeschickt, 
daß die Farbigen im allgemeinen uicht das sind, was 
mau Trinker oder gar Säufer nennen könnte. In dieser 
Beziehung stehen sie eigentlich himmelhoch über den 
Euro|)äem. Wo man Farbige findet, die gewohnheits- 
mäßig geistige Getränke zu sich nehmen, haben sie dies 
sicher von den Weißen gelernt. In den Hafenstädten 
gibt es Farbige, die Getränkliebhaber gleich den Euro- 
päern sind. Im inneren Laude sind solche Elemente 
selten. Wenn aus Afrika dem Widersprechendes be- 
richtet wird, so darf man sicher annehmen, daß der Ein- 
fluß europäischer Beispiele daran schuld ist. Der Farbige 
nimmt gern europäische Gewohnheiten au. Und wenn 
die Europäer ihm die Muiuung beibringen, daß jeder 
Gentleman trinke, so wird er sich die Untugend wider 
seine eigene Neigung angewöhnen. Ist da« aher ge- 
schehen, so ist es mit seiner Arbeitslust häufig für immer 
vorbei. 

Die oben erwähnte Extravaganz ist aber ein Genuß 
eigener Art. Sie bezieht sich auf wohlriechende Essenzen, 
wie Eau de (otogne und Agua de Florida. Früher, als die 
Gummiproduktion noch nicht die beutige Ausbreitung im 
Amazonastale gefunden hatte und die freien Indianer 
noch zahlreicher waren, ist es vorgekommen, daß diese 
im Tauschhandel eine Dootaladung Gummi hergaben, nur 
um sich eiuuial in Eau de Colugne betrinken zu können. 
Und wenn sie diesen Handel auch nur einmal im Jahre 
machten, muß darin doch wohl ein eigener Reiz gelegen 
haben; denn sie suchten ihn sich im nächsten Jahre 
wieder zu verschaffen und arbeiteten monatelang in den 
Gummiwäldern, um den Wunsch zu befriedigen. Dabei 
wird der sehr billige Zuckerrohrbianntwetn , obwohl er 
an Qualität sicher hoch Über dem europäischen Kartolfel- 
fusel und selbst dem Kornbranntwein steht, im allgemeinen 
verschmäht. Die psychologische Erklärung für dieses 
Vorhalten ist vielleicht einfach. Daß Eau de Cologne 
für die Taschentücher und Kleider gebraucht wird, wußten 
die Farbigen nicht Sie hielten die Essenz für das vor- 
nehmste (tetränk der Europäer. Folglich tranken sie 
es bei ausnahmsweise!) Gelegenheiten , wie diese den 
Sekt. Uud nachdem die (iuwohuhoit einmal erworben 
war, ist sie in manchen Cegoudeu bis heute bestehen 
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geblieben, auch nachdem der Irrtum sich Ungut auf- 
geklart hat. 

Der paträo aber schlagt seinem seringueiro (Gummi- 
Sammler) nicht leicht irgend eine Warenforderung auf 
Kredit ab, wofern sie nicht gar zu unbescheiden ist 
Nimmt der Farbige den Kredit übermäßig stark in An- 
spruch, so sucht dor paträo, wenn irgend möglich, dessen 
Gewährung mit besonderen Arbeitsanforderungen zu ver- 
binden. Gelegentliche Vorstellungen geschehen in freund- 
schaftlicher Form. Kurz, der Kontraktarbeiter spurt 
sein Abhängigkeitsverhältnis nicht mehr, als zur Auf- 
rechterhaltnng eines regelrechten Arbeit*- nnd Geschäfts- 
ganges unbedingt notwendig ist. Er ist dnreb gütliche 
Mittel leicht lenkbar. Doch hat es koinen Sinn, ihm 
haushälterische Eigenschaften angewöhnen zu wollen. 
Dafür und für Ermahnungen, das leichtsinnige l^ben in 
den Tag hinein aufzugeben, hat er kein Verständnis. 
Die diplomatischen Finessen dieser Händler, wenn es sich 
darum handelt, den Farbigen zu höchster Arbeitsleistung 
anzuspornen, sind bewunderungswürdig und erzielen eine 
doppelte Wirkung: einmal wird dabei das Geschäfts- 
interesse gewahrt, und sodann erwirbt der paträo in 
•einem Kontraktarbeiter einen zuverlässigen Freund, 
der für ihn durchs Feuer geht. 

Es entsteht ein patriarchalisches Verhältnis, für das 
der in gewissen Dingen stets unmündig und vormund- 
schaftsbedürftig bleibende Farbige recht eigentlich ge- 
schaffen ist, UDd in dem er sich am wohlsten fühlt. Er 
bedarf eines väterlich gütigen Herrn, der sich zwar nie 
auf gleiche Stufe mit ihm stellt, jedoch Vertraulichkeit 
und Aufrichtigkeit gern sieht und begünstigt — eines 
Herrn, der ihm aus augenblicklichen Verlegenheiten hilft 
und ihn nach Kräften beschützt, wenn er einmal irgend 
eine kleine oder große Dummheit begangen hat, die üble 
Folgen zu zeitigen droht — eine» Herrn endlich, dessen 
Wert dem Farbigen gelegentlich (und solche Gelegen- 
heiten fehlen auf dio Dauer nie) kräftig nnd deutlich 
fühlbar wird, und von dem er sich, aus dem Bewußtsein 
eigener Unvollkomuienbnit und Schwäche heraus, so ab- 
hängig fühlt, daß er ohne ihn und seine Oberleitung 
kaum glaubt leben oder doch vernünftig durch die Welt 
kommen zu können. 

In den südlicher gelegenen Brasilataaten ist das für 
das Amazonasgebiet charakteristische Kontraktvcrhältnis 
seltener. Es iiabon sich andoro Arten der Lohnarbeit 
herausgebildet, und damit gleichzeitig neue Abhängig- 
keitsverhältnisse der Farbigen gegenüber ihren Herren. 
Je weiter nach Süden wir kommen, um so geringer wird 
die Beimischung indianischen Blutes. In der Kaffeezone 
setzt sich das niedere Volk, immer von den eingewan- 
derten europäischen Plantagenarbeitem abgesehen, fast 
durchweg aus reinen Negern oder Mulatten zusammen. 
Die letzteren sind zahlreich. Ihr Typus ist manchmal 
• beinahe kaukasisch, doch ist eine reine weiße Hasse 
unter der niederen Bevölkerung kaum vertreten. Hier 
ist der Farbige mit Vorliebe Gelegenheitsarbeiter. In 
den Städten arbeitet er indessen gern in industriellen 
Etablissements. Besonders das weibliche Geschlecht zeigt 
Neigung und Geschick für Fabrikarbeit.. Doch gibt es 
auch zahlreiche farbige Hausdiener, Köche usw. 

Auf dem Laude linden wir den Farbigen bald als 
I»bnarbeiter, bald als aggregado, bald als intruRo. l'n- 
sweifelhaft sind die eingewanderten Italiener und Spanier 
als Ixihnarbeiter zuverlässiger als der unbedacht »auie 
und von den Einflüssen des Augenblicks abhängige Far- 
bige. Aber als aggregudo ist dieser trotzdem für den 
Pflanzer ein wertvolles Element. Er lebt, wie der Name 
andeutet, neben der Pflanznug auf einem ihm vom 
paträo zu dem Zwecke überhissuncn Stück Laud. liier 



errichtet er eine I<ehmhütte, legt seine meistens kleine 
roca (gerodotes Land) an, baut Mais, Mandioka, Bataten 
und schwarze Bohnen, hält einige Dutzend flühner, bis- 
weilen auch ein paar Ziegen und ein oder mehrere Pferde, 
seltener Kühe und steht dem Pflanzer stets zur Verfügung, 
wenn dieser seiner Dienste boi der Kaffeeemte, oder als 
peao (Pferdeknecht), oder wohl gar als companheiro 
(Reisebegleiter) bedarf. Das Verhältnis ist da» gegen- 
seitigen Vertrauens. Die Treue dos Farbigeu gegenüber 
dem paträo, der ihn auf seinem Lande duldet, gilt für 
unerschütterlich, obwohl jener hier und da dumme 
Streiche begeht, wie sie für Farbige charakteristisch 
sind. Mit unendlicher Geduld wird in bezug auf solche 
Dummheiten nicht nur Nachsicht geübt, sondern der 
paträo bemüht sich auch, etwaige üble Folgen, die für 
seinen Schützling daran« entspringen könnten, nach 
Kräften abzuwendeu. Und da sehen wir den aggregado 
in ähnlichem moralischen Abhängigkeitsverhältnis, wie 
wir es beim seringueiro bereits kennen gelernt haben. 
Der Farbige würde sich hilflos wie ein Kind vorkommen, 
wenn er keinen paträo hätte, der sich in Notfällen hilf- 
reich seiner annimmt, was stets in einer gütigen ver- 
bindlichen Form geschieht Scheit- oder gar Schimpf- 
worte gebraucht der paträo nie, höchstens freundschaft- 
liche Zurechtweisungen. 

Aber es gibt auch Ausnahmen unter den Farbigen, 
Charaktere, die der Abhängigkeit von einem Herrn ab- 
geneigt sind. Aus diesen und anderen Elementen rekru- 
tieren sich die introsos, d. i. Eindringlinge, die ohne 
Erlaubnis auf fremdem Lande sitzen, sei dieses nun 
öffentliches oder Privatland. Farbige, die ihren paträo 
verloren und noch keinen anderen wiedergefunden haben, 
ferner solche, die sich in entlegenen Verstecken der Ge- 
rechtigkeit entziehen wollen, gehören dazu. 

Sehen wir von den zuletzt Erwähnten ab, unter denen 
zahlreiche Schwarze zu sein pflegen , so finden wir im 
übrigen unter den intrusos sehr helle Hautfarben ver- 
treten. Gerade die weiße Rasse und die hellsten Schat- 
tierungen der Farbigen besitzen jenen Unabhängigkeits- 
sinn, der sie das freie Leben in der Wildnis wählen liilit. 
Sie wohnen in rauchos, aus Palmlatten geflochtenen, mit 
Lehm verschmierten und mit Sepegran (in Südbrasilieu 
auch mit den breiten Blättern einer Zwergpalme) ge- 
deckton Hütten, huben ein kleines Feld mit Nabrungs- 
gewächseu, Hühner und wohl auch andere Haustiere, vor 
allen Dingen meistens vorzügliche Jagdhunde, und streifen, 
mit kurzer Schrotflinte und langem Waldmesser bewaffnet 
durch den Urwald , falls sie nicht etwa in verlassenen 
fazendas (Landgütern) sich angesiedelt haben. Gefähr- 
lich sind sie nicht Der Fremdling, den ein Zufall unter 
sie führt, hat nichts von ihnen zu besorgen. Itaubunfülle 
sind nahezu unbekannt. Seihst die sogenannten Ver- 
brecher unter ihnen pflogen überraschend harmlose 
Charaktere zu sein, gewöhnlich Mörder aus Leidenschaft, 
die ungereizt keinem Kinde ein I*id antun. Dor ver- 
storbene deutsch-brasilianische Volksinann Karl v. Koaeritz 
nanute solche brasilianischen Verbrecher kennzeichnend 
und treffend ..ehrliche Mörder". 

Die Betriebsamkeit der aggregados und intrusos ist 
nicht weit her. Und zwar aus einem einfachen Grunde. 
Sie besitzen kein Landeigentum. Nur auf eigenem 
Grundbesitz verlohnt es der Mühe, fleißig zu arbeiten. 
Die intrusos stehen zudem beständig in Gefahr, von 
ihrem Platze vertrieben zn werden. Anch bewohnen sie 
häufig so abgelegene Gebenden, daß Absatzmärkte für 
I etwaige Ackorbauprodukto nicht erreichbar waren. Daß 
aber nicht Faulheit die Ursache ihrer geringen Produk- 
tion ist, beweist das Verhalten derjenigen Farbigen, die 
Grundbesitzer sind. Ihr Verhalten beansprucht hier be- 
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snnderes Interesse. Zunächst alter wird die Frage zu 
erörtern ««in. wie sie zu Grundbesitz gelangten. Kauf- 
lieb erworben , etwa mit Hilfe buiaeitu gelegter Erspar- 
nisse, haben sie ihn kaum jemals. 

Hier ist die Stelle, einen Charakterzug der Brasilianer 
zu erwähnen , der sie »ehr vorteilhaft auszeichnet Un- 
eheliche Geburt ist kein Schandfleck. Für die mit einer 
Geliebten gezeugten Kinder hat der Hrusüianer die gleiche 
Liebe wie für die legitimen Sprößlinge. Die unehelichen 
werden gewöhnlich adoptiert und bei Nachlüden den 
ehelichen mehr oder weniger gleichgestellt. So geschieht 
vb sehr häutig, daß Kinder farbiger Frauen Krhschaften 
machen. Kapital, Häuser in der Stadt und kleinere oder 
größere Landgüter kommen so iu den Besitz Farbiger. 
Bisweilen hüben diese eine verhältnismäßig gut« Er- 
ziehung erhalten. Aber selbst dann verleugnet sich der 
ererbte Negerchiirakter selten. Den Besitz zusammen- 
zuhalten sind sie gewöhnlich nicht fähig. Nach ihrem 
Gefühle ist da« Gold da, um es zu genießen. Sich ein 
Vergnügen oder kostspielige Passionen versagen , ohne 
daß zwingende Notwendigkeit vorhanden wäre, erscheint 
ihnen töricht. Solange Mittel vorbanden sind , wird 
keine Ausgabe lange überlegt, selbst wenn dabei das 
Vermögen in die Brüche geht. 

Nach dieser Riebtang hin bleiben die Farbigen 
ineisten* große unmündige Kindor. Sie lind gleichsam 
zum Dienen, nicht aber zum Herrschen oder zur Selbst- 
ständigkeit geboren. Verhältnismäßig am leichtesten 
halten sie noch etwa ererbten Grundbesitz fest Und 
dann sind sie keineswegs trage. Nicht selten haben sie 
neben Feldern mit Nahrungsgewächsen auch eine Kaffee- 
pllanzung, die gewöhnlich reinlich gehalten und sorg- 
fältig gepflegt wird. Aber die Erträge ihrer Landgüter 
werden für allerhand liebbaboreien ausgegeben. Schöne 
Kleidung, »ilberbeBchlagene» Geschirr für die Huitpforde, 
kostbare Damensättel für den weiblichen Teil der Familie 
u. dgl. sind ihr Sport. In guten Jahren lassen sieb 
die Ausgaben bestreiten, obwohl der Neger »eine Sachen 
nicht schont und daher häutige Neuanschaffungen nötig 
hat. In schlechten Jahren werden Schulden gemacht, 
wenn es möglich ist. Und dann geht es bald hergab. 
Leichtsinnig wird in Zeiten der Verlegenheit der Grund- 
besitz verkauft. Zieht man diese Unfähigkeit zum 
Haushalten in Betracht, so kommt man leicht zu dem 
Ergebnis, daß der Farbige einer besonderen, ihn vor sioh 
selbst und Keiner Unbedachtsamkeit schützenden Gesetz- 
gebung bedarf. 

Diese Folgerung mag beim Europäer einen eigenen 
Gedankengang anregen, kann aber keineswegs Anspruch 
auf Neuheit machen. Die Farbigen selbst haben da« 
Bewußtsein ihrer Schwächen. Brasilinnische Gesetzgeber 
haben häutig eine gesetzliche Erschwerung der Veräuße- 
rung von Landeigentum angestrebt. Und vorsorgliche 
Väter hinterlassen ihren farbigen Kindern nicht selten 
ein Vermögen, das als solches notariell sichergestellt 
wird, und von dem nur die Zinsen verausgabt werden 
dürfen. Kapital anzugreifen wird so den Erben unmög- 
lich gemacht, sie müssen sich wobl oder übel mit der 
Bente begnügen. Beim Landbesitz führt indessen die 
gesetzliche Erschwerung der Gruudrtücksveräußerungen 
zu Zustanden, die den Unschuldigen mit dem Schuldigen 
leiden lassen. Die Landwirte büßen dabei den Kredit 
ein oder erhalten solchen nur zu ausschweifend hohen 
Zinsen mit gleichzeitiger Erntcverpiündung. Die Agrar- 
gesebichto Brasiliens liefert dafür schlagende Beweise. 
Man hat die Gesetzgebung schließlich ändern müssen, 
weil sich die Landwirtschaft dabei schlechter befand denn 
je, und ist zur fakultativen Einführung des Torrens- 



registers übergegangen , ohne indessen im übrigen die 
alte (iesetzgebung aufzuheben. Damit ist ein Zustand 
geschaffen, der sozusagen nicht recht Heisch noch Fisch 
ist. Während die nach dem Torrensgesetze registrierten 
Landgüter den Charakter einer Handelsware erhalten 
haben, bestehen bei den nicht registrierten die alten 
Obel fort. Und zum mindesten den Farbigen ist mit 
keinem von beiden Zustanden geholfen. Wenn »io vor- 
kaufen wollen, können sie es nach dem alten Gesetze 
so gut wie nach dem neuen. 

Es ist stets ein Fehler, ein Volk nach Gesetzen re- 
gieren zu wollen, die in Widerspruch zu seiner Natur- 
anlago und dem aus ihr hervorgegangenen Gewohnheits- 
recht uud der Tradition stehen. Die Neger Afrikas 
kennen den Begriff des privaten Grundbesitzes im all- 
gemeinen nicht. Wobl aber den des Gemeindebesitzes. 
Das ist sicher keine zufällige Erschoinung. Und zwar 
um so weniger, als es in Harmonie zum Negercharakter 
steht. 

Vom (iemeindebesitz erhält jeder einen entsprechen- 
den Teil, für dessen Nutznießung er zu gewissen Leistungen 
dem Stamme gegenüber verpflichtet ist. Mag sich dieses 
Bild auch regional verschieben, d. h. hier so und dort 
etwas abweichend gefärbt sein, so behält es doch in 
großen, skizzenhaften Zügen seine Gültigkeit. Gleich- 
zeitig bietet sich aus ihm eine Anschauung dafür dar, 
wie der Neger zu besteuern ist. Kopfsteuer ist ein 
Zwang, den er nicht verträgt, und der auf die Dauer in 
Afrika ebenso undurchführbar sein dürfte, wie er es in 
Europa wäre, dessen Bewohner denn doch beträchtlich 
erwerbsfähiger sind. In Brasilien erhebt man mit Vor- 
liebe indirekte Steuern, die, sie mögen an sich noch so 
drückend sein, al* Zwang nicht gefühlt werden. Ferner 
ist in Städten die Erbebung einer Gebäudesteuer nach 
der Hohe des Mietswertes und iu ueuorer Zeit in einigen 
Staaten auch die Territorialsteuer ohne jedwede Schwierig- 
keit durchgeführt. Wer für die Nutznießung von Ge- 
meindeland gewisse Leistungen Ubernimmt, zahlt in ge- 
wissem Sinne Pacht. An solche Leistungen ist der Neger 
gewöhnt, sie entsprechen der Tradition und dem Gewohn- 
heitsrecht. 

K im ii auf Grundlage des Privateigentums ein farbiger 
Landwirtsstand nicht Bestand haben, nun wohl, so ist 
es doch einleuchtend, daß eine Vergebung des Gemeinde- 
oder Stammeigentums in Pacht an die einzelnen Ge- 
meinde- oder Stammmitglieder da, wo in Afrika die Ver- 
bältnisse noch ihre Ursprünglichkeit bewahrt haben, die 
einfachste Lösung sowohl der Agrar- wie der Steuer- 
frage bedeutet. Mag es Pacht für längere Zeitabschnitte, 
■nag es Erbpacht sein , um rationelle Landwirtschaft zu 
ermöglichen und zu begünstigen — die Zunahme der 
Produktion und da» Wachsen der Ausfuhrwerte wird in 
gleichem Verhältnis zur dauernden Seßhaftwerdung 
der Schwarzeu. zum Vertrauen in die Erfolge ihrer Ar- 
beit und zum Wachsen ihrer Lebens- und Kultur- oder 
Luxushedürfnisse stehen. Wo aber farbige Elemente 
auf Anteil an Gemeindeeigentum nicht Anspruch machen 
können, gehören sie zum Arbeiterstmde. Den weißen 
Pflanzern wird es obliegen, solche Arbeiter um sich zu 
sammeln, ihr Vertrauen zu gewinnen, ihr väterlicher 
Freund und Beschützer zu werden. Die Schwarzen 
Afrikas haben sicher keinen anderen Charakter als die 
Brasiliens. Ihr Anschluß- und Abhängigkeitsbedürfiiis 
wird sie bald diejenigen Herren herauserkennen lassen, 
die es gut mit ihnen meinen. Und ein mit Nachsicht 
vereintes patriarchalisch - wohlwollendes Regiment auf 
den Pflanzungen wird wie ihren eigenen Neigungen, so 
auch dem Vorteil der Pflanzer entsprechen. 
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Dl« Hoi'bieeltogebriiuche der Selnd. 

Darüber entwirft der estnische Folklorist J>r. Jakob 
Hurt in dem aoetien herausgegebenen zweiten Rande seine* 
Monumeutalwerkea .Setukeste I*aulud" I Monument« Estoniae 
anti^uae, l*, XXVII und 71u und l«t» S. Ilelsingi» !»»&> 
folgende allgemeine Skizze, die zum näheren Verständnis de« 
im L'rtext und in ausführlicher deutscher Inhaltswiedergabe 
mitgeteilten Lledennaterials dieneu «oll. 

Eine setukesische Hochzeit, ichreibt Hurt, besteht aus 
einer Anzahl vorbereitender Handlungen, einem eigent- 
lichen Hochzeitsf est und einer Nachfeier. Xu den vor- 
bereitenden Akten gehören: die dreimalige Werbung tk<>lm»i' 
ko>.a'), deren letzt© die eigentliche und bindende Verlobuni; 
(kihljatsf') bildet, die kirchliche Proklamation (kuulu- 
tamine oder höiVmnine), die Trauung (laulataminn) und 
die Einladung zur Hochzeit (sjaja oder hähki kutsmine). 
Die Einladung seitens de« Bräutigams ist einfach, ohne Hang 
und Klang, und findet in Regleitung oder Gesellschaft eines 
Hochzeitaältesten (aajavauemb oder truuska, rua«. druzk») und 
zweier Marschälle (peiopoizi oder koxilaze vele) statt Die 
Einladung seitens der Braut ist zeremonioaer und mit zahl- 
reichen Liedern verbunden. Die Braut erwählt sich aus 
ihrer Verwandtschaft vier oder auch »ecb« junge Mädchen 
zu Brautjungfern (podruski', russ. podruzkil, die nie bei der 
Einladung begleiten und di>' Kinladungslicder singen- Jede 
Person wird mit einein besonderen Liede geladen. Diese 
Einladungslieder, die die Brautjungfern im Namen der Braut 
vortragen, tu wie alle Lieder der Braut wahrend der Hoch- 
zeit heiOen Brautklagen (m'-jfja ikmiue): der Grundton 
ist durch und durch elegisch. Da» eigentliche floch'eits- 
feit («aja' oder hrthik) dauert drei Tage und wird im Hause 
des Bräutigams und in dem der Braut zugleich gefeiert. Der 
erste Tag heißt der Hochzeltstag (aajapäiy) im engeren 
Sinne; an ihm fährt der Bräutigam mit seiner Verwandt- 
schaft in das Hnus der Braut, um sie ab- oder heimzuholen, »'.'■ 
bei der Hochzeitaälteste (truuska, auch raudkäpp Eiwupfote, 
Eisenband) und die Hoehzeitssängerinnen oder 8 in gw eiber 
(Kaaxlgä') eine hervorragende, besondere Holle spielen. Der 
Hochzeitsälteste leitet alle restlichen Handlungen und Zere- 
monien, die Singweiber — vier, sechs oder auch acht an der 
Zahl — halten ihre zahlreichen und mannigfaltigen Fe»t- 
gesänge ab. Die Singweiher sind die einzigen Frauen in dem 
Hochzelt.izuge de« Bräutigams; seine übrige weibliche Ver- 
wandtschaft fährt nicht mit (ein bemerkenswertes Verhältnis, 
auf dessen Deutung der Verfasser hier noch nicht eingeht). 

Der zweite Tag heißt Brautk n.«tenlag (vakansUv); au 
diesem fährt die Verwandtschaft der Braut in das Hans des 
Bräutigams, um den Brnutkasten (v«kk) «ler Mnulschat* der 
Braut in ihr neues Heim zu bringen. l>ie jungen Leute, die 
doo Koste, n befördern, heißeu Brautkastenburschen 
(kiratupoizi'), die zahlreich mitfahrenden Weilier Braut 
kastenwoiber (vakanaize'l, die ganze Sippschaft der Braut 
Brautkasteurol k (vakarnhvns), während die Verwandt- 
schaft des Bräutigams Hocbzeitavolk (aajarabvas) im 
engeren Sinne genannt wird. 

Der dritte Tag der Hochzeit heiOt Verwandtschafts- 
tag (häimnpäiv), »eil die beiden Verwandtachaftsgruppen ihn 
getrennt feiern, d. Ii. die Verwandten des Bräutigam» itn 
Hause des Bräutigams, die Verwandten der Kraut in deren 
Elternhaus. Im Haus« de» Bräutigams finden an di>-seiri 
Tage auch noch einige besondere Zeremonien statt, im Hause 
der Braut bzw. ihrer Eltern ist die Feier des Tages schlicht 
und einfach. Am Abend diese* Tage* begeben sich die bei- 
derseitigen Sippschaften nach Hause. 

Die Nachfeier (perfpiitü) findet gewöhnlich am 
Sonntag nach der Hochzeit im Hause der Brauteltern statt. 
Zo dieser Feier werden außer den Neuvermählten nur noch 



die nächsten Verwandten geladen. Die Kosten der Bewirtung 
übernimmt, der Vitter der Braut. Der estnisch« Name der 
Nachfeier (perapütü) bedeutet .Reslfasser' , weil jetzt die 
nachgebliebenen Reste der Getränke ihre Verwendung finden. 

I'nter den sogenannten Brautklagen nehmen die an dl« 
Verwandtschaft von Braut und Bräutigam gerichteten Lieder 
einen hervorragenden Platz ein. Die gestorbenen Kitern und 
Verwandten werden zur Hochzeit geladen. Die Braut will 
mit einer Lauge aus Malz, Wacholderbeeren und Bierwürze 
den Hauch der Knie und des Tode» von ihnen abwaschen; 
der Vater soll in Uestalt eines Schmetterlings oder einer 
Fliege in der Stube erscheinen, um den Khreulisch au er- 
öffnen. Ob die Mutter ihr itn Grabe Hemden , Kopftücher 
und Strümpfe gewebt und gestrickt hat l An den Bruder, die 
Frau de» Bruders, an die ledige und verheiratet« Schwester 
und deren Mann, an Taufvater und Taufmulter, an den 
! Spielmann, die Brautkastonburschen werden besondere Uraut- 
klagelieder gerichtet. Andere schildern in lebhaften Farben 
die Liebe der Braut zu dein früheren , treulosen Liebhaber, 
dem sie bereits ein „Piachthemd" zugedacht. „Als ich noch 
ein junges Mädchen, ein Beerlein wie eiu Bild war, da 
wandertest du in meine Scheune, tratst in meine Kammer, 
schliefst an meiner Seite, da warm du süß und liebenswürdig, 
ich fürchteie deine harten Hände, die fuhren in den Unter- 
rock. Nun bezahl' meinen Schlaflohu. meine Umarmung; wo 
nicht , so gehe ich mit dir ins Gericht, dann kannst dn 
meinen Schlaflohn, meine Umarmung nicht bezahlen, kannst 
das nicht mit einer Kuh vergelten.* Andere Klagen sind zur 
Unterweisung der Jungfrauen bestimmt. Die Singweiber 
empfangen den Dank der BrauL Die Verwandtschaft des 
Bräutigams wird bei einer Reihe von Brautklagen besungen 
und für ihr Erscheinen zum Fest« mit Dankesworten aus- 
gezeichnet. 

Eine ausführlichere Würdigung der Einzelheiten einer 
setukeaiacheu H^M-hzelt, die zu den zereiiioniosesien Fasten 
dieses Volkes gehört, gibt Hurt übrigens auf S. bis 499 
in estnischer Sprache auf («rund de« in dem Werke mitgeteilten 
Materials. 

Ein ethnographischer und sprachlicher Unterschied 
zwischen den griechisch-orthodozen ßetud oder Betukesen 
und den protestantischen livländischen Esten ist nach Hurt, 
namentlich mit Rücksicht auf den Charakter der Volkslieder, 
nicht anzunehmen. Sie erscheinen nur als östlicher Aus- 
liltifer der Werro- Esten und bilden mit ihnen einen gemein- 
samen Komplex, „wenn auch mit geschichtlich gefärhteu 
Nuancen*. Meine hierbczüglicbe allgemeine Bemerkung 
(Zeitschrift für Ethnologie 1903), in der es heißt: ,Im 
Pskowscben kommt ein besonderer ethnographischer Tvpus 
der Esten vor, der unter dem Namen Setud oder Setukosed 
bekannt ist', ist ausdrücklich in dem Sinne gemeint, daß die 
Setud trotz eines , langdauernden ausschließlich slawischen 
Einflüsse« nicht nur im ganzen ihre nationale ethnographische 
Eigenart* gegenüber den Nordrstcn von Livland und 
Estland „bewahrt, sondern — da Eben mit Slawen ver- 
mieden werden — auch körperlich als Kasse sich gut er- 
hallen haben*. Man sagt sogar, daß die Setud national- 
ethnisch in mancher Hinsicht reiner sein aollen als die 
übrigen Finnen und als ihre estnischen Stammesbrüder, was 
insofern nicht unwahrscheinlich l»t. als die letzteren auf est- 
und Inländischem Boden deii Einmissen aggressiver Freiud- 
kuUiiron früh und dauernd ausgesetzt wurden. Dr. .1. Ilnrts 
I in Aussicht gestellte Monographie über Land und Leute 
. Setukesiens wird dartun, inwiefern dieae Anschauungen eine 
wissenschaftliche Begründung finden. — Die Ausdehnung des 
setukeaischen Gebietes im Gouvernement Pleakau oder Pskow 
beträgt in der Richtung von Nordi n nach Süden in der Luft 
linie 50, von Westen nach Osten ungefähr 30 km. die Zahl 
der Setud in runder Summe H5500 Seelen. R. W., Dorpat. 



Bücherschau. 



r. Hahn, Die Eisenbahnen, ihre Entstehung und 
gegenwärtige Verbreitung. IM» Seiten. Mit zahl- 
reichen Abbild. („Aus Natur und Geistoswelt", 71. Bd.) 
Leipzig. B, G. Teubner, I.Ü5 M. 

Das Thema zeigt eine historische, eine technische und 
eine geographische Seite und verlangt eine entsprechende Be- 
handlung. Man könnte deshalb im Zweifel sein, ob ein ein- 
ziger Autor in der Lag»- ist. ihm nach allen drei Seiten hin 
gereiht zu werden. Das ist hier aber In der Tat geschehen; 
ja e« ist sogar der technisch« Teil aui ausführlichsten aus 
gefallen, obwohl der Verfasser, heute Professor der Universi- 



tät Münster, Geograph ist. Im übrigen lag die Raumverteilung 
in der Natur der Sache. 

Das Büchlein zeichnet jene zweckdienliche und angenehme 
Eigenschaft aus, die uns auch aus anderen für weitere Kre.Ue 
bestimmten Arbeiten des Verfassers bekannt ist: es IsiCt nir- 
gends die gediegene Grundlage, vermissen und zeichnet sich 
dennoch durch anziehende und allgemein verständliche Fassung 
aus: es ist im besten Sinne interessant. Wer eine Reis« tun 
will, mag es zur Hand nehmen, sei es. daß er eine der großen 
Alpen bahnen benutzen will, sei es, daß ihn sein Weg durch 
das Flachland fuhren soll — er wird auf eine Menge von 
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Kleine Nachrichten. 



Kinzelbeiten Stollen, die ihm vorher nicht bekannt waren, 
und deren Kenntnis ihm die oft so langwellige Bahnfahrt 
verkür/eu wird, liier »ei nur auf die geographischen Teile 
verwiegen. Der Verfwraer weiß du auch iui historischen und 
im technischen Teil manche Beziehungen aufzufinden und 
ins rechte Licht zu rücken, so den Einfluß einer Bahn auf 
den Charakter und die Verteilung der Kiedelungen und den 
Zusammenhang zwischen der Verteilung der Siedelungen und 
dvr Stationsdistanz; ferner den Kuiflnß der Bodeugestaltung 
nuf Bau und Linienführung, den Einfluß der klimatologischen 
Besonderheiten auf den Hahnbetrieb (z. B. der Doneunahel 
ostlich von lT|n>)- Ei gibt „Brüekeulauder", , Tunnelländer", 
,Viaduktländer" oder Landschaften. So >ind das VogOaud 
und das Vorland de« Erzgebirge« klassische Viaduktgebiete. 
Italien dagegen ist, wie wir erfahren, infolge »eiues vorwiegend 
.liguriseheu' Kfutentypus wohl da* tunnelndchste Ijind der 
Erde. Ülierhaupt bieten die Tunnel zu vielen Betrachtungen 
Anlaß. Im eigentlichen geographischen Teil werden die be- 
merkenswertesten Bahnlinien — gel rennt in nord — südliche 
und ost— wastliahe — besprochen, ihre Verkehr»- und wirt- 
schaftliche Bedeutung. Auch hier vorweist der Verfasser auf 
inauche Einzelheit, die durchaus nicht jedem geläufig ist. ja 
auf manche» Kuri<«um, so darauf, daß der Äquator noch 
von keiner Bahn geschnitten wird. Die nördlichste Bahn ist 
die LuleÄ — Ofoteubahn, die im Hafeu Narvik mit 18* 2*' 
einem Erdpol am nächsten kommt. Berühmte BahnprojekU' 
sind die Sahara-, die Kap — Kairobahn und die panamerika- 
nische Bahn. DaO die Ugandabahn .langsam' gebaut sein 
»oll <8. Hfl), können wir übrigens eigentlich nicht finden. 
Der Hinweis (8. 112), daß die Vorarbeiten für die erste l'acinc- 
bahn reiche Krgebnisse für die I<änder- und Völkerkunde ge- 
bracht Italien, lallt sich natürlich auch auf die Vorarbeiten 
für niauche andere exotische Bahn anwenden. Der Schluß 
der bülwchen Schrift enthält unter anderem auch einige Ge- 
danken über die geographische Verteilung der Neben- und 
Kleinbahnen, über Geschwindigkeiten und über die Konkur- 
renz, die der Dampflokomotive durch die Elektrizität er- 
wachsen ist. II. Singer. 

Die ältesten gedruckten Karten der sächsisch-thü- 
ringischen Länder (1E>äi) bi* I5S.'1>. Herausgegeben 
und erläutert von Viktor Hantzsch. VIII und 4 Seiten 
Quart. Mit 1* Tafeln in Lichtdruck. (Schriften der 
Königlich Sächsischen Kommission für Geschichte, Nr. XII.) 
Leipzig, B. G. Teubner, 190S. 18 M. 
Die handschriftlichen kartographischen Darstellungen der 
thüringi»ch -sächsischen Länder au» dem 16. Jahrhundert 
sind bereit» einigemal behandelt worden ; die vorliegende Ver- 
öffentlichung der Sächsischen Kommission für Geschichte be- 
schäftigt sich dagegen nur mit gedruckten Karten des 
lt. Jahrhundert«, deren Zahl «ich durch glückliche Funde 
in den letzten Jahren vermehrt hat. Auf den 18 Tafeln 
sind 22 Karten Sachsen- Thüringen» oder einzelner Teile, die 
zumeist nur noch in ganz wenigen Exemplaren vorhanden 
sind, in Lichtdruck reproduziert und damit allgemeiner zu- 
gänglich gemacht worden. Knappe Erläuterungen, die An- 
gaben über den Zeichner. Stecher und Verleger, über Uuelleu 
und Nachstiche, Aufbewahrungsort uud Literatur enthalten, 
hat Dr. Hantzseh dazu geliefert. Auf einige der Karten sei 
hier kurz verwiesen. Blatt 1» gibt eine seltene Karte Seb. 
Münsters von 1!>M> wieder, die als älteste selbständige Dar- | 
Stellung Thüringen» merkwürdig ist. Blatt VI ist ein Orte- | 
hu« und enthüll Sachsen, Meiden und Thüringen. Aller- , 
ding» ist sie keine Originalarbeit des berühmten Kartographen, i 
Mindern ein Nachstich nach der .('horographia nova Ele< to- 
riitus Saxonici" Crigingers von Ii«*, die auch anderen Karten I 



oft genug al» Grundlage gedient hat. Die Crigingemehe 
Originalkarte ist bisher verschollen geblieben; auch da» 
Exemplar de» Britischen Museum» i»t nach Hantzseh ein 
Nachstich. — Es folgen einige weitere Nachstiche de» Orte- 
lius und drei Blätter (X bi» XII) au» dem durch Gerard de 
Jode verlegten .Speculum orbi» terraruin" (Antwerpen IJTS). 
XIV (Sachsen) und XV (Thüringen) sind Werke Mcrcators. 
liaupbtiuelte ist hier Orteliu»' Kopie de» Criginger (VI), andere» 
Material ist damil kritisch verarbeitet. AI» interessanteste» 
Blatt der Sammlung ist wohl eine au» dem Jahre 159.1 
stammende Holzsehnittkarte von Scultetu» zu bezeichnen 
(XVI l. Zunächst ist »ie die älteste, auf selbständigen Vor- 
arbeiten lieruhende Darstellung der <lberlau«itz, und dann 
versucht sie zum erstenmal die wendische Sprachgrenze fest- 
zulegen. Der Verfasser machte auf mehreren Kelsen seit 
I5H1 eigen« Aufnahmen. Der Hollstork ist noch in Görlitz 
in der Milichschen Bibliothek vorhanden. Die beiden letzten 
Blätter (XVII und XVIII) sind Darstellungen der Landschaft 
Heuneberg von ibVH und 1&U4. Der Autor von XVII ist un- 
bekannt, erschienen i»t da» Blatt bei Michael Schmück in 
Schmalkalden. Es ist dadurch wichtig, daß e» bi« zur Mitte 
des IB. Jahrhundert» Hauptquelle für alle Karten Uennebcrgs 
gewesen ist. E» halten »ich dabei zwei Typen de» Nachitich« 
entwickelt, der eine durch Hondiu«, der andere durch Orte- 
lius. Den Orteliustypus gibt Blatt XVIII. S. 

J. Hteazel, Kreuz und i|tter auf Madeira und den Ka- 
narischen Inseln. 115 Seiten. Mit " Abbildungen und 
.1 Karten. Berlin, Eduard Trewendt, 19üfl. 2 M. 
Der Verfasser hat auf Madeira, auf Tenerife und auf 
Gran Canaria einige Ausflüge gemacht und die Punkte auf- 
gesucht, die der Tourist „mitzunehmen* pflegt; er hat als 
Tourist beobachtet, und touristisch ist auch seine Schilde- 
rung. Wer indessen seinem Beispiel folgen und Madeira und 
die Kanaren besuchen will, der wird, besonder» über den 
Aufenthalt auf den letzteren, in dem Werkchen manch nütz- 
liehen Wink finden; es kann ihm als Beiaeführer dienen. 
Diesem Zweck kommen auch die drei großen Karten ent- 
gegen, die Madeira, Tenerife und da« nordöstliche Viertel 
von Gran Canaria darstellen, das erste nnd das letzte aller- 
ding« ohne Angabe des Maßstabes. Die am Schluß zusammen- 
gestellten Anmerkungen zeigen, daß der Verfasser »ich auch 
in der Literatur umgesehen hat. 

f'. kursi li-llaück, Forschungen über gleichgeschlecht- 
liche Liebe. I. Das gleichgeschlechtliche l<ehen der 
0«ta«iaten. München. Seil» 4 Schauer, liiofl. 4 M. 
Deu Ethnographen ist e» längst bekannt, daß uberall 
unler den Natur- und Kulturvölkern die im Titel genannten 
Liebesverhältnisse vorkommen; er weiß aber auch, daß »ie 
überall nur Ausnahmen, selbst unter den Völkern, wo sie 
am verbreiteuteti sind, bilden. Dazu bedurfte es keiner 
neuen Beweise. Was der Verfasser zu unternehmen ver- 
sucht uud al« Leitgedanken «einer Schrift hinstellt, ist, daß 
Priderastie und Ti ibadie als Wirkungen de« Geschlechtstriebes 
nicht Laster, »'indem tiberall vorkommende Erscheinungen 
sind, die weder Geringschätzung, noch Totschweigen , noch 
gesellschaftliche Ächtung, noch Verfolgung verdienen. Daß 
er mit dieser Ansieht überall durchdringen wird, ist »icher 
zweifelhaft. Kur Chinesen, Japaner und Koreaner sammelt 
er aus Reisewerken usw. von sehr verschiedenem Werte hier 
die nötigen Beispiele, aus denen, wie ea scheint, eine weite 
Verbreitung der betreffenden Verhältnis*« uuter den Japanern 
hervorgeht, daß in, Japan nlier jetzt dagegen gesetzlich ein- 
geschritten wird. Übermäßige Wiederholungen machen die 
Schrift stellenweise zu einer langweiligen. 
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— l»ie Krage nach der Herkunft der Japaner 
wird wohl für immer ein ungelöste« Problem bleiben. Immer- 
hin sind die von Zeit zu Zeit »ich wiederholenden Krörte- 
rungen über dieses Thema nicht ohne Interesse. In der 
„Deutschen .lapanpost' vom >'>. .lauuar rindet sich eia lesen«- 
weiter Aufsatz .Die südliche Abstammung der Japa- 
ner*, dessen Verfasser, Hau* Sauter, eine Keilte von Momen- 
ten anführt, die gegen eine Herkunft au» Nürd.sien, von 
Mongolen, l'ral- Altaiern oder Ariern, und für eine inalai 
a»iati»cbe Herkunft sprechen «.dien. Vorwiesen wird zunächst 
auf die Bauart der Hauser. die au die Pfahlbauten der süd- 
ostasiatischen Inseln erinnert, wälireud e* uuter den heutigen 
geographischen Nachbarn der Japaner nicht» dem Ähnliche« 



gibt. Hierher gehört auch die ungenügende Hoizvorrichiuiig 
der japanischen Uiiuser. .Die Japaner haben sich heute »o 
weit ausgebreitet, als sie einen kutven Winter mit nicht zu 
niederer Temperatur finden, al>er es liegt nicht in ihrer Na- 
tur. Kit und Schnee durch geeignete Bauart der Häuser und 
angemessene lleizvorriohtungen zu überwinden.' E» mangelt 
die Viehzucht im flegeu-Mz zu den Bewohnern Mittelasiens, 
Alle Bewohner de« asiatischen Kontinents haben auch Zug- 
tiere, der Japiuier aber zieht seinen Karren seihst. Alle Be- 
wohner der gemäßigten und kalten Teile de» asiatischen 
Kontinent« haben Schuhe und Stiefel, der Japaner nicht. 
Jene geben ihren Kindern eine Kopfbedeckung, die Japaner 
rasieren ihnen n «h gar den Kopf. Die japani«che Männer- 
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kleidung ist, abgesehen von dein vor den Sonnenstrahlen 
ab«r nicht vor der Külte schützenden Kimono, im Grund« 
nichts weiter als da« Lendeutuch. ein recht südliches Kostrim, 
und die beiden Hauptkleidungsatücke der Frauen, das uro die 
Lenden gewickelte , bis zu den Knien reichende Tuch Koahi- 
luaki und dio kurze, oft gunz ärmellose Jacke Jiban, eut- 
■preebeu dem Sarong und der Kabaya der Malaiinnen. Da- 
gegen dürfte die enge llow, die beide Geschlechter der Land- 
bevölkerung trogen, von den unterdrückten Ureinwohnern 
übernommen worden Hin, wie denn die bäuerliche Bevölke- 
rung auch körperlich die Mischuug mit Ainu verrat. Die 
Tengu. die niedrigsteu Gotter der japanischen Volksreligion, 
zeigen zwei Typen mit ungeheuer langen Nasen; während 
aber die eine Art bis auf die Nase völlig menschenähnlich 
ist, bat die andere einen Vogelkörper. Die Urbilder beider 
erblickt Sanier in dem großen malaiischen Nasenaffen und 
den ebenfalls malaiischen Nashornvögeln. AU da* deute 
zwingend auf einen südlichen Ursprung des maßgebenden 
Teiles dar japanischen Bevölkerung, uud viele« weise direkt 
auf Malaiasien. — ten Kate hat dann in derselben Zeit- 
schrift vom 120. Januar noch einige weitere Parallelen aus 
dem schriftlichen Nachlaß Serruriers und »einen eigenen Be- 
obHchtungen gegeben, z. B. : Der japanische Sonnen- oder 
Regenhut Ka«a gleicht «ehr dem malaiischen, der japanische 
Regenschirm (ebenfalls Kasa) dem malaiischen Pajung. Auf 
alten japanischen Schwertschcidcn kommt ein kleines Messer 
vor, auf den Scheiden der Dajakschwerter findet sich Ähn- 
liche«. Der altjupanisch« Kriegshelin war oft mit Tierhömern 
veralten, Ähnliche« gibt es vielfach im malaiischen Archipel. 
Sasumata und Tsukubo, zwei altmodische Waffen der japa- 
nischen Polizei, die namentlich zum Einfangen von Dieben 
dienen, sind jetzt noch bei den javanischen eingeborenen Poli- 
zisten in tiebrauch. Das Fischofangen des Nachts bei Fackel 
licht findet man sowohl in Japnu wie in Indonesien. Des 
weiteren führt ten Kate noch u.a. an: eiu Gottesgericht mit 
kochendem Wasser, ciu Fußballspiel, eine dem Jiujidsu Ähn- 
liche Kunst einzelner MalaiensUiume , die Beliebtheit der 
Hahnen kämpfe und die Sitte, .singende" Insekten in kleineu 
Käfigen zu halten. — Manche dieser ethnographischen Par- 
allelen erscheinen freilich nicht als sehr beweiskräftig; der- 
gleichen findet sich auch sonst auf der Erde, ten Kate ver- 
weist auch selbst darauf, daß wichtige Argumente gegen dio 
Malaienhypothese sprechen, so der Mangel jeder entsprechen- 
den Überlieferung, die große Verschiedenheit der volkstüm- 
lichen Vorstellungen. 

— Über die Fischer- und Jägervölker Mauretanien» 
(Westafrikas zwischen dem Senegal und der marokkanischen 
Grenze) macht Robert Arnaud, ein Mitglied der Mission 
Coppolanis von IU04/05, in .La Geographie", Februar laue, 
einig« Angaben. Bei Bilnuakh, halbwegs zwischen der Sene- 
galmdndung uud dem spanischen Rio de Oro, wohnen die 
Imeraguen, weiter nördlich au der I-eviierbai (Kap Blaneo) 
die Ahl el-Ghasal uud die Abduluahab. Die Angel wird 
nicht verwendet, man gebraucht nur Netze aus der Faser 
eines au der Küste vorkommenden Baumes namens Titareg 
oder aus gewissen Fischsehneu; doch ist das Verfahren mehr 
eine Jagd als ein Fang. Man jagt die Fischschwärme, die 
man durch die Neue abschließt, durch Geschrei ans Ufer 
uud schlagt sie dort mit Stocken tot. Die Kanus sind aus 
an die Küste getriebenen Bchiffstrümmcrn vorfertigt Die 
Fisch« werdeti getrocknet uud in Bocksfellen in den Lagern 
der Mauren gegen Getreide oder Waren verhandelt, bis nach 
dem Adrar hin. Allerdings genießen die meisten Mauren- 
stamme keine Fische, nur die Trarza uud einige Familien in 
Adrar. In ähnlicher Weis« wird die Slraußcujagd betrieben, 
nur daß mau die Vögel vom Lande ins Meer treibt und dort 
erschlägt. Im Innern lebeu nouiadisinrcud einige hellfarbige 
Jägerstäuime. So die Nemadi im Tagant und im Hodh, na- 
mentlich zwischen Ticb.it und Ualatu in der Landschaft 
Mraier. Angeblich sind sie Mohammedaner, aber nur in- 
sofern, als sie die Bcschueiduug übeu und arabische Namen 
haben. Den Lebensunterhalt gewährt don Nctuadi dio Jagd, 
die sie mit großen Huudemeuten ausüben. Reittiere haben 
sie nicht, sie laufen aber mit wunderbarer Schnelligkeit, weil 
ihnen — so «ollen die Mauren wissen — irleich nach der 
Geburt die Kniescheiben entfernt würden. Jeder tragt zwei 
weder mit Widerhaken versehene noch vergiftete Un/en. 
die er als Wurf- odi-r Handwaffe mit außerordentlicher Ge- 
schicklichkeit gebraucht. Sic halten «ich nur so lange an 
einem Ort auf, als Wild vorhanden ist; als Wohnungeu die- 
nen kleine, runde Verstecke aus Stroh oder FeUlucher. In 
kleinen Gruppen umherstreifend und den Mauren gelegent- 
lich Kamele stehlend, gehorchen sie blindlings einem König, 
der gewöhnlich in AgueYllit Nemadi (in Mraior) wohnt, und 
dem sie das Mark der «liegten Tier« schicken, hie haben ' 



weder Griots noch Schmiede, auch keine Herden oder Trans- 
porttiere; beim Wechsel des Lagers tragen sie alias selbst 
weg. Heiraten werden zwischen zwei Familien verabredet, 
die Frau wird mit Hunden bezahlt, z. B. mit zehn. Die 
Frau geht nicht mit auf die Jagd, sondern bereitet im Lager 
das getrocknete Fleisch zu. Mit den kriegerischun Stämmen 
Mauretanien«, den Hassane, leben die Nemadi in gutein Ein- 
vernehmen; sie dienen jenen als geschickte Führer auf ihren 
Raubzügen. Die Kopfzahl des Stammes wird 4uo bis 5uo 
nicht überschreit«!). Ein ähnlicher primitiver Jägerstamin, 
die Ida-bujellen , haust im Tagant. Es sind sehr geschickte 
Fallensteller. Sie leben in recht elenden Verhältnissen, seheu 
mit ihrem ungepflegten Kopf- und Barthasr sehr wild aus 
und kleiden sich in Tierfelle. — Über die etltuitihe Zuge- 
hörigkeit dieser -lägerstamm«, deren nähere Untersuchung 
wohl lohnend wäre, vermag Arnaud nicht! zu »aiten. 

— Unser lamdsmauii Dr. Hermann von Jbering, eiu 
Sohn des berühmten Gottinger Recbtagelehrten, ist *»it Jahren 
in Brasilien ansässig, für dessen naturwissenschaftliche Er- 
forschung er außerordentlich viel geleistet bat. Gegenwärtig 
ist er Direktor des Staatsmuseums zu Säo Paulo in Südbrnsi- 
lien , das er zu schöner Blüte entwickelt hat und wo auch 
amerikanische Prähistorie, Anthropologie und Flhn«graphie 
«ine Stätte Huden. Es hat in zweiter, stark vermehrter Auf- 
lage jetzt zu Säo Paulo eine Schrift herausgegeben : The 
Authropology of the State of Säo Paulo. Brazil , auf die wir 
deshalb aufmerksam machen wollen, weil sie zwei ethno- 
graphische Karten iu vierfachem Farbendruck enthält, 
die Brasilien von 10 bis SO" südl. Br. und 2t> bis 45' »estl. 
I. umfassen. Auf beiden sind die Tupivülker in Blau, die 
Tapuias (sonst als GOs von Kbrenreich u. a. bezeichnet) rot 
und di« nicht zu beiden gehörigen Stamme gelb eingetragen. 
Die erste Karte zeigt die Verbreitung der Volker etwa zur 
Zeit nach der Entdeckung, die zweite die Reste, die noch im 
19. Jahrhundert vorhanden waren. Die Karten sind (u"bst 
dem eingehenden Text) ein lehrreiches Beispiel für das Hin- 
•chwindeu der brasilianischen Naturvölker. 

— Bauproduktion im Uadi Natron. Das 3. Heft 
des 2h. Bandes der .Frankfurter zeitgemäßen Broschüren" 
(Hamm i. W., Verlag von Breer uud Tbieiiiann) fuhrt den 
Titel „Ein Besuch in den Natronklöstern der 
sketischeii Wüst«'. Der Verfasser, .1. C. Ewald Falls, 
nahm im vorigen Sommer ao der Kaufmauuschen Expedition 
in die Libysche Wüste teil und schildert die koptischen Klöster 
des Uadi Natron vom Staiidpuukte des Kulturhistorikers aus. 
Bei dem Kloster Amba Bischai liegt eine Saline . auf der 
man, als Falls dort hiukaiu, gerade mit der Extraktion des 
Salzes beschäftigt war. Viele Salzberge von 2 bis fcbui In- 
halt waren aufgeworfen, und das frische, in Pyramiden, 
kristallisierte Salz »ah blutrot aus. Die Arbaiter können der 
gewaltigen Hitze wegen nur von 4 bi« 10 I hr früh beschäf- 
tigt werden; dafür nutzt man aber die Vollmoiidiiächl« der 
Extraktionszeit gehörig aus. Bei den Bohrungen stößt man 
fast regelmäßig zuerst auf süßus, tiefer uuteu auf salziges 
Wasser. Die Salzfabrik, deren Um hoher Schul nslelu da» 
Wahrzeichen der ganzen Salzreginn bildet, wurde ISflo von 
dem Englttuder Hooker, nach dem auch der Bir (Rruuuenl 
Hooker benannt ist, gegründet, der von der ägyptischen Re- 
gierung das Sttlzprivilcgium gepachtet hatte, IK9rt ging der 
Betrieb in schweizerische Hände über und 1SKHJ auf eine 
englische Aktiengesellschaft, die jetzt ganz Ägypten mit Salz 
versorgt. Die jahrlich von Juni bis August dauernde Extrak- 
tion liefert BuGOüt bestes Salz, das sich, dem Eise vergleich- 
bar, in einer dicken Kruste auf deu Seen bildet und nur 
abzuheben ist. Drei Kleinbahnen und eine groUere Schnell- 
bahn von zusammen 74 km Läuge dienen d«m Transport. 
In der Fabrik selbst können täglich Sut Soda, 2uo t Verpacktes 
Salz und Sonn bis 4«X»J Pakete Tafelsalz hergestellt werden ; 
außerdem liefert sie dunkles und helle» Natron, sowie Gips. 

— Mumienmedizin. Prof. Wiedemaun in Bouu be 
schäftigt sich eiugehend uud in sehr gelehrter Weise mit 
einem voltskuudlich und kulturgeschichtlich recht interessan- 
ten Kapitel, nämlich mit der Rolle, die die Mumie als Heilmittel 
seit !CK>0 Jahren bis iu die Gegenwart gespielt hat- (Zeitschr. 
des Vereins für rheinische und westfälische Volkskunde DKM'.. 
S. I). Eigentlich handelt es sich hietbei um einen fort- 
gesetzten Irrtum, da das ursprüngliche Heilmittel, der Asphalt, 
mit der Zeit durch ägyptische Mumien ersetzt wurde, di" 
besonders heilkräftig unter dem volksniediziuischen Gesichts- 
punkte waren, daß menschlichen Leichenteilen /.aiilwrwirkuug 
und heilende Kraft innewohne, eiu trauriger Aberglaube, der 
ja noch heute nicht verschwunden ist und in der Ititualinord 
b.-*-liuldigunn der .luden seine häßlichen Wirkungen noch 
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zeitigt. Asphalt dient» im Altertum im Orient als Arznei. 
Im Persisch- Arabischen heißt er Mutn, Wach» . um) <la die 
Einbalsamierung der ägyptischen Leichen zum Teil mit 
Asphalt bewirkt wurde, so ging auf dies« Her Name Mumie 
über. Man nahm bei den Arabern im 9. Jahrhundert zu- 
nächst den in den lA'ichc-u gefundem-n Asphalt als Heilmittel 
für alle« Mögliche und dann die Körperteile selbst, wobei 
mini ganz vergrau, daß der Asphalt der Ausgaugspuukl ge> 
«earii war. Wahrend nun im Orient die«« Mumie mich 
bis in» I". Jahrhundert Verwendung fand , dauerte nie im 
Abtindlande bis auf unsere Tage. Was hier der Aberglaubo 
allen damit verknüpfte, wie »derlei gelehrte Streitigkeiten 
«ich entwickelten, Bebildert l'rof. Wiedemann sehr ausfuhr 
lieh an der Uand der (Quellen. Trotz vernünftiger Oegner 
haben bis zum Filde den Ii*. Jahrhundert« die Ärzte im all- 
gemeinen au der Heilkraft der Mumie festgehalten, und in 
den österreichischen Apotheken war nie noch bi» zum Jahre 
in:u nfllziuell. 



— l'rof. Gustav Steiumann und Dr. Henry lloek 
berichten in ,1'etermaunt Mitteilungen* von 1 90*1 , Heft 1 
und !i, über ihre geuie!n*am mit dem (inzwischen in Ruß- 
land ermordeten) Harun A. v. Bistrain unternommene For- 
schungsreise durrh die Anden Jtolivie.ua. Die Expe- 
dition kam im September l»o:t nach Jujuy. Von hier zog 
sie nordwärts zur Pozucloslagune. danu nach Tarija und 
nach PoU>»l. In einer Ausbietung nach Osten über den 
oboren Pilcomayo wurde dann Sucre erreicht und über Co- 
chabamba und Orum im Januar l9oe La Paz; e« folgte noch 
von Knde Februar bis Mitte Marz eine Tour von Ariea nach 
Oruro. Hie Aufnahmen der {(eisenden iu jenen im einzelnen 
noch immer wenig bekannten Gebirgen sind in zwei Konten- 
karten iu l : 7SO0O0 niedergelegt und «lern Itericht beigegeben: 
sie reichen von der Pozueloslagune hl« zum llliinani und 
zeigen auch tortlaufende Notizen über die geologischen Ver- 
hältnisse und Mim ralvorkommen. Her Keiscbericht gibt in 
kua|>per Form den alliieren Verlauf der Expedition und Heob- 
achtungen aller Art. Zu den Ergebni«seu gehören mancher- 
lei Aufklärungen über die Gliederung der Ostkordilleren. Die 
Landschaft um Tarija ist ein Krdpfeiler- und Canongebiet 
mit äutterst bizarren Formen — eine Folge de« Kiullu*«* de» 
trockenen, alter zu starken periodischen Niederachlagen nei- 
genden Klimas auf die dortigen lockeren diluvialen Auf- 
schüttungsmassen. Im Cerro Li.|Ui, halbwegs zwischen Ta- 
rija und Potosl, konnte man im B-<leureliof zum erstenmal 
sichere Gla/ialspureu nachweisen, (ibmr die frühere Verglet- 
scherung im Verhältnis zur heutigen wurden dann auch weiter- 
hin viele Beobachtungen gemacht. So wurde für Ostbolivia 
eine Mehrheit von Btickzugsphasen der letzten Eiszeit nach- 
gewiesen. An der OsUeite der Kordilleren Bolivias bei Co- 
chabamba konnte man hinunter bis in die alles verhüllende 
Pflanzendecke die Spuren einer Vereisung in Gestalt von ge- 
schiffeneu Kelsen und Ruudböekern verfolgen; es hat hier 
unter dem EinlluQ eine« offeuliar von jeher nieder»chla£s- 
reichpren Klimas die Vereisung bis mindesteus UßuOin hinab- 
gereicht. Her Rückgang der Vereisung ist überall unzwei- 
deutig. Die geschlossene Baumvegetatiou steigt unter dem 
Einfluß der feuebtw armen Waldgebiete an iler Ostseite fast 
bis 4000 m empor. Eine Besteigung der Hohen nördlich von 
Cochabamtia ergab für den Cerro Tunari eine Höhe von 
.S'JoO m und für das Gebiet nördlich davon nicht die erwar- 
tete Abdachung unserer Karten, sondern, so weit das Auge 
reichte, zahlreiche neue, ost — westlich streichende Bcrgznge 
mit wenigstens IiioO in hoben Spitzen. Viele Notizen iu dem 
Bericht betreffen die Siedelung«- und wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse Bolivias. Eine grolle Zahl von Hoben ist mit Kocb- 
theruiometer und mit Aneroid bestimmt worden. 

— Her Homo primigenius gewinnt mehr und mehr Stützen, 
/.um Neandertaler, den Funden von Mpy, dem Unterkiefer 
von La Naulette und den Kunden von Krapiua gesellt sich 
jetzt der Unterkiefer von Oeho», dessen eingehende Be- 
schreibung und Abbildung wir dem auf prähistorischem Ge- 
biete *o vielfach verdienten Brüuner Professor A. Itzehak 
verdanken (Verhandlungen, des natiirforschcnden Verein» in 
linmn. Bd. ■*■»). Hall die Überreste des Vorläufer» des Homo 
sapiens so selten sind, erklärt Bzehak sehr einleuchtend 
damit, daß der altdiluviale Homo priiuigeniiis , der auf der 
tiefsten Stufe stand, seine Toten nicht begrub, sondern im 
Freien liegen und verwesen ließ, wodurch seine Beste, wenn 
sie nicht zufällig eingebettet wurden, bald ganz zugrunJe 
Klugen Der zum I i menschen gehörige Unterkiefer von 
Oehos, ein in jeder Beziehung interessantes Stück , stammt 
aus der Gegend von Brünn, wo er am sog. „Schwedentisch" 
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bei dem Orte Ocho» iu einer Lehmschicht entdeckt wurde, 
die durch ihre ungeheure Menge diluvialer Tierknochen aus- 
gezeichnet ist, wo man allein luOO Hohlen l>«r>-n , SSO Nas- 
horner, -ÜO Beiitiere und eine grolle Anzahl anderer dilu- 
vialer Tiere auffand. l>er Kiefer ist leider nicht vollständig, 
der Körper desselben fehlt, aber dir Zahne sind mit Aus- 
nahme eines alle erhalten Und was für ein gewaltiges Ge- 
biß besafi dieser Urmensch" Merkwürdiger noch aber als 
das starke Gebiß ervcheiut die starke Entwickelung der inne- 
ren (lingualen) Kieferplatte, dio auders als beim Homo 
sapiens gestaltet ist. Sie springt mächtig nach innen zu vor, 
ahnlich wie bei den Affen, ohne daß damit ein genetischer 
I Zusammenhang zwischen diesen und dem Menschen von 
Ocho« angedeutet werden soll. Sehr wahrscheinlich hatte 
dieser auch gar kein Kinn, was Bzehak nach dem Befund« 
des Kieferreste« zu bew«i««u versucht. Vergleiche des Kiefers 
mit einem wichen von 8py ergeben eine schlagende Ähnlich- 
keit, doch übertrifft jeuer von Ocho» iu bezog auf Grolle alle 
bisher bekannten diluvialen Unterkiefer. Auf alle osteologi- 
sehen Einzelheiten der Abhandlung kann hier nicht ein- 
gegangen werden; doch steht fest, daß der Unterkiefer von 
Oehos sich den als sicher bekannten altdiluvialen Menschen- 
resten von La Nauletl«, Neandrrt«), Spy, Schipka und Kra- 
piua als neues Beweisglied zugesellt. 

— Über den gegenwartigen Stand der Kenntnis 
von Alaska wird im ,Nat. Geogr. Mag." 190Ü, S. 112 auf 
Grund der Mitteilungen Alfred H. Brooks' von der ame- 
rikanischen Geological Survey berichtet. Brooks gibt die 
Fläche des Territoriums auf rund »20000 engl. (jtiadratmeilon 
an, und hiervon sind heule noch rund 310000 Quadrattneilen, 
d. i. die Hälfte, noch gänzlich unerforscht, d. h. nicht kar- 
tiert. Die drei größten Lücken klaffen im äußersten Nord- 
osten und Nordwesten und im Südwesten zwischen der Wurzel 
der Halbinsel Alaska und dem Kuskokwimftusae. l>er gegen 
den Stand vor zehn Jahren erreichte Fortschritt springt in 
die Augen und ist Okanntlicb iu erster Linie das Werk der 
Geological Survey. Ilrooka macht darauf aufmerksam , daß 
überraschende geographische Entdeckungen — etwa von 
hohen Bergen — in dem Territorium nicht mehr zu erwarten 
sind. 



— Die Überschätzung der Phönizier. Hugo Winckler 
ist unseres Wissens der erste gewesen, der In seinem Beitrag 
.Das alte Westasien" zu Helmolt« .Weltgeschichte", Bd. 3, 
Leipzig 1(101 , die Berechtigung der lange geheiligten An- 
schauung von der Bedeutung der Phönizier angezweifelt 
und seine Zweifel auch begründet hat. Im gleichen Sinne 
behandelt Wilhelm Freiherr von Landau dieses Thema 
in einer Arbeit „Die Bedeutung der Phönizier im 
Völkerleben" (.Kx Oriente Lux", Bd. 1. Heft «; Leipzig, 
Eduard Pfeiffer, lf»ui>; l\»0 >L). Er kommt, sich im wesent- 
lichen auf die Arbeiten Winckler» stützend, zu folgenden Er- 
gebnissen: Die altgemeine Auschauuug von Wesen und Be- 
deutung der Phönizier überschätzt diese, im Anschluß an die 
1 Zufälligkeit, daß man durch die klassische Überlieferung von 
ihnen mehr erfährt als von anderen orientalischen Völkern. 
Eiuc den Charakter der Bevölkerung bestimmend« Koloni- 
sierung der Gebiet« des Mittelineere», die als phöulzische 
(puiiisc.be) Kolouieu erscheinen, kann nicht von dem kleinen 
l'honizien ausgegangen sein. Handelsfaktoreien, die allerdings 
von den geschichtlichen Phöniziern begründet werden konn- 
ten, würden sich nicht zu rechten Kolonien und einer pböui- 
zisch punischeu Hevolkeruug entwickelt haben. Die .phoni- 
zische" Bevölkerung dieser Kolonien muß durch eine große 
riinwamlernng iu ihre Sitze gebracht worden sein. Es ist 
das dieselbe Einwanderung, die die Phönizier selbst nach 
Pbönizien geführt hat, und deren Entwickelung wir um die 
Mitte de« 3. Jahrtausends feststellen können. Sie erscheint 
als eine Parallele der arabischen Ausbreitung nach Westen, 
und man kann sie sich nach deren bekanntem Vorbilde vor- 
stellen. Die Bevölkerung jener sogeuaunteu Kolonien , mit 
der des ausblieben .Mutterlandes* also stammverwandt und 
mit ihr als Vermittlerin des Verkehrs in Verbindung stehend, 
wird durch «ine Eroberung seitens des Staates Tyrus Sidon 
lUtica!; „Gründung'' Karthagos) unterworfen und damit 
politisch -phoiiizisch*. — Auch mit der Bedeutung der 
Phönizier als Kulturträger, als Erfinder der Buchstabenschrift 
wird es nicht weit her seiu, wie die kretisrheu Knude be- 
weisen; ,die zahlreichen Urkunden in einer Buchstabenschrift 
werden hoffen! Uch endlich di« Krämer von Tyrus und Sidon 
v..n dem Nachruf befreien, der Menschheit eine der größten 
Taten geschenkt zu haben , welche die Geisteseiitwiekclung 
kennt'. 

,,.1-lr.iU - Hrnel je r i .1 r View«.* u. >„hi,, Heina« hweix. 
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Wer sich in den Kopf setzen wollte, heute eiu „Volk" 
zu entdecken, der mußte wohl den Globus einigemal 
umdrehen, ehe er dun Gesuchte fände. Von einem Volks- 
stainme nun, der noch vor wenig Jahren ganz unbekannt 
war. Ober den auch heute noch wenig Material vorliegt, 
and dessen deutlich ausgesprochene Eigenart wohl bald 
ganz und gar verwischt sein wird , möchte ich hier ly- 
nchten, wa.« mir eigene Beobachtung und die Erzählungen 
der besten Kenner des Landes zugetragen haben. 

Wenn man 
ilie Karte unse- 
re« kleinsten, 
aber trutzdem 
augenblicklich 
am weitesten 
vorgeschritte- 
nen Schuts- 
gebietes , To- 
gos , betrachtet 
und au der 
Ostgrenze — 
gegen Franzö- 
sisch • l>ahomey 
— hinaufgeht, 
kommt man 
ungefähr beim 
10. Breiten- 
grade an eine 
Stelle , wo die 
Grenze ziem- 
lich stark ein- 
springt , um 
dann wieder di- 
rekt nach Nor- 
den weiter zu 
gehen. Dort ragt in unser Gebiet ein wenige Quadrat- 
kilometer großer Ausläufer der Siedelungen eines sol- 
chen „unbekannten Volkes - hinein, der Tamberma. 

Eine Reibe von Grüudeu, die sich aus dem folgenden 
leicht ergeben werden, spricht dafür, daß wir hier 
scharf ausgeprägte und lokal genau abzugrenzende 
Stammcharaktere vor uns haben. Ihrem Ursprung, ihrer 
Herkunft und Verwandtschaft mit vielleicht weit ent- 
fernten Stimmen weiter nachzuspüren, wäre eine reiz- 
volle Aufgabe und würde sicher einen interessanten 
Beitrag zu der bunten Bevölkerungskarte unseres kleinen 
Schutzgebiete* Togo und seiner Nnchbargebiete liefern. 

Oli.bn. LXXXIX. Nr. lt. 




Abb. 1. Tambermabnrg. 



Auf einer Heise, die ich gemeinsam mit dem bekannten 
Hauptmann der l'olizeitruppe in Togo Herrn v. Doering 
zu anderen /.wecken unternahm , führte uns der Weg 
in jene« Gebiet. Vor uns waren schon verschiedene 
Europäer durch jenen Teil des Bezirkes gekommen, aber 
seine Bewohner hatten sich entweder versteckt oder auch 
direkt feindlich gezeigt. Der kluge und zielbewußte 
Leiter des Sukncle-Bezirkes Dr. Kersting — bekannt als 
Teilnehmer au der Durchijiierung Afrika« unter Graf 

G oetsen — 
hatte die unlie- 
benswürdigen 
Leute bisher 
ziemlich in Buhe 
gelassen , von 
anderen wichti- 
geren Aufgaben 
vollauf in An- 
spruch genom- 
men. Von der 
Station Sokode 
hatten wir einen 
Mann mitge- 
nommen, der 
uns als Dol- 
metsch dienen 
sollte. Er hatte 
sich nämlich 
eine* Tages als 

Tamberma- 
Mann vorge- 
stellt und Wal- 
gern unter die 
Arbeiterschar 
der Station auf- 
genommeu worden, weil uiiiu hulTte, ihn gelegentlich als 
Vermittler gebrauchen zu können. Er war unsere einzige 
Hoffnung, als wir mit der Absicht, den Leuten freund- 
schaftlich näher zu kommen, von Süden au* in jenen Zipfel 
deutschen Gebietes einrückten. Wir hatten den Karü- 
Fluß auf der für innerafrikanische Verhältnisse geradezu 
großartigen, etwa 51) m langen Drahtseilhängebrucke 
überschritten und das dicht bevölkerte, hochinteressante 
Kaboreland durchquert, überall von dichtem Volks - 
gedränge eingeholt. Als wir die nach meiner Erinnerung 
nicht natürlich gekennzeichnet« Grenze überschritten, 
änderte sich das Bild wesentlich. Anf den Wegen, in 
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deu Feldern, die in dein liebten Kusch» nid verstreut 
liegen, kein Mensch zu sehen. Wir folgen auf gut Glück 
einem viel begangenen Wege und erreichen das erste 
Gehöft 

l'nter den zahlreichen, oft typischen Formen des 
Häuser- und Hüttenbaues in Afrika dürften diese Ge- 
höfte der Tamberma einen ganz besonderen Platz ein- 
nehmen, und es ist wohl berechtigt, sie etwas naher zu 



Abb. 2. Verfallen.' Hur* In Tamberma. 



klopft '). Das Resultat ist eine, wenn auch durchlässige, 
so doch sehr feste Schiebt , die wenig Staub bildet und 
wesentlich fester als gestampfter Lehm ist. 

Das Frdgeacboß (Abb. 4) hat nur einen Fingaug, 
der mir auffallend hoch und relativ breit erscheint; an 
eine besonders konstruierte Tür kann ich mich nicht 
erinnern. Oberhalb des F.ingauges sind Schädel von 
Ziegen, Antilopen usw. als Fetisch angebracht. Der erst« 
Raum | den man betritt , ist die 
., Mühle": links und rechts von einem 
schmalen Gange liegen auf kraftigen 
Pfühlen die Mahlsteine. Woun man 
diesen Raum passiert hat, so gelangt 
man, zwischen den Stützpfühlen hin- 
durch, in einen ziemlich großen und 
hohen Raum , den eine kleine Luke 
in der Mauer erhellt und der als 
Viehstall dient. Die Leute haben 
Ziegen, Schafe und wohl vereinzelt 
auch Rinder, die sie von ihren Nach- 
barn, den Fullani, einhandeln. Das 
„Stiegenhaus" ist ein runder Turm 
von etwa 1,50 m innerer Weit«, die 
Stiege besteht aus einem oder zwei 
ausgesuchten Haumstauinien , deren 
Aste kurz abgehauen sind, so daß sie 
dem nackten Kuß des Negers vorzüg- 
liche Sprossen liefern. Hat man nicht 
alles Turnen verlernt, so ist man 
schnei] an der oberen Öffnung, die 
nur etwa 1,20 m hoch und mit einer 
Matte verschlossen ist, und mau ge- 
langt durch sie auf die Plattform. 
Sie mag bei den von mir besuchten 



beschreiben. Sie stehen stets in 
größeren Gruppen, mindestens etwa 
1 00 m voneinander entfernt, in Mais-, 
Durrha- oder Yamsfeldern (Abb. I) 
und sind deshalb weithin sichtbar. 
Vor allem sind sie dadurch aus- 
gezeichnet, daß sie zwei Stockwerke 
bilden. Fiu kleines Gehöft — etwa 
drei bis vier Rundhütten mit Ge- 
treidespeicher, Hühnerhans usw., die 
untereinander durch kleine Zwischen- 
mauern zu einem abgeschlossenen 
Komplex verbunden sind — ist auf 
einen über mannshohen L'nterbuu 
gestellt. Die beigegebene Abb. '1 
zeigt die Ruinen einer solchen Rurg: 
man erkennt, daß die Plattform des 
oberen Stockwerks auf einem Rost 
von Pfählen mit gegabelten Spitzeu 
ruht, in die nun die eigentlichen 
„Träger" eingelassen sind. Auch 
die Wohnhäuser lind natürlich auf 
diese Weise gestützt, dagegen sind 
die kleinereu Rundhütteri als Türme an die Plattform 
angebaut (Abb. 3 u. 4). Das Material ist Lehm, der mit 
ganz wenig Stroh vermengt ist Aber die [.eute kennen 
auch ein vorzügliches Kaumatorial , das in Nordtogo 
überall, wo eisenhaltiger Lehm oder in der Kildung be- 
griffener, also feinkörniger Raseneisenstein vorhanden 
ist. vielfach verwendet wird. Solches Material wird aus- 
gebreitet, gestampft, dann mit dem dunkelbraunen, 
oß'enbar sehr konzentrierten, gerbstollreichen Absud 
von verschiedenen Rinden, besonders aber der Parkia 
africana, begossen und hierauf mit Schlägeln ge- 




Abb. X Tambe rmaniiinn, Getreidespeicher abdeckend. 



liurgen etwa 7 m Durchmesser gehabt haben. Sie ist in 
der Anlage annähernd kreisförmig *), aber von allen Seiten 
springen nach innen die einzelnen Hütten usw. vor. Der 
Roden ist ziemlich eben, er fällt nach einer Seite hin ab, 
uuil an der tiefsten Stelle führt eine Tonröhret !) das Regen- 

') Mit Schmerzen erinnere ich mich der Tage, an dMM 
«Ii«' Ii. itttr Htiitiorisgrbäuili' von Solu nl. : \ >n rtwa 100 im 
Takte singenden und klnufeuden Weibern repariert wurden. 

'i Ilir. iloriicen N>-ger k.'mnrn keine genau kreisrunde 
Hutte bauen, die Benutzung einer Schnur zum Legen der 
GrondnHMMrn erfüllte *if Iwini SLati.msbnu mit Staunen' 
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waaser nach außen (vgl. Abb. 3 links). Die Zwischenräume 
zwischen den einzelnen Hütten usw. sind durch etwa 80cm 
hohe Brustwehren verbunden. Pfeile, aus wirksamer Ent- 
fernung abgeschossen , können die Plattform also nicht 
bestreichen. Die Plattform ist leer, nur an einer Stelle 
sind mehrere Steine eingesetzt, die als Herd, zur Stütze 




Abb. 4. Tainhermaleate vor Ihrer Huri:. 

für die Kochtöpfe dienen. Der in der 
oben erwähnten Weise „gegerbte" Lehm- 
boden ist sehr hart und macht einen 
sehr reinlichen .hygienischen" Ein- 
druck. 

Wohuhütten sind gewöhnlich etwa 
drei vorhanden, sie mögen einen Durch- 
messer von etwa 3 m haben , sie sind 
rund und auffallend niedrig. Dio Tür 
knnn man nur auf allen Vieren pas- 

Erwähnenswert ist noch die Bauart 
der kleinereu Itundturme. Abb. 3 stellt 
einen Kornspeicher dar. Auf der Höhn 
der Plattform hört die Wand auf und 
es folgt ein Gerüst von starken Stäm- 
men und Asten. Ich vermute, daß es 
zur Abhaltung der von unten herauf- 
dringenden Feuchtigkeit dient. Dann 
folgt eine etwa halbmannshohe I.chm- 
mauer, die sich nach oben kegelförmig 
verlängert, und auf der das Strohdach 
liegt Dies ist viel steiler als das Dach 
der Wohnhauser, wohl damit der Regen 
schneller ablauft , und oben so ab- 
geschnitten, daß eine OlTnnng entsteht, 
durch die ein Mann den Oberleib in 
den Raum hinunter beugen kann. Den VerschluO bildet 
ein kegelförmiger Deckel aus Stroh, der in einen großen, 
aus einer Astgabel gefertigten Hacker auslauft. Mit diesem 
Hacker hängt der Maun den Deckel am Rande der Dach- 
öffnung fest — ganz praktisch! 

Im Inuern der WohuhQtteu findet sich der stereo- 
type Hausrat des Negers: Kochtöpfe aus gebranntem 
Ton , Kürbis-Kalebassen , Schöpflöffel , Körbe und Teller 
aus Flechtwerk, Felle, Hocker. 

Irgend etwas Außergewöhnliche* an Geräten fiel uns 



damals nicht auf, doch würde genaueres Nachforschen, 
namentlich mit Unterstützung eines Dolmetschs, sicher 
noch interessante Details zutage fördern. 

Das war uns nun leider gänzlich versagt. Die Burgen, 
denen wir uns mit Vorsicht näherten , waren sämtlich 
verlassen, zum Teil sogar ausgeräumt Weshalb? Wenn 
die Hurgen wirklich „tum Schutze 
des llürgers -1 so kompliziert gebaut 
sind , so wäre eigentlich anzunehmen 
gewesen, daß sich die Leute im Ge- 
fühl ihrer Sicherheit in ihren Bau 
zurückziehen und die Dinge abwarten 
würden. Allerdings haben sie oder 
W ihre nächsten Nachbarn mit den Ge- 
wuhren der deutsch - französischen 
Grenzexpedition vor Jahren kurze Be- 
kanntschaft gemacht, und ihr Ver- 
trauen mochte dadurch wohl etwas 
erschüttert sein. Immerhin geht aus 
der komplizierten Bauart der Gehöfte 
hervor, daß diese Tamberma viel unter 
den Einfällen der Sklavenjäger von 
Basari, ßafilo, Semere usw. zu leiden 
gehabt haben — wer weiß, vielleicht 
gelegentlich beute noch leiden '). 

Wir bezogen in der Nähe des auf 
den Abbildungen dargestellten Ge- 
höftes ein Lager. Nach einigen Stun- 
den erschienen mehrere unbewaffnete 
Männer (Abb. 5). empfangen vom Ge- 
lächter unserer Soldaten nnd Diener, 




Abb. 5. Uruppe von Tamberma. 

denn das einzige „liekleidungsstück", das sie alle trugen, 
ist wirklich ohne weiteres komisch. An der Vorhaut 
aus der das Corpus cavernosum nach rückwärts heraus- 
gedrängt ist, tragen sie meist eine — man kann am 
besten „Düte" sagen, befestigt. Sie besteht meist Bus 

") In Kub'iin-, liOatn. Tamberma kann man die inter- 
essantesten Studien darüber machen, in welcher Weise eine 
dichte Bevölkerung sich vor Überfall und Kklavenrnuh zu 
schützen versucht. I>»0 wo verängstigte Stämme in ihrer 
Kotwickelung zurückbliehen, i«t gewifl nicht wunderbar. 
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den «ehr regelmäßig geflochtenen Fasern wahrscheinlich 
eine» Palmblattes, da« zu einem daumenlangen Handschuh- 
finger verarbeitet ist; in die Öffnung wird die Vorhaut 
eingeschnürt. Ein anderes Exemplar stellt einen langen 
und spitzen, fein geflochtenen Kegel dar; endlich sah ich 
mehrere kleine Kürbisse, darunter einen wie ein Posthorn 
gekrümmten, fast Bpannenlangen Flaschenkürbis. Da« 
letztgenannte Exemplar Oberhebt uns jeden Zweifels, 
um was es sich hier handle: es ist ein Schmuckstück, 
einfach und unzweideutig in seiner Symbolik. Wenn 
man weiß, wie stark die Phantasie uud der Humor des 
Neger« sich mit dem sexuellen Gebiet beschäftigen, wenn 
man ferner bedenkt, daß Frauen so selten und so teuer 
sind , daß viele Muriner überhaupt niemals heiraten 
können , so wird man diese Sitte immerbin verstehen 
können. Dazu kommen natürlich alle 
möglichen Fetischgebriuche , die sich 
hierauf beziehen. Um den Anfang 
einer Bekleidung handelt es sieh nicht, 
denn Kah'Öreleute (Abb. 6). die häufig 
z. B. Lederschürzen tragen, behalten 
unter diesen ihre „Hüten" bei. Als 
Schutzvorrichtung kommt sie nur für 
den Präputialsack in Frage, wahrend 
der eigentliche Penis und vor allem 
die sehr empfindlichen Testikel ganz 
frei liegen. Haß beim Hocken, Schla- 
fen usw. Zecken oder ähnliche» Un- 
geziefer sich gerade in dem l'raputial- 
sack festheften, habe ich nie gehört. 
Bliebe also bloß die obige Erklärung, 
im Sinne einea „Hochznitkleides der 
Tiere" 1 , übrig; die Verwandtschaft mit 
der Beschneidung dringt sich natür- 
lich auf. Hie Leute waren nicht eigent- 
lich'fchcu, aber sehr mißtrauisch und 
wenig zur Anknüpfung geneigt. Sie 
sind auffallend groß und schlank, mit 
kurzem Oberkörper und laugen Beinen , 
der Schädel ist hoch und schmal, deut- 
lich von den benachbarten Kab'öre 
verschieden, die mehr Rundkttpfc und 
viel kleiner siud (Abb. 6). Oos Ge- 
sicht ist nicht tätowiert, dagegen ist 
der Bauch durch »ehr feine Strich- 
zeichnungen , die wie ein Korsett die 
Taille umgreifen und vom Nabel uach 
den Seiten ausstrahlen, geschmückt. 
Das Haar ist entweder natürlich gewachsen oder rasiert, 
die komplizierten und oft phantastischen Haarfrisuren 
und Perücken der Kab'ore und Konkomba kennen diese 
Leute nieht. Kleine Hals- uud Armbander aus (ietlocht 
oiler Glasperleu , auch unterhalb des Knies und um die 
Lenden eine Schnur, in den durchbohrten Nasenflügeln 
eine Stachelschweinborste — das ist die beneidenswert 
einfache, billige Bekleidung der Minner. 

Waffen haben wir keine gefunden ; daß sie Pfeile 




Abb. it. Kl 



haben, erfuhr die (irenzexpedition zur Genüge. Unsere 
Gäste — oder Wirte — hatten nur kleine Feldhackeu 
mit eisernem Blatt, das wohl aus den nicht allzu weit 
entfernten Hochöfen Basaria, vielleicht von dem großen 
Eisenmarkt Kabu stammt. Diese Hacken sind jedenfalls 
ganz von denen der Kab'ore verschieden; ans den Abbil- 
dungen (z. B. 5) kann man nur ersehen, daß das Blatt 
senkrecht an dem Ende des aus Rohr (Bambus) be- 
stehenden Stieles ansitzt und mit diesem durch Flecht- 
werk verbunden ist — eine Befestigung, die ich in Nord- 
togo noch nirgends gesehen. Vielleicht könnte man 
daraus manches über den Ursprung der Tamberma ab- 
leiten *). 

Über die Frauen vermag ich nicht« zu erzählen, denn 
sie waren verschwunden und kamen auch niemals zum 
Vorschein, als unsere I<eute schon mit 
den Männern einigermaßen vertraut 
geworden. Hierin — in vielen an- 
deren Punkten ganz gewiß gar nicht! 
— gleichen die Neger den Kindern: 
ohne daß einer ein Wort des anderen 
versteht, ist nach erstaunlich kurzer 
Zeit ein reger Verkehr im Gange. Nun 
holten wir auch unseren Dolmetech 
heran, aber mit ganz vergnügter 
Mieno erklärte der Wackere, das sei 
gerade nicht die Sprache, die er ver- 
stünde. Damit war es also nichts, wir 
legten deshalb auch weiterhin keinen 
Wert auf seine Dienste, und er tauchte 
bald darauf in Afrika unter. Da uns 
daran lag, das Mißtrauen der Leute 
mit Vorsicht zu zerstreuen, ohne ihnen 
durch unmotivierte Geschenke falsche 
Begriffe vom Weißen Mann zu er- 
wecken , so ließen wir sie ganz in 
Hube, denn «ebon die Vorbereitung 
zu einer photographischen Aufnahme 
machte sie so scheu, daß sie später 
nicht mehr herankamen. So blieb 
denn die Ausbeute nur ganz gering 
und mehrte sich auch am folgenden 
Tage nicht , den wir noch im Tam- 
bermagebiet verbrachten, denn alle 
Burgen , die wir passierteu , wareu 
loer. Aber ich zweifle nicht, daß es 
fo'oreinann. '' ur vorsichtigen und klugen Hand 

Dr. Kersting« gelingen wird, auch dies 
scheue Wild allmählich vertrauter zn machen. Und 
dieser Schüler Schweinfurths wird nichts von den ver- 
wehenden Kesten dieses eigentümlichen Volkes verkommen 
lassen. Dr. Claus Schilling. 

'» Im Kerliner Mussum für Völkerkunde befinden »ich 
einige Waffen und Geräte, die als von den Taiuhi-rina her- 
rührend hezeirhm't sind; so schwere Lanzen für die Klefauten- 
jagd, llelmkappHii mit Kauris bedeckt und mit Antilopi-n- 
gebörueu versahen, auch die oben erwähnten I'eniutulpen. Ited. 



Zur Erschließung Kameruns durch Eisenbahnen. 



Nach dem mir soeben zugegangenen Berichte über 
die Verhandlungen des Reichstages erscheint es zweifellos, 
daß die Kamerun -Eisenbahn -Vorlage heute bereits an- 
genommen ist 1 ). Bei dieser Gelegenheit hat die Tages- 

') Die* int ih r Fall, de' Vorlage ist angenommen. Vgl. 
die Notiz 8. -74 der vorliegenden Nummer. Doch mögen «UV 
Ausführungen des h-ider nicht mehr in unsercu Kolouieti 



presse sicherlich zu wiederholten Malen dieses Projekt 
von allen Seiten beleuchtet, und meine Betrachtungen 
kommen daher gewissermaßen post festum. Als Ent- 
schuldigung für mich möge die Annahme gelten, daß 

tätiget! , mit den Wrliiilmism-n ih-« Srliut/gi-biet«-« Kamerun 
und Westafrikits aufs beste vertrauten Verfassers hier Raum 
finden. Ii>'d. 
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meine Ausführungen möglicherweise doch oinigo neue 
Gesichtspunkte onthalten , die auf allgemeine» Interesse 



Artikel in der .Frankfurter Zeitung" Labe 
ich darauf hingewiesen, welche SchAduu »1er gegenwärtige 
Karawauenbetrieb nach dem Innern mit »ich bringt, und 
die Richtigkeit dieser Ausführungen hat kein Geringerer 
als der Erbprinz zu Hohenlohe im Reichstage bei Be- 
gründung der Vorluge anerkannt. Aber hiervon ab- 
gesehen , möchte ich hervorheben , daO mich noch au» 
einem anderen politischen (irunde der Hahnbau dringend 
nötig erscheint, indem nämlich die Kolonie aus dem 
Stadium des Kustenbandel* herausgewachsen ist und 
eine Tronnung von Handels- und Transportgesellschaften 
ratsam wird, damit sich der Handel im Innern nicht zum 
Monopol einiger weniger großkapitalistischer Unternehmer 
herausbilden kann. Die Eisenbahn wird es nämlich auch 
kleineren selbständigen Händlern ermöglichen, im Innern 
Handel zu treiben, wodurch SyndikaUbildungen und un- 
gehöriger Ausbeutung der Eingeborenen ein wirksamer 
Riegel vorgeschoben sein dürfte. 

Ich habe mich ferner manchmal gefragt, woher es 
komme, daß Togo wirtschaftlich »o viel günstiger dasteht 
als Kamerun, obgleich beide Kolonien ffroße Ähnlich- 
keit miteinander besitzen und geographisch iu naher Nach- 
barschaft liegen, wobei Kamerun an Naturschätzen Togo 
sogar noch übertrifft. Der einschneidendste Unterschied 
zwischen beiden Ländern zeigt sich aber darin, daß in 
Togo seit langen Jahren ein reger Handelsaustausch zwi- 
schen dem Innern und der Küste durch Haussahändler 
vermittelt wurde, wahrend in Kamerun ausschließlich 
das System des endlosen Zwischenhandels bestund, das 
die Haussahändler an der Urwaldgrenze an weiterem 
Vordringen verhinderte und die Stämme des Waldlandes 
von dem Einfluß der innerafrikanisohen Ilalhkultur ab- 
schloß: wahrend wir demnach heuto in Togo dicht au 
der Küste auf überraschend hochstehende Heideustälnine 
stoßen, erfreut sich der Kameruner Urwaldneger noch 
ungetrübter Ursprünglichkeit. Herr von l'uttkamnr hat 
sieb mehrfach bemüht, Haussakarawauen Dach Diiola 
hinzuziehen, aber die verhältnismäßig sehr große Tiefe 
und Unwogsamkeit des Kameruner Urwaldes verhinderte 
die Herbeiführung eines größeren direkten F.ingeborenen- 
verkehrs zwischen Küste und Grasland. Hier kann nur 
eine Eisenbahn Abhilfe schaffen, und nach deren Fertig- 
stellung dürfte der Buschneger von der Halbkultur des 
Inneren viel mehr annehmen, als er jetzt vom Europier 
lernt, den er wohl gern — besonders in den Schwachen 
seine« Charakter« — nachahmt, dem er über innerlich zu 
fern steht, als daß sich so bald ein tiefer geheuder kultu- 
reller Einfluß bemerkbar machen könnte. Ich müßte 
mich sehr tauschen, wenn von der Eisenbahn nicht ein 
gänzlicher Umschwung in den wirtschaftlichen Vorhalt- 
nissen der Kolonie erwartet werden dürfte, der uns dem 
gesegneten Zustande von Togo naher bringt, wo seit 
Jahren kein Reichszuscbuß mehr notwendig war. 

Im übrigen halte ich es ganz mit dem Reichstags- j 
abgeordneten Dr. Semler. der für den Bau der Bahn 
als ausschlaggehend die Vermehrung des Exports mit 
•einen Hauptartikeln Gummi und Palmöl heranzieht. 
Bei den bisherigen Untersuchungen über die für die 
Bahn zu erwartenden Frachtroengen hat man sich immer 
viel zu ängstlich an die heute für Export und Import 
geltenden Zahlen geklammert. Wenn wir nun auch den | 
Lokal-Fracht- und Personenverkehr, der zweifellos eine 
hübsche Summe einbringen wird , außer Betracht lassen, 
so möchte ich doch entschieden darauf hinweisen, daß 
unsere bisherige Erfahrung bui Tropeubfihueu lehrt, daß 
Jahren nach Eröffnung des Betriebes das be- 



förderte Ex- und Import-fiüterquantum die Voranschläge 
bedeutend überstieg, so in Lagos, in Secondee und in 
Indien, so war es in Zentral-Amerika, und so wird es iu 
Kamerun sein , und zwar dürfen wir hier nicht nur auf 
stark vermehrten Gummi- und Ölexport und entsprechen- 
den Import rechnen, auch Hulkartikel, wie Baumwolle, 
Sesam, Erd- und Butternüsse, werden hinzutreten, wenn- 
gleich Gummi und Ol das finanzielle Rückgrat des l'nter- 
nehmens zu liefern haben werden. Voraussagen läßt 
sich die Kutwickelung des Güterverkehrs überhaupt nicht, 
über ahnen kennen ihn jene Leute, die die fruchtbaren 
und volkreichen Landstriche selbst besucht haben, durch 
welche die Bahn geführt werden soll. 

Aber gerade mit Rücksicht auf die Rentabilität halte 
ich es für besonders wichtig, daß die Manengubabahn. 
bevor sie ihren Vorstoß in das eigentliche Grasland 
unternimmt, quer ab durch die ganze Breite der 
Kolonie eine Verbindung zwischen ('rossfluß und 
Sanga-Ngoko herstellt; denn das ist das Gummi- und 
Üllaud , von dem große Strecken heute noch nicht an- 
nähernd unter rationelle Ausbeutung gekommen sind, 
dies ist das Gebiet, das sich durch reichen Bodeu und 
günstige topographische Verhältnisse in erster Linie /ur 
Anlage von Piautagen empfiehlt , während die größere 
Höhenlage über dem Meere, die Entfernung von der 
feuchtheißen Küste und damit die Abkühlung der Nächte 
das Klima für die Europäer bedeutend zuträglicher ge- 
stalten als auf den heutigen Plantagen ; diese Linie führt 
übrigens auch durch die Heimat derjenigen Stämme, die 
bisher alle Plantagenarbeiter gestellt haben und für den 
Bahnbau selbst von Äußerster Wichtigkeit sind. 

Und gerade aus diesen Gegenden werden dann die 
Frachten herkommen, die die Fortführung der Bahn 
nach dem Beulte ohne größere finanzielle Opfer ermög- 
lichen; erst wenn im Urwaldgebiete eine genügend große 
hoch rentierende Strecke besteht, darf da* vorläufig 
weniger rentierende Grasland auch in Angriff genommen 
werden, ohne daß dadurch das ganze Unternehmen in 
Mißkredit geriete. Ich kenne zwar gerade diesen mitt- 
leren Teil von Kamerun an« eigener Anschauung nicht, 
aber nach allen Berichten, sowohl gedruckten als auch 
mündlichen, will es mich bedünkeu, »1* ol> erst jenseits 
des Genderogebirges daa wirtschaftlich wertvollere Gebiet 
wieder anfängt, während man vom Sanaga bis zum 
Gendero so etwas wie eine tote Zone zu überwinden bat, 
wenigstens was schon heute vorhandene Frachtmengen 
anlangt. Jedenfalls bleibt fürs erste die Einrichtung 
einer regelmäßigen Benuescbiffahrt nach Garua hinauf 
das finanziell günstigere Projekt , das ja laut Mitteilung 
des Dr. Semler im Reichstage im Entstehen begriffen zu 
sein scheint. Als ich vor zwei Jahren die bedeutendsten 
unserer Kameruner Handelshäuser für dieses Unter- 
nehmen zu gewinnen suchte, fand ich Bereitwilligkeit 
dafür nur bei den Engländern! Es ist höchst erfreulich, 
zu hören, daß es heute auch eino deutsche Firma gibt, 
die den Wasserweg des Benun mit Rücksicht auf seine 
enorme Wichtigkeit für den Norden der Kolonie während 
seiner kurzon Hochwasserperiode auszunutzen gedenkt! 
Aber so ändern sich in wenig Jahren die Anschauungen, 
und deshalb zweifle ich heute auch nicht daran, daß 
mein Kauieruu-Querbahn-Projekt ebenso über kurz 
oder lang zur Tatsache geworden sein wird, wie die vor 
zwei Jahren noch „undurchführbare 41 deuUcbe Beuue- 
Dampfsehiffahrt. (ianz Afrika geht mit Riesenschritten 
seiner endgültigen Aufschließung entgegen, aber sie wird 
sich nicht nach sentimentalen Gesichtspunkten vollziehen, 
sondern nach den strengen Grundsätzen wirtschaftlicher 
Zweckmäßigkeit. 

Ocos (Guatemala). 10. März 1906. Fritz Bauer. 
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Land und Leute von Mpororo. 

^ Nord westecke von lh -titsch -Ostafrika. ) 

Mit Abbildungen mich Aufnahmen de* Verfassers. 



I. 



Es handelt »ich in nachstehenden Zeilen nicht um 
eine wissciiMchaftliche Abhandlung, sondern lediglich um 
eine kurze Schilderung der Eindrücke, die ich hei meiner 
Tätigkeit als Kommissar der d e ti t s c b -e l) gl i 8C h e n 
Grenzexpedition von Land und Leuten empfangen 
habe. Die «ehr angestrengte Tätigkeit bei den Ver- 
messuugsarbeiten — die englische Kommission war bei 
gleicher Arbeitsleistung fast doppelt so stark — lieli mir 



T .mehlin (vorübergehend als Eskorteof fixier), Pr. Bag- 
shawe (Arzt), Sergeant-Major Reh tu und Präparator Dog- 
gett, der in der Kagera bei Nsungesi mit einem Kinbuum 
kenterte und fraglos durch die dort sehr zahlreichen 
Krokodile seinen Tod fand. Später trat an Stelle des 
Lieut.-Colonel I leime - RadclifTe Liout.-t'olonel Smith als 
Leiter, und gleichzeitig wurde die englische Expedition 
noch um drei Topographen verstärkt. 




Abb. 1. lllick in ein llniianeiitnl (Mpororo). 



leider zu eingebenden Forschungen keine Zeit. AuCer- 
dem war ich völliger Laie und erhielt erst geraume Zeit 
nach der Ausreise v. Neumayer» Werk .Anleitung zu 
wissenschaftlichen Beobachtungen auf Reisen", das mir 
aber dann bei incuicu späteren Forschungen auf der Ost- 
seite des Victoriasees sehr gute Dienste geleistet hat. 
Von allgemeinem Interesse dürfte c sein zu erfahren, in 
welcher Weise wir dort draußen die Vermessungen beiten 
ausgeführt hüben; ich werde daher ganz kurz unsere 
Tätigkeit skizzieren. 

Mitglieder der deutschen Expedition waren : Haupt- 
iii * nu Schlobach (Leiter), die Oberleutnants Schwurt« 
und Weili, Vermessungstechniker Dannert und Feldwebel 
Münch; später trat noch, als ärztliche Hilfe, Snnitäts- 
Unteroffizier Oroha hinzu. Die englische Expedition be- 
stand aus: Lieut-t'olonel G. IMmi-Rudcliffe (Leiter), 
Major Bright, Capt. Harman, Lieut. Behrens, Capt. 



Aufgalie der Expedition, die die .labre 1902 bis 1U05 
in Anspruch nahm, war es, die Nordgrenze von Deutsch- 
Ostafrika festzulegen, von der Kongoecke (Schnittpunkt 
des 30. Ii rüdes östl. Lauge mit dem 1. Grade südl. Breite) 
vorläufig nur bis zum Westufer des Victoriasees. Später 
erhielten wir den Auftrag, die Grenzvertnessungsarbeiten 
bis zum Jipesee (östlich vom Kilimnndjaro) fortzusetzen. 
Dia Orenze ist von der Kongoucke bis zum Ostufer des 
Victoriasees der erste (irad südl. Breite. Anfang* be- 
stand die Absicht, am Schnittpunkt des 30. Längengrades 
mit dem l.Orad südlicher Breite zu beginnen, und zwar 
sollt« die Länge bestimmt werden durch Beobachtung 
von Mondkulminutionen mit dem l'assageinstrument, die 
Breite durch astronomische Beobachtungen mit dem Uni- 
versalinstrument. Dieser ursprüngliche Plan wurde dahin 
geändert, dal! die Länge von Mombasu (seinerzeit fest- 
gelegt durch Chronometerreiaen eines englischen Kriegs- 
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schiffes zwischen Momhasa und Sansibar) als Ausgang*- 
länge genommen wurde und luit Hilfe de« Telegraphen 
der Ugandabahu nach Kisumu (Port Florcuce) übertragen 
wurde. Von Kisumu erfolgte zwecks weiterer Übertragung 
der Lange eine Chronometerreise nach Entebbe, die jedoch 
später durch Triangulation ersetzt wurde. Von Entebbe 
wurde die Längu mittels Triangulation bia zur Kugcia- 
mündung weitergeführt. Hier, im astronomischen Be- 
ohachtnngslager Nyangomn, erfolgte die Bestimmung der 
Breite und des Azimut* durch sehr eingebende astro- 
nomische Beobachtungen. Im Anschluß daran wurde 
eine mehr als 2 km lange Basis gebaut und bis zur 
Kongoecke trianguliert Mit Hilfe der Triaugulation*- 
punkte fand eine topographische Meßtischaufnahme des 
Gebietes zu beiden Seiten der (irenze im .Maßstabe 
1 : 100 000 in einer Breite Ton etwa je 20 km statt. 



liebe Festlegung der Grenze", wohl wiederholt Veran- 
lassung zu Mißtönen hätte bieten können. 

Ich wende mich nunmehr zur Landschaft Mpororo 1 ). 
Sie liegt nördlich und westlich Ton der Kagera. Im 
Osten grenzt sie au Aukole (etwa bei 30° 37'), die Nord- 
greuze bildet der Kalengeseo mit seinen Zu- und Ab- 
flüssen (etwa 0" 54 südlicher Breite); im Westen ist etwa 
der 30. Grad östlicher Länge die Grenze. — Mpororo 
ilt ein Berglaud mit zwischen den Höhenzügen gelegenen 
weiten , welligen Grassteppen , die eine hervorragende 
Viehweide bilden. Während die Berge im Osten Mpo- 
roros 1(J(»0 bis 1760 m hoch liegen, erreichen die Gebirge 
im Westen der Landschaft (Kukiga) eiue Höbe bis 2300 m. 
Die hügeligen Grassteppen im Osten liegen etwa 1300 bia 
1 400 m hoch (tiefster Punkt 1300 m) int Gebiet des Sultans 
Kissilerobo. Sie sind wildreich (Zebra, Himera. Pferdeanti- 




At»b. 8, Landschaft 

In der Nähe des Schnittpunkte", uur eine halbe Stunde 
von der Residenz der sagenumwobenen Königin Nyn- 
wingi entfernt , wurden astronomische Kontrollheobach- 
tnngen ausgeführt und eine Kontrollbaais gebaut. Hier- 
auf erfolgte die Veriuarkung der Gronze durch 4 bis 
10 m hohe Steinpyramiden, und zwar sind von der Kongo- 
ecke bis zum Westufer des Victoriasees im ganzen 43 
Pfeiler errichtet. Pia Position der Pfeiler wurde mit 
Hilfe der Triangulation auf 1 ,„„ Bogonsekundo genau 
errechnet. In gleicherweise wurde auf der Ostseite des 
Sees gearbeitet bis zum Jipesee. Von hier aus wurde 
noch durch Triangulation Sansibar angeschlossen, um 
eiue durchaus zuverlässige Länge zu haben (Sansibar ist 
durch telegraphische Längenübertragung mit der Kap- 
stemwarte verbunden). 

Nicht unerwähnt möchte ich lassen, daß die Bezie- 
hungen zu den Herren der englischen Expedition wäh- 
rend der mehr als 3> a jährigen Tätigkeit die denkbar 
besten waren, trotzdem unsere Aufgabe, „gemeiuschaft- 



Narale In Mpororo. 

lope, Wasserbock, Swala). Oer nordliche Teil dieser Steppe 
weist Hügel auf, die mit zahlreichen, zum Teil ganz 
riesigen Granitblöcken bedeckt sind (Abb. 2). Oiuse 
Gogend führt auch die sehr sinngemäße Bezeichnung 
Mavale, d. h. Steine. Die Steppen im Westen und Süden 
Mpororos haben 1400 bis 1500 m Meereshöhe. Hier gibt 
es zwischen dem Kakitembebach und der Kagera bei 
KanyousA und südlich davon ein außerordentlich wild- 
reiches Gebiet. Ich habe hier, ganz abgesehen von un- 
zähligen Himera uud Swala, Elenrudel bis zu 200 und 
Zebrarudel bis zu 450 Stück gesehen. Daß in so wild- 
reichen Gebieten auch Löwen vorbanden sind, versteht 
sich vou selbst. Diese raeine Wahrnehmungen wider- 

') Zur Orientier«»:.' sei auf il i *- Kartenskizze auf S - • !•- 
laufenden Bandes verwiesen. Hicsi r Ii« m die "iiülisch»- (Iren* 
karte llelme-lladclinV« zugrunde, die in der Si hreibuni: der 
Kamen Abweichungen vnu der de« Verfasser* zeigt ; auch er- 
scheint, dort die Ausdehnung Mp-ir-T». als viel zu klein. 
I>. Hed. 
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sprechen allerdings den Ausführungen Stublmanns, der 
annimmt, daß dag Zebra und zahlreiche Arten Ton großen 
Antilopen westlich der Kager» nicht vorkommen. Über- 
einstimmend mit Stuhlmann behaupte ich aber, daß die 
Kagera für das Nashorn Grenzlinie ist. Stuhlmann hat 
im Jahre 1890 in der Nordwestecke Mpororo* auch noch 
Klefanteu gesehen, von diesen war aber zur Zeit unserer 
Anwesenheit, 1903 0-1, nichts muhr zu spüren. Die ein- 
zigen Reste des frühereu Elefantenreicbtuuis befanden 
sich als eine Herde von 80 bis 90 Stück in dem Snmpr- 
gebiet bei der englischen Station Ml «rar* in Ankole. 

Ganz Mpororo ist als durchaus gesund zu bezeichnen. 
Selbst an den tief gelegenen Punkten in der NAhe derzuinToil 
versumpften Wasserl&ufe habe ich nie Moskitos bemerkt. 
Dio höchste von mir in mehr als drei Monaten gemessene 



nur in Mpororo, sondern auch bei den Bakulia , östlich 
von Schirati, gesehen. Von der Banane gibt es viele 
Spielarten. Die Banane wird in der Regel im grünen, 
unreifen Zustande geerntet und gekocht, oder man lfiOt 
sie ausreifen , entweder am Stamme oder bereits ab- 
geschuittou vor der Hütte, häutig in eigeus dazu ge- 
grabenen I/öchern. Auf letztere Art laßt man stets die 
zur Bereitung von Pombe (Bier) bestimmten Bananen 
reifen. Zum Rohessen eignen sich nicht sämtliche Ba- 
nanen, sondern nur bestimmte Abarten. Wo es in Mpo- 
roro keine Bananen mehr gibt, wird die Pombe aus Ge- 
treide zubereitet, doch tranken unsere Lcuto diese Pombe 
nicht gern. Sie behaupteten, daß sie nicht gut schmecke 
und auch nicht „kalo" (stark und berauschend) sei. Letz- 
teres muß aber wohl nicht der Kall sein, denn ich traf in 




Ai'-. Auf den Ostlienrcn .Mpororo*. 

Tagestemperatur betrug 32" (', die Temperaturen bei den 
nächtlichen Beobachtungen schwankten zwischen 12 und 
15" ('. Die großo Regenzeit setzte mit einem gewaltigen 
GewitterBturm, der mein Zelt umwarf. Anfang September 
ein. Während im Osten Mpororos nelmn Erbsen, Bohnen, 
Sorghum, Eleusinekorn , Kürbis und Bataten noch Ba- 
nanen vorkommen, hören diese etwa bei 30" 20 östlicher 
Länge auf und finden sich im Westen Mpororos nicht 
mehr; hier herrschen Bohnen und Kleusinekorn vor. 

Ks liegt fraglos im Interesse der Krziehuug des Ne- 
gers zur Arbeit und Kultur, wenn er wenig oder gar 
keine Bananen pllauzt , denn der einmal angelegte Ba- 
nanenhain ernährt den Neger mühelos; er hat es nur 
nötig, die Banane, die ihre Schuldigkeit getan hat, abzu- 
schlagen und ab und zu einmal das l.'nkraut zu jäten; 
der Ackerbau dagegen orfordert eine erhebliche Mehr- 
arbeit, so daß sogar die Männer sowohl bei der Bestellung 
als auch bei der Ernte mitarbeiten. Ich habe dies nicht 



Aufsteigende Wolken ans dem Kageratal. 

uninittelbiirer Nähe des Schnittpunktes, am llunga, im 
Januar, kurz nach der Erntezeit, eine Hochzeitsgesell- 
schaft, ilie sich, in erster Linie die männlichen Mitglieder, 
I total an dem Getreidehier lietrunken hatten, mich sehr 
freundlich begrüßten und mir durchaus auch einen Krug 
davon aufnötigen wollten. 

In Mpororo herrscht großer llolzmangel. Es findet 
sich dichterer Baumwnchs (in erster Linie Schirmakazien) 
nur in den Tälern der östlich und westlich gelegenen Ge- 
birgszüge, auf letzteren stehen Gras und Busch sowie einige 
Ficusbäunie. Gänzlich jedoch fehlt es an hochstämmigen 
Bäumen, so daß die Kagerafährboote dort aus zwei klei- 
nen, unregelmäßig gewachsenen, ausgehöhlten Stämmen 
bestehen, die durch Quuruölzer miteinander verbunden 
sind. Die Tragfähigkeit dieser Boote beläuft sich auf 
höchstens fünf Menschen. Wir ließen uns, da wir sehr 
oft auf die Fähre Kanyonsa am Kageraknie angewiesen 
waieu, ei i -l.irk'-n Kinbaum, dei aus einem Urwald« 
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rieten Budduts gearbeitet war, anfangs die Kagera auf- 
Wirts, dann zu Lande auf Hollen bis Kanyonsa schaffen. 
In diesem schweren Einbaum konnten selbst Maultiere 
und Esel die Kagera queren; auch konnte man in ihm 
getrost Angriffe von Flußpferden, die in der Kagera sehr 
zahlreich sind, ertragen; wahrend mir bei einer Fahrt 
mit einem oben beschriebenen Boot durch einen alten 
Flußpferdbulleu in zweimaligem Augriff das Fahrzeug 
zerbrochen und ich zum Aussteigen gezwungen wurde. 
In den Grassteppen findet man überh au pt keine Bau nie mehr, 
sondern in unregelmäßiger Abwechslung mit zahlreichen 
Termitenhügeln kümmerlich entwickelte Strauchor. Ich 
eutsinne mich, daß der Minister des Sultans Kissilevombo, 
als ich in der Nähe Beines (tehöftes lagerte, ganz entsetzt 
zu mir kam mit der Meldung, meine Leute wollten den 
Baum, der am Gehöft seines Sultans stünde, abschlagen. 



der Expedition Kmin Paschas und Stuhlmanns von den 
Eingeborenen getötet und mehrere verwundet wurden. 
Wahrend seinerzeit jedoch durch Negergerüchte, die 
leider in Afrika eine große Holle spielen, die Nachricht 
in eine Zeitung gelangte, die Expedition des Paschas und 
Stuhlmanns sei zersprengt und in die Flucht geschlagen, 
drang von der Ermordung der englischen Träger keine 
Kunde an die Küste; infolgedessen ließen die Zeitungen 
auch die Expedition am Leben. 

Charakteristisch für die Steppen M|<ororo» sind die 
an den tiefstgolegenen Stellen häutig vorkommenden 
Sümpfe, die teils mit hohem Schilfgras, teils mit Papyrus 
und vereinzelt auch mit wilden Bananen bestanden sind. 
Bei einigen dieser Sümpfe war es mir nicht möglich, Zu- 
oder Abtlüsse festzustellen. ]>as recht häufige Passieren 
der Sümpfe gehörte gerade nicht zu den Annebmlich- 




Abb. 4. Ilnrliofcn In llpororo (ein Tageni 

Selbstverständlich ließ ich sofort meine Leute zurück- 
rufen. Infolge des llolzmangels machte auch der Bau 
der Kolltrollbasis Schwierigkeiten. Wir beauftragten 
den Katikiro von Kanyonsa, der auch unsere Fähre unter 
sich hatte und nach Beendigung der Expedition für 
seine bereitwillige Unterstützung unser großes Boot zum 
Geschenk erhielt, für uns in einem Wäldchen bei Ka- 
nyonsa Holz schlagen zu lassen. Seine Leute weigerten 
sich jedoch hartuäckig, das Gehölz zu betreten, denn sie 
behaupteten, es wohne der Teufel dort drin, und wenn 
sie auch nur einen Baum fällten , müßten sie sterben. 
Wir mußten schließlich dort durch unsere Le ite das Holz 
schlagen und in drei Tagemärscheu nach dem Kontroll- 
basislager tragen lassen. IHe Engländer schickten zu 
gleichem Zwecke ihre Leute in die Täler am Westrande 
Mpororos (Hukiga), in denen reichlich Holz vorhanden 
ist. Leider wurden hierbei acht Träger von den Berg- 
völkern , die diese friedliche Mission falsch verstanden, 
erstochen und vier weitere verwundet. Interessant dürfte 
ob sein, daß fast genau iu derselben Gegend drei Träger 



trsch vom Schnittpunkte bei Kissilevombo). 

' keiten des Marsches, zumal das gelbbraune Wasser in 
den Morgen- und Abendstunden recht empfindlich kalt 
war. Stand zur Mittagszeit die Sonne sengend im Zenit, 
■o entwickelte sich in diesen Sümpfen, die durch die 

| hohen Schilf- und Papyrusstaudeu gegen jeden frischen 
Luftzug hermetisch verschlossen waren , eine dumpfe, 
heiße Luft, die einem fast den Atem benahm. Bei jedem 
schwankenden und tastenden Schritt vorwärts, der häutig 
noch durch am Bodeu wuchernde Schlinggewächse be- 
hindert wurde, stiegen gurgelnd stinkende Sumpfblascn 
auf. An Heiton war natürlich gar nicht zu denken. 
Auch nicht ungefährlich war das Passieren der Sümpfe; 
so faud ich unmittelbar nach einem derartigen Marsch 
in meinem rechten Schub eine tingerdicke und etwa 30 cm 
lange Schlange in lebendem Zustande, von der alle meine 
Leute behaupteten, sie sei sehr giftig. War man jedoch 
beizeiten durch seine Führer Uber die su durchquerenden 
Sümpfe unterrichtet, so konnte man sich iu kurzer Zeit 
durch vorausgeschickte Leute aus umgeschlagenen Pa- 
pyrusBteuden einen bequemen Steg bereiten lassen. 
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Irte Berge Mpororo» — in erster Linie der Huuga 
— sind eisenhaltig; wir finden daher in verschiedenen 
Dörfern Schmiede. Das Eisen wird auf folgende Weise 
gewouuen. Aus Lehm wird «in Hochofen gebaut (Abb. 4), 
der mit Eisenstein in etwa zweifaustgroßeu Stücken, ver- 
mischt mit Holzkohle, gefüllt wird. Die obere Öffnung 
wird gehäuft noch gänzlich mit Holzkohle zugeduckt. 
Unten um den Ofen herum befinden »ich 18 I.öcher, die 
zur Aufnahme der Blasebälge dienen. Letztere «elb.it 
besteben ans Ton- oder Lehniröbren, diu oben eine 
schüsselförmige Erweiterung haben, um die der Luftzug- 
erzeuger, ein weiche» Ziegenfell, gebunden ist; an dieses 
wiederum ist ein Stock gubuudeu. Je zwei dieser Blase- 
balge werden von einer Person in der Weise bedient, 
daß die Stocke in schneller, taktmäßiger Bewegung auf 
und nieder getitoUeu werden. Ks ist eine volle Tages- 
arbeit erforderlich, bis dos Eisen ousgcschuiolzcn int. 
Die Leute arbeiten natürlich mit Ablösung, so daß Männer, 
Weiber und Halberwachsene des ganzen Dorfes dabei 
tütig sind. Das Ergebnis dieser Tageearbeit ist nicht 
mehr als zwei etwa faustgroße Klumpen Eisen. Mir fiel 
seinerzeit die fieberhafte Tätigkeit dieser Eiseuarboitcr 
auf (ich Rah drei Hochofen in Arbeit); es war mir klar, 
daß dieses eine besondere Bewandtnis haben müsse, und 
fragte die Leute. Anfang» wichen sie aus und behaup- 
teten, sie seien immer so fleißig, schließlich aber erklärte 
mir einer von den Ältesten, es würde wohl Krieg geben, 
denn sie hätten gehört, daß Träger von uns erstochen 
seien ; sie wollten sich auf alle Falle uoue Speere machen. 
Die Leute, die das Eisen aus Hochöfen gewinnen, sind 
Dun nicht immer auch gleichzeitig Schmiede, sondern sie 
bringen häutig erat das Eisen zur Bearbeitung zu den 
Schmieden. Am Fuße des Hunga jedoch, unmittelbar 
am Schnittpunkte, botindet sich eine Niederlassung von 
Schmieden , die Eisengewinnung und Verarbeitung des 
Eisens betreiben. Es werden in erster Linie Speere, die 
herzförmigen Hacken, Messer und die eigenartig sichel- 
förmig gebogenen leichten Beile augefertigt. Daneben 
als Schmuckstücke starke und dünne Eisenringe, um 
Fuß- und Handgelenke, seltener um den Hals, zu tragen, 
Ketten und umwickelte Ringe, die um die Knöchel, zu- 
weilen auch um die Handgelenke getragen werden. Diese 
Ringe werden auf folgende Weise hergestellt: Es wird 
aus Kuhschwanz-, Ziegen- oder auch, allerdings selten, 
/ebraschwanzbaaren (die Rukigaleutc machen häutig 
Kesseltreiben in der wildreicheu Steppe bei Kauyonsa 
und am Knkitiimbebach) ein Kranz geflochten und dieser 
mit ganz dünnem Eisendraht umwunden. — Über die 
Herstellung dieses Drahtes mit Abbildungen in einem 
späteren Aufsatz. — AhKaufartikel für derartige Schiniede- 
erzeuguisso dient Eiseiistain oder Roheisen in zwei- bis 
dreifacher Menge, als zur Herstellung des betreffenden 
Gegenstandes nötig war, oder es wird mit Lebensmitteln 
gekauft. Letztere Art ist die gebräuchlichste, denn die 
Schmiede bauen nur sehr wenig, gerado so viel, daß sie 
nicht verhungern . wenn das Geschäft mal schlecht geht. 
Es kosten z. B. zwei Hacken oine kleine Ziege. 

Bemerkenswert für Mpororo sind noch die westlich 
vom Kaiengesee gelegenen beißen (Quellen. Diese führen 
genau denselben Namen wie die von Stuhlmann ent- 
deckten beißen Quellen in Karagwe, nämlich Mtagata, 
uud werden auch zu denselben Heilzwecken, in erster 
Linie gegen Hautkrankheiten, benutzt. 

Zur kurzen Erklärung der I^undschaftsbilder bemerke 
ich folgendes. Abb. 1 zeigt uns einen Blick von dem 
1660 m hoben Bergrücken Igurua, auf dem das trigono- 
metrische Signal XIV stand, in ein Bammental. Die 
Vermessungen ergaben, daß die Hälfte dieses höchst 
fruchtbaren Tales, da» bisher völlig zur Herrschaft de» 



Sultans Kissilevombo gehört hatte, in englisches Gebiet 
fiel. Der Sultan war hierüber höchst traurig und wollt«, 
ebenso wie seine Leute, das „Warum" nicht einsehen. 
Die Engländer setzten dort sofort eiDen Posten bin , der 
für die englische Expedition Verpflegung aufkaufte. Die 
Leute waren recht scheu; Weiber bekam man, mit Aus- 
nahme der ältesten Jahrgänge, nicht zu Gesicht. Auf- 
fallend war jedoch, wie gut diese Leute ihrem Herrn, 
dein Sultan Kissilevombo. gehorchten, was mau von den 
Bewohnern Westmpororos absolut nicht sagen kann. 
Jeder Anforderung an Lieferung von Verpflegung und 
Stellung Ton Führern kamen sie pünktlich nach. 

Die in Abb. 2 charakterisierte, mit (iranitblöcken be- 
deckte Landschaft Mavale ist bereits erwähnt. Hier, in 
der steinigen, hügeligen Buschsteppe waren Swala, Wasser- 
böcke uud Pferdeantilopen häufig. 

Abb. 3 zeigt uns einen Blick von den östlichsten 
Bergen Mpororos, an der (irenze von Ankole aus einer 
Höbe von 17ül)m. Es ist sieben L'hr Morgens, noch 
sind die auf den Spitzen der Berge stehenden Signale 
sichtbar, es vergeht jedoch keine halbe Stunde, so sind 
die im Kageratal sich bildenden Wolken aufgestiegen 
und haben die Kuppen der Berge eingehüllt. Man mußte 
daher bei Sonnenaufgang, oft bei bitterer Kälte, am In- 
strument stehen , um rechtzeitig die Winkelmessungen 
beenden zu können. Zwar wurden in der Regel gegen 
Mittag die Berge wieder wolkenfrei, doch war danu die 
Luft so dunstig und flimmernd, daß gute und genaue 
Messuugeu nicht mehr zu erzielen waren. Dsb Früh- 
aufstehen wurde allerdings oft durch wunderbare Fern- 
blicke bei Sonnenaufgang belohut. So sah ich häufig 
den riusigen Vulkankegel des Mfuiubiro und genoß auch 
einige Male den Anblick der majestätischen schnee- 
bedeckten Gipfel des Runsi.ro. Die Kagera hat. an dieser 
Stelle eine Breite vou 50 m; die Tiefe wechselt merk- 
würdigerweise sehr; wiihreud ich im allgemeinen 1 1 , bis 
2 m maß, habe ich auch Stellen gefunden, wo mit einer 
4 m luugen Stange kein Grund zu finden war. Die 
Stroingeschwindigkeit beträgt im Durchschnitt 1 m in 
der Sekunde, wichst aber zur Regenzeit bis 1 1 , id. Hier 
ist die Kagera leider wegen mehrerer Katarakte nicht 
schilfbar, sie wird es aber drei Wegstunden unterhalb 
Kikobe OTT»' östlicher Länge) und bleibt es bis zur 
Mündung. Verschiedene Male teilt sie sich und bildet 
mit Baum, Busch und Schlinggewächsen dicht bestandene 
Inseln. Zu beiden Seiten ist sie bis auf wenige Partien, 
bei denen die Ufer steil abfallen, mit einem 20 bis 50m 
breiten Papyru»streifeu eingesäumt, in dem viele Fluß- 
pferde leben. Eben so zahlreich wie die Flußpferds 
sind die Krokodile. Ich zählte auf einer kleinen Insel, 
der ich mich lautlos genähert hatte, 37, daruuter riesige 
Exemplare. Sie lagen friedlich uud stumpfsinnig dicht 
beieinander uud ließen sich die Morgensonne auf den 
Rücken scheinen. Beim ersten Schuß jedoch stürzten 
sie mit einer Geschwindigkeit, die ich den plumpen Tieren 
nie zugetraut hatte, in die Kagera, so daß sie hoch auf- 
schäumte. Unter den Negern herrscht immer große 
Freude, sobald eins von diesen ekelhaften Tieren erlegt 
ist; hat doch schon so mancher ihnen sein Leben lassen 
müssen. Auch von uns fiel ein schwarzer Unteroffizier, 
der ein sehr guter Schwimmer war. den Krokodilen zum 
Opfer , als er die Kagera an der Mroiigofähre durch- 
schwimmen wollt«. Die ft bis 15 tu buhen Ufer der Ka- 
gera sind mit Galeriewald eiuu-efaßt. der prachtvolle, 
hochstämmige Bäume (Scbii uiakazien und Phönixpalmen) 
enthält. Die Bäume sind belebt von Affen (Meerkatzen 
uud Hnndsaffen), sowie von zahlreichen, zum Teil wun- 
derbar bunt gefiederten Vögeln, so daß eine Kagerufahrt 
— vorausgesetzt, daß einem nicht von einem alten Fluß- 
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pferdbullen das Boot zerbrochen wird — sehr reiz- 
voll ist. 

Am Schlüsse dieser kurzen Schilderung des Landes 
möchte ich noch einmal botonen, daß Mpororo durchaus 
gesund ist (wir haben dort kein (/hinin genommen), daß 
es fruchtbares Ackerland und vorzügliche Weideplatze 
aufweist Es ist fraglos zur Beaiedolung für Europaer 
durchaus geeignet, kann dazu aber vorläufig wegen der 
weiten Entfernung, der mangelhaften Verbindung mit 
dem Victoriasee und vor allem auch wegen Fehlens eine» 



j stärkeren Postens, der durchaus erforderlich wftre, um- 
| die Bergvölker Westtnpororos im Zaume zu halten, noch 

nicht in Frage kommen, Dies um so weniger, als wir 
i anch östlich vom Victoriasee noch weite Gebiete haben, 

die in hervorragender Weise besiedelungsfAhig sind. 
Im folgenden wende ich mich den Bewohnern Mpo- 

roros xu. 

Weiß, 

Oberleutnant im Eiseubabn-Rgt 1 
u. Kaiserl. Kommissar. 



Deutsch-Samoa i 

Von II. Seid 

Die wirtschaftlichen und politischen Verbältnisse I 
unserer „Südseeperle" haben Bich während des ver- | 
gangenen Jahres im ganzen befriedigend entwiokeh. 
Vor allem ist es mit den Eingeborenen nirgend« zu 
ernsteren MiUhelligkeiten gekommen, obschon es an Hei- 
bangen nicht eben gefehlt bat Die Ursache dazu lag 
in den schwankenden Koprapreisen, für deren wahre 
Erkenntnis den Insulanern zurzeit die richtige Auffassung 
mangelt. Sie wollton das Pfund Kopra, das früher 
10 Pfg. und darüber erbracht hatte, durchaus nicht zu 
R Pfg. abgeben. Aufgestachelt durch ein Mischblut 
einen unruhigen Kopf, gedachten sie, nach Art einer 
Produkt] vgenoasenschaft den Vorkauf der Kopra wie 
den Einkauf fremder Waren durch Bildung einer Gesell- 
schaft nach ihrem Ermessen regulieren «u können. 
Reden Ober Reden wurden gehalten, und wochenlang 
war U pol u erfüllt vom Enthusiasmus für die „Oloa", so 
nannte sich der Verein. Es kam seitens der aufgeregten 
Häuptlinge sogar zu „ Unbesonnenheiten * , wie sich die 
„Denkschrift" 175, Teil I, S. 87, höchst euphemistisch 
ausdrückt, die natürlich mit Straf Verfügungen endeten. 
Inzwischen hob sich der Koprapreis wieder, und damit | 
schlief die .Oloa" sehr bald ein. Hatten nicht einige 
nervöse oder ängstliche Seelen der Sache eine unverdiente 
Wichtigkeit beigelegt und in diesem Sinne nach Deutsch- 
land berichtet, so wäre bei uns kaum etwas von der 
Oloa verlautet. 

Nicht lange danach tauchten in Apia neue Sorgen 
auf, diesmal durch elementare Ereiguisso veranlaßt, mit 
denen man im Bereich des Stillen Ozeans vielleicht mehr 
als anderswo zu rechnen bat. Am Abend des zweiten 
Pfingsttages , also am 12. Juni 1905, brach über l'polu 
ein orkanartiger Sturm herein. Er kam anfänglich direkt \ 
aus Süden, drehte aber später etwas nach Westen zu. i 
/wischen 8 bis 9 Uhr erreichte er seine höchste Kraft, ! 
nahm dann ziemlich schnell ab, und um Mitternacht war 
bereits alles vorbei. Die Stadt Apia selber hatte nur 
wenig gelitten , desto mehr dagegen die Pflanzungen an 
der sogenannten Moamoastraße, die durch ein dicht- 
besetztes Plantagengebiet führt. Hier sah es böse ge- 
nug aus. Am meisten waren die Bananen mitgenommen, 
die der Wind strichweise gänzlich niedergemäht hatte. 
Auch einzelne Kokospalmen lagen am Hoden und sodann 
fast sämtliche Schattenbäume in den Kakaogärten. 
Die Pflanzer standen damit vor der trüben Erfahrung, 
daß sich keiner der bis dahin gozogenen Schutz- und 
Schattenspender gegen die heftige Luftbewegung ge- 
nügend widerstandsfähig gezeigt hatte. Die Kakoobilnme 
selber hatten den Sturm bei weitem be*ser überstunden; 
außer den herabgewehten Blättern und Blüten ließ sich 
an ihnen kaum ein Schaden entdecken, d. b. sofern sie 
nicht durch die Schattenbäume zerschmettert waren. 
Es wird nun Aufgab« der Betroffenen »ein, aus dem Uu- 



Im Jahre 1905. 

el. Berlin. 

glück zu lernen und die Frage der Schattenbäume er- 
neuten Versuchen zu untereieheu- 

Die seinerzeit uls „üburgangsstadium" errichtete 
„Eingcboreucnrcgierung" mit ihren schonen Titeln und 
Rangstufen ist im Vorjahre sang- nnd klanglos vom Gou- 
verneur aufgelöst worden. Es ist dabei in voller Ein- 
tracht zugegangen; selbst der „hohe Häuptling" Ma- 
taafa stand Dr. Solf bei der Umwandlung treulich zur 
Seite. Das Beispiel des alten Herrn wirkte auf die 
übrigen braunen Expotentaten so fördernd, daß sie diese 
letzten Reste ehemaliger Selbstherrlichkeit still begraben 
ließen. Eine Bitte mußte ihnen der Gouverneur indes 
gewähren, das war die Aufbebung des Deportationsurteils 
Ober den früheren König Tamasese uud etliche seiner 
Angehörigen und Freunde. Sie durften in die Heimat 
zurückkehren, wo ihre Landalente inzwischen redlich die 
fälligen Stenern zahlten und sich freuten, daß ihnen zur 
Vertilgung der halbwilden Schweine auf jedes Dorf zwei 
Vorderlader nebst dem nötigen Grobschrot und Pulver 
zugestanden wurden. Das klingt ganz gut, und wir 
wissen auch wohl, daß die Schweine in den Pflanzungen 
manche« Unheil verursachen-, trotzdem werden von 
landeskundigen Personen Zweifel laut, ob diese Maßregel 
angebracht sei. Der Sumoaner, heißt es, pflegt die 
Schweine für gewöhnlich mit Hunden zu hetzen und 
richtet das Feuerrohr lieber auf allerlei Federwild, wie 
es ihm gerade zum Schusse kommt Dabei bat er vor 
der berühmten Znhntaubo, einer zoologischen Rarität 
ersten Ranges, durchaus keinen Respekt. Kr bringt den 
seltenen Vogel rücksichtslos zur Strecke, und wenn es 
auch nicht allzuviel« Exemplare des scheuen Tieres sein 
mögen, die auf diese Weise endou, so ist das gleichwohl 
ein Nachteil, der an rechter Stelle nicht unbeachtet 
bleiben sollte '). 

Eine andere, viel ärgere Plage als die Schweine bilden 
die Ratten, derun schleunige Vertilgung im Interesse 
sämtlicher Bewohner und sämtlicher Pflanzungsunter- 
nehmungen liegt Alle bis jetzt versuchten oder in Vor- 
schlag gebrachten Mittel haben »ich als unzulänglich er- 
wiesen. IHe gefräßigen Nager nehmen von Jahr zu Jahr 
an Menge zu, so daß das Gouvernement mit Bitten und 
Beschwerden um endliche Abhilfe überlaufen wird. Wie 
es hieß, sollte im „Etat" eiu besonderer Posten für diesen 
Zweck eingestellt werden ; da es nicht geschehen ist, 
liegt der Schluß naho, daß man sich zurzeit von keinem 
der vielen Pläne durchgreifende Erfolge verspricht Das 
Problem ist jedoch weiter zu verfolgen ; denn eine glück- 
liche Losung würde nicht bloß für S H moa, sondern für 
die ganze Südsee von größter Budeutung sein. 

In der Hauptstadt Apia sind mancherlei Fortschritte 
und Verbesserungen zu very.eiobnen. Straßen und Wege 

') Das Nähere vgl. ,!>,* »euur-.h. Kolou.- löW, S. 131. 
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erfuhren eine angemessene Erweiterung, und zwar nicht 
bloß in der Nähe der Zontrale, und nicht bloß auf Upolu, 
sondern auch auf dem bis jetzt noch etwas zögernd von 
den Fremden besetzten Sawaii. Hier wurde u. a. der 
Küstenweg um ein gutes Stück verlängert, zum Teil aus- 
gesprengt, zum Teil — gegen den Anprall der See — 
durch Ufermauern geschützt. Trotzdem genügt da« 
vorhandene Wegenet« den bestehenden Bedürfnissen noch 
gar nicht. Die Pflanzer rücken der Regierung immer 
wieder vor, daß in dieser Hinsicht von unserer Seite viel 
zu wenig geschehen »ei, so daß auf allen Plantagen dat 
Konto „Transportwesen" übermäßig belastet würde. Das 
mag stimmen; allein man sollte nicht außer acht lassen, 
daß die Wegebauten stark mit dun Niederschlagsver- 
hultniasen zu rechnen haben. So gab es nn den moisten 
Brücken abermals zahlreiche Reparaturen, ebenso an den 
Wasserdurcblassten , die wie Jene bei der Gewalt der 
Tropenregen leicht beschädigt werden. Auch der Strand 
und die Bootanlegestellen erheischten neuo Aufwendungen. 
Neben der Petroleumbeleuchtung der Straßen und Häuser 
wurden Versuche mit Acetylengae vorgenommen ; ein 
Kuteoheid, welchem System iumu den Vorzug geben wird, 
steht indes noch aus. 

Durch einen reichen Gönner Samoas, den Hamburger 
Rentner Kunst, ist Apia im Vorjahre mit einer Markt- 
halle beschenkt wordeu. Die Stimmen über den Wert 
dieser Gabe waren anfangs geteilt Während die einen 
sie als „Segnung der Zivilisation" priesen, sprachen die 
anderen von nutzloser Verschwendung oder hielten den 
Bau mindestens für verfrüht. Jetzt scheint mau sieh 
indes der ersten Meinung zuzuneigen und tut sicher- 
lich recht daran. Gerade in Samoa sollte jedes Mittel, 
das zur Verbilligung der Lebensführung dient, mit Dank 
begrüßt werden. In der Zeitschrift „Dio Deutschen 
Kolonien" wird im Miirzhcfte dieses Jahrganges Schwer 
über die teueren Daseinsbedingungen geklagt. Unseren 
Landsleuten fehlt es besonders an Meisen, Gemüse, Milch 
nnd Dutter. Wie Herr Fiedler, unser Gewährsmann, 
in einem öffentlichen Vortrage mitteilte, will ein iu der 
Viehzucht erfahrener Kolonist für Apia eine Milchwirt- 
schaft eröffnen; ob es ihm aber bei den zur Verfügung 
stehenden Kühen gelingen wird, auch Rutter zu produ- 
zieren , ist noch fraglich. Dio saiuoanischen Graser 
scheinen hierfür kein geeignetes Kutter zu sein, nnd 
Kraftfutter, wie Palinkuchen oder dergleichen, wird nicht 
im Lande erzeugt. 

Per Fleiscbuot sucht man zum Teil durch Anzucht 
von Fettschwau/schafen zu steuern. Das Wollschaf 
kommt bei dem feuchten Klima nicht gut fort; ein 
Kreuzungsversuch mit Java- Ilaarsohafen, wie ihn die 
„ Deutsche Handels- und Plantageugesellschaft der Süd- 
see" in die Wege zu leiten gedachte, muß nach dem 
Absterben der meisten Wollmutterschafe als mißglückt 
angesehen werden. Resser gestaltete sich die Vermehrung 
der von derselben Gesellschaft gehaltenen Rinderberde. 
Aus« Neu-Sceland wurde eine größere Stückzahl, lauter 
Herofordrasse, darunter neun Zuchttiere, nach Samoa 
eingeführt, wo sich die vierbeinigen Fremdlinge bald 
akklimatisiert haben. Man erwartet daher mit der 
Auffrischung des Blutes deniufiehst einen stärkeren 
Zuwachs an Milchkühen wie an Schlachtvieh. Der Be- 
stand dürfte sich zurzeit auf nahe an 2600 Haupt be- 
laufen; die Gesellschaft wäre also wobl in der Luge, 
die Pflanzer auT Verlangen durch Abgabe einzelner 
Stücke — versteht sich gegen Bezahlung! — unter- 
stützen zu können. 

Was nun die Plantagen anlangt, so ist gleich zu 
bemerken, daß Neuanlagen nur in beschrankter Zahl 
entstanden sind, und zwar hauptsächlich solche, die sich 



mit dem Anbau von Kantschukgewächson abgeben wollen. 
Die klimatischen Verhältnisse , vor allem die Verteilung 
der Niederschläge, und ferner die Zusammensetzung 
der Böden werden durchweg als günstig bezeichnet 
Man darf nur nicht vergessen, daß das Land infolge der 
unrationellen Ackerwirtschaft der Eingeborenen vielfach 
stark ausgehungert ist und daher eine intensive Düngung, 
nicht bloß mit Natur-, sondern auch mit Kunstdüngor, 
z. 11. Kali , nötig macht. Die im Vorjahre gebildete 
„Santo» -Kautschuk -Kompanie* wird demnach gut tun, 
sich bei der Umsetzung ihrer Plane in die Praxis der 
größten Vorsicht und Sparsamkeit zu befleißigen, wann 
sie unliebsame Enttäuschungen vermeiden will. Die 
Kompanie beabsichtigt, hauptsächlich Hevea brasiliensis 
in Kultur zu nehmen, und das ist nach den bisherigen 
Erfahrungen gewiß zu billigen. Aber auch Kickxia, 
Ficus und Castilloa sollen gezogen werden. Um eine 
Zwischenpflanzung von Kakao zu ermöglichen, gedenkt 
mau, nicht 500, sondern nur 250 Kautachukbftumo im 
Hektar auszusetzen. Trotzdem verbeißt der „Prospekt" 
schon für das 5. Jahr einen Ertrag von 25 kg pro Hek- 
tar, die gleich mit dem ziemlich hohen Marktpreis von 
je 5 M. eingestellt werden. Das 6. Jahr soll 5i>kg, da« 
siebente 100 und das zehnte bereits 250 kg im Hektar 
erbringen. An solche glücklichen Resultate vermögen 
wir jedoch nach allem, was dererlei Unternehmungen 
schon erfahren haben, nicht recht zu glauben. Es kommt 
in der rauben Wirklichkeit immer anders, als es auf dem 
Papiere steht, und waa ara wenigsten eintrifft, das sind 
die verheißenen fetten Dividenden. 

Von den Kakaouuternehmungon hat die einst sehr 
laut inszenierte „Deutsche Samoa Gesellschaft* mit er- 
heblichen Mißlichkeiten zu kämpfen gehabt. Bei der 
Generalversammlung am 12. Juli 11)05 kam es zu recht 
unerquicklichen Debatten. Zum Schluß wurde neues 
Kapital gefordert, nämlich äOOOOO M., die in Anteilen 
zu je 100 M. begeben werden sollten. Fast gleichzeitig 
mit der Einladung, bierfür zu zeichnen, ersohien der 
Prospekt einer „Tuvao - Pflanzungsgosellschaft" , die 
ebenfalls Gelder aufzunehmen wünschte, ebenfalls 
eine baldigst zu erwartende Glanzrente in Aussicht 
stellte uud ebenfalls iu Kakao ihr Heil erblickte. Da 
sich in jenen Wochon der Gouverneur Dr. Solf mit 
Heimaturlaub in Berlin befand, so wnrde er natürlich 
nach den Aussichten all dieser Unternehmungen befragt. 
Seine Antwort lautet« etwas zurückhaltend, ja sogar 
warnend, und enthielt trotz ihrer Kürze in gewissem 
Sinne ein „wirtschaftliches Programm" , das uns der 
Verbreitung nicht unwert erscheint 

„Iu den letzten Jahren", so äußerte sich Dr. Solf, 
„ist besonders viel von der Kukaokultur Samoas dio 
Rede gewesen. Die Ausfuhr dieses Produktes hat sich 
beträchtlich gehoben ; denn sie ist von 1 500 kg im Jahre 
1900 auf fast 20000kg für 1904 gestiegen. Trotz- 
dem möchte ich vor allzu großem Optimismus 
warnen. Erstens ist der Grund und Boden durchaus 
nicht bester Klasse, weil er teilweise durch den von den 
Eingeborenen betriebenen Raubbau ausgesogen ist. Zwei- 
tens sind die Rattenplage und der Kakaokrebs hinder- 
lich. Drittens muß Samoa etwa alle drei Jahre mit 
schweren, für die jungen Pflanzen verhängnisvollen 
Stürmen rechneu. Endlich ist der Bodenerwerb teuer, 
und Pachtungen haben mancherlei Nachteile, beispiels- 
weise die Unmöglichkeit der hypothekarischen Belastung. 
Auch geben die Eingeborenen nur mehr äußerst ungern 
ihr Land zu Pachtzwecketi ab. Wer sehr wohlhabend 
ist. kann trotz all dieser Schwierigkeiten schließlich huini 
Kakaobau auf seine Kosten kommen; wer aber schwach 
bemittelt ist und eventuell zwei auf einander folgende 
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geblechte Jahre nicht durchhalten kann, lasse die Finger 
davon." 

Dieser Meinung, die iu gewissen Koloniulkreiscn zum 
Dogma erhoben ist, glauben wir doch widersprechen zu 
müssen. Es gibt Heispiele genug, daß in Samoa auch 
der Klein siedler bei Kenntnis, Sparsamkeit und Vor- 
triebt recht gut lortzukommeu vermag. Ein englischer 
Pflanzer, Mr. Moors, den wir noch auH anderen Grün- 
den schätzen, hat die» im Januar diese« Jahres iu der 
„SamoanUeben Zeitung" gebührend zum Ausdruck ge- 
bracht, und dasselbe wird uns Jetzt von Hermann 
Fiedler bestätigt. 

Der Gouverneur streifte des weiteren die im Ent- 
stehen begriffenen Kautscbukanlagen uod fuhr dann fort; 
„Der Haupthaudelsartikel Samoa» i»t und bleibt 
die Kopra. Sie hat den Löwenanteil Ton der 
Ausfuhr. Denn nn deren Gesarotwerte, der im Jahre 
1904 über 1,67 Mill. M. betrag, war die Kopra mit 
1,63 Mill. M. beteiligt." Hier wird also auf» neuo die 
alte Weisheit gepredigt, daß es für die .Sudsee nur eine 
einzige, fast jederzeit und an jeder Stelle rentable Kultur 
gibt, nämlich die Kokospalme. Ihr verdankt die Jnluit- 
gesellschaft und nicht minder die Haudels- und Plantagen- 
gesellschaft den sicheren Ertrag, der sich in den regel- 
mäßigen Dividenden von 15 bzw. 12 Prozent hinlänglich 
kundgibt. 

Das Geschäft in Deutsch-Satnoa zeigte für 1904 im 
allgemeinen eine aufstrebende Tendenz. Die Einfuhr 
— abzüglich de» Bargeldes — betrug 2 316 878 M.. die 
Auefuhr 1 674 881 M . also der Gesamtbandel 3 991759 
Mark. Im Vergleich zu 1903 bedeutet du« eine kleine 
Zunahme von 1 16 207 M., die ausschließlich durch Hebung 
des Exports erzielt is.t, da der Import nachgegeben hat 
Die Hocblage der Einfuhr für 1903 erklärt sich leicht 
aus dem Zustrom von Baumaterial, Eisenwaren, Maschinen 
und Proviant für die neu angelegten Pflanzungen , den 
landwirtschaftlichen Betrieb und den Wegebau. Dieses 
Plus wird »ich für 1905 bzw. 1906 in gewisser Weise 
wiederholen ; nur soll man daraus nicht sogleich einen 
.bedeutenden Aufschwung" herleiten wollen und schön- 
färberische Korrespondenzen fabrizieren, wie eine solche 
im März dieses Jahres in einer Berliner Tagesrundsebau 
zu lesen war. Dieselbe Mitteilung sprach sogar von einer 
erheblich gesteigerton Kopraausfuhr, ohne zu bedeuken, 



daß dies etwaige Mehr vou recht zweifelhafter Güte ist, 
weil os großenteils auf den PCugetsturm zurückgeht. 
Die von den Eingeborenen infolge gesetzlichen Zwange« 
ausgepflanzten Kokospalmen waren 1905 erst in ver- 
schwindender Minderzahl tragfäbig, UDd ilir Produkt 
ließ sich mit der nur aus reifen Nüssen hergestellten 
Plantagenkopra gar nicht vergleichen. 

Der Finanzstand erscheint, rein äußerlich betrachtet, 
als günstig, da die Ausgaben den Voranschlag nicht er- 
reichten. Die Vcrsicherungsgelder für den 1903 ver- 
brannten Regierungsschoner „O le Aeto" und einige Er- 
sparnisse brachten es zuwege, daß die Schlußrechnung 
mit einem Überschuß von 83552 M. abschnitt Für 

1905 waren die eigenen Einnahmen der Inseln auf 
394210 M. angesetzt; der neue Etat sieht hierin eine 
Steigerung vor, indem er auf 485949 M. hinaufgebt. 
Trotzdem wird noch ein Reichszuscba ß erforderlich, 
der gegen 1905 um fast 100000 M. erhobt iat. Er wird 
sich rund auf 320000 M. belaufen! Das gibt doch 
ernstlich zu denken und legt nn* stet« von neuem die 
Frage nahe, ob wir mit unserer Finanzpolitik in den 
Kolonien, speziell iu Samoa, nicht auf verkehrtem Wege 
sind? 

Das jüngste Schmerzenskind Samoa*, der Vulkan 
■ Manga Nu auf Hawaii, arbeitet zum Schrecken der 
Umwohner mit vermehrter Heftigkeit fort. Dies wurde 
schon im Oktober 190f> von dem Observator Dr. Linke 
aus Apia in einem ausführlichen Bericht an das „Deutsche 
Kolonialblatt'' näber betoDt und ausgeführt Dann 
brachte dieselbe Zeitschrift iu der Nummer vom 1. M&rz 

1906 eine Kartenskizze der betroffenen Gegend nebst 
erklärender Zuschrift des Amtmanns Williams, der 
leider von erneuten Schäden zu melden hatte. Noch 
trostloser klingt die letzte uns zugängliche Nachricht die 
das weitere Umsichgreifen der Zerstörung bestätigt und 
zugleich von einem sehr bemerkenswerten Anwachsen 
des Eruptionskegels spricht. Dieser, der sich im August 
vorigen Jahres etwa 30 m Uber das Gebirge erhob, hat 
sich inzwischen zu einem monumentalen Berge vou Ge- 
stalt einer vierseitigen, abgestumpften Pyramide empor- 
getürmt, deren Lavaströme eine große Hodenfläche über- 
decken und am Gestade, wo sie sich in die See stürzen, 
bereits neues Land bilden. Nun die Menschen auf 
Samoa Frieden halten, schreitet die Natur zum Krieg! 
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J. Irl«, Die Herero. Kin Beitrag zur Landes-, Volks und 
Missionsktmde. VIII und SS!i Seiten. Mit 5fi Abb. und 
1 Kurte- Gütersloh, t'. Bertelsmann, UKW. 5 M. 
Der Vcrfasaser int von ISitn bi« ISK'K unter den Herero 
ah Missionar tätig gewesen und hat also Gelegenheit gehabt, 
sie gründlich kennen zu lernen. Von dem Krgebuis »einer 
Beobachtungen zeugt diese« Buch, da* da» weitaus Vollstän- 
digste und Verläßlichste «larsteilt, was jemals über das heute . 
«i entsetzlich dezimierte Volk geschrieben worden ist. In | 
jenen SV, Jahrzehnten aber hat der Verfasser auch viel von 
dem Lande gesehen und ein gutes Stück seiner Geschichte 
mit erlebt, und deshalb werden seine Mitteilungen und Ur- 
teile hierüber gleichfalls Beachtung beanspruchen dürfen. 
Was der Verfasser über alles dienen /.u sagen hat, füllt ols 
I. Teil — .Das Land un'! Volk der Herero* — zwei Drittel 
des* Buche«; der Kurt ist als 2. Teil der Arbeit der Mission 
unter den Herero gewidmet. Wir können uns hier nur mit 
dem für unsere Zwecke wichtigsten dem 1. Teile beschäftigen. 

Der Grund/ug der ganxen Darstellung ist das Bemühen, 
zu zeigen, daß die mauuelhaftc Kenntnis des Landes und 
•einer Bewohner — hier speziell der Herero — uns die Fchl- 
schläge und Katastrophen In Deutsch - Sikdwestafrika ein- 
getragen hat. Der Verfasser ist auch mit denjenigen 
die wir bisher als die besten betrachtet haben, 
in ihnen hautig Irrtümer und 



sichten. Noch schlechter, ja zum Teil gemeingefährlich, sind 
natürlich diejenigen Veröffentlichungen , dsreu Verfasser aus 
einem kurzen Aufenthalt im Lande das Becht zu unfehl- 
baren Urteilen und kühnen Behauptungen hergeleitet bähen. 
Der Verfasser trifft im allgemeinen das Richtige, wenn er 
sagt, eine große Zahl der Beschreibungen von Südwest schein« 
nur unter dem Gesichtspunkte der Ausbeutung des Lande» 
und der Entrechtung seiner schwarzen Bewohner verfallt zu 
sein; nur können wir die Kruge nicht unterdrücken, warum 
denn geeignete Männer unter den Missionaren nicht schon 
langst auf Grund langjähriger Krfahrungrn lande* - nnd 
volkskundliche. Monographien geliefert haben? Im Hinblick 
auf die Versuchs mit Staudämmen und Brunnenbohrungeu 
äußert der Verfasser, daß es nicht gelingen werde, das Herero- 
land durch die Mittel der modernen Technik wasserergiebig 
zu machen, es sei denn durch eine Ableitung des Kunene; 
„das Hererolnnd ist und bleibt nur ein Land für Viehzucht 
mit beschranktem Gartenbau". 

Von den Mitteilungen über die Herero sind die über 
Ahneukultus, Opferungen. Schöpfuni(s*age und Bechtsan- 
sehautingen hervorzuheben. Der Verfasser sagt , daß eine 
Gottesidee und der Abnendienst nebeneinander hergingen, 
daß ihr Gottesdienst Ahncnkultus sei, an dem hier und da 
noch etwas Fetischismus hang«. Mit der Annahme der 
r doch i 
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wohl sehr vorsichtig sein, 
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eltcnan wie mit der du „ITnsterblichkeitsgedankcus* . von 
dein der Verfasser spricht. Orr Geistliche, der Missionar 
sieht dn oft Dinge, die nicht du sind. Di« Herero werden 
•ehr alt, trotz de« .unzüchtigen Lebens" (S. 126). man treffe j 
viele 80 bis lOOjäbrige. Intenuisant Int ein 8. 222 bi« 424 
mitgeteilter Jahreskaieuder seit 1820; die Herer» benennen 
die Jahre nach hervorstechenden Ereignissen derselben. Kur» 
behandelt werden auch die Rergdamara und die Buschmänner; 
der Verfasser bezeichnet hier (8. 149) merkwürdigerweise 
die Mergdamara als .reine Seger" im Gegensatz zu den 
Bantu. 

Interessant ist natürlich die allgemeine Charakteristik 
der Herer« durch den Verfasser. Einen einheitlichen Volks- 
Charakter scheint es nicht zu gehen. Schlimme und gute 
Eigenschaften gehen nebeneinander her. Betont wird, daß 
der Herero ein Gewissen hat uud dieselben Dinge für schlecht 
und unmoralisch hält wir wir: nur Imndelt er nicht dem- ' 
entsprechend — der Verfasser hatte auch hier hinzufügen 
können : genau so wie wir. Im allgemeinen glaubt der Ver- I 
fasser die Herero in Schutz nehmen zu sollen gegen die vor- 
schnellen Verdammungen und flachen Urteile. .Die Herero 
sind allerdings »ehr schlecht, aber nicht so schlecht, wie 
mnnche Weiße bei ähnlichen Verhaltnissen sein würden, auch 
nicht so schlecht, wie sie durch Berührung mit gewissen 
Weiften zu werden pflegen" (S. 65). Dieser Gedanke wird 
mit besonderer Vorliebt? ausgeführt, und die Weißen bzw. 
die Deutschen bekommen nichts mehr und nichts weniger als 
die Anklage zu boren, daß sie da«, was die Herero noch an 
Moral hatten, untergraben hätten: .die Schranken der Sitte 
und Ehre sanken mit dem Hereinkommen der Deutschen 1H85 
fast ganz dahin* (8. 142). Man habe den Weibern nach- 
gestellt und sie vergewaltigt, mau trage die Schuld, daß zahl- 
reiche Mischlinge, ein .ruppiges Geschlecht* (8.111), herum- 
laufe. Wir dürfen uns über diese schweren Anklauen nicht 
wundem , nachdem gegen die Mlasinuare die leichtfertigsten 
und unsinnigsten Vorwürfe von unseren Anbetern der 
.Herrenmoral" erhoben worden sind. Im übrigen ist eine 
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alte Erfahrung, daß bei der Berührung der sogenannten 
Zivilisation mit primitiven Volkern diese sowohl wie die 
weißen .Kulturträger' zunächst moralisch sinken. Auch w»» 
der Verfasser über die Geschichte der deutschen Annexion 
in der jüngsten Zeit sagt, kommt einer Anklage gleich. 
Mangel an Achtung oder Verständnis für die •-inheimischen 
Rechtsnnschanungen , Maßnahmen , die die Eingeborenen als 
Vergewaltigungen ansehen mußten, hätten di« Zusammen- 
stöße heraufbeschworen. Wie man sich auch zu dar Sache 
stellen mag, es sind jedenfalls alle diese Ausführungen lesen*- 
wert, weil sie die Dinge einmal in einer anderen Beleuchtung 
als der üblichen zeigen wollen. — Von den Abbildungen des 
Buches sind manche älteren Schriften ohne Quellenangabe 
entnommen. H. Binger. 

Prof. Dr. C. Velten, Praktische Suaheli-Grammatik 
nebst einem Deutseb-Suaheli- Wörterverzeichnis. 2. ver- 
mahn- Auflage. X u. »88 8. Berlin, Wilh. Baenach, 1905. 
4 M. 

Dar namentlich durch seine .Bitten und Gebräuehe der 
Suaheli* und seine .Reisescbilderuugeo der Suaheli* bekannte 
Verfasser hatte im vorigen Jahr eine Buaheli-Grammatik ver- 
faßt , vou der bereits jetzt eine zweite Auflage erforderlich 
geworden ist l>ero praktischen Bedürfnis kommen zahlreiche 
Beispiele und Übungsstücke entgegen, ebenso eine einfachere 
Schreibweise unter Fortfall der in der 1. Auflage durch- 
geführten arabischen Trausskriptlon für die dem Arabischen 
entlehnteu Worter. Ein kleines. 9000 bis 10 000 Worter ent- 
haltendes Lexikon wird oninentlich dem Anfänger sehr er- 
wünscht sein. Die Suaheli-Umgangssprache soll, |wie allgemein 
versichert wird , durch praktische Übung leicht zu erlernen 
«ein; immerhin wird es gut sein, wenn man bereit» mit einem 
gewissen Grundstock nach Ostafrika kommt und einen Führer 
zur llaDd hat , der über zweifelhafte Dinge Aufschluß gibt. 
Die zahlreichen in Ostafrika weilenden oder hinausgehenden 
Deutschen können daher dem Verfasser für seine Grammatik 
dankbar sein- 
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— Aus l'nnape (Ostkarolinen), 12. Januar 190«, erhält 
der Ulobus folgende Zuschrift mit der Bitte um Abdruck. 

In der Nr. 12 des 86. Baudes Ihrer geschätzten Zeitschrift 
las ich mit Interesse den Artikel vou H. Seidel über 
„Sprachen und Sprachgebiete in De u tsch-M i k r o - 
nesien", der mir zu einigen sachlichen Erwiderungen Ver- 
anlassung gibt. Es ist richtig, daß in Ponape von dem Vize- 
gouverneur Berg und dem Unterzeichneten im Verkehr mit 
den Eingeborenen ausschließlich die Landetsprachn benutzt 
wird , ebenen im häuslichen Verkehr mit der Dienerschaft. 
Nach denxeltau Grundsätzen wird auch von den Bezirks- 
ämtern in Heipan und Jap verfahren. Englisch int völlig 
ausgeschlossen. Das Erlernen der 8üdseo*prachcn bietet aber 
mancherlei Schwierigkeiten und dauert deswegen beträcht- 
liche Zeit, um! *> könnt* der Ent-Txeichii«tc c» erst mich 
fünfjähriger Beschäftigung mit der Ponapesprnche wagen, 
eine tinimmatik zu verfassen, die im März 1904 dem Aus- 
wärtigen Amt zugesandt wurde und den .Beifall der Fach- 
gelehrten* Befunden hat. Noch längere Zeit erfordert aber 
die Zusammenstellung eile-« ausführlichen Wörterbuches. Die 
Sprachen der Südsee sind wortreicher, wie man gewöhnlich 
glaubt- Ho z. B. hat der spanische l'adre Daniel in -lap ein 
Vokabularium der dortigen Sprache verfaßt, da» bereits hher 
iOöoö Worte enthält und noch nicht vollendet ist. Auch ich 
bin mit einer ähnlichen Arbeit nun schon seit sech» Jahren 
beschäftigt und habe doch die Überzeugung, höchstens erst 
ein Drittel des gesamten Wortschatzes erfaßt und genügend 
erklärt, zu hüben. Diese langsamen FortüL-hritte sind dadurch 
begründet, daß es fast uie möglich ist, falls man nicht ober- 
flächlich verfahren will, «in Wort der Eingeboreneusprnche 
durch ein deutsches Wort richtig zu deuten, es müßten denn 
gerade k»nkr«1».< Gegenstände sein; vielmehr ist es nötig, den 
betreffenden Begriff in möglichst vielen vorkommenden Ver- 
bindungen zu verfidgen und ihn dadurch klarzustellen. Noch 
zeitraubender und schwieriger ist die Beschäftigung mit der 
Denk- uud Emplludungsweise der Eingeborenen, wie sie uns 
in Hagen und religiösen Überlieferungen entgegentritt. ; hier 
bildet eine genügende Beherrschung der Sprache unumgäng- 
liche Voraussetzung, daueben ist aber ein nicht immer er- 
lernbares Geschick nötig, mit den Eingeborenen richtig zu 
verkehren und sie dadurch zu veranlassen . das zu äußern, 
was sie vor Fremden fast immer verUrgen. Batnei klingen 



von Durchreisenden haben meines Erachtens deswegen auch 
stets nur recht geringen Wert. Gerade aber die Überwindung 
dieser Schwierigkeiten ist imstande, dem, der sich damit be- 
schäftigt , di« größte Befriedigung zu gewähren , und der 
Unterzeichnete verdankt dieser Tätigkeit die genußreichsten 
Siuuden. die ihm seine Dienstpflichten freiließen. Und es 
würde ihm die größte Genugtuung gewahreu, später durch 
Veröffentlichung das Gesammelten zu beweisen, daß das mit 
Enrecht so übel beleumdete Tonapevölkchen zu den inter- 
essantesten der gHnzeii Südsee gehört. 

Girschuer, Reg- Arzt. 

— Di« Kamerunbahn, d. h. die Vorluge betr. den Bau 
einer Eisetituthn von Duala nxch den Manengubabergen , ist 
im März d. J. vom Reichstage genehmigt worden: Kamerun 



wird al«> in wenigen Jahren seine erste größere Eisen 
erhalten. Die Vorlage stand schon im Frühjahr v. J. zur 
Beratung, wurde damals aber nicht verabschiedet; inzwischen 
Ist einigen Wünschen des Reichstages nach Änderungen mehr 
äußerlicher Art Rechnung getragen worden, und nun fand 
der Gesetzentwurf, der fur etwa '/> der ßnusutmne von 
16 »40000 M. eine Reichsgarentie von 3 Proz. forderte, die 
Itilligung fast sämtlicher Parteien. I>er Ursprung de« Projektes 
liegt fast 10 Jahre zurück, und seine Ueschicbte bezeichnet 
einen mühevollen Weg. l»«r Vater des Gedankens ist der 
Konsul Rene, dessen Arbeit und Tatkraft seine endliche Aus- 
führung in allererster Linie zu verdanken ist. Er war die 
Seele des im September 1900 gegründeten Kamerun-FHscnbahn- 
Svudikats, das mit einem fertigen Projekt sich an die Kolo- 
nialabteilung wandte zwecks Erteilung einer Konzession. 
Diese wurde erst nach zwei Jahren, September IIMJÜ, erteilt, 
und nun entsandte d«s Syndikat sofort eine Expedition zum 
Studium und zur Vermessung der Trasse. Gewählt wurde 
die Strecke Duala — Maneugubaberge , die dann im Winter 
1904 durch eine zweite Expedition einer Nachprüfung unter- 
zogen wurde. Hierauf wurde die Finanzierung bewirkt und 
eine neue Gesellschaft gegründet, der das Syndikat gegen 
Erstattung der Unkosten und Vertretung im Aufsichtsmt 
*eine Konzession übertrug. So gelangte im vorigen Jahr 
endlich die Regierungsvorlage an den Reichstag. 

Das injder Vorlage enthaltene Projekt war und ist das 
Werk des Syndikats bzw. seines Direktors Rene, was an- 
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geeicht« mancher Verdunkelungsversuche besonders betont 
werden mag. Die Bahn durchschneidet in einer Lange von 
l«Okm den Küatenurwald und erreicht in den Mnnenguba- 
bergen die Nähe den inneren Plateau«. Rone schwebte Ton 
vornherein eine Verlängerung dieser Stichbahn zu einer großen 
Trauaversalbahn bis tum Benue und womöglich bU zum 
Taadaee vor. Dieses Ziel ist zunächst ala phantastisch be- 
zeichnet worden , auch von dem früheren Kolonialdirektor 
im Mai v. J. Allein die Anschauungen hatten sich über- 
raschend aehnell geändert und zu der Überzeugung aus- 
gebildet, daß eine allmähliche Fortführung der Bahn ina 
Innere hinein notwendig werden wird; und die Mehrheit, die 
die jetzige Vorlage bewilligt hat , wird es mit dem Bewußt- 
sein getan haben , daß diesem ersten Schritt noch weitere 
folgen müssen. Wahrscheinlich i»t die Kolonialverwaltuug 
heute derselben Ansicht. Als Endziel ist zunächst Garua 
am Benne im Auge zu behalten, damit Kamerun von der 
englischen Niger-Benuerouto unabhängig gemacht wird und 
wir das einzig sichere Mittel in die Hand bekommen , das 
nördliche Schutzgebiet wirtschaftlich und politisch zu be- 
herrschen. Wer weiß, was uns über kurz oder lang in Ka 
memn bevorsteht? Die Erfahrungen in Südwestafrika und 
auch in Ostafrika rufen uns ein zwingende« .Beuge vor!* zu. 

— DaB auch schon einzelne Teile Kamerun* eine karto- 
graphische Darstellung in dem groBen Maßstab von 1:100 000 
vertragen, zeigt eine dem diesjährigen ersten lieft der „Mitt. 
a. d. titsch. Sohutzgeh.* beigegebene Karte der Gebirgs- 
landschaften de« Militärbezirkes Fnntem. Sie füllt in 
dem bisherigen Kartenbilde von Kamerun den westlichen Teil 
einer Lücke aus, die nördlich und nordöstlich vom Matien- 
guhagebirge liegt und etwa bis Kontern und Beinum reicht. 
In dem sehr unebenen Gebiete liegt die Wasserscheide zwischen 
Croas und Wuri; dem ersteren strömen Bago, Ma. Mfu und 
Fi, dem letzteren der Xkaui mit seinen Nebenllüsseu zu. Von 
Interesse iat u. a. die ausführliche Darstellung des Epochä- 
krater« mit seinen Seen im Manengubagebirgc nach Ober- 
leutnant Hirtler lBOi. Da« Manengubagebirge füllt nach 
Norden nicht allzu steil ab; erst nördlich der Senke beginnt 
der Anstieg auf das Plateau des Innern. AuSer einigen älteren 
Routen begegnen wir im Bereich der Karte u. a. Aufnahmen 
von Oberleutnant Uirtler, Dr. Schilling, Oberrtcliter Meyer und 
besonders deuen von Leutnant Rausch 19O4/1U0&. Ein Text 
ist der Karte nicht beigegeben ; er findet sich indessen in 
dem Berichte de« Oberst Müller Uber die sogenannte Manen- 
gubaexpedition, an der Rausch und Uirtler teilgenommen 
haben, im .Kolonialbl." vom 15. August 1905. Einige Einzel- 
heiten daraus sind im Globus, Bd. 88, S. all, mitgeteilt. 

— Ober daa zwischen Schari und Lognne inner- 
halb vou Kamerun liegende Gebiet gibt ein Bericht 
des Leutnants Kund manche weiteren Aufschlüsse, der im 
1. diesjährigen Heft der .Mitt. a. d. dlscb Schutzgebieten" 
erschienen ist. Beigefügt ist eine Kartenskizze M. MoiseU 
in 1:750000, die die im vorigen Jahr an gleicher 8telle. ver- 
öffentlichte .Logoneknrte" (vgl. Globus. Bd. 88, B. i75) auf 
Grund der K und sehen und französischen Aufnahmen im Sud 
osten ergänzt und zum Teil Iwrichtlgt Und als eiue Art 
Deckblatt für jene angesprochen werden darf. Nachdem das 
genannte Zweistromland — wie Moise) e* treffend bezeichnet 
— vor kaum zwei Jahren durch deutsehe Posten in Maniling. 
Bongur, Itudugnr und Tengo (Miltu) gegen die Raubzüge der 
Bngirmier gesichert worden war, kamen die deutschen und 
französischen lokalen Verwaltungsbehörden übercin, durch 
eine gemeinsame Expedition das Grenzgebiet In der Gegend 
de« 10. Breiteugrade« zu begehen und eine den natürlichen 
Verhältnissen angepaßte vorläufige Greuzlinie zu verein- 
baren. (Eine endgültige soll bekanntlich die jetzt unterwegs 
befindliche deutsch -französische Kommission ermitteln ) In 
der Führung und Aufnalnneatheit wechselten das deutsche 
und daa französische Mitglied ab. Am 10. Dezember 190* 
trafen beide Kolonnen iti Tsige tun Logone, oberhalb Bongor, 
zusammen. Es war indessen nicht möglich, nun direkt nach 
Osten zu marschieren, weil die Logonoanwohncr behaupteten, 
ea gebe dorthin keinen Weg; deshalb zog man nordwärts 
nach ßudugur am IIa Iii und diesen hinauf bia Tschaken in 
der Nahe de« 10. Breitengrades. Aber auch von hier war es 
nicht möglich, nach Osten zu kommen, weil auf zwei starke 
Tagemärsrhc das Walser fehlen sollte. So bog man denn 
aufs neue nach Norden ab, bis der Schari, Mafaling gegen- 
über, erreic ht wurde. Nunmehr trat eine Teilung ein, indem 
die Franzosen am Ostufer, die Deutschen am Weitufer des 
Schari aufwärts giugen. Kund folgte dabei der Koute Nach- 
tigals und später derjenigen Dominiks. Später vereinigte 
mau sich wieder, und von Damtar, in der Nähe des 10. Hreitim 
grade« am Schari konnte dann d»s Grenzgebiet von Ost nach 



West - anstatt, wie ursprünglich geplant, in umgekehrter 
Iticbtung — begangen werden. Im Osten wurde vielfach 
Dominiks Route berührt, von Mubo ab beschrieb man einen 
nach Norden offenen Bogen ins französische Gebiet und 
erreichte den Ba-Ili und Tschaken wieder. Schließlich ging 
es westwärts zum Logone , wobei sich herausstellte, daß dort 
dennoch eine den Kingeborenen bekannte Verbindung bestand, 
und zum Tuburi. Mitte Februar war die Aufgabe erledigt. 

Der landschaftliche Charakter des Gebietes ist aus früheren 
Schilderungen bekannt. Sümpfe, Busch -Savannen , sandige 
Teile mit Wassermangel und Hügel , auch üppiger Palmen- 
wald wechseln dort miteinander ab. Hydrographisch ist 
folgende« von Interesse. Seit Kachtigal verzeichnen unsere 
Karten in jenem Zweistromland einen der Richtung von 
Logone und Schari folgenden Fluß, der weit aus dem Süden 
kommt , vielfach Seitenarme bildet und solche zum Logone 
und Schari sendet und schließlich oberhalb Karnak Logone 
in den ersteren mündet: den Ba-Ili. Die spateren Züge er- 
gänzten dieses hydrographische Bild, ließen es aber unver- 
ändert, .letzt hat sich nun herausgestellt, daß es sich um 
zwei selbständige Gewässer gleichen Namens handelt: der 
Ba-Ili des Südostens mündet bei Mafaling in den Schari, 
während der Ba-Ili des Nordwesten«, der in den Logone 
mündet, sich auch von diesem abgezweigt hat, nämlich unter- 
halb Lai. Er führte damals, während der Trockenzeit, weuig 
fließendes Wasser. Zur Regenzeit dagegen werden diese Ba- 
Ilis wahrscheinlich mehrfach miteinander in Verbindung 
stehen; und eine solche Verbindung verzeichnet auch die 
Kundsche Karte. 

Da« Zweistromland hat stellenweise einen sehr großen 
Wildreichtum, ja den Strich am Schari bezeichnet Kund als 
den wildreichsten Teil von Kamerun überhaupt. Oft traf 
man auf die Spuren riesiger Elefantenherdeu. Aus der 
Gegend von Miltu wird von einer soo Stück zählenden Herde 
berichtet. Nach Kund ist der Elefant aber kein ständiger 
Bewohner des Zweistrom land es, er kommt vielmehr aus Ba- 
girmi herüber und kehrtauch immer wieder dorthin zurück; 
ihn locken die auf weite Strecken verlassenen, wasserreichen 
Wildnisse de« Ostens unserer Kolonie. Das Nasborn, Giraffen, 
Antilopen sind ebenfalls in Mengen vertreten. 

Der Kundsche Bericht enthält auch zahlreiche Notizen 
über die Eingeborenen. Das Musguland am Ijogone gleicht 
einem großen Dorf, und die Siedelungagrenzen verwiacheu 
sich voltständig. Im Osten ist es anders. So gibt es zwischen 

kein Dorf. An dem genannten Ba-Ili lösen sich die einzelnen 
Dörfer in weit voneinander getrennte und versteckt liegende 
Gehöfte auf. Man suchte sich durch diese Anlage, die ein 
leichtes Entiiiehen der Bewohner gestattet, gegen die Itagirinier 
zu schützen. Weiter östlich, zwischen den beiden Ba-Ilis am 
10. Breitengrad, findet man wieder großer« und geschlossene 
Ansiedelungen, oft der Sümpfe wegen auf sandigen Erhebungen 
angelegt. Die Bewohner gliedern sich in zahllose kleine 
Stämme verschiedener Bezeichnung, wenn auch offenbar 
gleicher Art, d. h. Musgu. Vorhanden sind auch zahlreiche 
Baginni-Klemente, die dann im äußersten Südosteu geschlossen 
sitzen. Der Name Kuang unserer Karten für die Bewohner 
zwischen den beiden Ba-Ili und weiter westlich ist kein 
Stammesname . soudern eiue Kollektivbezeichnung der Ba- 
girmier für diese tleidenvölker. 

Die vielgerühmte Wasserverbindung zwischen dem Tuburi 
und dem Logone nennt Kund .leider wenig verwendbar". 



Die Frage nach dem künftigen Schicksal der 
Herero behandelt der Missionar J. Irle, der Verfasser des 
oben, S. 273, angezeigten Buches über die Herero, iu einer 
bei V. Bertelsmann iu Gütersloh erschienenen Broschüre 
»Was soll aus den Herero werden Y* Ks ist noch nicht lange 
her, da predigten Fanatiker die Forderung, der Stamm müsse 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden; heute scheinen diese 
Leute sich etwas beruhigt zu haben, aber die Meinung, dio 
gefangenen Rest« des Volkes müßten von nun ab ewige 
Zwangsarbeit leisten, ohne Bezahlung, nur gegen Lebens 
unterhalt, also auf gut Deutsch als Sklaven, wird noch immer 
von solchen verteidigt, die die Eiuireboreuen der Kolonien 
nur als Ausbcutungsohjekte betrachten. Nicht sowohl wirt- 
schaftliche Krwägungeu , sondern auch hnmane sprechen 
selbstverständlich für die Krbattung des Volkes, und Irle, 
dessen langjähriger Kenner und Freund, will sie in kleineren, 
voneinander getrennten Reservaten angesiedelt wissen. Er 
führt diesen von der Mission schon seit langem vertretenen 
Gedanken näher aus und nennt — übrigens auch für die 
Hottentotten — zahlreiche Gegenden, die für solche Reser- 
vate in Betracht kommen. Sie müßten ausreichend Wasser 
und gutes Weide- und Gartenland haben und in der Nähe 
von größeren Niederlassungen der Weißen liegen. Jede* Rc- 
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servat tiiuUte etwa 200 Familien mit 10OO Köpfen ernähren 
können. Dazu wären looo Kühe unil 4000 Ziegen nötig, die 
die Itegieruug leihen müOte, bis der Viehstand »ich wieder 
etwas vermehrt hat. (Die llerero selbst haben all ihr Vieh 
infolge Eingehen* «der Konfiszierung verloren.) Ks komme 
also darauf an, den noch etwa 8 bin loooo Beelen zählenden 
Uerero die Möglichkeit eines eigenen Besitzes zu gewahren. 
Die Art der Aufriebt solle sieh dem englischen Muster an- 
passen, d. h. sie soll durch deutsche, mit den Itechtsan- 
schauungen der H.n-ro vertraut« Beamte mit Hilfe ein- 
geborener Dorf Vorsteher ausgeübt werden. Weiße Ansiedler 
dürften in den Reservaten nicht wohnen, nur ein zuverlässiger 
Kaufmann mit seinem Laden. Die Herero sollten aber auch 
zu Arbeitern erzogen werden, sie müßten also etwa» tiarten- 
land erhalten und dazu angeleitet werden, Brunnen, Talsperren, 
Wege unter Aufsicht von Technikern und gegen Lohnzahlung 
anzulegen, auch HwndwerkiTsch'ileu «olle man schaffen. Da- 
mit würden sie nützliche Elemente des Schutzgebietes werden. 
Wer aber von den llerero es vorzöge, als Arbeiter, Knecht 
oder Magd beim weißen Ansiedler zu dienen, der solle es 
tun dürfen , jedoeb auch der Kontrolle und dem Schutz der 
Regiorung unterstehen. AU wichtigstes Mittel »l>«r für den 
Wiederaufbau sei nicht zu vergessen, dalS Gesetze und Ver- 
ordnungen für die Eingeborenen in erster Linie ihren 
Rechtaaiischaiiungen und Rechtsgew nhnheiten entsprecheu 
und die Landesverhältnisse berücksichtigen müßten; dann 
wurde das Vertrauen kommen. (Die Krfollung dieser eigent- 
lich selbstverständlichen Forderung fällt bekanntlich uuseren 
Verwaltungen leider am schwersten.) Einig« Wünsche de* 
Verfassers beziehen sich dünn auf die Mission und ihre Mit- 
wirkung bei dem skizzierten Werk. 

— Die Lage von M issum-Missuui. Die deutsch- 
französische Kommission, die die Südgrenxe von Kamerun 
begeht, ist auch nach Missum-Missum, dem Schauplatz des 
bekannten Grenzzwischenfalles, gekommen und hat dessen 
Breite festgelegt. Der Ort liegt danach auf deutschem Ge- 
biete. Diese« Ergebnis, das wir in den Zeitungen lesen, ist 
im allgemeinen ziemlich gleichgültig, und es sei nur deshalb 
au dieser Stelle verzeichnet, weil es die Güte der aus diesem 
Gebiete bereit« vorhandenen Aufnahmen beweist. Die in der 
Fertigstellung begriffene grolle Moisstlsche Karte von Süd- 
kamerun in 1:500000, die bereits zur Zeit des Zwischenfalles 
in Arbeit war, zeigt den Ort noch knapp auf deutscher Seite 
und in seiner richtigen I«age. 

— Von den englischen Satouioosinseln. Nach dem 
Berichte des Verwalters der englischen Halomonsinseln C. M. 
Woodford zeigte der Handel dieses Protektorats in den 
Jahren 1903 bis 1805 eine befriedigende Zunahme. Er hatte 
im Verwaltungsjahr April 1U04 bis April 1905 einen Wert 
von 810*1 Pfd. Sterl., wovon 47405 Pfd. Sterl. auf die Aus- 
fuhr und 3SR5« Pfd. Sterl. auf die Einfuhr entfielen. Der 
ganze Handelsverkehr geht über Sydney , und seit dem 
1. Januar 1005 besteht eine regelmäßige Dampfer Verbindung 
sechsmal im Jahr von Sydney nach dem Protektorat und 
umgekehrt über Brisbane. Kopra bildet nach wie vor den 
Hauptausfuhrartikel , sie geht auf dem Wege über Sydney 
größtenteils nach Europa. Kür Perlmutter ist der Preis ge- 
sunken, die Ausfuhr von Schildpatt befriedigt. Die von den 
Weißen angelegten Kokosplantagen haben mich in jenen beiden 
Jahren «ehr ausgedehnt und nehmen jetzt eine Flüche 
von 342» Acres (— 1527 ha) ein. Mit dem Anbau von Reis 
ist ein erfolgreicher Versuch gemacht, jetzt will man es 
auch mit Baumwolle und Gummi probieren. Die weiß* Be- 
völkerung betrug am 31. März loos II" Köpfe, die Zahl der 
Eingeborenen wird auf I.SOoiiO geschaut. Der jährliche 
Hegen fall in Tulagi wird nach den Beobachtungen von 18»M 
■bis 1904 auf 3225 min angegeben. Für wünschenswert wer- 
deu weitere hydrographisch« Untersuchungen iu der Gruppe 
erklärt, namentlich solche zwischen Ouadalcanar und Florida, 
in den meistbesuchten Gewässern ; auch eine Knstenaufnahme 
der Insel Mala. 



— Sprichwörtliche Redensarten der Sainoaner 
betitelt sich ein im Erscheinen begriffenes Werk des Ober- 
richters Dr. Schultz in Api». Der Herr Verfasser «endet 
uns das erste Heft (die Arbeit wird iu Apia selbst gedruckt), 
dessen Einleitung wir folgende« entnehmen: Auf dem Ge- 
biete der Rhetorik, das die In gewissen Familien erblichen 
Ämter der tuläfflte (Sprecher) gextitigt hat, bilden die Samoa- 
ner gern Ornamente, von denen die häutigste uud beliebteste 
Art mu^gagana oder auch alngä'upu genannt wird. Muiiga- 
läM sich mit .Schmuck der Bede", .hoher Stil" über- 



setzen. Es sind dies feststehende, in knapper, meist elliptisch 
verstümmelter Form gehaltene Ausspräche, die der Mythologie 
und Geschichte oder Vorgängen des täglichen Lebens ent- 
nommen sind und dazu dieuen. Meinungen und Willeufiauße- 
rungen zu veranschaulichen. Man kann die muugagana wohl 
als sprichwörtliche Redensarten bezeichnen, doch ist zu be- 
achten, daß sie eine Schöpfung und ein Alleingut der höheren 
sozialen Klasse, der Häuptlinge (matai) und Sprecher, sind, 
nicht, des Volkes, obwohl diesem manche Redensartei 
bekannt sind. Die muugagana «ind bisher von den 
forsehern stark vernachlässigt worden und dennoch wichtig, 
sowohl in sprachlicher Hinsicht wie als Mittel zur Erkennt- 
nis der Vergangenheit und der Anschauungen der Sainoaner. 
Sie bedürfen aber nicht nur der Sammlung, sondern vor 
allem auch der Erläuterung, und Schultz will nun versuchen, 
diesem Mangel abzuhelfen. Die Kürzungen geschehen durch 
Ausstoßen oder Zusammenziehen von Silben oder durch 
Ellipse, d.h. durch .Weglassen ganzer Wörter Und Sätze. 
Das erschwert die Übersetzung. Noch schwieriger ist die 
Feststellung des Ursprunges und Sinnes mancher muagagana, 
weil die Zahl der Leute, die in der Vergangenheit Bescheid 
wissen, immer geringer wird, und diese auch oft nicht gern 
die richtige Auskunft geben. Schultz bemerkt , er habe 30 
bis 30 Samoaiter als Mitarbeiter herangezogen, deren Namen 
er aber nicht nennen wolle, da es nicht ausgeschlossen sei, 
daß sie bei ihren Lendsleuten davon Unannehmlichkeiten 
hätten. — Nachdem die Sammlung vollständig vorliegt, soll 
hier noch darauf zurückgekommen werden. 

— Dschibuti, der 1*95 gegründete französische Hafen 
an der Soinalküste , zählt heut« 12 «00 Einwohner und zeigt 
einen tiedeutenden kommerziellen Aufschwung. Der Handel, 
der 185i* eiuen Wert von 4 410 000 Fr. darstellte, erreichte 
im Jahre 1SH>4 die Summe von über 1» 000 000 Fr. Natür- 
lich beruht dieser Aufschwung Dschibutis auf seiner Be- 
deutung als Endpunkt der äthiopischen Bahn und als Hafen 
für Abessinien , und seine weitere Etitwickelung in gleich 
aufsteigender Linie hängt davon ab, ob es jene Stellung be- 
wahren kanu. Ks ist nicht ausgeschlossen , daß die Verhält- 
nisse sich ändert! , sobald Verkehrswege nnd Bahnen von 
Abessinien nach dem ägyptischen Sudan gebaut werden, wo- 
von neuerdings viel die Redo ist- Aus eiuer amtlichen 
franzosischen Statistik gebt hervor, daß die Abessinier durch 
die VertniUelung der Dschibtitibebn an Bedürfnisse sich ge- 
wöhnt haben, die ihnen vor dem Hau wenig oder gar nicht 
bekannt waren. Zucker, Seife, Kerzen finden allgemeine 
Verwendung; die Abessinier bauen jetzt Dächer aus Well- 
blech und reisen mit Felleisen und Heisekoffer. Die ehemals 
uubodeutend« Ausfuhr von Häuten hat jetzt einen Wert von 
3 Millionen Frank. Geklagt wird vielfach über den Mängel 
an Unternehmungsgeist und Anpassungsfähigkeit französischer 
Fabrikanten und Kaufleute. Zwar geben sieh die Fabriken 
für Seide, Woll- und Lederwaren, für Kerzen, für Seife und 
für Glaswareu Mühe, mit ihren Einfuhrerzeugnissen den 
einbeimischen Geschmack zu treffen, und sie haben sich auch 
ihren Platz auf dem abessinischen Markte erobert , andere 
französische Industrien aber können au« dem alten Geleise 
nicht herauskommeu und scheinen keine Ahnung davon zu 
haben, daß »ich ihnen ein neues Ijtnd mit dankbaren Käufern 
eröffnet hat. 

— Die Häfeu Nigerias. Im .Scott. Geogr. Magazine* 
für April 1»0«! macht der Distriktskouimissar James Watt 
über Südnigaria eiuige Mitteilungen. I>er llaupthafen Süd- 
nigerias ist Forcados au der gleichnamigen Nigermündung. 
Infolge der Schwierigkeiten, dio gegenwärtig die Barre von 
Lagos bietet, gebt die für diesen Hufen bestimmte über- 
seeische Einfuhr nach Forcadoe; hier wird sie iu kleine 
Dampfer Übergeladen, die sie dann nach Laü>»s bringen. 
Außerdem ist Forcados auch Hafen für Norduigeria. Für 
die Seereise von dort nach Liverpool werden 1« Tage ge- 
rechnet, ohne den Aufenthalt in den dazwischen liegenden 
Hufen Westafrikas. Die Korcsdosmündung bildet seit einigen 
Jahren infolge des tiefen, über ihrer Barre liegenden Wassers 
don wichtigsten Zugang zum Niger. Früher spielte die Nun- 
mündung diese Rolle, und es ist nicht ausgeschlossen, daß 
diese «ich wieder einmal verbessert Um! der Forcadosarm 
schwieriger wird. Andere Häfen Sndnigerias sind Calabar, 
Opobo und Warri. Der Handel buduigeri«« für 1004 wies 
eino Ausfuhr von I 718 717 pfd Sterl. und eine Eiufubr von 
1 7»2 4ri!) Tfd. Sterl. nach. Die wichtigsten Exportartikel 
sind Palmöl und l'aliijkerne. Alle zeigen eine ständige Zu- 
nahmo, nur die Elfenbvininengc nimmt ab. 1904 wurden 

für 3468 Pfd. Sterl. Elefantenzäbne ausgeführt. 
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Die Neger der Goldküste. 

Von Missionsarzt Dr. H. Vortiacb. 



I. Körper, Kleider, Charakter. 

Im allgemeinen halt die Körpergröße der Goldküsten- 
neger da* Mittelmaß; große Frauen sind wohl weniger 
häufig als bei uhb in Kuropa. Unter den Männern trifft 
man immerhin eher große, riegige 
I^ute als kleingewachsen«. Bucklige 
sind nicht gerade gelten. Einen Miß- 
wacha von Zworg iah ich in Abetifi 
als Hofnarr des dortigen Königs. 

Das schwarze Wollbaar des Kopfes 
wird von den Frauen in den verschie- 
densten Formen getragen ; Madchen 
(Abb. 1) haben es am häufigsten in 
viele Felder abgeteilt, deren jedes 
einen runden Knäuel darstellt. Ältere 
Weiber lassen es gern in eine lange, 
noch oben feststehende Pyramideu- 
form flechten. Ferner wird es oft in 
Form einer Melone gleichsam auf- 
gebauscht (Abb. 2); oder eB wird in 
Felder geteilt und in jedem ein kleiner 
aufstehender Zopf geflochten. Unter- 
scheidung durch Haartracht und son- 
stigen Sehmuck zwischen Madchen und 
Verheirateten gibt ea nicht. Zum 
Zeichen der Trauer lassen die Männer 
ihr Haar bis auf einen kleinen Muschel 
über der Stirne abscheren und be- 
streuen es je nach dem Grade der 
Verwandtschaft mit weißer, roter oder 
schwarzer Erde. Bei Kindern sieht 
man oft einzelne Partien wegrnsiert 
(Abb. 3), ao daß durch das stehen- 
gebliebene Haar geometrische Figuren 
sich darbieten. Ist das Haar kurz 
geschnitten und sind nur ein paar 
lange Haare gelassen, so bedeutet das 
so viel als: ich frage nicht nach Gott 




Abb. 1. 



Akra-Mädchen beim Haar- 
flechten. 

noch Menschen! Königssklaven hüben (Dl« 2 Matena haben KauKUWhen Im Mumie.) 
ihre bestimmte Tonsur, sie zeigen 
meist mehrere kleine Zöpfe über beiden Schlafengegenden. 

Größere Madchen und Frauen umhüllen in der Hege] 
ihren Kopf mit einem Tuch ; dies wird zu einem recht- 
winkeligen Dreieck zusammengelegt. Der rechtwinkelige 
Zipfel hangt in den Nacken, wahrend die beiden anderen 
zweimal um den Kopf gezogen und vorn geknöpft werden. 
Mit und ohne Kopftuch wird viel Schmuck, besonders 
goldener Zierat an langen Holznadeln, im Haar getragen 

Olobui I. XXXIX. Nr. H, 



(Abb. 4). Uhristenmädchen dürfen erst nach Eintritt der 
Pubertät das Kopftuch umbinden. 

Der Mann (Abb. 5) geht meist barhäuptig; der Hausa 
tragt allerdings oft einen Turban oder einen selbstgefloch- 
tenen, mit Lederschnüren durchsetzten 
breitrandigen Strohhut. Den einge- 
borenen Neger sieht man auch öfter 
mit einem Tuch als Stirnbinde, so daß 
in der Mitte der Schädel frei bleibt, 
oder mit einem roten Fez, noch häu- 
tiger mit europäischem, vielfarbig ge- 
sticktem Sammetkäppchen. Auf dem 
Markt« bedecken sich die Verkäufer 
gern mit gewaltigen Strohhüten, deren 
Rand einen Durchmesser bis zu 1 m 
haben kunn. Sogenanntes .schlichtes 
Haar" entdeckte ich ein einziges Mal 
bei einem reinen Neger. Wie in Ku- 
ropa wird im Alter das Haar weiß; 
es scheint das aber erst später ein- 
zusetzen, wie auch der Bartwuchs erst 
mit 30 oder 40 Jahren kommt. 

Die Gesichtszüge werden schon im 
frühen Alter, zumal bei Frauen sobald 
sie ein - bis zweimal geboren haben, 
unschön. Mädchen um 15 bis 20 Jahre 
herum haben aber zum Teil geradezu 
schöne Gesicbtsfurmen. Intelligente 
Züge kann man nicht selten bei Män- 
nern beobachten. Einfache Tätowie- 
rungen, etwa Striche und Kreuze, sind 
ziemlich gebräuchlich, sowohl im Ge- 
sicht wie auf der Brust; Sklaven weisen 
sie regelmäßig auf, ebenso gewisse 
Stämme, je nach Stamm und Familie 
in bestimmter Art, Keloide, sog. Nar- 
bengeschwulste, entstehen gewiß bei 
zwei Drittel der Tätowierten. 

Das Blendend-weiß der Zähne wird 
durch häufiges Abreiben mit einem 
Ilolzstäbchen in gutem Stand« erhalten, das zu einem 
Pinsel zerkaut wird (vgl. Abb. 1); gleich morgens nach 
dem Aufstehen wird mit dem Putzen begonnen und nach 
jeder Mahlzeit von neuem. Immerhin sind schlechte Zähne 
keine Seltenheit, besonders bei Kindern, wo oft massen- 
hafter Zahnstein und ekelhafte Zahnfleischentzündungen 
zu sehen sind. Das Abfeilen der Schneidezähne zu Spitzen 
ist eine im Togolande herrschende Sitte; ebenso ist Färben 
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der Zahne, Nägel und Augenlider mit Rotholzeaft nur liei 
Hausas und Togoleuten gebräuchlich. 

Das MalS der vorspringenden Lippen ist «ehr ver- 
schieden; während bei den einen kaum das Lippenrot 
sichtbar wird, springen hei anderen die Lippen sehr vor, 
daß sie so weit wie die Nasenspitze vorstehen. 

Die Brust ist in der Regel schön gewölbt und stark. 
Die Kreuzgegend ist bei den Krauen meist stark einge- 
zogen, was noch mehr auffällig wird, weil sie sich ge- 
wöhnlich ein Gesäßpolster aus zusammengerollten Tüchern 
machen. 

Die tieine sind sehr muskulös und starkknochig; die 
Sohlen hart wie ein Stein; X-Beine sind dann und wann 
zu sehen. 

Die Bekleidung der Neger mag im Laufe der Jahre 
durch den Verkehr mit den Europäern modifiziert worden 
sein; Knaben und Männer sind gewöhnlich wenigstens 
mit Hosen bekleidet. Um den Leib 
wird ein Tuch geschlagen, so da(S 
die Zipfel über die rechte Schulter 
kommen, oder es wird unter den 
Armen oder um den Hals geknotet 
Bei der Arbeit, besonders im freien 
Felde, wird meist das Umschlagetucb, 
ntama genannt, abgelegt. Vor Euro- 
päern, vor den Häuptlingen, vor Ge- 
richt heischt es der Anstand, daß 
der Neger sein Tuch vun den Schul- 
tern nimmt und die Brust entblödt. 
Ausnahmsweise bedienen sich die 
Neger heute noch eines Ijeudou- 
schurzes aus lose herabhängenden 
Wurzeifasera. Kleine Knaben gehen 
durchweg nackt 

Der nie fehlende Bestandteil weib- 
licher Bekleidung ist eine Perlen- 
schnur um die Hüften, an der ein 
schmales, raeist rutes Tuch befestigt 
ist Die meisten legen ferner ein 
bis an die Knöchel reichendes Um- 
schlagetucb um die Hüfte und bilden 
sich dabei gern durch zusammen- 
gerollte Tücher eine Art Kissen über 
dem Steißbein. Die ganze Gestalt 
hüllt ein zweites großes Tuch ein, 
das sie ebenso tragen wie die Män- 
ner. Lasten tragende Mädchen und 
Frauen haben meist den Oberköriwr 
völlig entblößt Gans kleine Mäd- 
chen bis zu 5 und 6 Jahren haben nur ein Leuden- 
tüchlein; doch sieht man oft auch 12- bis 1$ jährige so 
bekleidet. Christliche Mädchen und Frauen tragen in der 
Kegel ein kurzes Jäckchen über der Brust und ein Um- 
schlagetuch um Lenden und Beine, oder ein loses Kleid 
hüllt die ganze Gestalt ein. 

Schmuck in Form von Ohrringen, Halsbändern, Arm- 
spangen, Perlschnüreu uutor dem Knie und um die Knöchel 
sind natürlich gang und gäbe beim Weibe; auch beim 
Manne trifft man Halsbänder, Armspangen und besonders 
Kingerreife. Naseuringe kamen mir nie zu Gesicht. 

Sauber angezogene Neger sind leider eine Seltenheit, 
außer bei Christen. Schmutzige und durchlöcherte Lumpen 
stellen meist die Umhüllung dar. Au der Küste gehen 
die Kaufleute in der Regel ülierfein europäisch gekleidet 
einher: in hohem Stehkragen, Manschetten, gelben 
Schuhen usw., gewöhnlich gigerlhaft. Mehr im Innern 
trifft man zwar auch noch auf Neger, die europäisch an- 
gezogen sind, oft aber so, das z. B. nur das Hemd vor- 
handen ist, sonst nichts, oder nur eiuo Jacke, oder Hosen 



und darüber das Hemd. IHe Leute wollen sich zeigen, 
Männer wie Frauen, und wissen es geschickt einzurichten, 
daß mau ja alles sieht, was sie uuf dem Leibe tragen, 
auch wenn das Unterste zu oberst zu liegen kommt; wie 
/.wiebelschalen sieht dann die Umhüllung aus. 

Sandalen werden viel verwendet, bald höchst einfache 
aus einem Stück Fell mit Schnüren, bald hübsch aus 
Lederstücken genähte mit Riemen , in der Regel aber 
geht der Neger barfuß. In Dörfern, wo während der 
Regenzeit die Umgegend sumpfig wird, fand ich Holz- 
aandalen mit hohen Absätzen vorn und hinten. 

Der Neger der Goldküste ist nicht unintelligent. Wie 
weit er an geistigen Fähigkeiten andere Negerstimme 
überragt, kann ich nicht beurteilen ; immerhin hatte ich, 
als ich ins Ijind kam, nicht soviel erwartet. Andererseits 
ist gewiß, daß eine starke Dekadenz besteht, deren Ur- 
sachen vor allem l'nsittlichkeit, Trunk, Faulheit und der 
frühere Sklavenhandel sind. Von 
den einzelnen Stämmen zeichnen 
sich wiederum die Asanteer aus; bei 
ihnen hat mun noch den Eindruck 
eines starken, gesunden Volkes, das 
würdig ist , eine führende Rolle zu 
spielen. Wenn ich im folgenden mich 
in kurzen Zügen über den Charakter 
der Goldküstenneger auslasse, so 
meine ich nicht Asanteleute, die ich 
selbst zu wenig persönlich kenne. 

Der Neger ist im allgemeinen 
faul und verlogen, mehr oder weni- 
ger diebisch, je nach dem Stamm; 
abergläubisch und furchtsam, sitt- 
lich ziemlich tief stehend, daneben 
meist gutmütig, heiteren Gemütes, 
gastfrei und gelehrig. 

Die Feld- und Plantagenarbeit 
wird vielfach den Weibern über- 
lassen, ganz und gar die Zubereitung 
der Speisen und Pflege der kleineu 
Kinder. Lastentragen für Europäer 
geschieht meist durch Weiber. Zu 
Holztragen aus dem Walde wurde 
sich ein Mann schwer verstehen. 
Ein Mann mit einom Kinde auf dem 
Rücken ist ebenfalls sehr selten. 

In den Dörfern sitzt der Mann 
am liebsten unter einem Schatten- 
bäum, schmaucht sein Tonpfeifchen 
und schwatzt oder spielt Gebt man 
am frühen Morgen durch einen Ort, so hocken viele der 
Männer in ihr Tu. Ii eingehüllt am Boden, wortlos ins 
Blaue guckend ; nur wenigen Iwgognet man , die etwa 
mit der Hacke aufs Feld gehen, dagegen trifft man auf 
Frauen und Mädchen, die den Weg vom oder zum Wassor- 
platz machen und die weitbauchigeu Wasser - Tongefäße 
auf den Köpfen tragen. 

Mau kann wohl sagen: wer nicht muß aus äußerster 
Not, der arbeitet nicht, abgesehen von vernünftigen 
Christen und abgesehen von Gehilfen im Staatsdienst 
oder von Kaufleuten. Hauptsächlich infolgo der Lebrlings- 
werkstätteu der Mission, neuerdings auch der Regierang, 
gibt es da und dort Handwerker. Goldschmiede sind 
wohl schon längst im Lande, ebenso Rand weher. Töpfer- 
waren werden von Frauen und Männern hergestellt, wo 
eben guter Ton gefunden wird. 

Auch der Handwerker faulenzt so um es geht, be- 
sonders bei Tagelohnarbeit, und der Europäer sollte ihn 
beständig überwachen. Als z. B. ein Schreiner einmal 
Schlag 1 1 Uhr wegging und der Missionar fragte, ob er 
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fertig' sei, erklärte er: „Noch ein Nagel fehlt, den werde 
ich nachmittags eingeh Ingen ! u Naturlich nur, damit er 
nachmittag!) auch noch lwzahlt werde. Ein anderes 
Reispiel ist folgendes : Ich ließ etwa eine Stunde von 
meinem Wohnort im Walde Holz sagen und wollte die 
Itretter hertragun lassen; „und wievielmal (f«ht einer 
hin und her?" fragte ich den Aufseher. „Mehr als ein- 
mal im Tage kann ein Mann nicht gehen !" lautete die 
mich verbluffende Antwort. 

„ Lügen ist in jedem Falle erlaubt", das scheint de» 
Negers unentwegte Anschauung zu sein. „Hilft's was, so 
Utes gut; hilft's nichts, ho kann man die Wahrheit Imnat 
noch sagen." Die Jugend lernt es vom Alter, und die 
Regierung scheint mitzuhelfen; denn als i. R. einmal ein 
Angeklagter vor Gericht von vornherein sein Unrecht 
zugestand, wurde ihm bedeutet, daß er das nicht nötig 
habe! 

Und nicht minder 
ist auf Rechnung der 
Regierung zu setzen, 
dal) die Neger — im 
allgemeinen sehr im 
Gegensatz zur deut- 
schen Kolonie in Togo 
— unverschämt, frech 
und hochmütig sind. 
Itfe englischeRegieruug 
fallt, wenn es »ich uicht 
gerade um einen Auf- 
stand handelt, die Leute 
meist mit Glacehand- 
schuhen an und ver- 
hätschelt sie, statt 
durch stramme Zucht 
sie zu erziehen. Höhere 
schwarze Beamte er- 
halten denselben Lohn 
wie Europäer usw. 

Stehlen ist bei vielen 
Stämmen verpönt, bei 
anderen sozusagen gar 
nicht. In Akuapem 
in:. Li der Missionar so 
ziemlich alles abschlie- 
ßen, was Wort hut, uud 
doch ist es leider keine 
Seltenheit, daO nicht 
nur Löffel uud Messer 
vom Mittagstisch, son- 
dern sogar Kisaen und 

l^eintücher spurlos durch die eigenen Dienstboten ver- 
schwinden; daß diu Handwerker Bretter und Werkzeug 
mitgehen heißen ; daß (leid gestohlen wird durch Einbruch 
und gewaltsame Erschließung von Kisten und Kasten; 
daß die Gehilfen in meiner A[>otheke sich Medizin bei- 
seite schaffen und nachher verkaufen. F.rwischt man 
einen, so ist es fast bewundernswert, wie leicht er eine 
Ausrede findet und sich aus der Schlinge zu ziehen sucht 
Wahrend in Akuapem, wieoben erwähnt, in jedem Menschen 
ein Dieb gefürchtet werden muß, ist es in Agona z. lt. 
eine Seltenheit im Missionshause, daß etwas durch Dieb- 
stahl wegkommt. 

Der Aberglaube hängt innig mit dem Fetischdienst 
zusammen und mit dem furchtmachenden Gaukelspiel 
der Priester und Wahrsager. Um Mitternacht geht der 
Neger kaum auf unbelebter Strußo aus Furcht vor (ieistern. 
In Schulen erlebt man es oft, daß nachts die ganze Schar 
aufspringt und steif und fest behauptet, ein Geist sei da- 
gewesen; in der Regel findet mau einen Spalt, der das 




Abb. ». Kinder von Abetlll, deren Haar teilweise wegrasiert Ist. 



Mondlicht oder Lateruenschein durchließ. Selbst gebil- 
dete Christen glauben, daß gewisse Leute sich in irgend 
ein Tier verwandeln können. Und daß es Hexen gibt, 
die schon durch ihren Blick schaden können, gilt als aus- 
gemacht unter Heideu wie Christen. Ein Lehrer der 
Baseler Mission mußte sogar deshalb entlassen werden, 
weil er die Frau eines Katechisten andauernd der Hexerei 
beschuldigte und sein Kind stets vor ihr versteckte. 

Un Sittlichkeit ist einet der verbreitetsten Laster des 
Volkes. Von schlimmem Einfluß ist natürlich das Un- 
sittliche Leben und böse Beispiel vieler Europaer, ferner 
sind es der übermaßige Schnapsgenuß bin und her im Lande 
und schließlich neben oft sehr ungenügender Bekleidung 
der Leute die jedem Blicke offenen Höfe und Hütten. 

(iefallsucht und l'rotzerei mit allerlei Schmuck, die 
Freude, sich immer wieder im Spiegel zu beschauen, 

gehört zum Neger wie 
sein dunkles Haut- 
kolorit ! 

Von Gefahr durch 
Menschen kann mau 
bei Reisen durch das 
Land, bis etwa l(Hl km 
binnenwärts, nicht re- 
den; ebensowenigdroht 
sie von wilden Tieren, 
Schlangen ausgenom- 
men. Die Angst vor 
der Regierung mag das 
meiste dazu beitragen, 
und vieles die an- 
geborene Gutmütig- 
keit; jedenfalls reist 
hier ein Kuropaer min- 
destens so sicher wie 
in Kuropa. Wie oft 
läßt man unsere ledi- 
gen Lehrerinnen stun- 
denlang allein auf dem 
Rade von einer Station 
zur anderen fahren ! 
Daheim wäre mehr Au- 
laß zu Befürchtungen! 
Natürlich waren Kuro- 
paer auch schon in 
Lebensgefahr vor den 
Negern, so die Mis- 
sionare in Anum und 
Kumase und auch in 
Kyebi. 

Auch die Neger fühlen sich sicher, außer zu unruhigen 
Zeiten im Kroholand, wo heute noch Mord und Totschlag 
vorkommt; wie man sagt, nicht nur aus Feindschaft, son- 
dern auch aus religiösem Fanatismus, nämlich damit man 
das Herz des Getöteton zu essen bekommt und dadurch 
ein rechter Krieger wird. Auf den vielbegangenen Wegen 
trifft man oft einzelne Kinder mit Lasten ohne Begleitung 
Erwachsener. Natürlich kommen Überfälle, um der 
Lasten habhaft zu werden, auch vor, aber sehr selten. 

Untereinander herrscht ausgiebige Gastfreundschaft; 
es gibt keine Gasthäuser, nur Schnapsbuden. Wandernde 
Neger suchen und linden immer irgendwo Unterkunft 
und haben nichts dafür zu zahlen. Für den Kuropäer 
sind eigentlich nur die Gebiete der Goldarbeiter unan- 
genehm zu bereisen, weil die Neger ganz unerhörte Preise 
für I/ebensmittel verlangen und auch sonst sich sehr an- 
maßend gebärden. 

Gefällig und zuvorkommend gegenüber den Weißen 
siud wenige. Daß mir unterwegs uuf der Straße jemand 
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Dr. H. Vortisch: Die Neger der (ioldküate. 




Atib. 4. Akra- »der Gäinädrben mit 
pyramidenförmiger Haartracht und 
(loldschmurk darin. 



die Schafe vor dein Rade wegtrieb, erlebte ich nur xwei- 
oder dreimal ; und daß mir jemand auf dem Wege — 
nicht hei Besuch in den Hütten — Palmwein anbot, ge- 
schah ein einzige« Mal. Wie schon oben erwähnt, ist 

jedenfalls hieran 
das Kegierungs- 
systein vielfach 
■chuld. 

Im allgemeinen 
ist der Neger achlau, 
vorsichtig und über- 
legend. Kr int ge- 
lehrig und begabt 
im Nachahmen; er 
hat ein guten Ge- 
dächtnis und Erin- 
nerungsvermögen, 
iat aber ziemlich 
denkfaul. Mecha- 
nisches Auswendig- 
lernen fällt den 

Schülern nicht 
schwer. dagegen 
Fächer wie Algebra. 
Sprachen eignet er 
sich durchs Ohr 
leicht an, durch 
grammatikalische 
Übungen weniger. 
Pfade weiß der Ne- 
ger leicht wiederzufinden; Witterungsverbältuisse deutet 
der gemeine Mann besser als in Europa. 

Die Phantasie fohlt dem Neger selten. Fabeln um 
Fabeln werden erfunden, Geschichten um Geschichten, 
wenn z. Ii. abends das Volk zusammensitzt and schwatzt. 
Sprichwörter gibt et eine große Menge; sie bilden sowohl 
im religiösen Bekenntnis als auch für Rechtsprechungen 
die Grundlage. Der Missionar kann die Leute kaum 
besser von etwas überzeugen als durch Sprichworter. 
Die Phantasie scheint auch nachts nicht unterbrochen zu 
sein, denn die Leute erzählen die merkwürdigsten Träume. 
Auch das Geistersehen hängt hiermit zusammen, wie oben 
erwähnt. 

Meist ist der Neger geborener Redner; in Palavern 
(Streit, Verhandlungen) ist er nie um Rwd« und Antwort 
verlegen. Auf den Kanzeln spricht er unter Umständen 
ohne jegliche Vorbereitung. Die Hedegewandtheit mag 
auch Ursache und Entschuldigung sein für die Streit- 
und Prozessiersucht der Neger. „Ja, ja, Prozesse müssen 
sein", heißt es nach Geliert ganz besonders bei den 
Negern, und wenn das ganze Vermögen drauf geht; 
denn die Anwälte sind unersättlich im Geldfordern ; 
Hunderte, ja Tausende von Pfund sind häufige Anwalts- 
reebnungen. 

Charakteristisch für den Neger sind Mienenspiel und 
tiebarden, die jede Rede begleiten. Neben bestimmten, 
sich oft wiederholenden gibt es natürlich eine Unzahl 
nicht zu beschreibender Gebärden. Von der ersten Art 
nenne ich: Um Krstauueu auszudrücken, wird „a-uh J 
gerufen und dann der rechte Daumen au den Mund ge- 
halten; bittet man um etwas, ho legt man die rechte 
etwas gebogene Hand in die gewölbte Linke; beim 
Grüßen legen viele die Rückeutläche der rechten Hand 
an die Stirn, doch ich vermute, daß dies moham- 
medanischen Ursprungs ist, wenn nicht gar von den 
Soldaten herrührt; will man sich recht bedanken, so 
wirft man sich auf den Hoden oder kniet hin und 
»eukt die Stirn; Verhüllung des Antlitzes iat /eichen 
der Trauer. 



II. Familie, Sitten, Gebräuche. 

Der Familiensinn ist ziemlich stark ausgeprägt, wenn 
man unter Familie einen ganzen Verwandteukreis ver- 
steht j man heißt sich Hruder und Schwester, wenn man 
auch nur noch weuig verwandt ist. Bei den meisten 
Stämmen besteht das Gesetz des Neffen-Erbrechts, d. h. 
dem ältesten Sohn der ältesten Schwester des Mannes 
überkommen das Erbe, die Rechte, sowie die Schulden 
beim Tode des Famtlienhauptes. Die Heiden sind poly- 
gamisch verheiratet ; die Frauen sind in besonderen 
Häusern untergebracht und wohnen nicht mit dem Manne 
zusammen. Der Mann bat vor der Heirat an die Familie 
der Frau ein Kopfgeld zu zahlen, das zurückgegeben 
werden muß, wenn Ehescheidung stattfindet. Zum Zeichen, 
daß eine Frau geschieden ist, muß sie den Kopf oder 
Arm mit weißer Erde färben. Die Frau bringt keine 
Aussteuer mit ; Eltern kostet es also viel mehr, wenn 
sich S .lime als wenn Töchter sich verheiraten, und bo 
wünscht man sieb lieber viele Töchter, die bei späterer 
Heirat etwas einbringen und die auch als Kinder eiue 
bessere Hilfe bei aller Arbeit sind, dagegen nur wenige 
Knaben. Immerhin gilt ein Mann, der überhaupt keinen 
Sohn hat, nicht viel, und eine kinderlose Ehe geht nach 
wenigen Jahren auseinander. 






Abti. t. Der König von Aburi mit dem sog. nlama- 
Umschlagetuch. 

Die Erziehung der Kinder liegt sehr im argen ; man 
läßt sie tun nach ihrem Willen, und werden sie gezüch- 
tigt, so geschieht das öfter in uugerochtem Zorn als aus 
eigentlichen pädagogischen Rücksichten. Die Mutter 
säugt ihr Kind ein bis zwei, auch drei Jahre lang und 
trägt es meist auf den Kücken gebunden mit sich herum, 
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auch bei der Arbeit. Das Gesetz des Fetisch« verlangt 
beim Gä-Volke Heschneidung der Knaben. 

Eine Wöchnerin steht in der Regel am ersten oder 
zweiten Tage wieder auf und versieht ihre Arbeit wie 
zuvor; dos neugeborene Kind wird gleich an die Sonne 
getragen, wohl damit es um so schneller »oiue helle Farbe 
verliere. Den Namen erbalt ein Kind meist gemäß dem 
Geburtstage, z. Ii. Kofi, d. h. der am Fida, Freitag, Ge- 
borene. Ist ei ein Zwilling, so heißte« at«. Ein Geschlechts- 
name besteht eigentlich nicht; oft wird des Onkels Name 
beigelegt oder sonst ein bezeichnendes Wort: der Reiche; 
der große Maun; einer der nicht gehen kann, osw. 

Bei Geburt und in der Schwangerschaft herrscht viel 
Aberglaube; so ver- 
langte z. U. ein Fetisch- 
prieater, daß ein neu- 
geborenes Kind , das 
mannlichen Geschlech- 
tes war, getötet wer- 
den müsse, weil im 
vorigen Jahre Mad- 
chenzwillinge zur Welt 
kamen. Sechsfinger- 
kinder scheinen meinen 
Nachforschungen zu- 
folge mehr vorzukom- 
men als in Europa. 
Weil sie angeblich Un- 
glück bringen, wurden 
sie früher alle sogleich 
im Busch dem Ilunger- 
tode ausgesetzt, heute 
natürlich nur noch im 
geheimen. Über einen 
Fall einer Sechsling- 
Geburt verweise ich 
auf einen Aufsatz in 
der „Münch, med. Wo- 
chensobr." 1908, Nr. 3. 
Im Krobolande wurden 
die Mädchen (Abb. 10, 
ehe sie sich verheiiate- 
ten, auf den Kroboberg 
geschickt, wo sie in der 
Pflege einer Fetisch- 
priesterin standen. Da 
viele Greuel, unter an- 
derem auch Menschen- 
opfer auf jenem Berge, 
wo alle Tuten des Vol- 
kes begraben wurden, 
vorkamen, so verbot 
die Regierung nach Zerstörung der Totenstadt das Be- 
troten des Berges vor einigen Jahren. 

Das Alter erfährt gebührende Achtung; es wird scharf 
gerügt, wenn ein Junger einem Alten mit grauem Haar 
gegenüber sich eine Ungehörigkeit erlaubt, 

Totenfeiern werden von den Heiden unter äußerlich 
großer Klage und mit viel Schnaps usw. abgehalten; es 
wird getrommelt und getanzt, geheult und gelacht, ge- 
sungen und geweint Die ganze Nacht ist ein Höllen- 
lärm. Neben der Leiche wird des Toten Eigentum, oft 
noch Entlehntes dazu, ausgestellt. Früher wurde der 
Leichnam im Hause in einem wenig tiefen Grabe beerdigt; 
auch jetzt noch soll es bei Häuptlingen vorkommen, in- 
dem zum Anschein ein leerer Sarg irgendwo beigesetzt 
wird. Geht der Zug betrunkener Männer, heulender und 
tanzender Weiber mit Trommelklang und vielem anderen 
Musiklärm zur Beerdigung, so springen die Träger de« 

(»I. .1.1.1 LXXXIX. Nr. I& 




Abb. 6. Drei Braute von Krabe. 

(I>ic zj'liuJtmitigc Kupftwdeckuiif mit Ilolitiaai'käuinirii ist »uf Jrn Kopf angeleimt.) 



Sarges meist vorwärts und seitwärts, so daß man meint, 
jeden Augenblick kollere der Sarg von ihren Köpfen. 
Früher war es nämlich Sitte, auf diese Weise den oder 
die des Todesfalles Schuldigen „anzustoßen", d. h. es war 
eine mit dem Fetischpriester abgekartete Sache, einen 
mißliebigen Menschen auf diese Art vor Gericht ZU 
bringen und gehörig zu schröpfen. Die Träger gaben 
an, daß der Fetisch sie führe, und daß die Person, an die 
sie stießen, der Mörder sei. Es kam vor, daß die Träger, 
uneinig, wen sie anstoßen sollten, stundenlang durch den 
Ort rannten und schließlich unverrichteter Sache wieder 
in.- Hau.» zurückgingen, um später dieselbe Komödie, oder 
vielmehr Tragödie von neuem zu beginnen. Das Grab wird 

nach den jetzigen Be- 
stimmungen der Regie- 
rung irgendwo im Walde 
gemacht. Meist sieht 
man bloße Erdhiigel. 
Da und dort werden 
sie mit Toufigureu ge- 
schmückt oder mit wirk- 
lichen Denkmälern '). 

Frauen, die in der 
Schwangerschaft, an der 
Geburt oder innerhalb 
der ersten Woche im 
Wochenbett starben, 
wurdeu früher erst auf 
die Straße und dann in 
iu den Busch geworfen. 

Die Totenfeierlicb- 
keiten sind nicht be- 
endet, weun der Tote 
begraben ist; noch zwei- 
mal in ein paar Wochen 
oder jeden vierzigsten 
Tag ein Jahr hindurch 
wird zu Ehren des Toten 
das Fest wiederholt und 
es werden ihm Speisen 
auf das Grab gestellt. 
Vermögende Leute ge- 
ben Unsummen bei sol- 
chen Gelegenheiten aus; 
so kostete letzthin ein 
Fest der Familie etwa 
6000 M. Als äußere 
Zeichen der Trauer las- 
sen sich die Leute ihr 
Haupthaar abscheren, 
ganz oder so, daß noch 
ein kleiner Büschel über 
der Stirne bleibt ; in Asante bestreicht ein Weib den 
Nabel der leidtragenden Männer mit verschiedenfarbiger 
Erde. Bei Bcgoro fand ein Missionar die Sitte vor, daß 
Männer als Frauen und Frauen als Männer verkleidet 
beim Leichenbegängnis an das Grab gingen; jedermann 
hatte einen Palmkern im Munde, den er am Grabe ausspie. 

III. Öffentliches Leben. Markt, Reisen. 
Eine Trennung des öffentlichen vom Familienleben 
ist fast unmöglich bei den Negern; denn was ist nicht 
öffentlich? Stehen nicht Hütten und Höfe offen? Schlafen 
nicht viele auf Straßen und Plätzen? Weiß nicht jeder 



') Beim Begräbnis selbst wird eiu primitives Bach über 
dem Grabe errichtet und darunter des Toten Ktutil, Schirm. 
wertloHer Schmuuk, l'feife, Schwamm aus Wurzelfasern und 
t:t>K«»chirr gebellt und dort belassen, Li« die Witterung e* 
zerstört. 
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des andern Familienverhältnisse? Nim wohl, aber wai 
«ich «Im- n unter dar Rubrik Familie nicht unterbringen 
lieü, folge nun hier. 

Ich nehme an, wir kommen etwa um 9 Uhr morgen» 
in da» handelseinig« Stadtchen Kpong am Woltatluß. 
Rechte und links an der Straße lind Lehuihäuscr und 
Hütten der Eingeborenen, da und dort auch Steinhäuser 
europäischer Faktoreien. Fast jedes zweite Haus ist ein 
Kaufladen, und davor hängen Tücher und liegen Teller, 
Schüsseln, Lampen usw. Mancherorts ist kaum durch- 
zukommen durch das Gedränge lastentragender Leute, 
zankender und spieluuder Kinder, kläffender Hunde und 
meckernder Ziegen. Dort ist eine offene Hütt«, wo 
Hausnniänner Sattlerei und Schusterei treiben; da sitzt 
ein schwarzer Schueider vor der Tür und dreht seine 
Nähmaschine; dort sitzen Weiber, fangen sich Tierlein 



Wir gehen weiter das Dorf hindurch; hier bemerken 
wir einen Metzger, der Fleisch auswiegt-, dort einen 
Goldschmied, der Hinge, Ketten, Spangen, Nadeln feil- 
hält; da Huusahftndler, die Rotfarbe, ArBenerz, Flechte- 
reien verkaufen. 

Begegnen wir einem bekannten, so ist et Sitte, lange 
Begrüßungsformeln zu wechseln: Wo kommst du her? 
Wie geht's den Leuten dort? Wie geht es dir? Wie 
geht es deiner Frau? Ist es in deiner Stadt ruhig? usf. 

betreten wir ein Gehöft , etwa um den Stadthftupt- 
ling zu begrüßen, so müssen wir am Eingang „ago~ 
rufen (etw-a: Achtung) und die Antwort „ame" (herein) 
abwarten. Man bringt uns Negorstübie, und nachdem 
wir abgesessen sind, stehen wir wieder auf, um den Haus- 
herrn zu grüßen, um uns Ton neuem zu setzen. Dann 
erhebt er sich, uns die Hand zu schütteln, und jetzt erst 
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Abb. 7. Marktplatz In Uodowah. 



im l'rwald ihres Kopfhaares und kämmen sieb gegen- 
seitig. Platz! Vier Leute mit einer Hängematte auf 
dem Kopfe kommen daher; drinnen liegt ein dicker 
Neger, ein Großkaufmann , der sich von seinen Dienern, 
einer Art Sklaven, au den Fluß tragen hißt. Gruße statt- 
liche tiestalten in langen weißen oder blaueu Gewandern 
mit Hosen darunter, mit Rosenkränzen am Ann, stolzieren 
gravitätisch au uns vorbei: es sind mohammedanische 
Hausa. 

Endlich haben wir uns zum Markte (Abb, 7) durch- 
gedrängt; es ist ein großer Platz mit einigen bäumen, 
und Hunderte von schwatzenden, sich zankenden, 
kreischenden und lachenden Weibern bocken da dicht 
nebeneinander, und vor sich haben sie Eßmittel aus- 
gebreitet! Stinktische, Yams, Bananen, Pfeffer, Hrot, 
Korn usw. Die Bezahlung geschieht noch vielfach mit 
Kaurimuachelu (etwa 15 Stück — 1 Pfg.), sonst mit 
englischem Silber. Es wird gemarktet, ohne das geht's 
nicht. 



beginnt die Unterhaltung. Sind die Leuto gerade beim 
Essen, so ist es unhöflich einzutreten oder auch nur zu- 
zugucken ; dem Neger geht ja Essen über alles, du darf 
er nicht gestört werden. Meist nimmt er um Mittag 
■eine erste Tagesmahlzeit (Amanggaui oder Yams oder 
Korn) uud boi beginn der Nacht die zweite (Fufu mit 
Suppe und oft mit Fleisch) ein. 

Abends ist es ruhiger in der Stadt; Männer sitzen 
auf den (tlier der Erde hinkriechenden Wurzelstocken 
der Schattenbäume im Orte; sie schwatzen, rauchen, 
spielen Karten, vielfach um Geld, oder eine Art Damen- 
brett oder „wäre", ein Spiel der Eingeborenen etwa nach 
dem Prinzip des Tricktracks. Oder ein weitgereister 
Manu erzählt Geschichten aus fremden Landen; ein Jäger 
gibt Tierfabeln zum besten; ein anderer singt selbst- 
erfundene Lieder und Weisen vor. 

Nachts herrscht ziemliche Stille im Orte, wenn nicht 
aus einem Hause Totenklage mit ihrem Lärm ertönt. 
Ist es aber Zeit des Vollmondes, so scheint jeder Neger 
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halb verrückt zu sein; da wird die halbe oder ganze 
Nacbt gejubelt, getanzt, gesungen, geschrien, daß der 
Europaer kein Auge zuschließt vor dem andauernde« 
Tumult. 

Bei Regen besinnt «ich der Neger lange, ehe er «ich 
entschließt auszugehen; meist kann nicht einmal Gottes- 
dienst gehalten werden, da niemand bei Regen erscheint. 
Der Keger stolziert zwar gern mit einem Rvgemchirui 
herum, braucht ihn aber eher gegen die Sonne. Im 
Busche sieht man bin und wieder, daß die Leute Bananen- 
blatter als Schutz gegen Regen Ober sich hinhalten. 

Oben wurde erwähnt, daß noch da und dort mit 
Kaurimuscheln gehandelt wird; früher sah man noch oft 
Goldataub und Goldklümpcben als Zahlnngsobjekt, heut- 
zutage trifft man da* selten an. 

Ahnlich dem christlichen Sonntag bestehen bei den 
Heiden einer oder zwei Feiertage in der Woche und alle 
43 Tage der sog. „adaS", der als „akwasidae" auf einen 
Sonntag, als „awukudnü" auf Donnerstag fallt. 

Am adae geben die Könige Festlichkeiten. 

DaB größte Fest, vergleichbar Neujahr oder Weih- 
nachten, ist da» Yamsfest „odwira", Opferfest. Ks herrscht 
dabei in manchen Gegenden großer Jubel; dann darf 
das Volk zum erstenmal frischen Yams genießen, da der 
König des Gebietes an diesem Tage davon ißt und großen 
Hof hält mit seinen Unterbäuptlingen. IHe Zeit fällt 
meist in den August oder September. Die Heidon be- 
rechnen ihr Jahr von da ah, und es finden große 
Fetischzeremonien statt, wobei alle geweihten Sachen, 
wie Königsstuhl, Trommeln usw., mit Tierblut (früher 
mit Menschenblut ermordeter Sklaven oder Gefangenen) 
bespritzt werden müssen. 

Bei größeren Reisen schließen sich die Neger meist 
zu größeren oder kleineren Karawanen zusammen, oft 
nur aus Weibern bestehend, oft gemischt. Jeder der 
Teilnehmer tragt seine Laßt auf dem Kopfe und geht 
einer hinter dem andern her. Das Normalgewicht einer 
Last betragt 25kg, doch trifft mau starke Männer, die 
das Dreifache tragen. Die Last wird entweder in Kisten 
aus Blech oder auf einem großen Holzteller oder in 
einem aus Rohr geflochtenen läDglichen (bestell getragen ; 
die Weiber haben dabei oft noch ihren Säugling auf den 
Rücken gebunden. Neben der eigentlichen I-oot, die 
nach der Küste hin meist in Kakao, Palmöl und Palm- 
kernen, Yams, Gummi und Kaffee, von der Küste her in 
europäischen Waren besteht, führen sie meist eine Binsen- 
matte als Nachtlager und etwa» Reisekost mit sich. 
8 bis 9 Stunden Weges gilt etwa als Tagesmarsch für 



Hängematteträger; sie legen also ungefähr 41km im Tage 
zurück. In der Regel bricht man bei einer Reise in der 
Hängematte in erster Frühe auf und macht etwa nach 
drei Stunden einen Inngeren Halt; dann wird mit kleineren 
Unterbrechungen der Weg bis ans Ziel verfolgt. Die 
Rasthäuser der Regierung sind zu zählen : der Europäer 
übernachtet meUt bei Lehrern oder Katechisten oder in 
den Hütton reicher Handelsleute. 

Die Preise für Lasten und Hängemattetragen sind je 
nach der Gegend verschieden; 25kg kosten 20km weit 
: etwa 1 bis 1,25 M , Hängematteträger bekommen durch- 
schnittlich 1 ') M. für die Stunde. 

Hängematten werden auf breiter Straße meist von 
vier Negern auf den Köpfen getragen. Auf Busch- 
wegen ist uur Raum für zwei, je einen hinten und 
vorn; mit den anderen wechseln sio alle ein bis zwei 
Stunden ab. 

Außer der Hängematte wird im ebenen Lande ein 
zweirüderiger Wagen mit zwei Sitzplätzen benutzt, der 
von Negern vorn gezogen und hinten gestoßen wird (sog. 
Go-car im Knglischen). Seit einigen Jahren ist für den 
Europäer und für viele Neger das Rad des beliebteste 
Vehikel (eingeführt durch Dr. R. Fisch) auf irgendwie 
fahrbaren Straßen und Pfaden. Auf dem Wolta gibt es 
Fahrgelegenheit mit Dampfern, Segelbooten und Kanus. 
An der Küste hat man Pferde und Esel, ebenso wieder- 
um im tiefen Binnunlande; der Zwiscbenstricb ist leider 
von der Tsetsefliege beherrscht. Die einzige Eisenbahn 
ist die von Secondi nach Kumase, die einstweilen aber 
ziemlich mangelhaft ist; denn sie braucht zwei Tage für 
die Strecke von 168 engl. Meilen — 270,3 km. 

Aus dem öffentlichen Leben sind ferner folgende 
Bräuche zu erwähnen: Der vor einem Eingeborenen- 
gericht Freigesprochene bekommt weiße Erde auf den 
Kopf oder drei weiße Striche um den rechten Oberarm. 
Fällt ein angesehener Mann aus irgendwelcher Ursache 
auf öffentlicher Straße, ao muß er ein Tier dem Fetisch 
opfern; dasselbe geschieht, wenn eine Mutter ein Kind 
ins Feuer fallen läßt Will sich einer gehörig betrinken 
und doch eine Entschuldigung dafür haben, so streicht 
er rote Erde auf seinen Arm; „er lBt über etwas betrübt 
und traurig", sagen dann die Leute, „und um dies Leid 
loszuwerden, trinkt er Schunps". Gibt ein Neger einem 
anderen, auch einem Europäer, zu trinken, etwa Palm- 
wein, so schüttet er zunächst ein wenig dem Fetisch auf 
den Boden und nimmt dann seihst erst einen Schluck, 
um zu zeigen, daß kein Gift darin sei. Dann trinkt man 
sich durch eine Art Prositruf zu. (Schluß folgt.) 



Rnndail-Maclver Uber die Rainen des MaschonalHndes. 

Den beinahe zu fester Überzeugung gewordenen An- 
sichten über das boli« Alter der Ruinen des Mnschonalaiides 
und speziell der von Simbabye ist bekanntlich David 
Randall-Maclver entgegengetreten. Aus soineo Ausführungen 
hierüber ist bereits 8. 3* des laufenden Globusbandes einiges 
mitgeteilt worden. Vor kurzem hat er sieh nun näher ülx-r 
die interessant« Frage geäußert, und zwar in einem Vortrage 
am 9. Februar d. J in der Londoner Geographischen Gesell- 
schaft; und dieser ist im .Geographica! Journal" für April 
erschienen . 

Randall-Maclver war 1905 im Auftrage der British Asssocia- 
tion nach Südafrika gegangen und halte mehrer« Monat« lang 
dl« baulichen Überrest* im südlichen Rhodesia einer Unter- 
suchung unterzogen. Kr kam zu dem Schluß, daß die Re- 
hauptiing Theodor BenU vom Jahre 1H81, die Ruinen »on Sim- 
babye stammten aus der Zeit Salomo* und der Königin von 
Sheba (Saba), vollkommen irrtümlich sei. Er verwarf auch 
alles, was dessen zahlreiche Nachfolger an weiteren Stützen 
für diese Annahme beigebracht hatten, und glaubt den Nach- 
weis geführt zu haben, daß kein einziger der dortigen Funde 
älter sei als ein paar Jahrhunderte, daß die ausgegrabenen 



Waffen , Mauerverzterungeu usw. echt afrikanisch und die 
Ton- und Glasscherben aus China, Fernen und Arabien im- 
portierte Waren »eieo; daß endlich die Messungen, aus denen 
man auf von den Erbauern getroffene Vorrichtungen zu 
astronomischen Beobachtungen geschlossen, auf ganz falschen 
Berechnungen beruhten. 

Der Hauptfehler bei den früheren Ausgrabungen war 
nach Ansicht Maclvers, daß man nicht tief genug gegangen 
und dem oberflächlichen Augensehein zu viel Wert beigelegt 
hätte, und Maclver will als neue und unbestrittene Tatsache 
ermittelt haben, daß die Ruinen Rhodasias uur einer Periode 
angeboren , daß diese Periode in das Altare und jüngere 
Mittelalter fällt und daß die Bauwerke nur von dem Volke 
ausgeführt min konnten, dessen Geräte, Waffen usw. man 

I innerhalb derselben vorgefunden habe, nämlich von einer 
Segerraase, die stammverwandt mit der dort jetzt noch 

1 lebenden »ei. 

Maclver untersuchte, sieben RuinensUitten, drei im Norden 
und vier im Bilden, die alle einen nahezu gleichen Charakter 
besaßen. In seinem Vortrage befaßte er sich nur mit den 
südlichen, nämlich mit Dloh Dloh , Kanatali, Khami und 
Simbabye (engl. Schreibart Zimbabwe); sie wiesen die 
wichtigsten historischen und ethnographischen Merkmale auf. 
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Der Grimdplnn «11 dieser Rauben «-i eine Ar) von Akropoli*, 
umgeben von einer elliptischen . rob aufgerührten Mauer. 
An den Wanden d<-r Akropoli« befinden rieh die in ganz 
Afrika üblichen und Iwknnnien Zick/ackoriiamenlo Den 
Kaum zwischen der Akropoli» und der Umwallung nehmen 
steinerne BlK-khauscr ein. Außerhalb den llaupthiiue» und 
gegenüber dem EingHiig desselhen liefen geringere Vorwerke. 

Den Blockhäusern , unter deren Boden Assagaie, Kupfer- 
und Zinu«tncke, Gla»|>*rlen und chinesische Topf*cherben 
vergraben »ind, wandte Mac her nein besondere* Augenmerk 
zu; denn rie bilden nach seiner Auffassung den wichtigsten 
Bestandteil der Rulnen«ti4tteii. Bie «ind aus Granitzeinent 
gefertigt, wie heutzutage noch der Kraal Lobengulas; kreis- 
rund und im Innern abgeteilt; »ie «leben teil* isoliert, teil» 
kommen »ie mit dem Hauptwall verbunden vor ; und zwar, 
wie bei Nanatali, 00. daß von dem größten Blockbaus, da« sieh 
an die Nordfront l*unt , strahlenförmige Mauern »ich hin- 
tiehen bis zu der äußeren Umwallung, Das größte Block - 
bau« müsse die WohnsUüte eine« Häuptling» gewesen »ein ; 
da« ergebe «ich auch darau«, daß ei auf einer 2 m höheren 
Plattform steht als die es umgebenden Blockhütten, daß e» 
einen einzigen Eingang besitzt und von keiner iiudereu Seite 
zugäuglich i»t. Der berühmte „elliptische Tempel" von 8ira- 
babje könne auch nichts andere» «ein «I» ein Hauptlings- 
kraal, nur von massiverer Bauart. Die Behauptung, in den 
Umwnllungen «ei eine Verschiedenheit in der Bauweise r.xt 
erkennen, «ei falsch und rühre von der ungenügenden Kennt- 
nis der anderen Ruinenstätten her. Eben«n irrtümlich sei die 
Annahme von alteren und jüngeren Rausehlr.Men in ein und I 
demselben Bauwerk. Die Blockhauser und Mauern seien 
alle au» demselben Material, und alle enthielten bis auf den 
Qrund dieselben ethnographischen l'berreste. Der Bau de» 
.elliptischen Tempel»* datiere unzweifelhaft aus dem !•». oder 
15. Jahrhundert, nicht au» einer früheren Zeit. Maclver 
gibt zu, daß auf dem Platze und noch vor der Krbauung von 
Simbaby« Eingeborene eine Wobn«tättc gehabt haben könnten; 
aber auch diese Periode erstrecke «ich nicht wi-iter als auf 
ein paar Generationen zurück, etwa in die Zeit, da die Hügel- 
fort» von lojanga, Nieukerk und ITmtali errichtet wurden, 
in denen Massen von Kaflerngerätschaften und mittelalter- 
lichen Waren zu finden »ind. 

Zum Schluß erhebt Maclver »eine Hümme gegen die An- 
rieht, daß da» Altertum vor der Zeit Mohammed» eingehende 
Kenntnis von Ostafrika beae*.«en habe. Die älte*t>> arabisch« 
und persische Niederlassung sei Magadishu (Magadoxo) ge- 
wesen, und ihre Begründung falle hürhsteii» in da« 10. . Jahr- 
hundert. Von hier aus sei Sofala spater kolonisiert worden, 
al»o etwa im 11. Jahrhundert. Zur Zeit de» Rom erreiche» 
»eien Araber oder irgend ein andere» Volk nicht einmal In« 
zum Kap Dclgado gekommen — da» bewiesen die Geographie 
de» Ptolamüus und des Periplu». 

Dem Vortrage folgte eine «ehr lebhafte und ausführliche 
Diskussion; »ecb« Redner stimmten der Auffassung 
Maclver» zu, und eben»oviele lehnten »Ie mehr oder weniger 
entschieden ab. Auf beiden Seiten sprachen Archäologen 
von Ruf und frühere Erforscher der Ruineu. Am heftigsten 
opponierten John Walter Gregor}' , Aug. Henry Keane und 
Richard Hall; letzterer hatte acht Jahre lang die Bau und 
Minenwerke Khodesias gründlich untersucht '). 

') Vgl. Glr.liu», Bd. 87 (1»0M, S. 323. 



Die Kritik der Gegner laßt sich der Hauptaacli« nach in 
folgende Sitze zusammenfassen. 

Die Kuinen»tntt«n Rbodesias entstammten weit von- 
einander gelegenen Perioden, da« beweise die Verschiedenheit 
der nördlichen tiud südlichen in bezug auf Anlage uud 
Architektur. In Simbahye «elbst seien chronologisch auf- 
einander folgende Schichten deutlich richtbar. 

Die Bauten seien von keiner einheimischen Ras»* auf- 
geführt worden; nirgond« in Afrika »üdlich vom Äquator 
hätten die Klngeliorenen ahnliche zustande gebracht. Auch 
die jetzigen Bewohner von Masclionalniid hielten »ie für aus- 
ländisch, nennen sie »ngar Teufe)*werk. Unvereinbar mit der 
technischen Fertigkeit und dem Kun«tgesobmack de» Bantu- 
stamme» seien die Goldminen, von denen die meisten sicher 
weit vor der Zeit des Mittelalters ausgebeutet worden wären; 
ferner die Was«erabzug»kanäle. die Vortreff liebkeit der Mauer- 
arbeiten , die konische Form der Türme, die Monolithen und 
ilie Steinbilder von Vögeln und Phalli. 

Die Rauten seien altseinitischen Ursprungs. Unverkennbar 
zeige «ich ein Parallelismus mit den Bauwerken und ter- 
rassierten Hügeln Rüdarabien«; eben dahin wiesen auch die 
al» r»llglo«e Symbole zu deutenden Steinornamente und die 
Gußformen , welch letztere fast genau mit allplumlziachen 
übereinstimmten. In welch ferne Zeit zurück Beziehungen 
zwischen Südwe»ta«ien und Südwestafrika existierten, erhelle 
daraus, daß bei den Araborn der Goldexport au« Sofala 
schon im 10. Jahrhundert als ein uralter gegolten habe. 
Überdies müsse nach Uerodot, Basilius von Alexandrla und 
dem l'eriplus unbedenklich angenommen werdeu, daß Mada- 
gaskar uud die Küdostkäste von Afrika bereits dem klassi- 
schen Altertume bekannt waren- 

Kin guter Teil der an der IHskussion Beteiligten, der 
nicht vollkommen von Maclver« Theorie überzeugt war, deren 
tieue Gesichtspunkte aber als höchst beachten»wert unerkannte, 
sprach sich dahin au«, daß die Untersuchung der Ruinen- 
»lätle.» durch sorgfältigere Vergleichungen , tiefere Aus- 
grabungen und durch eingebende Aufklärung über manche 
der bedeutungsvollsten Einzelheiten wiederholt iu Angriff 
genommen werden sollte. 

Maclver füllte «ich in seiner Replik möglichst kurz, 
offenbar in der Uberzeugung, daß er bei der beschrankten 
Zeit und bei dieser Gelegenheit alle Hinwendungen nicht 
gründlich widerlegen könne. Kür ihn «ind die Gegenstände, • 
die er namentlich durch die Ausgrabungen bis unter die 
Grundmauern aufgefunden, die entscheidenden Merkmale für 
die Bestimmung der Zeitperiode und de« Volkes, da« die 
Bauwerke ausgeführt hat. Die Oußforme», Vogel und Phalli 
habeu nach ihm keinen spezifisch ausländischen oder gar be- 
stimmt semitischen Charakter. Die Minvnanlage hält er 
ebrnfall» für ein Werk der Eingeborenen. Denn nach dem 
Zeugnis eine» portugiesischen Schriftsteller« au* dem 1«. Jahr- 
hundert war Himhabye damals noch von einem Kaffern- 
hauptling und »einem Stamme bewohnt; und gerade damals 
wurden die Miuen mit enormem Gewinn Warbeitct*). 

B. F. 

*! In/w i** tu-it hat Maclver »eine AiiM-bauunzco in einrm lie* 
-.Mi.l.rm Wi rke „>| e,l p . e val K. Ii ...I r « hi* vollgültig bi-grumlel. 
Aut Grun.i .lir»er Vernnentliebang »in) »Ifo «nf die Krage noch- 
roals xurlirkzukouimcn sein. Die Ke<l. 



Seenkunde und Völkerrecht 

Von Prof. Dr. W. Halb faß. Neuhaldeusloben. 



Figeutumsverhältnisse größerer Seen bilden bis- 
her bekanntlich ein recht schwieriges Kapitel des Staats- 
und Völkerrechtes. Besonders verwickelt gestaltet es 
sich in dem Falle, daß mehrere Staaten an die ('fer eine« 
See», grenzen, wie da« *. B. bei dem Geufer-Sou, Bodonsoc. 
Logo Maggiore. Luganer-See und Gardasee der Kall ist. 
Jüngst hat sich ein Vorfall ereignet, der die Frage, ge- 
hört ein See den Uferstaaten gemeinsam oder ist er unter 
dieselben aufzuteilen, wieder zu einur brennenden ge- 
macht hat. Allen Besuchern der schönen Bodenaeestadt 
liindau iat der kleine See bekannt, der sich nördlich der 
Insel, auf der die Stadt liegt, zwischen dem Damm, der 
Lindau mit Äschach auf dem Festbinde vorbindet, uud 
dem Kisenbahndamm befindet. Da letzterer zu «chmule 



DammöfTnungon besitzt, bo wird das kleine Seebeckeo 
nicht hinlänglich durchspült und iat in rapid zunehmen- 
der Verschlammung begriffen. Um diesem Übelstando 
abzuhelfen, beschlossen die städtischen Kollegien Lindaus, 
mit einem Kostenaufwand von 90000 Mark einen großen 
Samrnelknnal zu erbauen, der die zwölf in den kleinen 
See mündenden Kanäle, durch welche bisher die Abwässer 
von der Insel und dem Festland in den kleinen See ein- 
geleitet wurden, in sich aufnehmen und so die Abwässer 
statt in den kleinen See in den eigentlichen Bodennee 
einführen aol). Gegen die» Projekt hat die Garnitona- 
verwaltung vou Lindau im Auftrage dos Kgl. Kriegs- 
miuisteriums auf Grund von !j 68, /. 3 der bayerischen 
Bauordnung Kinspruch erhoben, weil zu befürchten sei. 
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daß durch den Kanalauslauf im See das Wasser der 
Militärschwimmanstnlt in gesundheitlicher Weise ver- 
unreinigt werde. In einer »Sitzung des Lindauer Magi- 
strate am 8. Februar hob der Referent hervor, daß der 
Einwurf der Garnisonsverwaltung rechtlich unzulässig 
sei. da der Kanalauslauf 160m außerhalb der Stadt- 
grenze im offenen See liege und sonaob sich überhaupt 
nicht mehr im Gebiete des bayerischen Staates be- 
finde. 

Die Wasserlliic-he des Iluuptheclcens des Hodenaeea 
außerhalb der Grenzen des Gebietes der Uferstaaten ist 
nämlich nach allgemein geltenden RechUanschauungen, 
die eich namentlich auf die staatsrechtlichen Erörterun- 
gen des bekannten Völkerrechtslehrere Prof. M. von Seydel 
stützen, ein ungeteiltes internationales Wassergebiet, das 
in Völker- und staatsrechtlicher Beziehung nur als ein 
condoininiutn pro indiciso, d. h. als Kondominalsgebiet 
der sämtlichen Uferataaten aufgefaßt werden könne. 
Staatliche Verfügungen können also für den eigentlichen 
Bodenseo nur in Gemaßheit eines gemeinsamen Willens* 
aktes aller Uferataaten erlassen werden , und solange 
nicht dnreh einen gemeinsamen Beschluß die bayerische 
Bauordnung auch auf den Boden»©» ausgedehnt wird, 
ist der Einspruch der bayerischen Militärverwaltung 
gegen ein Kauwerk auf dem Bodensee hinfällig. Es 
bildet nun nach uraltem Lindauer Gewohnheitsrecht die 
Gronse des Stadtgobietos und damit auch des bayerischen 



Staate« eine in größerer oder geringerer Entfernung vom 
l'fer befindliche Palisadenreihe, welche in froherer Zeit 
ein Bestandteil der .Stadtbefestigung war und dazu diente, 
die Annäherung feindlicher Schiffe zu verhindern. Der 
Kanalaualauf befindet aich aber jenseits dieser Grenze 
and — was vom seenkundlichen Standpunkt« aus die 
Hauptsache ist — nach den Lotungen jenseits de« Schar- 
berges, der diu flachen Uferteile von der eigentlichen 
Tiefe des Sees trennt. Das Kgl. Kriegsministarium hatte 
gegen diesen Magistratsbeschluß zunächst Beschwerde 
eingelegt, sie dann jedoch, nachdom es sich durch eine 
zu diesem Zwecke abgeordnete Kommission fiberzeugt 
hatte, daß seine Defürchtung hinsichtlich einer Verunreini- 
gung der Badeanstalt durch den städtischen Kanal hin- 
fällig sei, und die Stadtvertretung außerdem in entgegen- 
kommendster Weise den Kanalauslauf im See von 150 
auf 170m hat verlängern lassen, wieder zurückgezogen. 
Es ist eigentlich schade, daß damit nicht auch die auf 
dem Gebiete dos Völkerrechtes und zugleich der Seen- 
kunde im allgemeinsten Sinne des Worten liegende Frage, 
ob der Einspruch überhaupt reohtlich zulässig war, zur 
Entscheidung kommt. In einem erst jüngst erschienenen 
Werko von Dr. jur. Felix Stoffel über die Fischerei- 
verhältnisse im Bodenaee wird nämlich hinsichtlich der 
Iloheitsrecbte der l'ferstaaten gerade der entgegengesetzte 
Standpunkt eingenommen wie der, den der verstorbene 
v. Seydel festhielt. 



Nene« Aber die Buschmänner. 

Danekelmaus .Mitteilungen hui den deutlichen Schutz- 
gebieten ' brachten im 3. Heft des 18. Bandea eine rund 
100 Druckseiten umfassende Monographie über die Busch- 
manner der Kalahari aus der Feder Siegfried Passarge*, 
der infolge mehrfacher längerer Reisen und auagedehnter 
Studien — sein Werk Über die Kalahari ist allgemein als 
eines der wertvollsten Bücher der neuasten kolonialwissen- 
sehaftllchen Literatur beurteilt worden — zu den besten 
Kennern des inneren Südafrika gezahlt werden darf. Der- 
artige Arbeiten entsprechen einer von Jahr zu Jabr dring- 
licher werdenden Notwendigkeit, denn sie behandeln einen 
Stoff, der uns unter den Händen zu zerfließen droht. Wie 
wir heutzutage auf dem gesamten Gebiete der Fauna eine 
Verminderung der Mannigfaltigkeit und damit in gewissem 
Sinne eine Verarmung konstatieren können, indem die Macht 
des Menschen dahin drängt, nur jene Tiergattungen bestehen 
und sich weiter entwickeln zu lassen , die ihm nützlich er- 
scheinen, andere aber dem Untergang entgegenführt — so be- 
wirkt das Überwuchern der als Kulturvölker sich bezeichnenden 
Rassen und andererseits das Verlöschen der sogenannten Na- 
turvolkereiue Verarmung an Erscheinungsformen de« Menschen- 
tums. Nun wird freilich vom Standpunkte der reinen Wirt- 
schaftlichkeit der l'nterganK dieser »unnützen Brotesser* als 
ein uecesae und ihre Ersetzung durch die zielbewußte Ar- 
beit als ein Fortschritt zu betrachten sein. Trotzdem be- 
achleicht uns — wir brauchen auch als Wirtscliaftspolitlker 
uns dessen nicht zu schämen — ein Gefühl der Webmut, 
wenn wir uns vergegenwärtigen, dau die Jahr" auch der 
Buschmänner gezählt sind. Diese Wehmut hat ihre Quelle 
vielleicht nicht nur in dem Bedauern, das uns etwa auch der 
Gedanke au da« Aussterben des Riesenalk» oder des Schnabel- 
tieres abnötigt, in dem Bedauern dessen, der an der Mannig- 
faltigkeit der schaffenden Nalur •••in» Krrude hat, vielmehr 
auch in der Tragik, die jedem Schicksal des Untergangs inne- 
wohnt. Wir stehen ja nicht mehr auf dem naiven Stand- 
punkte, anzunehmen, daU die Natur- von den Kulturvölkern 
schlechthin aufgerieben werden. Wir haben tiefere Hinblicke 
in die Ursachen dieses oft rätselhaften Hinsterben* gewonnen 
und erkannt, dull in manchem Volk der Keim des Unterganges 
aehlummerte, ehe der Kinfluß des „weisen Mannes" von Ge- 
wicht war, und dnU auch im Leben der Völker eine Art von 
.Lebenskraft* «rirksain sei — eine Erkenntnis, die allerdings 
kein« Losung dea Problems, sondern nur dessen Vertiefung 
bewirken konnte. 

Nicht nur allgemein menschliches Interesse nötigt uns 
demnach die Geschichte des Unterganges eines Naturvolkes 
ab; sie wirkt auch für die Wissenschnft besonders fruchtbar, 



mag sie uuu für die Völkerpsychologie oder für die Ethno- 
logie oder die Wirtschaftsgeschichte Material liefern. Eine 
genauere Beschreibung des Volke» der Buschmänner hat 
heutzutage nicht mehr nur den Zweck , Merkwürdigkeiten 
dem gespannten Leser zu erzählen, sondern sie ist vielleicht 
geeignet, uns über den lückenhaften Zusammenhang der 
Rassen, der Wanderungen, über Analogien in der Urgeschichte 
der eigenen Rasse, über Herkunft und Kntstehung dieser 
oder jener Sitte, eines Gedankens, eines Gerätes usw. Licht 
zu bringen. So gewannen die Traditionen, die Sagen, die 
originalen Werkzeuge eines uralten Stamme« wie die Busch- 
männer tiefe Bedeutung; und alle Kräfte der Wissenschaft, 
sei es der Ökonomie oder KLhnngraphie. der Sprachforschung 
oder welcher immer, sollten ohne Zögern tJttig sein zu retten, 
was zu retten ist; denn der Untergang ist nahe, und was 
verloren geht, ist unwiederbringlich. 

Ks gilt auch , vieles nachzutragen oder manches Urteil 
Z'i berichtigen da, wo wir vermeinen konnten, bereits das 
Wesentliche zu kennen. Das sehen wir deutlich an der Ar- 
beit Passarge*. Die Berührungen der Weiften mit Busch- 
männern sind ja bereits so alt als die Kolonialgeechichte de* 
inneren Südafrika. Vor Jahrzehnten konnten wir schon von 
den erbitterten Kämpfen der Buren mit diesem .heimtückischen, 
grausamen Feind* lesen. Auch mögen im jetzigen Südwest- 
afrika bereit« die ersten christlichen Sendboten mit An- 
gehörigen dieses primitiven Volkes in Berührung gekommen 
sein. Und wir haben ja wertvolle Berichte von Männern 
wie Schiuz, KriUch u. a. Aber wa« ist dies alles > riine 
einseitige Beurteilung, mangelhafte Sprachkenntnisse, ge- 
schichtliche Unkenntnis, bald Über-, bald Unterschätzung. 
Wir sind ja noch nicht einmal so weit, die Buscbmannvölker 
alle zu kenneu und zu unterscheiden , wir vermögen ihre 
Seelenzahl noch nicht einmal annähernd zu schätzen! 

Wir waren gewohnt, die Buschmänner als eine Ilorde 
ohne bestimmte territoriale Zugehörigkeit, ohne soziale Gliede- 
rung und sogar ohne Häuptlinge zu betrachten: sie waren 
für unsere Betrachtungsweise mit allen jenen Attributen aus- 
gestattet, die ein Volk zu einem .Randvolk* im Sinne Ratzels 
stempeln. I'assarge, der diene hergebrachte Anschauung ni> ht 
teilt, führt sie darauf zurück, daU man zumeist jenen Busch- 
mann im Auge hatte, mit dem es der Ansiedler in der Kap- 
kolonie zu tun hatte: einen ewig verfolgten und beunruhigten, 
völlig aus den Angeln des Gewohnten und Herkömmlichen 
gehobenen Landstreicher. Wie die Völkeben vordem gelebt 
und wie sie in unerschloeseuen Gebieten bis vor nicht allzu 
langer Zeit gehaust, danach frug man wenig, erfuhr ei viel- 
leicht auch infolg« der Verschlossenheit der Leute nicht 
Nun scheint mir die Aufstellung Passarjtea, dafi auch die 
Buschmänner noch vor wenigen Jahrzehnten sich eines ge 
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wiaaen Wohlstände« und einer primitiven eozialen Differen- 
zierung zu erfreuen hatten, wohl begründet. 

Hein« Quelle bildet »um Teil ein bejahrter Buschmann, 
der ihn auf leinen Zügen begleitet.- und in Erinnerung an 
alte b«.s»*re Zeiten manchmal auftaute. Seinen Angaben, an 
deren Richtigkeit zu zweifeln kein Grund besteht, verdankt 
Paaaarge z. B. die Tatsache, daß noch vor nicht langer /eil 
mächtig« Oberbau ptlinge existierten, und daß eine bestimmt* 
Abgrenzung der Jagdgebiete, die noch jetzt zu beobachten 
ist, bereit* eine Art politischer Gebieteteilung involvierte. 
Der außerordentliche Wildreichtum jener entlegenen. 8tep|>en- 
und Wüaiongebiete ermöglichte es ihren Bewohnern, ihre 
spezielle Begabung zur Jagd frei zu entwickeln. Ja. die 
Herstellung der sogenannten Mot«i»a - Ketten ') bildete sogar 
eine über den eigenen Bedarf hinausgehende Hausindustrie. 
Auch zielbewußte Arbeitsgemeinschaft hat .-* gegeben; da* 
zeigen die langen l*ali*&denreihen, welche zu Fatlgrutwu für 
das Wild führten, und deren Herstellung bei den primitiven 
Handwerks/eugen ebenso wie die geräumigen Gruben ein 
Werk bedeutete, deinen mühevolle Zielbewußtheit Bewunde- 
rung erregen kann. Auch dressierte Jagdhunde verwendete 
der geschickte Steppenjäger. 

Indessen wie bei unseren Jagdhunden auf Kosten der 
Nase häufig die übrigen Sinne in der Kutwickelung zurück- 
geblieben sind, so konzentriert sich liei den Buschmännern 
die gesamte Intelligenz und Energie auf die Jagd; ,die Dusch- 
manner", sagt Passarge, „sind eine sritürbeginn ausschließlich 
für die Jagd gezüchtete Rasse''. In dieser einseitigen Ent- 
wlckelung der körperlichen und geistigen Fähigkeiten ist 
nun hauptsachlich d<T Grund ihres Unterganges zu erblicken. 
Es ist alle» auf dies« «ine Karte gesetzt. Kine li'rnkrcmpr- 
lung ist uudenkbar, insbesondere auch wegen de* Zuge*, der 
den Busehmann psychisch vor allem kennzeichnet: die Freilteits- 
liebe, die jaSteppenvölkero in höherem Matte eigen ist K« ist 
überhaupt undenkbar, daß ein Jagervolk gewissermaßen von 
beule auf morgen — denn infolge des Kindriugena '1er weitten 
Raase überstürzt sich die Entwicklung der Verhältnisse — 
sich in ein Hirten- oder Ackerbauernvolk umwandelt. Der 
Tatsache allerdings, daß die Buschmänner es im Gegensatz 
zu Kaffern und Hottentotten versäumt haben, sich gleich 
beim Beginn der Beziehungen zu den Weitten mit HcuuS- 
waffeu zu versehen, mochte ich ein geringeres Gewicht bei- 
messen wie Passarge. Denn da* Gewehr hatte, ohne den 
Huschiunnn politisch schützen zu können, höchstens seine 
Hxuptnahrungs'tuelle, das Wild, rascher und noch vor der 
weißen Invasion vernichten helfen, 

Immerhin spielt die Feuerwaffe auch in der Geschieht« 
des Untergang«« der Buschmannrasse in zweifacher Hinsicht 
eine verhängnisvolle Holte. Zunächst verlieb «ie den nörd- 
lich und östlich benachbarten KarTernstämmeu eine kriege- 
rische Überlegenheit und besiegelte das Ende der politischen 
Selbständigkeit der Bu«chmannslttmuie in der Kalahari. Ver- 
folgung und Knechtschaft drohte ihnen, in deren Wohn>ltze 
zunächst noch nur einzelne Weiße gelangtrn, also von Seiten 
der Schwarzen, und der weißen Rasse bleibt, soweit das Ge- 
biet der Kalahari iu Betracht kommt, der Vorwurf unmittel- 
barer Vernichtung diese« Naturvolke« erspart. Aber die 
Feuerwaffe hatte weiterhin die Folge, daß sie, zur Jagd ver- 
wendet, eine Ma«*e»metxelel unter dem bis dahin in endloser 
Zahl vorhandenen Wild anrichtete und es iu immer unzu- 
gänglichere Regionen, schließlich in» rein« .Sandfeld* zu- 
rückdrängte. Ho ward der Buschmann gezwungen, »oiueu 
Spuren in Gebiete zu folgin, wo die natürlichen Bedingungen 
die Existenz de* Menschen zu einer fraglichen gehalten. 

Mit der Abnahme des Wilde» verwandelt «ich die Lehens- 
weise des Buschmanns; die Tage üppigen Wildbretschwelgen« 
werden immer seltener, immer mehr bildet die Grundlage seiner 
Mahlzeiten da«, was er dorn mageren Boden ahringen muß. 
Der Jäger tritt in den Hintergrund gegenüber dem .Hammler' '); 
uud sein I/o« int bei der Ärmlichkeit und l'nsu-lierh-it der 
natürlichen Bodenerzeugniw der fntergang an Hunger und 
Kiilkräftung. den wir tagtäglich fast dort sich abspielen 

Es ist einleuchtend, daß in der Not und don Entbehrungen 
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de* Alltagsleben* von dem wenigen , was an Kultur diese 
primitive Hasse in besseren Tagen aufzuweisen hatu-, täg- 
lich etwas verloren geht. Die Herstellung der oben erwähn- 
ten Moletaakotten liegt bereitn in der Vergangenheil; heut- 
zutage werden nur noch sehr selten derartige Schmuckstücke 
getragen. Aber auch die originellen Tänze, welche seiner- 
zeit nach üppigem Mahle Nächte hindurch aufgeführt wurden, 
wie der Flandsbulltanz z. II., geraten im Elend der Gegen- 
wart mehr und mehr in Vergessenheit, und Gebräuche, wie 
«ie früher bei deu sorgfältigen Beerdigungen Verstorbener 
geübt wurden, werden vernachlässigt, wenn man, in tage- 
langen Durststrecken dem ersehnten Wasserpfuhl entgegen- 
wandernd, tlen Erschöpften einfach seinem Schicksal und den 
wilden Tieren überlaßt. Passarge hat in dieser Richtung 
alles gesammelt und kurz, aber übersichtlich, teilweise mit 
Abbildungen dargestellt, was er teil« seilet gesehen, teil* in 
den Museen kennen gelernt hat. Bei dieser Zusammenstel- 
lung drängt «ich unwillkürlich dem Ee*er die Erkenntnis der 
gr<>IJ«u Eigmiartigkeit de« KultnrbesiUes dieser Rasse auf: 
die scharfsinnig konstruierten vergifteten Pfeilspitzen , da* 
Schwirrholz, dessen Musik nur von dem Musizierenden selbst 
vernommen wird; die Methode, mittels eine« mit einem Bast- 
büschel versehenen Bohras aus dem feuchten Bande das er- 
sehnte Naß zu gewinnen, die O*riistkou»truktion der Wind- 
schirme — alles dieses eigenstes Eigentum der Raase. 

Dennoch hat man sich bemüht . von ihr Brücken zu 
schlagen zu anderen Völkern de* Schwarzen Kontinents, und 
Ideen und Gebräuche, die der Menschheit gemeinsam scheinen, 
auch beim Buschmann wiederzufinden. Hierher gehören die 
Pubertät*- und F.hegebräucho oder die Idee eine* Fortleben* 
nach dem Tode. Auch Passarge beschränkt sieh nicht auf 
die monographische Darstellung , sondern »ucht den Busch- 
mann mit dem übrigen Menschentum in Beziehung zu bringen. 
Ho erscheint denn auch seine Erklärung der Bitte der Be- 
erdigung als eine« Zeichens für den Glauben an ein Fort- 
leben nach dem Tode sehr glücklich. Dem Buschmann, für 
den bei »einen primitiven Werkzeugen die Herstellung eines 
Grabes ein langwierige* und mühsames Werk ist, bedeutet 
dieae Sitte «icher nicht die einfachste Methode, sich de* 
Leichnam« zu entledigen ; sondern er muB dabei von einer 
heaouderen , gewissermaßen transzendentalen Idee geleitet 
«ein. Auch gibt er ja die ganze Habe des Verstorbenen, ob- 
wohl er bei «einer Armut «ie *o nötig hätte, dem Toten mit 
in* Grab. Ob dieser Sitte eine dunkle Erkenntnis von dem 
ewigen Kreislauf de* Werden* und Vergehens alles Irdischen 
zugrunde liegt, wie Passarge meint' Es scheint doch, als ob 
er hier dem armen Wilden zu viel imputiert. Könnte dieae 
Sitte nicht ebenso wie hundert andere merkwürdige Gewohn- 
heiten ihren l'rsprung in einem durch Vernunft nicht er- 
klärbaren Aberglauben haben? Die weile Verbreitung allein 
berechtigt noch nicht zu tiefergahenden Folgerungen; denn 
auch z. B. der .böse Blick* ist so ziemlich in allen Welt- 
teilen gefürchtet, ohne daß ihm t ine philosophische Erklärung 
zuteil werden könnte. Von Bastians .Volkergedauken* sei 
dabei abgesehen. 

Ei lag für Passarge nahe, die Frage zu «teilen, ob denn 
nicht die rasche Erschöpfung ihrer Jagdgründe die Busch- 
mäuu.r dazu bringen könnte, «ich dem Ackerbau oder der 
Viehzucht zuzuwenden. Er verneint diese Frage mit dem 
Hinweis darauf, daß die Natur keine Sprünge macht; nnd er 
hat recht darin. Gerade dies Beispiel zeigt so recht, wie 
problematisch der Wert jener sauberen Stufengliederung in 
Jäger -- Hirten — Ackerbauer i»t, die wir vor noch nicht 
ullzu langer Zeit in der oder jener Geschichte der Volks- 
wirtschaft dargelegt finden konnten. AI« Jilgervolk pflegen 
wir ein Volk auch dann noch zu bezeichnen, wenn, wie z. B. 
von den Steinen von brasilianischen Volksstämmeu berichtet, 
die Männer der Jagd nachgehen und die Frauen (nebenbei) 
Feldfrüchtc hauen. I'nd doch, welche DisUnz zwischen ihnen 
und den Buschmännern 1 lht« folgenschwer* Moment einer 
Fürsorge für die Zukunft hebt jene auf eine weit höhere 
Euiwickelungsstiife, die dem Buschmann vielleicht bei un- 
gestörtem Fortbestand erat nach Jahrhunderten erreichbar 
gewesen wäre, wenn man nicht, wie eher anzunehmen, seine 
durchaus einseitige Jiigernatur als eine Sackgasse ohne Mög- 
lichkeit eines weiteren Fortschrittes erachten will. Wer den 
Konservatismus erwägt, der auch tnuere landwirtschaftliche 
Bevölkerung in allem und jedem kennzeichnet, wer (ich er- 
innert, in wie unendlich lungen Zeiträumen bei unseren Vor- 
fahren die Umwandlung der Wirtschaftsformen «ich *b- 
ge»pielf hat, der wird zu ermessen vermögen, daß die schein- 
bar an nahe liegende Idee de« zielbewuttten Aussäen* der 
Frucht zum Zweck einer zukünftigen Ernte nicht von heute 
auf morgen in dem beschränkten Gedankenkreise de* Busch 
manne« Platz finden kann. Wieviel weniger dann aber die 
Idee bewuttter Züchtung von Haimietransen, bei welcher 
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Zwilchen der gegenwärtigen Zw«ckh*ndlun<r und dem «e- 
wolllen Erlolg ein größerer Zeitraum und komplizierter..- Zu- 
sammenhänge liegen. r*> ist denn auch von dieser allgemeinen 
Erwägung au* die Annahme einer wirtschaftlichen fjinmode- 
lung des Buschmanns und damit seiner Rettuug vordem Unter 
gange ausgeschlossen. 

Zum Schiaß berührt Pnsutrge noch die Frage, oh die 
Duschmänner, deren Körpergröße (I4(> bis 105 erat unzweifel- 
haft beträchtlich hinter dem «mistigen MilU-lmjiU menschlicher 
Größe zurückbleibt, mit den Zwergvölkern des inneren Afrika 
in Zusammenhang zu bringen seien, ob sie vielleicht mit 
diesen zusammen als die Urrasae Afrikas zu lietrachten sind. 
Uhne auf die zurzeit noch offene Frage näher einzugehen, 
«teilt er die Tatsachen pro (Ähnlichkeit der Lebensweise, de* 
Charakters, auch der Ueräte und anscheinend der Sprache — 
Schnalzlautel und contra (Verschiedenheit der Bchädel- und 
Gesichtsform , Kehlen der dichten Körperltebaarung und der 
fleischfarbenen Lippen) einander gegenüber. Doch scheint 



er. auch hier anscheineud mit Hecht, dem verneinenden 
Standpunkte »ich zuzuneigen. Uns dünkt, als wäre dieses 
rrobk'in bereits so weit vorbereitet, daß seiner Lotung von 
berufener (teile näher getreten werden könnte. Die Museen 
fällen sich in letzter Zeit immer mehr mit Erzeugnissen und 
zuverlässigen Abbildern der verschiedenen in Krage stehen- 
den Stamme; zahlreiche eingehendere Schilderungen liegen 
bereits vor, auch linguistisches Material ist bereit« in nicht 
zu verachtender Meng» zusammengetragen worden, so daß es 
zunächst vielleicht gar nicht einmal einer besonderen Studien- 
reise, zu der l'awarge anregt, bedarf. Eine solche könnte ja 
d'X-h wohl kaum umfassend bewerkstelligt werden und würde 
höchstens durch Einwirkung von Einzeleindrücken die Un- 
befangenheit beim Studium des bereits vorhandenen Mate- 
rials in Krage stellen. Jedenfalls neigt aber der gegenwärtige 
Stand der wissenschaftlichen Forschung dahin, zu weitgehende 
Schlilsa* auf Urund vorhandener Analogien zwischen einzel- 
nen Völkern abzulehnen. I). R. Hermann. 
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Mit Bezug auf don Aufsatz de« Herrn Superintendent 
Hermann Costenoble über die Marianen in Nr. 1, ö 
und 6 de» 88. Globusbande« erhält die Redaktion von 
Horm Bezirksanttmnuu Fritz in Saipan eine Reihe von 
Mitteilungen, die den dort vorgetragenen Anschauungen, 
namentlich über kolonisationstechnisobe Fraget), ent- 
gegentreten. Wir geben diesen Ausführungen, soweit 
sie die Öffentlichkeit interessieren können, gern Raum. 

Zunächst äußert sich Herr Fritz über die Frage 
des Abbrenneng der Savanne. In der spanischen 
Zeit waren die Marianen übervölkert, jeder Fleck, auch 
die Savanne, war unter Kultur, wus die Gefäßtrüinmer, 
die Mahlsteine, verwilderte Nutzpflanzen ("Aroru — 
nicht Arrowroot). die man heute noch überall, auch in 
der Savanne, findet, beweisen. Nach der Entvölkerung 
siedelte sich auf den verlassenen Feldern das Alang- 
Alanggras an. AU dann die spanischen Gouverneure 
die unbewohnten Inaein zur Viehzucht benutzten, haben 
sio, wohl um junges Futter für das Vieh zu schallen, 
diese Grasflftchen regelmäßig angezündet. Aber damit 
verbrannten auch die verbliebenen Bäume und jedesmal 
ein Stück Wold am Baude der Savannen, die sieb somit 
stetig vergrößerten, sich vereinigten und heute grolle 
Flächen, namentlich auf Höhen und Hängen, bedecken. 
Her Boden der Savannenhilnge ist steinig und wenig tief- 
gründig, eine Folge der Entwaldung: deuu nun konnten 
die tropischen Regengüsse Humus und Erde abschwemmen. 
Es war noch ein Glück, daß das Alang- Alanggras die 
Rolle des zerstörten Waldes teilweise übernahm, nämlich 
die Krde fest und feucht und dadurch jene großen 
Dachen für die künftige Kultur brauchbar zu erhalten. 
In der einige Jahre von Brand verschonten Savanne 
siedelten sich nun hier und da Bäume an , wuchsen sich 
zu Waldnestern au» und hätten im Laufe der Jahre als 
Schutzwuldungeu die gefährdeten Hänge gesichert, wenn 
nicht Bosheit und Unverstand immer wieder Brände ver- 
ursacht hätten. Die Methode des Abbrennens ist jetzt 
verboten. Auf dem amerikanischen Guaut wird nach 
Angabo des Herrn Costenoble die Savanne regelmäßig 
abgabraunt; Herr Fritz meint aber, daß ob wohl ein Irr- 
tum sei zu glauben, daß die Höhen des mittleren und 
südlichen Teiles von Guatu saftige Weiden seien; sie sähen 
nur aus dor Ferne so aus, wären aber in Wirklichkeit 
trauriges Ödland. 

Der deuteohe Unterricht auf Saipttn wird jetzt, 
d. h. seit dem Frühjahr 1905, von einem kaiserlichen 
Lehrer erteilt, und zwar mit so gutem Erfolge, daß 
nicht nur alle Schulkinder, sondern auch der Ortaschuke, 
sämtlich« Aufseher und viele Eingeboreue Deutsch ■ 



verstehen. Ks bedarf nicht des „Pig-Englisch" für die 
Verständigung. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse von Guam sind in 
der amerikanischen Presse zum Teil pessimistisch beur- 
teilt worden. Es gibt auf Guam keine amerikanischen, 
überhaupt keine weißen Ansiedler mehr, auch hat die 
einzige amerikanische Handelsfirma, die „Western Com- 
nierciu) Co.". ihre Tätigkeit dort eingestellt. Tatsache 
ist jedenfalls , daß die Japaner dort vorwärts kommen. 
Auf Saipan haben die Japaner all ihren Grundbesitz 
im Laufe des Jahres 1905 an Deutsche und Eingeborene 
verkauft, so daß die geäußerte Annahme, nur die Ja- 
paner hätten auf den deutschen Marianen brauchbare 
Grundstücke, nicht zutrifft. 

Herr Costenoble hatte über die Chamorros sehr un- 
günstig gcurteilt, u. a. übur ihre Sittlichkeit und Rein- 
lichkeit- Herr Fritz hält dieses Urteil für hart und un- 
gerecht. Der arme Cbaraorro müsse buchstäblich im 
Schweiße seine« Angesichts sein Brot ernten, natürlich 
trage er also wohl diu Spuren seiner Landarbeit an 
Körper und Kleidung herum; doch dürfe man daraus 
nicht verallgemeinernde Schlüsse ziehen. Es könne nicht 
zugegeben werden, daß die Karolinier bei all ihren 
sonstigen liebenswürdigeu Eigenschaften reinlicher seien 
als die Chamorros. 

Dem Vorschlage, Arbeiter von den Karolinen 
einzuführen, ist schon entsprochen worden, er verlangt 
nichts Neues. Neuerdings sind wieder 75 Karolinier 
aus Pingulup auf den deutscheu Marianen angekommen, 
nachdem früher bereits eine ganze Anzahl von Buk und 
gegen 100 von Guam eingetroffen waren. Nach Herrn 
Costeuobles Ansicht hatten die Amerikaner diese Ele- 
mente, weil sie mit ihnen nichts anfangen konnten, von 
Guam abgeschoben. Herr Fritz bemerkt, er jedenfalls sei 
mit jenen Guam-Karoliniern um so zufriedener gewesen, 
als sie sich als ebenso friedlich und arbeitsau erwiesen 
hätten wie die Suipan-Kurolinier, die von allen Kennern 
als die besten und kultiviertesten Mikronesier anerkannt 
würden. Sie seien weder faul noch Scbnapstrinker. Es 
mag zugegeben werden , daß der größte Teil der Tuba, 
die sie von dem einen, jeder Familie gewährtet) Butim 
zapfen, von ihnen nicht zur erlaubten Bereitung von 
Hefe und Essig verwendet, sondern getrunken wird, aber 
viel sei das nicht, und die Aufseher »cieu streng dahinter 
her, daß nicht etwa noch andere Bäume angebohrt 
würden. 

Der Herr Verfasser des Marianenartikels wünscht, 
daß die jetzigen Dösitz Verhältnisse der Einge- 
borenen revidiert, d. b. ihre spanischen, von der 
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deutseben Verwaltung anerkannten Besitztite! unter ge- 
wissen Voraussetzungen für ungültig erklart werdeu 
»ollen. Herr Fritz verweist demgegenüber darauf, daß 
e» eiu schweres Unrecht sein würde und das vorhandene 
unbegrenzte Vertrauen der Eingeborenen in die Ehrlich- 
keit der deuteeben Verwaltung erschüttern niüüte. wenn 
man ihnen ihren jahrelangen Besitz, besonders die Kokos- 
bestäude, wegnähme und einwandernden weißen Ansied- 
lern gäbe. Übrigen« sei der Vorschlag, die Bestel- 
lung der Acker zu erzwingen, bereits seit langem 
erfüllt; denn eine Verordnung vom 4. Februar 1903 be- 
stimme, daß jeder Grundbesitzer bis zum 1. I »ezember 
jeden Jahres mindestens den vierten Teil seines Feldes 
mit Nährfrüchten bestellt haben muß. Diese Verordnung 
werde streng durchgeführt und habe sich gerade jetzt 
(Ende 1905), nach den beiden Taifunen, als heilsam er- 
wiesen, sie habe Saipan vor einer Hungersnot geschützt. 

Weiter stellt Herr ("ostenoble folgende Forderungen 
auf: „Solange man ihrer für die Einwanderer noeb 
nicht bedarf, verpachte mau die Nordinseln weiter an Ge- 
sellschaften . . . Hie hierdurch erzielten Beträge, die ich 
auf etwa 26000 M. schätze, mögen dann zusammen mit 
denen aus einer vernunftigen und gerechten Besteuerung 
des Einkommens der Eingeborenen dazu verwendet wer- 
den, ordentliche Straßen anzulegen, die Wasserversorgung 
bester zu regeln und die Schulen mit deutseben Lehrern 
auszustatten , die die Kinder vor allem Deutsch lehren." 
Herr Fritz erwidert darauf, daß die meisten dieser 
Wünsche bereits erfüllt waren, bevor sie noch aus- 
gesprochen waren; er bemerkt: Die Nord- und Vogel- 
inseln sind für zusammen 18000 M. jahrlich, erstere 
nur an Reicbsangehörigc, verpachtet, mit einer 
Klausel, die ihre Besiedelung durch deutsche Einwanderer 
auch während der Pachtaeit ermöglicht. Der Straßenbau 
ist durch die Taifuue des Jahres 1905 aufgehalten worden, 
ebenso die Wasserleitung; aber diese Arbeiten werden 
sicherlich nicht einschlafen. Auf den deutschon Lehrer 
and seine Erfolge ist schon verwiesen worden. Der 
Steuervorschlag aber halt fachmännischer Kritik nicht 
stand; denn zweier Leute wegen schafft man keine Ein- 
kommensteuer. Die Verwaltung zieht diese I<eutc schon 
auf andere Weise heran, z. B durch hohe Gewerbesteuer 
und hohe Pacht. Ein Irrtum ist die Annahme, es würde 
von deu Eingeborenen nur eine jährliche Personalsteuer 
von 3 M. erhoben. Es wird vielmehr jeder Arbeitsfähige 
von LS bis 50 Jahren auch noch zu einer Arbeitssteuer 
von 12 (für Verheiratete) bzw. von 20 Tagen (für Jung- 
gesellen) = 12 bzw. 20 M. in natura oder bar heran- 
gezogen, so daß z. B. eine Familie, deren Durchschnitts- 
einkommen auf kaum 40t) M. jährlich zu veranschlagen 
ist, mit zwei erwachsenen Söhnen 3 v 8 M. Personal- 
steuer und 1 x 12-1-2 x 20 M. Arbeitssteuer — zu- 
sammen <>l M. im Jahre zahlt Das ist wohl nicht zu 
wenig. Die fiskalischen Erfolge stellen sich demnach 
wie folgt: Die eigenen Einnahmen der nur von 2500 
Menschen bevölkerten Marianen betragen rund 340OO M., 
die Ausgaben 75000 bis 90000 M., darunter 27000 M. 
für weiße Beamte und 500 M. für die „Spielerei" mit 
der Truppe. Diese Leute sollen keine Soldaten sein; sie 
übeu nur morgen» zwei Stunden und gehen dann nn 
ihre eigene Arbeit; sie dieneu als stets bereite Feuerwehr 
und Bootsmannschaft und sind mit jenen 500 M. gewiß 
nicht zu teuer bezahlt. Die Aufwendungen des Reiches 
für die Marianen betragen nach dem oben Gesagten 
etwa 40 bis 50000 M., eine winzige Summ« dessen, was 
die Amerikaner für (iuam ausgeben. Natürlich aber 
lassen sich Guam und Saipan überhaupt nicht mitein- 
ander vergleichen ; denu das erstere ist eine Mariuoetation, 
in die jährlich Millionen gesteckt werden, das letztere 



eine bescheidene Eingeborenenkolonie. Dagegen empfiehlt 
sich eiu Vergleich zwischen Guam und Tsiugtau. 

Herr Fritz erwähnt daun , daß auch die Forderung 
einer Art parlamentarischer Mitregierung der Ansiedler 
bereits erfüllt ist. Die Ansiedler und Gewerbetreibenden 
wählen einen Vertreter zum Gouvernementsrat, 
der ihre Interessen vertritt Ihrer Gesamtheit aber werdeu 
alle geplanten Verordnungen und andere Dinge zur Be- 
sprechung vorgelegt. 

Herr Bezirksamtmann Fritz sendet uns schließlich 
noch eine Abschrift der Auskunft, die er an Personen 
abgibt, die sich auf den Marianen niederlassen wollen 
und ihn bezüglich der Verhältnisse befragen. Diese Aus- 
kunft enthält manches Interessante und sei deshalb zum 
Schluß unter geringer Kürzung wiedergegeben; sie lautet: 

Das Klima der Marianen ist tropisch. Ansteckende 
Kraukhuiten , besonders Malaria, sind hier uubekaunt 
Dysenterie tritt vereinzelt auf. Ein Lazarettgehilfe ist 
dauernd hier, die Hegierungsärzte von Jap und Ponape 
kommen jährlich je zwei Monat« naeh Saipan. Ein deut- 
scher Luhrer erteilt Elementarunterricht. Das Leben ist 
recht einsam. Nur 17 Deutsche, darunter vier Familien, 
sind ansässig, ferner Japaner und im ganzen etwa 3000 
Eingeborene, von denen an 2000 (haniorros. d. h. spani- 
sches Mischblut sind, desselben Schlages und Kultur- 
standes wie die Süd- und Mittelamerikaner; daneben 
etwa 1001) weniger zivilisierte Karolinier, die aber ebenso 
friedlich und so wenig arbeitsam sind wie die Chamorros. 
Umgangssprache i st ( bamorro, viele Eingeborene ver- 
stehen aber schon genügend Deutsch, Englisch niemand, 
die Eingeborenen dürfen es auch nicht lernen. 

Die Marianen sind hohe Inseln, die südlichon — Rota, 
Tinian, Saipan — bis in die Gipfel (300 bis 500 m) mit Ko- 
rallenkalk bedeckt, die nördlichen tätige oder aussetzende 
Vulkane, das Hache Vorland ist unter Kultur und im Be- ' T 
sitze dor Eingeborenen, die, wie erwähnt, keine Wilden 
sind und ihr Eigentum nicht hergeben; fertige Pflanzungen 
sind nicht zu haben. Es sind aber große und fruchtbare, 
mit niederigem Busch oder Savanne bedeckte, für Kokos 
und andere Pflanzungen geeignete Strecken vorhanden. 
Ebenen und Hügelland. Der braune, mit einer schwäche- 
ren Humusschicht bedeckte Lehmboden ist tiefgründig 
in den Talern , an den Hängen oft mit Geröll bedeckt 
und von Kalkfelsen durchbrochen, die aber der Kokos- 
kultnr nicht hinderlich sind. Die Wasserverhältnisse 
sind nicht sehr günstig. Fn einzelnen Teilen der Süd- 
inseln sind zwar Lagunen und Bäche, und Bohrungen 
versprechen da Erfolg, wo der vulkanische Kern die 
Korallendecke durchbricht. Wo dieses nicht der Fall, 
d. h. auf dem größeren Teile der Insel . versinken die 
Niederschläge in dem porösen Kalkboden; für den Haus- 
bedarf sammelt man daher das Regenwasser in eisernen 
oder Tonbehältern, während für die Pflanzungen, beson- 
ders die Kokos. der Regonfall und die Luftfeuchtigkeit 
genügen. Im V Orlando, wo die Dörfer liegen, gibt es 
Brunnen, die ein für Vieb, nicht aber für Menschen 
brauchbares Brackwasser liefern. Hauptkulturpflanze ist ' 
die Kokospalme. Sie trägt nach etwa acht Jahren die 
ersten, nach zehn Jahren reichlich Früchte, deren an der 
Luft getrocknete Kerne als Kopra das wichtigste Handels- 
produkt der Südsee-Inseln bilden. Von einem erwachse- 
nen iiaume erwartet man jährlich etwa 1 , Ztr. Kopra. 
Im kleinen wird der Zentner zurzeit mit 7 M. von den 
Händlern bezahlt , der Preis für ganze Tonnon (20 Ztr.) 
beträgt eben 170M. und mehr. I 1 , j Ztr. trockene Kopra 
verursachen einen Erntelohn von etwa 1,50 M. 

Nach dem Abbrennen oder Auslichten (nicht Roden) 
I dos Busches Urwald gibt es hier nicht — werden die 
! PHauznüaae in Abstäuden v.m 10 bis 12 m ausgepflanzt, 
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so daß also sin Hektar mit 80 bis 100 Palmen bestockt 
ist. In den ersten Jabren werden Mais, Süßkartoffeln, 
Yams, Taro usw. als Zwiscboukultur gepflanzt, spater 
kann man unter dem lichten Schatten der Kokoshaine 
Futtergras zur Kinderzucht anbauen. Die Kosten einer 
Kokospflanzung entfallen hauptsächlich auf ihre Anlage, 
sie bedarf später nur geringer Pflege. Schwierig ist die 
Arbeiterfrage, da die Eingeborenen zumeist selbst ihre 
Pflanzungen haben, bedürfniearm und daher wenig arbeit- 
sam sind und eich ungern auf längere Zeit verdingen. 
Der Tagelohn beträgt zurzeit 1 M. mit, 1,80 M. ohne 
Kost. Die Einfuhr einer größeren Zahl von Arbeitern 
der Ostkarolinen ist beabsichtigt. Der Ansiedler sollt« 
sich indessen darüber klar sein, daD er wesentlich auf 
seine eigenen Arme und die seiner Angebörigeu an- 
gewiesen ist, und daher reiflich erwägen, ob »eine Ar- 
beitskraft, »ein seitheriger Beruf und seine Erfahrung 
ihn zu einem bo harten, entbehrungs- und entsagungs- 
vollen Beruf, wie es der eine« kleinen Siedler« auf den 
Marianen ist, befähigt. Denn er darf für die ersten 
Jahre nur Mühe, Arbeit und, da die Wirklichkeit stets 
hinter der Hoffnung zurückbleibt , Enttäuschungen er- 
warten. Leute, die ein bequemes Leben führen, rasch 
and mühelos reich werden wollen, Abenteurer, Schiff- 
brüchige der sog. „besseren" Kreise, Spekulanten werden 
erfahrungsgemäß sehr bald abziehen und natürlich dem 
Lande und der Verwaltung, nicht aber sich selbst die 
Schuld an ihrem Mißerfolge zuschreiben. Das Bezirks- 
amt wird dem Einwanderer mit Hat und Tat zur Seite 
stehen, ein tüchtiger Mann wird sich indessen nur auf 
die eigene Kraft verlassen. Dem Ansiudler wird oin zu- 
sammenhängendes Gut vou 60 bis 100 ha (200 bis 400 
Morgen) auf 99 Jahre zu geringem Preise verpachtet 
(Erbpacht), und zwar 1 ha um etwa 1 M. oder weniger 
für die ersten 25 Jahre; pachtfrei bleiben die ersten fünf 
Jahre; alle 25 Jahre Neuregelung des Pachtpreises, der 
aber nicht das Doppelte des vorhergehenden übersteigen 
soll. 

Die Unterhaltung ist nicht teuer für denjenigen, der 
auf europäische Genüsse, Bier, Konserven, verzichtet und 
sich mit dem begnügt, was das Land und was dem tüch- 
tigen Landwirte sehr bald seine Wirtschaft liefert: Mais, 
Yams, Taro, Gemüse, Brotfrucht, Süßkartoffeln, Bananen, 
Ananas, Zuckerrohr, Tabak, später auch Kaffee und 
Kakao; Schweine, Hühner, Fische. Auf Saipan sind über 
600 Stück Rindvieh, außerdem eine etwa 150 Köpfe 
starke Wildherde, deren Jagd aber dem Bezirksamt vor- 
behalten ist; etwa alle 14 Tage wird ein Stück erlegt, 
das Fleisch verkauft. Auf Tinian ist eine Kinderherde 
von 1000 bis 1500 Stück neben unzahligen Schweinen 
und Hühnern zur Ausbeutung an Deutsche verpachtet. 
Von dort kommen wöchentlich ein Kind und 12 bis 15 
Schweine auf den Markt. Die Jagd auf Tauben , Wild- 
hühner, Kutan, Schweine ist frei für den Besitzer eines 
Waffenpasees (10 M. jährlich), Jagd und Fischfang wollen 
aber verstanden sein, sonst bedeuten diose Erwerbsarten 



kaum mehr als Zeitvergeudung. Wilde Tiere gibt es 
hier nicht, auch keine Schlangon. Unangenehm werden 
nur zuweilen Mücken, Wespen, Skorpione, Hundertfüßler. 
Gegen die den Pflanzungen schädlichen Ratten wird eben 
ein Erfolg versprechender Ausrottuugskrieg geführt 

Auch Stürmo können den Pflanzungen gefährlich 
werden; denn Saipan liegt in der Taifunzone. Der letzte 
Taifun war 1884. (Seitdem sind zwei schwere Taifune 
am 27. August und 8. November 1905 vorgekommen.) 

Es läßt sich schwer sagen , welche« Betriebskapital 
erforderlich ist. 5000 M. würden für einen kleinen An- 
siedler, der sofort zielbewußt und sparsam an« Werk 
geht, vielleicht geuügen; er muß sich zunächst ein be- 
scheidenes Holzhaus hauen , Vieh , Wagen , Werkzeuge 
anschaffen, einen oder zwei Arbeiter l>ezablen und seinen 
Unterhalt bestreiten, denn im ersten Jahre darf er noch 
auf keine Erträgnisse seiner Wirtscbart rechnen. Werk- 
zeuge, Hausgeräte, das Nötigste an leichter Kleidung 
bringt er sich natürlich am besten von Hause mit. Ist 
der Einwanderer Handwerker, etwa Maurur, Schreiner, 
Kalk- oder Backsteinbrenner, so kann er wohl gleioh 
von Anfang an einen bescheidenen Verdienst (vielleicht 
3 M. täglich) erzielen. 

Für Kaufleut« bieten sich keine Aussichten, da ein 
Zwischenhandel nicht besteht; die drei Firmen, die die 
Kopra auf eigenen Schiffen nach Japan ausführen, haben 
auoh die Wareneinfuhr in Händen und halten offeuo 
Läden. Außer den Segelschiffen dieser Firmen, die den 
Verkehr mit Yokohama und Guam vermitteln , läuft ein 
Iteicbspostdanipfer jährlich sechs- bis siebenmal Saipan 
an auf der Fahrt zwischen Hongkong, den Karolinen 
und Marshallinselu und Syduey. Diu Reise von Deutsch- 
land über Hongkong nach Saipan kostet III. Klasse ab 
Genua 570 M. Ein anderer Reiseweg empfiehlt sich 
nicht, auch ist darauf zu achten, daß in Hongkong sofort 
Anschluß an den nach Saipan fahrenden Dampfer erreicht 
werde. 

Zölle sind hier noch nicht eingeführt. Außer der 
Gewerbesteuer für Händler, der Jagdwaffen-Steucr (10 M.) 
und der Hündinuensteuer (10 M.) wird eiuo Person ul- 
steuer von jährlich 3 M. von jedem arbeitsfähigen Manne 
von 15 bis 50 Jahren erhoben. Nur Eingeborene sind 
außerdem zur Arbeitsleistung für den Staat an jährlich 
12 (Verheiratete) bzw. 20 Tagen (Junggesellen) ver- 
pflichtet (vgl. oben). 

Nur deutsche Münze ist im Umlauf, nach deutschem 
Maß und Gewicht wird gerechnet. 

Ich habe im vorstehenden die für einen Ansiedler 
wichtigen Verhältnisse unserer Inseln geschildert. Ich 
bin weit entfernt, die Einwanderung auf die Marianeu 
zu empfuhleu. Insbesondere warne ich nochmals davor, 
sich auf die Fürsorge des Bezirksamtes zu verlassen. 
Bei allem Entgegenkommen der Behörde wird jeder An- 
siedler im wesentlichen nicht anders stehen wie der in 
fremden Kolonien, d. h. ganz auf sieb selbst. 

Fritz, kaiscrl. Bezirksamtmanu. 



Bücherschau. 



Anzeiger der ethnographischen Abteilung des Un- 
garischen National-Muscums- 1905, Urft 1. 
Man muß dem I weiter der ethnographischen Abteilung des 
Ungarischen Museum», Herrn l>r. Semeyer, sehr dsnkbar 
seiu, daß er eine deutsche Ausgabe dieser ursprünglich in 
niagvariseber Bpractn- erscheinenden Museumszeitschrift ver- 
anlagt hat, um dadurch, wie es im Vorwort beißt, den Stand 
der Maseumsabteilung und der uni;ari*cben ethnographischen 
Wissenschaft d«:n ausländischen f'aehgenossen zugängig zu 
machen. Die Zeitschrift erscheint jährlich in vu-r Heften zu 
vier bis fünf Ikrgen, ist mit guten Abbildungen verschon und 



kostet nur 5 Kr. Der Inhalt bringt Mitteilungen aus dem 
Museum, Artikel über die Kthnographie und Anthropologie 
Ungarns, sowie allgemeine ethnographische Abhandlungen. 
Allen diesen Richtungen wird das erst«, die Zeitschrift gut 
einführende Heft gerecht. In das Gebiet der ungarischen 
Volkskunde gehören die S<hildemugen des alten Sxeklrr- 
hauses in einer kulturell wenig berührten Gegend des Koini- 
tates HarouiBzek, wo fast nur mit Schindeln gedeckte Block- 
häuser ohue Schnrn«ti-iu vorkommen , tai denen aber dit- 
ächindelu der Firste eine hübsch gestaltete, charakteristisch" 

•im! die rönnen d. r 
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Brunneneinfassungen, der Sieige und Tfireingänge im Komi- 
tat Zar» Freilich sind es Formen, die auch weithin in 
Mittel- und Osteuropa früher herrschten oder teilweise noch 
vorhanden sind. keineswegs speziell ungarische, die man aber 
hier, als noch in ihrer Urtümlichkeit erhalten, gut studieren I 
kann, und die daher wertvoll erscheinen. In solchen, vom '■ 
Wellenschlag der Neuzeit wenig berührten Gegenden muß 
man die Urtypen von Geräten suchen, an ihnen die Vergleiche 
anstellen mit den Reste u und entwickelten Formen anderer 
I.äuder, um daran zu erkenuen, wie durch West- und Mittel- 
europa bis weit in den Osteu hinein in langeu Heiben die 
aus einer Quelle hervorgegangenen Typen herrschen. Weih- 
nachtslleder und Weihnachtsspiele mit Noten der Sxekler 
zeigen viel Übereinstimmendes mit deutschen W T eihnae.hts- 
spielen — Ich verweise Spezialisten darauf. Weiter hin- 
aus zu Wogulen und üstjaken führen uns die vom Hersus- 
geber beschriebenen und abgebildeten Birkeurlndengefäße 
der Wogulen und Ostjaken, Schüsseln, Sohachteln, Teller, 
Bütten, Löffel, deren Verzierungen teils oingeechabt, auf- 
gelegt, autgeschnitten oder aufgemalt sind. Dabei ist hervor- 
zuheben, daO die Ornamentierung stets Sache der Weiber ist 
und diese die Muster ohne jede Vorlage frei auf die Fliehe 
hinworfen. Und es handalt sich bei dieser echt volkstüm- 
lichen Kunst keineswegs um geringe Leistungen. Die Orna- 
mente sind sehr schon, wie e» scheint, durch Stilisierung aus 
Tierflguren entstanden, und jedes einzelne führt Keinen besonde- 
ren Namen, der auch auf das Tierreich hinweist: Kntenflügel 
Frosch, Hundspfote, Pferde/ahn, Hasenohr usw. Dr. 8e- 
meyer erklärt am Schlüsse seiner Untersuchung, daß die Ver 
zierungsmethndr der Wogulen und Ostjaken eine durchaus 
eigentümliche, nationale sei und bei benachbarten und ver- 
wandten Völkern, also nuch bei den Magyaren, sich keiner- 
lei Anainga dazu fiudeu. 

Dann erhalten wir eine Mitteilung über „Votivgabeu 
aus Traus-Danubien*. wobei mir allerdings nicht klar ist, 
von wo au« hier ,Cis* und , Trans* gerechnet wird, und ich 
auch lange danach suchen mußte, was unter dem Orte Szotn- 
bathely, bei dem die Votive vorkommen , eigentlich gemeiut 
sei. Kndlich fand ich, daß dieses die amtliche Bezeichnung 
für Steiuamanger ist. E* ließe sich darüber allerlei sagen, 
indessen in einer Schrift in deutscher Sprache sollte man 
auch die wirklich bekannten deutschen Bezeichnungen ge- 
brauchen. Der Ort liegt nahe an der deutschen Sprach- 
grenze, und aus dem steirischen Gebiete sind daun die als 
Votive geopferten Wachsfiguren über die ungarischo Grenze 
gekommen, wie der Verfasser auch angibt, und deutsche Pil- 
ger benutzen sie in den verschiedenen Walfahrtsorten. Die 
Häuser, Ohren, Arme, Herzen, Augen, Haustiere usw. ans 
Wachs sind identisch mit den im Bayerischen usw. benutzten, 
abweichend erscheint uur die Bedeutung der Kröte, die hier 
ihre Bedeutung als „Gebärmutter* eingebüßt bat, als Krebs 
bezeichnet und „für Krebsleiden geopfert wird. Die Votive 
(Buch aus der Ödenburger Gegend bekannt) dehnen sich bis 
zum Plattentee hin aus und kommen selb»t bei Budapest 
vor. Wir irren wohl nicht, wenn wir iinueUmeu. daß sie 
überall durch Deutsche in das magyarische Gebiet eingeführt 
wurden. Deutschen Ursprungs scheint auch das schöne 
blaue Sgraff ito-Geschirr zu sein, das, aus dem 1». Jahr- 
hundert stanimeud, in nicht vielen Stücken im Museum sich 
erhxltcu hat. Wenigstens kommen deutsche Inschriften dar- 
auf vor, und ihr Ursprungsland ist Siebenbürgen, wahrschein- 
lich das Gebiet von Koket, da« hier wieder als Küknllö er- 
scheint, wie Hermannstadt als Nagy-Szeben! 

Für urtümliche Zustände de« uauderuden Hirtentums 
wertvoll sind die Schilderungen der wallachischen Hir- 
ten im Hortobagy er-Gebirge Siebenbürgens. Diese j 
„Tscuobane* ziehen mit ihren Schafherden auf die Brach- | 
felder, wo sie bis zum I. November, allen Unbilden der Wit- | 
lerung preisgegeben, mit ihren .Stiuas", Breiterhäuscben auf 
vier Rädern, ausharren - - ein Abbild europäischen Wander- 
hirten leben«. Zu einem noch primitiveren Volk««tamme führt 
un» die Schilderung der Putrihüttenviertel, die bei vielen 
Ortschaften sich befinden und die halbseßhaften Zigeuner 
und das ihnen zugesellte Vagahundeugesindel beherbergen. 
Put« tiedeutet Hütte, der Verfasser des Artikels gebraucht 
sogar den Ausdruck „Kothütten'; .die Fleißigeren bauten 
ihr« Hütten au« gestampftem Lehm, die Wohlhabenderen aus 
Trockenziegeln. Als Dach benutzte man verschiedene Holz- 
stücke, die man dick mit Hiicksellehiu bewarf. Jedermann 
baute »Ich dort *o an, wie es ihm gefiel, doch hat das Ge- 
wirr einen Uaupteingang." Den Bauverhä]tni«sen entsprechend 
sind die sozialen. Die Obrigkeit .bekümmert sich wenig" 
um die Hottenviertel, jeder lebt dort frei, die Kinder wachsen 
ohne Unterricht auf. und im Sommer geht alles auf die 
Waudemcbaft. Dann verklebt man Türen und Fenster der 
Hütten mit Lehm. So lebt der Zigeuner ('-»71000 in Ungarn) 



in der Mehrzahl und abgeschieden von den übrigen Be- 
wohnern. Die Abbildungen der I'utilstraßen erinnerten mich 
an Fellachendorfer. 

Das reichhaltige Heft bringt zum Schlüsse auch eine 
Abhandlung aus der allgemeinen Ethnographie. L. Biro* 
umfangreiche Sammlungen aus Deutsch-Neuguinea, die sich 
im Ungarischen National Museum befinden, wurden früher 
schon in zwei mit vielen guten Abbildungen versebenen 

falt des Sammler»- Gleichsam als Nachtrag dazu bietet er 
uns hier .Daten zur Schiffahrt und Fischerei der 
Bismarck- Insulaner*, Kwai Gebiete, auf denen wir schon 
0. Tliilenius werlvolle Beitrage verdanken. 

Aus dieser kurzen Anzeige kann man sehen, daß die 
neue Zeitschrift eine wertvolle Bereicherung der ethnographi- 
schen Literatur, zumal auf dein Gebiete ungarischer Volks- 
kunde, ist. Bichard Andree. 

Prof. Dr. B. Börnstein, Leitfaden der Wetterkunde. 
Gemeinverständlich bearbeitet. Mit 61 in den Text ein' 
gedruckten Abbildungen und 2-2 Tafeln. Zweite uju- 
gearb. und verm. Aufl. Braunschweig, Friedr. Viewag 
«t Sohn, IBOO. 6 M. 

Da bei dem Erscheinen der ersten Auflage das vor- 
liegende Buch ausfuhrlich besprochen wurde und die An- 
ordnung und der Inhalt im ganzen, die gleichen geblieben 
sind, dürfte es genügen, über die Änderungen, welche die 
zweite Auflage aufweist, zu berichten. Hier ist vor allen 
Dingen zu erwähnen eine sehr vollständige Berücksichtigung 
der meteorologischen Literatur seit Erscheinen der letzten 
Auflage. So wurden außer kleineren Änderungen meist Ab- 
schnitte neu eingefügt über den Wärmeaustausch zwischen 
Boden und Luft, die Beziehungen des Waldes zu Tem|»eratur, 
Luftfeuchtigkeit und Niederschlag, die Verhältnisse der 
höheren Luftschichten , die Beziehungen zwischen Größe, 
Gestalt und Fallgeschwindigkeit der Regentropfen, über die 
vertikalen Luftbeweguugen , Uber Blit*eut*tehung und Blitz- 
gefahr , über die elektrischen Verhältnisse der Atmosphäre 
und ihre Krklärung durch die Ionentheorie und über den 
Wetterdienst. Letzterer Abschnitt ist vollständig umgearbeitet 
und nicht nur bezüglich der Anzahl der dariu aufgenommenen 
Länder, sondern auch im Inhalt der einzelneu Ansitze wesent- 
lich erweitert. Aufgefallen ist uns hierin, daß die Organisa- 
tion des neuen Reichswetterdienstes insofern unzureichend 
dargestellt ist , als das Verhältnis der eüddeulscheu Staaten 
zu ihm nicht erwähnt wurde. Diesen Erweiterungen ent' 
spricht eine Zunahme der Seitenzahl von 181 auf '-.SO. 
Auch die Textbilder sind durch einige neue, sehr in- 
struktive vermehrt worden; ein paar andere wurden um- 
gezeichnet und haben dadurch sehr wesentlich an Klarheit 
und schonein Kindruck gewonnen. Zu den Tafeln sind noch 
einige Wolkenbilder aus dem internationalen Wolkenatla», 
eine Niederschlagskarte von Europa und eine Karte der 
Mccres«1röinuugcu , sowie eine Tafel mit Uagclturmwolken 
gekommen; das Literaturverzeichnis ist von 206 auf 348 
Nummern gestiegen. Die frühereu empfehlenden Bemerkungen 
köuueu wir uur wiederholen, da die guten Eigenschaften des 
Buches - - leichte Verständlichkeit bei wissenschaftlich guter 
Darstellung und tadellose Ausstattung — ihm erhalten ge- 
blieben sind. Greim. 

Prof. Dr. Theobald Fischer, Mittelmeerbilder. Ge- 
sammelte Abhandlungen zur Kunde der Mittclmeerländcr. 
VI und *ho 8. Leipzig, B. G. Teuhner, 19»». « M. 
Theobald Fischers spezielles Forschungsgebiet sind seit 
mehr als SO Jahren die Mittelmeerländer, und ihnen hat er 
eine stattliche Reihe wissenschaftlicher Arbeiten gewidmet. 
Außerdem aber hat er darüber eine größere Anzahl von 
kürzeren Aufsätzen in Fachzeitschriften und in populären 
Revuen veröffentlicht , und diese sind in dem vorliegenden 
Rande vereinigt worden. Hie sind naturgemäß verschiedener 
Art; einige sind Reiseschilderungen oder veranschaulichen 
das in einem bestimmten Kejsegebiet Gesehene, andere knüpfen 
an Tagesereignisse au oder behandeln Tagexf ragen , noch 
andere stellen kurz das Ergebnis langjähriger Studien über 
einzelne Länder oder Probleme dar. Die ursprüngliche 
Fassung ist zumeist gewahrt, einige Aufsätze aber sind Uber- 
arbeitunjren oder gar Neuauflagen, so der umfangreichste 
Beitrag, eine 8<> Seiten füllende länderkundliche Studie über 
Palastina. Hinzugekommen sind »< hlieOlkb ein paar eigens 
für die Sammlung geschriebene Aufsätze, so einer über Kon. 
stantinopel und einer über Ansiedlun«; und Atibau in Apuljeu- 
Iin ganzen sind es i<) Arbeiten , die unter folgenden Über- 
schriften eingegliedert sind; Aus dem Orient; Palästina; 
Italien; die iberische Halbinsel; die Atlasdünder. Oegen- 



Digitized by Google 



Kleina Naohriohten. 



291 



wiirtig «iod für cin»o weiteren Löterkreil, für den die Samm- 
lung in der Haupttaohe berechnet ist, diu Aufsätze über die 
Atlaaländer von besonderem Interesse; denn sie beschäftigen 
»ich u. a. mit Marokko und der französischen Kolonialpolitik 
iu Nordafrika. Viele« ist aber auch für den Geographen, 
Ethnographen und Historiker von bleibendem Wert. 

Carolin« FarncM Jajne, Stria« Figure«. A Study of 
CatVCradle iD Many Land». Mit Abbild. New York, 
Ch. Scribuer's Bon», loofl. 
Eine mühselige Arbeit, zu der weiblicher KleiO und Au*- 
dauer gehörten, und bei der mnu eich fragt, ob «ie in der 
vorliegenden Ausführlichkeit mit gegen 1000 Abbil- 
dungen dein erektilen Gewinne entspricht. Ks handelt «ich 
dabei um da» weitverbreitete. Fadenspiel, Auf- und Abnehmen 
verschlungener und *o zu Figuren gestalteter Faden von den 
Fingern beider Hände, wobei die Phantasie die wunder- 
barsten Figuren erblickt, Tiere, Sterne, Häuser, Pfeile und 
Menschen. Wolken und die für England typische .Katzen- 
wiege*. Wie die Faden geschlungen werden, wie man das 
Spiel eröffnet, ob zuerst der Zeigefinger oder der Daumen 
durch eine Schlinge hindurchgesteckt werden muß, das alles 
wird mit der größten Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit 
geschildert und abgebildet und dabei gezeigt, daß je nach 
den Völkern hier verschiedene Methoden herrschen. 

Prof. Haddon, der selbst in der 8ud*ee sich mit diesem 
Padenxpiele beschäftigt hat , fügte dem Buche eine wertvolle 
Einleitung hinzu, in der er mit Recht bemerkt, dal» diene« 
weitverbreitete Spiel einen l'latz in der Kulturgeschichte der 
Menschheit hat Um es genau darstellen zu können, war er 
genötigt, eine eigene, von Mrs. Jayne jetzt vervollkommnete 
Nomenklatur für die verschiedenen Vorgange bei dem Spiele 



festzustellen. Haddon unterscheidet einen europäisch-asiati- 
schen und einen ozeanischen Typus des Spieles. Im ersteren 
werden zwei Faden um den Rücken jeder Hand geschlungen, 
und die sich kreuzenden Schlingen werden mit den Mittel- 
Angern aufgenommen. Beim ozeanischen und amerikanischen 
ziehen «ich die Faden nicht um den Handrücken herum, und 
das Aufnehmen der Behlingen besorgen die Zeigefinger. — 
Bas Werk verfolgt an der Hand einer reichen, schon ziem- 
lich angeschwollenen Literatur das Fadenspiel über die ganze 
Erde. In Afrika ist es belegt vom Kongobecken bi< xu den 
Kabylen. In Amerika kennen es alle uordamerikanischen 
Stämme und die Eskimo. Es ist über das australische Fest- 
land und Ozeanien bis zu den Hawaiischen Inseln verbreitet, 
geht durch den OstasiatUcben Archipel nach China und In- 
dien und wird in den meisten europaischen Lindern gespielt. 
Wir erfahren überall die Namen, die es fühlt, und daO et in 
Neuguinea und Melanesien mit Gesang begleitet wird. Was 
aber hauptsächlich interessiert, ist die Frage nach dem Ur- 
sprung dieses so weitverbreiteten Spieles, und da hat schon 
E. B. Tylor auf Südostasien hingewiesen, von wo es nach 
Osten und Westen sich verbreitet habe. Ältere Erwähnungen 
in Europa fehlen, und da wir in Europa den asiatischen 
Typus haben, so wird es wohl, gleich dem ostasiatischen 
Brachenspiele, von dort zu uns golangt sein. Nach einer 
, Entdeckung der Verfasserin liegt der Übergang vom asiatischen 
zum ozeanischen Typus in der Art, wie das Spiel auf deu 
Philippinen gespielt wird, also gnographisch in der Mitte. 
Von großer Wichtigkeit erscheint aber, daß der amerika- 
nische und der ozeanische Typus dos Spiele» über- 
einstimmen, und daß nirgends in Amerika der asiatische 
Typus sich findet Wie alt mag die ozeanische Form Sein, 
wenn sie bei Australiern, Polynealeni, Eskimo und Ameri- 
kanern sieh findet? B. A. 



Kleine Nachrichten. 



Abdtucli nur mit Qu 

— Ein sehr bedeutender Erdrutsch zerstörte am 3. und 
März d. J. den größten Teil des etwa 100" Einwohner 
zahlenden Städtebau» Tavernole am Wtstufcr des Iseo- 
sees, gegenüber dem Mont' Isola, der grüdteti Insel aller ita- 
lienischen S4.eu. Nördlich von Tavernola tritt der steile Fels 
so unmittelbar an da» Ufer heran, daß nicht einmal Platz 
für eine Uferstraße vorhanden ist Ein Sturzbach, der au» 
dem Val di Vigolo bei Tavernola in den See mündet, hat im 
Laufe der Jabi tausende ein halbkreisförmige» Schuttdelta in 
den See hinausgehaut, und die auf diesem unsicheren Grunde 
dicht nebeneinander gedrängt stehenden Häuser des Städt- 
chens sind in den See versunken, während die auf dem Fels 
erbauten Hauser keinerlei Beschädigungen erlitten haben. 
Die Ursache des traurigen Ereignisses ist daher ohne Zweifel 
In dem unterirdischen Schwemmsande der Alluvionen des 
Flusses zu suchen, der sehr steil In den See abstürzt, wel- 
cher gerade zwischen Tavernola und Mont' Isola seine größte 
Tiefe von SS6 m erreicht. Da, wo früher die Landungsbrückc 
des Dampfers sich befand, welcher auf dem Iteosee verkehrt, 
ist der See jeUt Hl in tief, ein Beweis für die sehr bedeutende 
Absenkung des Bodens. H. 



— Neue Untersuchungen Uber die heißen Quellen. 
Ed. SueO ist der früher herrschenden Ansicht entgegen- 
getreten, daß da» Wasser der heißen Quellen der Oberfläche 
der Erde entstamme, d. h. in die Tieft- der Erde dringe und 
sich da erwärme, um an anderen Stellen als Thermen wieder 
hervorzusprudeln; er hat vielmehr als thermoubildend don 
Vulkanismus bezeichnet. Ideses könne auf zwei Möglichkelten 
beruhen: einmal darauf, daß das Grundwas»er mit noch nicht 
erkalteten vulkanischen Gesteiusmatseu in Berührung komme, 
■ Klar aber darauf, daß durch das glühende Msgma in der 
Tiefe die Gase ausgehaucht würden, die »ich zu dem Wasser 
der Thermen verdichten. Sueß verwirft dann die erste Mög- 
lichkeit und erklärt mit der zweiten da« Thermenphänomen; 
er führt es auf in den Feuerherden de» Erdinnam au» den 



juveniles Was»er zurück, das charakteristisch «ei durch die 
Unabhängigkeit seiner Menge von den Niederschlagsperioden 
und die Beständigkeit seiner Temperatur. In dor »Natnrwiss. 
Kundschau* vom 22. März tt<06 berichtet nun Walther 
von Knebel über seine Beobachtungen an Thermen während 
seiner isländischen Reise und kommt zu folgenden Schlüssen 
bezüglich Islands: Die juvenil gebildete Wassermenge, die 
in vulkanischen Gebieten infolge dor Entgasung glutflüssigen 
Mngmas der Erde entströmt, ist nur »ehr gering. Durch 
Erdbeben kann dio juvenile Zufuhr vorübergehend vergrößert 



werden. Aber uur danu, wenn in den Bereich der überhitzten 
Dämpfe und des heißen Erdboden», den diese durchströmen, 
Grundwa«»er einzutreten imstande ist, scheinen sich große 
Thermengebiete bilden zu können. Infolge der gleichen vul- 
kanischen Vorgänge entstehen iu einem gruiidwasserfreien 
Gebiet Sotfatareu , in einem grundwasserreichen Gebiet aber 
Thermen. Dio Thormen kann man somit als im Grundwasser 
ertrunkene Solfataren, die Solfataren aber als trockene 
Thermen auffassen. Das Wasser der Thermen Islands be- 
steht demnach größtenteils au» Grundwasser, enthält aber 
stet» juvenile Beimengungen. Von den beiden nach Sueß 
dem juvenilen Wasser zukommenden Eigentümlichkeiten 
scheidet als» nach ▼. Knebel die eine, die gleichmäßige, vun 
den Niederschlagen unabhängige Wasscrabgabe aus, da sie 
auch bei der Annahme des Zutrittes von Grundwasser in 
juvenile Quellströmungen zu erklären sei. v. Knebel ver- 
weist auf die Wichtigkeit weiterer Studien des Thertnen- 
problerns, zumal es auch von großer praktischer Bedeutung 
sei; komme es doch darauf an, die Heilzwecken dienenden 
Thermen vor Zutritt schlechter Grundwasser zu schützen. 

— Beherzigenswerte Worte sind es, die Prof. Lehmann 
Nitsche in Buenos Aires über die Poraehungsmethode 
einer wisaenschaftliehen Ethnologie auf dem Oongres 
international d'expunsion economiqu« mondiale zu Möns lvuj 
gesprochen hat, und die jetzt In einem Sonderdruck vorliegen 
(Brüssel, Hayez, 190S). Statt des zufällig uns übermittelten 
Stoffes von Forschungsreisenden aus anderen Gebieten ver- 
langt er für die Völkerkunde geschulte Reisende. Für Botaniker, 
Zoologen, Geologen, Tiefseeforscher, Polarfahrer »ei immer 
Geld vorhanden, für die Ethnographen aber nicht Und 
doch sei , beim Hinschwinden der Naturvölker und ihrer 
Sprachen, Gefahr im Verzuge. Er verlangt geschulte Ethno- 
graphen, die lange unter den Eingeborenen studieren könneu. 
»Wie ungenau sind z. B vielfach unsere Kenntnisse von deu 
roligtösen Vorstellungen der primitiven Stämme, wie wichtig 
für aUe Gebiete, namentlich die gesamte Philosophie, ein- 
wandfreie vom Fachmann gesichert« Beobachtungen * Es 
ist daher die höchste Zeit , datl durch berufene Lehrer die 
Schulung jüngerer Kräfte erfolge Aber wie traurig'sieht es 
im allgemeinen an den deutschen, den europäischen -Hoch- 
schulen mit Professuren auf diesem Gebiete aus! Während 
für andere Disziplinen überreiche Kräfte vorhanden sind, 
lassen sich die Anthropologen und Ethnographen an den 
Fingern herzählen. Und es fehlt nicht au geeigneten I'er- 
souen. Als vor :w Jahren die Grograpbieprnfrssaren errichtet 
wurden, da nahm man auch die Kräfte, wo man sie fand, 
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und schloß selbst Journalisten, wie Pete hei, nicht aut. ll«ute 
i.t der akademische. Nachwuchs reichlich vorhanden. R« 
wird Zeit, daß »n allen unteren Hochschulen auch Antb.ro- 
nd Ethnographen im ilauptfachc wirken! A. 



— Kin verheerender Ausbruch dos Vesuv» hat in 
der Zeit von Ende März bi« Mitte April stattgefunden. Bis 
In die ersten Tage des April erschien der Ausbruch als nicht 
sonderlich besorgniserregend , am 8. April aber wurde die 
Grüße der Gefahr voll erkannt. In der vorangehenden Nacht 
stürzten die inneren Wände des Kraterkegels zusammen, so 
daß der Gipfel jotzt um «0 in niedriger geworden ist und 
cini- gegen früher »ehr veränderte Gestalt zeigt, und es 
Öffneten sich neue Krater, darunter als bedeutendster ein 
solcher am Fuße des Berges. Asche und gewaltig« Bteiu- 
masseu wurden 800 bis 100« m emporgeschleudert, und Lava- 
Btrome ergossen sich nach verschiedenen Bichtungen. I>aa 
Dorf Bosontreease am ßndfuße des Vesuvs wurde von einem 
Lavastrome völlig zerstört, anderwärts wurden viele Häuser 
demoliert und zahlreiche Menschen getötet. Ihren Höhepunkt 
•cheiut die Eruption in den Tagen vom 6. bis 11. April ge- 
habt zu haben , und damals schien es sogar , als werde das 
nun zur Hälfte aufgedeckte Buinenfeld von i'ompeji von 
neuem unter Lava und Asche vergraben »erden. In dem 
Vesuvobservatorium hielt dessen Direktor, Prof. Matteucci, 
mit bewunderungswürdigem Hut bei »einen Instruineulen aus 
und sicherte damit der Wissenschaft die wichtigsten Doku- 
mente für das spätere Studium dieses Atisbruchs. In der 
Nacht zum 13. April wurde die Tätigkeit des Vulkans 
wesentlich geringer, und die abnehmenden Schwankungen 
deuteten auf die nahende Bube hin, die denn auch »eil dem 
14. April immer mehr und mehr Platz gegriffen hat. 

Das blühende J<und um den Vesuv ist zu einer Einöde 
geworden , und es wird langjähriger Arbeit bedürfen , his 
diese fürchterlichen Spuren »ich verwischt haben. Natürlich 
ist auch die Cooksche Drahtseil l»bn tum Gipfel zerstört 

Wissenschaftliche Missionen zur Untersuchung der neuen 
Verhältnisse sind aus Deutschland und Frankreich entsandt 
worden. Im Auftrage der Direktion der Hauptstation ftlr 
Erdbebenforschung in Straßburg hat sich Prof. Dr. E. Rudolph 
nach Neapel begeben , um din vulkanischen Vorgänge und 
die Beziehungen zwischen Vulkanismus und Erdbeben zu 
studieren. Ferner sind zu dem gleichen Zweck« und im Auf- 
trage de« preußischen Kultusministeriums Prof. Dr. 0. Jaekel 
und Dr. B. Philippi nach Italien gegangen. Der französische 
Unte.rrichtsuilmster hat den Prof. Lacroix entsandt, der durch 
seine Studien am Mont Pele bekannt ist. 

Erwähnt wurde die erneute starke Reduktion der Uöhe 
des Vesuvs, die. weil sie gegen üOm beträgt, das iriin?« 
Bild des Berges — der nur 1100 in Höhe hatte — sehr er- 
heblich verändert. Sie ist durch Explosion und Einsturz be- 
wirkt, wie Ähnliches auch schon bei früheren Ausbrüchen 
geschehen ist. Den Best de» ursprünglichen Kraterkegels, 
von dem uns die Geschichte noch nichts meldet , stellt die 
Komm» dar, ein zur Hälfte vorhandener Biugwall, in dessen 
Mitte sich dann der hisherigo Zcntralke^el aufbaute. Dieser 
verdankte seine Gestalt im wesentlichen der Eruption vom 
April 1872. Die ihr vorangehende größer? Eruption war die 
von 1794 , die den oberen Teil des Berges zersprengte uud 
ihm den vierten Teil seiner Hobe raubte. Gehen wir weiter 
zurück, io kommen wir auf den ebenfalls verheerenden Aus- 
bruch vom Dezember 1831, derBosco, Torre Annunziata, Torr* 
del Greco, Portiei und Resin» ganz oder teilweise vernichtete 
und mehreren tausend Menschen das Leiten gekostet haben 
soll, über ältere große Ausbräche meldet die Geschiente 
nicht viel, bis auf den des Jahres 79 n. Chr., der unter 
anderem Pompeji und Herculanum den Untergang brachte, 
und den uns der jüngere l'linius geschildert hat. 



— Dur preußische Landesgeologe A. Jentzseh macht in 
einem Vortrag«, den er jüngst in der Deutschen geologischen 
Gesellschaft zu Berlin über , U mgem »1 tende Vorgänge 
in Binnenseen' hielt (siehe Monatsbericht Nr. 11, Jahr- 
gang IVOS dieser Gesellschaft) auf eigentümliche Haken und 
Nebrungen aufmerksam, die sich in unseren norddeutschen 
Binnengewässern zahlreich unlindon und nicht selten zu 
einer den See durchquerenden Barre sieh auswachsen, für 
welche der Name Seebrücke angemessen erscheint. Sie sind, 
wie die Klifftmken der Meeresküsten (Ualbinsel Heia), das 
Werk vou Driftstromungen, also von Bewegungen des Wassers, 
welche vom Winde veranlaßt werden. „ Andere Haken ent- 
stehen da, wo Moränen, Drumlins oder Asar in einen Binnen- 
hineinragen. Jentzseh i*t der Ansicht, daß die Trennung 
zusammenhängender Seen iu Eiuzelseeu, die wie die 



Glieder einer Kett« aneinandergereiht zu sein pflegen, dureh 
Aufbauen solcher trennender Lücken, wie sie eben charak- 
terisiert wurden, entstanden ist, und daß also die Absperrung 
durch Moränen oder die Erosion strudelnder Glettcherwäaaer 
erst in zweiter Linie in Frage käme. Die gleiche Ursache 
sieht er auch bei den zahlreichen Höllen, die zwar in der 
Regel die Beste von Seentiefen sind, aber bezeichnenderweise 
hauBg gerade am proximalen Ende von Binnen vorkommen. 



— Damit die Fragt» nach der Herkunft der Etrus- 
ker nicht ganz versumpfe, findet von Zeit zu Zelt ein er- 
frischender Streit statt, der aber immer noch so verläuft wie 
das Hornberger Schießen. Hie Indogennanen, hie Fremdlinge, 
und unter diesem Rufe reiten die Kämpen in die Arena und 
streiten weiter, bis der Unparteiische erklärt: Ohne Ergebnis 
ausgepaukt! Nachdem die Streitigkeiten unter Coraaen, Deecke, 
Pauli die gelehrte Welt im letzten Drittel des vorigen Jahr- 
hunderts im Atem erhalten hatten und viel ohrliche Gelehr- 
samkeit verschwendet worden, war man so klug wie zuvor 
und wußte nur, daß die etruskische Sprache auf den beiden 
1848 bei Vulci gefundenen Rlfenbelnwürfeln stand. Wie die 
Reihenfolge der dort angegebenen Zahlen ganz zweifellos ist, 
darüber bestehen noch immer verschiedene Ansiebten, wie 
jetzt wieder aus einem Streite zu ersehen ist, der in der Anthro- 
pologisch-politischen Revue (4. Jahrg., lieft 12) zwischen 
Prof. Kannegießer und Dr. Wilser sioh ahspie.'t, wobei 
der erster* die Etrusker für Fremdlinge erklärt, letzterer 
aber, trotz des verzweifelt un lateinischen Eindrucke, den die 
etruskische Sprache macht, am Indogermanentum festhält. 
Die etruskische Sprache, an der sich ao vorzügliche Gelehrt« 
die Zähne schon ausgebrochen haben, dürft« wohl vorläufig 
nur aus sich selbst zu erklären sein, ein mühseliger Weg, 
da die Sprachvergleichung versagt. Hoffen wir auf die Ent- 
deckung einer nicht zu kurzen Bilingue, dann hört der Streit 
auf, und die Kämpfer können sich die Hände retchen. R. A. 

— Keineswegs ist der Proz«ß der Entstehung von 
Schriften abgeschlossen, so viel verschiedene Schriften wir 
auch besitzen, die allerdings aus nur wenigen Wurzeln her- 
vorgegangen sind. Bi?S den nordamerikanischen ludianern 
haben sieh im Verlaufe der Zeit, seit sie mit den Europäern 
in Berührung kamen, und unter deren Einflüssen eine ganze 
Anzahl neuer Alphabete und Schriften entwickelt, die den 
betreffenden Sprachen angepaßt sind. Der um die Ethno- 
graphie und Volkskunde Nordamerika« vielfach verdiente 
Gelehrte Alexander F. Chamberlain hat jetzt (Journal 
of American Folk-Lore, 1905) von sechs Indianerstämmen, 
Algonkin, Athnpnsken, Tachiunk, Eskimo, Irokesen und Sioux 
die bei ihnen entstandenen und vielfach gebrauchten Schriften 
samt der Literatur zusammengestellt- Im ganzen kann man 
vou Erfolgen reden, die den betreffenden Völkern das Lesen 
und Lernen erleichtern; hauptsächlich haben Missionare 
diesen Fortschritt Im Interesse der Ausbreitung de« Christen- 
tums bewirkt, doch war der erst«, der 1826 das Tschiroki 
nlphabet nach europäischem Vorbilde zusammenstellte, ein 
Halbblutindiauer namens Sequnyah, dessen Vater ein Penn- 
sylvaniadeutscher war. 

— Russische Zeitungen berichten, daß der Wiener Zoologe 
Dr. Erich Zugmayer, der im Februar d. J. eine wissenschaft- 
liche Rei»e uaeh Kaschgar, Tibet und Indien angetreten 
hat, am 37. März in AndUchan (Gebiet Fergana) augekommen 
ist. Er wollte einige Tage in der Stadt Osch bleiben, um «ich 
zum Übergang über die Pamir vorzubereiten. P. 

— l'nser Landsmann Dr. Max Ulile, früher, 'Assistent 
am ethnographischen Museum in Dresden , der sechs Jahre 
lang als Hearst Lvcturer für peruanische Archäologie an der 
Universität von Kalifornien in Run Francisco lehrte, ist zum 
Direktor des archäologischen Nationalmuseums in Lima er- 
nannt worden. Wiederholt war Dr. Uhle im Auftrage der 
kalifornischen ITuiveraität iu Peru, wo , er Ausgrabungen 
unternommen und reiche Altertumsscbätze für San Francisco 
gesammelt hat. Seine Forschungen galten namentlich den 
verschiedenen aufeinander folgenden Kulturepochen Perus, 
worüber ein größeres Werk von ihm unter der Presse ist. Es 
ist ein Glück, daß ein Mann von der wissenschaftlichen Be- 
deutung Uhles an die Spitze des Museums in Lima gestellt ist 
und so diu reichen Schütze, die noch im Boden Perus ruhen, 
auch nicht bloß Anhäufung, sondern .auch Verarbeitung finden 
worden, denn mit der freien Ausfuhr von peruanischen Alter- 
tümern, wie bisher, ist es «fit dem 1. Januar 190« vorbei. 
Auch dort ist ein Ausfuhrverbot in Kraft getreten. 



II. Sliig.r, Sch»ii 1 .t,.rx-B.rlm, Haii|>t<w»«e ■>«. - l>r... k Prio.ir. Viswsn u. Sohs. I 
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Die Neger der Goldküste. 

Von Missionsanct Dr. II. Vortiscb. 



(Schiaß.) 



IV. Politische und staatliche Vorhältnisse. 
Die englische Kolonie derGoldknstc steht unt«r einem 
Gouverneur, dessen Sitz in Akra-Uhristianshorg ist; eine 
ibm koordiniert« Stellung hat der Resident in Kuruasc 
für da« Asantereich. Die Kolonie ist in 14 Distrikte 
eingeteilt, deren jeder Ton einem Distriktskommissar — 
auch Neger oder doch Mulatten können diese Stellen 
versehen — vorwaltet wird; daneben Wtebt aber noch 
die alte F.inteilung nach Stfinimon, an deren Spitze der 
eingeborene König steht und dem die Regierung die 
niedere Gerichtsbarkeit überlassen hat. In der Hegel 
wählt der Stamm «einen Fürsten selbst , doch besteht 
meist Neffenerbfolge, und verschiedene Familien besetzen 
abwechselnd den Thron. Bei l'neinigkeit und Streiterei 
kommt es aber auch vor, daß die Regierung den König 
ciusotzt, wie z. B. Vorjahren im Krobolaud. Die Stamme 
selbst zerfallen wieder in Abteilungen mit kleinen Königen; 
schließlich hat jeder Ort seinen Häuptliug, der sich eben 
auch König uennt und seineu Stuhl und seine Insignien, 
SchworUsr, Trommeln, Schirme usw., besitzt. 

Großen Kinllußam Hofe bat stets die älteste Schwester 
des verstorbenen Königs; ihr steht z. II. bei der Königs- 
wahl der erste Vorschlug zu. Die F.itikünfte ergeben 
sich aus dun Geldstrafen , die dor König in der niederen t 
Gerichtsbarkeit verhiingeu darf; kaun der Verurteilte I 
nicht zahlen, so läßt der König sein Kigentum verpfänden, 
oder jener leiht sich das Geld etwa von gerade anwesen- 
den Unterhäuptlingen, die, wie ich horte, damit ein große* 
(iescbäft treiben; die /inten sind nämlich im ganzen 
Lande unmenschlich hoch, selten unter ">0 I'roz., oft bis 
zu 200 Proz., wogegen leider die Regierung bisher nicht 
eingeschritten ist. Überhaupt stehen die Königsleute 
überall in schlechtem Kufe ihrer Anmaßung und ihres 
frechen Benehmens wegen. 

Neben Privateigentum kommen dem König meist 
noch Krongut uud die Königsinsignien zu. Letztere 
bestebeu vor allem aus dem Thron, einem Kingeboroueu- 
stuhl. um dessuntwillen der Asantunurstand 1900 los- 
brach, weil der Gouverneur die Auslieferung verlangte; 
ferner Kronen, sei's ganz au* Gold, sei's tuiln aus Tier- 
felleu ; langen , »eh<>u verzierteu Schwertern mit vor- 
goldeteu Griffen; Wedeln aus bunten Federn; mit Gold 
verzierten Sandalen; goldenem Schmuck, wie Spangen, 
Rinire, Ketten, Brustschilder für sich und die Diener; 



geweiht und wurde zum Teil früher mit Menscheuhlut 
besprengt; und weil die Dinge als Fetisohe gelten und 
ihnen geopfert werdeu muß. kouute auch buher kein 
( brist König werden; ea kam indessen einmal vor, in 
Oduinase, wo die Regierung den König einsetzte und 
dieser also unabhängig war von don Forderungen des 
Volke«. 

Jener Köuig fiel zwar infolge Vielweiberei wieder ins 
Heidentum zurück, aber er gestattet sich Freiheiten, die 
ein vom Volk gewählter Konig sich nicht erlauben darf; 
z. B. kleidet er sich oft ganz europäisch, was der König 
von Akropoug nie tun dürfte. 

Dieser letztere besuchte als junger Mann da» Semi- 
nar der Baseler Mission, kann also auf gewisse Bildung 
Anspruch in neben. Kr beherrscht mit großer Strenge, 
oft auch mit ungerechter Härte, das Akuapemgehiet. Bei 
einem Besuch in seiner aus vielen Häusern, Hutten, 
Höfen und Hallen bestehenden Residenz empfing er mich 
im vollen Köuigsschinuck ; ich staunte über diu Unmasse 
Gold, die ihn vom Kopf bis zu den Zehen fast zudeckte; 
und or hatte noch nicht genug, denn er bestellte bei mir 
noch einen goldenen Zwicker. — Kr hält großeu Hof- 
staat. In seinem Harem linden sich etwa 70 Frauon. 
Häuptlinge und ("nterhäupthnge, Schreiber, Schatzmeister 
und Sekretäre, Sprecher, Boten, Spione, Sklaven, auch 
Zwerge als Hofnarren umgeben ihn. Er läßt fcieb im 
Unterschied von kleinereu Königen stets von 4 Manu in 
der Hängematte auf Reison tragen und hat seine be- 
sonderen Trommeln, die nur er schlagen lassen darf. 
Durch seine Leute läßt er sich über alles im Lande be- 
riebteu und weiß, wohl vor der Regierung, alle wichtigen 
Vorkouinissu; er ist sehr verschlagen und versteht es, so 
ort er wegen allerlei bösen Handels vor den obersten 
Gerichtshof in Akra kommt, sieb heraus zu reden. Bei 
Festen, z. B. am Yamsfest, weiß er sieh großes Ansehen 
zu gehen, indem er sich unter einem als Fetisch gelten- 
den gewaltigen liauianeubaum, der vor seinem Hause in 
Akropoug steht, mit seinem ganzen Hofstaat dem Volke 
zeigt. 

Im Kriege fuhrt jeder Häuptling eiuen besonderen 
Teil dos Heeres; der König hat einen kriegerisch aus- 
geputzten Jüngling als Waffenträger bei sich. 

Das Schwören eines sogenannten Knnigseidea ist sehr 



gebräuchlich ; man schw 
Tragkorb, Tragstubl und Häugeiiiatte; Trommeln, Pfeifen. tag des Köuig» oder des V 
Hörnern, Glocken, Schirmen usw. Alles das ist Fetischen 1 Opfern sich vor dem König a 
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V. Musik de« Volke.. 

[He Eingeborenen singen im allgemeinen geru und 
viel; in Schulen und Kirchen lehrt man sie unsere euro- 
päischen Molodieu. Sie selbst aber improvisieren meist 
ihre Lieder, die Kinder sowohl wie die Erwachsenem 
Solch ein Gesang besteht meint aus dein Uozitutiv eines 
einzelnen und einem ('bor. Diese Wechselgesänge ver- 
nimmt man beim Spiel der Kinder, wie beim Marsch auf 
dun Straßen und Pfaden , bei Toteuklagen und Freuden- 
festen, besondere ubcnds und in Mondscheinnächtcn. 
Die eintönigen Melodien und Worte werden von den 
Leuten, wie gesagt, meist selbst ad lioc gemacht oder die 
Lieder Vererbuu »ich. So rufen mir z. lt., wenu ich 
durch die Dörfer gehe, überall die Kinder das gleiche 
Versieh» in gleichem Tonfall zu: 




K 



p» pi'i - pü kc m' tr<< 
ip» gili mir eine» :t<l! 



Hin Missionar in Oduniase erzählte mir, daß hin und 
wieder ein Mann in die Stadt komme, der diu Leute neue 
Lieder und Melodien lehre. 

Es ist unrichtig, wenn Macdonald in »einem Puch 
über die Goldküste der Meinung ist, bei den unzivili- 
sierteu Volkern komme die Musik nur bei drei (telegen- 
heiten in Gebrauch, nämlich bei Gottesdiensten, im Kriege 
und bei Liebesabenteuern, und stehe so im Dienste der 
Priester, der Könige und Häuptling« und schließlich der 
Jugend beim Tanz. Missionar S. in Nsabä schrieb mir 
über die« Thema: „Hezüglich der Arten, in diu man 
die Lieder des Volkes einteilen kann, macht mau am 
einfachsten zwei Kubrikon : Freuden- und Trauer- 
gesänge. Sie werden angewandt einmal beim Spiel, dann 
aber hauptsächlich bei den vier heidnischen Festen de* 
Jahres (1. nkyerebe. 2. ahobaw, 3. ahoro, 4. afähyc). Hei 
eiuem Spiele , das awa heißt , singen z. It. die Huben : 
»awa ne ye- uud weiter 'osaro na ebuba», verdeutscht; 
"awa ist heute Schlaf» — anstatt zu schlafen spielen 
wir, und '•Schlaflosigkeit wird heute kommen- He- 
gleitet werdun solche Gesänge je nach Inhalt und Ver- 
anlassung durch Tanzen, Händeklatschen und Trom- 
meln. 1 ' 

Ks ist ja wohl richtig, daß in der Regel die Veran- 
lassung zum Singen Freude oder Trauer ist; aber zu 
welcher Klasse soll man die Lieder rechnen, die aus- 
ziehende Krieger nnhebenV Zu welcher Kategorie ge- 
hören Worte, die etwa Wassergefäß tragende Weiber 
singen, wenn sie plötzlich einem Europäer begegnen und 
sagen: „Dort kommt ein Furopäer, dort kommt eiu weißer 
Mann!"? 

Ks hat kaum Wert und /.weck, verschiedene Arten 
von Gesäugen aufzuzählen; die Suche steht eben so, daß 
der Ausdruck jeglicher Stimmung und jeglichen Gefühls 
hei jeder (telegenheit, besonders wenn mehrere beisummen 
sind, «ich in Gesäugen kundgibt, uud zwar in viel aus- 
gedehnterem Maßo als bei den Völkern Europas. Will 
man Kategorien aufstellen, so waren auseinander zu 
halten improvisierte und eingebürgerte, angelernte Ge- 
säuge uud andererseits religiösu (christliche und heid- 
nische) und weltliche. 

Missionar l'crruguux , mein lieber, kürzlich heim- 
gegangener Freund, schrieb mir noch letzte* Jahr aus 
Kuiuase, daß er daran sei, Gesäuge der Eingeborenen 
zu sammeln und eineu Aufsatz darüber zu schreiben; 
was er Weits aufnotiert, schickte er mir freundlichst 
zu; es war folgendes:' 



Satz iu einer Legende. 
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In Fante und Agona kann man in Gottesdiensten 
einen Volksgesung, sog. Fantegesung, wovon oben Missio- 
nar Perregauz eiu Uoispiol zu gebuu versucht, boren, der 
hochsteigeutüuilich , aber auch dem europäischen Obre 
angenehm klingt; er ist besonders bei den Christen der 
Wesleyaner Mission in Gebrauch, aber auch da und dort 
bei den Hasetvrn, namentlich auf Außenstatiouen, wo die 
Gemeinde unsere Choräle noch nicht singen kann; der 
Fantegesang ist indessen uicht spezifisch christlich, denn 
auch bei heidnischen Festen wird er angestimmt 

Ich hörte den Gesang in Nsaliä bei einem Sonntag- 
morgengottesdieust; es würde schwer fallen, den Gesang 
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in Noten festzusetzen, da nicht alles GeBang ist, sondern 
in höherer Tonlage wie mit Fistelstimme dazwischen ge- 
sprochen wird. Ein Maun etwa beginnt zunächst solo 
irgend einen selbst gemachten Satz zum Ixibe Gottes, 
dann fangen einige an uls ItaQ mitzusingen, und schließ- 
lich fallen alle ein, bald mehr sprechend, bald mehr 
singend. Ein anderer beginut nuu noch währeud des 
Chorea ein neues Thema, singt nach Ende de» Chores 
weiter und zieht nun wieder bald Haß und Chor nach 
»ich. Wahrend des Gesangs setzten stich ein paar 
Frauen zu den Männern und halfen mit, auch durch 
Soli, so daß Wcchselgesänge zwiscbou Männern und 
Frauen sich entwickelten. 

Von den Instrumenten, deren sich die Leute zum 
Lärm- und Musikmacheu bedienen, sind die Trommeln 
in erster Linie zu erwähnen. Ks ist recht charakteristisch 
für das Volk, daß e» für viele geistige Begriffe keine 
Bezeichnung in seiner Sprache hat, dagegen eine Menge 
von Namen für die verschiedenen Arten von Trommeln. 
Nach Christallers Tschi-Wörterbuch lautet der allgemeine 
Name für Trommel akyene, während für spezielle Arten 
nenn verschiedene Wörter angegeben sind; sicherlich ist da- 
mit nicht alles erschöpft. Ks scheint mir, daß eben jede 
größere Trommel, die nicht dem Privatvergnügen geweiht 
ist, ihren eigenen Namen hat gleich wie ein Mensch, dabei 
aber doch der oder jener Kategorie unterzuordnen ist; so 
wäre z. B. die in Abb. 8 wiedergegehene Trommel folgender- 
maßen einzureihen: Sammelname; akyene (Trommel), Art: 
mpinting (Sprechtrommel), Eigenname: ogyamn duduru. 
Die Neger betrachten ihre Trommeln nicht nur als Fe- 
tische, sondern geradezu als persönliche Wesen. Ex gibt bei 
den Trommeln Mann und Frau und Kinder, »l*o gauze 
Familien. Mann und Frau werden schief gegeneinander 
angelehnt und abwechselnd geschlagen, jener hat tiefen, 
diese höheren Ton. In das Holz der Trommeln sind 
neben Zeichnuugen von Linien und allerhand Figureu 
auch dann und wann Gebilde eingeschnitten, die als das 
Gesicht gelten, wenn es auch nur ein mit Leistchen ver- 
sehene« Viereck wäre (Abb. 9). Auf diese« „Gesicht" kom- 
men beim Opfern Scbntip* und Eier. Trommeln sind nicht 
nur dem und jenem Fetisch geweiht, sondern gehen auch 
oft. wie oben bereits erwähnt, geradezu als solche macht- 
besitzende Wesen, vornehmlich Trommeln der Könige, 
ebenso wie der Stuhl de» Königs ein Fetisch ist. Ks 
werden ihnen also Üpfer gebracht: einerseits behängt 
mau sie oft mit menschlichen Schädeln und Unterkiefern 
(Abb. 10 und 11), andererseits wurden sie früher meist 
einmal im Jahre mit Mcnschcublut bestrichen. In 
Nsabä sah ich nnter den Königstrommcln einige mit Tuch 
(nsä) aberzogen, das aus ganz alten Zeiten stammte und 
als besonders wertvoll angesehen wurde (Abb. 1 1 ). Oben 
auf dem Trommelfell der in Abb. 11 dargestellten Trom- 
mel ist ein „Akasae" aub Blech befestigt, das beim 
Schlagen mitklingt. 

Gewöhnlich ist nur eine Seite der Trommel mit Fell 
überzogen. Die nötige Spannung wird durch Schnüre 
erreicht, die vom gewulsteten Bande das Trommelfelles 
ausgehen und an Holzbolzen befestigt find, die zu Rech* 
bis zwölf im obereu Drittel der Trommel in Löchern 
stecken und reguliert worden können. Nach unten sind 
diese Trommeln hohl oder geschlossen. Andere Trommeln 
haben zwei Trommelfelle, die durch SchnurgeftVcbtv mit- 
einander verbunden sind. 

Soweit ich in die Geheimnisse des Tronimelwesens 
eingeweiht bin, glaube ich , daß sich Formen und Zweck 
etwa decken, d. h., daß Kriegstrommelti ihre eigenen 
Formen haben, Sprechtrommeln ebenso, usw. 

Alle die verschiedenen Formen lassen sich wohl auf 
fünf Ilaupttypen zurückführen: A. mit Doppel feil- 



1. Kleine sanduhrförmige Trommeln, sog. odonno, mit 
kleinstem Umfang in der Mitte (Abb. 12); 30 bis 40cm 
hoch; sie worden zwischen linken Oberarm und Brust 
genommen, hier zusammengepreßt je nach Wunsch für 
stärkere oder schwächere Anspannung der Feile und 
mit der rechten Hand geschlagen; wie dienen am 
ehesten bei indifferenten Gelegenheiten. 2. Mittelgroße 
Trommeln, reine Zylinderforiii ; 60 bis 70cm lang; sie 
werden umgehängt und beiderseits geschlagen. Dieser 
Art sind die sog. Sprechtrommeln (Abb. 8). B. Mit 
nur einem Fell. 3. Mittelgroße und große Trommeln, 
faßförmig; unten wohl stets offen (Abb. 10 und 13). 
4. Mittelgroße und große Trommeln, oberes Drittel oder 
Hftlrtu konisch oder zylindrisch, der untere Teil leicht 
nach unten sich verschmülerud und etwas faßförmig 
( Abb. 0, 1 I und 1 5). 5. Mittelgroße und große Trommeln, 
wie Nr. 4. aber am Hude mit fußartigem Fortsatz in der 
Mitte, unten bald geschlossen, bald hohl (Abb. 16 bis 19). 

Die Trommeln worden meist schief gehalten beim 
Schlagen; die Atunipang-Art, wozu stets zwei Exemplare 
geboren, ein Männchen und Weibchen (Abb. 19), werden 
schief aneinander gelehnt. Manche werden an Trag- 
riemen um den Hals gehängt. Große Trommeln von 
der Art Nr. 5 werden bei Umzügen von einem Manne 
auf dem Kopfe getragen, so daß das Trommelfell nach 
hinten sieht und ein zweiter Mann es schlagen kann. 
Das Trommeln geschieht bald mit den gestreckt ge- 
haltenen, fest aneinander gelegten Fingern l>eider Hände, 
bald mit Trominelsohlageln , die kleiufmgerdick , 20 bis 
30 cm lang sind und statt unserer europäischen Ver- 
dickung am Ende einen spitzwinkligen Haken auf- 
weisen. 

Die Art des Trommeins, ich meine den Takt und die 
Folge der Schläge, ist eine wesentlich andere als in Eu- 
ropa; mir kam es stets so vor, als wollten die Trommler 
etwas sagen, und nach Meinung der Neger verhält es 
sieh auch so. Es sind kurze Motive und Sitze, die aus- 
getrommelt werden; dazwischen gibt es Intervalle, langer 
oder kürzer, in denen die Woiterschwingung des Felles, 
also das lange Ausklingen der Töne gehemmt wird, in- 
dem der Trommler seino Hände auf das Fell auflegt. 
Gerade das Schlagen der Sprechtrommcl erscheint auch 
dem Uneingeweihten wie eine Rede, ich möchte sagen, 
es höre sich an wie das Telegraphieren. Ein Freund 
von mir fragte einmal, als die Trommel eines l'etischs 
ertönte, was es bedeute; er bekam zur Antwort: „Mau 
trommelt: bra hegye blribi di u , d. h. komm, empfange 
etwas zu essen. Kin anderes ähnliches Beispiel: der König 
von Akro{>ong besuchte uns mit seinem ganzen Hofstaat; 
dabei war ein Mann, der ein oboeartiges Instrument blies. 
Seine Art des Spielens erinnerte lebhart an die Weisen 
der Trommler. Der Konig behauptete nun, er verstehe 
alles, was dor Mann blase, und sobald Intervalle ein- 
traten, übersetzte uns der König dos Gehörte, z. B. : 
.Der König ist ein l^eopard, dem niemand nahe kommt". 
„Kr ist eine Schlange, die alles erwürgt". „Lobet den 
König, er ist ein großer Mann." 

In Nsabä sah ich eine Trommel, Duakoro mit Namen, - 
die das Volk zu wichtigen Zusammenkünften zum König 
ruft (Abb. 10); auch sie wird immer nur einmal an- 
geschlagen. Bei einer anderen Trommel ebenda, dem 
Fetisch Asare gehörend und Ktwi genannt (Abb. 13), wird 
weiße Erde auf dati Trommelfell gestreut und dieses nicht 
geschlagen, sondern mit einem Stab gestrichen, wodurch 
Tone entstehen uhulich dem Geheul eines Leoparden. 

Das Verständnis der Trommelsprache scheint je länger 
je mehr beim Volke abzunehmen; aber ich glaube sagen 
zu dürfen, daß noch vor verh&llnisin&ßig kurser Zeit die 
Trominelsprache dorn Volke fast so vertraut und so viel- 

38« ^ 

Digitized by Google 



i, 10. II. 




15. I«. 17. IS. 




Abb.8. Mpintin«;, Sprechtrommel des Königs Ton Nsnbft. l.»ni!*«i«m; DuhI.io.2s.tb. Abb. 9. Trommel «Aboma". Hohe 88cm. 
Abb. io. Trommel „Dnakoro*. Uiba M cm; Durchiu. im Trommelfell» S* ca. Abb. u Krlegstnminiel „Mpare obl". HHm Mcm i 
Dur.hm, .les Tmiiiimltcll» 25cm. Abb. 12. Snnduhrfbnuijre Trommel. Abb. 13. Trommel „Uni-. u.U.- 44 «in; Durchm. 
cl.'a Trommelfells 27 cm. Abb. 14. Trommel „AkjlH"". Höbe 41 cm; Dun hm. Je* TriTtimclfell» 21 .»i. Abb. 15 bin II». Verseil ledene 
Trommeln ans Nsabii. 15. »Miikurngra. I«. Atwrc«». |7. Opino*. 18. AJ.nigkoto*«. Abb. i!*. Atmiipang-Tnimuielpaar 
an» Nsabü. Hob* 7| cm; Dur>hm, .lr« Trommelfell« 27 cm. Im linden ein S.halloch. Abb. 20. Ilarfnru. Abb. 21. Ilannru. 
Abb. 22. Sanp;kii. Abb. 23. Elfenbeinhorn mit menschlichen Unterkiefern. Nnmc: Hnro-me kok»~'lioki> ™ Kiirrhtc mich 
kebaal. 35 cm lang. Im B«iu» Jw Konig» r OB SiabS. Abb. 24. Elfenbeinhorn mit menschlichen Unterkiefern. Kmm: 

K»t»kj-i V m kS SS Ein .tarker 5l»nn hat gen. Krieg. 34,5 cm lang. Im Uc.il« Icj Königs Ton NubJ. 
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sagend war wiu die eigene Mundart. I>er Rhythmus de» 
Schlagen« und diu Intervalle brachten allgemein ver- 
ständliche Worte und Sätze hervor, so daß z. U. der 
Feiud im Kriege es gleich merkte, wen» ihn die gegne- 
rischen Trommler ausspotteten, wahrend duich eine 
utiduru Art wieder die eigunuu l.outo angespornt werden 
kunutun. Diu Häuptlinge haben wühl auch hmite noch 
ihre Mottos, ihre „Xational-Trommellieder' , woran man 
sie schon »u» weiter Ferne erkennen kann, wenn sie auf 
Roiseu sind. 

Alle übriguu Musikinstrumente sind lange nicht so 
Btark vortreten wie dio Trommeln. Kb belustigte mich, 
zu sehen, wie Kinder »ich behalfen, »ich eine Trommel 
herzustellen ; sie fanden eine Flusche, schlugen ihr behut- 
sam don Boden ab und bandun ein Fell oder etwaB Ähn- 
liches darüber. Oft trifft man aber nicht nur Kinder, 
Mindern auch F.rwacheeuo an , die eine leere Kiste vor 
sich haben und ituf dieser ihrer Trommellust Genüge tun. 

Musikinstrumente aus Kiaen stellen diu sog. Duwuru 
(Abb. 20, 21) dar, glockenförmige Gebilde, die mit einem 
Stäbchen geschlagen werden. Sie werden teil* einzeln 
gehraucht, teils zu zwei, uin großes und kleines, neben- 
oder übereinander in einen Holzgrirf gesteckt und ab- 
wechselnd geschlagen. Mohr Geräusch als Ton gibt das 
sog. od"no, zwei Hohlkugelu mit losem Inhalt, beide ver- 
bunden durch eine Kette, die in die Hand genommen 
wird; dann wird das Instrument geschüttelt. Ahnlich 
ertönt ein anderes eisernes, aus zwei Teilen bestehendes 
Lärmmittcl, erstens einem hohlen Kisen, etwa pllautucn- 
groß, das wiu ein Fingerhut über den Daumen gestülpt 
wird, und zweitens einem Ringe, der an don Zeigelinger 
kommt und womit das erste Stück angeschlagen wird. 

Aus Holz wird eine Art Xylophou vurfertigt. das aus 



einem Brett besteht, worauf eine Anzahl verschieden 
lauger Holzstäbchen in ihrer Mitte befestigt ist, so dafl 
man ihre Fndeu mit dem Finger auf die Unterlage auf- 
schnappen lassen kann. Das sog. Sangkü (Abb. 22) 
stellt eine primitive Guitarre vor, beistehend aus einem 
viereckigen Resonanzkistcbeii mit Steg, einem Hals ohne 
Wirbel und einigen übergezogenen Saiten. I)es weiteren 
sind zu erwähnen die h'atscbe. ähnlich unseren euro- 
päischen; dünn daB Sraka, ein geripptes Bretlcheu, über 
das man mit einem Stäbchen hin und her fahrt, und schließ- 
lich noch eine llolzptiuke, ein helltönendes Instrument, 
nämlich ein dickes hohles Rarubus&tUck, Iteidcrseitig durch 
natürliche Knoteuwäude geschlossen und in der Mitte 
mit einem Schallschutz; es wird mit einem Stabe ange- 
schlagen. 

Hörnerartige Instrumente (Abb. 23, 21) sind zum 
I Teil aus Flfeubein, /.iitn Teil aus Antilopen- oder andereu 
! Hörnern hergestellt. Töne ähnlich dem Dudelsackpfeifen 
entlocken die N'egur einem langen oboeartigen Instrument. 

Ich habe wohl kaum alle Mittel angeführt , womit 
das Volk Lilrm und augebliche Musik macht; viele In- 
strumente werden wie Gesang und Lieder bei Gelegen- 
heit improvisiert. Man kann sagen, d»Q Sinn für Musik 
vorhanden ist. Nicht nur spielen die Musikbanden mit 
europäischen Rlasinstrumciiton , wie sie in vielen Ort- 
schaften sich gebildet haben, oder die l'osaunenchöre 
christlicher .lünglingsvereine recht gut Märsche, Lieder 
und Choräle, sondern auch in Schule und Kirche ist der 
Gesang nicht sonderlich schwer einzubürgern geweseu. 
Als Beweis für das Gesagtu mag der ( instand dienen, 
daß unser schwarzer Pfarrer Corrantong in Abnri noch 
genau die Melodie eines Liedes wiedergeben konnte, das 
or vor 20 Jahren einmal gehört hatte. (Ein v. Art. Mgt.) 



Eine neue Karte von Guatemala. 

Von H. Prowe. Guatciualu. 



Auf der letzten Landesausstellung in Guatemala er- 
regte die Bewunderung aller Kunner eine neue Karte 
Guatemalas, die der Ingenieur Claudio Urrutia ge- 
zeichnet hat Sie nahm, im Maßstäbe von 1:100000 
entworfen, die 5 X 4 m große Wand eines Sualcs ein. 
Trotzdem eine Triangulation der ganzen Republik wohl 
noch lange ein frommer Wunsch bleiben wird, gibt doch 
diese Karte in den meisten Teilen wissenschaftlich genaue 
Daten. Kiniges war ja in den älteren Karten von Sonnen- 
stern (1859), Dollfus und Montserrat (1865). Au (1875) 
und Gavarrote ( 1 *82,i schon astronomisch bestimmt. Dann 
kamen die Vermessungen der Kommissionen zur Bestim- 
mung der mexikanischen Grenze. Di« Pläne der ersten 
sind verloren gegangen. Der zweiten unter dem auieri- 
kauisebeu Astronomen Miles Rock, der die Arbeiten ver- 
öffentlicht hat (1895), gehört« neben Kdwin Rockstroh 
schon Claudia l'rrutia an. Die dritte führte er selbst. 
Diese ihm genau bekannte Grenze in wildeu und fast 
gaux unbewohnten Gegenden ist vorbildlich auf seiner 
Karte. Die Grenze von üelic« ist nach Lsliers und Al- 
freds Karte von 1888 gezeichnet. Sie beruht für 2<t 
englische Meilen auf den Vermessungen des Majors Wray, 
dio eino Kommission der Londoner (ieograpliical Society 
geprüft hat. Daun folgt eine nur berechnete Linie von 
den Stromschnellen Gracias « Dio» (I 5" 53' 55.H7" nördl. 
Br. und 89" 15' 3,05" westl. L. v. tir.) zu den Fällen von 
Garbutt (17 u 3' 10,84" nördl. Br. und 89" 9' 22,01" 
westl. L.). Für die atlantische Küste sind die Ar- 
beiten von Riebard Owen (Izabnl) und der Kommission 
unter S. Dolphin und W. F. Burwell. der A. L. Key, 
, I.XXXIX. Nr. 15. 



C. M. MacCortnick und W. S. Berru angehörten, benutzt 
worden. Die llondurasgrcuze it>t neuerdings wieder 
strittig geworden und soll binnen kurzem im Auftrage 
beider Regierungen von Claudio 1 rrutia bestimmt wer- 
den. Vorläulig sind für einen Teil Karl Sappers An- 
gaben zugrunde gelogt wurden, für den Rest und die 
Salvadorgrenze waren sehr gute einheimische Auf- 
nahmen und die Studien der interkontinentalen I'.isen- 
bahn (in Washington veröffentlicht) verwertbar. Die 
pazifische Küste gab die Karte von LS98 du» Hydro- 
graphie Oftice. 

Für das Innere des Landes stützt« sich Urrutia vor 
allem auf die omographischen Karten Sappers, denen er 
viele Höhenkurven oiitnoüitouti hat, dann auf dio Skizzen 
von Dollfus und Montserrat und weiter auf die Studien 
I für die Interkoutinentalbahn , von Ayutla bis zum Rio 
Paz, Oecideutebahn Champerico — San Felipe — Maiate- 
nango, Ocösbakn Ocös Pajapita, Zentralkihn San Jose 
- (itcitemala und Fscuintla -Mazatenaugo, Verapazbahn 
Punzö-, — Colmn, Nordbahn Puerto Barrios — Guatemala 
und die für die projektierten Linien San Felipe — Quez- 
alton.iug..>, Kscuiutla —Barberena, Zacapa— Santa Ana, 
Caballo Blanco Coatepei[ue. Mehrere dieser Arbeiten 
hatte Sapper noch nicht benutzen können. 

Das wertvollste Neue an l.'rrutias Karte ist aber, daß 
ihr Autor als genauer Kenner der Verhältnisse und Per- 
sonen ein ungeheures einheimisches Material hat ver- 
arbeiten können, ohne bei dessen sehr ungleicher Ver- 
trauenswürdigkeit Fehler mit zu übernehmen. Dazu 
gehören die Pinne für W egebau, die Stadtplane und vor 
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die Besitztitel von allen Landgütern oder „denun- 
zierten" Grundstücken, wie sie im Kstastorbureau auf- 
bewahrt werden. Kr hat aber 5000 solcher Pläne auf 
den Maßstab eeiner Kurte gebracht, zusammengestellt 
und je nach der ihm genau bekannten Leistungsfähig- 
keit der betreffenden Feldmesser und «einen vielon eige- 
nen Vermessunguu einander ergänzen und korrigieren 
lassen. Weiter bat er zu den Höhenkurven gegen 1000 
zuverlässige, von ihm selbst und von Francisco Vela 
vorgenommeuo Höheube*timmungen verwertet. So ist 



denn in der Tat auch strengen Anforderungen genügt 
worden. 

Ihc Karte ist im Auftrage der Uegierung vorfertigt 
worden, die Herrn Urrutia einen liescbeidonen Kobalt 
gewährt hat. Sie soll auf 1:300000 reduziert und so 
veröffentlicht werden. Wäre nicht für das bedeutende 
Werk oin deutscher Verleger zu tindenV 

Nach der Herausgabe seiner borvorragenden Arbeit 
wird Claudio Urrutia von der wissenschaftlichen Welt 
anerkannt werden. 



Zur Ethnographie des Ochseajoehes und z*r Basken- 
künde. 

Nicht so sehr im Interesse der Baskenkunde, als vielmehr 
im Interesse der allgemeinen Ethnologie des Ochsenjoche* 
mochte ich folgende von mir gebrachte Ergänzungen zu der 
Arbeit Prof. Braungarts hervorheben: 

I. Ks gibt ein Maultier-, ein Esel-Doppeljoch (Kastilien, 
Iiamles de Gascogne). Ich sah auch ein Doppeljoch, eine 
Hälfte für einen K*el (Kippenjoch), eine andere Hälfte für 
eine Kuh (Hornerjoch); Altkastilicn. Da» Joch mit Kumt 
(für Kraungart romanisch) gibt es in Katalonien, Bosnien, 
Palästina, Ägypten, Portugal. Dan Joch mit Kähmen (für 
Brauogart slawisch) gibt es iu Serbien, Ruimiuieu, Kaukasien, 
aber auch in Tibet. Ks gleicht dem Maultierjoche der Landes 
de Oascogne. Das Joch mit Kippen (fast wie ßraungarta 
Figur für Schweden) gibt es in Portugal uud im «paniwhen 
Galicien, in Kabvlien, Transvaal, Omatsch (Hußlaud), (ndo- 
»tan, Ceylon. Birma, Sumatra ( ?), Korea (i), Japau (»)■ Ks 
gleicht dorn Maultierjoehe von Kastilien und Aragon. Da« 
Joch für die Horner (für Brnungart germanisch) gibt es iu 
ganz Spanien außer Galicien und Katalonien; auch in der 
Republik San Marino« Das Uornerjoch hat zwei Bogen iu 
Kabvlien (?), auch in Aragon, Lande» de Gascogne und 
Franken. Das Hrtrnerjooh bat zwei Bogen und mehrere 
Zapfen für Kiemen in Asturien, I/e>>n und Tirol. Da» Hömer- 
joeb hat zwei Bogen, n>ehr*r« Zapfen uud zwei Hinterschinne 
iu Altkastilien, im jetzigen Numaucia, also auch auf d«j« 
Schilde Ferdinands und Elisabeths in Oranada. Eine auderc 
Form mit Bogen, Hintcrschirmeu und Einschnitten statt 
Zapfen im jetzigen Granau)«, in Katremadura, in der ameri- 
kanischen Republik Ecuador. Das Hörnerjoeh hat zwei 
Bogen und HinUrrinncn in Kuba, auf deu französischen An- 
tillen, in Kantabrien (Santander), wie in Graubünden. Das 
H«irnerjoch bat zwei Bogen und Uiuterrinnen, vorn je einen 
Knopf für jedes Horn in Auvergue, DaMphine, Bearn; ein 
Vordach statt Knopfe für die Horner jedes Ochsen in Tirol 
(Braungart, Fig. 13). 

II. Das Joch ist im Bnskenlamle eiu Hornerjoch mit zwei 
Bogen (nicht Rundbogen, sondern Spitzhogeu ) , zwei spitz- 
bogigen Hinten innen, je zwei Zapfen für jeden Riemen, vorn 
je einem Knopf für jede» Horn, seh rage Stellung. Die ver- 
mutliche ITrsache der Kutwickelung des baskiseben Ochsen^ 
jochea glaube ich in den Wetten auf die Ochsengespanne, 



wie sie im Basketiland gebrauchlich sind, gofundeu zu haben 
Da* baskische Ochsenjoch findet man auf Saint-Werr« bei 
Neufundland. Da* baskische OcUsenjocb dringt heute in 
Bauländer (kastilianisches Kantabrieu) ein, so wie die baski- 
seben Opanken. 

III. In Katalonien, Nahe von Aragon, sind gleichzeitig 
und hei demselben Bauer im Gebrauch das Kumtjoch für 
Pflügen auf Abhängen und das Hornerjoch für Fuhrwerk 
und für l'llügen auf der Kbene; also Verträglichkeit zweier 
ethnographisch einander widriger Geräte. In Olivenza, einer 
portugiesischen Stadt, zu Spanien gehörend, ersetzt heute das 
kastiliatiiscbe Hömerjoch das portugiesische, vorher gebräuch- 
liche Kippenjoch. In Kstrumadnra setzt man auf die jungen 
Eheleute wahrend der Vermählung ein wirkliches Ochsen 
( Horner- )joch. Das baskische Joch bat reiche Ornamentierung, 
aber die»« Ornamentierung sieht man nur im Abjochen; im 
Atijochen bedeckt man das Ganze mit einem Schaffell mit 
den Haaren; sie ist also Verschönerung für Hau» und Ruhe, 
nicht für außen und für die Arbeit. 

Zur physischen Anthropologie der Basken. DaC 
der ßaskentypus vou alten Menschenrassen sich am weitesteu 
von deu Quadrupedeu entfernt , sage ich nur bezüglich 
Brocas llinterhuuptswinkel und der natürlichen Stellung des 
Kopfe» auf dem Habe. 

Bezüglich baskischer Ortsnatncu finde ich es be- 
merkenswert , daO nicht die Frucht von Quercus oder vou 
.luglans, ezk-urra bzw. incha urra, die ursprünglichen 
Namen haben, sondern die Frucht von t'orylus, urra. Die 
Crhasken aßen also nicht Eicheln, wie Humboldt behauptet 
(es gibt keine süSe Eicheln im Baskenlande), sondern Hasel- 
nüsse. — Ölbaum und Weitistook sind nicht in Ortsnamen 
vertreten. 

Wünschenswert wäre eine Bestätigung oder das Gegen- 
teil, daß wirklich oder nicht iu der Republik San Marino die 
Ochsen, wie nördlich der Alpen uud Cevenueu, an deu Hör- 
nern gebunden werden Und nicht wie in Italien, der Provence 
und Katalonien, an dem Widerrist. Erwünscht wäre auch 
eiuo Bestätigung, ob es wirklich in Kabvlien Hornerjoche 
gibt oder nur da» Rippenjoch. E« würde ferner wünschens- 
wert sein , diese für die ethnographische Charakteristik so 
bedeutenden Tatsachen mit anderen au» verschiedenen Ge- 
bieten der Volker- und Volkskunde zu vereinigen; aber das 
sind Aufgaben für die LokalforBcher. 

Barcelona. Vrof. Dr. T. de Aranzadi. 



Deatsch-Ostafrika im Ve 

Wenn man Jnhr für Jahr über die Fjitwickelung I 
unserer ostafrikaniechen Kolonie berichtet, so kommt 
einem die Langsamkeit ihres Vorwärtsschreitens deutlich 
zum Bewußtsein. Auch wenn man, wie es diesmal in 
Tabelle 1 und II geschehen, das Jahr 1897 zum Vergleiche 
heranzieht, so fällt fast nirgends ein nennenswerter Auf- 
schwung auf. Man gelangt zu der Überzeugung, daü 
die rentable Ausbeutung Ostafrikas unerwartet viel Zeit 
braucht, und daß man zufrieden sein muß, wenn kein 

') AU Grundlage meiner zusammenfussendHn Betrachtung ; 
dienten mir der .Jahresbericht über die Kutwickclung der 
deutschen Schutzgebiete im Jahre ItHM/b*" (nebst Anlagen), 
da» , Deutsche Kolouialblatt" für 1305, Reports of the East 
Afriea l'rolcctorate, Afriea No. 6 f London IVOS) und „T'giiiida, 
Ke|K<rt for 1 WH/OS " (London IiH'.'i). Eiuige, nicht gerade 
wesentliche Veränderungen in den Zahlenangaben der Tn- , 
bellen der vorhergegangenen Jahre verursachte die jüngste, 
durch Nachprüfung verbesserte offizielle Kolonialstatistik. I 



•waltungsjahr 1904/05'). 

Stillstand oder gar ein Rückschlag eingetreten ist. So 
kann tuau uud muß man »ich damit trösten, daß auch 
das Jahr 1904 ofj fast allenthalben wenigstens einige 
Verbesserungen gegen das Vorjahr aufweist. 

Von den Kulturen der F.in geborenen haben sich, 
wie aus Tabelle I zu ersehen, namentlich Bienenwachs 
und Sesam gehoben, iu geringerem Maße Kopra. Die 
Steigerung des Kautschuk rührt zum größten Teile von 
den höheren Preisen auf dem Weltmärkte her, mm Teil 
auch von der Ausnutzung bi*hcr unberührter Strecken. 
l>cs Raubbaues ist man aber leider noch nicht völlig Herr 
geworden. Man muß sich daher auf eine plötzliche Ab- 
nahme dieses wichtigen Ausfuhrartikels in den kommen- 
den Jahren gefußt machen. l>or Kackgang in Körner- 
uud Hülsenfrüchten ist der außerordentlichen Regenmenge 
und der darauf folgenden ungewöhnlichen Pürre in ein- 
zelnen Landestcilen zuzuschreiben. Einen fast um das 
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Produktenausfuhr in 1000 M. 



Tabellt. I. 



Kalenderjahr 


Elfen- 
bein 




Kaut- 
schuk 


Kopal 


Kokos- 
nüsse 


Ki.pra 


Bienen - 
wachs 


Köruer- 

Und 

Uülsen- 
flüchte 


Keis 


Sesam 


Zucker 


Kaffee 


Baum- 
wolle 


r asom ~ 
pflanzen 
(Sisal) 


Felle 


. . . i 


1,51« 


_ 

1.104 


187 




20« 


205 


267 


_ 


253 


1*8 


112 








11>01 . . . 


881 


1,048 


194 


9,6 


557 




78 


5,4 


279 


97 


257 




83 


130 


1902 . . . 


«20 


1,210 


2<!2 


3,7 


766 




212 




24« 


115 


483 




145 


239 


1003 . . . 


4M 


1,994 


181 


12 


304 


1,1* 


337 


? 


127 


126 


525 


7 


407 


467 


1904 . . . : 


424 


-.',237 


101 


2,9 


85« 


5 5 


22» 




374 


101 


526 


124 


712 


1.211 



Dreifache gesteigerton Betrag nimmt die Ausfuhr von 
Fellen ein. Dies ist jedoch kein Anzeichen einer all- 
gemeinen liebung der Viehzucht in allen Teilen der Ko- 
lonie. Denn fast die Hälfte dieses Betrages kommt den 
Ländern am Victoria Njansa zugute, die plötzlich in den 
Haudelsberoich von Uganda und Britisch-Ostafrika durch 
die magnetische Kraft der Ugandabahn gezogen worden 
sind. Unter den Plantagenprodukten zeigte sich ein 
wesentlicher Fortschritt bei dun Sisulagavuupttauzungen. 
Sehr erfreulich ist das überraschende Auwacbseu der 
Bauin wollknlturen; sie werden mit Erfolg betrieben in 
der Umgegend von Tanga und Usauibara, ferner im 
Süden von Mohoro bia Lindl. Man verdankt diu» haupt- 
sächlich der Anregung und intelligenten Ileihilfe des 
Kolonial« irtscuaftlichen Komitee». Es ist Dur zu be- 
fürchten, daß hier die Arbeiterfrage hemmund einwirken 
wird; denn die Küstenneger sind nicht geneigt zu an- 
dauernder Tagelöhnerarheit, und die Versuche, Leute aus 
dein Binnenlande heranzuziehen, sind bisher nicht, ge- 
glückt Gut« Aussicht dagegen gewährt dur Beginn de» 
Baumwollanbaues im Distrikt von Muansa am Victoria 
Njansa; dort leben die tüohtigsten und fleißigsten Acker- 
bauer Ostafrikas, die Wassokuina. 



I>ie geologischen Untersuchungen der Gold lager- 
statten haben vorläufig einen sicheren Abschluß ge- 
funden. Mau konstatierte zwei Arten des Vorkommen«: 
den I sungutypus im Ilezirk Tabora, in einer verhältnis- 
mäßig stark goldhaltigen Geröllxchicht, und den Iramba- 
typus bei lkoma, Usinja und Tsamusje in schwachen 
(jiiarzgüngvti, die hier und da reiche Goldnester bergen. 
Lukrative Verwertung scheint weder der eine noch der 
andere zu versprechen. 

Der Binueulaiidverkohr mehrt aich allmählich infolge 
der Verbesserung der alten und der Anlage neuer Stralien- 
zilge. Aber nur Eisenbahnen werden voraussichtlich 
ein lebhaftere* Tempo bewirken. Wenigstens zeigt sich 
dies au der um 23. Februar 1905 eröffneten, 128kui 
langen Usainbarabuhn von Tanga nach Motnbo, von der 
das ..Kolonialblatt" (1905, S. 158) eine genaue Karten- 
skizze gubracht hat. Seit ihrer Vollendung steigerten 
sich die Einnahmen um 28 l'roz., während zugleich die 
Betriebskosten sich minderten. Der Bau der mit großen 
Holfuungeti von der „Ostafrikanischen Eisenbahn-Gesell- 
schaft* in Angriff genommenen Strecke Dar es Salam — 
Mrogoro wurde am 9. Februar 1905 begonnen; diese Bahn 
soll am 1. Juli 1908 dem Hetriebe abergobon werden. 



Handelsverkehr in 1000 M. 



Tabelle II. 







K i n f u h r 






A Qütnlir 






Warenumsatz 




Kalender- 


über 1 


Cüsten- u 


nd Kinne 




über Küsten- u 


ud Binnengrenze 






jahr 


Summa 


«US 


Kumuli» 




nach 




Summa 




mit 




1897 . . 
IflOI . . 

1902 . . 

1903 . . 
1!M)4 . . 


Indien 


Sansibar 


Deutsch 
land 


Indien 


Kan«ilxar 


Deutsch- 
land 


Indien 


Sansibar 


Deutsch 
Und 


._ 

9,370 
9.511 
8,868 

ll.lHS 

u;m 


3,853 
1.025 
1,275 
1,399 
1.344 


143 

5,951 
5,060 
5,531 
5.40Ü 


2,520 
2,195 
2,0>ii 
2,968 
5,2311 


5.11« 
4,«£1 
5,90 

7, (154 

8. UM 


40 

24 
13 
,2 


3.1.59 
3,169 
3.548 
3,387 
3,644 


1,137 
1,130 
1 .520 
2,673 
3,460 


14.488 
14,134 
14,141 
18.Ü2 

23,290 


3,8113 
2,178 
1.281 
1,413 
1,356 


3,s02 
9,120 
8.608 
H,»IB 
9,044 


3,657 
3,325 
3,585 
5,642 
8,69» 



Britisch- Ostafrika mit Uganda. 



Tunelle III. 



Handelsverkehr 
in 1000 M. 




Produktenausfuhr in 1000 M. 



Rechnungsjahr 



.Elfenbein aus 
Brltisoh-Ostafrika i l'gauda 



r — 



1901 02 

1902/03 
1903/0* 
1904/05 





8,520 


2,260 


1 0.780 


234 


»80 




8,860 


2,960 


11,820 


B4n 


694 




8.10« 


3,180 


11,286 
16,400 


480 


449 


1 . 


11,700 


4,720 


478 


486 



Knut 
schuk 


Kopal 


Getreide 








134 


28 


447 ! 


210 


26 


390 


. 272 


25 


445 


5Ö4 


,2 


45» 



lolle 



Der auswärtige Handel zeigt, wie Tabelle 11 be- 
weist, eine gegen die Vorjahre entschieden aufsteigende 

') Bei der Einfuhr sind nicht mitgerechnet die für di« 
Verwaltungxbehörden und für den Betrieb der TTgandahnhii 
benötigten O liier. 



Tendenz. Die stärkere direkte Beteiligung Deutachlands 
beginnt die kommerzielle Bedeutung nicht nur von In- 
dien, sondern sogar von Sansibar für Deutsch-Ostafrika 
herabzudrücken. 

Eine besonders auffallende Tatsache ist das rasche 
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Aufblühen des Handels in Muitnaa und Bukoha am Vic- 
toria Njausa im Jahre 1904. Während der Waren- 
umsatz 1903 nur 3S7OO0 M. betrug, »lieg er 1904 auf 
1950000 M. Absatzgebiet ist Britisch -Ostairika und 
namentlich da* kulturell dürftige und von einer arbeits- 
scheuen Bevölkerung bewohnte Uganda. Hie wirtschnft- 
licho Fruchtbarkeit der deutschen Lander am See ent- 
wickelt «ich in erfreulichster Weise: es ist ein großes, 
fleißig bebautes Gebiet, dazu von trefflichen >t ra lien, im 
Süden bis nach Tabora, durchzogen. Der Bezirk Muun»a 
gilt bereit» als die Kornkammer Ugandas. Den gröliton 
Posten im Export von hier au» nehmen Felle ein, darauf 
folgen Getreide, etwa» Klfeiihein und Kautschuk; seihst 
eine Quantität Baumwolle gelangte schon zur Ausfuhr. 
Natürlich beeinllullteii die Ugandahahn und der englische 
Dampferverkehr auf dem Victoria Njansa den Waren- 
austausch in hohem Grade. Die Kugliinder bemühen sieh 
auf das zuvorkommendste, durch billige See- und Bahn- 
fracht us»". die Güter aus Deutsch - < Istafrika au sich 
heranzuziehen. Übrigens betragt ihre Einfuhr dorthin 
und ihre Ausfuhr vou dort nur 0,3 Proz , bzw. 1.7 Proz. 
ihre» ganzen ostafrikanischen Import- uud Import- 
geschäfte». Sie profitieren dabei etwa« in den Zoll- 
einnahmen, doch bis jetzt noch nicht wesentlich zu un- 
seren) Nachteil; denn wenn siu uueh aus unserem (iebiete 
Waren im Werte von 768 uOO M. im Jahre 11)04 expor- 
tierten, so macht sich das hei unserem I icsatutexport 
von nahezu 9 Millionen Mark nicht besonders* fühlbar, 
auch nicht bei unseren Zolleinunbmen. 

Vergleicht man den gesamten Handelsverkehr Deutsch- 
Ostafrikas mit dem vou Britisch-Ostafrika uud Uganda 
(Tabelle II und III), so ergibt «ich, dnli beide Kolonien 
in der Vorwärtsbewegung so ziemlich gleichen Schritt 
halten, daü aber in betrclT der Masse die deutsche noch 
ziemlich die englische überragt. Nur in einzeluen Ar- 
tikeln, wie Eirenhein, Getreide und Felle, sind dee Eng- 
länder uns aberlugen. Von einem urplötzlichen Auf- 
blühen des englischen Handels seit dem regelrechten Be- 
triebe der Ugimdiihahn und des Dainpferverkehrs auf dem 
Victoria Nj.mtta kann nicht die Rede sein, um wenigsten 
bei der Ausfuhr, trotzdem Muansa uud liukoba einen 
gesteigerten Beitrag jetzt dazu liefern. Ostafrika ist eben 
kein Indien; eine Warnungstafel vor übertriebenem Opti- 
mismus wäre hier mit Fug und Hecht aufzurichten. 

In der Verwaltung Deutsch-Ostafrika* traten keine 
wesentlichen Veränderungen ein. Erwähnenswert sind, 
anlScr der vermehrten Sorgfalt für die Erhaltung der 
Waldbeständu und für die Besserung der hygienischen 
Verhältnisse, zwei Verordnungen. Hie eine, erlassen vom 
Reichskanzler am 21. Dezember 1904, bezweckt die gründ- 
liche Abschaffung der »Sklaverei unter der ansässigen Be- 
völkerung, indem sie bestimmt, daU alle nach dem 31. De- 
zeuiltor 190.'» geborenen Kinder der Haussklaven frei sein 
sollen. Ein ähnliches Dekret war schon am 1. August 
1S!)0 in Sansibar publiziert worden. Hie andere Ver- 
ordnung weist auf Befehl des Gouverneur« vom 22. März 
1905 die lokalen Verwaltungsbehörden au. die ju der 
Hüttemtcuer rückständigen männlichen erwachsenen Ein- 
geborenen zur Instandhaltung der öffentlichen StraUen 
und auch zu anderen Arbeiten ohne Entgelt und ohne 
Verpflegung heranzuziehen, fliese Verordnung bedeute! 
eine jedenfalls notwendig gewordene schärfere Anziehung 
der Steuerschraube. Man konnte vermuten, dau' sie viel- 



leicht zum Ausbruch der Unruhen im Sommer 1905 mit 
beigetragen hat, indem sie von deu aufrührerischen Ai/i- 
tutoreu geschickt ausgenutzt wurde. 

Bei deu Einnahmen zeigt die llüttensteuer der jetzt 
auf 7 Millionen Neger geschätzteu Bevölkerung eine 
uiäüige Vermehrung, ebenso die Gewerbesteuer, obwohl 
die Araber in der Abnahme begriffen sind, und die Inder- 
iuizhIiI stationär geworden zu sein scheint. 

Tab. IV. 



Einnahmen I>eutseh-Of,t af rikas in 1000 M. 



llechnuiii?«- 
jähr 



IS-ll 02 
l>>2 o.i 

II» 13/04 

if"t4 o:. 



Summa 



Hullen- 
sie lim 



(lewertie- 



2,618 
2,7(8 
3,242 

3.:«» 



l.oi« 

1,^2» 
I, 197 
1.4-.H 



151 
1*1 

KU 

1 *0 



1,411 
1,37» 
!.»',* 2 

i.t: 1 



Tab. Y. 

Einfuhr von Baumwollw 



HeclinuDüsjatir 



tU'U 
1WI 

]»!• + 



In lO'io M. mich 



Deutsch Ostafiika llritisch -Ustafrika 



4,(t>.l 
4,4 lo 
5,140 



2,27« 

2, *«N 
2,.'I7« 

3, fl00 



Forsch Uli gsexpodit iotien von geographischer oder 
ethnographischer Wichtigkeit wurden nicht unternommen. 
Von lokal praktischem Interesse ist die Dienstreise des 
Oberleutnant* Albinus (vom 22. August bis 6. November 
19i»4). Er bereiste zum Zwecke der Trassierung der 
geplanten Eisenbahn Kilwa — Wiedhafen (Xjassasee) seinen 
Bezirk Singea. Er ging von der Station Soogea in süd- 
westlicher Hichtung über Mpintubi und, den Bovuma 
überschreitend, nach dem von ihm sehr gerühmten Ma- 
tengolande, dann nordwärts, dem Unterlaufe des Ngaka 
folgend, zum liuhiihu bis in den Bezirk vou Langcuburg, 
um vou hier durch Lupcmbc und Mutumbi nach dem 
Ausgangspunkte zurückzukehren. Beschwerlicher war die 
Heise des Heginrungsrates ( hrapowski von Bukoba aus 
(am Victoria Njansa) durch Karagwe, Ost - und Westnesuwi 
und liumli nach Usambura am Tanganika (20. Miirz 
bis 22. April 1905). Er machte sehr wertvolle Erfah- 
rungen in bezug auf die Leitung und Verpflegung einor 
grolieu Karawane ( II 16 Leute mit 532 Lasten). Von 
grnUein Nutzen war hierbei ein vou ihm selbst kon- 
struiertes hölzernes Bool , das 3') 5 l'fd. wog. in sechs 
Laston zerlegt werden konnte und eine Tragfähigkeit 
von Ii HiO kg besali. Das Zusammensetzen des Bootes 
nahm eine Stunde, die Zerlegung und Verpackung nur 
eine halbe Stunde iu Anspruch. Die ganze Heise war 
ein FriedeuBinnrsch; Unbequemlichkeiten machte ihm 

allein in Irundi die furchtsame Sei ler Eingefrorenen; 

ernstlichen Feindseligkeiten begegnete er nirgends. 

Drix Förster. 
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Zur Volkskunde der Insel Soqotr«. 

Vi<» 1'rofessor Dr. M. W intern itz. Frag. 
In Band 87, S. 224 die»er Zeitschrift halte ich imf den 
Bund der von 1). II, Müller gesammelten uud heraus- 
gegebenen Texte der Mehri und Soqotrispracho aufmerksam 
gemacht und darauf hingewiesen, du IS di«iw> Texte nicht nur 
fiir dou Sprachforscher, sundern auch für den Ethnologen 
wertvoll und interessant sind. In noch weit höherem Muße 
Hill diei vou dem nun vorliegenden zweiten Baude ')_ Dieser 
starke Ijuarlhand enthält außer einigen biblischen Texten 
und Übersetzungen au» dem Arabischen 48 Original - l'rosa- 
texte, größtenteils Erzählungen und Sagen, zum Teil auch 
Schilderungen au* dein Leben der So«|Otran«r, sodann 74rt 
Gedieht« und Sprüche in metrischer Form, eine Anzahl 
Rätsel, ethnographische und geographische Mitteilungen und 
endlich einen Anhang über So<|(itriinun)k von I'rof. Guido 
Adler, dem Wiener Musikhistoriker. l>ie Gedichte sind giößton- 
teil» Zweizeiler und Vierzeiler, daneben nur einig« Lieder von 
größerem Umfauge. Manchem int fragmentarisch, was nicht 
zu verwundern ist. wenn man bedenkt, daß di< se ganze go 
radezu großartige Sammlung au* dem Munde eine» Manne«, 
und zwar eine* ungebildeten , weder des Lesen« noch des 
Schreibens kündigen Flacher« «tamnit. Dieter Maun — nein 
Name ist 'Ali bin Amer en Nubhäni — wurde im Auftrage 
der Siidarabischen Kommission der Wiener Akademie der 
Wissenschaften von dem leider ao früh verstorbenen Dr. Wil- 
helm Hein im Jahre 1902 nach Kuropa gebracht, und mit 
Hilfe dieses Sprachniediutua konnte D. H. Müller »ein« auf 
der Inael Sfxp.tra begonnenen und durch eine Erkrankung 
unterbrochenen Studien in Wien aeltial fortsetzen. Monate- 
lang beschäftigte er sich mit diesem So^otra- Insulaner und 
schrieb die von dem Manne gehörten Erzählungen und Ge- 
dieht« nach wiederholter sorgfältiger Durchprüfung (zum 
Teil unter Zuhilfenahme eiue< ebenfalls von Dr. Hein mit- 
gebrachten etwa« gebildeteren Hadrauii) nieder. Die Ge- 
dichte wurden mit dem So<iotraiier eingehend liesprorheu 
und da» Resultat der Hesprechuug in Form eines Kommen- 
tara in Soiiotrispracbe aufgezeichnet. Sämtlichen Texten sind 
deutsche Übersetzungen beigegeben. 

Schon al« bloße Kr/eugni«»e der Volksliteratur aind die 
gesammelten Erzählungen, Lieder, Sprüche und Rüuel 
v<»u unschätzbarem Wert. Sie beweisen wieder, was jede 
derartige Sammlung beweist, daß e* gewisse. Motiv und 
Grundgedanken gibt, die sich in deu Erzählungen und Dich- 
tungen aller Volker in auffallend ähnlicher Wcimi immer 
wiedei linden. Schwerlich ist hierbei au eine auf Entlehnungen 
beruhende Übereinstimmung zu denken, sondern vielmehr an 
die Einheit de» allgemein M«n*chlicheu o<W de» .Volker- 
gednnkens* , wie es Bastian genannt hat. So finden wir 
da« in der griechischen und indischen Literatur bekannte 
Motiv*,, dall eine Frau wohl einen Gatten, aber nicht einen 
Bruder wieder lindon köune, in der Erzählung Nr. 14 (.Die 
Gattanmörderiu") wieder. Im indiwhmi E|«>» Mnhäbhärata 
wird die Geschichte von den zwei unzertrennlichen Freuuden 
Kund» und Upaxmda or/ähk, die nur <ladtirch entzweit 
werden konneu, dall Gott Ilrahman ein wunderschönes Weib 
schaffen lallt, ober di>s sie so in Streit gerateu , daß sie sich 
gegenseitig erschlugen. An diese* Motiv erinnert die ls. Er- 
zählung von den .zwei Brüdern ", In derselben Erzählung 
finden wir auch da« Potipharmoiiv , das nicht nur in der 
biblischen Erzählung von Joseph, sondern auch in einer 
buddhistischen Legende vorkommt. Ankliingo an dri« deutsche 
Märchen vom .Hruderlein und Kehweslei lein" finden sich in 
der 2". Erzählung .Die beiden Kinder'. Kätsolorzähtungon 
wie Nr. 17 und I*) und Lügenmärchen wie Nr. 33 sind In 
allen Volk*tileratureu bekannt. Ebenso jene Gattung von 
Erzählungen, die mau als .Erklärungsgeaeriichten" bezeichnen 
könnt« — Itudynrd Kipling hat in »einen „Just So Stories" 
einen gauzen Band solcher Märchen gedichtet — , zu der 
Nr. 21 und Nr. 23 gehören. Ersleru soll erklären, warum 
die Flau neun Monate schwanger ist. die Kuh aber z.clin 
Monate, warum die Kuh vier Euter hat und die Ziege nur 
zwei, und warum Kuh und Ziege nicht sprechen können; 
letztere erklärt auf höchst sonderbare Weise, warum die 
Krauen menstruieren. Auf den Gcschlei-Iit.averkehr bezügliche 
Erzählungen ganz von der Art, wie sie jetzt in dem Jahr- 
buch , Anthropiphytciu" von F. S. KrnnU ge».'iinmelt wer- 
den, aind die beiden Geschichten Nr. 39 und 42. In allen 
diesen Fällen handelt es sich nur um l'amlklen , und die 

') Diiv. Heini'. Müller, Die Mrhri- <i n >1 Su.|otri- 
ai'ra>'he. II S,»n..trileile. ( K.iiaeri. Akuilenne dci- Wi.aeiiM-halleil, 
Sii.Urul.ische Esprit i.«i, tltnnl VI.) Wien. Mio I ll<d.ler, IWi.. 

*) Ii. I'i». bei, Y.U Sepllnkle.' AllhL' ■">" bi« 912, im 

„Her.,,.--, IM. 2-, IH91. S. 4h.'. tt. 



Cboreinatiniinung geht nirgends «i weit, daß man an irgend 
eine Entlehnung deuken könnt«. 

Genau so verhält es sich mit den Lindern und Sprüchen. 
Gustav Meyer hat in seinen schönen .Studien über das 
Schnaderhüpfel" (Essays und Studien zur Sprachgeschichte 
und Volkskunde, Straßburg IM5, S. 832 ff.) die .Vierzeile" 
durch die Literaturen der verschiedensten Volker ve 
und gezeigt , daß sich das Volkslied in der F«>rm der 
(eiligen Strophe nicht nur in der deutschen, slawischen, ro- 
manischen, griechischen, keltischen und indischen Volkspoeaie 
wiederfindet , »oudern mich in der syrischen und seibat in 
der malaiischen Literatur nachweisbar ist. Nicht nur die 
Form der vierzeiiigen (und zweizeiligen) Strophe als Liebe*-, 
Trutz- und Spottlied linde» wir nun auf Ro.|Otrn wieder, 
sondern auch dieselben! Stimmungen, dieselben Gedanken, die- 
xcltxtn Spiel» der l'hauluaie uud des Witzes, die wir au« 
anderen Volksliterature» kennen , treten uns auch hier — 
wenn auch mit recht eigenartiger lokaler Färbung — ent- 
gegen. In einem bekannten Linie de» Annkreon wünscht 
sich der Liebende der Mautel zu sein, deu die tieliebte tragt, 
da» Wasser, mit dein sie »ich wäscht, die Schleife an ihrem 
Busen , die Perlenschnur an ihrem Halse usw. Ähnliche 
Wünsche kennt auch der soi|otrische Liebhaber, wenn er 
singt (Nr. 15): 

.Ich wollt', ich wilr ein Schmutzfleck schier 
Auf deiner Nase oder auf der Brust dir!" 

Oder (Nr. 50*); 

.0. dal! ich ein Strickbett werde 

In der Mitte deines Zimmers, 

Damit, wenn Tonazeh kommt, 

Sie »ich auf mich lege und einschlafe." 

t'nd während ein persischer Dichter »ingt: 

„O, wftr' ich ein süßes, süiJos Korn, 
Und du der Vogel, der «a picktet" 

wünscht sich der Liebhaber auf So.p>tra (Nr. 202), daß er 
die Angel mit der I««ck«i>«isc und die geliebt» Frau der Fisch 
sei, der herankommen möge, ihn zu verschlingen. Das 
»Tagelied', das in der provenealiachen Minnedichtung eben- 
so bekannt ist wie im chiueaischeu Schiking, findet »ich auch 
auf Soip.tra (Nr. 7o): 

.Du hast gelogen, Hahn, nicht gekräht, 
Du krähest, bevor der Morgen weht. 
Bevor die beiden voneinander scheiden." 

Und wie der deutsche Dichter sagt: .Raum ist in der 
kleinsten Hütt« für ein glücklich liebend I'aar". »o »ingt der 
scajoirische Dichter (Nr. 122): 

.Eines Menschen Lagerstätte gar 
Heicht aus für ein verliebte« I'aar." 

Lieder der Sehnsucht nach dem fernen Golieblen, wie 
wir sie in allen Volksliodersammlungen finden, kehren auch 
hier wieder. Auch an derb oder verschleiert obszönen Lielws 
liedern fehlt oa nicht. 

Aber auch alle anderen Gattungen der Volkspoesie — 
Wiegenlieder, Arbeitslieder, Wanderlieder — aind hier ver 
treten. End welche Fülle vou Toesie muti es auf dieser 
kleinen Insel geben, wenn ein einziger zufällig aus der Menge 
berauagegrifTeuer Mann so viele Verse kennt - 

Al>er damit int der Wert der vorliegenden Sammlung uoch 
keineswegs erschöpft. Teils die Erzählungen und Gedichte 
aulbat, teil» die ihnen beigegebeuen Erläuterungen euthalteu un- 
gemein wertvolle .-ibnograpliiach« Schilderungen, die auf den 
religiö«en Glauben und Brauch, sowie auf die Ehe- uud Fa- 
milienverhältiiiase des Volkes vou Sotjotra sehr viel Licht 
werfen. So w ird durch die Erzählungen Nr. 4 uud .'• derOlanbe 
an liicubi und Snecubi bezeugt. Daß der Hexenglaube auf der 
Inael eine große Hollo spielt , geht an» den Erzählungen 
Nr. « bis 9 und Nr. 2» und den Gedichten Nr. 3«7, 60H, ä|ü, 
«W4, 719 f., 722, 737 (vgl. auch S. 14."« und Index 8. 3yl) 
hervor. Gottesurteile werden in den Erzählungen Nr. 9 und 
19 erwähnt- Auf den Glauben an eine Art Keajlenwanderung 
»eist die Geschichte vom sprechenden Hock (Nr. 2«) hin. 
Über Griibaitton und Totenopfer finden wir S. 2'»J f. und 
S. 3)7 kurze, aber interessante .Mitteilungen, über Kinder 
spiele erfahren wir S. 143, l»r>, »53 Iii« 35tt Nähere«, über 
Grußformeln S. 3i55 f., über (religiöse) Bräuche beim Urinioron 
S. 228 und 233. Sehr ausführlich wird an mehreren Stellen 
(S. 145, l««t, 289 ff., 830) die Be-chneidung behandelt, die an 
den zehnjährigen Knaben vollzogen wird. Hochzeit-agcbräuelie 
werden S. 147 ff. und 174 beschrieben. Ungemein lehrreich 
iat die Autobiographie von Müller» Gewährsmann , 'Ali Ina 
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'Amer, und geradezu verblüffend i»t die Schilderung, wie er 
•ich nacheinander mit sieben Frauen verheiratete : 

.Meine «rate Frau (eine Jungfrau) hieß Nur und ich 
heiratete «l», als xie «in Mädchen von IS Jahren war. . . . 
Sie blieb bei mir anderthalb Jahre, aic gebar mir keine 
Kinder, UDd alj ich sie heiratete, war ich U Jahre alt. . . . 
Wir, ieh und nie, blieben «inen Zeitraum von anderthalb 
Jahren beieinander, hierauf entließ ich nie, indem ich zu ihr 
sprach: Du bist entlassen! Und nie kehrt« in das Haus 
ihre* Vaters zurück. Hierauf verweilte ich ein Jahr und 
heiratete eino andere Frau natucn» N'a'ma, die 15 Jnhrc alt 
war . . .* Kr erhielt sie von ihrem Bruder. Mach acht Mo- 
naten entlieO er sie, da der Bruder nicht zugeben wollte, daß 
sie mit ihm nach Dtbeni übersiedle. Hierauf heiratete er 
•ine Frau aus Dibeni, die uach anderthalb Jahren starb. 
Dann heiratet« er ein« vierte Krau, die schon vorher mehrere 
Männer gehabt hatte, von denen sie entlassen worden war, 
und lebte mit ihr anderthalb Monate. .Und ich entließ sie, 
weil einer mit ihr scherzte und zu ihr sprach: Was machst 
du. er ist ja ein armer Teufel. Und sie sagte mir: Entlasse 
mich! Ich sprach: Warum t Sic sprach: Ich mag dich 
nicht mehr. Und ich entließ sie'. Die fünfte Frau, Mehriyeb, 
die er dann heiratete, hatte bereits fünf Männer gehabt. Kr 
lobte mit ihr zwei Jahre, .Da sprach zu mir «ine« Tages 
eine Sm|otranerin: Mochtest du mich nicht heiraten' Ich 
sagte: Ich mochte, denn sie wnr schöu, und ich entließ 
Mehriyeb und ging uach Sawähil , und als ich aus Sawähil 
zurückkehrte, fand ich diese verheiratet und faud Mehriyeb 
verheiratet. Und ich saß da drei Tage, da kam mein Bruder 
und seine Frau und ihre Geschwister , ein Mädchen und ein I 
Knabe. Er hieß M'alani und das Mädchen hieß 'JiSyeh. Und 
mein Bruder sagte tnir: Heirate ' Ksyeh ! Und ich sprach: 
üutl Und ich heiratete 'Eiy eh, die noch keinen Mann ge- 
heiratet hatte. Und wir blieben miteinander fünf Jahre 
und im vergangenen Jahre . . . einließ ich «le, weil ich sah, 
daß sie einen besseren als ich heiraten wollte. Ich entließ 
»ie, sie aber heiratete bald einen Knrmtri, der so arm war 
wie ich." Ks wäre interessant, ausQudig zu macheu, ob die 
Kbeerlebnim«; 'Alis für die Verhältnisse von 8040fr* typisch 
xind, oder ob diese Art der .freien Liebe* nur vereinzelt vor- 
kommt. Auf eine allgemeine Sitte weist immerhin die Er 
Zählung Nr. 4. r > (8. IS») hin, wonach einer eino Frau, wenn 
er sie dreimal verstoßen hat, nicht wieder heiraten darf, es 
sei denn, daß sie inzwischen ein anderer heiratet und wieder 

Verstößt. 

Die Stellung der Frau ist jedenfalls bei den Sotfotri» 
keine »ehr hohe. Die Erzählung Nr. 'A .Der Tochterfeind" 
hat geradezu die Pointe, daß mau ein Mädchen nicht groß- 
ziehen soll. Und zu einer Frau, die Mädchen geboren hatte, 
sagte ihr Mauu, als sie wieder schwanger war (Gedicht 
Nr l'JO): 

.Ich und du, mein« Untunlich, 
Wenn du nur Bübleiu gebarest', 

was 'Ali mit den Worten kommentiert: .Bleibe bei mir und 
ich werde dich sehr lieben, wenn du einen Knaben gebärst." 
Sehr bezeichnend ist auch die Geschichte Nr. 22 von der 
Hirtenfrau, die ihrem Manne so unbedingt gehorsam ist, daß 
sie nicht das Geringste ohne dessen Kinwilligung tun will. 
Zum Lohu für diene Tugend Roll das llirtouweib noch vor 
Fälimah, der Tochter des Propheten, in das Paradies ein- 
treten. Freilich tröstet Mohammed die weinende Fätimah 
damit, daß er ihr erklart, dies werde in der Weise geschehen, 
daß sie auf einem Kamel reiten, das Hirtenweib aW ihr 
Reitkani«! fuhren werde. Nach dem Liede Nr. «94 scheint 
mau der Polygamie nicht sehr zu huldigen: 

.Es genügt der Frauen ein«, 
Zwei Weiber machen satt. 
Mehr als zwei Weiber. 
Ist besser gar keine." 

Wie hei so vielen Völkern , scheint auch bei den Be- 
wohnern von Soqotra die schwangere Frau wenigsten« in 
früherer Zeit tabii gewesen zu sein, Darauf deutet die Er- 
zählung Nr. AI hin: Eine Frau wird schwanger; sobald der 
Mann es merkt, verkehrt er nicht mehr mit ihr. Sie tvklogt 
sieh darüber bei ihrer Mutter, die dem Schwiegersohn einen 
Wink gibt, worauf dieser den ehelichen Verkehr wieder auf- 
nimmt', um nächsten Morgen machte die Frau eine Fehl- 
geburt. (Vgl- Bloß - Bartels , Das Weib iu der Natur- und 
Völkerkunde I, Kap. XV, Jj 76.) Nach den Erzählungen 
Nr. «o ff. leidet das Vieh (Schaden . wenn verheiratete .-der 
meustruiereude Frauen von der Milch desselben trinken. 
Wahrscheinlich war in den Sagen ursprünglich nur von 
menstruierenden Frauen die lted«, und sie dürften sich auf 
den weltweit verbreiteten Glauben .in die Unreinheit und 



Gefährlichkeit der Menstruierenden bezieben. (Vgl. Plofi- 
Bartels, a. a. 0., Kap. I, § H8.) 

Diese kurzen Notizen dürften genügen, um zu zeigen, 
welch eine Fülle von ethnologischem Material in diesem 
eigentlich in das Bereich der semitischen Philologie ge- 
hörigen Werke enthalten ist. Wir sehen hier wieder, wie 
enge und unzertrennlich Völkerkunde und Philologie 
miteinander verbunden sind. Dem gelehrten Herauageber 
aber, ebenso wie der Wiener Kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften werden Semitisten und Ethnologen für diese 
schöne Gabe gleich dankbar sein. 



Beobachtungen der Vanielsscheii Expedition nach 
Brltlaeh.Xeugulnea. 

Im Jahre li>ü» war in Britisch- Neuguinea unter Führung 
des Majors C. Daniels eine ethnographische Expedition tätig, 
an der Dr. C G. Seligmann , Dr. W. M. Streng und Kapitän 
(i. W. C. Pim teilnahmen. Selbmann ist Arzt und Ambro 
pologe und bekannt als Mitglied der Haddonschan Expedition 
von 1K9S bis 1*99 nach Neuguinea; er hielt am 18. Dezember 
l'.lt'S vor der Londoner Geographischen Gesellschaft einen 
Vortrag, der jetzt im März- und Aprilheft ihres .Geographical 
Journal' erschienen ist. 

Dieser Bericht enthält eine F'ülle geographischer Einzel- 
heiten , aus der hier einiges Wenige berührt sei. Die Ex- 
pedition hatte drei räumlich voneinander getrennt« Arbeits- 
felder: I. das Gebiet am Bensbach Biver im Südwesten des 
englischen Teiles von Neuguinea, an der holländischen Grenze; 
•2. das Gebiet am St. Joseph Biver, der in den Hallsund, 
nordwestlich von Port Morcsby mündet; 3. die Inseln im 
Osten der StidosUpitze von Neuguinea. 

Indem man den gewundeueu Beusbaeh Biver hinauffuhr, 
gelangte man am dritten Tago nach einem Dorfe des Toro- 
staiumes, Tiwi. Die Hütten waren »ehr ärmlich auagestattet, 
standen auf dem Boden und waren nur 1,5 m hoch und m 
lang. Die Form war tunuelförmig, alte waren nach vom 
offen, manche auch an beiden Enden. Die Tor>» siud mager 
uud mäßig groß und haben dünne Beine. Sie stehen gern 
auf einem Bein und stützen das andere mit der Fußsohle 
über dem Knie dagegen — eine Sitte, die auch von einigen 
Völkern am oberen Nil bekauul ist. Die Männer gehen nackt. 
Waffen sind Bogen, Pfeil und Keule. Die Geschicklichkeit 
im Bogenschießen bezeichnet Scliginann als .ziemlich gut", 
doch scheinen die von ihm mitgeteilten Versuche dieses Ur- 
teil wenig zu bestätigen. Die Kanus sind auagaböhltc Baum- 
stämme ohne Ausleger; Ruder kennt man nicht, man' stößt 
die Kanus mit Stangen vorwärts. Ks herrscht Totemismus in 
männlicher Linie. Bullroarer wurden gesammelt, doch konnte 
über deren Verwendung nichts ermittelt werden. Tiwi war 
am Bensbach River der fernste Punkt der F.xpedition. 

Am St. Joseph River wird die Küste sowohl wie die der 
Mündung gegenüberliegende Yille-Insel von Koro sprechenden 
Stämmen bewohnt. Ihnen folgen stromauf die Mnkeo, die 
in zwei eng verwandte Stumme, Biofa uud Wee, zerfallen. 
Ihre Dörfer reichen bis zu den Bergen des Oberlaufes. Der 
l'okaostamiu, der südöstlich von der 8t. Josephmündung wohnt, 
zeichnet sich teilweise durch straffes Haar aun; der Prozent- 
satz solcher Individuen ist hier größer als sonst iu Neuguinea. 
Hie Mekeo bestehen aus einer Anzahl von Clans, vou denen 
Vertreter in mehreren Dörfern zu linden sind. Eine Anzahl 
von Clan' leitet seine Herkunft von einer gemeinsamen 
„Ngopugruppe" ab. Jeder Clan hat ein „Iauafangi", gewöhn- 
lich «ine Ptlanze, die er essen darf, und ein „Kaugakauga*, 
das nicht gegessen werden darf: es ist ein Tier oder eine 
Pflanze. Ersteres darf aber getötet werden. In den Bergen 
des Innern wohnen die Kuni und Kninaweka, beide gleich- 
artig, wenn auch iu den Sprachen etwas verschieden. Ein 
größeres Dorf der Kuni, Emen«, nimmt nach Seligmanns Be- 
schreibung die Spitze eines Hügels ein, die ein ÜOVSom 
großes festgetretenes Lehuiplatoau bildet. Um diesen Platz 
liegen die Häuser, von denen ein paar steile Pfade hinunter 
zu den Gärten und zum Bache führen. Die Hütten sind klein 
und schlecht gebaut, vou runder Form. Zu beiden Enden 
des Dorfes hegen größere, zweistöckige Klubhäuser. Nach 
Auüxagc des Missionars Egidi , der in jener Gegend eine 
Niederlassung errichtet hat , gibt es keine nur untereinander 
heiratenden Grup|»-n oder Gruppen vou Ulan» mit gemein- 
samer Abstammung. Auch scheint man keine Häuptlings- 
würde zu kennen, die mit dem bei den Mekeo herrschenden 
Systeme der erblichen Führerschaft im Kriege vergleichbar 
w äre. 

Zu sehr vielen Bemerkungen geben Seligmauu schließlich 
»eine und der übrigen Mitglieder Fahrten iu dem Archipel 
in. Osten ton Kritisch Neuguinea Veranlassung. Zuerst be- 
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suchte man «Ii« Insel Tuhe-Tube in der Ingenieurgruppe, halb- 
weg* zwischen den Louiaiaden und dam Festlands. Sie be- 
herbergt eine handeltreibende Bewohnerschaft. Das soziale 
System, diu auch im Südosten und Osten de« Festlandes von 
Neuguinea weit verbreitet i«t , besteht im Zusammenschluß 
einer Anzahl toteiiiistischer Clan«, die «ich von den Totem« 
der weiblichen Linie herleiten. Jeder Clan hat wenigstens 
drei Totems: einen Vogel, einen Fisch, eine Schlange, und 
oft als vierte* «ine 1'flauze. Für ihre Handelsreisen bedienen 
sich die Eingeborenen großer Hochseekanus mit Ausleger und 
Segeln, dio vorzugsweise, auf Murna (Woodlarkinael) gebaut 
und von dort gekauft werden. Hie stellen die höchste Ent- 
wickelungsstufe papuamscher Bootbaukunst dar; ihre Länge 
betragt oft IS rn. Her Vollendung dieser Fahrzeuge entspricht, 
die Geschicklichkeit der Leute als Seefahrer, wofür Seligmann 
manche Beispiele anführt. Weiterhin wurdon die Alcester- 
iuseln und die Muruagruppe besucht. Auf Murua wurden in 
den Höhlen und Spalten eines Dolomitkalksteincs zahlreiche 
Gebeine gefuudcn, zum Teil in Töpfen beigesetzt; einige 
Knochen waren rot bemalt, und eiu Schädel zeigte zwei Uhr- 
ringe aus Schildpatt, diu auf die Jochbeine herahgerutschl 
waren. Auch liegt auf der Insel, im Süden bei Sulogn, ein 



alter Steinbruch, aus dein einst das .Material zu Werkzeugen 
gewonnen wurde. Dieses Material besteht untweder aus 
vorkie»*lter vulkanischer Asche oder ans Lava. Die Industrie, 
die früher ein weites Gebiet versorgt hat, ist heute vor- 
schwunden , doch sind milche Geräte, wie Beile, noch jetzt 
für feierliche Zwecke im Gebrauch und wertvoller als je. 
Zu den Marshail Bennetiuseln gehören unter anderem Gawa, 
Kwaiawata und Iwa. Es sind gehobene Atolle, in deren ehe- 
maligen Lagunensenken die Dörfer liegen; so standen auf 
Gawa die Dörfer in der alten Depression der Inselmitte 18 in 
uuter dem sie umgebenden Korallenwal]. Ein Kärtchen ver- 
anschaulicht die Verbreitung dieser gehobenen Kornllenteile 
in jenen Inselgruppen und auf dem Festlande von Neuguinea, 
wo die Erscheinung besonders bei Kap Vogel, in der Bextle- und 
in der Awaiamabiti zu beobachten ist. Die Höbe der gcholieuen 
Korallenriffe schwankt Im* zu 15om, doch erwähnt Maitland 
solchen Korallenkalk nm Gebirge bei Awaiama in 60« m Höhe. 

Die Aufnahmrertiebnisse der Expedition veranschaulichen 
dem Berichte beigegebene Karten des Beusbach- uud St. Joseph 
Düsses von Dr. Stroug und der Inseln Gawa und Alcester 
von Kapitän l'im. Die Karte von Gawa ist eine »ehr instruk- 
tive Darstellung eines gehobenen Atolls. 
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Prof. Dr. H. Günther, Physische Geographie. Mit M 
Abbildungen. 3. Auflage. (Sammlung Göschen.) Leipzig, 
Göschen sehe Buchhandlung, 1905. 
Das kleine Buch, das jetzt schon in dritter Auflage vor- 
liegt, ist vorzüglich geeignet, bei der ersten Einführung in 
die physische Geographie als Führer zu dienen. Es behandelt 
den gesamten Stoff in knapper, aber klarer Form und gibt 
so eine zusammenfassende Darstellung aller Zweige der phy- 
sischen Erdkunde, selbst der etwas ferner liegenden. An 
manchen Stelleu könnt« sogar — wie bei der Gletseher- 
erosion, der Theorie des Vulkanismus, der Beschaffenheit des 
Erdinnere — auf die verschiedenen Ansichteu trotz des ge- 
ringen verfügbaren Raumes eingegangen uud daran der gegen- 
wärtig»; Stand der Fragen klargestellt werden. Eine Übersicht 
über die wichtigste Literatur, sowie ein ausführliches Register 
werden von den Benutzern besonders angenehm empfunden 
werden. Gr. 

Wilhelm Filchner, Das Kloster Kumbum in Tibet. 
Ein Beitrag zu «einer Geschichte. XIV und 1«* Seiten. 
Hit 3B Tafeln, 3 Karton und Textabbildungen. Berlin, 
E. S. Mittler k Sohn, l»0tl. 5 M. (Prachtausgabe h M.) 
Daa berühmte tibetanische Kloster Kumbum im Westen 
und in der Nähe von Sining ist oft besucht und beschrieben 
worden, so von Huc, Trschewalski, Kreltin-r, Kockhill. Potanin, 
Frau Kijnhart, Wellby, Futterer u.a.; am eingehendsten von 
Wrllby , Potanin , der dort einen ganzen Winter zugebracht 
hat, und von Frau Kijnhart, die einige Jahre hindurch mit 
ihm in Beziehungen stand. Auch Leutnant Filchner hat auf 
seiner verdienstlichen Tibetreise sich im Juni 1904 in Kum- 
bum aufgehalten und dort acht Tage beobachtet. In dem 
vorliegenden, mit vielen seböuen Lichtdrucken und einigen 
Kartenskizzen ausgestatteten Buch, das wir als den Vorläufer 
seiner Reisebeschreibung aufzufassen haben, wird uns das 
Beobachtete, verarbeitet mit den Aufzeichnungen aller Vor- 
ganger, in Form einer Studie vorgeführt. Dr. Berthold Lnufer, 
der bekannt« Kenner des Buddhismus, hat sie mit einer Ein- 
leitung versehen, die sich Uber da™ von Filchner hier Geleistete 
«ehr schmeichelhaft ausspricht: Filchner habe nicht nur die 
gründlichste und vollständigste Beschreibung des Klosters und 
des Treibens seiner Insassen, sondern überhaupt die bisher 
umfassendste Schilderung eines lamaischen Gemeinwesens ge- 
liefert. Filchner selbst bezeichnet «ein Werk als Versuch, 
eine Grundlage zu schaffen für weitere Forschungen in Kum- 
bum. Die Darstellung geht zunächst auf die Klöster Nord- 
osttibets im Grenzgebiet mit China ein. Ihre Zahl betragt 
ä'J mit je 200 bis 1500 (Kumbuui selbst über 44)00) Lamas: 
auf die Einwohnerzahl jener, Auido genannten Landschaft, 
die auf 140000 geschätzt wird, entfallen '.15000 Klosterinsasnen. 
Die Stätten der Klöster sind »ehr geschickt gewühlt, und dio 
groSe Bedeutung Kumbum?, das an Heiligkeit gleich hinter 
Lhassa rangiert, beruht nicht zum wenigsten auf «einer geo- 
graphischen Lage au und in der Nähe wichtiger Verkmhrs- 
straßen, die die Pilger anziehen: geht doch über Kumbum '/• 
des gesamten Pilgerverkehrs nach Tibet. Hierzu kommen 
die politische Bedeutung der I<age auf der Grenze zwischen 
China und Tibet und »eine bist. Tische, die sich mit der reli- 
giösen deckt: die Sage verbludet Tin»gka|Mt, den Reformator 



dos tibetanischen Buddhismus und Schöpfer der Gelben Sekte, 
mit Kumbum und mit dessen heiligem Kaum, dem Haupt 
heiligtum. Es folgen dann Abschnitte über die Klosterstadt, 
den Tempel mit dem goldenen Dach, dio Lamas, die .Uni- 
versität" mit ihren vier „Fakultäten*. Ein näheres Eingehen 
auf das Fest der Uutwahl, das Laufer der Beachtung der 
Kthuograpben empfiehlt, vermissen wir freilich. Filchner, 
der ihm nicht beigewohnt hat, sagt darüber (S. 6ü): .Dieses 
Fest ... hat seinen Namen daher, daß jedem Manne ohne 
weiteres das Recht zusteht, jeder ihm auf dem Klosterkomplex 
begegnenden Frau oder jedem Mädchen den Hut ru nehmen. 
Die Beraubte hat dann die Pflicht, in der Nacht ihren Hut 
persönlich auszulosen." Das gilt natürlich in erster Linie 
für die Lamas, die Keuschheit gelobt haben I Über den Abt, 
Mina Fujeh, wird nur wenig mitgeteilt; Näheres (Iber diese 
interessante Persönlichkeit findet sich in Frau Kijnharta Buch. 
Dem heiligen Baum wird dagegen im 6. Kapitel eine »ehr 
genaue und darum willkommene Schilderung zuteil. Zunächst 
gibt Filchner seine eigenen Beobachtungen- Es sind eigent- 
lich zwei Bäume, eine Syringa-Art und ein« Pappelart. Ri„ 
siud mit dem ,Om uiami'-Spruch über und über bedeckt, 
und ihre Blätter mit wunderbaren Figuren, von denen Filch- 
ner als Ungläubiger naturlich nichts wahrnehmen konnte. 
Es sollen für den Fall, daß der Baum eingeht, im Kloster 
noch andere gezogen »erden, die auch schon mit den Sprüchen 
bedeckt sind. Daran schließt Filchner alles an, was seine 
Vorgänger über den Baum geschrieben haben. Eine aus- 
gezeichnete Vorstellung von Kumbum und seiner Umgebung, 
einzelnen 8tatuen, Geräten geben die zahlreichen schönen 
Tafeln. Sg. 

Friedrich Ratzel, Kleine Schriften. Herausgegeben von 
Hans F. Heimol t. 2. Band. Mit 1 Bildnis. München 
und Berlin, R. Oldenbourg, 190«. 13 M. 
Was für die Auswahl der Beiträge zur ersteu Abteilung 
dieser Sammlung bemerkt wurde, gilt gleichfalls für den 
vorliegenden Band : Der Herausgeber hat es verstanden, mit 
liebevoller Hand aus dem wthier überquellenden Reichtum 
der Ratzelsehen Rüstkammer solche Schätze herauszuwiiblen. 
welche die Einheitlichkeit und Vielseitigkeit seiner Weltan- 
schauung besonders klar veranschaulichen. Hier handelt es 
sich um die physische Erdkunde . Ethnographie und Anthro- 
pogeographi" , also gerade um Fächer, um die sich der Ver- 
storbene besonders verdient gemacht hat. Auch hier wird 
man llelmolt schon um deswillen Dank wissen, weil e» zum 
Teil Abhandlungen sind, die sich sonst der wissenschaftlichen 
Verwertung entziehen , so z. B. die moiston Zeitungsartikel. 
Beachtenswert ist auch, wie Ratzel die verschiedenen Wissens- 
zweige zu einer inneren Einheit zu verknüpfen wußte; schon 
die betreffenden Organe, denen die einzelneu Beiträge zu- 
gesandt wurden, sind in dieser Beziehung charakteristisch, 
so wenn die Zeitschrift für Sozialwissenschaft von Wolf eine 
Betrachtung über dio Aufgaben einer politischen Ethnographie 
enthält. Auch die unmittelbare Beziehung zwischen Theorie 
und Leben tritt hier recht unverkennbar hervor, so betreffs 
der vielberufenen Koloiiialpolitik, wo es u. a. folgendermaßen 
heißt: Praktisch werden die Bestrebungen der politischen 
I Ethnographie wesentlich darauf hinauskommen, d»0 «ie 
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jener Verkennung der Anlagen der Kassen und Volker vor- 
beugt, die kiii» große Ursache politischer Mißverständnisse 
und Mißerfolge ist. Unter- und Überschätzung der farbigen 
Kassen haben die Politik europäischer Kolonialmächte gleich 
unheilvoll beeinflußt. Nachdem die Geschichte der Vereinig- 
ten Staaten von Amerika durch Jahrhunderte von der Unter 
schaumig der Neuer beeinflußt war, die man als Sklaven ein- 
führte und züchtete , brachte die Überschätzung derselben 
Neger die schärfste K rix!» in dein I«eben de« jungen Staat«- 
we*en* hervor. Auf die jahrhundertlau (je 1'riegc der Sklave- 
rei folgt die Aufhebung der Sklaverei in »eiligen .Jabicn- 
rni) heute ist nun eine der größten und «liwerttm Fragen 
Amerikas, wie die Neger in die von Weißen begründeten 
Sl;iat»«e««n einzureihen «oii-n. Ks »are vermessen, zu be- 
hauptet!, daU eine bessere Volkerkeuntnis alle Katastrophen 
und Mißstände verbatet hätte; jedenfalls hätte sie jedoch 
uiaiirlie Lehre von vornherein gehe» können, die nun mit 
bitteren Erfahrungen erkauft »erden mußte (S. 404). V'/m 
Thema von besonderem Interesse fnr unsere Tai;» bildet da» 
vielerörterte Hassenprohlcm . dem gleichfall» iiier eine aus- 
führliche Betrachtung gewidmet i«t. Gerade hier ist strengste 
Unparteilichkeit und Nüchternheit besonder» erforderlich, weil 
sich eben dieser schwierigen Krage unklare Gefühle UDd 
Stimmungen bemächtigt haben, die wohl gar politischen 
Chauvinismus auf die Wissenschaft übertragen wollen. Sicher- 
lich ist auch hier in erster Linie Anlage entscheidend , wie 
im individuellen Leben, aber es fragt «ich eben, wie tat- 
sächlich die verschiedeneu Völkermischungeu am besten ge- 
raten. Was Italzel an diesen Hypothesen Qohinenus und 
Chamlierlains vermi&t. ist die induktive geographische und 
ethnographische Rehnndlung der Sache, so daß »ich nun von 
selh9t eine phantastische OeschicbUkonstruktiou einstellt. Zu- 
sammenhängend hat dann dor Verfasser seine Ansicht in 
einem Aufsatz: Geschichte, Völkerkunde und historisch* 
Perspektive entwickelt (in der Historischeu Zeilschrift er- 
schienen). F.* handelt «ich in der Hauptsache lim eine sach- 
gemäße Grenzregulieruiig zwischen der Vulkerkunde und der 
Geschichtswissenschaft. Alluiählich sollte e* für die letztere 
Auffassung ein, wenn auch vielleicht widerwillig zugestandener 
Grundsatz sein, daß auch diu primitiven, Gesittungsstufen in 
den Kähmen einer umfassenden weltgeschichtlichen Butrach' 
tung gehören. Die Klnheit des Menschengeschlecht», anthro- 
pologisch und noch mehr geistig gedacht , vorlaugt das go 
bieteriseh. Dem gegenüber spielt die Auordiiung de« Ma- 
terials eine nur geringe Rolle, zumal es uns ja nie möglieh 
«ein wird, die gu«amte Entwickelung der Menschheit dar- 
zustellen — von hypothetischen Anfangspunkten müssen wir 
ausgehen und uns vielfach mit dürftigen Bruchstücken be- 
gnügen. Ob man somit, wie z. B. Helmoll in seiner Welt- 
geschichte getan, mit Amerika beginnt oder einem anderen 
Woltteil, ist schließlich, wie Ratzel erklärt, eine Frage der 
Technik. Aber stets müssen in der Praxis die Völkerkunde und 
(«»schichte «ich ergänzen, statt, wie leider noch gelegentlich, 
«ich befehden , übrigen« braucht das die Ethnographie nicht 
allzusehr zu tiekümmern , da das meist «in Zeichen dafür 
ist, dall eine junge Wissenschaft sich Respekt verschafft im 
Kreise der alteren Fakultäten, die eben den Eindringling 
mit «cheelen Augen betrachten. Wir «ind überzeugt, daB 
auch dieser Band nach allen Seiten hin reiche Anregungen 
bieten wird, sowohl für die zahlreichen fach« iswnschaftlichen 
Forscher als auch für die hoffentlich nicht geringere Zahl 
derjenigen Manner, denen es uui eine wahrhaft allgemeine 
und zugleich echt wissenschaftliche Bildaug zu tun ist. 
Ilremeii. Tb«. Achelis. 

Dr. L. Mecklng, Die Eistrift aus dem Bereich der 
Haffinbai, beherrscht von Strom und Wetter. 
Veröffentlichungen des Instituts für Meereskunde und de« 
geographisch. Institut« an der Universität Berlin. Heft 7. 
Mit •£ Tafeln in Steindruck und :t Abbildungen im Text. 
Berlin, F.. S. Mittler Sohn, 190C. 
Diu Kislrifl au« der Haftinbai ist insofern von wesent- 
liehem praktischen Interesse, als sie bekanntlich die vor der 
Neufundlaiidshank auftretenden Ki«ma*sen liefert, die manch- 
mal die Schiffahrt auf dem NordaLlaiitischcn Ozean erheblich 
stören. Der Verfasser hat die Entstehung der Eistrift sowie 
ihre Abhängigkeit von Wind und Strömung getrennt nach 
den verschiedenen Kisarten. dem Bergeis und dem Feldei», 
untersucht, Es ergab sich dabei, daß die Strömungen die 
allgemeine Hahn der Trift festlegen und die Witterungs- 
verhaltntsse durch ihren Wechsel nur Verschiedenheiten in 
Menge, Verteilung von Jahr zu Jahr usw. hervorbringen; 
außerdem konnte aber auch aus der Untersuchung der Stro- 
mungsveihältniss« eine einheitliche Strömungskarte konstruiert 
werden, die wesentliche Ergänzungen zu der Petter«sotis»cheu 
Karte von H»00 und interessante Aufschlüsse über den Zu- 



»ammcnliaiig der Davis- Dnterströniung mit dem «og. Nord- 
wasser lieferte. Für den Zusammenhang der Trift mit der 
Witterung gelang es, »ehr einfache (icsctie zu linden, näm- 
lich, daß die Menge de« in einem Sommer auftretenden Berg- 
eise« vw allem von der Wetterlage de« vorhergehenden Som- 
mer« abhängig ist, Herbst- und Winterwetter aber darauf 
nur modifizierend wirken, wahrend das Meereis in der Größe 
seine» Auftn-tons dum Imftdmckgiadienten zwischen Süd 
grönlaud und der Mündung des St. Lorenzflusses im vorher- 
gehenden Noveml*r — Januar direkt proportional i*t. Diese 
Ergebnisse erwecken die Hoffnung auf «11« Moglichkeil oiner 
Kisproguose. freilich zeigt die nur sehr kurze verwendete 
Reihe schon wieder Ausnahmen von den Hegeln, die zwar 
vom Verfasser gut begründet »erden, aber doch gewiß zu 
Fe hl Prognosen Anlaß gegeben hatten. ür. 

Rrockhang' Kleine» Koiirereatlon»-Lexlkon. Fünfte, voll- 
ständig neu bearbeitete Aütlago- Mit zahlreichen Abbil 
düngen und Karten. Zwei Baude, gebunden zu je l'i M. 
Bd. I. Leipzig, F. A. Drockhaus, IÜ0H. 

Von diesem auf S. IM de« laufenden Globusbandes an 
gekündigten Lexikon ist inzwischen der erste Band erschienen. 
Der Kleine Brockhau» (in zwei Bänden) zeigt keine Abhän- 
gigkeit von dem Großen Drockhaus, der 17 Bande umfaßt, 
sondern stellt in Wort und Bild eine selbständige Schöpfung 
dar und dient zu raschester Orientierung. In dem jetzt in 
schöner Ausstattung vorliegenden ei>ten Bande sind gegen 
WWH Stichwörter untergebracht neben Tausenden von klei- 
nen Abbildungen im Text, Karten und Extrabeilagen. 

Sehr reich ist insbesondere die Ausstattung mit Karten 
und Kärtchen. Deutsellland z. H. int allein illustriert 
durch 27 Karten und Nebenkarten, »owie durch eine reiche 
ADZabl Bilder der hauptsächlichsten Gebirge. Landsebaftcu 
und Städte. Die T e x t b e i 1 a g e n bringen ausführlich» sta- 
tistische Ergänzungen zu wichtigen Artikeln, z. B. üher die 
höchsten Berge ». a. m. 

Weiteste Verbreitung verdient in der Tat der Kleine 
Brockhaus; diese aber wird zu immer neuen, den Zeitereig- 
nissen folgenden Auflagen fuhren. 

Würzburg. Fr. Regel. 

Alfred Hettlier, Das europäische Kußland. Eine Studie 
zur Geographie de» Menschen. VIII und T21 Seiten. Mit 
•.'1 Textkarten. Leipzig, B. G. Teubuer, l\ü>5. 
Diese» Ruch unseres Heidelberger Geographen erschien 
gerade zur reehten Zeit, um uns das eigenartige Wesen Ruß- 
lands am Vorabend der furchtbaren und gewiß so bald nicht 
endenden Ersehiitleriuigcu zu enthüllen, denen da» weitaus 
größte Reich Kuropa« gegenwartig verfallen ist. 

Denn e* ragt weit hervor über die gleich l'ilzou aus dem 
Boden schießende Literatur, die uns nur sensationelle Augeu- 
blick«bilder bringt und einseitig alles Unheil der Zerrüttung 
Rußlands au» der Autokratie de» Zaren, dem verrotteten 
Deaiiitenstand, dem Ruiu der Staatannauzen ableitet, ja nicht 
selten durchblicken läßt, es sei überhaupt nun aus mit Ruß- 
land. 

Alfred llettner dagegen bat sich die echt wissenschaft- 
liche Aufgab«; gestellt, allseitig und streng unparteilich die 
Wesenszüge de» Rupsenlum« zu prüfen und ihren ursächlichen 
Zusammenhang zu crK'r'in ,l «n- Da» kann kein Historiker oder 
Politiker, keiu Etbnolog oder Volk»wlrt«ehaftler, das kann 
nur ein Geograph. 

Keine Landeskunde de« europäischen Rußland im ge- 
wöhnlichen Sinne liegt hier vor. Nur einleitungsweise schil- 
dert uns ein kurze» Kapitel in großen Zügen den Dodetibuu 
nebst den wuuderbar radial angeordneten Htruiusj steinen, die 
Klimazonen von der Tundra mit ihren Rentierherden bis zu 
den Zypresseiihaincii der politischen UiMem samt den die 
Kultur Osteuropas machtvoll beherrschenden Qnergürtelu der 
nordischen Koniferen« iilder, der Eichen- und Lindenwaldungrii 
der Mitte, der Steppe des Südostens. Das Schwergewicht 
fällt auf den geschichtlichen Entwickelung»xang, die mit ihr 
eng verbundene Volkermischung aus europäischen und asia- 
tischen Elomeutcn, »owie die Entfaltung der national-russi- 
schen Kirche auf der wesentlich griechischen Grundlage de» 
orientalischen Christentums. Ihm gelten daher die nächst- 
folgenden Betrachtungen, um sodann au« diesen geo^'raphisch- 
geschichtlichen Wechselbeziehungen die russische Gesaiiii- 
kultur auf ihre Grundursachen zuriiekzuf .ihren ; Da» vom 
iibngeu Europa so giunilversehiedein^ russische Hiaiiislelieu, 
die Jlesiedelungsweiio d- s Riesenrei< hes, die von den unserigcii 
so ganz v»rschie<leiioii gesellschaftlichen Zustände, Vurkehrs- 
und Volks» irt.schaft, die materielle und geistige Kultur, die 
wie keine andere mit eiuom D.pi elantlitz auf Europa und 
auf Asien schaut, keinem der beiden K ullurkruisc ganz an- 
gehörend, zwischen beiden aber vermittelnd. 
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IHe geringe Vertrautheit selbst .Irr Gebildeten unter um 
niit wissenschaftlicher Länderkunde beachtet kaum die Mittel- 
laga d«s europäischen Rußland« zwischen dein alteurö|>iiiicbcn 
Kulturbodeu und dorn arg zurückgebliebenen Nordasien, Mine 
Verbundenheit mit Schweden durch die Ostsee, mit dor Bal- 
kaulmlhiusel durch diu Schwarze Meer samt der Kulte na- 
türlicher Hondennerkmale, die diesem in asiatische Gedehnt 
heit übergebenden Osten unseres Kril teile» eigen ist, als eine 
Unupbiuelle der russischen Gesittung neben dem erst so spät, 
eigentlich erst seit IVter dem Großen einsetzenden Zustrom 
abendländischer Kultur. llei|Uem tttlrzt mau »Ich auf die 
nun einmal von Gott so geschaffene Psyche des russischen 
Slawentums und mochte au* diesem l'rborn alles erklären. 
Mit gutem Beeilt setzt Hettner dem entgegen: „Eine Mode- 
theorie stellt die Kasse an die Spitze und leitet a!le anderen 
Erscheinungen tles menschlichen Leben» au« ihr. Sie niiniut 
dabei die p*ychl*eheu Eigenschaften des Menschen mit einer 
gewissen Naivität ohne »eitere» als Rasseumerkmale hin und 
übersieht oder berücksichtigt wenigstens nicht genügend, daß 
viele dieser Eigenschaften erst im Lande unter dem Einfluß 
der Landesnatur erworben worden sind und dnO ein wohl 
noeh größerer Teil davon der Stufe und der Art der Kultur 
anhaftet.* 

Die rassische Nation i»t ein« nicht zu unterschätzende 
Macht, aber keine mythische Ausgeburt der Vorzeit. Vom 
frühen Mittelalter sehen wir ihren Grundstock vom seefernen 
nordiachen Innern her »uswachsen zur huntesten Mischung 
von beute- Und jener Grundstock, obwohl er Russisch redete, 
kauu nicht einmal rein indogermanisch genannt «erden, so 
tief durchsetzt war «ein Blut mit finnischem, wohl schon seit 
dem Altertum. Ein Irrtum wäre es, anzunehmen, seit dem 
sieghaften Emporkommen des großrussischen Fürstentums 
von Moskau hatten einfach zufolge der moskowitischen Er- 
oberung alle von ihr bezwungenen Vulkcrschnftou Osteuropas 
der russischen Blulmlschuiig erliegen müssen. Nein, neben 
dieser schritt, wie einst bei uns in Nordoetdeutschland, die 
kulturelle Entnationalisierung mächtig voran; wildfremde fin- 
nische und tatarische Stiünme wurden in Sprache, Religion, 
SitUeu und Brauchen russitiziert. Dax Fesselnde an dem in 
Itede stehenden Buche Hegt nun eben im Verfolgen dieses 
Werdeganges des Bussentumes innerhalb dieser von Natur 
zu einer kulturellen und »Uatlicheu Einiguug berufonen Klaeh- 
landsUfel Osteuropas, mit scharfem Ausspähen nach dem 
ursprachlicbeu Zusammenhang. 

Immer bleibt Kußland als Ganzes der Gegenstand, In- 
dessen ni« verliert sich der Verfasser in abstrakte Betrach- 
tung. Er kennt Kußland und diu «ussen aus eigener An- 
schauung; das verleiht der ernsten, wissenschaftlichen 
Erwägung öfters eine ungesuchle Würze. Hübsche ein- 
gedruckte Kärtchen veranschaulichen die sogar bedeutende 
Mannigfaltigkeit der russischen Natur, die der Reisende nur 
vorkeimt, wenn er auf kürzerer Strecke oder nur in ost— 
westlicher Richtung fahrend von der Langeweile der Ein- 



; tönigkeit gequält wird. Andere Kärtchen wieder erfreuen, 
\ weil sie in recht klaren Grenzlinien oder Flachenstricheluiig 
' deutlicher «Is viele Worte verwickelte Erscheinungen der 
Völkerverteilung, entscheidende Episoden froherer Staats- 
. bildungen in dein nun ituuerlich si> homogenen Zarenreiche 
[ orläutern. Uns .Minia>urkiirtt hen auf S. IB2 gibt die wirt 
' Mdmftlich hochwichtige Kanalv«rbitidung zwischen Wolga 
> und Newa besser an als unsere größten Atlanten. 

Wer Rußland in »einen m-ch zum guten Teil latenten 
i Reicht uttufülle, aber in seinen zurzeit nur dürftig mit dem 
[ Kulturftrnis eines Großstnates überzogenen Jainmor/ustiiuden 
eine« iMirbariwhen , fast bloß tKtuerlichen Volkes unter ent- 
setzlichstem Steuerdruck, einer *o gut wie heidnischen Kirche, 
. der freveluden Knute der Staatsverwaltung, in Schmutz und 
i Elend SuBerster Armut kennen lernen und zugleich erfahren 
] möchte, wie diese Greuel entstanden, wie etwa da» -trotte 
! Land ihnen entrissen werden könnte durch gründliche Euro- 
paisiernng, — der greife zu diesem Buch«! 

Der gowiß zu erwartenden Neuauflage wünschen wir die 
Schreibung Njenien statt Siemen; sie entspricht allein der 
russischen Aussprache und sieht uicht folgewidrig aus neben 
Dnjepr. A. Kirch hoff. 

A.B. <le «norrllle, Da* moderne Ägypten. Autorisierte 
Übersetzung au* dem Englischen. Mit la2 Abbildungen. 
Leipzig, O. Spamer, 190'). 
Eine Reise nach Ägypten ist heute so l>equem und leicht 
auszuführen wie eiue nach Italien; nur etwas länger und 
teurer ist sie. Unser Radeker ist dal>ei ein ausgezeichneter 
und gründlicher Berater. Wer daneben nach einer recht 
leichten, nicht gerade belehrenden Lektüre greifen will, dem 
mag die hier angezeigte Obersetzung vielleicht genügen, über 
deren Notwendigkeit ich im Zweifel bin, da wir eine große 
Fülle von Werken in deutscher Sprache besitzen, die jeder 
Art von Ansprüchen genügen. Meist sind es personliche Be- 
ziehungen zu allerlei in Ägypten einflußreichen l'ersonen, 
die der Verfasser uns in Bild und Wort vorführt. Neben 
den Porträts von Hotelbesitzern fehlt auch der eigentliche 
Herrscher von Ägypten, Lord Cromer, nicht, der »o uueug- 
li.ich wie möglich aussieht, was wir begreifen, wenn wir uns 
daran erinnern, daß sein Familienname Daring ist, und die 
Barings, hannoversche Bauern, im 1? Jahrhundert mit Georg I. 
von Celle nach London kamen. Daher das Geschlecht. Zu 
lohen uu dem Buche ist das, was der Verfasser über den 
großartig kultivierenden Einfluß der Engländer in Ägypten 
berichtet; von Intero.«« ist, was er über Finanzoperationen 
und technische ITnternehmungen sagt. Die Reise nilaufwurta 
erfolgte, bis Kaschoda, mit C'ookdumpfera, wobei nichts Neue» 
herauskommt. Wer etwa über die Altertümer Ägypten« He- 
lehrung in dem Buche sucht, wird enttäuscht sein, und Belbst 
die Abbildungen bieten in dieser Beziehung nur Minder- 
wertiges und Bekanntes. Richard Audree. 
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— Die Töpferei in Ägypteu gehört dort zu den ur- : 
alten, an die Pharaonenzeit au knüpf enden Handwerken, sie 
ist dort «ine echt« Volkskunst, die auch vom Volke und nicht j 
etwa fabrikmäßig ausgeübt wird. Wie mannigfaltig sie ist, 
zeigt uns jetzt eine Abhandlung von Ra n d al I - M acl ver im ' 
Journal of the Anthropological Institute Iy05, B. 20 mit 
vieleu Abbildungen. Der Ilauptxitx ist in Oboragypten, wo 
dreierlei Sorten von Irdeuware Refertigt werden: Das rote 
Tongeschirr , das mit einem Überzug von ilamatit gefärbt 
wird, das leicht mit geometrischen Mustern bemalte und das 
gewöhnliche, ungefärbte gelbgraue Hausgeschirr. — Das rote 
Geschirr wird zumeist an der Grenze gegen Nubivn in Um- 
Rarakat bei Assunn aus freier Hand von Weihen; ohne Dreh- 
scheibe hergestellt, wahrend sonst überall in Ägypten die 
letztere Verwendung tindvt und Müniier die Topferei be- 
sorgen. Nur bei Assuan wird der H.imatit als färbender 
Überzug verwendet und die Ware i»t sehr mannigfach, da 
man außer Gebrauchsgegenständen für den Hausbedarf auch 
Leuchter, l'feifcnkopfe, Tierrlguren anfertigt und hier *chou 
zu don höheren Furmcu der Keramik vorgeschritten i»t. Es 
sind nur wenige F'amilien, die bei Assuan sich damit be- 
schäftigen. — Das bemalte graugelbo Geschirr wird nur noch 
an einigen Platzen bei Keueh am Nil mit der Töpferscheibe 
hergestellt. Die Bemalung in Kreisen, Dreiecken, Zickzack 
wird ohne jede Vorlag« von Weibern mit einer Feder aus- 
geführt, wobei Silscblamm und weißer Ton als Farbe dienen. 



— Das gewöhnliche Hanshaltsgeschirr , die porösen Witwer 
krügo (üurden) usw., wird bei Keneh in großen Mengen 
fabriziert und geht sehifiladiing*weise niUbwärts und nach 
Kairo. Der in allen Fallen gleicho Brennofen ist von sehr 
einfacher Bauart; Stroh, Mi»t, Laub, Hulzabfülle dienen zur 
Feuerung. Iii bezug auf Haltharkeit und Güte laßt das ge- 
wöhnliche ägyptische Geschirr viel zu wünschen übrig. 

— Uber die großen Ruinen von Hinibabye ist so viel 
schon geschrieben worden, daß man glauben sollte, die Akt*n 
dsriiuer seien geschlossen. Trotzdem wollen wir hier auf 
einen Aufsatz mit mehreren Tafeln hinweisen , der von 
Franklin White herrührt und im Journal of the Anthropo- 
logieal Institute lPO.s, S. 3» ff. veröffentlicht ist, da hier über 
manche Einzelheiten neue« Licht verbreitet wird, Blieb die 
Echtheit der bekannten und wiederholt abgebildeten Holz- 
schale mit dem Krokodil und dem Tierkreise, die hei Simbabye 
gefunden wurde, angezweifelt wild. (Diene Schale veröffent- 
lichte zuerst v. Luschan in den Verhandl. der Herl. Anthropolo- 
gischen Gesellschaft, V". Oktober 1HB4. Es bildete sie dann ab 
Schlichter im Geographical Journal, April l hs>»>, S. :s~S. Ver- 
gleiche auch Globus, IM. 75, S. 3CH.) Ganz vorzüglich sind 
die der Arbeil beigegebenen Photographien, die namentlich 
die engen, von hohe» Mauern begrenzten Gange uns zur An 
»chnnung bringen und den konischen , regelmäßig aufgebau- 
ten Turin. Sur selten ist i» den englischeu Berichtau der 
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ornt« deutsche Kntdecker und Bcschreiber der Ruinen , der 
Württemberger K. Manch erwähnt. Wir hatan jetzt »einen 
ersten Hericht (er ist abgedruckt in den Verhandlungen der 
Derliiier Anthropologischen Gesellschaft 18711. S. IS« nebst 
Tafel XII) wieder hervorgesucht und un» an der Gcnnuig- 
keil desselben erfreut Mauchs mit den einfachsten Mitlein 
aufgenommener Plan der Ruinen und »'in» Abbildung den 
Mauerwerk« tlimnien vorzüglich ülterein mit dun 30 Jahre 
jüngeren, jetzt von F. White veröffentlichten. 



— Dr. K. Hosseus gibt in der .Zeitsehr. d. GcseUsch. f- 
Erdk. zu Berlin" (180«, 8, 1 90 bin 19(5) vorläufige Mitteilungen 
über »ein« Uei»en in Siam in den Jahren ir>04 und Itfui. 
Sie galten wissenschaftlichen Aufgaben und botanischen 
Zwecken, doch wurde auch auf geographischem und ethno- 
graphischem Gebiete gearbeitet Die erste Heise ging den 
Mcnam und Meping hinauf nach dem Nordwesten de* Reiches, 
deu West-La«»liinderii. Itasi« für di<- dortigen Unternehmun- 
gen war Dschiens Mai, die Hauptstadt jener Laos - Provinz. 
Die Zeit von Ende November I»u4 bis Ende April 1905 war 
der Umgebung dieser Stadt gewidmet, Untor anderem wurde 
eine Anzahl Bergtouren unternommen und der l«H0m hohe 
Doi Sutep dreimal bestiegen. Vom 15. bin 20. Januar wurde 
eine Erstbesteigung de« südsudwestlich von Dschicug Mai 
liegenden Doi lntanon, des höchsten Gebirges von Slam, »tu- 
geführt und diu 2575m hohe Nordspitze .Kiclithofeutiipfcl' 
benannt. Der äüdgipfel ist um einige Meter hoher. Da» 
meist archaische Gebirge wird von dichten Kiefern-, Ziint- 
und UotanjwÄldern überzogen. Zu ethnographischen Studien 
Initen die Einwohner eine« 1*00 in hoch liegenden Kuren 
dorfes Gelegenheit. Im Februar folgten Besteigungen in dem 
Kalkmassiv de« Doi Dschieng Dao, dessen höchster erreichter 
Punkt (2210 m) deD Namen .Bismarck-üipfel" erhielt. Flora 
und Fauna diese« Massiv* scheinen teilweise endemisch zu 
■ein; di© Bevölkerung wird von Riameie« und Laoten „Pigfth", 
d. h. .Teufelsbescssenc", genannt. Die Zeit von Ende April 
bin Mitte Jnni galt einer größeren Kxpcditinn an die Nord- 
weit- und Nordgrenze Siams. Der Manch ging über Mung 
Fang und über den etwa 2SO0 m hohen Pahom Buk , das 
Orenxgehlrge gegen Birma, dessen Bewohnor, dio wilden, 
opiumessenden Mumi, , äußerst bemerkenswerte Sitten" haben. 
Weiter zog Hosseus nach Osten nach l>schieng Ilsen , der 
wichtigsten rein laotischen Ansiedelung. In der Nähe, am 
Mekong, liegt die tausendjährige siamesische Ruinenstadt 
gleichen Nameus, deren Reste buddhistischer Tempel von 
großer historischer Bedeutung sind, Im Boden vergraben 
liegt noch ein großer Reichtum an wertvollen Bronzen und 
Schmuckgegenständen; einige uralte Figuren hat Kossen» 
mitgebracht- Er begab sich hierauf nach Dschieng Rai , in 
desson Nahe eine heilige Hohle mit alten lliiddhafigureo be 
sucht wurde, und über den französischen Posten Honei Sai 
am Mekong mit seinen reichen Saphirminen nach Dschieug 
Bai und Dschieng Mai zurück. Dschieug Rai ist besonders 
für den Durchgangsverkehr der Karawanen au« Jiinnan nach 
Moulmrin von Wichtigkeit; Baumwolle, Kautschuk und Tcak 
holz sind dort in Mengo vorhanden, • ■ Die zweite Reise, die 
am lfi. November UMJS von Bangkok au« angetreten wurde, 
hatte da» östliche La'« bis l.uaug Phrabang hin zum Ziel. 
Doch mußte Kossen» sie vorzeitig — in Petschabun — ab- 
brechen, da Ihn ein Todesfall in die Heimat riet'. Er konnte 
zwischen Petschabun und Pitsanulok , dem Endpunkte der 
Meuambahn, noch ruiutche üuriebtigkeiten der Karten lie- 
richtigen. 

— Die russische Expeditiou an die Chatanga und 
Anabarn, über deren Vorbereitung hier seinerzeit berichtet 
wurde, hat inzwischen ihre Tätigkeit tieendet und ist Mitte 
Marz nach Petersburg zurückgekehrt. Veranstalte* wurde 
die Ex|>editioii von der russischen Geographischen Gesellschaft 
auf Initiative de» Akademikers F. Schiriidt. der 50O0 Rubel 
zu dem Unternehmen spendete. I'nriclitii: («zeichnet wurde 
der Name des an der Expedition beteiligten Mititartopogrnpheu, 
er heißt Kapitän M. J. Kosliewnikow, nicht Korownikow. 

Die Expedition kam Anfang Februar ltfuS nach Turu- 
< huiisk. Nachdem sie hier ihro Ausrüstung beeudet hatte, 
brach sie am 4. Mar» mit Rentieren in östlicher und nord- 
östlicher Richtung vom Jenissei auf, und am 14. April ge- 
langten alle Mitglieder am See Jessej. dem Zcntralpunkt der 
Expedition, an. Hier wurde eine meteorologische Station 
errichtet, an der sieben Monate lang Beobachtungen statt- 
fanden. Mit topographischen Aufnahmen und geologischen 
Untersuchungen beschäftigt, erforschte die Expedition ein 
betriiehttiebes Gebiet Nordsibiriens und brachte interessante 
uaturbistorische und ethnographische Materialien zusammen. 
Die Darstellung der Flüsse Chatanga und Anabara auf un- i 



I seren Karten wird in manchen Beziehungen geändert und 
j verbessert werden müssen; einige Flüsse und Seen sind auf 
ihnen falsch angegeben, andere fehlen ganz. Nach Westen 
erstrecken »Ich di« Forschungen der Expedition bis zu den 
Mündungen der t'hatanga und Anabarn Wahrend der kur- 
zen Hchiffahrt»zeit fanden die Kaisen auf den Flüssen und 
Seen in einem ftvite statt , wahrend der übrigen Zeit auf 
Rentieren. Gegen Ende Oktober begah sieh die Expedition 
wieder an den See Jessej, und von hier aus kehrten die 
Mitglieder teils über Jeuisseisk , teils über Jakutsk nach 
St. Petersburg zurück. P. 

— In betreff der Ethnographie der Rüdhitlfte Afri- 
kas nach unseren heutigen Kenntnissen urteilt B. Acker- 
mann ( Archiv fiir Anthro|xdogie, Neue Folge, Dd. 4. 1900), 
dall im Süden des Oebieles die Volkerströma im allgemeinen 
die Richtung von Südosten nach Nordwesten innehalten, 
währ-iid man nördlich vom Kongo auf solch« mit uord— 
südlicher Richtung stößt. Hier ist eine HauptwanderstraUe 
das Tal des Ubangi, an dem eine Anzahl Stimme bis zum 
Kongo und über denselben hinaus vorgedrungen sind, wie 
zuletzt die Bayansi und Bangala. Auf diesem Wege sind 
wohl auch die Bakubu gekommen, welche von Nordwesten 
her in ihr Land am Sankurru eingerückt sind. Aus den Ge- 
bieten zwischen Ubangi und Sanga ist anscheinend auch die 
Wandei-nng der Fan ausgegangen. Auf nördliche Herkunft 
weist auch die Industrie der Bassonge, doch ist der Weg 
ihrer Wanderung unbekannt. Östlich der Seen haben wir 
die Wanderungen der Wahuina- und der Massaigruppe. Auch 
diese Gruppen haben samtlich Elemente hamitiseber Kultur 
mit »ich gebracht, so daß kaum ein Fleck im Bantugebict zu 
fluden sein dürfte, der nicht von derselben tsarührt ist. 



— Wenn der Rückgang des Moeres an den jakuti- 
schen Küsten des Nördlichen Eismeeres nicht aufhört und 
mit derselben relativen Schnelligkeit weitergeht, so ist es 
nach W. Sieroszewski (Geographische Zeitschrift, 12. Jahr- 
gang, ISO«)) zweifellos, daß sich in einer mehr oder weniger 
fernen Zeit der an der Küste liegende Streifen des Meeres, 
auf dem Nordenskiölds „Vega von der Tnjmyrbalbitisel 
nach Osten abfuhr, in eine Meerenge verwandeln wird. Im 
Norden wird sie sich durch ein Band von Inseln absondern, 
die sich in ihrem Umfange stetig mehr erweitern, der Zahl 
nach vermehren und endlioh in eine große Landzunge zu- 
»ammenttießen werden. Da» Meerwasser wird allmählich aus 
der seicht werdenden Meerenge durch das süße Wasser der 
iu »ie einmündenden Flüsse verdrängt werden, der Lauf der 
Gewässer wird sich nach und nach regeln, und hier wird 
die Fortsetzung eines der großen Flüsse entstehen, die aus 
der Tiefe des asiatischen Kontinents komuion. Dieser Fluß 
wird «ich iu scharfer Biegung nach Osten oder Westen wen- 
den und alle Flüsse in «ich aufnehmen, die bisher seihständig 
ins Meer gehen. Fraglich ist nur, ob dieser Fluß in den 
hohen Breiten imstande sein wird, im Sommer seinen Eis- 
pauzer abzuwerfen. Ks unterliegt keinem Zweifel, datt das 
Klima dieses Teiles der Erdoberfläche strenger werden wird 
— im Winter kälter, im Sommer heißer — und daß trotz- 
dem die Walder ihre Grenzen weiter nach Norden schieben 
und die jetzt waldleercn Tundren einnehmen werden. 



— l'as kalifornische Erdbeben vom IB. April 1900. 
In der Frühe de» IS. April ist das kalifornische Küstengebiet 
von schweren Erderschütternngen heimgesucht worden, die 
nnmoutüch über Sau Francisco und die Ortschaften seiner 
Umgebung ein« Katastrophe heraufbeschworen haben, aber 
auch entfernteren Städten, z. B. Los Angele», verderblich ge- 
worden sind. In San Francisco hat der letzte und stärkste 
der drei Erdstöße, die gespürt Worden sind, eine große An- 
zahl von Häusern zum Einstürzen gebracht und etwa «00 
Menschen das liehen gekostet- Gründlicher aber verrichtet* 
das Zerstorungswerk die dann folgende Feuersbrunst, die 
fast die ganze, gegen 40* «Wv Einwohner zählende reiche 
Stadt in Asche legte. 

Ha» westamerikauische Küstenland ist ein recht unruhiges 
Gebiet, und auch San Francisco selbst, dessen Geschichte ja 
nicht weit zurückreicht, hat schon wiederholt unter dieser 
Lage gelitten, so l*<b> und 1**5. Vor die Frage gestellt, ob 
das jüngste ein vulkanisches oder tektonisch.es lieben gewesen 
ist, wird man sich der letzteren Wahrscheinlichkeit zuneigen, 
wiewohl auch die Annahme nicht von der Hand zu weisen 
ist, dall der Vulkanismus mitgewirkt hat; denn dieser braucht 
sich nicht immer iu zutage tretenden Eruptionen zu äußern. 
Tektonisch« Beben sind eine Erscheinung der ja noch immer 
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andauernden, wenn in der Regel auch «ehr wenig merkbaren 
Qebirgsbildung, und besonders in Kettengebirgen, jungen Kai- 
tungsgebirgon häufle, und solche Gebirge charakterisieren 
eben auch die Bildung de« pazifischen Küstenlandes von 
Nordamerika- Mehr im Innern erstrecken »ich die Rocky 
Mountains, ihnen laufen iin Abstand von 200 bis Suo km der 
Küste parallel das Kaskadengebirge und dessen südliche Fort- 
setzung, die Sierra Nevada. Andere diesen parallele Ketten 
begleiten deu Küstenland. Sie heißen Coast Hange und 
werden nordöstlich von San Francisco durch da.« KacrainenUv 
tal unterbrochen; der hiervon südlich liegende Teil wird 
8. Lucia Range genannt, an deren Südweetfuß die jetzt 
gleichfalls stark in Mitleidenschaft gezogenen SUdte in der 
Niiho der Grenze des mexikanischen Niederkalifornien liegen. 
Diese Kettengebirge sind ein unruhige» Gebiet, ein Schütter- 
gebiet, und gerade das Saerarneutobecken scheint das Epi- 
zentrum dor pazifischen Krdbvbcnzone zu sein. 

Vulkanische Gesteine setzen in der Hauptsache Kaskaden- 
gvbirge und Sierra Nevada zusammen, und gleicher Art sind 
weite Strecken itu Osten bis zu den Rocky Mountains hiu. 
Ei sind hier auch in neuerer Zeit Eruptionen, die aber keine 
schlimmen Kolgen hatten, vorgekommen; ebenso stößt man 
ant Spuren jungvulkanischer Tätigkeit in der Coast Rang«, 
doch lassen sie eine besondere Bedeutung nicht vermuten. 
Zwar trifft man im Norden der pazifischen Küste, in Alaska 
und auf den Aleuten, noch tatige Vulkane, wie Mt. Augustin, 
Mt. W rangell und Schischaldin, aber dann folgen 40 Breiten 
grade Küstenlinie ohne solche Fcuerschlütide, die erst süd- 
lich de» Wendekreises in der Sierra Madra Westmexikos 
wieder begittneu. Darum ist hier an ein vulkanisches lMwn, 
für das auch sonst hisher kein Anhalt beobachtet w»rden ist, 
nicht rechl zu glauben. 

Der materielle Schaden, den das kalifornische Erdbeben 
allein in San Francisco, zwar nicht unmittelbar, so doch mit- 
telbar — woil es eine Feuersbrunst im Gefolge hatte — an- 
gerichtet hat, ist enorm. Wir wollen aber nicht vergessen. 
daQ es auch in jüngster Zeit nicht an Erdbeben- und Vulkau- 
katastrophen gefühlt hat, die weit schwerere Opfer nn Men- 
schenleben gefordert haben, als das kalifornische. In frischer 
Erinnerung ist ja noch der Ausbruch des Mout Feie. Doch 
auch in Japan, auf Formos«, auf Java sind Fülle nicht so 
selten, daß viele Tanseude vou Menschen dahingerafft werden. 
Freilich liegen dies» Erdgebiete nicht so im Bereich de* Sen- 
sation«- Nachrichtendienstes, wie San Francisco, und deshalb 
pflegt man davon nicht so viel zu boren. Unerhört und un- 
vergleichlich Ist bei dem kalifornischen Erdbeben die Ver- 
tilgung einer Großstadt durch Feuer und ditmit der Material- 
schaden; Menschenleben hat. es zum Glück viel weniger ver- 
nichtet als manche* andere Erdbeben und als die ersten, 
man mochte sagen etwas reklamehaft gefärbten amerikani- 
schen Telegramme befürchten ließen. Dessen soll mau sieh 
freuen. Daa übrige, was seineu Untergang gvfuuden hat, 
wird in den meisten Fallen nicht unersetzlich sein, und San 
Francisco wird gewifl in wenigen Jahren schöner als bisher 
und vernünftiger gebaut als bisher als ein Phönix seiner 
Asche entsteigen. 



— Über zwei Expeditionen in die Großlands- 
Tundra im Nordosten des russischen Gouvernements Arch- 
angelsk wurde in der Geographischen Gesellschaft in St. Pe- 
tersburg am 3. April d. J. von A. W. Shurawskij berichtet. 
Die eine von dem Vortragenden selbst ausgeführte Kx|iedition 
hat sich mit der Aufnahme des Flusse« Adsowa — Adjswa, 
aamojed. Chyrmor, rechter Zufluß der Usxa (zur PcUchora) — 
auf einer Strecke von 365 Werst und den Wassjutiuseeu be- 
schäftigt, ferner mit der Sammlung von Material zur Flora 
und Fauna der Tundra, sowie von meteorologischen und geo- 
logischen Materialieu. Der /weck der zweiten Expeditiou 
war, die Aufnahme der Quellen des Flusses Adsowa mit den 
Küsten des Eismeeres zu vereinigen, sowie den zentralen Teil 
des Großlandes allseitig zu erforschen. 

Interessant sind die gewonnenen Resultate über die 8a- 
mojeden. Das Volk ist in der Entartung begriffen. Die 
spezifischen Seiten des samojedi*cheu Kultus muß man als 
endgültig ausgestorben anerkennen. Götzendienern kommt 
zwar noch bei vielen Samojeden vor, aber -ic zeigt schon 
eine große Vermischung mit dem Christentum. Die Samo- 
jeden der steinigten „Pannen" (d. s. die dort dem Ural par- 
allel laufenden Waldrückeu), die mit den Ostjaken verkehren, 
erweisen, wie diese, dem braunen Büren eine göttliche Ver- 
ehrung und nehmen au den Festlichkeiten teil, die eine er- 
folgreiche Jagd auf diesen .König der Teufel* zu begleiten 
pflegeu, d. h. sie tanzen mit Gesang um den getöteten Büren 

Krüher waren liei den Samojeden ihre nationalen Namen 



im Gebrauch, jetzt führen sie abgekürzt« christliehe Namen, 
z. Ii. lg (— Ignatij, Ignaz), Paschko (= Pawel, Paul) usw. 
Stark habeu sich die Zeremonien beim Eingehen der Ehe 
geändert, aber auch jetzt bildet diese, wie früher, ein Kaufs- 
und Verkaufsgeschäft. Die Frau des Vaters geht beim Tode 
des letzteren an den Sohn über. Ks kommen Fälle vor, daß 
Vater und Sohn mit einer Frau zusammen leben. Manch- 
mal kann man eilen 10jährigen Knaben linden, der eine 
Uo jährige Frau hat, und einen 80jährigen Greis mit einer 
-5ji>hrigen Frau. Das Darbringen von Opfern ist zwar keine 
gewöhnliche Erscheinung mehr, doch nimmt man zu ihnen 



— lu der Monthly Weather Review berichtet Helene 
Clayton von einigen eigentümlichen Beispielen auf- 
steigender Luftstrome. So stieg bei Druchcnexporimcn- 
ten auf dem Blue Hill-Observatorium am 6. August l'J04 ein 
Drache, der sich f>0 Fuß über dem Boden befand, plötzlich 
senkrecht in die Hohe über die Köpfe der Beobachter. Im 
Zenit befand sich eine große Cumuluswolke. Als der 
Drache »enkrocht bis 50« Fuß gestiegen war, folgte er dem 
Zuge der Wolke schwach nach Osten, stieg aber noch weiter, 
bis 1172 Fuß Draht ausgelaufen waren, und befand sich 
tiiin 1000 Fuß über dem Roden. Dann kam er aus dein auf- 
steigenden Luftstrome heraus und hei durch seiu und des 
Drahtes Gewicht zur Knie. Auch sonst wurde öfter bei 
Drachen, wenn sie in erheblicher Hohe über Blue Hill wareu, 
ein starker Auftrieb bemerkt. So stand auch in einem mit- 
geteilten Falle vom I. Mai l»oo ein Drache von II Pfd., der 
einen Meteorographen von 3 Pfd. und 1000 Fuß Draht im 
Gewichte von 5 Pfd. trug, «enkrecht zum Roden, wie durch 
Theodolitbeohaehtungen festgestellt werden konnte, und blieb 
zwei Minuten lang im Zenit. Gr. 



— Die Forschungsreise des .Planet'. Das Ver- 
messuiigssihiff .Planet", über dessen Aufgaben in Bd. 8s des 
Ulobus. S. 37 J einiges mitgeteilt wurde, hat nach zwei Probe- 
fahrten in der Ostsee am üo. Jauuar die Ausreise von Kiel 
aus augetreten und Anfang Mai über St. Vincent (Kap- 
verden), Freetown, 8t. Il'-Iena und Kapstadt Durban erreicht. 
Über das Schiff, seine Bestimmung und Ausrüstung sei auf 
Grund eines Berichtes in den .Annalen der Hydrographie", 
IsiOH, Heft 4, noch das Folgende bemerkt. Der , Planet" 
wurde Anfang ltfüS von der Kaiserl. Marine in Bau gegeben, 
um spater die in der Südsce mit Küsten Vermessungen beauf- 
tragte .Möwe" zu ersetzen. Sein Deplacement beträgt 850 
Tonnen, die Lange 49, die Breite 9,8 und der Tiefgang 3,3 m. 
Die Maschineu sollten ihm w,5 Seemeilen Geschwindigkeit 
gebeu , doch sind im Maximum 10,5 Seemeilen erreicht wor- 
den. Die Armierung ist nur so bemessen worden, daß etwa 
von Eingeborenen bedrohten Niederlassungen im Küstengebiet 
der notige Schutz gewährt werden kann. Der Besatzungs- 
etat vorzeichnet im ganzen VI Mann. 

Für die Ausreise sind dem .Planet" Aufgaben aus den 
Gebieten der Meteorologie und Ozeanographie gestellt worden. 
In erster Linie »oll versucht werden, Näheres über die Ver- 
baltnisse der Hochatmoepbärc in den Rossbreiten, den Passat- 
Kalmenzonen, zu erfahren, nachdem sich infolge der neueren 
Ballonexperimente herausgestellt hat, daß im Atlantik der 
Duftaustausch zwischen dem Äquator und den Roesbreiteu 
sich nicht innerhalb des hisher angenommenen Zirkulations- 
schemas vollzieht. Zu den ozeanograpliischeu Arbeiten ge- 
hören Lotungen, Temperalnrmeasuiigen, (iruiidprobenentnahme, 
Salzgehaltabestimmungen, Ausmessungen der Wellen durch 
das «tervophotograuiiuctrische Verfahren. Zu diesem Zweck 
soll das Schiff nicht auf den direkten Verbindungswegen der 
Hafen steuern, sondern nach Möglichkeit unerforschtes Ge- 
biet aufsuchen. 

Die Leitaug der Arbeiten liegt dem Kommandanten, Ka- 
pitänleutnant Lebahn , ob. Dl« meteorologischen Aufgaben 
versieht Oberleutnant zur See 8ehweppe, die ozeanographi- 
sehen haben Kapitänleutnanc Mündel und Dr. Brennecke von 
der Seewarte auszuführen, die biologischen Arbeiten sind dem 
Mariue-Oberassistenzarzt Dr. Graf, die Wellenaufnahmen dem 
Oberleutnant zur See Kellennauo übertragen wordeD, wäh- 
rend Marine -Oberstabsarzt Prof. Dr. Kramer sich zwecks 
anthropologischer Studien eingeschifft bat. Das Schiff vjr- 
fügt über die erforderlichen Lotmaschinen , Apparate — so 

größeren wissenschaftlichen Apparaten haben auf «lern Deck 
Aufstellung gefunden: Eine 02ennographisehe Heißtrommel, 
sowie eiue große Lotmaschine System Imkas, die Sitsbee 
sehe Lotinaschine der „Valdivia : - und „l..iu*s*- Expedition 
und eiue Drachenwin.le. 
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Die Indienststellung des „Planet" fand Mitte Oeiember 
lttü5 statt, Juijn folgten die erwähnten Probefahrten, «Ii« ein 
im ganzen günstiges liesultat «rauben, und schließlich Ver- 
suche mit der Hinrichtung für »tereophntogramnietrischc Auf- 
nahmen (mit Phot.<tlieodoliten). 

Von Durban geht die Woitorrci«. über Ste. Marie (Ma- 
dagaskar), Port Louis (Mauritius), ('olomtio, Padaug, Balavi», 
Makassar und Auiboina lisch Matupi, wo die Ankunft für 
September <1. J. zu erwarten Ist. Im Anschluß an eine vier- 
monatige Veriuessungstütigkeit im Bismarck- Archipel wird 
eine wissenschaftliche Rundfahrt nach den Karolinen, Ma- 
rianen und Philippinen stattfinden, und ;iuf dieser Fuhrt 
versprechen die Krgebnisse der Tieflotungen von besonderem 
Interesse tu sein, weil die grabenfnrtnigeu, »ehr tiefen F.in- 
senkungen an iler Oatküite der Philippinen und Marianen 
untersucht »erden .«ollen. Hierauf wird das Schiff wieder 
in den Vermessungsdienst gestellt, wobei du« xtcrtsiphotogratn- 
metrische Vorfahren hei den K ost-nauf nahinen angewendet 
werden soll Die Verarbeitung der Ergebnisse dieses ver- 
dienstlichen wissenschaftlichen Ünteineliinen» der Kniserlicheu 
Murine wird nach der Rückkehr de» Stabe» in die Heimat 
erfüllen. 



— In den Forschungen zur deutschen Landes- und Volks- 
kunde (XVI. IM., Heft 2') ist eine «ehr fleißige Arbeit vun 
Dr. E. Soinuier: .über (Ii» «irkliche Temperatur- 
Verteilung in Mitteleuropa* erschienen. Im Gegensatz 
zu vielen seitherigen ähnlichen Studien will Kouuin-r die 
Verteilung der tatsächlichen, nicht auf Meeresniveau redu 
zierUin Temperaturen darstellen. Dies geschieht auf fünf iu 
Buntdruck ausgeführten Karten, welche die Verteilung der 
mittleren Temperatur des JahrrJi, nnnir der Monate Januar. 
April, Juli und Oktober vorführen. Der beseitende Text — 
teilweise in ausführlicherer Form wh«n etwaB früher als 
Dissertation gedruckt — gibt Aufschluß nlwr du» zugrunde, 
liegende Beohaehtungsmnu-rinl, seine Gewinnung und Ver- 
arbeitung und bringt außerdem eine Besprechung der auf 
den Karten dargestellten Wärnieverhülliiiss» , sowie eine Ta- 
belle mit dem der Kartenkonstruktion zugrunde liegenden 
Zahlenmaterial der benutzten 34i Stationen. Ks ist schade, 
daß auf den Kartengrundlagcn nicht die benutzten meteoro- 
logischen Stationen, aondern ganz andere Orte enthalten 
sind; sie würden um« auch ein gute» Bild von ihrer Vertei- 
lung- gegeben und gezeigt haben, wie sehr unsere Kenntnis 
der klimutologischcn Verhältnisse den uns zunächst lie- 
genden Gebietes noch unvollständig ist — man vergleiche 
nur das Kehlen der Temperaturbeobachtiingeii aus Taunus. 
Odenwald, Spessart, den höheren Teilen der Wesergclürgo u«w. 
Auch darin hat sich der Verfasser ein Verdienst erworben, 
daß er durch seine Arbeit die Unterlage zu derartigen ver- 
gleichenden Betrachtungen geliefert hat. <ir. 



— Spuren jüngerer vulkanischer Tätigkeit im 
südlichen Alaska. Im „Xat. Gegr. Mag.", IKÖt;, S. 173 
wird eine interessante Beobachtung Freinont Mörses von 
der U. S. Const uud Geodetic Survcy miigetoilt , der im Ge- 
biet des unter ;'•<!" nürdf, Mr. in die Burrotighsbucht munden 
den Knuktlusses die Grenze zwischen Alaska und Kanada 
vermaß. Der Cnuk erhalt von Norden her einen Hlue Uiver 
geiiunnteii Nobonlluß, der in einem caüouartigen Tal verlauft. 
Dieser Canon wird von einem Lavastrotn gebildet, der ver- 
hältnismäßig jung ist, aber doch alt genug, daß auf ihm 
•roß.- Baume wachsen. .Itmger i*t ein anderer I.avastrom, 
der innerhalb der letzten 5'j Jahre eli.jnfalls das Mlue Mi ver- 
tu! hiiiuutci geflossen ist, und auf dessen Oberfläche nur erst 
einige Moose und Kleohten wachsen. Ferner sah Motte von 
eiii'-m Berggipfel aus einen Gletscher mit von Asche ge 
schwärztet- Slirn, auch triigen solche die aus dem Gletscher 
hervorragenden Felsen Die Asche könne dort noch nicht 
lange gelegen haben, ineint er. »on*t hüten Regen und Winde 
sie hinweggeschatTt. Hin tätiger Vulkan i-.t in der Gegend 
nicht vorhanden Wiight von der Genlogieal Survev, 
ihr ote-ufaU« d.-n war, bemerkt, daß der Laviistroiii nicht 
notwendigerweise einen solchen vnriiu-setzr, er könne auch 
aus einer Spalte getlosscn sein, es lüge dort die Grenze zwi 
«eben ib-tn Küstengranit iiml den Gesteinen des Innern. 



— Di* dänische Hcgierung will eine standige Wissen- 
schaft 1 ich e S tat i on in Wes t gril ti 1 a ml auf der Insel 



Disco für die Dauer von fünf Jahren einrichten, wofür sie 
und ein dänischer Miieen, A. Bolck, die Mittel gestellt haben. 
Ihr Hauptzweck sind biologische Forschungen, doch soll sie 
auch Naturforschern mit anderen Zwecken, dänischen wie 
ausländisch»» , die sich beteiligen wollen, als Stützpunkt 
dienen. Vorsteher ist der Magister Porsild, der Hude Mai 
die Au -reise antreten wird. Wie nun die de Mache Haupt 
stiiii.. n für Krdbebenforachung in Straßburg mitteilt, bat 
Porsild sich bereit erklärt, mit der biologischen Station eine 
seismische zu verbinden , und es soll ihr auf Kosten der 
internationalen seismologischen Vereinigung ein seismischer 
Apparat zur Verfügung gestellt werden. Die in Grönland 
wahrend der fünf Jahre gewonnenen Beismog ramme sollen 
im internationalen Z«-ntralbureau boarbeitet werden. 



— Millm*' Forschungen auf Neufundland. Der 
englische Zoologe J. G. Mitlais berichtet im „Googr. Journ." 
für April l;>o» untor Beigabe einer Karte iu 1 :lüO0O00 über 
eine Heise durch den Osten der bisher noch immer sehr 
wenig bekannten Insel Neufundland. Sie begann Anfang 
September 190fr au der Despairbai au der Südküste und 
endet« Mitte Oktober in Glenwood, einer Bahnstation am 
Gauder Lake. Aus Karte und Bericht geht hervor, daß 
Mtllais die Zahl der aus jenem Teil Neufundlands bekannten 
kleinen Seen (Ponds) durch ueuaufgefundene und von ihm 
benauute erheblich vermehrt und auch sonst die Karte um 
manche F.iuzelhcit bereichert hat; auch stellte er die Quelle 
de» Oander, des zweitgrößten Flusse» der Insel . fest. Im 
Süden ist das Land weulg bewaldet, mit Ausnahme der Nach- 
barschaft der Seen und Flüsse, welch letztere viele Schnellen 
aufweisen. Von Bäumen nenut Millais: Weißtnnnu, Rot- und 
Schwarztnnns, Lärche, weit)« und schwarze Birke, Papiiel, 
Ahorn, Bergesche, nordliehe Kirsche, die kleine wilde Kirsche, 
Hasel uud Krle. Das offene Irfmd zeigt den .Indianischen 
Teestrauch", den Goudie (Kalinia glauca), einen hübsch blü 
henden Strauch. Zwergtanne, Kriecbbirke und Wacholder 
und Moos und zahlreich« Bteremirten- Bald hinter der Des- 
pairbni aber beginnt auch ein oder. lauger Ueländestreifcn, 
dessen Vegetation dur<h einen \H9'\ ausgebroebenen Brand 
gänzlich vernichtet worden ist. Umfangreiche Wälder be 
ginnen dann am Überlauf des Gander. Die Jagd auf Cari- 
bous war in der Hegel ergiebig; als große (Seltenheit wurde 
einmal ein pechschwarzer Fuchs erlegt. Am Gauder traf 
Millais einigemal nuf zutage liegenden Serpentin. 



- -■ Über den japanischen Wit tcrungsdienst in Ko- 
rea und China macht ein Japaner, S. T. Tutmira, iu der 
amerikanischen Zeiuchrift »Science' vom !*. März d. .1. inter- 
essante Angaben. Japan steht unter dem unmittelbaren Kin 
tluß sowohl des Großen Ozeans wie des asiatischen Konti- 
nents, sowie der tropischen und der polaren Strömungen, so 
daß seine klimatischen Verhältnisse »ehr kompliziert sind. 
Infolgedessen hat die japanische Regierung die Notwendig- 
keit erkannt, in den Küstengebieten Koreas, der Mandschurei 
und China« mete-milogisclie Stationen einzurichten. Zuerst 
wurden solche an folgenden Orten geschaffen: Fusau. Mokpo, 
Tseheinulpo, Woiisnn, Joiigampo, Tainsn, .liukou, Mukden 
und J-win. Später kamen noch einige hiuzu, so auch iu Port 
Arthur, die zum Teil gleichzeitig Seestationen für optische 
Telegtapliie sind. Tsehemulpo ist eine metoorologiscbe Station 
erster Ordnung und dementsprechend ausgerüstet, die anderen 
Orte sind ineist Stationen zweiter Ordnung. Diese Stationen 
uiach- n täglich sechs Beobachtungen , nämlich um 2, ti und 
|o l'hr vor und nachmittags. Die Aufsicht führt Prof. Y. Wada, 
! der auch der Schöpfer des japanischen Witterungsdieu«te» 
überhaupt ist. Das Observatorium in Tsehemulpo erhält 
: täglich von den übrigen Stationen telegraphische Meldungen 
' von den Beobachtungen um «Uhr vorinitlags und um 2 und 
10 Uhr nacbmittagB, ebenso solchu von den wichtigsten Sta- 
tionen In Japan selbst, sowie täglich zweimal telegraphisch« 
Meldungen aus TietiLsiu. Tschifu, Sikuwei (Schanghai), Nan- 
king, Hangtschou, Haukoit. Schauschi, Amoy und Manila, so 
daß es in den Stand gesetzt ist, Wottervorhoi sagungen und 
Sturmwarnungen zu erlaw-u. Das Observationsgebüude in 
'Iwheiuiitj», das Anfang lfo- errichtet wurde, liegt auf 
einem kkiueti Hiigel in der Nähe der jap mischen Konzesniun 
an der Miiuduug des Kaub.. Außer den genannten Stationen 
will Japan jetzt ein magnetisch meteorologische» Observato- 
rium in Peking errichten, sowie mehrere 
im südlichen Tuilo Chinas. 



V.nuil.ortlWer K-H;.H.„r II Si.t.i. : 
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Kreuz und quer durch Nordwestbrasilien. 

Von Dr. Theodor Koch-Grüoberg. 



im. 



Manaos bat in den letzten Jahrzehnten einen fast 
uordauierikanischen Aufschwung genommeu. Noch vor 
50 Juhren war es kaum mehr ala ein kleines schmut- 
ziges Indianorncst ohne nennenswerte Bedeutung *), von 
dem Ave-I,allemant in seinen köstlichen Schilderungen 
sagen kotiute: „Alle» «ah au«, als ob uinu erat noch auf 
etwas wartete, was allem den rechten Impuls geben sollte." 
Dieses „Etwas" ist rascher gekommen, als man damals 
ahnte. Heut« UtManaos mit «einen aber 50000 Einwob- 
norn die bedeutendste Handelsstadt des inneren Amazonas- 
gebietes, die Ausfuhrstat ion far die ungeheuren Mengen 
Kautschuk, die alljährlich iu mühevoller und gefährlicher 
Arbeit in den zahlreichen Nebenflüssen des gewaltigen 
Stromes gewonnen und auf den europäischen uud tiord- 
ameriknnischen Markt gebracht werden. Mehrere euro- 
päische Dampferlinien, darunter die „Hamburg — Amerika- 
Linie'' und die „Hooth- Line", vermitteln einen komfor- 
tablen Verkehr tnitdeu Vereinigten Staaten uud der Alten 
Welt, und zahlreich sind die größeren und kleineren 
Flußdampfer, die von dieser Zentrale aus bis hoch in die 
Qucllgebiete der AmazonaszuOüsse vordringen, um den 
vorgeschobenen Posten die „Segnungen der Zivilisation" 
zu bringen und dafür mit hohem Gewinn du» „ schwarze 
Gold" einzutauschen, von dem man freilich nicht sagen 
kann: „Non ölet!" 

Die Zahl der Deutscheu in Manaos. ist verhältnis- 
mäßig stark, sind doch die beiden bedeutendsten Ge- 
schäftshäuser mit ihrom zahlreichen Personal deutsche 
Finnen. Die Totalsumme der Kautschukau.-fuhr des ver- 
gangenen Jahres (l 905) betrug 2a 529. r >t>6kg. die sich auf 
die einzelnen Finnen wie folgt verteilten : 

DtMemlschoii k Co .'• -204 »05 

Scholz & tV (v.mnal* Witt & Co.) . 4 4WM5 

AJfllH-rt H. Ahlen 2 514 899 

G«rdon * Co 1318 Ml 

Ntralc 4i Staat» 598 924 

J. II. Auel rose i), lSucce**orc* 3!M 525 

Kahn, I'ol.-ick 1 Co 25» 33+ 

J, (:. Arn »:» k 2.HJH15 

I>eiiis. Crouan & Co 141 7»l 

Uiiz Schill 4> Knhriiiho* 11» 433 

Recks & A*tlett <i:> 3l< l J 

Mariu« tt Li-vv .'i5:ui4 

J. O. Arn iij 47 29.1 

') Vgl. Bd. 8», Nr. 1 1. 

1 i Kni'h rillen» brasilianischen [{«rieht au« »li*m .lahrv 
1852 halt« damals >lana"S 85ÜÜ Einwohner, darunter 4080 
r»'inbli"itisri- Indianer und nur 9<>o Weiü«, dio ührigeu N'esjcr 
und Mischlinge. Vgl. R.diert Ave Lallemant : It.-i«? durch 



N. 



im Jahre 1*59. II Teil, s 12') 127, l-ipzig IH«0. 
I.XXXIX Nr •••) 



nr.wkl. hunu * Co 

Ablers tt fn 

11. A. Antun«» k Co 

David Schill 

Heniardo Hoekri» * Co 

Verschiedene kleinere Kx]>ortatoren 



37 431 
34 752 
29 720 
20 370 
9 «(81 
22 242 



Direkt von ItiuiVa (l'cn'i) 2 048 575 

Im Transit nach Vara f. 875 ooo 

Diese Zahlen aollen einen kleinen Begriff geben von 
der Bedeutung, die Manaos im Welthandel hat. Doch 
soll damit nicht gesagt sein, daß mau dort mühelos 
Reichtümer erworben könne, daß einem sozusagen „dio 
gebratenen Tauben iu den Mund (logen'*. Auch wenn 
man das böse „Manaogneber" , das jährlich eine Anzahl 
Ausländer hinrafft, glücklich hinter sich hat, so gebort 
doch noch eine gesunde Natur und gewaltige Energie 
dazu, oft bis spät in die Nacht hiuein in den düsteren, 
schlecht ventilierten Kontors zu sitzen und angestrengt zu 
arbeiten, uud zwar in den Sommermonaten, wenn nach 
dem in den engen Straßen doppelt glühend heißen Tag 
eine schwüle Nacht kaum etwas Abkühlung bringt. 
Was Wunder, wenn der junge Geschäftsmann nach des 
Tages Last und Hitze seine F.rholung Bucht, und an 
Gelegenheiten dazu fehlt es in Manaos nicht, verschieden 
je nach Neigung uud Geldbeutel. Der feinere Ästhe- 
tiker eilt in das Theater, das, viel zu groß und prächtig 
angelegt, mit seinem in buntem Mosaik gehaltenen mäch- 
tigen Kuppelbau die Stadt überragt (Abb. 1). Bisweilen 
wird auch darin gespielt, Wenn gerade eine auswärtige 
Gesellschaft Gastrollen gibt. Bescheidenere Kunstfreunde 
begnügen sich mit dem Variete, auf dessen weltbedeuteu- 
den Brettern manche Pariser Chansonette ihre alten Tage 
versiugt. Der ganz Beacheidone aber amüsiert sieb ■ - 
vielleicht am besten — in den volkstümlichen Tanz- 
lokalen , wo man mit den braunen Schönen die „Mat- 
chiche" tanzt, eine Art Bauchtanz, der wohl aus Afrika 
seinen Weg hierher gefunden hat. Wer seine Sinne 
mehr auf das Materielle richtet , findet reichliche, wenn 
auch für durstige Gemüter etwas kostspielige Erfrischung 
in den größeren Cafes beim Glase echten P*chorrbriius. 
Auf der Hauptstraßu von Manaos, der schonen, breiten 
„Avenida Eduardo Kibeiro", trifft sich tagtäglich die 
Gesellschaft. Hier rindet man sich nach Sonnenunter- 
gang an kleinen runden Tischen zusammen /.um stark 
geeisteu „Shop" , einem „Whisky com Soda" oder der 
matteren Limonade. Man schwatzt und lärmt, schließt 
Geschäfte ab, politisiert, besonders dio Älteren Herren, 
man macht ein Spielchen, Billard. Schach, knobelt die 
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Zeche am und findet immer noch Zeit , die eleganten 
Damen der Welt und Halbwelt zu bekritteln, die zwischen 
den auf den breiten Trottoirs aufgestellten Tischen 
Revue passieren. Kine beliebte Erholung, besonders am 
Sonntag Vormittag, ist eino Fahrt mit der nach nord- 
ainerikauischem Muster eingerichteten elektrischen Hahn 
durch den Urwald, der sich in tropischer Wildheit un- 
mittelbar hinter der Stadt erstreckt, bis zur Endstation 
Floren, einigen Indianerstrohbütten, wo man eine beschei- 
denen Ansprachen genügende Hewirtung findet. Andere, 
die »s sich leisten können, halten Bich d:izu ein Reitpferd 
oder huldigen in ihrer freien Zeit dem Ruder- und Segel- 
sport auf den dunkeln Fluten des „schwarzen Stromes'' 
(Abb. 2). Die Deutschen hnbon sogareine Kegelbahn. Kin- 
mal in der Woche und an hohen Festtagen konzertiert die 



feindlichen Zeitung „Quo vadis?" an der belebten Ave- 
nida „zufällig" und „unter dem Schutz der Polizei" 
niederbrannte. Doch genug ! Wer mehr wissen will 
Ton dem Leben in Manaos, der mag selbst hiugehen ! 

Viel Freundschaft habe ich erfahren von allen meinen 
deutschen Landaleuten in Manaos, viel tätige Hilfe wäh- 
rend meines dortigen Aufenthaltes und indirekt während 
meiner langen Abwesenheit im Innern , besonder« von 
dem damaligen deutschen Konsul , meinem verehrten 
Freunde Herrn Oskar Duaendschön , und Beinen Ange- 
stellten. Wollte ich jedem einzelnen danken , ich wflrde 
nimmer fertig werden. So muß ich es hier summarisch 
tun. 

Doch fast hätte ich Ober all den Erinnerungen an 
europäische Freunde und Freuden die vergessen, wegen 





Abli. 3. Ipuriii.i _\ Ii in Ii in i". Rh liuiy; Pur&s. 



Kapelle der wohlgeschulten I'olizcitruppe vor der mäch- 
tigen Kathedrale oder in dem schönen (iarten des Gou- 
vernementspalaetes. Sie spielen nicht übel , die meist 
braunen und schwarzen Kerle, und nicht nur taktfeste 
Märsche und Tänze ; die schwersten I Ipernmolodien, 
Wagner u. a., bewältigen sie mit der grollten Leichtig- 
keit Diese musikalischen Abende bieten der Jugend 
eine willkommene Gelegenheit zu ausgiebigem Flirt, und 
in manchem leicht bewegten Jünglingshorzeu entfacht ein 
feuriger Blick aus tiefgründigen Augen den Funken der 
Leidenschaft zu belloderndem llrand. Ja, Manaos hat 
hierin und in vielem anderen einen kleinen Stich int 
Großstädtische. Nur manchmal wird man etwas deut- 
lich daran erinnert, daß man sich an der Grenze der 
Wildnis befindet, so während meiner ersten Anwesenheit 
am 7. Juni 1903 bei den Festlichkeiten zu Ehren des Sieges 
über die Bolivianer am Acre und Puriis, als die Redak- 
tion und Druckerei der oppositionellen, d. h. regierungs- 



derer ich nach Südamerika gekommen bin, die Urein- 
wohner des 1. lindes. Indianer siebt man genug in und 
um Mnnaos. Teils sind sie schon seit langem „zivili- 
siert" und bevölkern als sogenannte „Caboclos" die 
Vorstädte , entartete Nachkommen jenes kriegerischen 
Stammes, von dem die Stadt ihren Namen führt, teils 
leben sie — wie in Para — als Bedienstete in den vor- 
nehmen Häusern oder führen als Ruderer die großen 
Lastbooto von weither zur Stadt, teils bringen sie in 
leichtem Kanu den Ertrag ihrer Felder und die Beute 
der Jagd und des Fischfanges zum täglichen Markt- Nicht 
selten sieht man auch ursprünglichere Indianer in kleine- 
ren und größeren Trupps in don Straßen der Stadt. Zwar 
tragen sie hier die vorgeschriebene europäische Kleidung, 
Hose und Hemd, doch sind sie durch ihren auffallenden 
Gang und andere Merkzeichen leicht von den einheimi- 
schen Caboclos zu unterscheiden und als echte Wald- 
menschen zu erkennen. 
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Gleich in den ersten Tagen ging ich auf die Suche 
nach solchen „wilden" Leuten. Der „Director doi In- 
dios" , der nominell über alle Indianer des Rio Negro 
gesetzt ist und für Wim „Tätigkeit" monatlich 1 Conto 
de Reis (1000 Milreis = 1000 Mark im Jahre 1903) 
bezieht, war zwar ein ausgezeichneter Kenner der Orchi- 
deen, Ton denen er eine Menge der herrlich st eu und 
seltensten in seinem Garten züchtete, von »einen Schutz- 
befohlenen aber wußte er weniger wie nicht«, nicht ein- 
mal die Namen ! Um so größere Förderung wurde mir 
in dieser lieziehung von meinem lieben Freunde Georg 
Tlübner, dem Besitzer der „Photographia Allemä" , der 
infolge seiner großen Reinen am Orinoko, Rio Negro 
und oberen Amazonas ein trefflicher Kenner dieser Ge- 
biete ist und nie müde wurde, mich aus dem reichen 
Schatze »einer Erfahrungen mit Rat und Tat zu unter- 



zession erlangen zur Ausbeutung der dortigen Kautschuk- 
wälder, was natürlich die Hauptsache war. Die Leute 
nullten, wie ihr Herr sagte, in der Stadt „die Zivilisation 
lernen, um sie später unter ihren Stauiuiesgenossen zu 
verbreiten"! Hin schönes Experiment! — Diese Ipuriuä 
waren wohlgebaute mittelgroße Gestalten mit kräftiger 
Muskulatur und ziemlich heller, braungelber Hantfarbe 
(Kadde 5 6). Die Frau war auffallend klein (Abb. 4). 
Nasenscheidewand und Ohrläppchen waren Ihm den 
Männern weit durchbohrt (Abb. 3). In ihrer Heimat 
tragen sie üambusstäbchen darin, in die bei festlichen 
Gelegenheiten Federn gesteckt werden. Ich wurdo bald 
„gut Freund" mit ihnen nnd verdanke ihnen ein reich- 
haltiges Wörterbuch mit einer Reihe von Texten und 
ein Skizzenbuch voll interessanter Bleistiftzeichnungen 
von ihrer Hand'). Die Sprache weist einige dialektische 






Abb. ». Ipurlnawelb „Kanlrläro-. Rio ltu«>; färb. 



stützen '). Ihm verdanke ich auch unter anderen die 
beiden schönen Typen von Ipurinüindiaueru (Abb. 3 
und 4), die er auf meine Kitte in seinem Atelier auf- 
nahm. Es waren sechs Individueu dieses Stammes, vier 
Männer, ein Weib und ein Kind, aus verschiedenen 
Dörfern am Kio Ituxy, ciueiu rechten Nebenlinie des Bio 
Purus. Ihr Patron, ein Mestize, hatte sie nach Manaos 
gebracht, um sie dem Gouverneur vorzustellen und von 
ihm Subsidien zu bekommen zu ihrer „Katechese", wie 
man dort zu Lande die Vergewaltigung der armen In- 
dianer mit einem so schönen und heiligen Ausdruck be- 
nennt Außerdem wollte er von der Regierung eine Kon- 



") Vgl. seine illustrierten Aufsätze: lquitoe und die Kaut- 
«chuksammler am Amastonenstrotn. Globus, B<). 44, 8. 101 (f., 
122«. Brauuschweig 1903; Maine Reise von Lima nach luuitus. 
Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik, XV. Jahrg., 
S. 9 ff., 5« ff., 122«. Wien I8V3; Vom Amazonenslnun nach 
der peruanischen Westküste. Ebenda, XVII. Jahrg., S. 146 ff., 
903 ff. Wien 1*95; Reise in da» Quellgebiet de* Orinoko. 
Ebenda, XX. Jahrg.. 8. 14 IT.. 5S ff Wien 1H9S; Nach dem 
Rio liranco. Ebenda, 8. 241 ff., 30« ff. 



Unterschiede auf von dem Ipurimi von Cachoeira am 
Purüs. das ich in Parä aufnahm , und zeigt die für die 
Aruaksprachen charakteristischen Cossessivprälixe „ne- 
ni-no" , die bei jenem durch das abstrahierende Suffix 
„-ti" ersetzt sind : '). Viel wußten mir meine Freunde 
zu erzählen von den „Indios bravos" am oberen Ituxy, 
die Menschenfresser und keine Ipurinä wären. Sie liegen 
mit ihnen in fortgesetzten Fehden, wie sie mir an zahl- 
reichen Narben zeigten. Auch auf die Paumari am 
unteren Punia, die zuviel Cachaca (Schnaps) tränken, 
und auf die t'earenser Seringueiros (Kautschuksammler), 
die immer mit Messer und Winchester bei der Hand wären, 
waren sie schlecht zu sprechen. Leider litten die armen 



*) Vgl. mein Huch : Anfänge der Kunst im Urwald, 
Tafel 1 bis 11. Berlin 1905. 

1 1 Kiene« atistrahiei eudeSnfrix „-ti" hat auch das zur Aruak- 
gruppe gehörende (iuana üV» «wlliclien Matlo Grosso nach 
«Um- Aufnahme von Max Schmidt: Zeiiwhnfl f. Kthn..|ugie, 
Si. Jahrgang, S. 324 ff. und »«Off. , besonders 500 ff. Berlin 
1903. 
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Kerl« infolge der veränderten Lebensweise schwer an 
Dysenterie uud Fieber. 

leb gebe hier einige Wörter ihrer Sprache im Ver- 
gleich mit dem Ipurina von Cachoeim : 





Ipurina vom 


Ipurina von 




Rio ItuxV 


Cachoeira 


J» Uli«! 




»"UHU 


/Ch Vi 11 




siremi 


Nase 


■ i ii i im t A 
Hin 1 1 




Aug** 


f Hilf *» \ 


nkiti 


Ohr 


ntkimpita 


kimitati 


Kopf 




ki wititt 


A 11 fPAnttrmieti 


uW t tai mtjLvitA 

* f" 1 'Ii w» l i %iw 




Augenwimpern 




okomate'iti 


t> .inj. > 




KnrKOUlll 




antaltAtf 


Arm 




kann tikatl 


Hand 






Kingor 


neliiu ; nebiiikU') 


inikilli 


Fiugernikge] 


nesittaM e > r ) 


sauatntt 


Bein 


uepolik(e) 


purikiti 


Knie 
FuB 


nepotolikl 
nikiti 


purtolikiti 
kititi 


Zehe 


tiikitikc; nikitikipe 


kititi 


BniKt 


netorota 


kurulatl 


Weibliche Brust 


netene 


tineti 


Knochen 


nape 


apinti 


Blut 


noreukfe) 


ereogatl 


Fleisch 


nfsetie. 


sininti 


Uurz 


uaokepa 


aiikepatl 



Du Klima in Manaoa kann man gerade nioht gesund 
nennen , besonders nicht für den neuen Ankömmling. 
Außer vereinzelten Epidemien von Gelblieber , das von 
der Küste her eingeschleppt wird, tritt hier häufiger eine 
Art typhösen Fiebers auf, das wohl dem sumpfigen 
(•rund, auf dem ein großer Teil der Stadt erbaut ist, und 
der schlechten Luft in den Straßen zuzuschreiben ist. 
Ee äußert sich in dreitägiger sehr hoher Körpertempe- 
ratur ohne Schweiß und endet in den meisten Fallen 
mit Hersschlag. Auch ich lernte leider diese unan- 
genehme Zugabe kennen und schwebto tagelang zwischen 
Leben und Sterben. 

Was ich für meine ethnographischen Studien in Ma- 
naos besonders schmerzlich vermißte , war ein Museum. 
Dies ist in der Tat ein bedauerlicher Mangel schon im 
Gegensatz zu Parä mit seiner ausgezeichneten Anstalt, 
doppelt bedauerlich, da ManaoB als Grenzstadt nach 
dem freien Indianergebiet hin und als Zentrale de» 
Kautschukhandels gewissermaßen in beständiger Fühlung 
mit den unverfälschten Indianerstämmeu steht und zum 
ethnographischen Sammeln sozusagen prädestiniert ist. 
Wohl bestand vor Jahren auch in Manaos ein hübsches 
Museum, das eine Zeitlang anter der trefflichen Leitung 
des bekannten brasilianischen Botaniker* Barboza Ro- 
drigues und des Deutschen Dr. Pfaff stand; aber es hat 
sieh längst in Wohlgefallen aufgelöst, und die Samm- 
lungen sind in alle Winde zerstreut. Ee befanden 
sich prächtige Stücke darunter, so die interessanten Eth- 
nographica, die Barboza bei den sogenannten Krischana 
des Yauapery erworben, und die große Sammlung, die 
Richard Payer vom oberen Rio Negro und Uaapes mit- 
gebracht hatte. Spurlos verschwunden sind auch die 
keramischen Schätze aus den prähistorischen Ausgra- 
bungen bei Ita coatiara und im Weichbilde der Stadt "). 
Noch jährlich werden bei Erdarbeiten besonders in der 
Nähe*, der Kathedrale derartige wertvolle Stöcke nebst 
alten Steingeräten zutage befördert , die meistens in die 
Hände der Geistlichen oder einflußreicher Personen ttber- 

') ,ii" "-" dein deutscheu »ug* in , Engel*, 
'i =- dem deutschen .seh*. 

•) Vgl. V. Khrenreich: Südamerikanische Rtroinfahrten. 
tilobus, Bd. 62, S. 1BH. Brauuschweiir 18S2. 
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gehen. Die Menge solcher Funde in und um .Manaos 
setzt eine starke prähistorische Revölkerong oder eine 
lange Besiedalling voraus. Im vorigen Jahre nahm man 
nun wioder einen heftigen Anlauf zur Gründung eines 
zoologisch -botanisch -ethnographischen Museums. Ein 
großer Waldkomplex , der auf luftiger Höhe gelegene 
sog. „Boaque", ein beliebter Ausflugsort, war dafür be- 
stimmt, und fieberhaft wurde daran gearbeitet. Doch 
bald erlahmte das Interesse, und die Arbeiten wurden 
bis auf weiteres eingestellt. Die Regierung hat kein 
Geld, kann nicht einmal ihre Beamten und Offiziere be- 
zahlen, viel weniger solche wissenschaftlichen Gelüste. 

Den Hauptverkehr unterhält Manaos mit den sud- 
lichen Nebenflüssen des Amazonas, besonders Madeira, 
Purtis, Jurua, Javary, die den besten und meisten Kaut- 
schuk ausführen, uud weiterhin mit Peru über Iquitos, 
bis wohin sogar die Überseedampfer der Boothlinie 
fahren. Der Handel mit dem Rio Negro-Gebiet dagegen 
ist ziemlich unbedeutend, schon wegen der geringen 
Ausbeute an Kautschuk, der dazu noch von minder- 
wertiger Qualität ist. Ein Glück für den Ethnographen ; 
denn wo die rohen Banden der Kftutm'liuksammler hin- 
kommen, da ist kein Bleiben für den wilden Indianer. 

Für den 27. Juni war die Abfahrt des Rio Nogro- 
Datnpfers festgesetzt, der mich bei dem damaligen hohen 
Wasserstande bis Trindade unterhalb der großen Strom- 
schnellen bringen sollte. Von einem auf den anderen 
Tag wurde treu der sprichwörtlichen brasilianischen 
„paciencia* die Reise verschoben , besonders wegen des 
Peter Paul-Tages am 29. Juni, an dem zugleich an Ehren 
des Floriano Peizoto, eine« Helden aus der Revolution, 
großer Festtrubel in Manaos herrscht. Endlich am 
30. Juni wurde es Ernst. Dos Schiffchen hatte die Aus- 
fabrtsAngge aufgezogen. Um 5 Uhr abends sollte es 
losgehen — es wurde den anderen Morgen zwischen 4 
und 5 Uhr. 

Der damalige Gouverneur des Staates Amazonas, 
Exzellenz Silverio Nery, der selbst seine Abstammung 
auf die Ureinwohner des Landes zurückführt, hatte mich 
mit den besten Empfehlungen an alle Behörden des Rio 
Nogro-Gebiete* ausgestattet. Meine Ausrüstung hatte ich 
in Manaos sehr vervollständigt und als Diener einen 
jungen Deutschbrasilianer namens Otto Schmidt ans 
Victoria in Espirito Santo engagiert, der mir während 
der ganzen Dauer meiner Reise ein treuer und nützlicher 
Kamerad war. So waren alle Vorbedingungen erfüllt 

Unser alter Radkasten „Solimoes", 1882 im Staate 
Delaware gebaut, gehört dein großen Handelshaus Araujo 
Rozas Sc Co. in Manaos, das den Handel im Rio Negro- 
Gebiet fast ausschließlich beherrscht. Er ist mit Fracht 
überladen und geht sehr tief, was bei seinem „Marasmus 
senilis" wenig vertrauenerweckend ist. Wir Passagiere sind 
eine bunt zusammengewürfelte (iesellschaft. Eingeborene 
Brasilianer und Venezuelaner, Spanier und Portugiesen, 
ein KorBe und ein Syrer vom Libanon, Handelsleute vom 
oberen Fluß, die sich ein paar Wochen in Manaos auf- 
gehalten haben, nm Geschäfte abzuschließen und nebenbei 
etwas „Großstadtluft" zu atmen- Sie führen eine Menge 
Waren mit sich als Lohn für die Arbeiter in der kommenden 
Kautschukernte. Eine interessante Persönlichkeit ist Don 
Andre Level aus einer slt »panischen Familie Venezuelas, 
früherer Gouverneur eines venezuelanischen Territoriums 
und — natürlich — General, wie so viele. Hier nennt man 
ihn den „König des Rio Negro". Er kennt diesen Fluß und 
den Orinoko wie kein zweiter und bat ein bewegtes Leben 
voll Kämpfen mit den „Indios bravos" hinter »ioh, von 
denen er gern mit famoser Mimik erzählt, ein reizender 
alter Herr voll jugendlichem Feuer und der Typus eines 
spanischen Edelmannes. Die Bareindianer des oberen 
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Rio Negro nennen ihn wegen «einer eisernen Energie 
und Unerniüdlichkeit und wegen des zwingenden Ein- 
flüssen, den er auf die Eingeboreneu aulübt: „kaiuahai 
minore" „den Herrn des Giftes" , d. b. „den großen 
Zauberer." 

Das Oberdeck, das zugleich die I. Kajüte verkörpert, 
ist überdacht, aber nach den Seiten offen und dient zu- 
gleich als Speise- , Rauch- und Schlafsalon. Nachts 
hängt hier eine Hängematt« neben der anderen. Denn 
in den dumpfen Kabinen zu schlafen, ist kein Genuß. 
Sie bleiben für einige Frauen und Kinder und da» Hand- 
gepäck der Passagiere reserviert. Moskiten gibt es, Gott 
nei Dank, am Rio Negro nur wenige, und wenn man nachts 
auch einmal vom Regen überrascht wird, man gewöhnt 
sich bald daran, kriecht unter die warme Decke und 
schläft weiter trotz Sturm und Ungewitter. Während 
wir in Marians schon mitten in der Trockenzeit waren, 
hatten wir bereits 
eine Tagereise fluß- 
aufwärts merkwür- 
digerweise eine 
ganz andere Jah- 
reszeit und fast 
Jede Nacht, häufig 
auch am Taga hef- 
tige Regengüsse, 
bisweilen echte 
wütende Tropen- 
unwetter, von de- 
nen man sich in 
unserem gesitteten 
Ruropa keine Vor- 
stellung machen 
kann; ein unheim- 
liches und zugleich 
ungemein großarti- 
ges Schauspiel! Die 
finstere Nacht, die 
dichten Wände der 

Ufervegetation 
sind von ununter- 
brochenen Blitzen 
grell beleuchtet 
Schmetternde Don- 
nerschläge lassen 
da« Schiff erzittern 
und linden ihren 
lange anhaltenden 
Widerhall in den Gründen des Urwaldes; da/u tobt der 
Sturm und gießt ein Hegen herab , den man eigentlich 
nicht mehr „Regen* nach unseren zahmen Begriffen 
nennen kann: der Himmel bricht einfach zusammen! 

Das Hasen auf unserem Dampfer ist erträglich, doch 
spielen „Carne necca" (getrocknetes Salzfleisch) und ge- 
räucherter Pirarucü (Sudis gigaa Cuv.) in verschiedener 
Form der Zubereitung eine große — nach dreitägiger 
Fahrt die einzige — Rolle. Die Fleischtöpfe, von Ma- 
naos liegen eben hinter uns. 

Auch das „Zwischendeck", d. h. das Hinterdeck unter 
uns, ist stark benetzt. Oberall liegen die Leute in den 
kreuzweise übereinander gespannten Hängematten, auf 
dem Gepäck und am Hoden umher, in friedlicher Nach- 
barschaft des Proviantochsen. Kin halbe- Dutzend In- 
dianer ist hier, Rare und Baniwa vom oberen Rio Negro. 
Bedienstete der Kajütpassagiore. Täglich t reihe ich 
mit ihnen Sprachstudien bis zur gegenseitigen Ermü- 
dung, ich glaube, zum Entsetzen der meisten Passagiere, 
die lieber Tag und Nacht Hasard spielen. 

Die Fahrt auf dem unteren Rio Negro bietet viel Ab- 




Abb. :>. Yauapcrj. Itio Y«in.|wrjr, 



wechselung, schon wegen der zahlreichen Ansiedelungen, 
die teils die bellen Häuschen der wenigen weißen An- 
wohner zeigen, teils die braunen Paliustrohhlil ton der 
mehr oder weniger zivilisierten Indianerbevölkerung, die 
am ganzen Fluß überwiegt. Oft liegen wir stundenlang 
an kleinen Plätzen still, um Holz einzunehmen zur Hei- 
zung des Dampfkessels. Malerische Palmengruppen unter- 
brechen bisweilen die schöne Hochwaldvegetation der 
Ufer; hohe Barrancoa aus rötlichem Sandstein wechseln 
mit längeren Strecken flachen Landes, die das Hoch- 
wasser überschwemmt bat, „Igapö" in der lingoa geral. 
Besonders das nördliche Ufer ist niedrig und der Über- 
schwemmung ausgesetzt , weshalb sich auch auf dem 
südlichen höheren Ufer fast alle Niederlassungen befinden. 
Ohne bemerkenswerte Strömung , wie ein riesiger See, 
breitet sich die dunkle Flut vor uns aus. Zahlreiche 
Inseln verbergen das andere l'fer. Die Tierwelt ist 

außerordentlich 

arm; wenn das 
Wild sich von den 
Ufern zurückzieht 
und die Fische 
sich in dem über- 
schwemmten Walde 
verlieren, sind die 
Bewohner biswei- 
len ernstlichen 

Nahrungssorgen 
ausgesetzt 

Am frühen Mor- 
gen des 3. Juli lie- 
fen wir Moura an, 
die erste größere 
Ortschaft seit Ma- 
noos. Im Halb- 
dunkel unterschei- 
den wir einige 
Häuschen und Hüt- 
ten in Reih und 
(ilied am Ufer auf- 
marschiert Wir 
sind hier an klassi- 
scher Stelle, gegen- 
über mündet der 
westlichste Arm des 

geheimnisvollen 
Rio Yauapery, de« 
Schlupfwinkels der 
„Indios bravoa" , der „anthropophagos" , der gefürch- 
teten Yauapery , wie sie hier allgemein heißen , oder 
„Uamiri" , wie sie sich angeblich selbst nennen , oder 
.Krischanä" , wie sie Rnrhoza Rodrigues taufte, dem es 
zuerst gelang, mit ihnen in friedlichen Verkehr zu 
treten : '). Es ist ein noch fast unerforschter, zur Ks- 
raihengruppe gehörender Stamm , vor dem einst selbst 
Manaos gezittert haben soll. Im Jahre 1875, so erzählt 
uns Don Andre, der selbst mehrere Zusammenstöße mit 
diesen Wilden gehabt hat , überfielen sie plötzlich in 
zwölf großen Kanus die Ortschaft Moura und zwangen 
die Bewohner, sich auf eine Insel im Strome zu flüchten, 
wo sie sie mehrere Tagt lang belagerten und mit Pfeilen 
beschossen, was diese mit Ritlekugeln erwiderten, bis 
endlich ein beherzter Mourensur einige Soldaten von 
Manaos holte, die die Wilden wieder in ihre Wälder 
jagten. 

[Seitdem herrschte am Yauapery einigermaßen Ruhe. 

') Vgl. Joäo Barboza Rodrigues: Paciflcac,äo dos ('riclia- 
ria». Hm de Janeiro IHS5. 
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•Tu, die Seriugueiros begannen sich schon an dum Fluß 
festzusetzen und maobten mit den Indianern freund- 
schaftliche Tauschgeschäfte, als im Herbat« des vorigen 
Jahres (1905) ganz unerwartet die Nachricht nach Ma- 
naos kam, die Wilden hätten die Kautschuksatnmler 
überfallen und einige von ihnen getötet. Kine Straf- 
espedition von &0 Polizeisoldaten unter zwei Offizieren, 
die der Gouverneur gegen die „Aufständischen" sandte, 
soll sich die schlimmsten Grausamkeiten haben zuschul- 
den kommen lassen und an 3lH> Individuen beiderlei Ge- 
schlechts und jeglicheu Alters getötet haben. IX Minner 
nnd ein Weib wurden gefangen nach Manaos gefuhrt, 
wo es meinem Freunde Hübner gelang, sie zu photo- 
graphiervn und eine Wörterlist« ihrer Sprache aufzu- 
nehmen (Abb. 5 und 6)]. 

Bald oberhalb Moura passierten wir das Delta des 
Rio Branco, des größten linken Nebenflusses des Rio 
Negro, der in seinem Oberläufe goldreiche liegenden 
durchfließt, die Brasilien neuerdings von den Kngländern 
streitig gemacht werden. Schürf hebt sich das hellgelbe 
Wasser des „Weißen Flusse-»" von dem dunkeln des 
Rio Negro ab und soll noch über 100 km neben diesem 
berfiießen, ohne sich mit ihm zu vermischen. 

Am 4. Juli lagen wir einige Stunden vor Barcellos, 
der Hauptstadt des mittleren Rio Negro. Früher, als 
Manaos noch ein unbedeutendem Indianeruest war, war 
Barcellos die Hauptstadt der ganzen „Capitania Rio 
Negro' und hatte mehrere tausend Einwohner '")- Jetzt 
zahlt es deren kaum ein paar hundert und macht mit 
seinen halbverfallenen Häusern einen verwahrlosten, öden 
Eindruck, die Bewohner ebenso: bleich, hohlwangig, 
fiebrig, denn das Städtebau ist berüchtigt wegen seiner 
schweren Fieber, und von den Beamten von Manaos 
geht niemand gern hierher. Auch wir geben dem 
Friedhof unseren Tribut, einen Bareindianer, der auf der 
Reise im Zwischendeck gestorben ist Zwei Kameraden 
tragen ihn in der Hängematte zur letzten Ruhestätte, 
die anderen folgen im Gänsemarsch. Schon dreimal 
hat der Dampfer getutet, und keiner der Leidtragenden 
kommt zurück. Schließlich muß sie der Kapitän durch 
Matrosen auf dem Gottesacker zusammenlesen lassen. Sie 
haben zuviel auf die Auferstehung des Toten getrunken. 

'*) Im Jahre 1756 wurde da* Indianerdorf Manila unti-r dem 
Namru Barcello« zur Hauptstadt der Provinz Rio Negro erhoben. 



Barcellos liegt am Beginn eines riesigen Flußbeckens, 
dessen größte Ureite fl bis 6 Legua* betragen soll. Der 
Rio Negro ist hier bedeutend breiter als der Amazonen- 
strom unter demselben Längengrade. Die wenigen In- 
seln, die den Fluß durchsetzen, lassen die Fläche um so 
größer erscheinen. Das südliche Ufer erhebt sich in 
»teilen Granitwänden. 

Gegenüber der Ansiedelung Säo Joaquim, einer der 
ansehnlichsten und saubersten Ortschaften des Rio Negro, 
führt der Padauiri sein weißes Wasser dem Hauptetrooa 
zu, der wichtigste Nebenfluß des ganzen Flußgebiete* 
wegen seines außerordentlichen Reichtums an Kautschuk, 
aber aneb der ungesundeste wegen seiner schweren Fieber, 
die alljährlich eine größere Anzahl Kautscbuksammler, 
besonders Indianer, hinraffen. 

Der Yurubaxy, ein rechter Nebenfluß des Rio Negro, 
desseu Mündung wir am 6. Juli passierten , gewährt in- 
sofern ein besonderes Interesse , als von seinem Quell- 
gebiet aus ein alter, oft benutzter kurzer Weg zu einem 
Nebenfluß oder einer Lagune Maraby ") des Yapurä 
führt, der schon von de la Condauiine erwähnt wird. 
Letzterer spricht sogar von einer Kommunikation beider 
Flußgebiete an dieser Stelle zur Zeit dee Hochwassers >*). 
Auch andere südliche Nebenflüsse des Rio Negro haben 
derartige Kommunikationen mit Nebenflüssen des Ya- 
purä: so ist der weiter oberhalb mündende Marie nur 
durch einen kurzen Pfad von dem Makuerü getrennt 
In den Quellgebieteu des Yurubaxy und Marie streifen 
zahlreiche Maki'i, unstete Waldnomaden. Sie liegen in 
erbitterter Fehde mit einem Stamme der Yapuräseite, 
den sogenannten Guariba oder Guariua-tapuyo, von deneu 
ich später am Yapuru böse Geschichten hörte. 

Am Nachmittag dos 6. Juli kamen wir in S u Izabel 
an, dem für den Handel des oberen Stromes wichtigsten 
Punkte des Rio Negro (Abb. 7). 

11 ) Nach anderen: Marabu. 

"> M du la Conrlaraine: Helation abregt d'un voyage 
faic dun* rinterieur de l'Amerii|Ue meridionale. Pari* I74ä. 
8. 12* ff. ... . j'ai appris tiu'un rumootant l'Yupura pendam 
ciu'i Juurueet on runconlroit » main droit«; un l.*e, qu'on 
traversoit en un jour appellu Marahi, nu Para-hi ... et i|ue 
de la trainaut lu can<>t, quand I« fond tnamiue, un des cn- 
droit» <|iti sunt Inoudes dann le lein» de* debordements , im 
entroit dan« \mv\ riviure ap|ivllu>> Yurutmch, par lau, u eile on 
descendoil en i-ino, joum dau« la rivierc Noire." 



Wo starb Friedrich Hornemann? 



Diese Frage schien mit der Hornemannbiograpbio 
von Dr. Adolf l'abde (Sammlg. gem. wissensch. Vorträge, 
berausgeg. von Virchow und Watteubach, Heft 222, Hain- 
burg 1895) endgültig abgeschlossen. Dem Berichte zu- 
folge, den einer von Hornemann* afrikanischen Freunden 
au Kopt. Lyon I Kl 9 zu Mursuk über daB Ende des Horne- 
mannschen Unternehmens abstattete, gelangte dieser über 
Kaschna, Syrmi, Bakura, Gandi, Sokoto, Mifferadaati und 
dauu uoch „verschiedene kleinere Städte" bis Noofy, 
„welches eine Landschaft an den Ufern des Niger ist 
Ihre Hauptstadt ist Bakkanee; dort starb Hornemann 
im Hause eines Mannes namens Ali «1 Felatni". Daß 
Noofy identisch mit dem Reiche Nupe ist, ist klar. Nuu 
sei aber, meint Pabde, ein Ort Bakkanee (oder Bokoni) 
auf den Karten nicht zu linden, und die jetzige Haupt- 
stadt von Nupe, Bida, komme gleichfalls nicht in Betracht 
da die Stationen der Reise die westliche Richtung derselben 
bewiesen, und so habe Hornemann den Niger zwischen 
Ssay und Goniba erreicht. Daß diese Gegend nicht zu 
Nupe gehört, erklärt Pabde durch die Annahme einer 



früheren größeren Ausdehnung der Nupeherrtchaft, und 
er ist geneigt, das durch die deutsche Togoexpedition 
1895 (und aus Flegels Erkundigungen) bekannt ge- 
wordene Bikini mit jenem „Bakkanee" zu identifizieren. 
Jedenfalls sei es zweifellos, daß Hornemann den Niger 



So überzeugend nun < 
es ist beim Ausgangspunkt der Untersuchung eine Tat- 
sache übersehen. Ein Ort Bakkanee findet sich nämlich 
als „Bokane" anf der Flegelscben Route sechs Stundeu 
nördlich von Rabba im Zentrum von Nupe (Mitt. d. Afrik. 
Gesellschaft, Bd. III, Tafel 2; Text „Bokaue" ebenda, 
S. 62). Abgesehen davon, daß mir dieses Bokaue aus 
phonetischen Gründen wahrscheinlicher scheint, stimmt 
dazu in auffallender Weise eine Notiz, die bei Harke 
(Specimens of Dialects, Berwick 1848, S. 81) steht: „Daffi, 
A People in the Nyfi country ; it was in this part of Africa 
tbat the Traveller Hornemann died. It is near to Rabba 
on the Niger." Die Reise hat auch durchaus nicht den 
geraden westlichen Zug gehabt, auf den sich Pahde 
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meint stützen zu können. Bis Syraii ist die Gesamt- 
riobtung allerdings westlich, dunn aber nach Bakura 
südwestlich, nach Gandi nördlich, nach Sokoto wextlich, 
nach Mifferadaati (Barth, Keinen, Blatt Nr. 10! Maffara 
oder Tleta) südöstlich wieder an Bakura Torbei. Der Ge- 
saintzug der Reise läuft also nicht gerade auf den Niger 
zu, führt vielmehr im weitereu in 1" bis 2° Entfernung 
|»arallel neben ihm her und würde schließlich über „ver- 
schiedene kleine Städte" (ich denke dabei etwa an Ssabo- 
u-birui Banaga, ferner Womba und Gari Tatumah) uud 
Bokanu nach Kabbu am Niger führen. Ks ist auch nicht 
ausgeschlossen, daß Boknue vor Jahren Hauptstadt von 
Nupe war: Flegel erwähnt eine große Umwallungslinie, 
innerhalb deren jetzt Baumwollptlaozuugeii und zer- 



streute Hausergruppen liegen, ein Zeichen einstiger 
Größe. 

Die scheinbar widersprechende Angabe „Noofy — Da- 
gomba — Aschanti südlich" (oder allenfalls südwestlich) 
erklart sich leicht au» der arabischen Vorstellung, daß 
der Niger wcst — östlich fließe; jede senkrecht zum Talweg 
stehende Richtung mag daher als südlich bezeichnet sein. 
Übrigen* würde Bich so auch die ganze historische 
Schwierigkeit mit Nyffi leicht heben lassen. Allerdings 
hat Ilorneinauu den Niger dann nicht erreicht, aber einer 
vollendeten Durcbquerung war er in Bokane um die 
Hälfte näher als in Bikini. Möchten diese Bemerkungen 
zu weiteren Forschungen in den Winkeln der afri- 
kanischen Entdeckungsgeschichte anregen ! B. St. 



Handarbeiten der lettischen Bevölkerung auf der Kurischen Nehrung. 



Von Dr. Erich Meyer. Berlin. 



' Im 85. Bande des Globus, S. 253 ff. schildert Dr. Gust 
Braun die Flaggen „kurischer" Fischerkäbne. Ich möchte 
dazu bemerken, daß die An- 
gabe auf S. 255 leicht miß- 
verstanden werden kann, wo- 
nach der vordere Teil des 
Wimpels stets rot, der hin- 
tere stets weiß ixt. Freilich 
sind im allgemeinen auf dem 
Kurischen Haff die Farben 
Kot und Weiß für die Wim- 
pel üblich , doch hat jedes 
Dorf eine andere, innerhalb 
des Dorfes aber gleichblei- 
bende Anordnung dieser Far- 
ben; so z. B. haben drüben 
auf der litauischen Seite, wo 
dasselbe kunstvolle Schnitz- 
werk an den Wimpeln üblich 
ist, die Dörfer Nemonien 
und Gilge Wimpel, die ein- 
mal ein rotes Kreuz in weißem 
Felde, das andere Mal ein 
weißes Krenz in rotem Felde 
zeigen; die Gilger und Ne- 
moniener Wimpel — wenn 
ich nicht irre, auch die von 
Schaaksvitt« — sind im 
(iegensatz zu denen der 
meisten anderen Dörfer sehr 
lang. Meines Wissens han- 
delt es sich Übrigens bei der 
Wahl und Anordnung der Farben für die Dörfer um 
eine amtliche Vorschrift, die «las Erkennen der Kähne 
durch den Fischmeister erleichtern soll, ähnlich wie der 




Karische Handschuhe („Zünde"). 

Die Grundtarbc der Handschuhe i*t goldgelb, diu Muster ehokoladtn- 
brjun; am Handgelenk wechMln Ton oben niti-h unten folgende 
Karben miteinander: KarraoUin , weidlich gelb, rbokoladcnbraun, 
hellkobaltbUn , zinnoberrot, »pangrün, weiG, kannoisin , snangrüo. 



auf das Segel und den Bord gemalte abgekürzte Name 
des Dorfes mit der Nummer des Kahnes. 

Bekannt ist der lebhafte 
Farben- und Formensinn der 
„ Kuren" und Litauer, der sich 
in dem sehr hübscheu Schnitz- 
werke an den Holzhäusern 
und dem lebhaften, bunten 
Anstrich besonders der ku- 
rischen Häuser in Pilkoppen, 
Nidden und den nördlich da- 
von gelegeneu Dörfern äußert, 
außerdem aber auch in der 
Kleidung noch hie und da 
stark zur Geltung kommt. Der 
Zufall fügte es, daß ich Weih- 
nachten von einem Niddener 
Fischer, mit dem ich mich 
auf mehreren Nehrungswan- 
deruugen angefreundet, ein 
Paar von seiner Frau ge- 
strickte Wullhandschuhe, ku- 
risch „Zimde" genannt, zum 
Geschenk erhielt, deren Muster 
so eigenartig, deren Farben 
so bunt sind, daß ich bei der 
allmählichen Verdrängung ku- 
rischen Volkstums, kurisoher 
Kunst ea für gerechtfertigt 
halte, sie hier abzubilden. 
Bei einem zweiten Paare war 
die Grundfarbe ein dunkleres 
Grün, bei ähnlichem Muster, doch trug hier der Rand 
am Handgelenk die in lateinischer Druckschrift ein- 
gestrickte Inschrift: „Gruß aus Nidden". 




Zum Kollthenstrelt. 

Es scheint, als ob in bezug auf die Kntstehuug der Edithen 
und bezüglich der Frage, ub ea aich bei ihnen um Artefakte 
oder natürliche Entstehung handele, mich lange nicht das 
letzt« Wort gesprochen wurde. Dazu liegen jetzt zwei Kund- 
gebungen vor, deren Ergebnisse sich vollständig gegenüber- 
liehen, die wir hier alier, um die l-essjr des Globu* auf dem 
laufenden zu erhalten, registrieren müssen. 

Im verflossenen Jahre beigab sich der Oöltinter Professur 
Verworn in die Auvergne, wo er Ausgrabungen veranstaltete, 
die den dortigen im Miozän vorkommenden Kulithen galten, 
die dann namentlich mit Rücksicht auf die Kiuweudungen 
vou Buule und Oberiimier geprüft winden Da« Krgehni* 



war, daß die auf dem l'ouy de Boudieu bei AuriÜac erhalte- 
nen iniozänen Archäolithen echte, durch Menschenhand her- 
gestellte Manufakte waren, wie Prof. Verworn durch das 
Vorkommen der Kotouehen , Mangel der Rollung durch 
Wasser usw. nachzuweisen sucht. Die Versuche von Boule 
und Ubermaier in den Kreidemuhleu von Mantes mit ihrer 
Herstellung künstlicher Kolithen seien für die Beurteilung 
der echten EoUthen wertlos. (Korreapondenzblatt der Deut- 
schen Anthropologischen Gesellschaft 190s, 8. 31.) 

Hier handelt ea sieb um miozäne Kolithen aus Frank- 
reich. Üb nun solche in allen Stücken mit den bisher aus 
Deutschland tieschriebenen diluvialen Kolithen übereinstim- 
men, ob sie einem älteren Urmenschen zuzuschreiben sind, das 
harrt, noch der Aufklärung. Vorderhand müssen wir alier 
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auf «in« recht gewichtige ÄuOenim? hinweisen, die den bisher 
auf deutschem Itoden aufgetauchten Eulitbeu jeden Anspruch 
auf Gestaltung durch Menschenhand abspricht uud in scharfer 
Kritik den Nachweis einer natürlichen Entstehung erbringt. 

In den Monatsberichten der Deutschen Geologischen Oe- 
sellschaft IVQj, Nr. 12 behandelt ein mit dem norddeutschen 
Diluvium genau vertrauter Geologe, Dr. Fritz Wieger», 
.die natürliche Entstehung der Eolithe im norddeutschen 
Diluvium* vom geologischen Standpunkte, wobei «r indessen 
vollständig auch da* berücksichtigt. *»" bisher von l'ri- 
historikern in dieser Bache geschrieben wurde, und ver- 
schiedene der letzteren arg mitgenommen werden. Ohne die 
sehr ansprechende Beweisführung von Wiggers im einzelnen 
hier mitteilen zu können, begnügen wir uns damit, «eine 
Schlußfolgerungen wiederzugeben. Nachdem er gezeigt bat. 



im mittleren Amerika aus neuester Zeit. 



wie in interglazialen und glazialen Ablagerungen (Taubach, 
Hundishurg, Ki'ibeland, Posen, Thiede, Westeregeln usw.) un- 
zweifelhaft palaolithisc.be Artefakte, wenn auch in lehr ge- 
ringer Anzahl, gefunden worden sind, tietrachtet er die Funde 
der lluvioglazialeu Ablagerungen der letzten Eiszeit. Hier 
sind , jedoch auf sekundärer Lagerstätte (Neuhaldeuslebea, 
Salzwedel), einige echte palaoltthisebe Artefakte entdeckt 
wordeu, außerdem aber die zu groGen Massen angeschwollenen 
Eolithe, von denen bisher ungefähr ein Dutzend Fundorte 
angeführt wurden. Diese sog. Eolithe kommen nur in groben 
Kiesen and Schottern, dagegen nicht in Sandschichten vor 
und sie sind, im norddeutschen Diluvium wenigstens, auf 
natürliche Weise entstanden. Sie sind nichts anderes als 
durch die Wirkung de» strömenden Wasser» umgeformte 
Feuersteine. 



Vulkanische Analogien im mittleren Amerika aus neuester Zeit. 

Von Wilhelm Kreb s. Großflottbek. 



Die neuen Krdbeben - und Vulknnkatuatrophen von 
.luuuar und Februar 1906 bieten, sogar im Tempo ihres 
Auftreten«, so Überraschende Analogien zu denjenigen 
den April und Mai 1902, daß eic den Eindruck der Aus- 
losung eines gleichartigen Mechanismus erwecken. 

Am 16. und 17. April 1902 wurde die pazifische 
Küste Guatemala* nach K. List heimgesucht von einer 
ganz ungewöhnlich schweren See, am 18. April folgte 
ein zerstörende« Krdbeben in diesem Küstengebiete '). 
Am 4. Mai 1902, also 16 Tage *p»ter, folgte der erste, 
am S. Mai 1902 der zweite Ausbruch des Mont P«lc und 
der Ausbruch der SouuViere von St. Vincent mit den 
bekannten furchtbaren Wirkungen auf Martinique und 
St. Vincent. Die ganze Folge von Erscheinungen war 
angekündigt worden am 11. April 1902 durch das stärkste 
magnetische Ungewitter des Jahres uuter gleicher Breite 
(Manila), das ein entsprechendes Echo auch auf dem 
Kgl. Magnetischen Observatorium zu Potsdam 
fand »). 

Am 31. Januar 1906 wurde die pazifische Küste Ko- 
lumbien!* und Ecuador» nördlich vom Äquator Ton einer 
verheerenden vulkanischen Flut heimgesucht, unter Erd- 
bebenerscheinungen , die auf der 12000 km entfernten 
Laibacher Erdlwbenwarte als sehr starke Fernbeben 
registriert wurden'). Am 16. Februar 1906, also wieder 
16 Tage später, brach der Mont Pele auf Martinique 
von neuem aus , anscheinend gleichzeitig auch diu Soul- 
frieren von St. Vincent uud Sta. Lucin. Diese drei Inseln, 
besonders Sta. Lucia, außerdem noch die benachbarten 
Inaein Guadeloupe, Dominica und Barbados wurden von 
Erdbeben heimgesucht. Bis 21. oder 22. Februar 1906 
steigerten sich diese Erscheinungen. Nach einem Tele- 
gramm des New York Herald aus Barbados vom 23. Fe- 
bruar 1906 traten die Erdbeben auf den fünf anderen 
Inseln starker auf als im Jahre 1902. Die Souffriere 
von M, Vincent war „tätiger als in der ganzen Zeit seit 
1902". In den Städten (nstries auf Sta. Lucia, Fort de 
France auf Martinique und Kingatown auf St. Viuceut 
wurden durch die Erdbeben schwere Zerstörungen an- 
gerichtet. Diu ganze Folge von Erscheinungen hob am 
Ml. Januar 1906 fast zugleich mit einem erdmagnetischen 
l'ugewilter an, das, als einziges bisher vom Kgl. Mag- 
netischen Observatorium in Potsdam mitgeteilt, ver- 



') K. List. Erdbeben an der Küste Guatemalas im Jahre 
I90'J und deren Folgeerscheinungen. Annalen der Hydro- 
graphie iy<Kt, S. 62. 

*) W. Krebs, Sonuenrtecken und erdiuagnetist-he Uu- 
gewitter im Jahre lim.l. Archenholds Weltall, Treptow- 
Sternwarte bei Berlin, i. Jahrg., S. »9. 

J ) Erdhebenwarte in Laibach. Aviaokarte Nr. 11. 1 SO«. 



mutlich da« stärksto dos ersten Vierteljahres 1906 ge- 
wesen ist«). 

Das verschiedene Tempo der magnetischen Störungen, 
gegenüber dem Beginne der seismischen oder marin- 
vulkanischen, schließt die Möglichkeit eines Zusammen- 
hanges Ahnlicher Art bei beiden Vorgängen nicht aus. 
Magnetische Störungen stellen sich , als Begleiterschei- 
nungen von Erdbeben , gewöhnlich am gleichen Tage 
oder um mehrere Tage im voraus ein. In Tokyo und 
anderen jjipamsohen Stationen wurde nach Yamasaki 
das grolle Erdbeben in Nordhoushu vom 31. August /j 
I90Ü um drei Tage im voraus durch magnetische St ö~ j' 
rungen angekündigt. In Manila wurde nach dem Monat s- 
bulletin des Philippine Weather Bureau das groDe 
Erdbeben im westlichen Himalajagebiete vom 4. April 
1U05 durch ein magnetisches Ungewitter angekündigt, 
das schon am 1. April anhob und bis zum 4. April an- 
hielt »). 

Etwas allzu weit gehende Perspektive!» eröffnet aber 
der Umstand, daß jedenfalls die magnetischen Störungen 
vom 31. Januar 1906 und vom 1. April 1905 — fttr die 
anderen oben erwähnten Störungen fühlt es lediglich an 
brauchbarem Vergleichsmatnrial — in auffälliger Weise 
den neuerdings wieder von Maunder diskutierten Zu- 
sammenhang mit der Sonnentätigkeit zeigten *). Am 
31. Januar 1906 passierte eine Fleckengruppe mittlerer 
Größe den Zentralmeridian der Sonne in mittleren, am 
1. April 1905 in niederen Nordbreiten. Jenef Zusammen- 
hang ist allgemein durch eine neuere Untersuchung des 
Unterzeichneten noch wahrscheinlicher gemacht 7 ). 
Die besondere Form der an europäischen Stationen län- 
gere Zeit nach Sonnenuntergang eingetretenen mag- 
netischen Störungen vom 12. uud 15. November 1905 
gestattete die Berechnung ihrer Fortpllanzuug im Hori- 
zonte der Erdoberfläche. Es stellte sich die gleiche Rich- 
tung und die gleiche Größenordnung der Geschwindigkeit 
heraus, mit der die damals beobachteten Sonnenflecken 
an der besonnten Seite der Erdoberllächu vorübergeführt 
wurden. Dia Größenordnung, rund 2000 m in der Se- 



") Nach Kiirvenahsrhriften aus 1005 und ltton, die der 
Vorstand des Observatoriums, Herr Prüf. A. Schmidt, mit 
dankenswerter Liberalität versendet. 

') Philippine Weather Bureau, Bulletin for April 1905. 
Tafeln 8. l.«> u. Ht>. Manila 1005. 

') K. W. Maunder, Magnetic disturhance* l»H2 U> IHOS 
and their assxtiation »Ith suo «|nts. Monthly of üreenwich 
Obeervatory, No. t>5, p. 1— 34. London l»>H. 

') W. Krells, Rerhnnrischer Nachweis eines Einflusses 
der Sonnentätiükeit auf die eidmagtietischen Storuugen vom 
Novemlier lNCi.%. rhv>)knli»«he Zeitschrift, Jahrg. 7, 8. ;*u» bis 
Sil. Leipzig Ifuri. 
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kande, stand übrigens sehr uube manchen Geschwindig- 
keiten der seismischen Wellen in homogeneren vulkani- 
schen Gesteinen und im tiefen Wasser des Meeres. Kg 
sei gestattet, diese Tatsachen hier festzustellen, ohno auf 
weitgreifende Schlösse einzugehen. 

Die eingangs dargelegten rein tellurischen Zusammen- 
hänge erlauben einen älteren Schluß KU bestätigen , der 
im Jahre 1903 von dem Unterzeichneten gezogen und 
ausführlich begründet wurde iu einem seiner Beiträge zum 
„Globus" über Beziehungen des Meeres zum Vulkanis- 
mus "). Kr betraf den zeitlichen und anscheinend ur- 
sächlichen Zusammenhang der seismisch - vulkanischen 
Störungen auf dem mitteLameriknnischen Festlande und 
anderseits auf den westindischen Inseln. 

Allerdings erweitere ich jetzt den eigentlich mittel- 
amerikaniscben Bereich jeuer Erscheinungen nicht allein 
über das anstoßende Gebiet des nordwestlichen Süd- 
amerika, sondern vor allem auch über den angrenzenden 
Teil des östlichen Pacific. Die Fluterscheinnngeii vom 
16. 17. April 1902 mögen denjenigen vom 31. Januar 
1906 auch in ursächlicher Beziehung entsprechen, also 
auf vulkanische Kreiguiese zur See deuten. Falls der 
Herd beiden Erscheinungen gemeinsam war, läßt die ver- 
schiedene Intensität ihres Auftretens vielleicht auf eine 
Lage naher der kolumbischen als der mexikanisch-guate- 
malesischen Küste schließen. Es dürfte sich um die pri- 
märe vulkanische Tätigkeit einer in dem erst in neuester 
Zeit und nur teilweise einer systematischen Sondierung 
unterworfenen Ii «biete noch unentdeokten Meeresteufe 
handeln. 

Für das Vorhandensein einer solchen Stolle neuer- 
dings* gesteigerter vulkanischer Tätigkeit sprechen vor 
allem Schiffsbericht« aus diesem Meeresgebiete 9 ). Ich 

") W. Krebs, Flutschwankungen und dl« vulkanischen 
Ereignisse in Mitulamerika. „Globus", Bd. 84, S. 72 bis 74, 
sowie .Einige Beziehungen de« Meeres zum Vulkanismus*, 
Berlin, Treptow Bternwarte, 1904, 8. 5 bis 7. 

') Vgl. W. Krebs, Katalog seismischer und vulkanischer 



erwähne die Berichte des deutschen Barkschiffes „Vikto- 
ria" über den Untergang seines SchwesterschiffeB „Freya" 
am 4./5. Oktober 1902, etwa unter 19" nördl. Br., 107° 
westl. L., und des amerikanischen Postdniupfers „City of 
Panama" über Spuren einer anscheinend vulkanischen 
Meereskatastrophe, aufgefunden gegen Ende Januar 1905 
etwa unU-r 17° nördl. Br., 101" westl. L Gelegentlich 
der kolumbischen Krdbebenflnt vom 31. Januar 1906 
sind diese Daten des marinen Vulkanismus neben eini- 
gen anderen auch von methodischer Bedeutung gewesen. 
Die Erdbebenstation zu Laibach hutte vom 31. Januar 
1906 sehr starkes Fernlieben avisiert, „Herddistanz bei 
12000 km. Richtung vorherrschend WSW. Wahrschein- 
lich Südamerika: Chile." Dio Richtung war in der von 
G.Grablowitz u.a. bevorzugten Orthodrome genominen, 
d. h. entlang dem größten Kreise, der von Laibach durch 
den Westsüdwestpunkt seines Horizontes verläuft n ). Auf 
eine Anfrage von Laibach wegen der Möglichkeit von 
Seebeben entschied sich der Unterzeichnete dagegen 
für die Loxndrome nach Westsüdwesten. Maßgebend 
bierfür waren jene neuen Falle von Meeresereignissen, 
die, mit anderen zusammen, den Mittelamorika benach- 
barten pazifischen Gewässern seit 1900 einen Zuwachs 
von mehr als 25 Pros, des bisherigen Bestandes solcher 
Daten verschafften, während in den chilenisch -perua- 
nischen Gewässern der gleichzeitige Zuwachs nur etwa 
2 Proz. betrug 1 '). Die nach Wochenfrist einlaufenden 
direkten Nachrichten von der kolumbischen Katastrophe 
gaben dieser Schlußfolgerung recht. 

Erscheinungen auf See, I. Das erste Jahrfünft des neuen 
Jahrhunderts. Belars Erdbebenwarte, 4. Jahrg., 8. lo.t. 
Laibach 1905. 

'") 0. Orablowit/, Weltkarte der Azimut« und der 
Entfernungen für Laibach. Beiars Ertlbel»nw~nrte, 4. Jahrg., 
8. 171 bis 173 u. Kartentafel. Laibncn 190.V 

") W. Kreon, Die Richtung bei der Herdhe*tinimnng von 
Fernbeben. Archenholds Weltall, h. Jahrg., H. 17. Treptow- 
Sternwarte bei Berlin 190«. Derselbe, Neu«» vom Vulkanis- 
mus zur Bee. Beiars Erdbebenwarte, 5. Jahrg. Raibach 190«. 



B. F. «antler» Durchqnerung der Sahara. 

Der „Globus" brachte scb»n in Nr. 19 de* BS. Bandes 
einen Auszug aus dem Berichte des , Tempi* vom 8. Oktober 
1905 Uber die Durch<|uerung der Sahara durch den Professor 
E. V. Gautier, auch sind seine Leser durch Mitteilungen über 
die ihr vorangehenden Expeditionen des Kommandant Laperrinv 
mit Villatte von Insatah nach Südeu uud des Kapitän« 
Thoveniaut vom Niger her nach Norden unurrichtet worden. 
Die nachfolgend« Behandlung der Gautierschen Heise soll 
ihre wissenschaftlichen Ergebnis»« h«rvorheben , wenn auch 
manches schoo bekannt ist; die Kartenskizze für Villattes 
Reise iu Nr. 4 de« Bandes Ntt genügt xur Orientierung. 

t'nter der Entwickelung der diplomatischen Verhand- 
lungen in Algrciras fand in deutschen Blättern die vom De- 
zember 1904 bis zum 3. August 1905 erfolgte ergebnisreiche uud 
ganz ohne Hindernisse ausgeführte Sahararei«« des Professors 
an der Keole superieur« von Algier E. E. Oautier nur ver- 
hältnismäßig geringe Beachtung. Sie ging von Oran aus 
nach Rüden, nach Gao am Niger vor sich. Eingehender be- 
schäftigt sich mit diesem Unternehmen die franzosiche Tages- 
und Fachpresse. Ihre Mitteilungen beruhen allerdings nur 
erst auf mündlichen Berichten des Reisenden; «eil dessen 
Rückkehr nach Frankreich im Dezember ly05 eist wenige 
Monate vergangen sind. In Jahresfrist legte er über 5000 km 
auf afrikanischem Boden 2urück , von denen über 2000 auf 
die Sirecke von Oran nach Gao am Niger entfallen. Die 
Rückreise erfolgte mit Dampfer auf dem Niger. 

Die Mitteilungen Uautiers sollen gründlich mit den Vor- 
urteilen gegen die Schrecken der Sahara aufräumen; sie soll 
nicht das fast unüberwindliche Hindernis darstellen, welches 
Algier vom Sudan trennt. Von Ain Befra bis nach Ben Unif führt 
die 8Ud-Oran-Bahn 600 km weit bis an den Nordrand der Wüste, 
so daS Ben Unif den wirklichen Ausgangspunkt der Wüsten- 
reise bildet. Die im allgemeinen südwärts gerichtet« Marsch 



liuie gliedert sich in drei Teile, in den nördlichen von der 
End«tation Ben Unif bis zur südlichsten Tuat-Oase Taurirt, 
die Gautier am l!i. Mal 1905 verileo, iu den mittleren von 
Taurirt bis Inusel am Südrande de« wirklichen Wnstengebietes 
von Tonesruft, und iu einen dritten Teil durch das Suppen 
land Adrar, das er am 14. Juli betrat und in einem Marsche 
von 550 km bi« Oao am Niger durchzog , wohin «r am 
3. August gelangte. Dieser letzte Abschnitt war der an- 
genehmste, leichteste Teil. Nur von einem Tunrcg - Führer 
und «einem Diener begleitet, legte Gauticr die ersten acht 
Marschtage zurück. Dann ubernahmen die If ora (Ifogha), ein 
von dun Tunreg abhängiger Nomadvnstamm , die Begleitung 
durch die wildreiche Steppe bis nach Gao. 

Der General-Gouverneur von Algier, Jonnart, hatte zu 
Gautiers Unterstützung den Geologen Chudeau vom Lyzeum 
zu C'onatantine nachgesandt, der aber Mitte Juli sich von 
ihm trennt«, um das östlich gelegen« Hoggar- Massiv zu er- 
forschen und von hier aus über AVr den Niger zu gewinnen. 
So durchzogen zwei friedliche, unbewaffnet« Professoren das 
gefürchtet« Wüstenland ohne alle Störung. Einen Rückhalt 
fanden die beiden Heiaenden an der Expedition des Post- 
und Telegraphen-Direktors Eti«nnot, der den Auftrag hatte, 
von Igli aus eine Telegraphenlinie von Algier nach dem 
Sudan festzulegen. Da auch diese Aufgabe vollkommen gelöst 
wurde, so besitzt man nun Kennluis von drei Wegen ans dem 
Tnat nach dem Sudan durch Adrar, erstens auf der Gautier- 
sehen Linie nach Gao , zweitens auf der von Cbudeau vom 
Hoggar - Massiv nach einem Punkte unterhalb Gao und 
drittens die festgelegt« Talegraphenlinie , auf der auch der 
Bau «iner Balm, des Transsaharien, keinen erustlicheu Höhen- 
hindernissen begegnen würde. 

Verhältnismäßig viel Zeit gebraucht« Gautier für das 
erst« Drittel seiner Reis«, weil er drei vergebliche Versuche 
macht«, eine westlichere Richtung auf Timbuktlt einzu- 
schlagen. Di« Ursach« des MiBlingeni bildeten nicht Gelande- 
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hindernisse , sondern der Mangel sn Führern lind das ad- 
ministrativ« Verbot, Reisenden den Zutritt in den südlich 
von Marokko gelegenen Teil der Wüste zn gestatten. Der 
zweite Reiseabschnitt von der südlichsten der Tuat- Oasen 
fährte durch das Tanesruft, das wirklieb den Charakter de« 
Schreckens tragt, und das Gautier mit der Öde von Mond- 
landschaften vergleicht. Am Rande des Tanesruft gab Gautier 
seinen Kamelen eins 14 lägige Erholungsfrist , damit sie sich 
auf den Weiden Ton Ua n Torre gehörig den Magen füllten; 
aber trotzdem wurde eine weitere 14 tilgige Ruhe nach dem 
Durchmarsch am Südrande des Tanesruft bei Inusel und am 
Wadi Tugsemin erforderlich. Die langen Ruhepausen waren 
sehr wohltuend . und nicht allein für die Kamele. In jene 
Tage fiel auch die Feier des Meharafeates . das yon den 
Wustenstammen mit aller wünschenswerten Feierlichkeit be- 
gangen wird. Nach dessen Beendigung trennte sich Professor 
Chudeau von Gautier, nui nach dem Uoggar ■ Massiv zu 
gehen , und so blieb letzterer allein mit dem Führer und 
einem Diener, um seineu Marsch nach Gao fortzusetzen. 
Die wahrhaft furchtbare Wnste beschränkt sieb demnach 
auf den mittleren Tanesruft, auf die bOÖ km von Ua n Torre 
bis Inusel. und auch auf dieser Durststrecke befinden sich 
zwei vorzügliche Wasserstellen, Insise uud Timissao. 

Das Land Adrar breitet sich vom Südrande des Tanes- 
ruft bi* zum Niger aus. Es ist eine bergige Steppe mit 
Höhen von 740 m bis 800 m. liier fallen regelmäßige Regen, 
so d*S dio jahrliche Höhe ilor Niederschläge l.SO bis 30« mm 
beträgt. In dieser Zeit bilden «ich Wasserlachen , und die 
Erde überzieht ein feines, grünes Gras. Die dortigen Pflan- 
zen sind nicht mehr die verkümmerten, dornigen, einzeln 
stehenden Gewäch«e der Wüste, Bie bilden einen, allerdings 
lichten, Mimoscnwald , der nur an den Stellen weite Lich- 
tungen umschließt, wo die geologische Beschaffenheit des 
Bodens Pflanzen- und Baumwucbs verbindert. Dieses breite 
Sieppenbaiid zieht sich durch die ganze Wüste vom Atlanti- 
schen Ozean bis nach Ägypten, beschrankt sie in ihrer Aus- 
dehnung nach Süden ganz wesentlich und ist für den Ver- 
kehr von größter Wichtigkeit. Die mehr oder minder reiche 
Bteppenvegeiatinn in Adrar bietet einer ungemein vielartigen 
Tierwelt die notwendigen Lebensbedingungen , hier Andel 
man alle Arten von Wild: Antilopen, Gazellen, die Giraffe, 
den Löwen; sogar der F.lefant kommt vor. Ein Land mit 
so reichem Tierleben hat auch eine wirtschaftliche Zukunft, 
es eignet sieb in hnbetn Grade zur Viehzucht, und die hier 
herumziehenden Ifora beschäftigen sich schon jetzt mit 
Rinder- und Schafzucht. Gautier fand die die Steppe durch- 
ziehenden Pfade von den winzigen, schirmartigen Hütten der 
Ifora umsäumt. Bein Föhrer verfehlte nicht, bei einem jeden 
zu halten, um sein Schwätzchen zu machen, wahrend Gautier 
Milch gereicht wurde. Die lforaleute sind harmlos, kein 
Hindernis für die Zivilisation , obgleich viel zahlreicher als 
die Tuareg , den letzteren unterworfen und tributpflichtig. 
Gautier durchzog Adrar in der Regenzeit: jeden Nachmittag 
gingen zwar Gewitter nieder, dann aber war die Luft köst- 
lich, und er vergleicht »eine Reise mit einem Spaziergang in 
der Normaudie. 

Fern von jeder Überhebung führt Gautier die Beschwer- 
den der Durchijuerung auf du MaO zurück , wie die Reise 
es ihm erkennen liefi, und er machte sie in der ungünstig- 
sten Jahreszeit, im Sommer. Die reihenartige Auordnung 
der Oasen im Norden und die französischen Militärposten 
im Tuatgebiet erleichterten das Fortkommen, die Reise im 
letzten Drittel in Adrar war ihm, wie gesagt, ein .angenehmer 
Spaziergang" , tatsächlich beschwerlich war somit nur das 
Durchschreiten des wirklichen Wnstengehlete», des Tanesruft, 
auf einer Strecke von nicht viel mehr als 300 km; aber auch 
dieses Hindernisgebiet ist nicht unüberwindlich , denn Jahr 
für Jahr treiben die Ifora ihre Herden von Ochsen und 
Schafen durch das Tanesruft zum Verkauf nach den Tuat- 
oaseu- Die Sahara trennt also nicht wirksam und nach- 
haltig Algier vom Westsudan. Diese Tatsache ist das erste 
große Ergebnis der Gautierscheu Heise. 

befragt nach wissenschaftlichen Ergebnissen , erwiderte 
Gautier, daO man in einein solchen weiten, leeren Gebiete 
nicht erwarten konnte , bedeutsame geographische Knt- 
deckungen zu machen, doch »ei die genau« Festlegung der 
Route auf mehr als louö km erfolgt und die Herstellung 
einer Karte von Adrar nach den Aufnahmen von LaperriDe 
uud Theveninut und den seinigeti nunmehr möglich. Nament- 
lich über die Bewässerung de» jetzigen Babaragürtels in >|iiar> 
tarer Zeit glaubt Gautier Aufschlüsse liefern zu können. 
Klicke man auf eine Karte der Wüste, so liege östlich »einer 
Marschlioie, östlich vom Tidikelt. das ietzt ausgetrocknete 
Wasserbecken des Wadi Igliargar, das zu jener Zeit von Zu- 
flössen ans Nord uud Süd gespeist wurde. Westlich der 
Marschliuie zeigt die Karte nur eine ungeheure, weiß« Fluch« 



und an ihrem Nord- und Ostrande die oberen Laufe jetzt 
toter Wadis mit der Richtung auf jene leere Flache, wie sie 
vom Atlas und von dem Gebirgslande Hoggar kommen. 
Wohin liefen einst diese quartären Flüsse ; Gautier glaubt 
das Ratsei gelöst zu haben ; er erkundete das südlich ge- 
richtete, Tuat durchziehende Wadi Saura, das bei Tanrirt 
unter dem Natnen Wadi Msaud sich westwärts in der Rich- 
| tung auf Taodenit wendet, und verfolgte es noch 120 km 
j weit. Alle Mitteilungen der Eingeborenen stimmen darin 
] Uberein, daß Taodenit heute noch eine wasserreiche Gegend 
sei, und ebenso gewiß ist es, daO dort eine weit ausgedehnte 
■ Bodendepression sich beilüdet, groß, genug, um die Zuflüsse 
' Tom Atlas und vom Hoggar her aufzunehmen. Dort lag in 
geologisch jüngster Zeit ein großer Binnensee, ähnlich dem Tsad. 
Gautiers Kombinationen gehen aber noch weiter; er behauptet, 
daO damals auch der Niger in diesen westsaharischen Binnen- 
see mündete, und will Reweise dafür gefunden haben, daß 
der gewaltige Strom durch die Ablagerung «einer Sinkstoffe 
sich den Weg nach Norden verschlossen habe und gezwungen 
worden sei , sich einen Durchgang zum Meere durch das 
plateau nigerien, wie Kapitän Lenfant es nannte, zu babnen. 
Gautier «teilt fest, daß von Timbuktu stromabwärts eine jetzt 
tote, von den Regen abgeplattete, durch Pflanzenwuchs be- 
festigte Düne dem Strome den Weg nach Norden verlegt und 
ihn zur Bildung jene* auffälligen Bogens von Timbuktu bis 
Gao zwingt. In vorhistorischer, neolithischer Zeit war das 
heutige Wüstenland reich bewässert und muH eine zahlreiche, 
sogar schon Ackerbau treibende Bevölkerung getragen haben. 
Gautier fand ihre Spuren in zahlreichen Felsinschriften, in 
konisch geformten Grabstätten, wie »ie sich gleichartig von 
Algier bis nach dem Sudan überall wiedertinden , in Mahl- 
steinen und Steinrollen zum Zerkleinern des Getreides, in 
steinernen Geraten uud Pfeilspitzen. Die Spuren wurden ihm 
zu Zeugen, daß die ganze Sahara von Algier bi« zum Sudan 
einst ein wasserreiche* Land mit zahlreicher ansässiger Be- 
völkerung gewesen sei. mit einem hohen Grade von Zivilisa- 
tion: denn sie trieb Ackerbau. Auch die Umwandlung zu 
der 'heutigen Wüste erklart er aus dem Atidämmen der 
Flösse durch die von ihnen mitgeführten Sandmossen , die 
aufgetrocknet , vom Winde fortgeführt, das Land allmählich 
bedeckten und die Dünen — Erg — an den Bodenstellen auf- 
türmten . w-o der treibende Sand einen Halt fand. Der An- 
sieht , daß die Wüste nach Süden gegen den Sudan fort- 
schreite, tritt Gautier entgegen, und er scheint anzunehmen, 
dafl einst das Gebiet innerhalb des Nigerbogens Wüste ge- 
wesen und sich zur Steppe gewandelt habe. So unterscheidet 
der Forscher drei Wandlungsepocben für das KaharageoleU 
1. Die Zeit, da es ein genügend bewässertes, kulturfähige», 
bevölkertes Land war; 2. die Zeit der Versandung, Aus- 
trocknung und Wüstenwerdung; 3. die heutige Zeit, da es 
sich allmählich wieder zur Steppe umwandelt. 

Auch den bisherigen geologischen Anschauungen tritt 
Gautier entgegen. In außergewöhnlichem Maße herrscht in 
der Sahara Silur vor; allerdings stark gefaltet, metainorpho- 
siert, laut «ich das Vorhandensein einer groOen Kette von 
kaledouischer Streichrichtung erkennen, so daß man in Nord- 
afrika drei organisch selbständige Gebirgssysteme zu unter- 
scheiden haben wird , die von Norden nach Süden immer 
jüngeren Ursprungs werden. Als Gautier befragt wurde, ob 
mau mineralische Schätze in diesen Gebieten erboffen dürfe, 
erwiderte er . daß er dies nicht wissen könne ; manche 
Stellen zeigien in ihrer Bilduug Ähnlichkeit mit solchen an- 
derer Länder, wo man Kohlen. Gold oder Zinn fand; er 
habe auch erfahren . daß sich in Malata Eingeborene mit 
Gold Wäscherei beschäftigten. 

Ganz besonders anregeud sind Gautiers Mitteilungen 
über die heutige Bevölkerung. Auch sie ist keine atitochthone, 
sondern in historischer Zeit eingewandert. Mit dem Sammel- 
namen Tuareg bezeichnet man die nomadisierende Bevölke- 
rung der von ihm durchzogenen Gebiete; er unterscheidet die 
die Wüste bewohnenden Tuareg, die sich der Kamele be- 
dienen , und die im Süden in der Steppe mit Pferden be- 
rittenen. Krstero sind so wenig zahlreich , daß sie sämtlich 
kaum der Einwohnerzahl einer kleinen französischen Stadt 
gleichkommen; alle kennen sich untereinander, sind oft mit- 
einander verwandt. Trotzdem sind sie nach ihrer politi- 
schen Anschauung in zwei Parteien gespalten, und wie in 
der Türkei Alttürken und Jungtürkeu sich gegenüberstehen, 
st> ist Gleiche« bei den Tuareg der Wüste der Fall. Gautier 
lernte den Vertreter der Junghoggar, Musa, in den Tuat- 
oasen kennen und verdankt ihm durch Überweisung eines 
Führers und durch den Befehl an den abhängigen Stamm 
der Ifora, seine Heise durch Adrar zu beschützen", die Mög- 
lichkeit , die Wüste Tanesruft und Adrar ohne jede UnbiR 
lange Zeit allein zu durchreisen. Das Oberhaupt der Alt- 
tuar«g ist ein Tojihriger Itiese, der So Jahre lang die 
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Hühiu'a unsicher machte und der Mörder Platter«' war. So 
wagte er nicht, persönlich zu dar Besprechung zu erscheinen, 
die von dem franzosischen Kommandanten abgehalten wurde, 
doch schickte er seinen Vertreter. Der Junghoggnr Mus» 
hat ehrgeizige l'lüne , er strebt unter franzöniechem Schutze 
nach einem saharischen Sultanat. Aber auch die Althoggar 
erkennen nach dem energischen Handeln de« (Jbersten La- 
perrine . der daa Korps der Mebaristen , der französischen 
Kamelreiter, befehligt, willig «der unwillig die französische 
Schutzherrschaft an, >le halten vollkommen Ruhe. 

l>ie TuaregstätrJme im Baden, in Ad rar, die mit Pferden 
beritten «ind , beunruhigen in'cli heut« dai Land biü zum 
Niger; sie zerstörten vor der frauzüsischeu Herrschaft die 



I sudanesischen Negerreiche am weltlichen Xigerlaufe und eine 
I hohe Kultur. Auch beute vermochten die sudanesischen 
| Tirailleur» uneb nicht ihrer Herr zu werden, und ihre Unter- 
j werfung wird nicht eher gelingen, bevor man nicht Kamel- 
reiter gegen lie führt , welche die Wüste und die Wartung 
de* Kameles von Kindheit auf kennen. Zuletzt weirt (lautier 
auf den administrativen Fehler hin, welcher die französische 
Sahara teilt, den Norden an das General -Gouvernement von 
Algier, den Süden den Territoire de Senegambie et du Niger 
in Dakar zuweist: so wie die Saharn eine geographische Ein- 
heit »ei, so mäM nie auch eiue Kinheit für die Verwaltung 
und Bewirtschaftung bleiben. 

v. Kleist, Oberstleutnant a. D. 
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K. Ha»|M>r, Über Gebirgsbau und Moden de» südlichen 
Mittelamerika. (Ergänzuugsheft ISI zu Petermann« 
Mitteilungen.) 82 Seiten. Mit 2 Karten uud 2 Pronltafelu. 
Gotha, Justus Perthes, 1905. 8 M. 

Der früheren Arbeit über den Gebirgsbau des nördlichen 
Mittelamerika (Ergänzungsheft 127 von I'etermanna Mitteil.) 
hat der Verfasser nunmehr die vorliegende Monographie folgen 
lasaeu, in der seine in den Jahren 1895 bis 1900 in Honduras 
und den übrigen Ländern des südlichen Mlttelamerika ge- 
machten topographischen und geologischen Beobachtungen 
mit den zurzeit vorliegenden Angaben anderer Forscher zu 
einem übersichtlichen Gesamtbilde vereinigt werden. Aller- 
dings ist das wissenschaftliche Material für das südliche 
Mittclamerika noch wesentlich geringer und weniger einheit- 
lich, als für den nördlichen Teil dieses Krdraume«, auch isl 
der Gebirgsbau im Süden verwickelter und streckenweise 
viel mehr verhüllt als im Norden, so daO eine zusammen- 
hängende geologische Geschichte für dieses Gebiet nicht ge- 
geben werden könnt«. Kine ausgeführte geologische 
Karte dafür zu entwerfen, ist gleichfalls zurzeit noch nicht 
durchführbar, nur auf einen Teil desselben konnte Flachen- 
kolorit angewendet werden; die kartographische Festlegung 
der zahlreichen geologischen Profile bildete daher eine 
Hauptaufgabe dieser mühevollen, das zurzeit vorhandene 
Material mit großer Umsicht uud scharfer Kritik zusammen- 
fassenden Studie. 

Zur Andeutung der allgemeinen II heu Verhältnisse sind 
auf der geologischen Karle zwar Höhenkurven eingetragen, 
sie sind aber seitab von den sorgfältigen Itinerarailfnahmen 
Sapper« teilweise noch ganz unsicher. 

Unterstützt wurde der Verfasser in Mittelsmierika »etltst 
insbesondere von 1). Mierisch in Nicaragua und H. Pittier 
in Costarica, in Deutschland von K. A. Zittel (t). Zirkel 
und dessen Schüler A. v. Nopolski, sowie durch A. Ilrf- 
geat, Klautzsch und J. Höh in für die petrographisvlie 
und |»aläontologi«che Bestimmung seines reichen Materials. 

Die hier vorliegende Arbeit bietet zuuäch*t die ein- 
gebende Besehreibuug der vom Verfasser selbst in Honduras, 
Nicaragua, Costarica uad Panamii begangenen Profile, denen 
sich einige Profile anderer Forscher aus Nicaragua, Costarica 
und Vrrngnaa anreiben; hieran schließen sich kritische Be- 
merkungen über die beigegebene geologische Karte, und 
zwar sowohl über deren topographische Grundlagen, wie 
über ihre geologischen Kiuzeicbnungen. Alsdann folgt ein 
zusammenfassender Abschnitt über die stratiüraphische Glie- 
derung und den tektonischeu Bau, sowie ein Schlußkapitel 
über den Boden des südlichen Mittelamerika, dem eine er- 
läuternde Bodenkarte beigefügt ist. Ein Nachtrag bringt 
schließlich noch einige Krgebniss* von v. Nopolski und die 
Gesteinshestimmungeii des Bezirksgeologen Klautzsch. 

An dieser Stelle interessiert uns in erster Linie der dritte 
Abschnitt, betitelt: .Zusammenfassende Bemerkungen 
über den Gebirgsbau* (S. hu bis «7), auf den wir daher 
allein etwas näher eingehen wollen. 

I. Die auf der beigegebenen fragmentarischen geologi- 
schen Übersichtskarte, unter»chiedenen Ocbirgsglicdcr sind 
teilsV8edimeute, teils Eruptivgesteine. A. l'nter den 
ersteren sind archäische, paläo-, meso- und käno- 
zoisebe Schichten vertreten; I. Das archäische Ur- 
gebirgrt besteht in Mlltolutnerik» in seiueu tiefsten Lagen 
ans Gneis, in den höheren aus Glimmerschiefern und 
Phyllitcn, in die hier und da kristallinische Kalke 
eingeschaltet sind. Die in Guatemala woit verbreiteten Gneise 
haben in Honduras und Nicaragua nur «ine geringe Aus- 
dehnung, viel stärker sind hier G 1 i m ni er sc h i e f er und 
Phyllit im östlichen und nordwestlichen Honduras wie im 
ndrdlicheu Nicaragua vertreten. Im übrigen südliehen Mittel 



amerika ist die azoische Schichtengruppe noch nicht mit 
Sicherheit nachgewiesen. 

Im ganzen südlichen Mittelamerika sind ferner keine 
durch Leitfossilien sicher bestimmbare paläozoische 
Schichten aufgefunden; immerhin dürften die von Mierisch 
als paläozoisch angesprochenen, sehr steil einfallenden 
Kalksteine, Kalkglimmerschiefer, phyllitischen Tonschiefer, 
Quareite, Talkgneise, Amphibolitschiefer, Talk- und Chlorit- 
«chlefer des nordöstlichen Nicaragua tatsächlich dem Paläo- 
znicum angeboren, wenn auch die speziellere Formation nicht 
mit Sicherheit festzustellen ist. Auch einige andere Vor- 
kommnisse am Rio Coco und im südlichen Honduras werden 
auf der Karte als paläozoische eingetragen, doch sind diese 
Bestimmungen noch nicht als hinreichend gesichert an- 
zusehen. 

». Zur oberen Trias gerechnet wird sodann ein System 
von Mergeln, Tonen, Schiefern, Sandsteinen, Konglomeraten 
und eingelagerten Kalken im Departamento Tegncicalpa auf 
Grund von Pflanzcncinschlüssen. Diese .Tegucigalpa- 
formatioi»" Fritx Gärtner« hat petrographisch eine große 
Ähnlichkeit mit den ,Metapanschichten' Sappers, von denen 
eventuell ein Teil hierher gehört. Aus Nicaragua bat Mie- 
risch ein Scliiehtensysteui, das er der Trias zuzählen möchte, 
nachgewiesen. In Costarica und Panama sind bisher uoch 
keine Triasablagerongen gefunden worden. Äußerst zweifel- 
haft ist das Vorkommen jurassischer (genauer liasaischer) 
Schichten für das südliche Mittelamerika (die nur von se- 
kundärer Lagerstätte bekannt gewordenen Belegstücke vou 
Fritz Gärtner gingen in der Revolution von 1894 verloren). 

4. Dio Kreidekalkc Guatemalas worden gleichförmig 
Unterlagen vor den .Metnpaiischlchten* Sappers, einem 
System von Tonen, Mergeln, Sandsteinen und Konglomeraten 
mit eingeschalteten Kalksteinbänken. Dieselben Schichten 
Huden sich auch ipi nördlichen und mittleren Honduras in 
ziemlicher Ausdehnung. Aufgefundene Versteinerungen he- 
kuudeu wohl ihre Zugehörigkeit zur unteren Kreide, doch 
reichen sie nicht überall zu einer sichurcu Altersbestimmung 
aus, so daß diese Scnicbteu mit der oben genannten obertria- 
dischen Tegucigalpaformation immerhin nahe Beziehungen 
haben mögen. 

Die aufliegenden Kreidekalke gehören zur oberen 
Kreide und bilden in Honduras vielfach die Berggipfel ibe- 
sonders im Departamento Yoro, am Yojoasoe, am Rio Jira- 
tuyo usw.). Aus Nicaragua sind bis jetzt Kreidekalke nicht 
sicher nachgewiesen, dagegen aus Co«t*rica, eventuell ge- 
hören auch die von Hershey Itesc.hrlebenen Toriokalke der 
Halbinsel Azuero zur Kreide.' 

5. Tertiärablagumngcu sind von ziemlicher Bedeu- 
tung, a) Alttertiäre (oligozäne) Schichten, zumeist 
Tone, Mergel. Sandsteine, Konglomerate, Breccien und Kalk- 
steine, sind in Panama, Costarica und im südlichen Nica- 
ragua weit verbroitet; auf der atlantischen Seite von Costa- 
rica, wie in Guanacaste uutl dem südlichen Nicaragua treten 
nicht selten Braunkohlenbänkcben im Oligozän auf, die je- 
doch den Abbau nicht lohnen. 

b) Miozäne Schichten sind bisher mit voller Sicher- 
heit nur auf dem Isthmus von Panama nachgewiesen. Die 
.Panamaformation* läßt »ich der ganzen pazifischen Küste 

i entlang verfolgen bis nnch Veraguas; sie ist auch im Zen- 
trum des Isthmus östlich der Bahnlinie verbreitet. 

c) Pliozän ist bis jetzt nach den Versteinerungen 
sicher erwiesen von Puerto Limon in Costarica, doch ge- 
hören auch von anderen I«okalitäten noch Schichten zum 
Jungtertiär, bedürfen aber noch genauerer Durchforschung. 

6. Sehr verschiedenartig sind schließlich die Quartär- 
bildungen de« südlichen Mittrlamerika, da sie tluviatilen, 
lakustren und »olischen Ursprungs sind; die äolischen Ab- 
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sätze rühren meist von vulkanischen Aachen her. Auch da« 
Me«r führt durch Strömungen und durch Küsten Versetzung 
große Mengen von Sand und Schlick der Käst« entlang mit 
sich und verfrachtet Bimssteine. Auch Korallenkalke treten 
mehrfach auf. 

B) Die Eruptivgesteine nehmen im südlichen Mittel- 
amerikft einen größeren Kaum ein ala die SedimentechichteD, 
da namentlich viele jüngere Eruptivgesteine aich deeken- 
förmig auabreiten. Daa Alter der Auabräche iat jedoch noch 
wenig bekannt. 

1. Normaler Granit ist auch in Honduras ziemlich 
verbreitet, in Nicaragua findet aich ein größeres Granitgebiet 
am Oberlanf dea Rio Tara und außerdem existieren noch einige 
Uranitoaaen, im südlichen Nicaragua aber nicht mehr, in 
Costarica in der Zentralkette und in Talamanca, cbenao in 
Chiriqui, in der Kette von Vernguas und im Isthmusgebiet; 
daa Alter dieser Uranite iat aber noch unsicher; in Nicaragua 
setzen vielfach Erzgänge in den Graniten auf. 

2. Syenite sind selten. 

a. Hornblendegranit, Diorit und andere ältere 
Kruptivgesteine: 

a) Uornblendegranit (Qunrzdiorit) iat dagegen sehr 
häufig in don atlantischen Küstengebieten von Honduras uud 
im Departemente Olanchu. 

b) Diorit ist sehr verbreitet in der Sierra del Espirito 
Haute und im atlantischen Küstengebirge von Honduras, in 
isolierten Streifen auch in den Departementes Olancho und 
l'araiso von Honduraa, bei Metapan in Salvador, sowie am 
oberen und mittleren Kio Cooö in Nicaragua auf der Halb- 
insel Nicoya, wahrscheinlich auch auf der Halbinsel Azurro in 
Veragua* (nach Herahey), am HUdufer der Cliirii|Uilagune 
und auf der Bädabdachung der Kordillere von Chiriqui. 

e) Gabbro ist bis jetzt nur durch Oerolle der Flüsse 
Bobos und Chiuamite bekannt geworden. 

d) Für verschiedene andere ältere Kruptivgesteine 
fehlen noch die genauen petrographischen Beetimmungen. 

4. Herpentin ist für das eüdlicho Hittelamerika im 
GrgensaU zum nördlichen nur von sehr geringer Bedeutung. 

5. Diabas iat in Nicaragua sehr verbreitet und hier der 
Trager zahlreicher Erzgang» (Quarz mit goldhaltigen Schwefel- 
kiesen). Sein» Altersbestimmung ist unsicher. In Honduras 
iat Diabas bisher im atlantischen KUstengebirge und in ver- 
schiedenen Bisnendepartatnentos nachgewiesen. 

6. Als jüngere Kruptivgesteine (>'•■) stellt sodann 
Bapper eine ganze Reihe von Eruptivgesteinen zusammen, 
die nach ihrer Ausbreitung oder nach ihrer Natur schwer 
voneinander abzugrenzen sind: Porphyre und Melaphyre 
im mittleren Nicaragua, Quarzporphyre. Melaphyre 
und verschiedene Porphyre aus Honduraa, Costa rica, ferner 
l'honolith, Andesite, Basalte, Trachyte und Hhyo- 
lithe, die auf der Karte, soweit atigängig, durch Merkbuch- 
staben angedeutet sind. Ihre zeitliche Aufeinanderfolge iat 
noch niebt hinreichend geklärt, die meisten gehören jedoch 
der Tertiär- und der Quartärxeit an. Teilweise werden sie 
von erzführenden Quarzgangen durchsetzt. 

II. Die tektonischen Verhältnisse sind bei der Man- 
gelhaftigkeit der vorstehend kurz skizzierten geologischen 
Kenntnisse über das südliche Mittelamerika noch nicht in 
befriedigender Vollständigkeit zu übersehen: Zwei Haupt- 
gebirgaayat eme treten uns entgegen, ein nördlicbea in 
Honduras und in Nordnlcaragua, ein südliches in Costa- 
rica und Panama. Zwischen diesen beiden Systemen haben 
jungeruptive Ergußgesteine das Grundgebirge fast 
völlig verhüllt. 

a) Das nördlichere Gebirge von Honduras und Nord- 
nicaragua gehört zu dem mit ost — westlicher Btreichrichtung 
der Schichten und Falten versehenen System, das auch Gua- 
temala, Chianas uud Britiscb-Honduras aufbaut. Es besteht 
aus kristalUuischen Schiefern mit eingeschalteten alteren 
Eruptivgesteinen. Im nordwestlichen Greuzgehirge (der 
Sierra de la Grita) stellt sich über dem archäischen Grund- 
gebirge ein mesozoisches (obortriadischM bzw. kretazeisches) 
Deckgebirge ein, das in Honduras eine bedeutende Ausbreitung 
besitzt. Von der ost — westlichen Streichrichtung finden sich 
im einzelnen zahlreich« Abweichungen. Iiier nehmen jün- 
gere Eruptivgesteine einen bedeutenden Kaum ein, nament- 
lich in Südwest-Honduras und in Salvador. 

Dieses nördliche Gebirge stellt offenbar den östlichen 
Flügel des großen Gebirgsbogena des nördlichen 
Mittelamerika dar, dessen Geschichte im einzelnen indes 
noch ziemlich duukel ist: einer archäischen oder »Itpalüozoi- , 
sehen Faltung und einer längeren Festlandsperiode folgte in 
mesozoischer Zeit eine Meereanberflutung, die zur Bildung 
namentlich kretazeischer Schichten führte und dann eine 
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neue Landordnung mit einer neuen Faltungsepoche aufweist, 
die namentlich erst nach der Miozänzeit eintrat, da die Mio- 
zänschiebten in Chiapas die großen Störungen noch erfahren 
haben. Zahlreiche Brüche gesellten »ich den Faltungen 
hinzu und bewirkten die beutige Gestaltung der Ober- 
fläche. J u ngerupti ve Gesteine brachen hervor und 
verhüllten in deckenartiger Ausbreitung den tektonischen Bau 
des Untergrundes. Die jungtertiären Ablagerungen bei Co- 
linas haben keine Btörung mehr erlitten, sind also jünger 
wie diese. 

b) Das südliche Gebiet von CWstanca und Pa- 
nama ist als ein durchaus selbständiger Gebirge- 
bogen von ganz verschiedenem Krümmungsradius, 
aber von gleichartiger Hauptrichtung anzusehen. Zu 
beiden Seiten einer langgestreckten, schmalen, steilwandigen 
Zentralkette mit Graniten, Syeniten uud Dioriten dehnen 
sich in Co*tarica oligozäue und miozänc Ablagerungen aus, 
im Süden auch kretazeische Absätze. In Veraguaa nehmen 
diese tertiären Gebilde einen breiten Baum ein; auf dem 
Isthmus von Panama sind aie zn einem Sattel aufgebogen; 
die Zentralkette selbst reicht nicht mehr so weit gegen Südost. 
Auf der Landenge von Chiriqui schrumpft das Tertiär zu einem 
schmalen Bande zusammen. Ks ist noch unklar, ob die große, 
bogenförmig gekrümmte Zentralkette bereits in vortertiärer 
Zeit entstanden ist oder erst zusammen mit den tertiären 
Gebirgsteilcn emporgepreßt wurde, wie Hill annimmt 

Das Alter der vielen Eruptivergüsse läßt sich zumeist 
noch nicht bestimmen. 

Die jungtertiären Schichten (Pliozän) von Costarica und 
8üdnicaragua sind gar nicht oder nur sehr wenig gestört, so 
daß seit dein Pliozän nur noch unwesentliche Bewegungen 
der Erdkruste in jenem Gebiete stattgefunden haben. Leich- 
tere Niveauschwankungen treten jedoch noch jetzt im Nica- 
ni^cakanalgebict auf, wie Hayes gezeigt hat. 

Die Vulkane sind von größtem Einfluß auf die Ober- 
tlächengestaltung und die Umrisse des südlichen Mittelamerika 
geworden. Die Vulkanreihe von Nicaragua verfolgt ungefähr 
dieselbe Richtung wie die von Salvador und wie diejenige 
von Coatarica. 

Eine nicht ganz unerhebliche Bedeutung für die Gestal- 
tung des südlichen Mittelamerika hatten auch die bereite 
oben erwähnten Korallenbauten. 

Würzburg. Fr. Regel. 

tirierfaealand und Klclnaftlen. (Meyers Reiaebücher.) 
e. Auflage. X und 336 Seiten. Mit 12 Karton, 21 Plänen 
uud 3 bildlichen Darstellungen. Leipzig und Wien, Biblio- 
graphisches Institut, 190«. 7,50 M. 
Mit den wachsenden Verkehragelegenheiten wächst auch 
von Jahr zu Jahr die Zahl derer, die ala Touristen den 
Orient aufsuchen, der mit aeiner Schönheit, seinen« Volks- 
leben und seinen alten Kulturresten ein weites und außer- 
ordentlich interessante« Keisegebiet darstellt. Diesem Zuge 
sind auch die Herausgeber unserer Reiseführer gefolgt, deren 
Auflagen für den Orient heute schon ziemlich schnell ein- 
ander folgen. Ks liegt una hier z. B. bereits die *3. Auflage 
des Meyerschen Führers durch Griechenland und Kleinasien 
vor, der mit einer vermehrten Fülle nützlicher Atigaben und 
einer großen Zahl schöner Karten und Pläne jedem Besucher 
jener Stätten als Begleiter empfohlen werden kann. Die 
Meyerschen Orientführer sollen den Reisenden, wie ea im 
Vorwort heißt, zu den leichter erreichbaren Hauptaehena- 
wQrdigkeiten geleiten; es enthält aber dieser Band — so 
schon in dem einleitenden Teil — auch Angaben und Bat- 
schläge, die der, der mit wissenschaftlichen Zielen Griechenland 
und die Türkei besuchen will, ebenso dankbar aufnehmen 
dürfte wie der Tourist. Der Band behandelt ganz Griechen- 
land mit seinen Iuseln (ohne Kreta) und die kleiuasiatische 
Westküste mit Troja, Pergamon und die Gegend zwischen 
Smyrna und Milet mit dem Hinterlande (z. B. Bardes). Der 
Archäologie ist naturgeuiäO »in breiter Raum gewidmet 
unter Berücksichtigung der neuesten Forschungen and 
Grabungen. Diese Teile gehen nuf Dr. Lisco zurück, der 
1904 und 1005 in Griechenland Studienreisen ausgeführt 
hat. In der Beurteilung der Ithakafragu stellt der Autor 
sich etwas einseitig auf den Dorpfeld »ebon Standpunkt. 
Als einen besonderen Vorzug des Bandes darf man es 
ferner bezeichnen, daß Trof. Pbilippson darin mit einem 
landeskundlichen Kupitel vertreteu ist. Somit entspricht der 
Führer auch wissenschaftlichen Anforderungen aufa tmate. 
Vom praktischen Standpunkte aus sind die mitgeteilten 
Dampf er Verbindungen (Fahrpläne. Preise) und besonders die 
hier nicht leicht erreichbaren Fahrpläne der griechischen 
Bahnen zu begrüßen. 
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— Ober das kalif orniscbo Erdbeben vom 18. April d.J. 
veröffentlicht der Seistuolog« (7. Davison in der englischen 
Zeitschrift .Xature" vom 2«. April einige Bemerkungen auf 
Grund der bis dahin eingegangenen Nachrichten. Es scheint 
danach, daß das Epizentrum submarin war und in geringer 
Entfernung von der Küste lag, nur widerspricht dieser An- 
nahme das Fehlen gmfler Flutwellen, die die ausgedehnten 
niedrig gelegenen Teile von San Krancisco überschwemm! 
haben würden. Ganz ruhig hat sich das Meer aber doch 
nicht gezeigt, da Schiffe auf Ijaud gesetzt und dann wieder 
weggeführt worden sind, Die Entscheidung darüber, oh 
Flutwellen angekommen sind oder nicht, haben wir jedenfalls 
au* •lapnu tu erwarten, dessen Ostküst« sie im enteren Falle 
10 Stunden nach dem Erdbeben erreicht hatten uiüsscu- 
Natürlich ist da* Erdbeben auf allen seiamolngiBchen 
Stationen gespürt worden, und die Apparate zeigten zum Teil 
sehr groll« Störungen. Über seine Beobachtungen auf der 
Krdliebenwarte von Birmingham teilt Davison folgendes mit. 
Der erste Erdstoß in San Francisco erfolgte um 5 h 13 m früh, 
d. h. um 1 Ii 13 m nachmittags mittlerer Greenwicher Zeit. 
Die erste Reibe der Vorbeban (preltminary tremor») erreichte 
Birmingham um lh Im 3s nachmittags. Die Amplituden 
waren klein und hatten eine mittlere Periode von 6,4 s. Um 
1 h 35 m 7 s folgte die zweite Heihe. größer in der Ampli- 
tude und mit einer Durchschnittsperiode von 11,4 s. Die>e 
Erzitterungen pflanzen sich mit- einer Geschwindigkeit von 
l<> nnd mehr Kilometern in der Bekunde durch den Erdk5rper 
fort. Um 1 h (im IS s begann die Hauptbewegung, ans 
Wellen bestehend, die mit der fa.it gleicbmäßigeu Geschwin- 
digkeit von 3,3 bis 3,4 km in der Sekunde Uber die Erd- 
oberfläche gehen. Zu Anfang dieses Stadiums betrug die 
mittlere Schwingung*|ieriode 44,1 s, »päter 25,2 und am 
Schluß lft,2 s. Hier liegt eine Lücke in den Registrierungen 
infolge mehrmaligen Auisetzens des Zeigers (Omoris Hori- 
zontalpendcl). Das Kudstadiutu der Störungen (Nachbeben) 
begauu um 2 h I m 45 s und zeichnete »ich durch eiue lange 
Reihe ungewöhnlich klarer und regelmäßiger Wellen von 
15 Sek. Periode aus. Die Dauer dieses Stadiums ist ungewiß; 
denn seine Wellen wurden um 3 h 2« m ;*s s durch die 
Schwingungen des ersten Stadiums verstärkt, die inzwischen 
zum erstenmal um die Erde gegangen waien und nunmehr 
zurückkehrten. Lange, schwache Schwingungen wurden in 
der Zeit von 4 h 59 m 32 s bis 5 h 6 m 34 s aufgezeichnet ; 
sie repräsentierten die erneute Wiederkehr der ersten Heihe 
der Obernachenacbwinguugen, nachdem diese nochmals die 
Heise um den Erdball zurückgelegt hatten. Der Zwischen 
räum zwischen dem ersten und dritteu Durchgang dieser 
Wellen war 3 h 13 m 19 s und entspricht einer Geschwin- 
digkeit von 3,.lA km in der Sekunde. 

Die Tutsache allein, daß die Eni» eilen den Seismographen 
noch nach eiuer Heise von fast JOuOu km störten, zeigt, daß es 
sich hier um ein Erdbeben allerersten Hange* handelt. Wenn 
mau die Slärke eine» Stoße« nach dein Maximalgrade der 
Bewegung in Birmingham schützt, so ist das kalifornische 
Erdbeben als ein viel heftigeres einzuschätzen als das in- 
dische vom 4. April 1W>5, aber als schwächer wie die zentral- 
asiatischen vom 9. und 23. Juli 1MÜ5. Die Periode der größeren 
Wellen nähert sich jedoch so enge der des Pendels selbst, daß 
daraus keineswegs folgt , daß Grad und Zeit der Maximal- 
»Uiruniren der Instrumente mit denen der Erdrinde korre- 
spondiert. Auch kann man nicht viel aus dem Umfang der 
Zerstörungen an den hohen und schlecht fundamentierten 
Mausern San Francisco« schließen. Berücksichtigt mau ferner 
die große Fläche, auf der die heimgesuchten Städte sich ver- 
teilen , die Verriickungen der Erdoberfläche, die Verkrüm- 
mungen der Eisenbahnkorpor und die Weit ausgedehnte Re- 
gistrierung der unbemerkten Wellen, so ist dem kalifornischen 
Erdhaben sicherlich eine geriugere Bedeutung zuzusprechen 
als dem Lissahoner von 1*55 und dem indischen von 1 897 ; 
dagegen steht e» wahrscheinlich auf gleicher Stufe mit dem 
uea|Kililani*dien Krdlieheii von 18i7, dem japanischen von 
1*91 uud dein indischen vou l»o5. 



— Einen liesuc h bei einem Kali n i ha lenstainm N eil- 
guiuens lieschrviltt Tb. H. Hu)», ein Beamter der Königl. 
Niederländischen i'nketfnhrt • Gesellschaft in l»»reh , in der 
.Tijdschrift van hat K. Noderl. Aardrijksknndig Genoot« hi»p". 
18«fi, 8. 320 bis 331. I>er Stamm heu-dint die Undschaft Oel«r, 



die nach Ituys' Kartenskizze ziemlich in der Mitte der Nord- 
westhalbinsel Neuguineas liegt, und Ruvs erreichte sie im Juli 
1905 mit Unterstützung einiger Leute vom Küstenstamm der 
Karoner nach einem fünftägigen Marsche landeinwärts nach 
Süden. Männer und Frauen werden als kräftig gebaut ge- 
schildert. Bei den ersteren hängt das liaar in Flechten nach 
hinten herab, t'm die Stirn trugen sie meistens ein Stück schmut- 
zigen blauen Kattuns oder den Schwanz eiue* Rautnkänguruhi, 
woran eine platt geschliffene Muschel hängt. Manche halten 
eine Schlangenliaut um den llals, die meisten jedoch Korallen. 
Ober- und Untrrain sind mit von der Küste eingetauschten 
Armbändern aus Kupfer, Silber und Glas geschmückt; durch 
die Nasenscheidewand wird mitunter ein Eberzahn getragen 
oder durch den linken Nasenflügel eine Feder. Die Be- 
waffnung besteht aus Haumessern, Lanzen, Pfeil und Bogen, 
die Kleidung aus einein Hüftentuch oder einem Stück ge- 
klopfter Daumrinde. Die Frauen, die nicht scheu waren, tra- 
gen einen bis zu den Hüften reichenden Sarong, so daß der 
Überleib unbedeckt bleibt. Die Arme werden Ober und über 
mit Bändern geschmückt, das Haar tragen sie kurz. Männer 
Und Frauen haben über dem Nabel zwei im Zickzack 
laufende Einschnitte. Stirbt jemand eines natürlichen Todes, 
so wird die Leiche nicht gefressen, sie wird vielmehr, in eine 
Matte gewickelt, im Walde zum Verwesen ausgesetzt. Ver- 
mutet man jedoch , daß jemand einen Geist geschickt hat, 
um den Menschen zu tüten, dann sucht man den Schuldigen 
auf folgende Weise zu ermitteln : Die Leiche wird mit einem 
Zweig geschlagen, und einer fragt den Toten, ob jemand ihm 
eine Medizin eingegeben oder ob ihn ein Geist getötet habe. 
Bewegt sich die Leiche, so Ist das eine Bejahung. Auf die- 
selbe Weise wird der Name des Schuldigen ermittelt, der 
Buße bezahlen muß oder getötet wird, leugnet er, so wird 
sein Arm mit kocheudem Wasser begossen, und entstehen 
Brandwunden, so ist er schuldig. Dur Verkehr unter beiden 
Geschlechtern ist freier als hei der Küstenbevölkerung. Ent- 
stehen Folgen daraus, so muß der Buische das Mädchen hei- 
raten, sonst wird er von der Familie seiner Liebsten auf- 
gefressen. Bei aolchen Schmäusen wird die Leiche in Barn- 
busstüuken gekocht. Einer der Begleiter Ruys' hatte als 
Amulett, dem eiue große Macht zugeschrieben wird, einen 
getrockneten Penis in einem Säckohen; er war ihm von 
seinem Vater geschenkt worden und rührte von einem Er- 
schlagenen her. Die Geschlechtsteile eines ermordeten Mannes 
werden von einer alten Frau gegessen, die einer Frau von 
einem Greise. Das Hirn wird mit Sago gemischt iu oinem 
Bambusstück gekocht. Da mau den Geist des Gefressenen 
fürchtet, darf sein Fleisch nicht im Hause genossen werden, 
sonst würden die Bewohner sterben. Die Leute, die zum 
ersten Male mitgegessen haben, bleiben danach einen Monat 
in einem kleinen Häuschen wohnen und dürfen das Wohn- 
haus nicht betreten. Die Schädel der Gefressenen werden 
nicht aufbewahrt, nur da* Haar, da* in der Veranda auf- 
gehängt wird. Köpfe großer Schlangen hängt man al* Tro- 
phäen iu den Häusern auf. Die von Ruys im Gebarlande 
angetroffenen Flüsse, die nach Süden und Südwesten gehen, 
scheinen nicht mehr zur Nordkiiste zu gehöreu. sondern zu 
dem an der Westecke der Halbinsel mündenden Samsonfluß. 



— Auf den Pfaden Alexandurs de* Großen zur 
Atnnnsoase. Bereits S. 22)4 des laufenden Gl<dmsbande* 
wurde eiue Reise erwähnt , die der ägyptische Khedive im 
im Februar und März d. J. nach der Oase Siuah auageführt 
hat, und dabei der Beobachtungen eines der Teilnehmer, 
J. C. Ewald Falls', Uber die Sunneni,uetle der Anionsoase 
gedacht. In der „Frankfurter Ztg.* vom 9. Mai linden wir 
nun einen Bericht Falls' iiler die Hinreise, aus dem hervor- 
geht, daß die Expedition de» Khedive Siuah von Norden her 
erreicht hat, auf einem Wege, der vou einem wissenschaft- 
lichen Reisenden noch nicht verfolgt worden ist und zwischen 
den Houlon Mimitoli* von 1»20 uud Roliecchi-Rriecbelti* von 
lBHtt liegt. Ausgangspunkt war der Hafen Mirsa Matru im 
Osten der Bai von Holuni , wahrscheinlich das alte Paraito- 
nion, vr>n wo, wie man heute zumeist annimmt, Alexander 
der Große in* Innere abgebogen ist. Die Route verläuft zu- 
nächst südwestlich und dann südlich; von den Karawanen 
w ird sie heute nicht viel tieuutzt, dagegen stellt sie den offizi- 
ellen Weg nach Siuah dar, den die Poet sowie dorthin be- 
stimmte Beamte und Soldaten einschlagen. Die khediviele 
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Expedition war natürlich in großom Maßstäbe gehalten , sie 
zählte 2SH Kamel«, zumeist für den Transport des Gepäcks, 
der Nahrungsniittel und des Wassers, und '12 Pferde, vun 
denen 11 für den Jagdwagen bestimmt waren, deu der Khe- 
dive benutzte. Zu Wagen nach dem Amoiiium — wie haben 
sich seit Minutoli, Elbenberg, Rohlfs die Zeiten geändert! — 
Nur «leben Tage wurden von Mirsa Matru nach Siuah ge- 
braucht. Büdlich von Mirsa Matru liegen mich Weiden, wo 
die Beduinen ihre Tiere grasen lassen , dann kommt man 
zum Vn\ Rainl, dessen Tal infolge der Erosion stark zer- 
klüftet ist uud mit seiner Adjeramvegetation deu Kamelen 
das ganze Jahr über Nahrung bietet. Vier Kcilstunden von 
Mirsa Matru liegt der Brunnen Ooatferl , au dem man die 
Ruinen einer Karawanserei und einer alten Befestigung an- 
trifft. Die Beduinen bringen »ie natürlich mit Skander 
(Alexander) in Verbindung; jedenfalls sammelte Kalls dort 
antike Scherben. Weiter südwestlich kommt man in Uain- 
mada, Sleinwüste, wo der Kels oft in mehrere Quadratmeter 
großen Fliesen zutage liegt. Ab und zu sieht man auf ihnen 
Wegzeichen, auch Steinpy rainiden, die da« Verirren verhindern. 
Es folgen in je zweistündiger Kutfertiung die Brunnen (Bir) 
Oibn, Grämet und Hanl. Mitunter wird die kahle Steiuwüsle 
von Niederungen mit grünen Sträuchern unterbrochen. Nach 
achtstündigem Kitt wurde aui zweiten Tage der Brunnen Kanals 
am Fuße steil abfallender Tafeltwrge erreicht. Am Brunnen 
sowohl wie auf zwei Hohen im Osten zeigten sich Mauerreste, 
der Boden um Kanais ist reich an fossilen Scesterncn, Korallen 
und Muscheln, ganzen , Au»U»rnbänken". Am dritten Tage war 
die Hatniuada zu K.nde, und man kam in die nicht vegeta- 
tionslose Sserir- Wüste , mit leichtem Geröll und Sandbügcln. 
Es folgten vier Brunnen , von denen besonder* der Bir La- 
hafen wieder alte Befestigungsreste aufweist. Ein anderer, 
Bir Hakfet, ist ein großes, wasserreiches Bassin mit Btuck- 
wändeu und vieleu Sgraffltoverzierungcu , in dessen Nähe 
Spuren von Uausanlagen auf ehemalige Hesiedelung schließen 
lassen. Dahinter passierte mau zwei ziemlich ausgedehnte 
Regculacheu , nach Erkundigungen Teile einer ausgedehnten 
von West nach Ust sich erstreckenden Seenplatte , der sich 
weiter südlich eine zweite anschließt. Außerdem fehlt es nicht 
an trockenen, beckenförniigen Bodenvertiefungen, aus denen 
manchmal Wildeuteu aufsteigen. Vor dem vierten Brunnen, 
Bir Helu, überschreitet man die Uohe des libyschen Plateaus, 
der Uegiou der Uitze ( Daffa) oder der nnen Knie (Hamaratje). 
Es ist diese eine fur die Karawanen oft verlustieicbe vegeta- 
und wasserlose Etiene. l>ie Koute wendet sich nun- 
direkt nach Huden. Sarg- und tafolartigv Berge be- 
(»ler kr. uzeu den Weg. Depressionen mit scharf 
zerrissener roter Erde mit Salzkruste wechseln in dem wellen- 
förmigen , an fossilen Muscheln und Seeigeln wieder sehr 
reichen tielande. Hegen soll im Durchschnitt nur alle *echs 
Jahre falleu. Morgens wird die Erde von Nebeln ange- 
feuchtet, die sich bei Sounenaufgaug zu einem machtigen Nebel- 
bogen verdichten. Ben Weg weisende Steinpyratuideii fehlen 
auch hier nicht; an eiuer Stelle, Allem Rui, findet «ich ein 
ausgehöhlter Stein , der vou reichen Karawanen mit Waaser 
gefüllt zu werden pflegt. Über den weiteren Weg teilt Kalls 
nicht« Naheree mit. Nach vier Kamelstunden erreicht man 
Ras el-Uamaraije, nach weitereu vier Allem Bakaret, wo die 
Straße von Solum einmündet, die Minutoli verfolgt hat. Er- 
wähnt sei noch, daß die Absicht besteht, die vou der Expedi 
tion begangene Straße zu einem Aot/wiobilweg auszubauen. 



— Nach langer Zeit ist die ethnographisch so überaus 
merkwürdige O Sterin sei wieder Gegenstand einer wissen- 
schaftlichen Erforschung geworden. Der Zoologe A lexander 
Agassiz durchstreifte mit Unterstützung der amerikanischen 
Kegieruug auf dein Schiff ,Mohican" (das bereits IHH L - einmal 
die Osterinsel besucht hatte) iu deu Jabreu 11(04,05 die Süd- 
see und besuchte dabei auch die Osteriusel Er machte nicht 
nur zoologische und faunistische Sammlungen (es wurden 
etwa 80 Ptlauzenspezies festgestellt), sondern auch außer 
barometrischen, hydrographischen Beobachtungen und der 
Registrierung von Seetiefen und Windrichtungen , deren 
Resultate in Tabellen und Karten übersichtlich niedergelegt 
sind, ethnographische Studien , welche die über die Oster- 
iusel schon vorhandene Literatur in ansehnlicher Weise be- 
reichern. Er durchbog die Intel, ihre Küsten und das Innere, 
und os gelang ihm, von allem Wichtigen vorzügliche Photo- 
graphien aufzunehmen , die ein äußerst anschauliches Bitd 
von dem öden und einsamen Laiidschaftsobarakter der fern 
im Meer gelegenen Insel geben, und ihren s.j berühmt ge- 
wordenen Stein tigur.li, die teil« auf Plattformen, teil» frei 
im BihIxii stehen oder einstmals gestanden habe». 



Weiter finden sich Aufnahmen von Steinhäusern (beson- 
ders der von Orongo), von Hohlen, Wandmalereien und Kels- 
skulpturcn, welch letztere meist die merkwürdigen pinguiii- 
artigeu Vogel aufweisen. 

Neues Sammlungsmaterial von ethnographischen Objekten 
scheint leider nicht angelegt worden zu »ein. Insbesondere 
ist es lebhaft zu beklagen, daß von den häufig auf der Rück- 
seite der großen Steinfiguren eingemeißelten Hieroglyphen, 
i die für das noch immer ungelöste Problem der Hieroglyphen 
I holztafeln dieser Insel von größter Wichtigkeit wären, weder 
| Photographien noch Zeichnungen oder Abklatsche haben ge- 
macht werden können. 

Man darf hoffen , daß die zoologisch ■ faunistischen Resul- 
tate spater publiziert werden. Die grnaunte Arbeit, die in 
ihren Literat uraugftben meist auf Thomson, Geiseter usw. 
zurückgreift, findet sich in Bd. XXX11I der Memoire of the 
Museum of Coniparative Zoology, Cambridge 190ü, B. 5:1 ff. 
Die Photographien von der Insel (nelwt Karte) und ihrer 
Altertümer bilden 50 prachtige Liehtdruektafeln. 

Dr. W. Lehmann. 



— Eine archäologische Keine nach Mexiko 
und Guatemala hat im Winter 1SW5/Ü6 der Franzose 
de r'erigny ausgeführt. In einem Briefe aus l'aya Obispo 
(Quintana Ron) vom I«. Januar d. J. an die Pariser geo- 
graphische Gesellschaft berichtet er unter anderem folgen- 
des: Am üS. Dezember 1905 entdeckte er inmitten der 
Walder des Peten (Guatemala) eine alte MayasUdt namens 
Nacun, die aus mehr als 30 in Ruinen liegenden Gebäuden 
uud einer großen Zahl künstlicher Hügel aus Erde und 
Steinen besteht Alle diese Denkmäler bieten die Charakte- 
ristica der Mayaarchitektur; sie sind im allgemeinen einfach, 
haben wenig Ornamente und Hieroglyphen, aber riesige Aus- 
dehnung. Kur eine eingehende l'titersuchung fehlte es an 
Zeit und Albeitern, doch wurden einige Gebäude freigelegt, 
darunter zwei auf DO bis 70 m hoben Pyramiden errichtete 
Tempel. Zwei Tagereisen entfernt davon fand de Perigny 
in Holum) noch andere, doch weniger bedeutende Ruinen: 
sechs umfangreiche Pyramiden, eine mit Gebäuden auf dem 
Gipfel, de Perigny befruchtet diese Heise nur als eine 
Rekoguoszierungstour; er will im nächsten Winter die Nach- 
forschungen fortsetzen und vor allem die Ruiuenstadt Nacuu 
studieren. (.La Geographie', Marz 1900.) 



— In der , Zeitschrift für Demographie uud Statistik der 
Juden", November ItHi.'i, berichtet Dr. Maurice Kilbberg- 
New York ober seine aut hropometrischen Unter- 
suchungen au den nord a f ri k au i sehe u Judeu, «leren 
Ergebnisse mauch ueues Liebt auf eiuzelue dunkle Punkte 
der jüdischen Anthropologie werfen. Die alteren Forscher 
teilten bekanntlich die Juden in zwei Gruppen ein: die Asch- 
kenasim (Ostgruppe) und die Sephardiin (West- und Süd- 
gruppe). Wahrend die ersteren kurzköpflg und vom semiti- 
schen TyP"" weit entfernt sein sollten, stehen die letzteren 
ihrer langen Kopfform, sowie ihrem ganzen Habitus nach 
dem ursprünglichen Typus viel naher. Diese Einteilung 
gründete sich zwar mehr auf ethnographischer als auf an- 
thrupometrischer Basis uud wurde deshalb von vielen negiert, 
Ki auch von .Iii dt iu seiner zusammenfassenden Arbeit: 
„Die Juden als Kasse." Ich wies zwar auf (irund des vor- 
handenen Schadelmaterial« nach, daß die aephardischen Schä- 
del eine bewundernswerte Einheitlichkeit des Typus zeigen, 
indem sie fast ohne Ausnahme dulichokephal sind, während 
die Schädel der osteuropäischen Juden zur Hälfte braehy- 
kephal sind (Zeitschrift für Demographie und Statistik der 
Juden, Mai 190f>). Aber erst Kishberg gelang es, obige 
Kiut«iluug auf (Iruud eines größeren Materials zur Tatsache 
zu erheben. Er untersuchte au verschiedenen Plätzen Nord- 
afrikas «40« Kinder und 77 erwachsene Mäuner und fand bei 
deu ersteren einen Längen- Breitenindex von 78.45 und bei 
den letzteren eiueu solchen von 7K,'J4, während derselbe bei 
den osteuropäischen Juden nicht unter 81 heruntergeht Auch 
-ind die nordafnkauisclH-u Juden im allgemeinen viel duukler 
als ihre osteuropäischen Brüder. Während die ersteren in 9tt,7 
dunkle« und nur in f>,4 Proz. blondes Haar zeigen, sind bei 
den deutscheu Judeu z. B. entsprechend 5.">,ft und :iS Proz. kon- 
statiert worden. Ein ähnliches Verhältnis zeigt auch die 
Irisfarhe, die Ihoi den nordafrikanischen .luden in 78 Proz. 
dunkel und nur in «,4 Proz. blau war, wahrend die ent- 
sprechenden Zahlen bei den deutschen Juden b: uud 19.3 
betragen. 8. W. 
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II 

Nachdem ich iu dem vorigen Artikel eine kurze 
Schilderung des Lande« gegeben habe, wende ich mich 
nunmehr zu den Bewohnern Ton Mpororo*). 

Die Landschaft Mpororo wird von zwei ganz ver- 
schiedenen Stammen bewohnt: den Wahima (von Stuhl- 
manu Wahuma genannt) und den Wapororo (dem- 
selben Stamm wie die Wanjambo von Karagwe), die von 
den Wahima wem, d. h. so viel wie Leibeigene, genannt 
werden. Die Wapororo (Wanjambo) sind die Urbevöl- 
kerung, wahrend die Wahima von Norden her, aus den 
Ländern vom oberen Nil, eingewandert' sind und sich 
das Land unterworfen haben. Schon äußerlich unter- 
scheiden die«« beiden Hamen sich ganz erheblich. Wah- 
rend die Urbevölkerung den volligen Negcrtypus der 
Bantu, gedrungenen Körperbau und dunkle Hautfarbe, 
zeigt, sind die Wahima hamitixcher Herkunft, von hohem 
Wüchse, haben längliche, schmale, intelligente Gosicbtcr 
und eine hellere, «um Teil sogar fast gelbe Hautfarbe 
Diese wird besonders bei Frauen, die wenig ins Freie 
kommen, deutlich. Kraglos sind sie der schönste Men- 
schenschlag, den ioh, einschließlich der Massai, in den 
drei Jahren gesehen habe. 

Aber nicht nur äußerlich sind diese beiden Stämme 
voneinander unterschieden, sie sind es in ganz bedeuten- 
dem Maße auch in ihren Sitten und Gewohnheiten. Ich 
möchte sagen, daß die Wahima (Watuasi) hoch über jedem 
anderen mir bekannt gewordenen Negerstamme stehen 



') Vgl. Nr. 1" de« laufenden Bande«. 

*) Zur Beurteilung dor Photographien mochte ich noch 
folgende* einschalten: Im März 1903 hi»tt« ich mein Lasrr 
auf dem Berga Budakia, starke drei Tngemüru-he westlich 
vom Victoriasee, ab gänzlich uuerwnrtet infolge eine« Miß- 
verständnisse« ein pbotographischer Apparat bei mir eintraf. 
Nie hatte ich photographiert, s<> daß es meine Absicht war. 
den Apparat sofort wieder mit einem wenig lielwnswürdigen 
Bohreiben zurückzuschicken. Mit Rücksicht jedoch auf die 
Transporlsehwierigkeiten und hohen Trannpurtko«ten, die etwa 
halb »o hoch gewesen wären, wie der Wert de» Apparate«, 
unterlieO ich *» und maohte an d*r Hand einer gedruckten 
Anleitung meine ernten Versuche. AU mir die«« leidlich ge- 
langen, «teilte ich mir die Auflebe, sämtlich« Volkerstämme, 
die ich unterwegs antraf, ethnographisch und euthropologisch 
aufzunehmen; auOerdem habe ich noch «amtliche dort drauOeu 
vorkommenden Wildarten, mit Ausnahme des Kudus, photo- 
graphiert. Somit blieb mir keine Zeit zu sorgfältigen Land 
•uhaftMufnahmen, um «o weniger, als auch mein Apparat 
hierzu nicht genügte. Ich hitte daher am nachsichtige Be- 
urteilung der Photographien. 
Olobu. LXXXIX. Xr.il. 



so daß man sie kaum zu den Negern rechnen kann. Sie 
wirken in ihrer vornehmen, ruhigen Haltung und in 
ihrem offenen, ehrlichen Wesen (schon Stuhlmann be- 
richtet, daß sie ihm eine auf dem Marsche verlorene 
Last wiederbrachten) durchaus sympathisch, und e« war 
mir stets eine Freude, mit diesen Leuten zu tun zu 
haben. 

Ich komme jetzt zu einer kurzen Schilderung der 
Wapororo (Wanjambo). Sie Bind Ackerbauer; Rinder 
sah ich nur bei den Wapororo im Westen, die atischeinend 
von Raubzügen herstammten. Wiederholt klagten mir 
der Sultan Katreia und die Königiu Nijawingi, daß die 
Bewohner der westlichen Berge ihnen Leute erschlagen 
und Rinder gestohlen hätten. Ziemlich zahlreich findet 
man jodoch bei ihnen Ziegen und Schafe, die einer kleinen 
Rasse mit geraden Nasen und kurzen Hörnern angehören. 
Ihre kegelförmigen Hatten mit bis zur Erde reichendem, 
an der Tür etwas vorgebautem Dach sind recht roh ge- 
arbeitet Sie liegen im Osten Mpororo» , wo die Banane 
noch das Hauptnahrungemittel bildet, zerstreut und 
ziemlich versteckt in den Bananenhainen ; in WeRtmpo- 
roro, wo keine Bananen mehr gebaut werden, in kleinen, 
offenen Dörfern nahe beieinander. Zwischen den Hütten 
finden wir zylinderförmige, etwa 2 m höbe Getreidespeicher, 
die mit einem runden Dach versehen sind (siehe Abb. 5). 
Als Abort und Misthaufen benutzen die Leute den Platz 
unmittelbar hinter ihren Hatten. Mau hüte sich duher, 
den schmalen, durch das Dorf fahrenden Pfad zu ver- 
lassen. In der Mitte der Hütte befindet sich die Feuer- 
stelle, auf dor nach altafrikanischer Sitte auf drei Steinen 
gekocht wird. Abgeteilt durch eine Scheidewand bis 
etwa zu hulbor Höhe der Hütt« belinden sich ein Raum 
für Schafe und Ziegen und ein Schlafraum. Hier sieht 
man, jedoch nicht immer, ein Bettgestell. Dieses besteht 
aus vier in die F.rde gegrabenen Pfählen, die mit Stangen 
verbunden sind; auf diesen wiederum sind Querhölzer 
befestigt, die mit einem Fell bedeckt sind. Häufig wird 
das Fell auch nur auf die Krde gelegt. Nach unseren 
Begriffen bietet eine derartige rauchgefüllte, schmutzige 
Hütte keinen angenehmen Aufenthalt, zumal sie noch 
von Ratten und Ungeziefer bevölkert wird. Jede Fa- 
milie bewohnt eine Hütt«. Das bebaute Land befindet 
sich in unmittelbarer Nähe der Hatten; selten sah ich 
kleinere Parzellen in einiger Entfernung vom Dorfe. 
Ferner liegt oder hängt in dem Scblafraum das Haus- 
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Kernt. Es l>esteht aus größeren — bis zu 20 Liter 
fassenden — uud kleineren Tougefäßen. die sehr einfach 
gearlieitet sind, oben eine Einschnürung mit umgeboge- 
nem Rand und fast nie irgend eine Musterung aufweisen. 
Ferner finden wir kleine und große geflochtene Korbe, auf 
deren Herstellung mehr Sorgfalt verwendet wird, und die 
recht hübsche Mustor in den Farben Schwarz, Weiß, Rot 
(und zwar auch im englischen Gebiet) haben. Diese drei 
Farben werden ja dort draußen auf bequeme Weise ge- 
wonnen. Schwarz liefert die Holzkohle, Weiß ein Kalk- 
stein, und rote Tonerde, sowie rotes Gestein findet sich 
gleichfalls häufig Tor. Zum 
HausgerAt gehören noch die 
in der Regel recht langhalsi- 
gen Kalebassen (für Porobe, 
seltener Wasser), die au 
Schnüren aufgehängt wer- 
den. Einen Ehrenplatz an 
der Wand haben dieTahaks- 
pfeife nnd die in Hananen- 
bast gewickelteu Tabaks- 
pakete. Die kegelförmigen 
Pfeifenköpfe Rind aus 
grauem Ton sehr sorgfältig 
gearheitet, schwarz ge- 
braunt, haben keinen um- 
gebogenen Rand wie in 
Uganda usw. und oben eine 
Verzierung von Kreislinien 
und Strichen. Die Befesti- 
gung des Pfeifenrohres ge- 
schieht mit dünnem Eisen- 
draht Der Mann verläßt 
sein Dorf nicht olino seine 
Tabakspfeife. Hei längeren 
Reisen steckt er in einen 
sackförmig zusammenge- 
nähten Balg einer Katzen- 
art oder einer ganz jungen 
Ziege Pfeife, Tabak und »ein 
Feuerzeug, bestehend aus 
einem kleinen Brett aus wei- 
chem Holz und einem Stock 
aus hartem Holz. Letzterer 
wird auf dem weichen Brett- 
cheu in schneller, quirlen- 
der Bewegung gedreht, bis 
der hierdurch abgeriebene 
Hnlzstauh oder der häutig 
um das untere Ende des 
Stockes gewickelte trockene 
Bast zu glimmen anfangt. 
Auf diese Weise hat der 
Mann in etwa einer Minute 
Feuer. Sehr selten sah ich die bei den Waganda. Wa- 
beiha usw. übliche Methode der Feuergewinnung, die darin 
besteht, daß glimmendes, nicht zu trockenes Gras, ein- 
gehüllt in frische» Gras, mitgefuhrt wird. Will der Mann 
sich seino Tabakspfeife in Brand setzen, so öffnet er die 
Umhüllung und bläst das langsam glimmende Gras an. 
Noch nach sechsstündigem Marsche erhielt ich auf dieBe 
Weise Feuer. Des weiteren fand ich in den Hütten 
Stricke, die recht geschickt aus Raumbast zusammen- 
gedreht waren. Aus diesen werden 1 m breite und 'M 
bis 30 m lange großmaschige Netze zur Benutzung bei 
Treibjagden gefertigt. 

Die Männer ziehen in Trupps von Öl) bis 100 in die 
wildreichen Steppen, und so manches Zebra, Himera, 
auch Pferdeantilopv und Kien fällt ihnen zum Opfer. 




Abb. 5. Mporororaadchen. Dahinter Getreidespeicher. 



Vier bis sechs Mann genügen, um das Wild aufzujagen 
und den anderen, die gedeckt in dünner Schützenlinie 
einen Gel&ndeabscbnitt besetzt haben, zuzutreiben. Heim 
Durchbrechen dieser Linie wird das Wild niedergespeert 
Nicht immer verläuft eine derartige Jagd harmlos. So 
wurden zu meiner Zeit zwei Leute, die, entschieden sehr 
gegen ihre Absicht, einen Leoparden mit aufgejagt hatten, 
arg zugerichtet Auch berichteten mir die Leute, daß 
sie wiederholt Löwen gesehen hätten, sie seien dann 
aber stets umgekehrt, um die Löwen nicht zu stören. 
Hei der Verfolgung einer Kienherde in der Steppe bei 

KnnyonsA sah ich etwa 1 km 
von mir einen stärkereu 
Trupp jagender Leute aus 
Westmpororo. Ich nahm, 
da sie eine andere Richtung 
hatten wie ich und sich 
langsam von mir entfern- 
ten, weiter keine Notiz von 
ihnen. Bald darauf erlegte 
ich einen Elenbullen und 
ging zurück, um meine 
Leute, die mich gänzlich 
aus dem Auge verloren 
hatten, herbeizuholen. Als 
wir nach l 1 , Stunden an- 
langten, war von dem gan- 
zen starken Elen nichts 
mehr zu finden. Wie aus 
den Spuren deutlich hervor- 
ging, hatten die Wapororo 
das Tier schleunigst in 
Stücke geschnitten und fort- 
geschleppt Nicht einmal 
das Gehörn hatten sie mir 
zum Andenken gelassen. 
Eine sofortige Verfolgung 
war ergebnislos. 

Ob die Wapororo ihre 
Ursprache reden oder eine 
von den Wahima einge- 
führte, entzieht sich mei- 
ner Beurteilung. Jedenfalls 
habe ich zu meinem Be- 
fremden folgendes fest- 
gestellt: Als seinerzeit Wa- 
tussi aus ihrem vier Tage- 
märsche südlicher, auf der 
Grenze von Ruanda, gelege- 
nen Gebiet zu mir kamen, 
konnten sie sich mit den 
Wapororo nicht verständi- 
gen. Auf meine Frage ant- 
worteten mir letztere: „Ja, 
die Sprache dieser Leute (Watussi) ist sehr hart." Die 
wenigen mir noch in Erinnerung gebliebenen Worte der 
Wapororo sind: vitöki — Banane; buningi — gut, schön; 
nvercre = eiserner Ring (um die Knöchel getragen); 
kichiinga — Blasebalg; rüpu = Fell zum Blasebalg; ka- 
tuntu = Locheisen zum Drahtziehen; kikwäso = Zange 
zum Drahtziehen; ntankäto — rundes Eisenstück, als 
Hammer benutzt; na 'gonya kunyama = ich möchte 
schlafen. Männernamen sind: Katchumika, Baturrun, 
Karageire; Weihernamen: Kataquend'; Kinigirr'. 

Die Bekleidung besteht aus Fellen, die auf folgende 
Weise präpariert werden: Unmittelbar nachdem das Fell 
abgezogen ist, wird es an zahlreichen kleineu Pflocken 
straff auf dem Erdboden ausgespannt Sobald es trocken 
ist, wird die Innenseite mit dem Messer abgekratzt und 
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Im Durchschnitt könnt« ich feststellen, daß jeder 
Mann zwei Frauen hat, viele, die Armen, nur eine. Einen 
Dorfältesten, mit dem ich mich eines Abends Tor meinem 
Zelt über ethnographische Fragen unterhielt , fragte ich, 
welche Ton seinen drei Frauen er denn am liebsten habe. 
Anfangs wollte er mit der Sprache nicht heraus. Als 
ich ihm jedoch tagte, er könne es mir ruhig anvertrauen, 
ich würde es seinen Weibern nicht 
wiedererzählen, antwortete er mir: „Ja, 
die zweite." „Warum hast du denn 
diese am liebsten/", fragte ich, worauf 
er mir ohne Besinnen zur Antwort gab: 
„Ja, die kennt meinen Hauch ganz ge- 
nau und kocht mir das Kssen so, wie 
ich es gern habe; und wenn ich ihr 
etwas aage, so tat sie es, ohne erst viel 
zu reden." Ich war erstaunt Ober diese 
verständige Antwort, glaubte anfangs, 
es mit einem ganz besonders vernünfti- 
gen Manne zu tun zu haben, und stellte 
diese Frage auch in anderen Dörfern, 
fand aber gleiche oder ähnliche Antwort 

Als Frau mit einem anderen Manne 
geschlechtlich zu vorkehren , gilt als 
Schande und kommt sehr selten vor; 
höchstens wenn der Mann auf Reisen ist. 

Hiermit wäre dos, was ich über das 
Leben der Wapororo in der karg be- 
messenen freien Zeit in Erfahrung brin- 
gen konnte, abgeschlossen. Ich wende 
mich nun dem anderen Bevölkerungs- 
eletnent von Mpororo, dem Hirtenvolk 
der Wahima zu. 



kommen und hatte als Geschenk hierfür die auf dem 
Bilde sichtbaren Stoffe, Tucher und außerdem noch Geld 
(Kupies) erhalten. Er war übrigens der letzt«, der noch 
bares Geld annahm, die weBtlioh von ihm Wohnenden 
nahmen nur Tauschartikel. Der einzige Grund hierfür 
war, daO Kissilevombo an die Station Hukoba Steuern 
zahlen mußte. Es befinden sich auf den äußeren Flügeln 





Abb. b. Wapororo. 

Wie bereits erwähnt, unterscheiden sich diu Wahima 
(Watussi) sehr erheblich von der Urbevölkerung, deu 
Wapororo (Wanjambo). Ich gebe zum Vergleich zunächst 
vier Abbildungen, die, wie ich glaube, den äußeren Unter- 
schied zur Genüge klarlegen. Abb. 10 zeigt den Sultan 
Kissilevombo (sitzend) mit Gefolge in unserem Kontroll- 
basislager, zwei Stunden vom Kongostaat. Kr war von 
seinem Wohnsitz, einen Tagemarsch vom Schnittpunkt 
entfernt, mit einem Verpllegnngstransport zu uns ge- 

Olotnn LXXXIX. Nr. *l. 



Abb. lt. Saltan klsslk-robo (links) mit seinem ersten Minister. 



der dargestellten Gruppe 
einige Wapororo, in der 
.Mitte nur Wabima. Be- 
sonders charakteristisch ist 
der erste Minister Kissile- 
vombos, rechts neben ihm 
stehend, der uns ein scharf- 
gMchnittenesMhima-Profil 
zeigt. 

Die schmale, längliche 
Schädelbildung und die 
scharfgescbnitteiicn. udleu 
Gesichtszüge im Vergleich 
zu dun rundlichen, plum- 
pen Wapororo - Schädeln 
veranschaulicht deutlich 
Abb. 11, den Sultan Kitsi- 
lerobo (linkt) und seineu 
ersten Minister darstellend. 
Keachtenswert ist hier die 
eigenartige Tätowierung 
der Brust ; diese besteht aus 
zahlreichen, dicht neben- 
einander liegenden kurzen 
Strichen, die durch Ein- 
hiebe mit einem kleinen 
scharfen Messer entstanden sind und ganz wesentlich 
von der auf Abb. 8 sichtbttreu Tätowierung der Wapo- 
roro abweichen. 

Der hohe, schlanke Wuchs der Wahima erhellt unter 
anderem aus Abb. 12. Sie zeigt nochmals den Sultan 
Kissilerobo (in der Mitte) in seiner stattlichen Größe von 
etwa t,90m. Rechts neben ihm steht sein Onkel, links 
sein Vetter. Et sind elegant«, sehnige Figuren, die 
selbst im vorgeschrittenen Mannesaller ihro Schlankheit 
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auch bei europäischen Mädchen kaum linden (vgl. 
auch Abb. 14 weiter unten). Die Mädchen der Gruppe 
sind durchschnittlich 12 Jahre alt und nach Versicherung 
der Väter sämtlich noch Juugfrauen. Zwar ist es bei den 
Wahima Sitte, daß die Weiber bis zur Verheiratung un- 



berührt bleiben, doch bestätigt auch hier, wenn auch aller- 
dings seltener, die Ausnahme die Kegel. (tVrta. folgt.) 

Weiß, 

Oberleutnant im Eisenbahn-Rgt. I 
u. Kaieerl. 1 



Alkalisalze in Deutsch-Südwestafrika. 

Von Ferdinand GesserL Inachab. 



In der Kapkolonie baut man Erddämme quer durch 
Täler, um Wasser su stauen, das in erster Linie cur 
Viehtränke benutzt wird. Da hohe Dämme zu kostspielig 
sind, niedrige bei der starken Verdunstung über nicht 
lange genug Wasser halten, hilft man sich dadurch, daß 
man innerhalb des Dammbecken* ein oder mehrere tiefe 
Locher aushebt, in die je nach dem Erdreich Wasser 
nach sickert. Diese Löcher haben den Nachteil, daß sie 
in wenigen Jahren durch eingespülte Sinkstoffe an Tiefe 
beträchtlich abnehmen. 

Deshalb hob ioh unterhalb eine* durchlässigen Dammes 
aus sandigem Lehm ein Loch von 25 X 15 m Größe mit 
der Ochsenscbaufel ans. War der Damm gefüllt, so ent- 
standen unterhalb desselben an mehreren Stellen starke, 
solldicke SaJzausblühungen. An anderen Stellen blieb das 
Sickerwasser süß. Unterhalb des Dammes wuchs im Laufe 
des Jahres eine wechselnde Vegetation. Nach der Damm- 
f Oll ung entwickelte sich vorwiegend die Brack wasservege- 
tation. Aber der Wind fegte die schnell verwitternden 
Alkalisalze weg, obwohl sie sich monatelang ständig neu 
bildeten, und blies Sand an deren Stolle. So war der 
Boden für Süßwasserpflanxen bereitet, die aufschössen 
nach dem ersten starken Regen, um nach abermaliger 
Dammfüllung zu verschwinden, während die Brackpflauzen 
nur üppiger gediehen. 

Das Tränkloch wurde etwa in der Mitte des da« Tal 
in einer Länge von 300 ra durchziehenden Damme« an- 
gelegt an einem Flußarm, wo auch ein Dünenzug an- 
doutote, daß der Flußarm iu dieser Linie lange Zeit 
bestanden hatte, und sich schließen ließ, daß iu ange- 
schwemmter Kiesschicht innerhalb des Tones, der dem 
Lehm unterlagert ist, stärkeres Schicht waaser war. An 
den Enden des auszuhebenden I«ocbes war das Sicker- 
wasser süß, ebenso in Prohelöchern. 

AU aber das Trünkloch 1 1 in tief war, sammelte 
sich am Boden an mehreren Stelleu gelbbraune, starke 
Salzlauge. Die Arbeit wurde nuu aufgegeben, da sich 
unterhalb eines nahe gelegenen anderen Dämmen eine 
günstigere Stelle mit reinem Saßwasser gefunden hatte. 

In dem alten Trinklooh sammelten sich sieben Tümpel, 
teils absichtlich durch Dämmeben getrennt, um das Süß- 
wasser vom Salzwasser zu scheiden. Nur das Wasser 
zweier Tümpel dient dem Vieh als Tränke. Die übrigen 
sind unbenutzt, und so konzentrierten sich dort die Salze. 
Teils zogen sich große Kristalle, rhombische geriefte, 
wasserhelle, farblose Prismen mit abgedachten Enden, 
durch das Wasser. Hin anderer Tümpel bedeckt« sich 
an der Oberfläche mit einer kleinkristollinischon Salz- 
sebiebt, deren Unterseite »ich an manchen Stellen schlüpf- 
rig wie Soda anfühlt. Unter der Salzschicbt finden sich 
auch hier die Nadeln und Prismen, wie auch die Tafeln 
den anderen Salztümpeln nicht ganz fehlen. Das Salz 
schmeckt kühlend, bittersalzig. Die Riefen der Prismen 
sondern sich beim Trocknen in fadenförmige Struktur, 
die Kristalle bedecken sich mit weißem Staub, in den »ie 
allmählich bei der geringsten Berührung ganz zerfallen. 
Bei der Lösung in Wasser tritt beträchtliche Tomperatur- 
erniedrigung ein. 



Es handelt sich also hauptsächlich um schwefel- 
Banre Magnesia, ferner um Soda und Glaubersalz mit 
wechselnden Beimengungen von Salpeter und anderen 
Alkalisalzen. 

Interessant sind die Temperaturen. Es wurde be- 
obachtet am 1. Märt: 
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Die starke Erwärmung der Lake ist nur teilweise 
auf das AuskrisUlliaieron zurückzuführen, hauptsächlich, 
besonders mittags, auf die Sonnenbastrahlung. Die Ver- 
dunstungskälte des Wassers kann sich der Lake nicht 
mitteilen, da die Verdunstung nicht direkt stattfindet, 
sondern innerhalb der Salzkruste, die als Docht dient. 
Während die Salzkruste tagsüber bleibt, lösen sich die 
Prismen, es wirkt also bei Tage die Abkühlung durch 
Lösung der Erwärmung entgegen. 

Unter der Salzlauge liegt ein schleimiger Schlamm 
mit Bläschenbildung. Der Schlamm ist obenauf rot sand- 
farben, darunter schwarz. Es handelt sich also um eine 
Humuszersetzung durch Soda. 

Auffallend ist das Vorwiegen von Bittorsalz, indem 
das Zuflußgebiet des Tales aus Ton- und Sandsteinschiefer 
und Mergelgeetein gespeist wird , während der Dolomit, 
der, wie westlich des Flusses noch jetzt, auch einst hier das 
Tafelgebirge bedeckt hat, nur als Haube einer krater- 
förmigen Verwerfung stehen geblieben ist Das läßt 
den Schluß zu, daß, während die Dolomitschicht weg- 
witterte, eine Anreicherungderdariintorliegenden Schiefer- 
schichten mit Magnesiasalsen stattfand. 

Uber die Natnr der großen Alkalimengen im Schutz- 
gebiet ist erst wenig bekannt. Die Salze des Salzmergels 
bei der Gnuquelle im Schadum, einem früheren Zufluß 
des Ngamisees, sind nach der Analyse, die Passarge 
in seinem Werk über die Kalahari gibt, im wesentlichen 
dieselben wie hier im Nugauibtal, nämlich Bittersalz und 
Soda. Auch dort ist die Beimengung von Kochsalz sehr 
gering. 

Ahnlich ist auch die Zusammensetzung der Salze an 
der Ntschokutsapfanne. Passarge nennt den Salzpelit 
ein Natrium-Magnesium-Tonerde-Hydrosulfat (Die Kala- 
hari, S. 507.) 

Für den Landwirt ist das Natriutncarbonat das ge- 
rürchtetste Alkali, da es die Vegetation am stärksten 
angreift. Während ein Gehalt von 0,1 Proz. an Soda, dem 
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berüchtigten „schwarzen Alkali", schon keine Kultur- 
pflanzen mehr zuläßt, vertragen diene an weißen Alkalien, 
als Kochsalz, Glaubersalz, Bittersalz, Borax, Salpeter, 
0,4 Proz. '). Soda, charakteristisch durch die braune 
bis schwarze Färbung des Bodens infolge der Humus- 
Zersetzung, hat weite Verbreitung im Schutzgebiet In 
den Ahlageruugon dur Okakanapfanno nahe dem Etosa- 
see überwiegt obenauf Kochsalz, während die tieferen 
Schichten naoh der von Paasarge mitgeteilten (Die Kala- 
hari, S. 548) Analyse 94,7 Proz. Natriumaulfat enthalten 
nubeu 1,2 Proz. Natriuuicarbonat. Es ist bemerkenswert, 
dali dieser Prozentsatz Soda znr Schwarzfürbuntc genügt. 
Speak spricht Ton schwarzem schleimigen Schlamm mit 
Buschein von Kristallaggregaten. Die Annahme Pas- 
sarges, daß die Kristalle mit den „flint arrow heads" 
(iips seien, scheint wenig glanblich, da der Landwirt 
(ups zur Umwandlung des schwarzen in weißes Alkali 
benutzt, bei Anwesenheit von Gips der Schlamm von 
Okakana also nicht schwarz sein könnte. 

Die Salzablagorung von Okakana beruht offenbar auf 
unterirdischen Salzquellen. Man sollte glauben, daß das 
schwerer lösliche Salz unten, das leichter lösliche oben, 
also da« Kochsalz unter dem Glaubersalz liegen müßte. 
Aber es ist leicht erklärlich, daß das Schichtungsverhält- 
nis umgekehrt ist; denn du Glaubersalz verwittert so 
Oberaus schnell, daß es ohne Deckschicht gar nicht zu 
einer sichtbaren Ablagerung kouimeu kann. In vielen 
Füllen besteht die Deckschicht aus Kalk, da die leicht 
löslichen Calciumsalze durch Soda in unlöslichen kohlen- 
sauren Kalk verwandelt werden, der der Verwitterung 
zäh widersteht. 

Schinz sagt in seinem „ Deutsch-Süd westafrika" : „Die 
Oberfläche der Salzpfannen ist zur trockenen Zeit mit einer 
Kflloreszenzschicbt von salpctersaurem Calcium bedeckt, 
die in einigen Gebieten von den Eingeborenen technisch 
ausgebeutet wird, indem sie die gesammelten Ausblühun- 
gen durch Waschen vom Kalk und beigemengten Sand 
reinigen und das Salz sodann auakristallisieron lassen." 

Die Bastards und Hottentotten des Namalandes be- 
nutzen zur Seifeherstellung nicht die Ilodeuausbluhungen, 
vielmehr mischen sie, nach dem Beispiel der Buren in 
der Kapkolonie, die Lauge aus der Asche gewisser Brack- 
büsche direkt mit Fett Es ist möglich, daß sich bei dem 
konservativen Sinne der Bevölkerung das Althergebrachte 
erhalten hat, obwohl bei dem größeren Reichtum des 
Landes an Alkalien gegenüber der Kupkolonie ein ein- 
facheres Verfahren anwendbar wäre. Vielleicht haben 
auch die Brackbüsche die Fähigkeit, die Salze voneinander 
zu sondern. 

Einzelne Pfannen im Namalande halten ziemlich reines 
Kochsalz, doch werden von Buren und Eingeborenen auch 
Speisesalze verwendet, die arm an Chlornatrium sind. Zum 
Teil werden diene an Stellen im Gebirge und in den 
Klüften des FUchllusses gefunden, wo sich Tropfstein 
bildet, an tiefen Einschnitten in den geschichteten Bergen, 
sowohl bei Sandstein, wie auch Dolomit. Au solchen 
Plätzen wird auch Alaun gewonnen, ferner Salpeter, z. B. 
bei Cburutabis, der nl* Medizin benutzt wird, wie auch 
ein Buntester geuanntes Sulz gleichen Vorkommens, das, 
nicht bitter, stark kühlend schmeckt. Bei der hohen 
Bewertung dieser Medizinen halten die Eingeborenen die 
Fundstellen sehr geheim. 

Die liodensalze haben auf diu natürliche Vegetation 
großen Einfluß und verändern die Ortsbezeichnung. Wo 
der Lauf eines Trockouflusses sich flächenartig erweitert, 
spricht dor Afrikauder von einer Flur oder Laagte. Ist 
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diese abflußlos, so bildet sich eine Vley, ausgezeichnet 
durch relativ üppigen Busch- und Graswuchs, veranlaßt 
durch die periodische Ueberschwemtnuug bei oberaisch 
wie physikalisch vorzüglichem Boden. Der Boden der 
Vley wi'rd allmählich feinkörniger, teils durch lokale Zer- 
setzung, teils weil das gestaute Wasser auch die feinsten 
Tonteilchen verdunstet fallen läßt. Flure oder I. sagten 
haben nicht selten Salzausblühungen. Beim ersten Regen 
ziehen sie aber mit dem Wasser, daa sie löste, in den Boden 
ein. Die nach Gewittern abkommenden Flüsse würden we- 
nig Gelegenheit haben, Salze mitzuführen, wenn nicht die 
Brackgewächse waren, deren abgestorbene Teile vom Flut- 
wasaer mitgerissen und in der Vley ausgelaugt werden. 
Diese Salze befördern wiederum die Zersetzung des Vley- 
bodens. Allmählich wird dieser zu bündig, um bereit- 
willig Wasser aufzunehmen. Das wenige Waaaer, das 
in schlechten Jahren der Vley zulauft, verdunstet großen- 
teils, bevor es in den Boden einziehen kann. Die Vege- 
tation, deren Wurzeln nun auch sich schwieriger ver- 
breiten, krankt deshalb. Infolge dor abnehmenden Boden- 
beschattung verdunstet die Feuchtigkeit jetzt weniger 
durch das Blattwerk als vielmehr direkt an der Oberflache 
des Bodens. Dadurch findet eine Anreicherung der 
obersten Schichten mit Salzen statt, die wieder dem 
Pflanzenwuchs feindlich ist und den Boden in gewisser 
Tiefe in eine wasserundurchlässige sogenannte Hart- 
pfaune verwandelt. Alle Vegetation schwindet allmählich 
hin. Und eben der Vegetationsmangel, die völlige Kahl- 
heit unterscheidet die Pfanne von der Vley. Dies ist 
eine Entstehuugsart der Pfanne. Sie kann sich jedoch 
auf mancherlei andere Weise bilden, z. B. dadurch, daß 
der Fluß, der die Vley speiste, eine andere Richtung 
einschlägt, so daß der Lehmboden, der zu seiner Sätti- 
gung viel Wasser beansprucht, die Pflanzen nicht mehr 
ernähren kann. 

Schinz sagt: „Das Waaaer einer Pfanne wird niemand 
mit jenem der Vley zu verwechseln in die Lage kommen, 
da es ausnahmslos stark salzig ist." Da denkt Schinz 
wohl an den regenreichen Nordosten dos Schutzgebietes, 
wo nur Versalzung schweren Lehmboden der Pflanzen- 
decke berauben kann. Im Namalande bringt aber eine 
Tonflftche ohne starke Berieselung kein« Vegetation her- 
vor, und hier sind zahllose Pfannen, in denen sich 
Süßwasser sammelt. Man unterscheidet Tonpfauneu von 
Salzpfannen und Kalkpfannen. Im Namaland versteht 
man unter Pfanne schlechtweg eine Tonpfanne. Wenn 
Schinz sagt (S. 455): „Die Pfannen sind Überbleibsel 
ehemaliger Rrackwasserseen", so meint er Salzpfannen, 
und es ist darauf zu erwidern, daß diese Entwickelung 
nur dann eintritt, wenn die im See gelöst gewesenen 
Sülze nicht leicht verwittern. 

Die Umwandlung von Vleyon in Pfannen wird be- 
schleunigt, wenn starke Grundwasseradern einmünden, 
dio ebenfalls gestaut werden und so bei der Verdunstung 
durch die Tonschicht hindurch diese mit Akalieu Uber- 
mäßig anreichern. 

Vleyen und Pfannen sind auch heutigentags noch im 
Werden; sobald Natur oder Kunst durch Sandverwehung 
oder Dammbau eiu Flußtal gesperrt bat, verändert sich 
die Vegetation dor Laagte. Hat ein Landwirt einen 
Damm gezogen, so ist es seine Aufgabo, es nur znr Vley- 
bildung kommen zu lassen, den weiteren Prozeß aber, 
Übergang zur Pfanne oder gur Salzpfanne, zu verhindern. 
Es kann dies goschehen durch Kultivntiou, Bestellung 
mit angemessenen, womöglich perennierenden Pflanzen, 
Drainage, Düngung, am leichtesten ist es zu erzielen 
durch Tränkanlagen und Eiukralung des Viehes während 
der Nacht innerhalb des Dammbeckens. Wo hinreichen- 
des Sandtreihen stattfindet, hilft Aufreißen des Bodens, 
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eino genagende Sandmenge festzuhalten, um den Grund 
locker und durchlässig zu erhalten, oder Anbau von 
Pflanzen, in deren Windschatten sich der Sand ab- 
lagert. 

Auch natürliche Rückbildungen von der Salzpfanne 
zur Pfanne durch Wegwitterung der Salzo und weiter 
zur Steppenvegetation, wie es Schinz von den Ufern der 
mehr und mehr zurücktretenden Ktosapfanne schildert, j 
Bind nicht selten. Im Karoaland, wo Wassermangel der [ 
Hauptgrund der Kahlbeit dos Tonbodens ist, tritt diese 
Rückbildung von Pfannen ein infolge von Vergebungen 
oder von Vorschieben der Sedimente eines Nebenflusses 
quer durch das Haupttal, wodurch wachsende Wasser- 
stauung vernnlulit wird, die den Tonspiegel wieder 
befähigt. Pflanzen zu nähren nnd so Triebsand und 
Samen zu fesseln. Auch kommt der Fall vor, daC Pfan- 
nen, auf denen sonst nicht« mehr wächst, doch noch 
die Gruudwasserflora , besonders Ebenhölzer, bewahrt 



haben, die eine schädliche schichtweise Salzanhäufung 
verhindern. 

Die landläufige Bezeichnung für Alkalien im Hoden 
und Wasser ist hier Salpeter. Dieser ist jedenfalls nicht 
so verbreitet, als gemeinhin angenommen wird. Denn 
dann könnte nicht das Vieh dauernd ohne Schaden stark 
salziges Tränk» asser saufen. Allerdings muß es hei den 
schlimmsten Wässern daran gewöhnt sein. Löscht ein 
sehr durstiges fremdes Tier auf Tinaub sein Wasser- 
bedürfuis, so gebt es nicht selten ein. Dasselbe gilt auch 
von Gaibig. Dort sterben auch in eiuzelnen Jahren Hun- 
derte von Springbocken infolge des Wassergenusses. 
Ausgeschlossen ist ein bedeutendes Vorkommen von Kotli- 
und Natronsalpeter keineswegs. Weiß man bis jetzt doch 
nur etwa» von den in (Quellen und Brunnen befindlichen 
und oberflächlich abgeschiedenen Salzen. Kommt ja 
auch in Anlofagusta und Tarapaca der Chilisalpeter nicht 
an der Oberfläche vor. 



Aus den Gerichtssitzungen der Evheer Westafrikas, in alter nnd neuer Zeit. 

(Nach Mitteilungen von Eingeborenen.) 

Von Spieß, Missionar. Togo. 



Solitc in früherer Zeit unter den Evheern ein .große« 
Wort" (nya gä ade) gerichtet werden, so mußte es in 
der Königsstadt Uroß-Anlö (der größten Stadt des eng- 
lischen Togogebivtes) geschehen. Der Kläger, der das 
Wort den Aiilö- Ältesten zuerst brachte, legte zuvor einen 
Schwur vor ihneu ab (dakaa atam na wo), wobei dann 
auf Rechnung des Angeklagten («nie kerne ta) viel Brannt- 
wein getrunken wurde. Machte sich der Angeklagte 
nicht auch schleunigst nuf den Weg nach Anlö gä (Groß- 
Anlö), dann „drehte sich da« Wort zu einem anderen" 
(nya la trona buhui). Dio Stadtaltestcu von Anlö schickten 
ihm nun einen nyisike (Rindschwanz). Vom nyisike sagt 
der Anlöer noch heute: Nyisike enye bubu gä ade na 
Anlö' megäwo (der Rindachwanz ist eine große Ehre bei 
den Aulö-Ältesten; d. h. er muß geehrt werden). Ver- 
weigerte der Angeklagte aber dennoch, nach Anlö zu 
kommen, so beauftragten dio Ältesten zehn bis zwölf 
Mann, in diu Stadt des „Hartnäckigen" (amoseto la wo 
dtime) zu gehen, wo sie während der Nacht, ohne von 
jemandem bemerkt zu werden, zum Rinderplatz schlichen, 
dort das Gehege öffneten uud von den Rindern, so viel 
sie konnten, nach Anh> gä führten. Hier wurden sofort 
einige gotötet, andere dagegen an wohlhabende Ein- 
geborene verkauft. Aus einem Teile des Erlöses wurde 
abolo (l-audesbrot) gekauft und eine Rindlleischsuppo 
dazu gekocht. 

Die Besitzer der Rinder nun aber belästigten den 
Angeklagten so sehr, daß er, in großer Angst freilich, 
endlich den Weg nach Anlö antrat. Seine Angehörigen 
trauerten, denn sie wußten, es war ein Weg .hinein in 
große Schulden". 

Am nächsten Morgen begann die Gerichtssitzung. 
Zuerst forderten dio Stadtältesteu vom Kläger und An- 
geklagten je einen Topf voll frischen Palinweines. Da- 
nach trat der Sprecher (tsiamo), mit dem Spreeborstabo 
(tsiame'ti) in der Hand, in die Mitte und sagte, seinen 
Stab nach Osten haltend: Hier die Dösen! Danach, «eiu 
Angesicht nach Westen zugewandt, den Stab wiederum 
in die Höhe haltend, sprach er: Hier die Guten mit ihrem 
Auterl ; gehet zum Abend, d. h. zum Frieden ! Der Sprecher 
grüßte dann die Altesten und Stadtbewohner, welch 
letztere der Sitzung ebenfalls beiwohnten, uud fügte dem 
Gruße die Worte bei: Weder am Könige, noch am Häupt- 



linge inögo das Wort, das sie zu richten beabsichtigen, 
„vorübergehen", sondern gefallen, und jedes Wort mogu 
„kühl" bleibeu. Darauf setzte sich der Sprecher an seinen 
Platz. Bald erhob er sich wieder, denn nun forderton 
die Ältesten ihn auf: l'ntersuche dio Sache der beiden; 
laß sie konimon, damit wir ihr Wort hören. Der Sprecher 
richtete den Befehl aus und sagt«: Die Ältesten sind be- 
reit, das Wort, das im Munde der nyatowo (derer, die 
eine Sache vorzubringen haben) ist, anzuhören. Der 
Kläger stand auf und brachte seine ganze Sache vor, 
nach ihm der Angeklagte. Dieser redete in den meisten 
Fällen bis zum Dunkelwerden. Der Sprecher unterbrach 
dann dessen Wurte und rief der Versammlung zu: niedo 
gbe ha m\ lo, aroegäwo gblo bena zä du, miheyi awe me, 
110 üu ke la tuiawu nu azo; ich grüße euch; die Altesten 
sagen, die Nacht bricht herein; gehet nach Hause; wenn 
der Tag anbricht, wollen wir es beendeu! 

Wieder verlaugten dio Sfadtilteston von jedem zwölf 
Flaschen Branntwein. (Diese Abgabe nennen die Anlöer: 
auiegawo we zikpui ko'ba = wörtlich: Altesten ihr Stuhl 
Sitte Branntwein; zikpui, der Konigsstahl; zikpuitsobi, 
der Stuhlträgur; dieser ist gewöhnlich ein Verwandter 
des Königs oder des Häuptlings.) Erst wenn der Brannt- 
wein zu Ende war, begab sieh jedermann nach Hause. 
Während der Nacht nun kamen die Ältesten zu geheimer 
Sitzung zusammen und legten sich dio Worte zurocht 
für den, der bestraft, und fllr den, der freigesprochen 
werden sollte. 

Der nächste Morgen rief die Versammlung wieder 
auf den Richtplatz, uud der, der zuerst redete, begann 
auch jetzt wieder. Er sagte dasselbe wie tags zuvor. 
Tiefes Schweigen herrschte iu der Versammlung. Sobald 
er seinen Platz wieder eingenommen hatte, riefen ihm 
die Altesten uud jungen I-ente zu: do awe lo! (Ausdruck 
der Anerkennung einer Rede.) Danach kam der An- 
geklagte wieder an die Reihe. Auf seine Worte wurde 
nicht geachtet. Daraus erkannte jeder, daß die Altesten 
ihm ein ungünstiges Urteil verkünden würden. Nachdem 
auch er an seinen Platz zurückgegangen war, fragten 
die Altesten den Sprecher, „ob noch ein Wort vorhanden 
sei"? Darauf erwiderte der Kläger, „kein Wort sei mehr 
in Beinom Munde". Der Sprecher fragte gleicherweise 
deu Angeklagten: uya ade gasuso uc wöagblo inahä? 
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(fehlt noch ein Wort, das du zu aagen hast?). Auch er 
antwortet«: Ich habe kein Wort „in meiner Hand". Dar- 
auf erhoben sich die Ältesten und berieten geheim (yi 
adanu). Nach der geheimen Beratung begrüßten nie die 
Zurückgebliebenen. Der Sprecher teilte dann den beiden 
mit: Die Ältesten sagen, er habe ihnen zu melden, daß 
nie ihnen 4 ketre Branntwein = 48 Flaschen zu bringen 
hätten; erst dann werde das Urteil bekannt gegeben. 
Beide Parteien schafften den Branntwein her. Und nun 
rief der Sprecher im Namen der Ältesten dem Kläger zu. 
die Ältesten, die sein Wort gehört hätten, drückten ihm 
ihre Teilnahme aus (baba ne In), und dem Angeklagten 
sagte er im Namen der Ältesten : seiner Meinung sei kein 
einziger; die Schulden beider, sowie die Kosten der Rin- 
der — »dein ist es! Du mußt es bezahlen!" Konnte er 
nicht gleich liezablen, so verlor er noch mehr. Bezahlte 
er dann seine Schuld, so beanspruchten die Ältesten viel 
für sich. 

Der größte Richter der Anlöer war Preku. Kreignete 
sich iii einer Stadt ciu „Wort", so wartete man so lange 
damit, bis daß er es richtete. Von ihm sagt man, daß 
• er viele heimliche Dingo beim Richten gebrauchte. Er 
wurde so alt, daß man ihn zuletzt zum Richtplatze tra- 
gen mußte. Prekn starb im Jahre 1887. Nach seinem 
Tode hat das Richten in Aiilö gä sehr abgenommen. 
Heute stehen viele Eingeborene so, daß sie das „Wort" 
nicht nach dort bringen, denn die Kosten sind zu groß. 

Das Schlimmste dabei aber war, daß die Anlöer das 
»Wort" so lange festhielten, bis besohlt wurde. Konnte 
einer überhaupt nicht bezahlen, so führten die Angehöri- 
gen des Schuldners ihn zu den Anlö-Ältesten und Uber- 
gaben ihn mit den Worten: nahue awo wu de dzi, ne fe 
la natsrö r— nehmet ihn, schlaget die Trommel über ihn, 
damit die Schuld ausgetilgt werde, d. h. man tötete den 
Schuldner. Diese Trommel führte den Namen nyiko. 
Weigerten sich nämlich die Verwandtun, die Schuld ab- 
zutragen, so wurde der Schuldner heimlich ermordet, und 
als /eichen, daß kein Gläubiger irgend einen Anspruoh 
mehr zu erheben hatte, die nyikowu geschlagen. 

Gegenwartig geht es beim Richten unter den Kvbeern 
folgendermaßen zu: Der König, Häuptling odor Stadt- 
älteste richtet zwischen zwei Parteien. Bevor einer der 
Genannten mit der Gerichtssitzung beginnt, hat der 
Kläger 7,50 M. dem Richter zu bringen. Hat der Richter 
die Anklage vernommen, dann schickt er zum Angeklagten, 
daß or umgehend zu erscheinen habe (makpo wö hß In 
si). Auch der Angeklagte tragt dem Könige seine An- 



gelegenheit vor (eya hä to no na fia la). Daraul ruft 
der König seine nunolawo oder teiamewo, d. h. »eine 
Sprecher, sowie seine agbotaduawo, die Stadta! testen, zu- 
sammen. Ebenso erscheinen der Klager und der An- 
geklagte mit ihren Verwandten. Erstarer beginnt, seine 
Sache durch den Sprecher vor den König zu bringen, 
ebenso dann der Angeklagte. Hat der König beide Par- 
teien gehört, so wendet er sich zu seinen Ältesten, und 
daraufhin beraten der König und seine Sprecher geheim. 
Nach der geheimen Sitzung verkündet einer der Sprecher 
das Urteil. Er tritt vor die Versammlung mit folgenden 
Worten: Wir, die wir uns zurückgezogen haben, haben 
gut gearbeitet, auch der amegä kpui hat gut ge- 
arbeitet '). 

Der Sprecher teilt nun das Urteil mit und gibt zu- 
gleich die Gerichtskosten an. So hat x. B. der, der den 
Prozeß verlor, 240 M. Kosten, der, der ihn gewonnen, 
120 M. an Kosten zu bezahlen. Darauf ziehen sich auch 
Kläger und Angeklagter samt deren Angehörigen zurück. 
Es wird besonderer Rat der Gerichtskosten wegen ge- 
halten und durch den Sprecher das Gesuch vor den König 
gebracht, die Kosten doch zu verringern, worauf gewöhn- 
lich vom Richter eingegangen wird. Des öfteren trägt 
man eine Klage von einer Stadt in eine andere, in der 
Meinung, einen besseren Richter dort zu finden. Ein 
nya sese (schwierigen Fall) richtet die europäische Re- 
gierung, d. h. wenn er ihr mitgeteilt wird oder sie sonst 
davon erfährt Viele Sachen werden auch heute noch 
von den eingeborenen Königen oder Häuptlingen, die zu- 
gleich als Richter über bestimmte Stadt- oder Landes- 
teile eingesetzt sind, geschlichtet. 

Dor bedeutendste eingeborene König und Feldherr 
und zugleich einer der ausgezeichnetsten Recbtsprecher 
unter den Evheern — bekannt sowohl im englischen wie 
im deutschen Togogebiete — ist Tenge, ein Sohn des 
Dzokoto, in Anyako. Der Verfasser, der Tenge einige- 
mal besuchte, empfing die besten Eindrücke von ihm, 
wie auch seine Außere Erscheinung eine gewinnende ist. 
Einer der Aussprüche dieses klugen Evheers ist: „Setzt 
man jemanden zum Könige ein, und sei es, daß das Volk 
ihn ehrt oder ihn und seine Worte fürchtet, so bleibt er 
cioch der Erste der Stadt" 



') Schon in Älterer Zeit finden wir bei den Gerichts- 
sitzungen der Evheer, daß die Richter, wenn sie sich zu ge- 
heimer Beratung zurückziehen, dieses tun, um, wie sie sagen, 
die Meinung der „alten Krau* oder des „kurzen alten V 
(amegä kpui) zu erfahren. 



Prof. Dr. Supans Werk Aber die territoriale Entwickelung der 

europäischen Kolonien. 



Seit Beginn der deutschen Kolonialära ist die historische 
Behandlung aller Fragen über auswärtige Siedelnng und 
auswärtigen Besitz bei uns mit ziemlichem Eifer gepflegt 
worden. Gleich die erst« Zeit brachte uns mancherlei 
wertvolle Arbeiten, unter denen Max von K o s> c h i t z - 
kys „Deutsche Kolouialgescbichte" die umfassend- 
»teist Ihr folgte um die Jahrhundertwende A. Zimmer- 
manns fünfbändiges Werk „ Die europäischen Kolonien", 
erschienen von 1896 bis 1903, aus dessen Quellenlisten 
selbst der Uneingeweihte erkennen wird , welche Fülle 
historischer Untersuchungen über zahlreiche Kolonien 
bereits vorliegt Und doch bestand gerade hier eine 
klaffende Lücke; denn es fehlte bisher eine allgemeine 
Geschichte der Kolonisation in chronolo- 
gischer Reihenfolge und im weltgeschicht- 



lichen Rahtuen. Professor Deckerts anregendes 
Buch über die „Kolonialreiche der (J egenwart" 
konnte diesem Mangel nicht abhelfen, ließ ihn vielmehr 
um so schärfer hervortreten, da es seine Rundschau nur 
auf eine bestimmte Epoche ^schränkte. Das Werk, das 
außer der historischeu Entwickelung auch die terri- 
toriale Ausdehnung der einzelnen Kolonien, mit 
anderen Worten: deren allmähliche Raumerfül- 
lung, wie sie den Geographen in erster Linie angeht, 
gründlich und in stetem Bezug auf das Kartenbild 
vorgeführt hätte, blieb uus bis vor kurzem leider vor- 
enthalten. 

Die Lösung dieser Aufgabe ist allerdings sehr 
schwierig; sie verlangt umfassende Kenntnisse auf ge- 
schichtlichem wie geographischem Gebiete und volle 
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Vertrautheit mit all den Fragen, die inan am betten 
unter dem Sammelbegriff „Kolonialkunde" vereinigt 
Heute besitzen wir diese Lasung. Iu einem äußerlich «ehr 
vornehmen, mit 40 Textkarten und einem besonderen 
kolonialgeschichtlichen Atlas ausgestatteten Werke ') liegt 
aievor uns, verfaßt von dem verdienstvollen Herausgeber 
von „Petermanna Mitteilungen", Professor Supan in 
(rot ha. Dort in den Bücher- und Kartensohätzon der 
berühmten Perthesschen Anstalt fand der Autor das 
Material für seine Studien in Menge aufgespeichert. Dort 
fand er bei Bearbeitung der bekannton Übersichten r I)ie 
Bevölkerung der Erde" fortwahrend Anlaß, der kolo- 
nialen Bewegung von Land zu Land nachzugehen. 

In der Einleitung, die bis ins Altertum zurück- 
greift, zeigt uns Professor Supan, wie Handel und 
Schiffahrt zur Erweiterung der Erdkanntnis heigetragen 
haben, wie die kommerziellen Konstellationen aber je- 
weilig von der Politik abhingen, die uns z. B. zur Blüte- 
zeit des Islam vollständig von den Ursprungsstätten der 
begehrtesten Waren und Produkte abzuschneiden ver- 
mocht«. Die Hinfuhr nach dem Occident ging damals 
über Alexandrien und Venedig, die aus diesem Monopol 
unermeßlichen Nutzen zogen. Bald erwachte indes der 
Gedanke, diese Fesseln zu brechen und die moham- 
medanische Schranke, die sich mit Gewalt nicht beseitigen 
ließ, auf dem* Seewege zu umgehen. 

Solches Wagnis konnte uur in den ozeanischen Rand- 
gebieten Europas zur Tat werden . wo das freie Meer 
zur freien Schiffahrt lockt«. Mit Heinrich dem Na- 
vigator oder vielleicht schon früher mit der Besetzung 
der Kanarischeu Inselu im Jahre 1402 begiunt die mo- 
derne Kolonisationsgeschichte. Was sie bis 1486 erzielt 
hat, sehen wir, geographisch fixiert, auf Supan» erster 
Tafel, die uns den Stand dur Dinge bis zur Entdeckung 
der Sndspitzo Afrikas auf einer Weltkarte anschaulich 
vorführt. Da sind auch die Erfolge der Norweger im 
Bilde festgehalten, deren kühne Züge sich bis nach Grön- 
land und Amerika erstreckten, aber nur Island und die 
Färöer dauernd zu gewinnen vermochten, bis diese Inseln 
mit Norwegen selber 1380 an Dänemark Helen. Portugal 
hat seit 1415, d.h. seit der Eroberung Ceulas, allmählich 
auf den Azoren, den Kapverden und den Guinoainscln 
sicheren Fuß gefußt. Auch an der Küste des Schwarzen 
Kontinents wurden etliche feste Plätze begründet und 
damit der Grund zu der eigenartigen „punktweisen" Ko- 
lonisation gelegt, die oft genug das Verhängnis der 
Lusitanier gewesen ist. Spanien nennt um 148ti nur 
die Kanaren sein eigen. 

Dibb Vorhältuis Ändert sich in ungeahnter Weise mit 
den Jahren 1492 und 1496. Spanier und Portugiesen 
feilschen um die Herrschaft der Krde, und der Papst, den 
nie als Schiedsrichter anrufen, zieht jene „Demarka- 
tionslinie", die aber mehr Unruhe ah Frieden brachte 
und ppütere Abmachungen benötigte, als deren wichtigste 
der Vertrag von Saragossa, 1529, gilt. Die koloniale 
Weltlage jenes Jahres erkennen wir aus Supans zweiter 
Tafel. Spanien hat ganz Mittelamerika und das Lito- 
rale des benachbarten Sudamerika okkupiert. Portugal 
gebietet in Ostafrika, in Oman und Vorderindien und 
streckt seine Anne schon begehrlich nach deu Sunda- 
inseln aus, wo es im Molukkonmeere plötzlich auf seinen 
spanischen Gegner stieß, der sich auf den Philippinen 
eingenistet hatte. lu Nordeuropa setzt bereits die 
russische Kolonisation in Sibirien ein; doch handelt es 
sieb hierbei zunächst um eine peripherische Erweite- 

') l'rof. Dr. Alexander Hu|,«n, Die territoriale Knt- 
Wickelung der europäischen Kolonien. Mit einem 
kolouialk'a»cbicl)tlieh«n Atlas von 12 KarMm un<l Kart- 
rhrn im T.xt. tiolhn. .T.i.tn« }VrHi~, 15 M 
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rung des Mutterlandes, die erst später in besonderen 
Dahnen wandelt. 

Bis zum Tode Philipps II., 1598. kommt als neues 
Kolonisationsobjekt noch Südamerika hinzu, das im Osten 
durch die Portugiesen, im Westen durch die Spanier 
eifrig iu Angriff genommen wird. Die ersteren haben 
Ceylon und die Molukkeu erobert und klopfen bereits 
an die Tore China». Die Macht der beideu iberischen 
Völker steht, das lehrt uns Tafel 3, auf ihrem Höhe- 
punkt; aber schon offenbaren sich die Spuren de« be- 
ginnenden Niederganges, der teils durch eigene Schuld, 
teil.« durch den Wettbewerb der Itivalen, also Frankreich, 
Holland und England, herbeigeführt wird. So kommen 
wir zu Tafel 4, die, auf das Jahr 1642 bezogen, uns 
die Blüte der hollandischen Kraftentfaltung neben den 
Anläufen der Franzosen and Briten auf beidun Hemi- 
sphären genugsam verdeutlicht Daneben sind noch 
Dänen und Schweden auf dem Plan erschienen, allerdings 
an minder bedeutsamen Punkten, und Hußland hat den 
Baikalsee und daa Ocbotzkische Meer erreicht. Tafel 5 
und G, für diu Jahre 1697 und 1754 bestimmt, illu- 
strieren das französische Kolonialreich unter Ludwig XIV. 
und Ludwig XV., wie es aich namentlich im nördlichen 
Amerika zu achtunggebietender Größe anfgetan hat. 
Auch die ephemeron Versuche Brandenburg -Preußens 
sind getreulich vermerkt, ebenso der Übergang der 
indischen Besitzungen Portugals an die Holländer, die 
aber in Amerika den Engländern weichen mußten. 

Der Pariser Friede 1763 und der VersaiUer Friede 
1783 gaben Anlaß zu durchgreifendem Eigentums Wechsel, 
den wir auf den Tafeln 7 und 8 dargestellt finden. Das 
bedeutsamste Ereignis dieser Epoche ist jedenfalls die 
Kntstehung der Vereinigten Staaten, die ihren KinfluU 
im Jahre 1 829, d. h. am Ende der Loslösung des spanischen 
Amerikas vom Mutterlande, quer durch die Festlands- 
mitte bis zum Stillen Ozean geltend zu machen wissen. 
Das veranschaulicht uns Tafel 9, die gegen die früheren 
— als Nachwirkung der Napoleonischen Wirren — ganz 
erhebliche Veränderungen verrät. Nach dem N iederbruche 
Hollands ist die Hegemonie der Briten gesichert; sie 
haben sich in Südafrika festgesetzt, breiten sich in Ost- 
indien mit größter Energie aus und sind eben dabei. 
Australien und Tasmanien in weiterem Umfange zu ko- 
lonisieren. 

Ein Jahr nach dem Falle von Tampico beginnt in 
Algerien die neufranzösischo Kolonisation, der ea gelingt, 
bis 1876, im „Vorabend der Entdeckung des Kongo", 
nicht bloß in Westafrika, sondern auch in Hintcrindien 
und in der Südnee neue, aussichtsreiche Gobiete unter 
den Schutz der Trikolore zu stellen. Diesen Stand ver- 
gegenwärtigt uns Tafel 10, neben der man, um den 
riesigen Fortschritt der letzten drei Dezennien besser zu 
verstehen, sogleich Tafel 11 betrachten sollte. Diese 
bezieht sich auf das Jahr 1900 und bekundet uns in 
deutlichein Flächenkolorit die Aufteilung Afrikas unter 
England, Frankreich, Deutschland , Portugal, Italien, . 
Spanien und den Kongostaat. Ahnlichen Zügen begegnen 
wir im Stillen Ozean, wo nunmehr auch Nordamerika 
als Kolonialmacht erschienen ist. wohingegen in Hinter- 
iudien nur Briten und Franzosen uro die Beute streiten. 
Der niederländische Besitz besteht ungefährdet weiter; 
Madagaskar nnd die Comoren gehören zu Frankreich, 
und Rußland sitzt in Port Arthur, erfüllt von dem Ver- 
langen, die ganze Mandschurei unter seine Botmäßigkeit 
zu zwingen. Wahrlich, ein lehrreiches Bild, auf dem 
der Politiker sehr ernstlich die verschiedenen „Rcibungs- 
flächei)" zu studioren vermag, die heute bei allen Be- 
ziehungen der Kulturvölker zueinander sofort mit- 
empfunden werden. 
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Pio letzte Tafel endlich, also Nr. 12, hat vor- 
wiegend geographischen Charakter. Ihr Zweck ist es, 
die „Fortschritte der europäischen Kolonisation" 
oder die zu Anfang beregte „Ra u in erfüll u n g" durch 
geeignete Flachenf&rbung darzutun. In fünf Abstufun- 
gen sehen wir, nach geschichtlichen Perioden begrenzt, 
das Kolonisationswerk von Etappe zu Etappo schreiton, 
sehen die Kinwandererkolonien , die Mischkolonien und 
die reinen Tropenkolooien durch einfache Zeichen von- 
einander unterschieden und gewinnen mit einem Schlage 
ein Bild von der ungeheuren I/eietung der „ tatigen 
Menschengilde" seit der Erfassung des „kolonialen Ge- 
danken*" um die Wende des M. und 15. Jahrhunderts. 



Es ist unmöglich, auf unserem knappen Räume und 
in so dürftigen Umrissen den reichen und vielseitigen 
Textinhalt des Supansehen Werkel auch nur annähernd 

zu skizzieren. Hier muO eigeneB Studium eintreten, 
■ei es zum stillen Genießen oder zur Belehrung, sei es, 
um durch kritische Mit- oder Weiterarbeit die von Prof. 
Supan gefundenen Resultat« fördernd auszubauen. 
Eine Anregung, wie diese, bietet sich selten, und darum 
hoffen wir, dalS sie um so nachhaltiger wirken möge, nicht 
zum mindesten in gewissen deutschen Kreisen, denen wir 
die Schluübetrachtuug auf Seite 323 über das Wort 
„Weltpolitik" dringend empfehlen. 

H. Seidel. 



Tom Tsadsee. 

Über den Tsadsee sind im Laufe der letzten Monate 
wieder mehrere Karten veröffentlicht worden , die es im 
Verein mit eiuigon anderen, die noch zu erwarten sind, viel- 
leicht bald gestatten werden, von der heutigen wahren Ge- 
stalt des merkwürdigen See« endlich eine zuverlässige Vor- 
stellung zu gewinnet). Wie dieses Bild ausseben wird, läDt 
»ich ungefähr schon jetzt sagen nach eiuem Vergleich der 
uns vorliegenden Karten, die trotz mancher auf den ersten 
Blick miteinander unvereinbar erscheinender Einzelheiten 
doch »ehr viele übereinstimmende Züge aufweisen. Ks handelt 
sich um folgende Karten : I. Oberleutnant II. Mn r<j u ardsens 
Karte .Das Tsohadseegebiet nach Messungen der Vola — 
Tschads«*- Expedition* (Maßstab 1 r 750000) in „Mitt a. d. dtsch. 
Schutzgebieten* 1905. Karte r.. Ks ist diel eine in der Haupt- 
sache kritisch-knmpilatonsche Karte aus älteren Darstellungen, 
du Arbeiten der (irenzexpeditiou selbst nur für den Sud- 
westen des Sees und das Westufer bis Kuka zugrunde ge- 
legt werden konnten. Vielleicht hätte • mit Rücksicht auf die 
gleich unten zu erwähnenden anderen Karten — der Verfasser 
bosser getAn, mit der Arbeit noch einige Monate zu warten; 
es mult über anerkannt werden, daß er ein von der Wirk- 
lichkeit offenbar nicht allzuweit entferntes Bild beraus- 
bekoinmen hat. 2. Im I>ezeinber v. J. erschien dann mit dem 
Schluß de« großen Foureau sehen Haharawerkes („Documenta 
soientilhiue**) dor Karlenatlas der Mission Foureau-Lamv, 
wo die Umrisse des Hees auf zwei Blättern in I : 40O0O0 
dargestellt sind. Die Mission hat das offene Wasser des Rees 
nur au wenigen Stellen berührt, doch kommen ihre astro- 
nomischen Ortsbestimmungen für die Ausdehnung des Ge- 
wässers nach der Kauemseite in Betracht. 3. Weiterhin er- 
schien im Februarheft IS06 des „Geogr. Journ.' eine Karlader 
Alexnndcr-Gosliugschen Expedition in I : I 000000, 
die unter anderum eine Darstellung des nördlichen Seeteiles 
nach dessen Befahrung durch Leutnant Alexander im Fe- 
bruar uud März 1*05 bietet. Sie ist dadurch besonders cha- 
rakterisiert, daß auf ihr eine scharfe Trennung de* Sees in 
zwei anscheinend ganz abgeschlossene Becken erscheint. 
Der breite, trennende Querriegel beginnt nordostlich von 
Kuka und geht in Nordnordostrichtung bis zum Nordostufer. 
Aus Alexander* Bericht int im Olobus, Bd. X«, ». 3«7 einige« 
mitgeteilt worden. 4. Kndlich ist im Marzheft ltioe von 
.La Geographie* eine Karte des Kapitäus Tilho „De 
Tchad, aspect güncral en fln avril 1904' in 1:400000 ver- 
öffentlicht worden. Tilho war Mitglied der englisch -fran- 
zösischen Kommission zur Vermessung der Grenze Niger — 
Tsad und hat im Verein mit. einigen anderen französischen 
Offizieren Anfang 1904 zahlreiche Fahrten auf dem See aus- 
geführt uud seine iTfergogeudeti im Westen , Norden und 
Osten /u Lande begangen. Das Ergebnis erseheint auf der 
erwäbuten Karte, für die außerdem alle anderen ver- 
öffentlichten oder nicht veröffentlichten Aufnahmen fran- 
zösischer Offiziere während der letzten •fahre benutzt worden 
sind. Auch Tilho scheidet den Nee in zwei Becken, die 
Trennung ist aber nach »einen Erfahrungen damals keine 
vollständige gewesen. Der Riegel bestand aus einen) Sumpf- 
streifen mit vielem Schilf, der nur im äusersteu Südwesten 
mit einem Boot zu passieren war. 

Eine eingehende Besprechung der Verhältnisse des Tsad- 
see« uud der Unstimmigkeiten in den verschiedenen Dar- 



I Stellungen (z. B. Länge der Scharimündung, Ausdehnung des 
I Sees nach 6iido«teu) sei für *|»uter unter Beigabe einiger 
Kartenskizzen vorhehalten , da wohl noch weitere Karten 
der Alexander - Oosling sehen Expedition, sowie solche der 
Mission Chevalier zu erwarten sind. Hier sollte nur vor- 
läufig auf die jüngsten Karten verwiesen werden. Außer- 
dem sei aus den allgemeinen Beotmchtungen Tilho« einiges 
mitgeteilt. 

Tilho hat von den Gegenden um den Tsadsee einen sehr 
ungünstigen Eindruck gewonnen. Hie seien „häßlich , trüb 
und traurig*, ein unversöhnlicher Fluch scheine auf diesen 
weiten Ebenen zu lasten. Aus einer größeren Anzahl baro- 
metrischer Messungen ermittelte Tilho «inen Mittelwert von 
28» m für die Meereshöhe. Die Größe des See» mag 30004) «ikui 
betragen. Halbwegs bestimmte Uferlinien hat der See nur 
im Westen; im Norden und Osten ist es unmöglich, solche 
zu erkennen. Mit Nachtigal glaubt Tilho an eine Speisung 
weit entfernter Bodeuseukuugeu durch den Tsad auf unter- 
irdischem Wege; ob aber der Duhr cl 0 basal ein Zufluß oder 
ein Ausfluß sei, wurde sich erst durch eingehende Unter- 
suchungen eriulttelu lassen. Die häufig ausgesprochene An- 
nahme, daß der See von Osten her allmählich austrockne 
und nach Westen fortschreite, trifft nach Tilho nicht zu. 
Die Wasserverminderung Ist überall die gleiche. Der von 
November bis April (aus Nordost) wehende Harmattan bringt 
Niveauschwankungen hervor, sie erreichen aber höchstens 
den Betrag von 10 bis 15 cm. Im April treten Westsüdwest- 
winde ein , die aus dem Guineabusen viel Feuchtigkeit und 
Wolken bringen ; diese leiten in der zweiten Hälfte des Mai 
die Regenzeit ein. Die Gegenden am Nord- und Ostufer 
(Kanem) tragen völlig Haharacharakter, überall anderwärts 
gleichen die Uferländer mehr Steppen. Auf dem Westufer 
jedoch zieht sich von Ngigmi bis Kaua (Breite von Kuka) 
am Fuße der Stranddüno eine 100 bis 500 m breite Waldzone 
zum Teil mit großen Bäumen bin. Süß ist das Wasser des 
See» nur an der Mündung des Schari und des Komadugu- 
Voo, sonst ist es überall bruckig, um so mehr, je weiter 
entfernt von jenen beiden Flußmündungen. In den Lagunen 
ist es überall ungenießbar, uud seihst das Vieh, so durMig 
es auch ist, vermeidet es. 

Der Tsad ist nach Tilho heute nur ein gewattiger ver- 
pesteter Sumpf, .so etwas wie der Leichnam eines in völliger 
Auflösung begriffenen Bees*. Die Frage, ob er im Austrocknen 
I begriffen ist oder nicht, beantwortet Tilho dagegen mit folgen- 
der Mitteilung: In der Gegend von Bol (Ostufer) zeigt« ein 
Häuptling dem Kapitän Hardellet zahlreiche, heute mit 
Wasser gefüllte Lagunen, die sein Vater als ganz jnnges 
Kind, d h. vor 70 bis 80 Jahren, vollständig trocken gesehen 
hatte. All dieses sei damals Kauern gewesen, dauu habe 
Allah große Begen geschickt , das Wasser sei gestiegen, uud 
Kanem sei sehr weit nach Norden zurückgegangen. Nach 
diesem Zeugnis — vorausgesetzt, daß es verläßlich ist — wür- 
den die Niveauveränderungen des Tsadsee* periodischer Art 
sein. 

Tilho zitiert häufig die französische Ausgabe von Nachti- 
gals Reisewerk und wundert sich Uber das stolz segelnde 
Boot, das dort auf einer Tsadl&ndschaft erscheint Er habe 
nichts dergleichen gesehen. Es sei bemerkt, daß das deutsche 
Original eine solche Abbildung nicht enthält ; das Kegelboot 
entspringt der Phantasie dos Illustrators, der die französische 
Aufgabe künstlerisch verunziert hat 



r 

Digitized by Google 



938 



ßücherachau. 



Bücherschau. 



Dan« 1« Bled es-8iba. Exploration« au 
Maroc. XV u. 384 S. Mit 221 Abb. u. 2 Karton. 
Pari», Kanon et Ci«, 1906. 12 Fr. 
Der Verfasser, Dozent an der Sorbonne und bekannt 
durch frühere Forschungen an der algerisch-marokkanischen 
Grenze, war der Geologe der End« 1904 vom französischen 
MarokkokomitAe ousgesandten Expedition de« Martini* de 
Segonzac , deren Aufgabe vornehmlich in wissenschaftlichen 
Arbeiten im Med es ■ Siba — den nicht dem Multau unter- 
worfenen Teilen Marokko« — beataud. Ks scheint, daß diese 
Expedition «in neues Blatt in dem unvergleichlichen Rubmes- 
kranze <ler französischen Marokkoforschung darstellt, von 
der man nur wünschen kunn , <1»B sie recht bald , nachdem 
jetzt die politischen Wölken sich verzogen haben , wieder 
einsetzt, zumal von anderer Seite im Interesse der Erkundung 
des Landes leider nicht« zu erwarten ist. 

Uentil kam Ende September 1904 nach Tanger und 
machte von dort eine Reise nach Tetuan und in dessen wenig 
bekannte Umgebung. Am 8. Oktober waren alle Expeditions- 
mit|(lieder in Tanger vereinigt, und man begab sich nach Mo- 
gador, dem Ausgangspunkte der eigentlichen Unternehmung, 
von wo Gentil einige Ausflüge in die nähere und weitere 
Umgebung ausführte. Hier erwie« sich indessen eine Trennung 
der Mitglieder als unabweisbar, woil das Ried es Siba großen 
Expeditionen unzugänglich gewesen wäre, und Oentil führte 
nuu seine Reisen allein aus, wie auch die beideu anderen 
Europäer de Segonzac und de Flotte. Gentils erst« Reise, 
Mitte Dez«mt>er bis Mitte Januar, ging in da* Bus. Er zog 
nach Imiu Tanut, überschritt den Hohen Atlas auf dem 
Dibaunpaß nach Tarudant und zog, das Uebirge auf dem 
Tisi (Paß) n Test weiter östlich zum zweiten Male kreuzend, 
nach Marrakesch. Die Rückreise nach Mogador führt« am 
Nordfuß des Hohen Atlas entlang über Muley Ibrahim, 
Ainismis und 1min Tanut. Schauplatz von Gentils zweiter 
Reise, Ende Januar bis Mitte Februar 1905, war das Küsten* 
gebiet von Mogador bis gegen Agadir hin, wobei das schwer 
zugangliche Land der Tanan besucht wurde. Die dritte 
Reise, die besonders viel unbekanntes Gebiet erschloß, wahrte 
von Ende Februar bi» Knde März. Oentil begab sich über 
Marrnkeseh nach Demnat, überschritt zum dritten Male den 
Hohen Atlas auf dem Tisi n Imudras, erreichte Tikirt im 
CedDraa, untersuchte als erster den Djebel Sirua und kehrt«, 
zum vierten Male den Hohen Atlas übersteigend (Tisi n 
Tarrat), über Marrakesch nach Mogador zurück. Diese 
Wanderungen, die neben denen des Vicomte de Foucauld und 
cles Marquis de Se^onzae zu den ergebnisreichsten gehören, 
die je im südliehen Marokko ausgeführt worden sind, werden 
unter Wiedergabe dos Tagebucha von Gentil in dem vor- 
liegenden Werke besehrieben. Dio wichtigsten wissenschaft- 
lichen Erfolge sind angedeutet, «ingehcudor wird sie Gentil 
in («sonderen Veröffentlichungen behandeln. 

(ientil hatte für seine Unternehmungen die Verkleidung 
als Moslem gewählt und gab sich, je nachdem die Umstände 
es ratsam erscheinen ließen, als Arzt, Seherif, ja als Bettler 
aus. Intelligentere Leute , so manche tk'heichs des Bled es- 
Siba, erkannten in ihm trotzdem den Christen und Franzosen, 
aber sie sahen mit einer gewissen Vorurteilslosigkeit darüber 
hinweg oder nahmen gar daraus Veranlassung, ihn besonders. 
nachdrücklich zu nnterxtiilzen und zu schützen. Aber die 
Verkleidung ermöglichte Oentil trotzdem erst seine Wände 
rungen, weil er so nicht aufriel. Um nicht aufzufallen, ver- 
mied er es auch, längere Zeit an einem Orte zn verweilen 
und mit einer größeren Karawane zu reisen. Er beschränkte 
sich auf zwei bis drei ihm treu ergebene marokkani-<cho Be- 
gleiter und einige Trag- und Reittiere. Auf seiner letzten 
Reise, die ihn durch ion Räubern unsicher gemachte Gegenden 
südlich iles Hohen Atlas führte , richtete er sich besonders 
armlich ein und verzichtete sogar auf Reittiere. So erging 
es denn Gentil besser als dem Leiter der Expedition seihst, 
der etwa zu gleicher Zeit in Gefangenschaft geriet. Natür- 
lich war auch besondere Vorsicht beim wissenschaftlichen 
Arbeiten geboten, im Hantieren mit Uhr, Kompaß, dem photo- 
graphischen Apparat, d>-m Geologenhammer und im Schreiben. 
Aus diesen Verhältnissen, allerdings auch aus den speziellen 
Aufgaben Gentils, erklart es sich z, B. , daß in seinen Auf- 
zeichnungen Beobachtungen ethnographischer und volkskund- 
licher Art hinter den geojrraphiseheu und geologischen No- 
tizen sehr zurücktreum , daß fernur der schöne und reiche 
Bilderschmuck des Ruche« nur Landschaftliche« bietet, dafür 
aber sehr instruktive und charakteristische Ansichten. Die 
dem Buche heigegebenen beiden Kartenskizzen, die vorher 
im .Bull, du Com. de l'Afri.-uc fratKaise* erschienen waren, 
sind natürlich nur als vorl.1i.rlg zu hetracliten ; etwas aus 



Karten wären aber doch jetzt schon erwünscht 
gewesen, weil so die Orientierung häufig unmöglich ist. 

Die Bedeutung der Reise für Geologie und Gehirgabau 
Marokkos liegt in dem viermaligen Übergang über den Hoben 
Atlas auf der Strecke zwischen dem Bibaun und Demnat, 
sowie in den ausgedehnten Zügen Gentils am Südfuße des 
Gebirges. Es werden sich daraus wertvolle Aufschlüsse über 
dessen Struktur ergeben. Nur einiges aus den mitgeteilten 
Einzelheiten kann hier berührt werden. Auf der Reise in 
Nordmarokko stieß Gentil auf Fossilien führendes unteres 
Pliocä». Auf der Susreise fand er südlich von Marrakesch 
im Tale des Ued Reraia die Stelle wieder, wo der Botaniker 
Balansa lSii*t Prlanzenabdrückc der Steinkohlenzeit gewimmelt 
hatte. Aach Gentil konnte solche aus dem dortigen Schiefer 
heimbringen. Sie erweisen das Vorkommen kohlenhaltigen 
Gesteins im marokkanischen Atlas. Während der Reise im 
Süden von Mogador traf Gentil bei A«er*ift cremefarbenen 
Sandstein, dessen Versteinerungen seine Übereinstimmung mit 
der Kreide von Meudou des Pariser Beckens ergaben. Weiter 
nördüch fand er fossilienreichc Kreidesedimonte, die in 
Parallele mit den gleichzeitigen Lagen in Südostfrankreich 
zu stellen sind. Eine erstaunlich reiche Fundstätte von 
Ammoniten mit Stücken von 10 bis 20 cm Durchmesser, die 
Gentil als dio überhaupt reichste bisher bekaunl« Stätte be- 
zeichnet, liegt bei Ait Mujjut. Zahlreiche antiklinale juras- 
sische Faltungen wurden in den Gebirgen des Tanatstammes 
festgestellt. Von großem Interesse ist die auf der letzten 
Reise geglückte Untersuchung des Djebel Sirua, der seit 
Foucauld als oin den Hohen und den Antiatlas verbindender 
Querriegel gilt. Die höchste 8pitze des Massivs , die etwa 
3000 m betragen mag, konnte Oentil zwar nicht besteigen, 
doch gewann er von einem andereu erhöhten Punkte einen 
guten EinMick. Der Djebel Slrua ist ein gewaltiges vulkanische« 
Gebilde auf grnnitischer Unterlage. Daa von den Zeugen 
alter Eruptionen bedeckte Gebiet hat 20 km im Durchmesser. 
Gentil vergleicht den Djebel Sirna nach Bildung and Form mit 
dem Cantalvulkan der Auvergne. Auch nördlich vom Djebel 
Sirua. in den Atlaiketten, fanden sich dicke eruptive Schiebten 
— in den Kämmen von vielleicht SoOO m — über GranR. 
F.ine wichtige Entdeckung war ferner ein I-ager fossiler 
Graptolithen (niederer Meeresorganismen aus dem Silur) süd- 
lich von Dcmnnt bei Ait Mdiual; sie bestätigen das ailurisehe 
Alter der weit verbreiteten schwarzen Schiefer des Atlas, daa 
man bisher nur vermuten konnte. Diese üraptolithenfund 
stelle ist die dritte in Afrika (eine hatte Foureau im Tindesset, 
eine zweite Cottenest bei Uassi el ■ Kenig festgestellt). Auch 
am Paß Imudras stieß Geutil auf Versteinerungen aus dem 
Carbon. 

Von den geographischen Beobachtungen seien gleichfalls 
einig» hervorgehoben. Die Länge der aufgenommenen Routen 
im neuen Gebiete betragt isoo km. Im Süden des Hohen 
Atlas Helen Gentil die im Vergleich zum Norden wärmere 
Temperatur und heißeren Winde auf: man merkt« die Nähe 
der Sahara. Der Antiatlas ist eben zu niedrig , um dereu 
Einflüsse abzuhalten. Daraus folgt die Verschiedenheit der 
„Schneegrenze" im Norden und Süden. Sehne« lag damals, 
als Gentil reist«, also im Winter, viel in den höheren Teilen, 
und einige Pässe wurden als ungangbar bezeichnet; darunter 
auch der 3000 m hohe Tarraipaß, den Oentil aber trotzdem 
passieren konnte, wenuschou im Schuee einmal der Weg 
verloren ging. Die Bewohner haben dort viel unter dem 
Schnee zu leiden und verwenden besondere, bis zur Mitte der 
Wade reichende Schneestiefel aus grobem Gewebe Die 
Meinung Foucaulds, daß auf dem Djebel Sirua .ewiger" Schnee 
liege, kann Gentil nicht bestätigen. Zwar erschien der 
Gipfel aus der Entfernung ganz weiß, die Prüfung mit dem 
Fernrohr aber ergab nur zusammenhanglose Felder, die über- 
dies bis August oder September verschwindet) dürften. Nur 
in den tiefen Spalten »<..]| der Schnee sich das ganze Jahr 
über halten. Dan Massiv ist eine Klimascheide in der Weise, 
daß das westlich liegende l'i d Sus den atlantischen, das Öst- 
lich« Ued Draa den Wüsteneintlüssen unterworfen ist. Bei 
Tikirt fühlt man sich ganz in der Wüste. Im Anhang be- 
spricht (ientil den Arganbaum (Argania sideroxylon), dosseu 
beschränkte Verbreitung viel Widerspruehvolles und Uner- 
klärliches bot. Als Bedingung für sein Gedeihen glaubt 
Oentil ermittelt zu haben, daß Temperatur und Feuchtigkeit* 
gehalt der Luft sich sozusagen konzentrieren müssen; er braucht 
ein bestimmtes i'emperatiirininimum und die Feuchtigkeit des 
atlantischen Küstengebietes. 

In den Dunen bei Mogador hat Gentil einige Lagerstätten 
bearbeiteter Kiesel aus prähistorischer Zeit gefunden; »ie 
gleichen denen von Oasablanca. 
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Von dar marokkanischen Bevölkerung sowohl im Regie- 
rungsland wie im Ried es-8iha hat Gentil eiueu »ehr gunstigeu 
Eindruck erhallen. Der Haß neuen die Europäer entspringe 
nicht dem Fanatismus, sondern dem Gefühl, daß sie du Land 
in Delitz nehmen wollten. Gerade im Bb-d es-Siba fand 
Geulil häurig eine überaus gastfreundliche Aufnahme, so 
namentlich von einem Beheich der Tnnan , deren Gebiet so- 
gar jedem Mohammedaner streng verschlossen ist, sofern man 
bei ihm irgendweiche Beziehungen zum Maghsi-n vermutet. 
Der Scheich von Tikirt, der in Gentil den Franzosen erkannt 
hatte, erklärte ihm, er würde es für einen Begeu halten, 
wenn die Franzosen Ordnung , Sicherheit und Handelsbe- 
ziehungen «baffen würden. Kr hat nur zu lehr recht. Die 
Resultate der Konferenz von Algeciro» lassen ein Aufhören 
der anarchischen Zustände im Bcherifenreieba nicht erhoffen. , 

SR- 

Dr. Jmr. Ed aar d Dannert, Zum Recht der Herero. 

Insbesondere über ihr Familien- und Erbrecht. X u. 66 K. 

Berlin, Dietrich Reimer (Ernst Vohsen), 190«. 1,50 M. 
Arbeiten über diu Kechlsanschauungen von Naturvölkern 
sind dem Ethnologen immer sehr willkommen. Da.« gilt auch 
für die vorliegende Schrift, für die der Verfasser auller der 
Literatur auch originales Material, Informationen seines in 
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Deutsch-Südwostafrika lebenden Vater», verwenden kounte. 
Dm Gebiet, in das wir eingeführt werden, ist weit und reich 
an komplizierten Erscheinungen. In den einleitenden Ab- 
schnitten wird u. a. über die richterliche Funktion gesprochen. 
Der Häuptling pflegt sechs Personen mit zum Richteramt zu 
berufen und in dein Falle, dafl er die Verhandlung nicht 
selbst leiten will, den Vorsitzenden zu ernennen. Beschrieben 
wird dann der Gang der Verhandlung. Ürdale als Gottes- 
urteile sind ganz unbekannt, dagegen gibt e* eine Menge 
feierlicher Beteuerungsformeln (bei den Ahnen, bei der Mutter 
H ii übe, bei de« Vaters Tranen, bei den Abnen des Häuptlings, 
beim Begräbnisplatz , beim heiligen Feuer usw.), die jedoch 
nicht die Bedeutung unsere» Eides erreichen. Ra folgen dann 
Kapitel über Blutrache und die eigentümliche Einteilung des 
Volkes in die Familienstamme Rauda und Uruzo. Oruzo be- 
deutet nach des Verfassers Ansicht die Stammeszugehörigkeit, 
die sich durch den Mannesstamm fortpflanzt, während die 
Eanda mütterlicherseits forterbt, so daO das Kind in die 
Eanda der Mutter eintritt, während diese selbst durch die 
Verheiratung in die Eanda dos Mannes übergeht. Diese Ein- 
teilung spielt im Familien- und Krbrecbt natürlich eine ent- 
scheidende Rolle. De* weiteren werden unter anderem behan- 
delt: Verlöbuis, Adoption (so auch völlig fremder Kinder), Ehe, 
Ehescheidung, Erbfolge, Vererbung der Häuptlingswürde. 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck nur mit QssUenaOfiabe gnsutut. 



— Übereinkommen über die Pachtungen des 
Kongostaates am oberen Nil. Am 9. Mai d. .1. wurde 
zwischen England und dem Kongostaat ein Abkommen unter- 
zeichnet, das die Streitigkeiten bezüglich der Pachtungen des 
Kongostaates am oberen NU aus der Welt schafft. Dies« 
Pachtungen betrafen das englische Ladogebiet und Teile der 
ebenfalls englischen Provinz Bahr el-Ghasal und beruhten 
auf einem Vertrage von lülM. Dieser Vertrag ist durch das 
neue Abkommen annulliert worden, doch behalt der Kongo- 
staat, solange dessen heutiger Souverän lebt, das Ladogebiet 
unter den alten Bedingungen, ferner ist bestimmt worden, 
daU von Lado bis zur. Grenze des Kongostaates eine Bahn 
gebaut wird, für die Ägypten eine Zinsgarantie übernimmt 
In Lado wird ein Handelshafen angelegt. Im ägyptischen 
Sudan hat der Personen- und Warenverkehr mit belgischen 
und kougostaatlicheii Schiffen freio Fahrt. 

— Die Ugandabahn in ihrem Einflüsse auf 
die Eingeboren'- n bespricht Alfred Kaiser in den 
„Miit. d. Ostschweiz. Ge-.gr.- Commerz.- Ges.* in 8t- Oallen. 
Kaiser lernt« vor zehn Jahren als wissenschaftlicher Be- 
gleiter Schneller» die heute von der Ugandababn durch- 
zogenen Gebiete kennen, und im vorigen Jahre besuchte er 
sie aufs ueue als Mitglied der englischen zionistischen Expe- 
dition. Er schreibt: .Diesmal konnte ich die Ugandahalin 
benutzen, und ich war erstaunt über die Veränderungen, die 
seit zehn Jahren au den Eingeborenen vorgegangen war n. 
Von wenigen Manu begleitet, konnte ich sieben Wochen lang 
auf dem Guasso-Ngischuhochtande , zwischen Bergvölkern, 
Niloten und >l*»sal, mich herumtreiben, und erst in den 
letzten Tagen des Rückmarsches wurde unsere kleine Kara- 
wane von einigen Kaubern angefallen. Die wilden Klkuyu- 
k rieger waren in harmlose Lazzaroni verwandelt, und mehrere 
von ihnen schleppten als angeworbene Träger nun meine 
Kisten und Gepäckballen durch die Steppe. Bei Ktjaoe 
kreuzte ich im Eisenbahnwaggon das Schädelfeld eines 
früheren blutigen Massaiaugriffes , und am Naiwascha- und 
am Nakurrusee waren die gefürchteten Mussai und Suaheli 
in Englisch sprechende Kulturfexeu umgemodelt. Di« Wa- 
kuali des Ouaeso ■ Xgischuhochlandes waren in friedlichen 
Kraalen um das Fort Schitunni angesiedelt, und die .wilden" 
Kamasia und Wa*egeju gaben mir stolz die kleinen Flitter- 
geschenke zurück , die ich als Entgelt für photographisches 
Stehe» für sie mitgenommen hatte. Sie wollten jetzt „Pesa" 
(Kupfermünzen), sagten sie, und den wertlosen Schmuck 
könnten ihre Weiber nicht brauchen 11 . Auf die Wakamba 
hat die Bahn noch keinen großen Einfluß ausgeübt, da ihre 
größeren Siedelungen seitwärts liegeu. Im Kikuyulaude aber, 
bei Nairobi, mischen sich Suaheli und Wakarntwi, Somal und 
Maasai mit den eingeborenen Wakikuyu, so daß hier — leider — 
in wenigen Jahren ein unentwirrbare« Itassenchao» entstanden 
sein wird. Iu den ersten Baujahren war e* schwer, Arbeiter 
zu bekommen, und man mußte zeitweise über UOöüu indische 



Kulis beschäftigen. In neuerer Keil nimmt die Zahl der 
afrikanischen Arbeiter, wenn auch langsam, zu. Von Ml.'. 
Arbeitern der Bahnverwaltung i. J. 1904 waren '.»42, von 
428« i. J. l»üb sogar schun 3175 Afrikaner. Ks sind vor 
allem Wakamba und Wakikuyu. Die Majaal waren bisher 
nur als Hirten, Vichtrciuer, Wächter und Soldaten zu ge- 
brauchen , von deu Wandorobo hat sich aber noch keiner 
selbst hierzu gemeldet. In der freien Kleinarbeit produziert 
der Afrikaner bereits für den Verkauf, es gilt das wieder 
vornehmlich von Wakamba und Wakikuyu, dann auch von den 
Kiloteil am Viktoriasee. Daß auch die Maasai einer produk- 
tiven Tätigkeit sich widmen, ist zweifellos. Der Verfasser 
befürchtet sogar, daß einmal eine Produktiouskrisis eiutreten 
wird, uud bezeichnet als wichtige* Moment zur Abwehr eine 
beute schon anzustrebende zweckentsprechende Wirtschaft»- 
teilung zwischen Eingeborenen und Siedlern. So sollten 
die letzteren nur mit dem Anbau von Produkten sich be- 
fassen, die die Eiugeltorenen selbständig nicht zu kultivieren 
verstehen. 



— Gartenbau und Baumzucbt in Deutsch-Süd- 
westafrikn. Im .Kolonialbl." vom Ü.April berichtet der 
Forstreferent des Gouvernement« in Wiudhuk (Iber den 
wirtschaftlichen Wart des Swakopgeländes. Er 
verweist darauf, daß durch die Gärten in Windhuk , Klein- 
Wiudhuk, Okahandja usw. gezeigt worden sei, daß Gartenbau 
und Baumzucht im Schutzgebiet nicht nur möglich, sondern 
auch rentabel seien. Fast alle heimischen Gemüse- und Olwt- 
»orten sollen vortrefflich gedeihen, in besonderer üüte Wein 
traubeu, die in Klein-Windhuk gekeltert würden und eiuen 
recht trinkbaren Wein ergäben. Hiermit befaßten sich vor- 
nehmlich die Klcjusledler, die ihre Frücht« zu hohen Preisen 
verkauften. Für solche Kleinansiedelungen, die sich be- 
sonders mit Fruchtbau beschäftigten, gäbe es in der Nähe 
der Bahn Swakoptnuod — Windhuk ausreichend geeignetes 
Gelände, und es lalle sich hier .das gegebene Feld für tleißige 
Bauern aus dem Westen und Süden Deutschlands, die im 
Wein- und Tabakbau und deren Verwertung Erfahrung 
haben*- In erster Linie kämen die wasserreichen Flächen 
an den Seiten der Riviers in Betracht. (Das .Kolonialblau" 
druckt fortgesetzt „Reviere", der Verfasser meint aber offen- 
bar .Flüsse" — Riviers.) Von diesen werden einzelne be- 
sprochen. In nächster Zeit will das Gouvernement die Font- 
Station l'kuib neu besetzen. Dattel-, Wein-, Obst- und Garten- 
bau sollen hier nur insoweit betrieben werden, als e* zur 
Selbsternährung der Station und zur Abgabe von l'flauzen 
au Private erforderlich ist. In erster Linie sollen vielmehr 
Forstkulturen vorgenommen werden, damit mau später ein- 
mal in der Lage ist. einon Teil des Uolzbedarf« der Kolonie 
von Fknib aus zu decken. 

— Einige Eigenarten des Ackerbaues »uf den 
östl.ichen Kanariicbeu luselu bespricht Professor 
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Sapper im „Tropenpflanzer", Mai 1905. Namentlich infolge 
heftiger Winde und Regenmantel hat der Ackerbau auf 
Fuerte ventur» und Lanzarote mit großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, zumal eine künstliche Bewässerung in größerem 
Maßstab» nieht stattfinden kann, weil es an ausdauernden 
Dächen oder größeren "Wapseritii^nnjinlungeii mangelt. Bei 
genügendem Regeufall tragt der Boden, obwohl meint mit 
Steinen übersäet, sehr gute Ernten; aber nur da, wo eine 
leiehte Lapillidecke aeine Austrocknung und übermäßige Er- 
hitzung verhindert, lind auch bei geringem oder eogar ganz 
ausbleibendem Regen sichere Ernten iu erwarten. Diese 
Beobachtung bat nun die Bewohner der genannten beiden 
Inseln auf den Oedanken gebracht, dort, wo eine Lapillidecke 
fehlte, sie künstlich herzustellen, und sie schaffen, wo Lapilli 
in leicht erreichbarer Nachbarschaft vorhanden ist, mit ihren 
Kamelea nach und nach so viel Material herbei, daß sie ihre 
Felder mit einer 7 bis tO cm dicken Schicht überdecken 
können. Man nennt das: den Boden sand«n (arennr). Die 
Düngung gesandeter Felder wird in der Weise bewirkt, daß 
man Stelle für Stelle den LapillUaud abhebt, den Dungstoff 
auf dem Boden ausbreitet und die Sandschicht wieder auf- 
legt. Das Verfahren ist natürlich zeitraubend und deshalb 
mitunter recht teuer. Wie die Lapilllschlcht wirkt, dafür 
teilt Sapper folgende Erfahrung mit: Kr maß in einer 8cm 
dicken Lapitlischicht l'/, cm unter der Oberdäche 44°, am 
Bodeu 30,5* und 3 cm im Ackerboden nur 29* 0. Dagegen 
zeigte nebenan liegender ungesandeter Toiiboden in 15 cm 
Tiefe noch 38,5' C. Sapper macht darauf aufmerksam, daß 
in anderen regennrnien Ländern — auch solchen, die vul- 
kanischer Lapilli entbehren, z. B. Deutsch-Sudwest- 
afrika, sich möglicherweise ebenfalls Materialien Anten 
ließen, die, als Isolierschichten über den Ackerflächen an- 
gebracht, in trockener Zeit die Ernte zu sichern vermöchten. 



— Ober die Arbeiten zur Festlegung der 
Grenze zwischen Kamerun und Französisch- 
Kongo liegen einige Nachrichten aus französischer Quelle 
vor. So berichtet der Kommandant Moll aus Baudja vom 
15. Dezember an die Pariser geographische Gesellschaft: Die 
Arbeiten schreiten gut vorwärt«. Dardignac bestimmt die 
Lage von Bania und verbindet damit durch ZeitUbertraguug 
Bomaaaa. Mailles bestimmt die Lage von Oasa und wühlt 
dort eine Basis aus, um Oasa mit Kunde durch eine Triangu- 
lation zu vorbinden. Brussaux ist auf dem Wege nach 
Ngaumdere. Moll selbst macht Aufnahmen in der Land- 
schaft Mbiemu , dem Dreieck zwischen Sangha , Kadei und 
der Orenze von Kamerun. 8ie wird von einem grüßen, 
dichten Walde eingenommen, den gänzlich wilde und anthro- 
pophage Stämme bewohnen. Diese haben ein Kindringen 
des Europäer* bisher verhindert, abgesehen von den Sangha- 
und Kadeiufern; Moll hat aber die Unterwerfung auf fried- 
lichem Wege bewirkt, so daß die Vermc»sungsurbeiteu be- 
schleunigt werden können. Jene Eingeborenen , schöne, 
kraftige Menschen, leben in Dörfern aus annseligen llütten 
auf kleinen Waldlichtungen; sie hüllen sich in Federn und 
Tierhäute und sind bis au die Zähne bewaffnet mit langen 
Steinschloßflinten, Bpeeren, Pfeilen und Messern. Da« wald- 
tiedeckte Gelände ist uneben und die Wege sind beschwer 
lieb; natürlich sind es nur Fußpfade. Den Wald bevölkern 
Elefanten, Gorillas, Schimpansen. Kautschuk ist in Maase 
vorhanden. („La Geographie*, März 1906.) 

Spätere, ebenfalls französische Nachrichten besagen, daß 
die Kommission damit rechnet, nördlich von Kuude auf 
Schwierigkeiten bei deu Eingeborenen zu stoßen. Als Ergeb- 
nis der Lagenbesümmuug der wichtigsten Grenzorte wird 
bezeichnet, daß Knnde und Gasa westlicher rucken und ins 
deutsche Gebiet fallen, während Bania nach Osten gerückt 
wird. 



— Hauptmann Glauning hat vom 25. Augnst bis 30. Ok- 
tober 1905 eine Expedition in die nordwestlichen Grenz- 
bezirke Kameruns unternommen und darüber einen Be- 
richt im „Kolonialblatl* vom 15. April d. 8 s:t5 bis 241 
veröffentlicht. Die durchzogenen Gegenden wurden strich- 
weise schon von Flegel 1884 und von /intgraff 1889 besucht. 
Da Glauning keine Kartenskizze beigef-igt hat, so muß man 
zur nötigen Orientierung die Karte von Flegel (.Mitteilungen 
der Afrik. Oesellschaft in Deutschland«. Baud V, Heft 3, 
Tafel 7) und die von Zintgraff („Nordkamerun", Berlin 1895) 
zu Hilfe nehmen. Es ixt das freilich eine sehr mangelhafte 
Aushilfe. Denn entweder fehlen die neuen Namen oder siud 



verändert oder, wenn gleichlautend, passen sie durchaus nicht 
für die von deu Vorgängern bestimmte Utilichkeit. Für eine 
kurze Strecke der Aus- nud Heimreise dient iibrige.tis Moisels 
Karte von dem mittleren Teil von Kamerun („Danckeliuans 
Mitteilungen" 1903, Nr. 5) vortreff lieh. Im großen und ganzen 
umfaßt Glauning« Reisegebiet da« nordöstliche Baliland, 
das Gebirge am oberen Douga- uud Kataenafluß und ein Stück 
der Ebene südlich vom Orte Donga. Ich will versuchen, die 
fioute nach dem vorhandenen Karteumaterial annähernd 
richtig zu erraten. Glauning ging von der Stution Bameuda 
(nahe bei Baliburg) aus, wandte sich nordöstlich nach Ba- 
bungv, dann nördlich nach Bamuku (od. Oku, zwischen Be- 
kom und Bansso), wo er in der Höhe von 23O0m don 4 bis 
5 km langen und Ii'/, bi» 3 km breiten kraterartigen Mauwessee 
entdeckte; von hier östlich in die uörd liehen Gebiete von 
Itansso, die an die Landschaft Kambo (die man auch bei 
Flegel findet) zu grenren scheinen. Er betrat nun, direkt 
nordwärts vordringend , das ungemein schroffe Felsgebirge 
Tukum (wohl identisch mit Flegels Tuggum Awa") und kam 
nach Berabe. Dieser von Flegel im März 18*4 erreichte uud 
genau eingezeichnete Ort ist der einzig feste Punkt, der bei 
der wirklich einmal zutreffenden identischen Benennung uud 
Position zur ferneren Orientierung dienen kann und muß. 
Von Berabe ging Glauning ungefähr in nördlicher Richtung 
durch ein Mittelgebirge nach Keutu (möglicherweise Flegels 
„Kento*) hinab, das in der Haussaebeue und nahe dem 
Dongafluß liegt. Auf welchen Pfaden er dahin nnd dann 
nach Nama und wieder zurück nach Kento und schließlich 
über das „Fungwe*-Gebirge in südwestlicher Richtung nach 
Dumbo gekommen, das wird sich erst zeigen, wenn wir von 
dem Reisenden die ersehnte Kartenskizze erhalten haben. 
Vorläufig müssen wir uns damit begnügen , daß er in den 
von Flegel und Zintgraff erwähnten taudschaften Huvsum 
und Ndorro gewandert ist, und uns hüten, seine Ortschaften 
„Nama* und „Atschoku" für die gleichen und an derselben 
Stelle gelegenen zu halten , die wir auf Flegels Karte als 
„Nama* und .Aschaku* eingetragen Anden. Vou Dumbo 
(unbekannt wo?, aber jedenfalls nicht zu verwechseln mit 
Zintgraffs Dumbu, nördlich von Bafum) gelangte die Expe- 
dition weiter nach Süden, über den KaUwnafluB (Kumbifluß) 
durch die Landschaften Bafum, Bekoia und Balmnki und 
zurück zur Station Bamendn. 

Glauning gibt am Schluß eine übersichtliche Darstellung 
von der Bodengestaltung, Vegetation und Bevölkerung de« 
von ihm durchzogenen Gebietes. Vom Bali-PlAteau (1200 bis 
1300 m) steigt das Gelände nach Norden und Nordosten zu 
der Hochfläche von Bafum und zu den alpenhaften Gebirgs- 
zügen von Bekom, Oku (Bamuku), Bansso und Kambo bis 
zu einer Höbe von über 2000 m empor, durchschnitten vou 
zahlreichen Bächen, die sich einerseits zum Oberlauf des 
Katsena, andererseits zu dem des Donga vereinigen und in 
nordwestlicher Richtung dem Beuue zuströmen. Dos sich 
nördlich anschließende Mittelgebirge vermittelt mit mannig- 
fachen Terrainstufen den Übergang zu der Hauasatiefebene 
(200 m) von Donga- Bakundi. Im Hochgebirge w«oh«tln 
schroffe Felspartieu (namentlich im Tukumgebirge) mit gras- 
reieben Kuppen und ausgedehnten Waldungen ab; die Ebene 
ist vorherrschend mit Baumsavanne bedeckt. In den Wäldern 
trifft mau Phönix-, Raphia- und Olpalim-u; auch Gummilianen 
und Kolanußbestände. FeldfrUchte in den kühlen Hoch- 
ländern und im Mittelgebirge sind Mais, Durrah, Süßkar- 
toffeln, Bananen, Erdnüsse; in der heißen Tiefebene außer- 
dem uoch Papayen, Tubak und Baumwolle. 

Wenn auch der Wildstand im ganzen gering ist, so be- 
gegnet man doch ziemlich häufig Büffeln und Antilopen und 
namentlich Elefnntenherden im nördlichen Teile der Gebirgs- 
züge uud Hügelketten. 

Die Bergvölker sind Bantu. zum Teil auffallend schön 
gebaut; ihre Waffen bestehen aus Speeren, Plcil und Bogen 
und auch aus Vorderladern. Kannibalismus kommt noch bei 
mehreren Stämmen vor, sicher bei den Tukums, Bafums 
und Munkes. Jodes Ländchen hat seinen eigenen Dialekt, 
so daß es keine ullgemein verständlich* Verkehrssprache gibt. 
Während die Gebirgsstämme gutorgauisierte politische Ein- 
heiten bilden, zersplittert sich das Übergangsland in lauter 
kleine selbständige Gemeinden, dio sich fortwährend be 
kriegen. Sie leiden deshalb besonder» durch die F.iufällo 
der Haussa und Fulbe aus dem Tiefland. 

Die Volkszahl innerhalb des Gebirge» bis nördlich zur 
Ebene des Dongaflusses schätzt Olaiining auf eine halbe 
Million; am dichtesten bewohnt siud die Landschaften Tukum 
mit 60 0O0, Bafum und Bansso mit je 50000 und Kambo mit 
40.*o. B. F. 



I»uf It. Sl.iK«r, 



tl«upUtr»&« V - Urnck F ri« J r. V j* vi-k u. Sohn , 
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Der Doppeladler als Ornament auf Aymarageweben. 

Von Erland Nordonskiöld. 



Auf einer Exkursion, die Dr. Nüs llolmgren und ich 
im Jahr« 1904 von \m Paz nach Ulloma am Rio Dcs- 
aguadero in llolivia machten, sammelten wir einige 
Ayniamgewebe und Aymarastrickureieu. Diese erweckten 



ich einige Gewebe von Cololo und La Paz. Die Samm- 
lung Aymaragewebe ist dem Ethnographischen Museum 
■u Stockholm von Gral Eric von Rosen zum Geschenk 
gemacht. Diese Aymaragewebe sind alle modern. 





Abb. 1. SattcltaM'hi 1 nus llunrinn 



besonders dudurch unser Interesse, dal) die Indianer uns 
die Bedeutung einiger der Ornamente erklärten. Ahn- 
liche Gewebe wurden dann auch von einem unserer 
Macene, Leutnant D. Itildt, der den ernten Teil unserer 
Expedition mitmachte, in Iluarina, Carabuco und Escotna, 
östlich vom Lago Titicacn, gebammelt. Außerdem sammelte 

ülub.i. LXXXIX. Nr. £1. 



Aymaragewebo und Aymarastrickereien finden sich 
in Max Uhles ,Ktiltur und Industrie südamerikanischer 
Völker", II. Band, Berhn 1890, sehr hübsch abgebildet 
und sind dort auch beschrieben; Tafeln 11, 12, 14 und 15 
mit FignrenerkUrtingen. Die farbigen Abbildungen in 
dieser Arbeit geben eine gute Vorstellung von den vir- 
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schiudeneu Aymarageweben nnd Aymarastrickcreien, von 
der Art des Webern, ihrer Farbenzusanimensetzung, der 
Anordnung der Ornamente auf ihnen uaw. Irgendwelchen 
Versuch zur Erklärung der Bedeutung der linearen Or- 
numente macht (Jble nicht. Seine Erklärungen der 
zoomorphen Ornamente sind offenbar ebenfalls nur Ver- 
mutungen , die »ich nicht auf von deu Indianern selbst 
gegebene Aufschlüsse grün- 
den. 

Die mit Ornamenten ver- 
sehenen Aymaragevvebe und 
Aymarastrirkereien sind 
Frauenschals, Ponchos, Müt- 
zen, Gürtel, Händer, kleine 
Tücher und Cocabeutel. Im 
folgenden werde ich mich bei- 
nahe ausschließlich mit den 
Geweben beschäftigen. 

Aus Abb. 1 ersehen wir, 
wie die Ornamente auf den 
Geweben angeordnet sind. 
Die Ornamente sind so ge- 
webt, du U sie auf beiden Sei- 
ten des Gewebes gleich sind, 
jedoch so, daß das Ornament, 
wenn es auf der eineu Seite 
rot mit weißem Boden ist, 
auf der anderen weiß und 
der Boden rot ist. Da ich 
hier keine Gewebe farbig ab- 
bilden konnte, gestatto ich 
mir, auf die oben genannte 
Uhlesche Arbeit zu verweisen, 
wo die schönen Farben der 
Ornamente ausgezeichnet 
wiedergegeben sind. 

Die Aymara stehen seit 
sehr langer Zeit mit dun 
Weißen in Berührung. Schon 
Diego de Almagro zog durch 
das Gebiet der Aymara- 
indianer, und bereits zu An- 
fang der „conquista" war, 
nach Cieza de Leon, die 
Hochebene um den I.ago 
Titicaca von den Spaniern 
erobert, und es waren dort 
zahlreiche Kirchen errichtet. 
Da ("iezu de Leon seine Arbeit 
zwischen 1541 und 1550 ') 
geschrieben hat, sind diese 
Indianer über 350 Jahre 
durch die Kultur der Weißen 
beeinflußt. Während die 
Aymara natürlich viele ihrer 
alten vorspanischen Hniuche 
geändert haben , haben sie 
doch auch sehr viel von ih- 
rer alten Kultur beibehalten. 

Äußerst wonige Aymara sprechen Spanisch, in ihren 
Hegräbniszeremonien kann mau noch Reste ihrer alten 
Vorstellungen wahrnehmen, sie trepanieren noch 1 ), ihr 
Christentum ist mit allerlei auimistischen Vorstellungen 
vermischt usw. 

Wenn wir die Aymaragewebe studieren, werden wir 
deshalb ganz natürlich linden, daß, wenn auch mehrere 

') Raimondi, El l'eru, Bd. IX Lima 187«. 
') Bandaliar, Alioriginal Trephiniug in Bolivia. Am. 
Anth. 1«04, H. 44U. 



Abb. S. Borten von Aymarageweben. 



MubUt von den Weißen kopiert sind, die Ornamentik 
im großen Ganzen durchaus selbständig und charakte- 
ristisch ist. 

Die zoomorpheu Ornamente, die wir auf den Aymara- 
guwel>en sehen, sind Viscachns (Abb. 4h),Llaiuas (Abb. 4 r), 
Vögel (Abb. 4a), Huud? (Abb. 4g), sowie einige wenige 
mehr phantastische Tiere. Auf einzelnen Geweben sehen 

wir tuouschlichu Figuren zu 
Fuß und zu Pferde (Abb. 1). 
Von Gegenstanden , die die 
Indianer von den Weißen er- 
halten und kopiert haben, fin- 
den wir Doppeladler (Abb. 1 
u. 2) und Buchstaben (Abb.7), 
und möglicherweise ein 
Pflunzenornament, das sich 
auf einem Gewebe befindet. 
Sehr gewöhnlich auf den (io- 
weben sind geometrische Or- 
namente. 

Mit Hilfe der Aufschlüsse, 
die die Ayiuaraindianer mir 
und meinen Begleitern gaben, 
und unter dem Einflüsse der 
Gesichtspunkte, die Stolpe 
ulier die Entwickelung der 
Ornamentik aufgestellt hat, 
ist es mir gelungen, einen 
Teil der geometrischen Or- 
nament« auf den (ieweben 
von Ornamenten herzuleiten, 
die offenbar Tiere und ganz 
Itesonders den von den 
Weißen kopierten Doppel- 
adler, welcher letztere eigen- 
tümlicherweise eine große 
Bolle in der Ornamentik der 
Aymaraiudianer spielt, vor- 
stellen. Wahrscheinlich kön- 
nen alle Ornamente auf den 
Aymarageweben von Tier- 
motiven , und möglicher- 
weise einige von mensch- 
lichen Figuren abgeleitet 
werden , hierzu wäre aber 
ein größeres Material erfor- 
derlich gewosen als das, wel- 
ches mir zurVerfügung stand. 
Im folgenden will ich zei- 
gen, welche Ornamente vom 
Doppeladler abgeleitet wer- 
den können, sowie auch 
einige, die von der Viscacha 
(Lagidium poruanum) her- 
stammen können. 

Sämtliche hier abgobil- 
dute Ornamente sind genau 
von den Geweben kopiert. 
Knien typischen Doppel- 
adler sehen wir in Abb. 2a wiedergegeben. Betrachten 
wir dann die in Abb. 2b, 2c, 2d und 2e dargestellte 
Serie Doppeladler, so können wir sehen, wie der Doppel- 
adler vereinfacht wird, wenn er auf Horten mit weni- 
ger Fäden dargestellt wird. 

Die Bort«, auf der Abb. 2a kopiert ist. enthält 160 Fäden. 



2b 
Sc 
2d 
2c 



»9 

88 
48 

32 
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Was hier betreffs der Vereinfachung der von mir ab- 
gebildeten Doppeladler infolge der Verminderung der 
Faden gilt, da» gilt mit geringen Abweichungen für 
entsprechende Ornamente auf allen Aymarageweben, die ich 
gesehen habe. Der Grund der Vereinfachung des Orna- 
mentes ist somit ganz einfuch der, daß, wenn der Doppel- 
adler auf schmaleren Borten als Ornament gewebt wird, 
Dicht alle Einzelheiten wiedergegeben werden konnten. 
Die Augen fallen fort, die Flügel erhalten weniger Federn, 
die Füße verschwinden oder verschmelzen mit dem 
Schwanz. Die Vereinfachung von Abb. 2a bis Abb. 2e 
ist somit eine rein technische. Möglicherweise trägt 
der Doppeladler in Abb. 2 a Kronen (k) auf den Köpfen. 
Abb. 2 e stellt nach den Aussagen mehrerer Indianer und 
Indianerinnen einen Kondor dar. Im I.ande dor Kon- 
doren ist es ja nichts Merkwürdiges, daß der Doppel- 
adler nach der Auffassung der Indianer von einem solchen 
dargestellt wird. 

I<eider bin ich erst nach meiner Heimkehr dahinter 
gekommen, daß Abb. 2e sich von Abb. 2a entwickelt 
hat, und ich 
habe mich des- 
halb nicht er- 
kundigt, ob die 
Indianer mei- 
nen , daß auch 
Abb. 2 a einen 
Kondor dar- 
stelle, was je- 
doch sehr wahr- 
scheinlich ist 

In Abb. 2f 
ist ein Doppel- 
adler abgebil- 
det , dessen 
Flügel sich ge- 
lockert haben. 
Betrachten wir 
die Serie 2 f bis 
2k, so ist es 
klar, daß wir 
2 g von 2f, und 
■war in der 
Weise erhalten 

haben, daß das Ornament (der Doppeladler) entweder 
infolge eines Webefehlera oder zur Schaffung von Sym- 
metrie anstatt der beiden Köpfe noch einen zweiten 
Schwanz bekommen hat. Das Ornament 2g ist dann 
zu 2k vereinfacht worden. Von dem ursprüng- 
lichen Kondor in Abb. 2a ist somit nur noch 
die Kontur zweier gegeneinander gestellter 
Schwänze da. Die Ornamente Abb. 2g, 2h und 2i 
sind demselben Gewebe entnommen; vgl. Abb. 3 b und 3 c. 
Kin mit dem Doppeladler auf Abb. 2e identisches Or- 
nament siebt man ebenfalls auf dem genannten Gewebe. 
Die Ornamente Abb. 2f bis 2i kommen in der Regel auf 
Borten, die 32 Faden enthalten, das Ornament Abb. 2j 
in der Regel auf Borten, die 24 bis 32 Fäden enthalten, 
vor, das Ornament an 2 k enthält dagegen immer nnr 
16 Fäden. Sowohl das Ornament Abb. j i wie 2j finden 
wir jedoch auch auf einem (iewebe mit breiteren Borten 
(48 Fäden), sie sind wahrscheinlich von schmäleren Borten 
kopiert Die Ornamente Abb. 2i und 2k sind auf 
Borten mehrerer (iewebe gewöhnlich (s. Abb. 3a). 

Der Doppeladler Abb. 2f kann auch so aymmetriert 
werden, daß der Schwanz fortfällt und durch zwei Köpfe 
ersetzt wird (Abb. 21). Zuweilen fällt auch das Flügel- 
rudiment fort, und wir erhalten das Ornament Abb. 2m. 
Die Ornamente Abb. 21 und 2m trifft man auf den Bor- 

Olobm LXXXIX Kr. .M. 




Abb. 5. Felsenbilder von (Jullima. 



ten mit 32 Fäden an. Sie sind seltener als die Ornamente 
Abb. 2i und 2k. Bei einem Vergleich der Abb. 2m 
mit 2a finden wir, daß von dem ursprünglichen 
Doppeladler nur noch der Hals und seine bzw. 
Köpfe vorhanden sind. Die Indianer haben sowohl 
mir in Ulloma, wie dem Leutnant von Bildt in Huarina 
erklärt, daß das Ornament Abb. 21 ein Kondor sei. Nach 
der Anzeichnung Leutnants von Bildt auf dem Zettel an 
dem einen (iewebe stellen a Augen dar. In der Phan- 
tasie der Weberin haben somit die Flügel ihre ursprüng- 
liche Bedeutung verloren und eine andere erhalten, ob- 
schon die ganze Figur für sie ein Kondor bleibt Daß 
die Weberinnen an weit voneinander gelegenen Orten 
einstimmig erklären, daß das Ornament Abb. 21 einen 
Kondor darstelle, das bestätigt daß dieses Ornament sich 
aus einem deutlichen Vogelmotiv entwickelt hat, das, 
wie ich zu beweisen versucht habe, der Doppeladler war. 
Die Ornamente Abb. 21, 2m und 2n sind von demselben 
Gewohe kopiert 

Vom Doppeladler — Kondor — Abb. 2 a lassen sich 

noch einige Or- 
namente ab- 
leiten. Betrach- 
ten wir Abb. 2 o, 
die ein auf Ay- 
marageweben 
gewöhnliches 
Ornament wie- 
dergibt so wird 
es deutlich, daß 
wir dieses vom 

Doppeladler 
Abb. 2 n her- 
leiten köunen, 
der der Sym- 
metrie wegen 
oder vielleicht 

ursprünglich 
infolge eines 
Webefehler« an 
Stelle dor bei- 
den Köpfe noch 
swei Flügel und 
einen Schwanz 

erhalten hat Kopiert man das Ornament Abb. 2o auf 
einer breiteren Borte, so nimmt er leicht die Gestalt 
eines regelmäßigen Sternes an (Abb. 2<|). Nach der An- 
zeichnung von Bildts auf der Etikette eines Gewebes wird 
auch das Ornament Abb. 2q von den Indianern Stern 
genannt. Wenigstens für einige der Indianer kann dieses 
Ornament »omit seine ursprüngliche Bedeutung verloren 
haben. 

Die Borte, auf der Abb. '.' n kopiert ist, enthält 32 Fäden 

• • • • • *° • n • 38, 

• ■ ■ • ■ *P ■ • • 48 • 

«q . «• . 

Sicher lassen sich noch einige weitere Oroaraente auf 
den Aymaragewebcn vom Doppeladler — Kondor — her- 
leiten. Die deutlichsten habe ich jedoch schon mitgeteilt 
Der auf Abb. 2 r abgebildete „Doppeladler" ist wohl nicht 
al* ein Urstück, sondern als ein Webefehlur zu betrachten. 

Wie sind nun diese Ornament« zu den .Aymaraindia- 
nern gelangt und wie ist es gekommen, daß sie in ihrer 
Ornamentik eine so große Rolle gespielt haben? 

Ks muß von einem Gegenstände kopiert sein, der 
von den Weißen unter ihnen verbreitet worden ist. Es 
kann auf Geldmünzen hingekommen sein. Geldstücke 
mit Doppeladlern wurden Ende des 18. und Anfang des 
19. Jahrhundert sowohl in Bolivia wie in Peru angewen- 
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det'). I'aß die liildnr auf den Geldstücken die Phantasie 
der Indianer in hohom (trade angeregt haben, ist nulür- 
lieb, besonders da die Aymara das Geld, das sie bekommen. 
Kehr lieben und sorgfältig verstecken. Sie lassen es so- 
gar oft vergraben. Ich habe gesehen, wie sie Geld, das 
ich ihnen gegeben, geküßt haben. 

Daß der Doppeladler so, wie wir ihn in Abb. 2 a 
sehen, ein rein indianisches Ornament sei, ist nicht mög- 
lich. Vorgleicht man sonstige Darstellungen von Vögeln 
(Abb. 4 a bis lf) auf Aymarageweben, selbst wenn sie 
je zwei verschmelzen (Abb. 4 f) , so ist es offenbar, daß 
sie mit dem in Abb. 2 a abgebildeten Doppeladler nichts 
Gemeinsames haben. 

Möglich ist es ja auch, dnO die Indianer den Doppel- 
adler von Geweben, die sie von den Weißen erhalten 
haben, kopiert hätten. Diese Frage muß ich jedoch 
aus Mangel an genügendem Material offen lassen. So 
viel erscheint mir indessen als sicher, daß der Doppel- 
adler als Ornament von den Weißen gekommen ist — 
auf welche Weise, darüber kann ich nur Vermutungen 
äußern. Per Grund, warum wir auf den Geweben noch 
immer sowohl den typischen Doppeladler, wie die ein- 
fachsten Symmetrisierungou und Zwischenstadien sehen, 
ist wohl der, daß der Doppeladler vor noch nicht allzu 
langer Zeit als Ornament zu ihnen gekommen ist. 

Auf Quichuageweben finden wir den Doppeladler 
oder Symmetrisierungen desselben nicht. Die Quichua 
und Aymara haben jedoch nicht allein in dieser lle- 
ciehung eine ganz verschiedene Ornamentik, sondern der 
Unterschied ist durchgehend. Über die Ornamentik der 
Qnichua werde ich vielleicht späterhin berichten, ich will 
aber erst mit Hilfe von Persönlichkeiten in Peru und 
Bnlivia, mit denen ich in Verbindung Riehe, mein Mate- 
rial zu vervollständigen suchen. 

Mit dem Material, das ich von Aymarageweben habe, 
kann ich keine lokalen Unterschiede in der Ornamentik 
nachweisen. Wir treffen z. R. den Doppeladler und Verein- 
fachungen und Symmetrisierungen desselben in Ulloma 
(südlich vom L. Titicaca), wie in Escoma, «istlich davon. 
Von Copacavana (westlich vom L. Titicaca) hat Uhle eine 
gestrickte Matze mit dem Doppeladlerornament, sowie 
die sanduhrartigen Symmetrisierungen desselben abgebil- 
det. Uhle macht, wie schon genannt, keinen Versuch 
zur Erklärung der linearen Ornamente an den Textil- 
arbeiter sondern für ihn ist der Doppeladler ein „wappen- 




Abb.*. In einen Stein bei Gareren elngeplckle Figuren. 



artiger Doppelvogel" und die Symmetrisieruug der Abb. 2 j 
eine „sanduhrartige Figur". 

Ganz eigentümlich ist es, daß der Doppeladler in der 
Aymaraornamentik innerhalb eines so großen Gebietes 



*) Adolph Weyl, Die Jules Fonrobertscba Sammlung 
überseeischer Münzen. Berlin 1878. 



eine so bedeutende Rolle gespielt hat. Er ist mit Ver- 
einfachungen und Symmetrisierungen ganz einfach das 
gewöhnlichste Ornament auf Aymarageweben. Dies ist 
somit kein Zufall, sondern muß einen tieferen Grund 
haben, und der Versuch, ihn zu erforschen, müßte für 




Abb. 7. tiewebe von Cnrabnro. 



einen, der die Aymnrasprache kennt und das Vertrauen 
der Indianer genießt, von großem Interesse sein. Ich 
denke biet Uei besonders an die Bolivianer, die sich mit 
Ethnologie beschäftigen •). 

Abb. 5 zeigt einige Felsenbilder von Quilima unweit 
l'arabuco am Strande des Lago Titicaca. Quilima liegt 
innerhalb des Gebietes der Aymaraindianer. Wir sehen, 

') Der Doppeladler befindet sieb auch auf Huicholgeweben 
aus Mexiko kopiert. Lumholtz (l)ee<>r. Art of tbe lluichol 
Indians. Mein, of tbe Am. Mus. of Nat. llist, New York, 
De/. 1 »iJ-0, der die Ornament ik auf dienen studiert hat, hat 
ub'ht versucht, geometrische Ornamente von ihnen abzuleiten. 
Ks erscheint mir jedoch klar, daO diese in der Ornamentik 
der Huicholindianer eine größere Holle spielen, als aus Lum- 
holtz' Arbeit hervorgeht. Dali sich auch hier von dem sym- 
metrischen Doppeladler durch Syinmetrisieruiig und Verein- 
fachung verschiedene andere Ornamente entwickelt haben, 
liegt , wenn man die zahlreichen vortrefflichen Abbildungen 
in Lumholtz' Arbeit naher studiert, klar zutage. Roa* nimmt 
in einem von Lumholtz zitierten Briefe an, dal) das Doppel- 
adlermotiv von den Weißen gekommen sei, was ja aus den 
schönen Kronen, mit denen sie wiedergegeben sind, deutlich 
hervorgehe. 

Auch auf Ojiirhegeweben von Guatemala findet man den 
Doppeladler als Ornament. In der ethnographischen Samm- 
lung des Ueichsmuseums zu Stockholm belinden sich mehrere 
von Dr. C« V. Hartman gesammelte Gürtel von diesen In- 
dianern, auf denen man als Ornamente auch deutlich« 
Doppeladler sieht. 
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daß wir dort einige Figuren (a) haben, die der aal 
Abb. 21 abgebildeten Symmetrisierung dea Doppeladler« 
sprechend ahnlich sind. So sehen wir die deutlichen 
Flügelrudiineute in Abb. 2a. Die Indianer erklären, wie 
vorher erwähnt, daß Abb. 21 einen Kondor darstelle. 
Wahrscheinlich hat die Zeichnung auf dem Fölsen die- 
selbe Bedeutung. Die !• elsmalerei bei Quilima wäre so- 
mit ziemlich modern, was nicht so merkwürdig wäre, 
da Reiterfiguren (Abb. 6) unter den Felsenbildern in 
derselben Gegend gewöhnlich sind. 

Von übrigen zoomorphen Ornamenten auf den 
Aymarageweben ist es mir nur gelungen, von der Vis- 
cacha (l.agidinra peruanum) einige Symmetrisierungen, 
die eine etwas größere Bolle in der Ornamentik dieser 
Indianer spielen, abzuleiten. Vi stach as sind im Gebiete 
der Aymaraiml iauar sehr gewähnlich. Betrachten wir 
die Serie Abb. 4 h bis m, so ist ja die Wahrscheinlichkeit, 
daß Abb. 4k, 1 und m sich aus der Viscacb« entwickelt 
hat, sehr groß, wenn die Serie auch nicht so vollständig 
ist, wie die von mir für die Kut Wickelung der verschiedenen 
Ornamente vom Doppeladler vorgelegte. Recht beweisend 
ist da* auf Abb. 4j (b) sichtbare Beinrudiment und 
der noch auf dem Ornament Abb. 4k sichtbare für die 
Viscacba charakteristische buckelige Rücken. 

Sehr charakteristisch für dk< Art, wie die Indianer 
Ornamente von Gegenständen, die sie von den Weißen 
erhalten haben , kopieren , ist es , daß auf mehreren Ge- 
weben ungeordnete, in Abb. 7 wiedergegebene Buchstaben 
sich belinden. Offenbar sind sie von jemand kopiert, 
der nicht lesen könnt«. 

Auf Abb. 4 sind noch einige von Aymarageweben 
entnommene zoomorpbe und geometrische Ornamente 
kopiert. Ich möchte hier zuletzt besonders auf das 
Ornament Abb. n bis p aufmerksam machen. Derartige 
Ornamente linden sich in vielen Variationen zahlreich 
auf Geweben , es ist mir jedooh unmöglich gewesen , sie 
von einem der zoomorphen oder einem der anthropo- 
morphen Ornamente auf den Geweben abzuleiten. Der 
Urtypus für sie ist wahrscheinlich nicht auf den Aymarn- 
geweben, die ich gesehen habe, repräsentiert, oder wenig- 
stens ist die Kntwickelung nicht so vollständig, daß ich 
sie habe verfolgen können. Diese Ornamente sind mut- 
maßlich älter als der Doppeladler — der l'rtypus 
kann ausgestorben sein. Das Llama, Abb. 4r, spielt 
eigentümlicherweise auf den Aymarageweben eine sehr 
geringe Rolle. Das von mir abgebildete ist von einer 
gestrickten Mütze. 

Von den anthropomorphiseben Ornamenten (s. Abb. 1) 
auf den Geweben habe ich keine geometrischen Orna- 
meute ableiten können. 

Mit einem größeren, Uber das ganze Gebiet 
der Aymaraindianer gesammelten Material 
würde man höchstwahrscheinlich so gut wie alle 
Ornamente auf den Aymarageweben von zoo- 
morphen Ornamenten ableiten können; wie wir 
gesehen haben, kommen viele vom Doppeladler 
und von der Viscacha. 



Verzeichnis der Abbildungen. 

Abb. 1, Vi n. Gr., stellt eine Satteltasche aus Huarina 
dar. Wir sehen auf ihr Doppeladler, Reiter, Vögel und 
menschliche Figuren. Die Mittelborte enthält 176, die 
Seitonborten enthalten 120 Fäden. 

Abb. 2a, 1 1 n. Gr., b bis r *i i n. Gr. Entwicklung 
des Doppeladleromaments duroh Vereinfachungen und 
Symmetrisierungen zu geometrischen Ornamenten. 

dl« Ibini- «atliillt leo F«d. 



i». K-jplm »on «iiuiia Tuch 
1>. « . Schal 

»I. . 



I 
* 

Ii. 
i. 

i: 
i 



00CulHflt*l „ 



<«r»lii 

EtfO« 



t.»r»tjlU-«», 



SHul 



„ t'lloai». 



_ viui'm Ht'luil „ HiiafltiH, 



SO 

HH 

« 
52 

II 1 ) 
M') 

M r l 

I**) 

«•) 
«') 

«•'l 
SS 

4« 

IM 
911 



Vi n. Gr. 



Abb. 2i; diu 



Abb. 3, Borten von Aymarageweben 
Symmetriosierungen des Doppeladlers; vgl 
Borte ist hier ein Gewebe von ('arabueo, sie hat 32 Fä- 
den, b uud c */a u - ör. Die Borten hier dasselbe Ge- 
webe von Huarina, von dem die Ornamente Abb. 2g, h 
und i kopiert sind. 

Abb. 4. » , n. Größe. Verschiedene Ornamente von 
Aymarageweben. 

a bis g Vögel, h bis m Viscachas und Symmetrisierun- 
gen derselben, n bis p geometrische Ornamente, deren Ur- 
typus zu finden mir nicht gelungen ist, q Hund? r IJi 
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Abb. 5. Felsenbilder von Quilima uuweit Carabuco. 
Interessant ist die Beobachtung, daß mehrere Figuren 
eine große Ähnlichkeit mit Abb. 21 und 2m haben. 

Abb. 6. In einen Stein beiGarecoa unweit Carabuco 
eingepickte Reiter u. a. m. Die Figuren sehen wie Re- 
liefs aus, sie sind jedoch eingepickt. Der Maßstab hat 
Centimetareinteilung. 

Abb. 7. V, n. Gr. Stücke von Borten mit Reitern 
und Buchstaben als Ornamenten von einem Qewebe von 
Carabuco. 

Die breitere Borte enthält 152 Kaden. 
Die schmalere Borte euthalt »6 

') Dasselbe Gewebe. 
') Diwselbe Gewebe. 
') Dawelbe Gewebe. 
►) Dasselbe Gewebe. 



Die Wasserfälle der Bee. 

Von Karl Fuchs. I'reßburg. 



Die B6c igt ein starkor Gebtrgsbach in Südungarn 
(Komitat KrassiV-Szöreny), der in die Nera mündet. Die 
außerordentlich goldreiche Nera könnte man wohl zu 
den Schwarzwässern rechnen, doch hängt ihr Name wohl 



eher mit dem griechischen i , Fj(»»s= naß und Nereus 
(Wassergeist) zusammen, wie ja auch das nahe Radiinna- 
tal au die beiden griechischen Kethymnos erinnert Der 
Name Bee hat in der Sprache der Rumänen, die jene 

4f,' 
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(legenden bewohnen, keinen Sinn; ob er über Bebe mit 
Waha. Waga, Wacba, (Fluß, Woge) zusammenhängt, 
kann man nicht wissen. 

Die Ree kommt aus einem wunderschönen weiten 
Felsenkessel, auf dessen Schroffen Gemsen klettern. Der 
Kessel und das vorgelegte Tal fahren den Namen Occhi 
Bee, d. h. Augen der Bee, yielleicht weil die Bee dort 
einige kleine Teiche bildet. Solche Teiche heifien auch 
in der Tatra Augen. Wie die meisten Bache in Kalk- 
alpen hat auch die Bee ein nntrinkbar kaltes, stark 
kalkhaltigen Wasser. Es kommt aber so kalkreich von 
den Höhen, daß der Kalk sich ausscheidet und das 
Waaser unmittelbar vor den Fallen deutlich irisiert 
Quer über da» Felsental liegen zwei Bänke von einem 
gelblichen, leichten, überaus mürben Kalksinter, den man 
zwischen den Fingern zerdrücken kann und in dem die 
Schuhabaätze Spuren hinterlassen. Diese zwei Bänke 
von je etwa 20 tu Höhe, zwischen denen ein 1 eich Iiugt und 
über die die Bee in zwei Fallen stürzt oder fließt, hat 
die Bee selbst gebaut und baut sie immer noch weiter. 
Wenn die Bee aus den Gehängen einen Fichtenstamm 
bringt, bricht er in den mürben Sinter eine klaffende 
Scharte; sie verwachst aber wieder, und bald übt ein 
anderer Stamm an einer anderen Stelle seine zerstörende 
Wirkung, und wieder heilt diu Wunde bald aus. 

Beide Fälle zeigen das Bild eines etwa 20 bis SO m 
breiten, 20 m hohen schweren, faltenreichen Vorhanges 
von wunderbar schöner, tiefgrüner, leuchtender Smaragd- 
farbe, und über diesen Vorbang rieselt und schießt das 
Wasser in schmaleren und breiteren Silberbindern nach 
unten. Dieser Vorhang besteht aus einem Moos, einer 
Hjpuumart, die den Sinter überwuchert, wo er vom 
Wasser bespült wird ; das Moos bildet einen geschlossenen 
Rasen, zwischen dessen Fäden fortwährend nnsicbtbar 
Wasser rieselt; das meiste Wasser aber stürzt in offenen 
Fällen und Bändern in die Tiefe. 

Wenn man einen Fall von der Seite ansieht, sieht 
man an der oberen Kante, in der Mitte, am Fuße, kurz an 
den verschiedenste« Stellen grüne Dächer von der Form 
halber Glocken vorspringe«. Der rundliche Glockenrand 
springt 1, 2, S, auch 5 m weit vor, und vom Glockenrande 
rieselt das Wasser als gröberer oder feinerer Schleier nieder. 
Diese Glocken von Sinter sind an der Wurzel sehr 
dick, am Rande aber nur etwa 1 cm stark; sie sind 
außen mit Moos überwuchert, das Innere der Glocken 
aber ist nackt und zeigt die ockergelbe Sinterfarbe. Als 
ich dort war, gab es eine solche Glocke, deren Rand 
etwa 2 m über der Talsohle schwebte, und unter der 
Glocke war ein Raum von etwa 5 m Tiefe, in dem eine 
größere Gesellschaft trocken stehen oder sitzen konnte. 
Diese Glocken sind aber sehr vergängliche Gebilde; wenn 
sie zu groß werden, brechen sie unter der eigenen Last 
nieder, und die Narbe wird wieder mit Moos überwuchert. 

Sehr interessant ist die Entstehung dieser Glocken. 
Die Spindeln der H ypnumtriebe werden durch das Wasser 



langsam mit einer immer dicker werdenden sehr porösen 
Kxlkschicht überzogen. Wahrscheinlich wird Kohlen- 
säure des Waasers vom Moose aufgenommen und da- 
durch einerseits das Wachstum des Mooses, andererseits 
die Ausscheidung des Kalkes gefördert; das Eisen 
des Wassers aber, dessen Anwesenheit die Ockerfarbe 
des Sinters verrät, fördert die Chloropbyllbildung im 
Moose. 

An der Spitze wächst der Trieb immer weiter, und 
dieser neue Teil zeigt keine Spur von Kalk; je ferner 
von der Spitze, desto dicker ist der Kalkmantel, und 
etwa b cm von der Spitze sind die Mäntel schon 
so dick, daß sie zusammenstoßen and eine zusammen- 
hängende, schwammige Sintermasse bilden; das ist die 
Substanz der Glocke. Die ganzen Bänke sind durch 
solche Vorsinterung des Mooses entstanden, und in jedem 
Brooken des Sinters kann man in den Kalkbälkchen 
beim Zerbrechen uoch die axiale Faser erkennen. Die 
Sinterbänke sind an der Stelle des Tales entstanden, 
wo der Kalk sich auszuscheiden, das Wasser zu irisieren 
begann. 

Da die Stämmchen des Mooses sehr dicht stehen und 
die Blättchen sich gegeneinander stemmen, stellen die 
Stämmchen sich gegenseitig normal zur Steinfläche. Für 
den Mathematiker ist dieser Vorgang wohl sehr klar; 
dem Nichtinatbematikor wird der Vorgang wenigstens 
begreiflich, wenn er bedenkt, daß man die Stämmchen 
platt drücken müßte, wenn man sie wie die Schuppen 
eines Fisches oder die Ilaare eines Pferdes an die steinerne 
Unterlage schmiegen wollto; diesem Plattdrücken wider- 
steht aber die Elastizität der Blättchen. Dazu kommt, 
daß die Stämmchen der Sonne zustreben, die sie voll 
trifft, da die Fälle ungefähr nach Süden liegen. So 
bäumen sich denn die Stämmchen gegen das rieselnde 
Waaser, und wenn das Wasser sie auch niederbiegt, so 
gelingt es ihnen doch, sich gegen das Wasser so weit zu 
heben, daß sie nur wenig nach unten und fast ganz 
nach vorn stehen. Das gilt insbesondere von den 
Trieben, die den Glockenrand bilden; sie stehen stark 
nach vorn, längs dieser Randstämmchen rieselt das 
Wasser hinunter und fällt dann in Tropfen oder Wasser- 
fäden in die Tiefe. So kommt es, daß der Glockenrand 
weit mehr nach vorn , bIh nach unten wächst , und in- 
dem der ganze Glockenmantel durch Inkrustation der 
Moosstämmcben Schicht auf Schicht ansetzt, erweitert 
sich der Glockenrand immer mehr und hängt immer 
tiefer herunter. Immer zeigt der Rand der Glocken die 
Hypnnmfransen, von denen das Wasser rieselt; es ist 
leicht, mit der Hand ein Stück aus dem Glockenrand 
zu brechen; man kann dann den Versiuterungsprozeß 
in allen Phasen sehen. 

Der Anfang einer Glockenbildung ist also höchst ein- 
fach: es braucht am Abhang nur ein Hypuumbüschel 
so vorzustehen, daß das Wasser, das längs der Spindeln 
rieselt, frei in der l.uft fällt. 



Ünidelsteine. 

Von Dr. Häher lin. Wyk (Führ). 



Im Globus, Bd. 85, S. 312, ist von den Gnidelsteinen 
Skandinaviens und Korddeutschlands die Rede, jenen 
allermeist gläsernen, flachkugeligen Scheiben, mit Jenen 
die Frauen unter Beihilfe warmen Wachses ihre weißen 
Schürzon usw. glätteten. Nach dem angezogenen Artikel 
ist dies in Schonen noch 1880 der Fall gewesen. Nun, 
hier auf Föhr sehe ich den (inidelstein heute noch in 
zahlreichen Häusern im Gebrauch, aber als Stopfstein 



beim Strümpfestopfen. Daß dieses schwere Gebilde aus 
dunkelgrünem Glas nicht zu letzterem /weck „geschaffen" 
ist, sieht man deutlich an der Unglätibigkeit, womit Un- 
eingeweihte seine Eignung zu diesem Dienste bezweifeln, 
ob seiner Form und Größe (7 bis 10 cm Durchmesser, 
3 bis 6 cm Dicke) und Schwere. Die Inselbewohner 
jedoch, auch die ältesten, haben nie eine andere, frühere 
Anwendung dieses Gerätes gesehen. Nur einen alten 
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Mann fand ich, der als Knabe ein« Greisin damit ihre 
SchUrze glätten sah. Vom Hörensagen kanuten einzelne 
diesen alten Gobrauch des Gnidelstein», kamen aber erst 
durch (nicht suggestives) Befragen zu der Erinnerung. 
In allen Fallen waren diu in den Familien vorhandenen 
Gnidelsteino von einem über mindestens zwei bis drei 
Generationen zurUckverfolgbaren Alter. 

Merkwürdig, der Name Gnidelstein ist geblieben, die 
Bedeutung des friesischen Wortes gnideln = glätten 
(angelsacha. gnidan) ist noch fast allen Erwachsenen ge- 
läufig, aber der Widerspruch zwischen Käme und Ge- 
brauch bleibt unbewußt 

Wir haben hier einen vollkommenen Gebrauchswaudel 
eines Gerätes, unter Beibehaltung der Bezeichnung nach 
der Urfuuktion, bei völligem Vergessen dieser Funktion. 
Weiter ist es immerhin auffallend, daü diese recht zahl- 
reich vorhandenen Gnidel-„Steine*, mit denen niemand 



benutzte die Tochter einen stattlichen gläsernen Gnidel- 
stein zum Stopfen; die 76jährige Mutter besaß zum 
selben /.weck einen länglich runden, flachen Granitroll- 
stein, schwarz und glatt von Alter und Gebrauch (Abb. d); 
sie hatte ihn von ihrer Schwiegermutter überkommen und 
kannte nur den Namen Gnidelstein dafür; der Sohn, ein 
intelligenter, junger Arbeiter, der zufällig hinzukam, holte 
nun seinen Stopfstein, ein sehr schönes, eiförmiges Granit- 
gerölle, das er sich am Strande aufgelesen; dabei erzählte 
er, wie sie mehrfach bei Deichbauten Hünengräber auf- 
gedeckt hüben, aus deren einem er einen sehönen Stopf- 
Htein mitnehmen wollte, der ihm aber von einem Sach- 
verständigen als Grabbeigabe wieder abgenommen wurde. 

In einzelnen Haushaltungen wurde mir mit dem Eifer 
neuerlich gewonnener Erkenntnis erzählt, daß der Gnidel- 
stein znm Stopfen durchaus unbrauchbar, weil zu schwer 
sei, hingegen werde er sehr zweckmäßig in der Küche 








d. e. f 

a. Gläserner Gnidelstein von oben; Durcliui. 9 an, Dicke 3,5 a>. c. Gläserner önldelsteln von nuten; Durnbia, lest, Dicke 6«u. 
e. Gläserner Gnidelstein mit Sparen seiner Verwendung dl Schlagsteln; Durchm. 8,8 cm, Dirk« 5,4. m. d. Gnidelstein 
am Granltger»Ue; Uogc io cm, Breitt 7cm, Dick« 2,5cm. b. Mahlstein ans einer prähistorischen Wohnstädte nur Kohr; 

Durchm. 8cm, Dicke «cid. f. Moderner Stupfsteln MS Hol«; Durchm. 7,5cm, Dicke !i,ba». 

zum Reiben von Gewürz, Hirschhornsatz usw. verwendet 
und außerdem zum Klopfen. Deutliche Schlagnarben 
zeigten die Richtigkeit der letzteren Angabe. 

Der Gnidelstein scheint also noch nicht am Hude 
seiner Laufbahn. Ich möchte prophezeien, daß er auch 
als Stopfstein sich nicht halten wird. Nicht etwa, weil 
das Stopfen aus der Mode kommt, wie das Gnideln, 
sondern weil er zu schwer ist 

Dieses unscheinbare Gerät hat so iu historischer Zeit 
den Weg vom Glättstein zum Stopfstein, Reibstein, 
Schlagstein gumucht Der Schlagsteiu aber dürfte das 
älteste menschliche Werkzeug sein (das sogar schon von 
Anthropoiden benutzt wird). 

Die Requisitenkammer der menschlichen Werkzeuge 
birgt somit im Zeitalter schwindelnden technischen Fort- 
schrittes noch hier und dort Stücke von höchst primitiver 
Art, wie sie längst vergangenen prähistorischen Ge- 
schlechtern gedient haben, Stücke, die nicht bloß als 
gelegentliche Aushilfe hervorgeholt werden, sondoru als 
reguläres, tägliches Handwerkszeug dienen. 



gnidelt, auch niemals aus Stein bestehen (mit ganz ver- 
schwindenden Ausnahmen). Sollte darin eine Andeutung 
liegen, daß sie vor dem Aufkommen des Glases aus Stein 
waren? Dio mir zu Gesicht gekommenen steinernen 
Gnidelsteine Bind nicht rund wie die gläsernen, sondern 
mehr eiförmig '). In unseren Museen sehen wir aus 
prähistorischen Funden häutig glatte eiförmige bis kuge- 
lige Steine, die als Glättsteine, Reib-, Mahl-, Schleuder- 
steine angesprochen wurden, wenn sie nicht durch Schlag- 
narben sich als Schlagsteiue erweisen. Durch die grund- 
legenden Untersuchungen von Dr. Finsch (Globus, Bd. 84, 
Nr. 21) haben sich manche dieser Steine als „Töpfer- 
steiue" entpuppt. Der älteste Fund eines gläsernen 
Gnidelsteines stammt aus einem Frauengrabe in Halsom 
(Norwegen), vom Beginn der jüngeren Eisenzeit. 

Folgende Beobachtung, die ich unlängst machte, liefert 
nun zu der Persistenz einfacher primitiver Werkzeuge 
eine gute Illustration. Iu einer Familie im Dorfe Wrixum 

') Übrigens gibt es auch unter den ttttUMtl solche von 
der Kurm bauchiger Flaschen. 
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Anthropometrische Prinzipien und Methoden. 

Von Dr. S. We i 0 e n b e r g. Klisabethgrad. 



Die Anthropologen -Versammlung in Worms setzte 
auf Vorschlag von 0. Schwalbe eine Kommission 
für eiue physisch - anthropologisch* Untersuchung des 
Deutschen Reiches ein, uud der Versammlung in Greifs- 
wald erstattete der luitiator ein Referat über ihre Tätig- 
keit und Beschlüsse. Nach den Verhandlungen der vor- 
jährigen Anthropologen- Versammlung in Salzburg zu 
urteilen , scheinen »ich dem Unternehmen verschiedene 
Hindernisse in den Weg gelegt zu haben , so daß die 
Kommission den ursprünglichen Plan leider kürzen 
mußte. In Anbetracht der Wichtigkeit des Unternehmens 
glaube ich mich berechtigt, zu den Beschlüssen der 
Kommission Stellung zu nehmen, und erlaube mir dabei 
einige Bemerkungen zum Thema über die anthropome- 
trischen Prinzipien und Methoden überhaupt, ohne irgend 
einen Bezug auf die Arbeiten der Kommission zu nehmen; 
denn die Methoden der Anthropometrie sind schon hingst 
einer Revision bedürftig. 

Daß in der Anthropometrie (in ihrem allgemeinen 
Teil) viel gesündigt und viel Knergie unnütz vergeudet 
worden ist , ist jetzt jedem Anthropologen klar. Wenn 
man aber zu süudigun fortfährt und weder Kraft noch 
Scharfsinn spart, um z. B. wieder neue Instrumente zu 
erfinden , so ist das schon unverzeihlich , denn an was 
wir Mangel haben, das sind nicht Instrumente, sondern 
feste Ziele und Ausdauer im Bemühen, sie zu erreichen. 

Man muß offen gesteben , daß die Anthropometrie 
leider bis jetzt noch keine auf fester Basis gegründete 
Wissenschaft ist. Was der eine Forscher bejaht, ver- 
neint der andere. Hin und dasselbe Volk kann je nacb 
dem Forscher uud der Zahl der untersuchtvu Pcraonou 
klein und groß, lang- und kurzköpfig sein. Nur viele 
nach ein uud demselben Ziele strebende Kräfte können 
der Anthropometrie eine feste Basis schaffen. Unter 
solchen Umständen ist es dringend notwendig, allgemein 
gültige Prinzipien und Methoden für anthropometrische 
Messungen auszuarbeiten, und es wäre ein große« Ver- 
dienst, wenn die Deutsche anthropologische Gesellschaft 
deren Ausarbeitung auf sich nehmen wollte. 

Hier mochte ich nur kurz meinen Standpunkt in 
diesen Fragen klarlegen. Interessenten werden in der 
Einleitung zu meiner Arbeit „Die südrussischen Juden," 
Arcb. f. Authr. , Bd. XXI II . einige der hier berührten 
Kragen genauer beleuchtet finden. 

Als erstes Haupterfordernis eines jeden anthropome- 
trischen Unternehmens möchte ich ein festes, gut über- 
legtes Ziel hinstellen. Dieser Satz klingt paradox. Be- 
rücksichtigt mau aber, daß 90 Proz. der gelieferten 
Arbeiten vom falschen Gesichtspunkte ausgingen, daß 
mit der Messung einiger Dutzend Individuen für die 
Anthropologie schon zu viel getan »ei, so wird man ihn 
vorzeiheu. Genügt vielleicht eine solche Untersuchung, 
um ein mehr oder minder klares Bild von einem noch 
reinen Volke zu erhalten, so ist diese Methode in Kuropa 
gänzlich unzureichend. Hier können nur Massenunter- 
suchungen brauchbare Resultate geben, und zwar müssen 
in diese Untersuchungen beide Geschlechter und samt- 
liche Altersstufen hineingezogen werden. Die Anthropo- 
metrie hat beide Geschlechter cu berücksichtigen, sie 
muß mit dem Neugeborenen anfangen uud seine all- 
mähliche Kntwickelung zum Erwachseuen von Stufe zu 
Stufe verfolgen. Nur auf dioso Weise dürfen wir hoffen, 
mehr Licht in die dunklen Fragen über die Entstehung 
der Kassen hineinzubringen. Denn diese.!« letzte Problem 



ist doch eigentlich das Endziel der Anthropometrie. Von 
diesem Standpunkte aus ist die Zahl der zu notiereuden 
Merkmale und Messungen so weit als möglich zu be- 
schranken, die Zahl der zu messenden Individuen aber 
so weit als möglich zu vergrößern. Mit Bezug auf die 
künftigen Arbeiten der Kommission wird es eine große 
Unterlassungssünde sein, wenn sie in den Kreis ihrer 
Untersuchungen nicht zur gleichen Zeit sämtliche Schüler 
und Schülerinnen, sowie die Bewohner der Gefängnisse 
und verschiedener Asyle (für ältere Jahresstufen) hinein- 
zieht. Was das Untersuchungsscbema, aowio das Unter- 
suchuugsgoschäft selbst anbelangt , so lassen sich beide 
dadurch kürzen, daß erstens feinere Details, deren Be- 
obachtung viel Zeit und Übung erfordert, sowie zweitens 
Maße, die nicht zur allgemeinen Charakteristik des 
Typus unbedingt nötig sind, gestrichen werden. Zu 
ersteren rechne ich die Farbe der Iris, der Haut und der 
Haare. Für eine Massenuntersuchung scheint mir ein 
allgemeines Bild vom Farbentypus vollkommen zu 
genügen, wozu nur wenige Unterabteilungen der Far- 
ben ausreichen, so z. B. für die Iris: braun, blau, grau; 
für die Ilaare und die Haut: dunkel und helL Die 
Nnsenmaße, sowie die Kopfhöbe (schwierig richtig zu 
bestimmen) können ruhig unberücksichtigt bleiben, da 
der Nasenindex mit dem Gesichtsindex, sowie der Höheu- 
index mit Längen-Breitindex etwa parallel laufen. 

Als zweite« Haupterfordernis für jede Untersuchung 
möchte ich die Zuverlässigkeit der Messungen hinstellen. 
Diese hängt hauptsächlich von folgenden Faktoren ab: 
1. Von der Genauigkeit der Meßinstrumente. 2. von dem 
Grade der Leichtigkeit der Auffindung der Mett-Aus- 
gaugspunkte und 3. von den Meßmethoden. Zum ersten 
Punkte ist zu bemerken: Daß die Meßinstrumente gut 
und sicher arbeiten müssen, ist selbstverständlich. Eben- 
so selbstverständlich scheint mir die Forderung zu sein, 
daß der Reisende und sogar der zu Hause arbeitende 
Forscher nicht mit Instrumenten überbürdet werde. Die 
einfachsten Instrumente sind immer die besten. Von 
diesem Standpunkte möchte ich jeden Höhenmesser, 
und wäre er noch so leicht und praktisch, als unprak- 
tisch bezeichnen. Er nimmt immer viel Raum ein, seine 
Zusammensetzung erfordert immer eine gewisse Zeit, er 
leistet aber nur dasselbe , was jeder Pfahl oder jede 
Waud leisten kann. 

Zum zweiten Punkte bemerke ich: Die größten Meß- 
fehler gebeu jeue Maße, deren Ausgangspunkte un- 
sicher und schwer zu linden sind. Maße, die solche 
Ausgangspunkte haben, müssen aus dem Meßschema 
ganz gestrichen werden. Der Ausgangspunkt muß im- 
mer knöchern sein und nicht zu tief in den Weich- 
teilen verborgen liegen. Oder der gemessene Teil muß 
sich scharf durch Farbe und Ähnliches vom Körper ab- 
setzen, mit ihm einen Winkel bilden u. dgl., wodurch 
der Ausgangspunkt deutlich kenntlich gemacht wird, so 
z. B. das Ohr, der Mund, die Brustwarzen usw. Auch 
müssen solche Mnßo, die den Anstand verletzen oder 
Unzufriedenheit beim Meßobjekt erregen können, ge- 
strichen werden, da sie immer infolge der Unsicherheit 
beim Messen mehr oder weniger unrichtige Resultate 
geben werden. Von diesen Gesichtspunkten geleitet, 
möchte ich den Spalt, die Symphysis, die molare Gesicbts- 
hreite, die Unterabschnitte der Extremitäten und noch 
andere uns dem Meßschema ausmerzen. 
W»b Punkt 3, die Meßmethoden, anbelangt, so müssen 
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die«« einfach sein und geringe Meßfehler geben. Haupt- 
sächlich dnrf man nicht vergessen , dnO der lebende 
Mensch am wenigsten einem Eisenstück, sondern eher 
einer Quecksilbersäule ähnlich ist. DieB zugegeben, wird 
man alle Projektionsmaße aus dem Meßscheroa streichen; 
denn bei der Entnahme eines Maßes in Projektion muß 
nicht nur auf die Lage des Instrumentes, sondern auch 
auf die des zu messenden Teiles, der doch nicht fest- 
geschraubt werden kann , geachtet werden , eine Fähig* 
keit, die nicht jedem Beobachter gegeben und auch, wie 
es scheint, nicht leicht zu erlernen ist. So habe ich 
schon Tor Jahren darauf hingewiesen, daß einem so guten 
Anthropologen, wie Schellong einer ist, es passierte, 
daß bei seinen Untersuchungen der Papua* die größte 
Kopflänge kiemer als die gerade Lange des Kopfes aus- 
fiel, was doch eine Unmöglichkeit ist, da die Projektions- 
grüße einer Linie immer kürzer, höchstens bei parallelem 
Verlauf gleich, nie aber größer als ihre wirkliche Größe 
sein kann (Schellong, Beiträgt- zur Anthr. der Papuas. 
Zeitschr.f.EthnoI. 1891, Moßprotokolle 6, 10, 1 5, 23 usw.). 
Aber ein noch drastischeres Beispiel für die Unzulänglich- 
keit der Projektionsniaße fand ich bei IL Martin, Altpata- 
gonische Schädel (Vierteljahresscbr. d. Naturforscb. Ges. 
Zarich 181*6), wo ebenfalls, trotz der festgeschraubten 
Schädel, die gerade Schädellänge nicht selten größer ist 
als die größte Lange des Schädels (Meßprotokolle 2, 5 
und 9 auf insgesamt 12 Schädel). Wir sehen daraus, 
daß auch die besten Forscher nicht die Fähigkeit be- 
sitzen, zwei Linien - - in diesen Fällen die Länge des 
Kopfes und die Richtung des Zirkels — zur gleichen 
Zeit zu verfolgen. Wenn ich also glaube nachgewiesen 
zu haben, daß die Projektionsmaße am Kopfe ganz un- 
brauchbare Resultate geben , so scheint mir dies für die 
Körpermaße um so mehr der Fall zu sein. Denn wer 
kann mir dafür bürgen, daß, indem ich s. B. don Ab- 
stand der Fingerspitze vom Boden messe, daB Acromion 
noch in derselben Höhe, die ich kurz vorher bestimmt 
habe, steht — mit anderen Worten , daß dns Meßobjekt 
die Schulter nicht gesenkt habe, und sei es auch nur um 
einige Millimeter. Auch glaube ich sehr bezweifeln zu 
dürfen, daß das Herumtänzeln um die Person mit seinem 
Antbropometer, wie es Martin empfiehlt (Korreap.-Blatt, 
1903, S. 128), die Rusultate brauchbarer machen kann. 
Denn obgleich Martin versichert, daß „der Stab in der 
Regel nach einiger Übung mit Leichtigkeit vertikal ge- 
halten werden kann" , so scheint mir nach der obigen 
Darlegung seiner Fehler bei der geraden Schädollänge 
der gegenteilige Schluß eher berechtigt zu sein, um so 
mehr, als der Antbropometer viel schwieriger zu hand- 
haben ist als der leichte und kurze Schiebezirkel. Dies 
alles berücksichtigend, wird man zugeben müssen, daß 
nur die direkten Muße sichere Resultate liefern 
können. Auch haben die direkten Maße noch jenen 
nicht zu unterschätzenden Vorteil, daß sie nicht erst be- 
rechnet werden müssen, sondern direkt mit dem Band- 
maße abgelesen weiden. Diese wichtige Erkenntnis führt 
zu einer bedeutenden Vereinfachung des Instrumen- 
tariunis, indem ein Kopfzirkel und zwei Bandmaße die 
ganze Ausrüstung bilden (». unteu). 

Hier muß ich noch einige Worte über die Maße selbst 
einschieben. Es wird kaum jemand liestreiten. daß jedes 
Maß eine logische Notwendigkeit und einen anatomischen 
Sinn haben muß. Entspricht dieser Forderung z. B. eine 
Ruuipflfiugo vom oberen Brustbeinrand bis zum oberen 
Schambeinrand V Anatomisch richtiger wire doch bis 
zum Sitzbeinhöckor. Oder ist eine Beinlnnge vom oberen 



Schambeinrand bis zum Boden ein logisches Maß? Wir 
sind leider niebt imstande, die wirkliche Beinlänge am 
Lebenden zu messen, wir müssen aber danach streben, 
das längste uns zugängliche Maß für da« Bein zu ge- 
winnen, und dies bekommen wir, wenn wir den Trochanter 
major als Ausgangspunkt nehmen. 

Diese Prinzipien im Auge beholtend, stelle ich mir 
den Gang der künftigen Arbeiten der Kommission, sowie 
jedes anderen anthropometrischen Unternehmens im großen 
Stil in bezug auf das Meßguscbäft folgendermaßen vor. 
Der Messende ist, wie gesagt, mit einem Kopfzirkel und 
zwei Bandmaßen ausgerüstet. Der Wegfall dus Höhen- 
messers wird die Kosten des Unternehmens bedeutend 
verringern, ohne die Resultate zu beeinflussen. Das eine 
2 m lange Bandmaß wird an die Wand genagelt und 
dient zur Bestimmung der Höhenmaße, die mit einem 
einfachen Tischlerwinkelmaß abgelesen werden. Das 
zweite, kürzere Bandmaß dient zur Entnahme der Ex- 
tremitätenlängeu , des Brustumfanges, Kopf umfange« 
u. dgl. Was das Meßgeschäft selbst anbelangt, so er- 
laube ieh mir auf Grund von Messungen, die «ich auf 
TauBende erstrecken, folgende Meßmethode zu emp- 
fehlen : 

Die Kopfmaße worden mit dem Kopfzirkel genommen, 
die Kopfhöhe (falls überhaupt gemessen) mit einem 
Winkelmaß, an dessen einem Schenkel eine Millimeter- 
einteilung augebracht ist, bestimmt, wozu das eben er- 
wähnte Winkelmaß zur Bestimmung der Körperhöhe be- 
nutzt werden kann. Dann wird der zu Messende an die 
Wand gestellt und die Körperhöhe bestimmt Die Sitz- 
höbe (Scheitel — Sitzbeinhocker) und die Rumpfhöhe 
(Acromion — Sitzbeinhöcker) werden am seihen Band- 
maße abgelesen , indem sich der Untersuchende auf den 
Boden setzt. Armlänge (Acromion — Mittelfingerspitze) 
I und Beinlnnge (Trochanter major — Boden) werden 
direkt genommen. 

Auf diese Weise geschieht die Messung schnell und 
sicher, da der Messende und das zu messende Individuum 
feste Stützpunkte haben. Außerdem wird noch viel an 
Zeit bei der spateren Bearbeitung des Materials gespart, 
da keine weiteren Berechnungen der einzelnen Maße not- 
wendig sind. 

Eine Umänderung der von Martin ausgeurbeiteten 
Zählkarte (Korr.- Blatt 1904, S. 78) in dem hier an- 
gegebenen Sinne wird für die Arbeiten der Kommission 
ohne Zweifel nur förderlich sein. 

Zum Schluß möchte ich noch kurz darauf biuwei.ien, 
das es höchste Zeit wäre, bei der Bearbeitung der gu- 
| wonuenen Resultate mit dem Abusus, Korrektionsmaße 
| zu gebrauchen, aufzuräumen. So z. B. für die wirkliche 
Beinlnnge durch Addition einer aus wenigen Messungen 
berechneten Mittelgröße des fehlenden Stückes, oder für 
den Scbädolindez durch Subtraktion von zwei Einheiten 
von dem Kopfindex. Denn es kommt doch eigentlich 
nicht darauf an, nivellierend zu wirken, sondern gerade 
die feineren Bassenunterschiede herauszusuchen, und wer 
bürgt dafür, daß der Abstand zwischen Symphysis und 
Caput fem. beim Neger nicht größer ist als beim Euro- 
päer, und daß die Haut des ersteren nicht dicker ist als 
die de« letzteren oder umgekehrt? Auch wäre es er- 
wünscht, die Unterabteilungen der verschiedenen Maße 
mit abgerundeten F.inhviton enden zu lassen. So schließt 
doch logisch z. B. die Dolichocephalie nicht mit 74,9 
und die Chamäprosopie nicht mit 89,9, sondern die 
erstere mit 75.0 und die letztere mit 90,0, wie ein Dutzend 
erst mit 12 voll ist. 
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Koloniale (Mreitfraa-en Uber Samoa. 

Bezüglich dea Artikeln „Deut scb-Samoa im Jahre 
1905" des Herrn H. Seidel in Nr. 17 des laufenden 
Globusbande* erhält die Redaktion Ton Herrn Uli mann, 
Direktor der „Deutschen Samoagegellsehaft", eine Zu- 
schrift vom 9. Mai <L J., in der es beiüt: 

Der Teil de« Artikel«, der «ich mit dem Kakaouoternehnien 
beschäftigt, bezeichnet unser* Gesellschaft als die «inst .sehr 
laut inszenierte". Es ist aber die Deutsche Snmoagesetlschaft 
im Jahre 1902 nur durch Veröffentlichung eines Prospekte» 
gegründet wordeu, der. namentlich wenn man ihn mit den 
Prospekten der neuesten Unternehmungen auf Samoa ver- 
gleicht, geradezu bescheiden genannt werden muD. K« ist 
jetzt Hode geworden, in all den Prospekten der letzten Zeit, 
soweit sie holonialgründungen betrafen, sog. Gewiunberech- 
nungen zu veröffentlichen, die die kühnsten Versprechungen 
höchster Dividenden bis zu 30 und 40 Pro*, hinauf enthalten, 
wahrend der damalige Prospekt der D. 8.-G., den ich vor mir 
liegen habe, nichts davon enthielt, sondern ausdrücklich 
darauf hinwies, daO mindestens 4 bis 5 Jahre vergehen 
mieten, ehe auf ein, wenn auch nur mäßiges Ertragnis der 
Kakaokultur zu rechnen sei. Dementsprechend enthalten 
auch unsere Anteile als ersten Dividendenschein einen solchen 
für das Jahr 1907, so daO keiner unserer Anteilhaber im 
Zweifel sein konnte, dal) er vor dieser Zeit auf einen Gewinn 
aus seiner Beteiligung nicht zu rechnen habe. 

Daß es auf unserer Generalversammlung vom Juli v. J. 
zu unerquicklichen Debatten gekommen ist, bat auch nicht 
im geringsten den Grund in der Situation unserer Gesellschaft, 
sondern einzig und allein in den persönlichen Differenzen. 
Die überaas zahlreich besuchte Generalversammlung stellte 
sich mit aosd rück lieber Mehrheit gegen ganz vereinzelte 
Stimmen auf die Seite der bisherigen Leitung und wählte 
einen fast vollständig neu zusammengesetzten Aufsichtsrat. 

Auch die Frage der Geldbeschaffung war damit erledigt. 
Sie wäre überhaupt nicht auf die Tagesordnung gekommen, 
wenn nicht die Direktion der Ansicht gewesen wäre, daO die 
Ausgabe fernerer Anteile (von dem eine Million betragenden 
Anteilekapital waren erst etwa 600 000 Mark zur Ausgabe 
gelangt) unter den Verhaltnissen, wie sie bis zur General- 
versammlung bestanden, unmöglich sei. 

Mach dem Verlauf der Generalversammlung bot es natür- 
lich keine Schwierigkeiten mehr, weitere Anteile unterzu- 
bringen. Die Ausgabe ist bis zur Hohe von etwa 900 000 Mark 
erfolgt und die Krage der zur Fortführung des Unternehmens 
nötigen Mittel damit für alle Eventualitäten befriedigend 
gelost. 

Alle diese Dinge siud ja aber nebensächlich gegenüber 
der Entwickelung unserer Pflanzung in Samoa, die für unsere 
Anteilshaber das Wichtigste, aber auch im Rahmen Ihres 
Artikels über Samoa das einzige Interessierende ist. 

Wir können Ihnen in dieser Hinsicht nur wiederholen, 
was wir bereits in unserem vorigen Geschäftsbericht ver- 
öffentlicht haben, daß wir bis zum Schluß des Jahres 1904 
bereita einen Bestand von 700O0 Kakaobäumen verschiedenen 
Alters aufweisen Itöuuen . und wir sind heute in der Lage, 
dem hinzuzufügen, daß, nachdem liluoo der ältesten bereit* 
geblüht, die ersten nunmehr anfangen Früchte zu tragen. 
Die letzt« Post aus Samoa hat uns die ersten Bohnen 
eigener Kultur als Muster herübergebracht. Wir haben 
diese dem ersten deutschen Kakuofabrikanten zur 
Begutachtung vorgelegt und über die Qualität der 
Ware ein geradezu vorzügliches Urteil erhalten. 

Im Laufe dieses Jahres werden wir also eine sog. Vor- 
ernte abhalten, deren Erträgnisse wir genau nach den uns 
gemachten Vorschriften und bei den Fabrikanten gesammel- 
ten Krfabrungen zubereiten und gegen Ende des Jahres 
in den Handel bringen können. Wenn uns nicht aufler- 
gewöhnliche Unglücksfälle betreffen, Naturereignisse, die ja 
niemand voraussehen kann , wird mit dem nächsten Jahre 
für unsere Gesellschaft, genau wie wir es bei der Grün- 
dung versprochen haben, die Zeit der Krträg« beginnen. 

Gestatten 8ie uns, hierauf einige Bemerkungen über die 
in dem Artikel wiederholt mitgeteilten Äußerungen des Herrn 
Gouverneur Dr. Solf zu machen , denen dort ja allerdings 
zum Teil selbst widersprochen wird, anter Berufung auf Mr. 
Moor» und Herrn Fiedler, deren Meinung wir vollkommen 
beipflichten. 

Wir möchten nur noch hinzufügen, daß auch die Be- 
inerkungeu Uber den Grund und Boden für die Kakaokultur 
durchaus nicht zutreffend sind, namentlich für all die Ge- 
sellschaften, die, wie die Upolu-Kakaoknuipanie und die von 
mir vertretene Deutsche Samoagesellschart , ihre Pflanzungen 
nicht in der Ebene, sondern am Abhänge der aufsteigenden 



Höhen in dem jungfräulichen Urwald angelegt bal>en. Hier 
kann von einem, von den Eingeborenen vorher betriebenen 
Raubbau natürlich gar keine Rede sein, denn hier haben 
vorher Oberhaupt noch keine Kulturen existiert, so daß all 
daa darüber Geaagte auf diese Pflanzungen nicht zutrifft. 

Die Itattenplage ist von den sainoanisclien Pflanzern nach 
dem, was wir von unserer Pflanzungsleitung in Samoa er- 
fahren, auch etwas übertrieben worden. Wir haben auf der 
anserigen durch energische Bekämpfung mit Gift und Fallen 
die denkbar besten Resultate erzielt, so daß man wohl von 
einer Belästigung durch Hatten, aber bei weitem nicht von 
einer Rattenplage, wie es häufig dargestellt wird, sprechen 
kann. Diese Einsicht scheint neuesten« den anderen Be- 
teiligten aufgegangen zu sein, denn wie die Zeitungen melden, 
hat man sich endlieh jetzt entschlossen, das zu tun, was das 
Einfachste und Richtigste i»t, nämlich einen tüchtigen Kammer- 
jäger nach drüben zu schicken. 

Daß der Bodenerwerb sehr teuer sei, stimmt auch nicht. 
Wir selbst sind noch in der Lage, von einem zweiten, uns 
gehörigen, sehr billigen Block preiswerte Parzallen abzugeben, 
and auch andere, günstige Lnndofferteu *iud uns bekannt. 

Der Verfasser de» angezogenen Artikol«, Herr Rektor 
II. Seidel, bemerkt dazu: 

Meine Antwort zu den Ausführungen de« Herrn Direktars 
Ulimann leite ich am besten mit der Versicherung ein, daß 
ich mich von einer Unfreundlichkeit oder Voreingenommen- 
heit gegen die Deutsche Samoagcsellschaft vollkommen 
frei weiß. Dergleichen persönliche Gefühle würden sich 
schlecht mit der Aufgabe eines Kolonialkritikers vertragen, 
der allerdings manches in anderem Lichte sehen wird und 
sehen muß als die nächst beteiligten Interessenten. Wenn 
ich von der Deutschen Samoagescllschaft sajtte. daß sie einst 
.laut inszeniert" sei, so ging das minder anf ihren Prospekt, 
«tu vielmehr auf die außerdem entwickelte Werbetätigkeit 
und den gedruckten Werbe Vortrag, der in dem Satze 
gipfelte: , In keinem Laude der Welt siud die Aus- 
sichten für den Knkaobau so günstig wie gerade 
in Samoa.* Wenn das nicht .sehr laut" war, so weiß ich 
nicht, welchen Ausdruck man sonst dafür gebrauchen will. 
Daß Herr Direktor Ullmiinu gegen die neuerding* beliebten 
„ Dividendentabellen * mit 30 und 40 Proz. Zukunftsrente 
eifert, kann ich nur billigen. Ganz freizusprechen vermag 
ich aber die Deutsche Samoagcsellschaft von oiner ähnlichen 
Praxis nicht. Ihre Aufforderung zur neuen Geldzeicbuang 
vom 5. Oktober 1906 enthält auf Seite 3 nachstehenden Satz, 
für den zwar die Verantwortlichkeit abgelehnt wird , dessen 
Inhalt man sieh jedoch aneignet: ,In welchem Umfange 
unsere Anschauungen in be/.ug auf die l'msperilät der Kakao- 
kultur von Konkurrenzgesellschaften geteilt werden, gebt aus 
den einschlägigen, sachlich von dieser zu vertretenden Hin- 
weisen des Gründungsprojekte« der nach uns ins Leben ge- 
rufeneu Kakaogesellschaft hervor, welche für die ersten zehn 
Jahre des Betriebes ihrer Pflanzung eine Ernteberechnung 
und anschließend hieran einen GewiunüberschuS fixiert, der 
eine kontinuierliche Dividende von 20 Pros, schon 
nach fünf Jahren des Bestehens in Aussicht stellt' 

Wenn ich danach von den ,MiQ]lchkeiten* sprach, mit 
deneu die Deutsche Satnoageeellscbaft zu kämpfen gehabt 
hatte, so stützte ich mich dabei auf die Stelle aus dem der 
.Hauptversammlung' vorgelegten »Jahresberichte", die 
mit den Worten beginnt: .Leider hat eine Summe widri- 
ger Umstände dazu geführt, daß der Bruttogewinn 
durch die Unkosten mehr als aufgezehrt worden 
ist. Die Handlungsunkosteu und die außergewöhnlichen 
Ausgaben haben im Berichtsjahre eine Höhe erreicht, die 
unter gewöhnlichen geordneten Verhältnissen nicht 
vorauszusehen war.* — Sind das etwa keine .Mißlich- 
keiten" » Ich verzichte auf Vermehrung der Zitat« und führe 
nur noch den Passus an, der ül>er die beabsichtigte Geldauf- 
nahtno spricht: .Die Begebung weiterer Anteile aber 
erscheint gegenüber der Stimmung, welche in der 
Öffentlichkeit gegen unsor Unternehmen gemacht 
worden ist, zurzeit ganzlich ausgeschlossen; ein 
Versuch nach dieser Hichtung bin würde von einem siche- 
ren Mißerfolge begleitet sein, falls nicht etwa die bis- 
herigen Anteilseigner sich zur Erhaltung ihres Be- 
sitzes entschließen sollten, einen Teil der noch nicht unter- 
gebrachton Anteile zu beziehen. Ks wird deshalb bei der 
Hauptversammlung der Autrag gestellt werden, die Auf- 
nahme einer Anleihe zu genehmigen.* 

Die Abstimmung auf der Hauptversammlung vollzog 
sieh nach dem mir vorüvgeuden Ausschnitt der .Berliner 
Neuesten Nachrichten*, Nr. 323 vom 13. Juli 1905, in der 
Welse, daß die Bilanz mit 3210 Stimmen gegen 35» (.ganz 
vereinzelte"?) Stimmen genehmigt wurde. Dem Vorstand« 
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wurde mit 2894 Stimmen Reffen 399 (.ganz vereinzelte?") 
Stimmen Entlastung erteilt, dagegen dem Aufsichtirate 
mit 2525 Stimmen gegen 233 Stimmen die Entlastung 
verweigert, so daß natürlich «in .fast vollständig neu zu- 
sammengesetzter Aufsichtsrat* zu wühlen war. 

Was die Bodenverhältnisse auf Samoa betrifft, *o 
muH ich den Angaben des Herrn Direktor Ullmann meine 
Quellen entgeireiihaltaa. Da« berufene Urteil dee Gouver- 
neurs Dr. 8olf steht in der Jahrearundschau über die 
Schutzgebiete. Dann nenne ich Geh. Bat Prof. Dr. Wohlt- 
mann, der seine Überzeugung in den lapidaren Satz zu 
eauinunfaßt .Erstklassiger Kakaoboden ist auf Upolu 
nur vereinzelt vorhanden.* Ferner mag man Dr. Beineeke 
hören , der sieh bei aller Anerkennung der samoanischen 
Fruchtbarkeit zu folgender Einschränkung gedrängt sieht: 
.Ackerkrume in unserem Sinne als tiefgründige Kultur- 
flachen gibt es aber nur stellenweise und in sehr be- 
schränktem Maße ; denn überall lagern noch Basaltblocke 
darin und darauf, so daß eine rationelle, d. h. moderne Boden- 
kultur mit Geraten oder Maschinen fast ganz ausgeschlossen 
ist. Die grüßte Arbeit nach Entwaldung von Land ist meist 
die Entfernung der schlimmsten Steintrömmer, die in höhe- 
ren Begionen vielfach überhaupt die Bodenkrume 
vollkommen verdecken und verbergen." Wenn die 
Deutsehe Samoagesellschaft trotzdem ganz tadelloses Acker- 
land ohne jede Spur eines jüngeren oder älteren Baubbaues 
der Eingeborenen erworben haben sollt«, so würde das für 
■ie unzweifelhaft einen großen Vorteil bedeuten, ohne jedoch 
die von mir genannten Autoritäten zu erschüttern. Genau 
so steht es mit den Bemerkungen über die Rattenplage. 
In ganz Ozeanien fast wird über die gefräßigen Nager go- 
klagt und nicht erst seit heute oder gestern, sondern seit 
Jahrzehnten, und so vielfach und an so verschiedenen Stellen, 
daß es in der Tat überraschend wäre , wenn — nach so 
manchen Fehlversuchen — diu Deutsche Samoagesellschaft 
als erste das einzig wahre Bettungsmittel gefunden hätte. 
Ich wünsche, sie hat's gefunden I 

Die Mitteilung des Gouverneurs Dr. Solf betreffs der 



hohen Landkreise sagt leider nichts Neues, noch weniger wohl 
etwas Unrichtige«. Schon Ende 1902 erschien aas Samoa eine 
Korrespondenz, abgedruckt in der Zeitschrift .Di* deutschen 
Kolonien" 1903, Heft I, Seite 11, worin es heißt, daß aelbst 
für entfernt von Apia gelegene Landereien 40 bis 60 M. pro 
Acker bezahlt werden müßten. .Dabei ist zu bedenken, daß 
es sieb in letzteren Fällen keineswegs um Ackerland im 
europäischen Sinne bände It ; man erwirbt für die obigen 
Preise nur Urwald, dessen Urbarmachung sich, billig gerech- 
net, pro Acker auf 100 M. belauft-" Im Frühling 1903 ver- 
breitet« die .Safatagesellsohaft' aus Samoa eine Mel- 
dung über die dortigen Pachtverhältnisse (.Die deutschen 
Kolonien" 1903, Heft 4, Seite 57). welche darlegte: .da die 
hohen Grund- und Bodenpreise manchen von einem 
Kauf abschrecken, so sucht man sich mit Pachtungen 
zu behelfen." Zu diesen älteren Nachrichten gesellt sieh 
jetzt Herrn Fiedlers Aufsatz: „Regierung und Nutzbar- 
machung der Samoanischen Inseln", wieder in der Zeitschrift 
.Die deutschen Kolonieu* OK)«, Heft 3 bis 5. Auf Seite 80 
Ist zu lesen: .Die Schwierigkeiten, gutes Land für die soge- 
nannten .Großen Kulturen zu erwerben, sei es auch nur in 
Pacht von den Eingeborenen, sind recht bedeutend and für 
Private kaum zu überwinden. Solange für unkultivier- 
tes Land Preise gefordert werden, deren Berechti- 
gung lediglich aus Selbstüberschätzung der weißen 
and farbigen Bewohner jenes Mikrokosmos Samoa 
herrührt, scheint eine gesunde Bewirtschaftung 
aussichtslos.* 

Wenn Herr Direktor Ullmann gerade das Gegenteil 
von alledem behauptet, so kann ich mich nur wandern, daß 
der .»ehr billig« Block* mit den .preiswerten Parzellen* bis 
zum Mai d. J. noch nicht verkauft war. — Doch genug 
■IftTou! Ich bitte Leier und Bedaktion des .Globus" um 
freundliche Nachsicht, daß ich mit meinen sieben Zeilen des 
Jahresberichtes solche langwierigen Erörterungen entfesselt 
habe, denen aber ein allgemeineres Interesse vielleicht inne- 
wohnt. 

Berlin- H. Seidel. 



Bücherschau. 



KrnRt Hasse, Deut»ehe Grenzpolitik. VI und 182 8. 
Mimchen, J. F. Lehmanns Verlag, 1DU6. 
In diesem dritten Hefte des ersten Bandes seiner .Deutseben 
Politik" liefert Prof. Hasse eine Überschau des geschichtlichen 
Werdens der Grenzen des heutigen Deutschen Reiche». Sie 
beruht sichtlich auf eingehenden Stadien und dünkt schon 
darum dankenswert, weil sie den an sich trockenen Gegen' 
stand lebhaft, sowie hübsch übersichtlich behandelt; für 
den Fachmann sind die zahlreichen Belegstellen ans der ein- 




Nachdem die Wut-, Nord-, Ost- und Südgrenze so ganz 
im einzelnen erörtert sind, wendet sich der Verfasser zwei 
L'i'oUeren Schlußbetrachtungen zu: .Österreich-Ungarn als 
deutsches Grenzland' und ,l>a» größere Deutschland*. Hier 
hören wir mehr und mehr an Stelle des geschichtlichen 
Betrachters den feurigen Patrioten, den ehrlich für seine 
Sache streitenden Alldeutschen, der ausdrücklich bekennt, er 
spräche nicht für die von ihm geleitete alldeutsche Partei, 
sondern nur frtr sieb. Und wie sehr es ihm heiliger Ernst 
um die Sache ist, geht aus seinen Worten hervor: .Man wird 
ja sicher die Frage aufwerfen , ob es politisch zweckmäßig 
sei , Fragen , wie die von mir behandelten , in einer Zeit 
i'iff entlieh zu erörtern, die von Versicherungen überschweng- 
licher Friedensliebe trieft. Aber die Politik l«t nicht nur 
die Kunst des Möglichen, sie ist auch die planmäßige Vor- 
bereitung des Willens zur Tat.*' 

Da« 1 «71 geschaffene Deutsche Reich ist ihm nur der 
Beginn eines deutsehen Nationalstaates, weil es nur einen 
größeren Bruchteil des deutschen Volkes umfaßt. Vornehm- 
lich Österreich-Ungarn ist .seit 10O0 Jahren ein deutsche* Sie- 
delunguland, «ben«> wie das gesamte Gebiet des Deutschen 
Reichet östlich der Saale*. Und so erklärt er alsbald die 
Abmachungen des Prager Friedens von 1886, also die völlige 
Ausschließung der Habsburger Monarchie aus Deutschland 
als eine nur zeitweilige Notwendigkeit, über die man bei 
nächster Gelegenheit hinauskommen müsse. Er läßt durch- 
blicken, daß, wenn wieder einmal die Ungarn ihrem habe- 
burgischen König den Gehorsam kündigen, wir Deutschen, 
nioht die Emmen wie damals 184», die Bebellen bändige,, 
helfen könnten, dann denwu Dank^ verpflichteten Kaiser 



lange Beibe von solchen staatsrechtlichen Bedingungen auf, 
unter denen er sich eine Art Doppelreich für möglich denkt, 
nämlich ein .unkündbares Bündnis* zwischen Deutschland 
and Österreich-Ungarn (Schatz- and Trutzvertrug, innigst« 
wirtschaftliche Verbindung, Freizügigkeit zwischen den Staaten 
der beiden Verbündeten für die Deutschen, behufs allmählicher 
Germanisierung ganz Osterreich- Ungarns). 

.Das größere Deutschland*, so heißt es, sollen wir viel 
energischer »uf unserem Festlande als jenseits des Weltmeeres 
auszubauen suchen, nicht allein jenseits der schwarz-gelben 
Grenzpfähle, sondern wo immer alte Biedelungaströme unserem 
Volk gleichkam ein historisches Recht verliehen hätten auf 
Okkupation. 

Eine erbauliche Blumenlese wird uns vorgeführt von 
Flugschriften , ja Büchern mit schön gemalten Karten von 
vielfach anonymen Autoron aus jüngster Zeit, die sich das 
Ver^nupen gemacht haben, ihre Ideen von dem .größeren 
Deutschland* wie einen schönen Traum kundzutun. In 
seiner .Germania triumphans* wurde von .Einem Größt- 
Deutscheu* (man weiß jetzt, daß es der bekannt« Kolonial- 
politiker Karl Kärger gewesen) geweissagt, im ÜO. Jahrhundert 
würde Deutschland in gewaltigen Kämpfen Bußland nieder- 
werfen und sich die russischen Ostseeprovinzen, Litauen, 
Polen, Wolhynien, Podolien samt Südrußland mit der Krim 
nnei^'uen (unser Verf. fügt wie zur Bekräftigung hinzu: .Mit 
anderen Worten, die Ausdehnung Deutachland» nach dem 
Orten soll die wichtigsten deutsehen Siedelungsgebiete in 
Bußland umfassen, sowie die Siedelungsgebiet* der Polen nnd 
der Kleinrussen und damit die Russen vom Schwarzen Meer 
abdrängen*). Ja, der englische Staatsmann und Organisator 
der britischen Herrschaft am Sambesi, Sir Harry Johnston, 
lenkte in seinen Aufsätzen, betitelt „Deutschlands zukünftige 
Politik*, die Aufmerksamkeit unserer Pläneschmiede auf 
Machterweiterang weit hinein naeh der Levante. „Wäre ich 
ein Deutscher*, sagte er, .so würde ich in meinen Zakunfts- 
träumen ein großes österreichisch-deutsche* Reich sehen, mit 
vielleicht zwei Haupteniporien, das eine Hamburg, das andere 
Konstantinopel, mit Häfen an der Ost- und Nordsee, am 
Adriatischen, Xgäiichen und am Schwarzen Meer, ein Reich 
o<ler vielmehr einen Staatenbund, der seinen Einfluß durch 
Kleinasien und Mesopotamien bis an den Persischen Meerbusen 
heran geltend machen sollte." 
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Bückersohuu. 



Professor Hasse weist freilich derartig? Phantasien von 
der IIa ad, indessen er empfiehlt ganz ernsthaft Organisationen 
zum Vorschieben deutscher Kolonisation besonders in östlicher 
Richtung, um tatsächlich auf der Grundlage solcher fried- 
lichen Germanisierung (von der wir selbst innerhalb der 
preußischen Ostpruviuzen wahrlich koiu hohes Lied sinken 
köunen) da» ersehnte .Größere Deutschland" zu erzielen, ein 
wahrhaft großes Reich, einen echten deutschen Nationalstaat, 
dem alle Deutschen angehören, und in welchem die anders- 
sprachigen Randvölker, die nach glücklichen Koldzügen etwa 
dem Reich einverleibt wurden, mit der Zeit zu Deutschen 
werden. Indem er Mitteleuropa noch viel weiter fallt als 
Partach in seinem schönen Buch unter diesem Namen, tut 
er den Ausspruch, vr könne als „lebensfähige Nationalstaaten* 
der Zukunft In Mitteleuropa nur anerkennen: die Deutschen, 
Franzosen, Italiener, Bädslawen, Rumänen, Rutheuen, Groß- 
rusaen, Skandinavier; an diese würden sich die „Siedelungs- 
gebiete" von Völkern wie Polen , Tschechen , Magyaren, 
Ladincr, Rittier, Finnlander dann angliedern (oder wohl iu 
Ihnen aufgehen). Dabei ist freilich mancherlei unklar. Dafl 
die Skandinavier „einen" Nationalstaat bilden oder je bilden 
werden, wollte der Verf. gewiß nicht behaupten. Die Ruthencn 
•ollen das Zeug haben, einen machtigen selbständigen Staat 
neben den Großrussen zu gründen, die Polen und Magyaren 
dagegen nicht? Ladiner neben Rätiern macht sich wie 
Preuöen neben Germaneu, oder sollen „Rätior* nur die 
Rumaunsch redenden Rätoromanen Graubündens bedeuten? 

In meiner 8chrift „Zur Verständigung über die Begriffe 
Nation und Nationalität 4 habe ich zu beweisen gesucht, 
wie nur das tief innerliche Gefühl der Zusammengehörigkeit 
(gemeinsames Vaterland, reale wie ideale Interessengemein- 
schaft, brüderlich miteinander geteilte Hohieksale, teilweise 
ursprüngliche, mehr noch im Laufe der Zeit sich einstellende 
Blutsverwandtschaft) Kationen erzeugt. Hier aber erscheint 
es so, als läge die Nationalität nach altem Aberglauben so 
gut wie ausschließlich im Blut Man orgauislere nnr gen* 
einfach tüchtige Auswauderungsströme von Deutschen Uber 
die Grenze, diese wurzeln dann irgendwo sich fest und ger- 
manisieren; somit wichst die deutsche Nation, und der 
deutsche Nationalstaat deckt bald halb Europal 

A. Kirchboff. 

Prof. Dr. ('. DoelW, Petrogenesis. (Die Wissenschaft. 
Sammlung naturwissenschaftlicher und mathematischer 
Monographien. Heft 13.) XII u. 283 8., mit einer Licht- 
drucktafel und 5 eingedruckten Abbildungen. Braun- 
schweig, Friedr. Vieweg u. Sohn, 190«, 7 M. 
Für den vorliegenden Band der neuen Monographien- 
Sammlung hätte die Verlagshandlung kaum einen berufeneren 
Verfasser gewinnen können, als den durch seine Versuche 
über künstliche Darstellung von Mineralien und Gesteinen in 
weiteren Kreisen bekannten Prof. Doelter-Graz. In sehr 
durchsichtiger, klarer und überall kritisch sichtender Weise 
faßt er hier zusammen, was uns über die Entstehung der 
Gesteine bekaunt ist, überall unter Hinweiseu auf die noch 
offenen Fragen und unter Kritik der sich zum Teil noch ziem- 
lich unvermittelt entgegenstehenden Meinungen. Der grüßte 
Teil des Uuche« beschäftigt sich mit den für den Petrographen 
am interessantesten erscheinenden Eruptivgesteinen, wobei 
auch selbstverständlich öfters auf die mit ihrer Entstehung 
zusammenhängenden Fragen aus der Theorie des Vulkanismus 
und auf die vulkaniserten Erscheinungen eingegangen wird. 
Kürzer behandelt sind die kristallinen Schiefer uud Sediment- 
gesteine, bei denen, den Begriff des Gesteins im engeren 
Sinne gefaßt, Erze uud Kohlen ausgeschlossen bleiben. Daß 
das Buch die neuesten Ergebnisse der experimentellen physi- 
kalisch-chemischen Forschung mit denen der petmgrapbischen 
Untersuchungen und geologischen Beobachtung verbindet, 
braucht wohl kaum besonder* betont zu werden. Ureim. 

Prof. Dr. Alfred Phlllppson, Europa. Zweite, neubearbeitetc 
Auflage. XII u. 7«! S. Mit 144 Abbildungen im, Text, 
14 Kartenbeilagen und 22 Tafeln in Holzschnitt, Atzung 
und Farbendruck. (.Allgemeine Länderkunde", VI. Teil.) 
Leipzig, Bibliographisches Institut, l»u6. 17 M. 
Die nach neuen Grundsätzen bearbeitete 2. Auflage der 
Sioversschen , Allgemeinen Länderkunde* liegt nunmehr, nach 
Verlauf von fünf Jahren, mit dem Band« Kuropa fertig vor. 
Geschrieben hat ihn diesmal Philippson vollständig. Die 
politische Einteilung Europas als das zufällige , jedenfalls 
nicht für die Ewigkeit geschaffene Moment ist den geo- 
graphischen Einheiten völlig untergeordnet worden , iu deren 
Aufstellung der Verfasser «ich mit einer überaus beschränkten 
Zahl begnügt hat. Er unterscheidet nur drei solcher Ein- 
heiten : das Gebiet der siideuropäischeii Faltengebirge (hierzu 



gehören auch Alpen und Karpathen), das nordwesteuropäiache 
Schollenland (dazu Deutschland) and die russisch skandi- 
navische Tafel. In diesem Rahmen ließen sich auch die 
Staaten unterbringen, ohne daß hier Zusammengehöriges zu 
oft zerrissen zu werden brauchte. Diese Einteilung gilt für 
den speziellen Teil. Ihm vorauf geht die übliche „Allgemeine 
Übersicht*, die in großen Zügen eiu interessantes Bild von 
dem Erdteil gibt und Fragen berührt, wie sie sich nur bei 
unseren) Erdteil aufdrangen : Die Frage nach der geographischen 
Selbständigkeit Asien gegeuüber und die Frage der Abgrenzung 
gegeu Osten. (Der Kaukasus, über dessen Kamm die Grenze 
gezogen wird, verbleibt in der Darstellung der Länderkunde 
Asien, der Ural dagegen Europa.) Mit Glück hat der Ver- 
fasser die gerade bei Europa nicht ganz leichte Aufgabe 
gelöst, unter der Masse des Stoffes die Lösbarkeit nicht er- 
drücken zu lassen; er hat sogar gelegentlich den Ranut 
erübrigt, charakterisierende Darstellungen anderer Autoren 
wörtlich anzuführen. Sehr anziehend sind überall die Wechsel- 
wirkungen zwischen Natur uud Mensch herausgehoben, sowohl 
mit Bezug auf mehr lokale Verhältnisse, wie auch bezüglich 
der Nationsbildung, nationaler Eigentümlichkeit und der 
geschichtlichen Entwicklung der europäischen Völker. 6, 103 
finden wir eine Einteilung Europas in kulturelle konzentrische 
Kreise. Der Kreis der Vollkultur entspricht einem Radius 
von 1000 km um Köln als Mittelpunkt; dann folgt eine Über- 
gangszone zur Ualbkultur, welch letzterer Rußland und die 
Balkanstaaten angehören. Dieses harte Urteil wird im fol- 
genden allerdings etwas modifiziert. — Auch dieser Band ist 
mit vielen neuen schöneu Abbildungen und Karten (z. B. die 
geologische Übersicht) ausgestattet. 

Catalogo del Museo del 8r. Leocadio Maria Arango 
de Med ellin, capital del Departamento de Antioquia en 
la Hepublica de Colombia. 200 8., mit 3» Tafeln. Medellin 
1905. 

Herr Leocadio Mari» Arango I« Medellin hat in jahr- 
zehntelangem Sammeleifer ein Privatmuseum zusammen- 
gebracht, dessen reichen ethnographischen Teil (außer diesem 
umfaßt es auch naturgeschichtliche Objekte) er im vor- 
stehenden umfangreichen Katalog von über 2200 Nummern 
beschreibt. Die hauptsächlichsten Stücke von Stein, Ton und 
Gold auB den Indianergräbern Kolumbiens, besonders aus dem 
Departamento Antioquia , werdon auf den beigegebenen 
»9 Tafeln beschrieben uud den ethnographischen Museen zum 
Kauf angeboten. Referent hat bei seinem Aufenthalt in 
Medellin (181*6/97) dieses Privatmuseum wiederholt besucht 
und bald darauf in Medellin hergestellte photogrnphische 
Bilder (etwa 100) »n acht Museen Kuropas verschickt. Diese 
Photographien waren für die Weltausstellung in Chicago 
(1693) angefertigt worden; seitdem ist die Sammlung aber 
durch viele neue Erwerbungen bereichert worden. Interes- 
senten seien daher an dieser Stelle auf die«» wertvolle Samm- 
lung hingewiesen. Fr. Regel, Würzburg. 

Dr. Albert Hellwigt Beiträge zum Asylrecht von 
Ozeanien- Stuttgart, F. Enke, 190«. 
Wie lange ist es denn her, seit die ethnologische Juris- 
prudenz auftauchte, ein Wort, das, wenn wir nicht irren, 
Albert Hermann Post geprägt hat? Noch vor 20 Jahren hatte 
die junge Wissenschaft unter den Recbtsgelehrten um ihr 
Dasein zu kämpfen, und die Juristen auf dem Katheder 
standen ihr feindlich, im besten Falle skeptisch gegenüber. 
Man kannte eben in diesen Kreisen die Grundlagen nicht, 
auf deuen der neue Zweig der Rechtswissenschaft ruht, und 
sprach ihm einfach die Berechtigung ab. Nachdem aber 
noch eine Reihe vorzüglicher Kämpfer aufgetreten war, unter 
denen wir Köhler, Bernhöft, Dargun hervorheben wollen, 
nachdem unumstößliche wissenschaftliche Ergebnisse vorlagen, 
man eine „afrikanische Jurisprudenz*, eine „Eutwickelungs- 
geschiente des Fainilienrecbts", die „Grundlagen des Mutter 
und Vaterrccbts", zahlreiche Arbeiteu über die Geschlecht»- 
geiii»*c>n*chaft und die Kutstehung der Ehe, die Anfäuge des 
Staats- und Rechtsleben* auf ethnologischer induktiver Grund- 
lage, namentlich gegenüber der deduktiv vorgehenden Rechts- 
philosophie geschaffen hat. konnte die neue Wissenschaft 
als gesichi-rt dastehen , wurde sie von soziologischer wie 
ethnologisch.!- Keile freudig l<egrnßt und unterstützt. Zu 
ihren erfreulichen Ergebnissen gehört auch die vorliegende 
Schrift l)r. Uellwigs, deren juristische Bewertung wir anderen 
überlassen müssen, die aber dadurch, daß es sich um einen 
eifrigen Schüler Kohlers handelt, legitimiert erscheint. Er 
hat fleißig die auf die Südsee bezügliche ethnographische 
Literatur studiert und daraus die auf das Asylrecht der 
Ozeanier bezüglichen Tatsachen systematisch uuter juristischen 
Gesichtspunkten verarbeite«. 
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Kleine Nachrichten. 
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— Wie der mumifizirte Leichnam eines be- 
rühmten Manne* Iis Jahre nach «einem Tode mit 
Hilfe der Anthropologie iden tifixiert wnrde, dar- 
über berichteten in der Sitzung der Pariser Anthropologischen 
Gesellschaft vom 15. Juli 1805 (erst jeut veröffentlicht) die 
Herren Dr. Capitan und Dr. Papillaul. Ks bandelte »ich am 
die Leiche den Ersehaffer» der nordamerikanischeu Marine 
Paul Jones, die im Sommer des verflossenen Jahres von 
einem amerikanischen Geschwader in die Vereinigten Staaten 
zurückgeführt ward«, um jenseit* des Ozeans ein Natlonal- 
begrftbnis zu finden. Jones war 1747 in Schottland geboreu, 
organisierte in den Befreiungskriegen die amerikanische Hotte, 
die englische und trat nach dei 



kämpfte mit Glück _ 
Frieden in ruwiiebo Dienste, verfeindete sich aber dort mit 
Potemkin, fahrte dann ein abwechselungsreiches Wander- 
leben und starb zu Paris, wo er am 20. Juli 1792 begraben 
wurde, und zwar, wie man genau weiß, auf dem protestantischen 
Friedhofe der Rue Grange-aux-Belles. Ein Freund sorgte für 
einen Bleisarg aus dein Grunde , .weil sein Land dereinst 
wohl die Reste des berühmten Böhnes zurückfordern werde*. 
l>na ist denn auch der Fall gewesen, und der amerikanische 
Gesandt« in Paris, General Portor, war schon seit Jahren 
bemüht, die Begräbnisstätte von Jones wieder aufzufinden ; 
denn im Verlaufe von mehr als 100 Jahren war diese nicht 
nur in Vergessenheit geraten, sondern der protestantische 
Friedhof war zum Teil mit Däusern überbaut, worden. Mit 
Erlaubnis der betreffenden französischen Behörden ließ nun 
der amerikanische Gesandte von geschulten Steinbrechern 
den Friedhof systematisch durchgraben. wobei in einer Tiefe 
von 5 ni Galerien angelegt wurden , die 850 in Länge er- 
reichten, und hierbei stieO mau unter einem Hause auf zwei 
übereinandergestellte Bleisärge. Im oberen, eingedrückten, 
befand sich ein stark zerstörtes Skelett; im unteren aber 
eine gut erhaltene, muininzierte laiche, in der mau Jones 
vermutete. Doch war keinerlei Inschrift in dem Sarge vor- 
handen, der in Gegenwart eines Vertreten der amerikanischen 
Gesandtschaft eröffnet und den beiden genannten Anthropo- 
logen zur Untersuchung ubergeben wurde. Das Stroh, das den 
Leichnam umgab, und dieser selbst schienen ursprünglich 
vnn einer Flüssigkeit durchtrankt gewesen zu sein , welche 
die vorzügliche Konservierung bewirkt hatte; denn nicht nur 
alle Haare waren erhalten, es waren auch die Gewebe noch 
weich, und wenn der Kadaver auch braunschwarz war, so 
machte er doch keineswegs den Kindruck einer eingetrockneten 
Mumie. Es glich nach Ansehen und Geruch vielmehr einem 
alten, in Alkohol macerierten anatomischen Präparat. 

Die Leiche war mit einem runden Leinwandkäppchen und 
einem Hemde bekleidet und in ein Leinentuch eingeschlagen. 
Das Hemd trug ein aus den Buchstaben P und J bestehendes 
Monogramm, woraus schon sich ergab, daß man auf der 
richtigen Spur war, wenn auch damit noch nicht die Identi- 
tät der Leiche erwiesen war. Um letztere sicher festzustellen, 
benutzte man nun einmal die vorhandenen Nachrichten, welche 
die Körperboachaffenheit von Jones schilderten, und zweitens 
eine in Philadelphia befindliche Büste des Admirals vom 
Bildhauer Houdon. Die Nachrichten besagten , daß Jone« 
45 Jahre alt gestorben war, daß er braune Ilaare halte und 
(nach heutigem Maße) 1,70 m groß war. Die Mumie stimmte 
hiermit sehr gut übe rein, und die Messung ergab 1,71 m; die 
brauneu Haare waren, dem Alter von 45 Jahren entsprechend, 
mit einzelnen weißen gemischt. Glänzend erwies sich danu 
auch die Übereinstimmung mit der Büste Houdons, von der 
ein Gipsabguß zur Verfügung stand, welcher zeigte, wie außer- 
ordentlich sorgfältig und lebenswahr dieser Bildhauer ire- 
arbeitet hatte. Auf die Einzelheiten der von Dr. t'apiten 
und Dr. Papiltaut mit der größten Sorgfalt an Büste und 
Mumienknpf ausgeführten Messungen und morphologischen 
Vergleiche sei hier nicht eingegangen und nur bemerkt, daß 
sich eine überraschende Ubereinstimmung zeigte. L'idenlite 
des riisultat« esttout» fait extraordinairo, sagen diese Anthro- 
in ihrem Berichte, 11.1 Jahre nach dem Tode war 
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iche mit Sicherheit als jene des Admirals Jone« fest- 
gestellt worden, und die amerikanische Flotte konnte sie, be- 
ruhigt über die Echtheit, zum Ebrenbegratmi» nach den 
Vereinigten Staaten überführen. 

— Eine Besteigung des Vesuvs nach der Eruption 
unternahm am 22. April Prof. Iljalinar Sjögren. Er be- 
schreibt seine Beobachtungen in der englischen Zeitschrift 
.Natura' vom 3. Mai. Der Aufstieg ging" von T»rre Annun 
ziata aus vr.r sich und war nicht schwierig. Den Durch- 



messer des neuen Kraters schätzte Sjögren auf etwa 900 m; 
der Boden war nicht sichtbar, doch konnte er die inneren 
Kraterwände bis etwa 3O0 m abwärts unterscheiden. Diese 
sind fast senkrecht und hängen zum Teil über; Sjögren sah 
auch, wie Stücke des sehr dünnen Kraterrandes abbrachen 
und so den Krater vergrößerten. Zu erkennen war die «ehr 
regelmäßige Schichtung der Wände- Die Höhe du« Krater- 
randes unterschied sich erheblich von der vor dein Ausbruch; 
am bedeutendsten war sie auf der Westseite , nach Norden 
und Osten verringerte sie sich in regelmäßigen Stufen. Das 
Aneroid zeigte an der von Sjögren erreichten Stelle, auf der 
Südseite, 1147 m. Von dort war die Somma über der niedri- 
geren nördlichen Kante des Kraters deutlich sichtbar. Diese 
Gestalt des Kraters spricht dafür, daß die Lapilliregen , die 
Ottajauo und San Giuseppe zerstörten, ihre Richtung nach 
Norden und Usten über die Somma nahmen. Der Krater 
entspricht jetzt genau den Beschreibungen das 1822 gebildeten 
großen Kraterx. Aus der Kraterinöudung war ein beständige* 
Rumoren zu vernehmen, und weiße Dampfwolken erfüllten 
den Kessel; Auswurf von Steinen oder Staub fand aber nicht 
statt. Beim Abstieg besuchte Sjögren die Stellen . wo die 
Lavastrom« vom Fuße des Kegels ausgegangen waren- Die 
erste Lava erreichte die Oberfläche am Morgen des 4. April 
ein wenig westlich von Casa Firenze , sie blieb aber bald 
stehen. Ein zweiter Strom ging von Casa Firenze aus, zer- 
störte dort die Häuser und floß den halben Weg gegen Rosco- 
trecase. Die Lava, die einen Teil von Boscotrecase be- 
schädigte, ging am 6. April von einer Stelle etwas weiter 
unten am Abhang aus und teilte sich in zwei parallele Arme. 
Die lAvatuenge während dieses Ausbruches war im ganzen 
verhältnismäßig klein. Aus dem Krater kam keine Lava. 
Das allgemeine Charakteristikum der Eruption ist die ge- 
waltige Menge der vulkanischen Asche und der Lapilli, und 
darin liegt die Ähnlichkeit des Ausbruchs vom lauten April 
mit dem von 7ö n. Chr. In dem zerstörten Dorfe Oti 
sah Sjögren folgendes: Eine große Zahl von 
war zerbrochen, von den anderen waren viele von kreisrunden 
Löcharu von 2 bis 5 cm Durchmesser durchbohrt. Diese 
Locher waren ebenso an den Nord- und Ostseiten der Häuser, 
wie an den anderen Seiten zu bemerken , so daß sie nicht 
durch Lapilliregen verursacht sein können; denn die kamen 
nur aus Südwest. Die Bewohner schrieben die Löcher den 
heftigen Blitzen zu, die den Niederfall der Lapilli begleitet 
haben. Bei einem Besuche der Phlegraischen Felder hörte 
Sjögren, daß der Dampfaustritt aus den dortigen Sulfataren 
sich in den Tagen de« heftigsten Ausbruchs des Vesuvs stark 
vermindert habe, und daß der normale Zustand erst später 
wieder eingetreten sei. 

— Als Organ der Internationalen Gletecherkommiasion 
erscheint jetzt, von Professor Eduard Brückner in Halle 
herausgegeben, eine .Zeitschrift für Gletscherkunde, 
für Riszeitforschung und Geschichte des Klimas". 
In der Ankündigung der Zeitschrift wird die zunehmende 
Zerstreuung der Veröffentlichungen über Gletscherkunde be- 
dauert; es mache sich daher das Fehlen eines Kentralorgans 
fühlbar, das durch Veröffentlichung von Originalabhandlungen 
und durch Referate die Fortschritte jener Wissenschaft wider- 
spiegelt. Das Gebiet der Zeitschrift soll der ganze Kreis und 
Umkreis der Gletscherkunde und Kiszeitforschung sein , ein- 
schließlich der Geschichte des Klimas. Die Veröffentlichungen 
können in deutscher, englischer, französischer oder italienischer 
Sprache erfolgen. Die Zeitschrift, die von Gebr. Borntraeger 
in Berlin verlegt wird, wird in zwanglosen Heften erscheinen, 
von denen je fünf einen Band bilden sollen. Der Preis des 
Bande* von 5 Heften beträgt 18 M. 

— Für seine Nordpolexpedition hat Einar Mikkel- 
sen in Amerika die noch fehlenden Mittel zusammengebracht 
und ein kleines Segelschiff von 66 t, 20'/t m Länge und 2.2 m 

rtamen .l'ucness ox jtfeulord 



it. Es ist in Victoria (Vaneouver) für »eine Zwecke 
eingerichtet worden. Über seinen endgültigen Plan teilt 
Mikkelaen der Londoner geographischen Gesellschaft u. a. 
folgendes mit : Die Zahl der Teilnehmer beträgt zehn. 
Mikkelsen geht mit dem Schiff durch die Beriugstraße, 
nimmt einige sibirische Hunde an Bord und segelt dann an 
der Nordküste von Alaska entlang, unter Beoltachtungen über 
die eigentümlichen Gezeitenvorhältnisse ö*tlicb von der 
, Ende August gedenkt er an der Maekenzie 
sein und sich mit Leftiuitwell , 
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Ditlevsen zu vereinigen , die den MackenzieAuß abwärt« ge- 
lungen sind. Ton Kap B«(hunrt will er in die Princ« of 
\V.i!es»tra!$e (zwischen Bankslaod utid Prinee Albertland) 
hineinsegeln und dort auf den Prinoess Boyatinseln, wo Mac- 
Clure 1050/51 mit dorn ,Investigator* überwinterte, «in Depot 
anlegen. Überwintern will Mikkelsen am südlichen Eingang 
der Prince o' Walesstraße, im Minto InleU Im Frühjar IM 7 
■ollen zwei leicht ausgerüstete Teilnehmer über jenes Depot, 
über die Bauksstraßc und die Melvilleiiisel nach der Princ« 
Patrickinsel geben, von da Uber da« Kis etwa 100 km nach 
Westen vordringen und versuchen, sich durch Lotungen über 
die Gestaltung des MeeroM:-L>dens zu unterrichten. Das Schiff 
wird tlcb um die Südspitx« von Bankslaod herum nach der 
an der Westseite unter 73* 4C nördl. Br. liegenden Burnettbai 
begeben, die für den eigentlichen Bchlittenvorstoß in da« 
Beaufortmeer bestimmte Abteilung von 3 Mann Idarunter 
Mikkelsen selbst) landen und im Herbst 1907 oder nach er- 
neuter Überwinterung 1908 heimkehren. Jene Abteilung 
unter Mikkelsen wird ganz auf sich allein angewiesen sein 
und rechnet nicht mehr mit dem Schiffe. Wie weit sie 
vordringt, wird von den Umständen abhängen, davon, ob sie 
auf das erwartete Land stößt oder nicht. Natürlich aber 
auch von den Kisverhältnissen , die Mikkelsen in seinem Be- 
richt ganz ignoriert. Wenn Land nicht angetroffen wird, 
und die Beschaffenheit und Tiefe des Meeresbodens solches 
nicht mehr erwarten lassen, so will Mikkelsen wenigstens 
versuchen, bis 150° westl. L. und 76" 30' nördl. Br. zu ge- 
langen. Heimzukehren gedenkt er über die Wrangelinsel 
oder über die Nordküste von Alaska. Vermutlich wird das 
ein sehr hartes and gefährliche* Stück Arbeit werden. 
(„Geographica! Journal", Mai 1906.) 



— Das Runssnro-Qebirge in Britiach-Ostafrika ist zwar 
trotz dem Dutzend von Besteigungen seit Stanley noch nicht 
voUkommen und gründlich erforscht, doch ist man jetzt zu 
einer annähernden Sicherheit wenigstens in bezug auf die 
Identität und Höh« der höchsten Spitze und in bezug auf 
die untere Schneegrenze ««kommen. Den jüngsten Beitrag 
liefert das .Geographica! Journal' vom Mai 1908 mit Be- 
richten von dem Österreicher U r a u e r (nebst dessen Begleitern, 
den Missionaren Tegart und Madoz), der durch das Mubuku- 
tal an der Osteeite die eisbedeckte Wasserscheide (4558 m " " 
14956') am Fuße des Duwoni am 18. Januar 1908 erreichte, und 
mit den Beobaehlungsresultateu von Douglas Freshfield, 
der sich 1905 in Butiti (nahe dem Fort Porta! in Tors) län- 
gere Zeit aufhielt. Von allen Berechnungen und Bestim- 
mungen erweisen sich jetzt diejenigen Stuhlmauns aus dem 
Jahre 1991 als die richtigsten. Allgemein gilt der Duwoni 
(Stuhlmanns Semperspitze) als der höchste Gipfel-, nach den 
genauesten Messungen von Oolooel Delme-Radcliffe betrügt 
seine Hohe 16 800 bis 18 7(K>' oder 5060 bis 5090 m, nach 
r'reshtields Schätzung 53.31 m (17 5000. Stuhlmann berechnete 
von der Ostseite frir den Duwoni 5080 bis 53«wi ni, A. Johnston 
(1900) auf der Ostseite 8)00m. De« letzteren Angaben ver- 
lieren immer mehr den Anspruch auf Richtigkeit, ja Wahr- 
scheinlichkeit. Auch sein Kijatija, der um ein gut Stück 
niedriger als der Duwoni ist, kann nicht die Hohe von 
6098 m (20 000') haben , wenn er auch nicht so niedrig ist, 
wie Grauer angibt, der ihn von dem Kamm des Duwoni au«, 
seinem höchsten Puukte, unter sich liegen sah. Freshfield 
vermutet, daß Grauer einen anderen Gipfel für den Kijanja 
angesehen hat als Jobuston. 

Man ist jetzt sicher, daß die untere Schneegrenze auf 
der 0»U«ite nicht bei 3965 ni, wie Johnston, auch nicht bei 
4312m, wie Grauer verzeichnet, angenommen werden darf, 
snndern erst bei 4419 m. Stuhlmann bestimmte auf der 
Westseite den Beginn des ewigen Schnee» für eine Höhe von 
42oo bis 4400 m. B. F. 



— Der geplante Durchstich der Berner Alpen. 
Die Zufahrt zum Simplontunnel von der Schweizer Seite her 
gebt die im rechten Winkel nach Süden ausbiegeude utitere 
Khone aufm Art« bis Brig, was für einen großen Teil der die 
Simplonbahn benutzende» Reisenden einen beträchtlichen 
Umweg bedeutet; so beiragt z. B. die Bahnentfernung Bern — 
Brig rund 300 km, während beide Orte in der Luftlinie nur 
etwa 85 km voneinander entfernt liegen. Die Berner Alpen 
lagern sich als Schranke dazwischen. Diese durch einen 
Tunnel zu überwinden, ist der Plan einer schweizerischen 
Oe«ellschaft, des .Lötschberg-Koniitees". Das Komitee 
hat dazu drei Projekte ausarbeiten und si« durch den Ingenieur 
Zollinger prüfen lasseu, und das Ergebnis ist Anfang Mai in 



Bern bekannt gegeben worden. Als Zugänge für den Tunnel 
kommen von der Nordseite her nur zwei Täler, das Ober- 
Simmental und das ostlichere Kandertal, in Betracht, die 
beide sich auf den Thuner See öffnen, während auf der 
Südseite der Kette das Lotschental den besten Zugang ins 
Rhonetel bildet. Mit dem Ober-BimmenUl rechnet das Wild- 
strubelprojekt. Dieses bedarf eine« Tunnels von 8020 m durch 
die Stockhornkette und eines anderen von 13 5'20m durch 
den Wildstrubol und soll nahezu 131 Millionen Fr. erfordern. 
Die beiden anderen rechnen mit Knnder- und Lötschentel 
und sehen je einen Durchstich des Lotechberges vor, und 
zwar verlangt das erste Lotschbergprojekt einen Tunnel von 
13695 m und eine Maximalsteigung von 33 auf 1000, das 
zweite einen Tuunel von 2 1050 m und eine Steigung von 
höchstens 15 auf 100O. Die Baukosten «ollen sich auf 86 
bezw. 114 Millionen Fr. belaufen. Zollinger empfiehlt das 
erste liOteehbcrgprujekt, also das billigste und am schnellsten 
durchführbare, setzt die Kosten auf 83 Millionen und diu 
Maximalsteigung auf So auf looo herab, berechnet die Bau- 
zeit auf 5 V, Jahre und erklärt sich für den elektrischen 
Betrieb, weil dieser die starken Steigungen leicht überwindet. 
Die Bahn soll in Prutigen beginnen und in Brig enden. Die 
Entfernung beträgt 56,9 km (Bern — Thuu — Spiez — Frutigen — 
Brig 113 km). Zollinger ist überzeugt, daß man aus diesem 
Alpendurchstich um so größeren Nutzen ziehen werde, je 
schneller man sein« Ausführung der Eröffnung des Bimplou 
folgen lasse. 

— In Leipzig starb am 17. Mai der Direktor des dori 
Museums für Völkerkunde Prof. Dr. Hermann Obst, 
war am 16. Januar 1887 in Leipzig geboren, studierte dort 
Medizin, widmete sieb aber schon früh der Prähistorie , An- 
thropologie und Ethnographie; so erschien bereits 1863 eine 
Arbeit vun ihm über die Entstehung des Menschen und seiner 
Hamen. Obst« Werk ist vor allem die Begründung des Leip- 
ziger Museums (1873), dem or bis zu seinem Tode vorstand, 
uuii das er mit Hilfe jüngerer Mitarbeiter auf eine große 
und vorbildliche Höbe brachte. Er verstand es, ihm wertvolle 
Schätze zu sichern trotz häufiger Beschränktheit der Mittel, 
so einen wichtigen Teil der Stübelschen Sammlungen, die 
auch in den Veröffentlichungen de« Museums bearbeitet 
worden sind. Diese — .Berichte des Museums für Völker- 
kunde' — umfassen im übrigen 28 Hefte (1873 bis 1900). 



— Zu den zahlreichen Funden der Steinzeit in Afrika, 
die aus Nord und Süd angeführt wurden, aber zumeist einen 
Charakter tragen, der unserem neolithischen entspricht, ge- 
sellen sich jetzt auch solche von stark paläolithiscliem Aua- 
sehen. Dr. T. E. Hamv beschreibt solche au« Portugiesisvb- 
«uinea (L'Anthropologie 1905, B. 625) nach Funden, die ihm 
Dr. Maclaud eingesendet hat. Die Fundstelle liegt am Zu 
sammenflusse des Firlue mit dem Rio Grand«, das Material 
der unzweifelhaft menschlichen Artefakt« ist Lahradorit; 
die Schaber, Messer oder Lauzenspitzeu sind nicht groß, 
4 bis 8cm lang, dünn und zeigen stark verwitterte Ober- 
fläche; die Form ist jene roher europäischer Faläolithe. 
Nuclei wurden nicht gefunden. Die Neger am Rio Grande 
kannten den Gebrauch der Steingeräte dieser Art nicht und 
schrieben ihnen auch keine abergläubische Wirkungzu, wie 
bei den häufiger in jener Region (liei Dubreka, im Tnle des 
Falinie nsw.) gefundeueu neolithischen Steinbeilen, die sie, 
wie in Europa, als Donnerkeile ansehen. 



— Der höchste Drachenaufstieg. Die größte bisher 
mit Drachen von Teissereuc do Hort bei einem Aufstiege an 
Bord des dänischen Kanonenboote« „Falmer* gewonneuo 
Hohe von 6100 tu ist neuerdings in Deutschland überholt, 
worden. Nach einer Mitteilung des Direktors Aasmann in 
den „Illustrierten Aeronautischen Mitteilungen". Jauuar 1906. 
gelxng am 25. November 1905 am König!, aeronautischen Ob- 
servatorium Lindenberg ein Drachenaufstieg bis zu 6430 m 
mit sechs Drachen von zusammen 27<im Fläche und 14 500 m 
Draht. Der Luftdruck betrug in dieser Höhe 330 mm, 
die Temperatur — '.'S.o', während sie unten 4,9* war. In 
den unteren und mittleren Schichten wehte Westwind mit 
8 bis 10 m, in der größten Höhe mit 25 in pro Sekunde. 
Dank der bedeutend erhöhten Bruchfestigkeit der von Feiten 
und Guillaume gelieferten Drähte konnte ihre Dicke bis auf 
0,6 mm reduziert werden. Diesem Unistaude verdankt man 
in erster Linie die erreichte große Höhe des 
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Das wirkliche Ende der Nephrittrage. 



Von A. Hetlinger. 



Zwar wurde in Ild. 8:i (1903) de» Globus, S. 144, 
durch Wollem an n vom Ende der Nephritfrage gesprochen, 
allein es bedurfte doch noch mehr Materials Ton den 
Zentralalpen , bin der endgültige Beweis geliefert war, 
daß Nephrit oder, besser gesagt, die Nephritoide an 
vielen Punkten der Alpen anstehend gefunden wurden, 
uud daß die meisten unserer Nephritartefakt« von dort 
herstammen. 

Ich setze als bekannt voraug, daß der im Serpentin 
anstehende Nephrit von Jordansmühl in Schlesien (ein 
schönes Handstück befindet sich in der mineralog. Samm- 
lung der Kgl. technischen Hochschule in Stuttgart) volt- 
ständig identisch ist mit den Nephriten aus den Pfahl- 
bauten des Bodensees '). 

Bekannt ist ferner die Tatsache, daß weit über TtOO 
Nephritgeschiebe ans den Moränen der Alpen im stei- 
risebon Mur- und im Santalc, sowie eine Anzahl Nephrit- 
artefakte (meistens »eile) im Grazer .loanneum sich 
befinden, die ich selbst untersucht«. Bekannt Bind sodann 
anstehende Nephrite aus dem Wallis, ( hloromelanite 
am Monte Viso, im Monte Rosa- und Gotthardgebiet, 
aber neu sind Funde von anstehendem Nephrit iu der 
Grundmoräne im Hintergrunde des Zillertales (Schwanen- 
steiugletscher, Übergang ins Ahrntal) von Stadtupothekur 
Dr. Schröder in Gera, der dem Nephrit von .lordantsmühl 
vollständig gleich ist, nur daß er noch mit Magneteisen 
durchzogen ist. 

Noch neuer ist der Fund anstehenden jadoitahn- 
lichon Gesteines um Piz Longhiu im Kugudin durch 
Dauinspektor Hiller in Leutkirch. 

Die Untersuchung lieider mir von den Findern zu- 
gesandten Gesteine durch Prof. Dr. Sauer und Prof. 
Dr. Koken ergab die Richtigkeit der Diagnose. Von 
baidun wurden natürlich Dünnschliffe erzeugt. Sehr 
genaue Analysen nephritoider Gesteine wurden in neuester 

') wunl« in .Tordansiiitthl ein 414« kg schwerer 

Nephritblock gefunden, der jelzt im New Yorker Kunst- 
museum liegt. Nephrit ist auch in Iteichenstoin anstehend. 
Im Brcslauer StraOeupflastcr ist ein H kg schwerer Nephril- 
block, diluvial, wie die anderen norddeutschen Oesehiebe. In 
Mäurach am Bodeusee wurden 1 j4 UearheitungsabftUIa, da- 
runter zwei angesägte Stücke, vom verstorbenen Leiner gefun- 
den, s» daß der Hawaii für eine Kebhrit.werkutAtte daselbst 
geliefert ist. Natürlich stammt das Material aus den A l[>en. wahr- 
scheinlich aus erratischen Mücken. DaO man zur lieartoitung 
de* Minerals sehr lange brauchte, zeigen heute noch diu Hndsee- 
insulaner, di« Jahre dazu bedürfen. Das gleiche «ilt vom 
Jadeit. — Im Ros^arteumuseum (Konstanz) liegen über 1U0O 
Nephritartefakte.besondersIl. il« aus Mäurach von der Pfahl- 
bauzeit her. 

LXXXIX. Sr.iz. 



Zeit gemacht von Dr. L. Hezner in Zürich (vgl. über 
einige in Schweizer Pfahlbauten gefundene Stuinwerk- 
zouge, Stuttgart 1904). 

Von den beiden zuletzt beschriebenen Typen sind 
Proben iu meiner Sammlung, die Zeugen der von Bodinor- 
lleder aufgestellten Ansiebt sind, welche ich sohon vor 
10 Jahren aasgesprochen habe, Zeugen von der meist 
autogenen Herkunft der Steinwerkzeuge der west- 
schweizerischen Pfahlbeuten. Auch der unvergessene 
Lein er sprach sich dafür aus. 

I. Itetrachten wir nun zuerst die Schröder sehen Funde 
aus Tirol. Der Finder hat mir zwar die Lokalität nicht 
verraten, aber durch die mir gesandten Photographien 
und meine genaue Kenntnis jener Gegend von meinen 
dortigen Hochgebirgstouren her wurde mir die Hache 
sofort klar. Lassen wir den Findor selbst sprechen. 
Kr schreibt mir: 

„Kin Trümmerwerk von abgestürzten Blöcken und 
zum Teil stark verändertem Gestein mit manchmal 
starken Verwitteruugskrusten läßt den Besucher nicht 
Uberall direkt das von mir aufgefundene frische Gestein 
erreichen. Mein jahrelanger Führer und Begleiter auf zahl- 
reichen Bergtouren (der, nebenbei bemerkt, durch 15 Jahre 
auch der meinige war und spater mit einem anderen 
Hochtouristen tödlich verunglückte) bat mich einst hier 
zufolge seiner Aufmerksamkeit vor ■ohliinuiem Schaden 
durch nachrollendes Gestein des Nephrits einur benach- 
barten Itlockhalde bewahrt 2 ). Sehr interessant ist, daß 
diesem Gestein in einer gewissen Variotät weiße, mehrere 
C-eutimeter lange Tremolithnadeln beigemengt sind, welche 
dio Repräsentanten der makroskopischen Grundmasse 
sind, die das Gestein zusammensetzen. Dos Material 
zu meiner Analyse wurde von mir erst mit Hilfe des 
Magneten von dem beigesetzten Magneteisen so weit als 
möglich befreit." 

Wie oben angedeutet, hatte die Untersuchung von 
Sauer die Identität dieses Gesteins mit dem Nephrit von 
Jordansmühl ergeben. 

II. Die Analyse des dichten Gesteine vom Piz Long- 
hin (elien falls von Sauer) ließ bei mikroskopischer Be- 
obachtung folgendes erkennen: Die Struktur int mikro- 
kristallinisch, aber nicht ausgesprochen faserig, wie die 
Nephrite sie sonst »eigen, sondern mehr körnig. Zweier- 
lei Bestandteile sind in dem äußerst dichten Gefüge 
vertreten: 1. ein anscheinend isotroper, vielleicht Granat, 



*) Infolge des Magneusisengel 
besteht nuch Rlitxgvfahr. 



halts des dortigen Nephrits 
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2. ein deutlich uud stark doppelt brechender, möglicher- 
weise Augit, das Ganse wäre dnher au der Stelle, von 
wo der Splitter zur mikroskopischen Untersuchung ge- 
nommen, kein einfache» Material, sondern ein Gemenge 
zweier. Demnach nähert sich daa Gestein dem Jadeit. 

Dali auch im Obere) »aß (llobkönigsburg und Odilien- 
berg) im Gerolle Jadeit gefunden und daraus Heile ge- 
fertigt wurden, wird weniger allgemein bekannt sein, 
wie auch die erat seit kurzem gewonnene Erkenntnis, 
daß das Oberelsaß seit der Steinzeit kontinuierlich be- 
siedelt war. 

Nach all diesem wird wohl kein Zweifel mehr über 
das wirkliche Kode der Nephritfrage sein, ebenso wie 
über die Komik der Ansicht eines (ieologen, daß die 
vielen Hunderte von Nepbritgeschiehen aus den steirischen 
Alpen im Grazer Joanneum „abgerollte Artefakte" seien. 
Uud die Nephritbeile selbst dort!! — Kurs, um da« grau- 
same Spiel zu beenden, wird wohl jetzt jedermann den 
Schluß als berechtigt anerkennen, daß cum mindesten 
für die frühe Zeit, namentlich für die Pfahlbauten, das 
Material zu den Nephritart«fakten aus den Alpen stammte. 
Später ist es ja möglich, besonders für dun Süden (d. h. 
die Riviera, die Rhönemündungen , teilweis« auch am 
Oberrhein, durch die Ligurer importiert), wo überhaupt 
mehr Jadeitartefakte sich finden, daß der Handel auch 
auf dein Seewege das Material bzw. die Artefakte impor- 
tiert hat, während für den Landweg die Iberer und 
Ligurer allenfalls verantwortlich gemacht werden können. 
Vgl. auch weiter unten den Hinweis auf Mehlis 1 Arbeit 
über die neolithische Ansiedlung an der Eyersheimer 
Mühle. 

Im Orient scheinen die Nephritgegenständo, nament- 
lich die Nephritbeile, die Bedeutung von Amuletten ge- 
habt zu haben, wenn man einen durch Forrar 1898 von 
Alexaudrette in Nordsyrien erworbenen Kollektivfund 
als Annlogon herbeiziehen darf; dieser besteht aus etwa 
30 Nephriten, Jadeiten , Grünstoinen usw. in Form von 
kleinen Beilen, die den Amuletten vom Niederrhein genau 
gleichen. A. B. Meyers (Dresden) Vermutung, 
daß der Nephrit und die Nephritoide lager- 
haft in den Alpen vorkommen, ist somit 
glänzend bestätigt, und v. Tröltsch würde 
initFreuden von seiner Theorie der asia- 
tischen Herkunft jenes Gesteins sich abkeh- 
ren, wenn er die eben beschriebenen neueren 
Funde noch miterlebt hatte. 

Ks ist also jetzt dem Nephrit das gleiche Schicksal 
beschiedeu wie seinerzeit') dem leuorstein und dem 
dunkeln Bernstoin '). Die Artefakte von allen dreieu 
stammen nicht etwa aus weiter, nebelgrauer Ferne, 
Mindern die Verfertiger derselben, praktischer als unsere 
gelehrten Theoretiker , nahmen das Material dazu oft 
uns nächster Nähe, bzw. da, wo sie das geeignetste Roh- 
material auffanden. 

Daß die süddeutschen Gebirge (als: Schwäb. Alb, Vo- 

J ) Uedinger, Resultate geologischer Untersuchung prä- 
historischer Artefakt« des 6ehwuizerst>il<les in Denkschrift 
der Schweizer Naturf. (ieselLcl).. Bd. 35 (1»01), S. 34'i. 

*) H.'ilinjer. Die vor^eschichtl. Hcrusteltiartefakte und 
ihre Herkunft. Strasburg 1903. 



gesen und Alpen) hierbei eine große Rollo Spielten, war 
für den Geologen selbstverständlich und wurde von mir 
seinerzeit bewiesen. 

Für Süddeutschland entnahmen sie das Material dem 
Schwäbischen (bes. dem Randen) Jura (silicierten Kalken), 
namentlich für die Pfahlbauten und Höhlen. (Keßler- 
loch und .Schweizersbild). 

Auch Much in seiner vortrefflichen und mit Unrecht 
angegriffenen „Heimat der Iudogennanen" erwähnt aus- 
führlich namentlich die Verhältnisse der altdiluvialeu 
Murgeschiebe in Steiermark, die auf sekundärer Lager- 
stätte zutage kommen, wodurch es erklärlich wird, daß 
der Nephrit unter den Steinzeitfunden der Ostalpen keine 
Rolle spielt; er ist eben ihren steinzeitlichen Bewohnern 
unbekannt geblieben. Wäre der Nephrit an leicht zu- 
gänglicher Stelle abgelagert, sagt Much weiter, so 
würden wir ihn im weiten Umkreise in den steinseit- 
lichen Ansiedelungen in bearbeitetem Zustande rinden. 

Diese natürlichen Fundstücke habeu cum Teil die 
Form, die es erlaubt, sie ohne große Bearbeitung mit 
einer Schneide zu versehen, und die in dieser einfachen 
Gestalt an viele anerkannte prähistorische Nephritbeile 
aus der Schweiz, Mähren, Troja und anderen Orten 
erinnern. 

Vergessen wir ferner nicht, daß die mikroskopische 
Struktur der prähistorischen Ncphi itartofakte sich von 
der des asiatischen Nephrit sehr deutlich unterscheidet; 
damit fällt auoh die Grundbehauptung, daß die Indo- 
germanen den Nephrit beim Auszug aus dem Gebiete 
seines Vorkommens nach Kuropa mitgenommen haben. 

Auch darin wird man Much rocht geben müssen, 
daß die steinzeitlichen Ansiedler in den Ländern, wo 
Artefakte aus Nephritoiden vorkommen, nicht den Feuer- 
stein, wie er in der Ostsee in so vortrefflicher Güte und 
unerschöpflicher Menge vorkommt, zur Hand hatten. 
Für dio kleinen Artefakte waren der alpine Feuerstein 
und die Htlicierten Kalke (Hornsteine) genügend, sehr 
selten aber für Herstellung der Beile, die eines außer- 
ordentlich harten Minerals bedurften, weshalb man auch 
Beile aus Bluteisensteiu, Ilohnerx und ähnlichem Mineral 
findet, wie meine Sammlung sie zahlreich aufweist. 

Bekanntlich läßt Vikt.Groß in seinen „Protohelvi'tes* 
die Artefakte aus Nephritoidun erst im mittleren Ab- 
schnitte der jüngeren Steinzeit vorkommen, was die aus 
dieser Zeit stammendeu Pfuhlbauten der Schweiz be- 
weisen, die einen bemerkenswerten Fortschritt in der 
Herstellung gegen frühere Artefakte zeigen. Je weiter 
wir uns von den Alpen entfernen, um so seltener werden 
die Fundorte der Nephrite. 

Zur weiteren Bestätigung der jetzigen Ansicht über 
die Herkunft der Nephritoide und der daraus her- 
gestellten Artefakte vgl. auch Globus Bd. 89, S. 67 ff.: 
Mehlis, Die neolithische Ansiedlung an der Eyersheimer 
Mühle in der Pfalz: Steinbeile aus Jadeit. Als Spezia- 
lität der Mittelrheinlande dient auch die im Anzeiger 
für Schweizer Altertumskunde Nr. 1 (1902) erschienene 
kleine Arbeit Uber die Nophritfrage mit spezieller Be- 
rücksichtigung der Schweizer Funde vou J. Heierli, so 
daß jetzt endlich die Nephritfrage definitiv abgetan 
sein dürfte. 
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Im südöstlichen Teile vou Madagaskar, in der Nähe 
der Küste, doch diese selbst nicht erreichend, liegt der 
heutige französische Verwaltungsbezirk Ikougo, der die 
Wohnsitze der Tanala umfaßt. 



Kommt man von Nordwesten her aus dem Betsileolande 
das recht kahl und monoton aussieht, so passiert man im 
Grenzgebiet gegen Ikougo einen überaus dichten üppigen 
Urwald, der ein wildes Gebirgslaud überzieht; dann tritt 
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man ziemlich unvermittelt aus ihm heraus und Rieht ein 
Meer von in lachendes Grün gekleideten Hügeln vor sieb, 
eine prächtige Landschaft — die Wohnsitze der Tanala. 
Jener Waldstreifen, den jetzt zwei Straßen durchbrechen, 
hatte für die Tanala in der Vergangenheit eine Oberaus 
wichtige Bedeutung, denn er schloß sie vom Zentrulplateau 
der Insel ab, schützt« sie dadurch vor der Herrschaft und 
dem Einflüsse der Hova und bewirkte, daß sie ihre Eigen- 
art als Volk sich bewahrten. Ungehindert dagegen ist 
der Zugang von der Küste her. Das Ilodonrelief von 
Ikongo nimmt nach dort hin allmählich sanftere Formen 
an, und die Hügel werden niedriger und gehen in die 
Ebenen von Vohipeno und Loholoka Aber. In gleicher 
Weise gestaltet sich nach dieser Seite der Wechsel in der 
Bevölkerung. Wahrend zwischen den Tanala und den 
Betsileo ein scharfer Charaktergegensatz besteht, ist der 
Übergang zu den Nachbarvölkern im Osten und Südosten 
nicht so schroff; diese werden allmählich friedlicher, und 
gleichzeitig nehmen die Ausdehnung der Kulturen und 
die Größe der Dörfer zu. 

Auch schützte die Tanala ihre Kriegstüchtigkeit vor 
der Unter- 
jochung durch 
die Hova, deren 
Herrscher Ra- 
dama II. 1861 
ihre Unabhän- 
gigkeit aus- 
drücklich aner- 
kennen mußte. 
1897 konnten 
die Franzosen 
bei der Resi- 
denz des ihnen 
freundlich ge- 
sinnten Häupt- 
ling» Tsian- 
draofana einen 
Militärpoiten 
(Fort Carnot) 
errichten, aber 
seine Unter- 
tanen lehnten 
sich gegen die 

Fremdherr- 
schaft auf, und es bedurfte mehrjähriger schwieriger und 
verlustreicher Kämpfe, bis im Dezember 19nl die letzten 
Tanalahäuptlinge den Widerstand aufgaben. Die Franzosen 
haben wahrend dieser Kampfe in Ikongo eine Anzahl 
Militärposten errichtet (Abb. 1) und kommen jetzt mit 
den Bewohnern, deren politische und soziale Einrichtungen 
sie nicht wesentlich angetastet haben, in Frieden aus. 

Eine teilweise recht ausführliche Schilderung der 
Tanala hat vor einigen Monaten im „Tour du Monde" 
ein französischer Offizier, Leutnant Ardant du Picq, 
entworfen, und es sei daraus unter Beigabe einiger Ab- 
bildungen das Folgende mitgeteilt. 

I'ie Tanala, ein schlanker, schöu gebauter Menschen- 
schlag (Abb. 2 nnd 3), zählen heute etwa 24 0OO Seelen 
und teilen sich in sechs Stämme, diese wieder in Clans 
und Familien. Jeden Stamm befehligte früher unter der 
Oberhoheit des erwähnten Tsiandraofana ein Unterhäupt- 
ling. Diese hatten theoretisch eine nur beschränkte Auto- 
rität, waren sie doch gesetzlich nicht einmal berechtigt, 
ihre Untergebenen im Falle des F ngehorsanis zu ln- 
strafen; tatsächlich aber spielten manche die Rolle blutiger 
Tyrannen. Ebenso hatten (und haben noch) die einzelnen 
Dörfer und Familien ihre Häuptlinge, alte Leute, <üo in 
Übereinstimmung mit dorn Fokonoloua — der Gesamt- 




Abb. l. Dorf und Fort Saliaslnuki». 



heit der Freien — gewisse richterliche Befugnisse hatten 
und die Felder verteilten. Die Familie ist die Haupt- 
grundlage dor Gesellschaft und immer sehr zahlreich; 
denn die Bande der Verwandtschaft sind sehr weitreichend 
und sehr kompliziert. Die Sklaven, im Kriege oder von 
Händlern erworben, wurden ebenfalls als Familiougliedvr 
betrachtet Es herrscht Vielweiberei. Die Zahl der 
Frauen ist nicht lieschränkt, doch begnügen sich auch 
die größten Häuptlinge heute mit deren zehn. Für die 
Wahl der Frauen bestehen verschiedene Einschränkungen. 
Für das Volk gilt im allgemeinen die Regel, daß zwei 
junge Leute sich nur dann vereinigen können, wenn ihre 
Familien verschiedene (ir&bstätten haben. Der Mann 
könnt« sich früher ohne weiteres von seiner Frau trennen, 
und diese hatte keinen Anspruch auf Entschädigung, so- 
fern kein besonderer Ehevertrug abgeschlossen war. Beim 
Tode eines der Gatten fällt der Nachlaß der Familie des 
Verstorbenen zu, es sei deun, daß Kinder da sind. Von 
diesen ist dor Knabe vor dem Mädchen und der ältere 
vor dem jüngeren der meistbegünstigte Teil. Es besteht 
in dieser Beziehung und auch für alle anderen Fälle des 

Lebens ein 
strengausgebil- 
detes Gewohn- 
heitsrecht, das 
jedem Mitglied» 
dertiesellschaft 
seine Rechte si- 
chert und seine 
Pflichten vor- 
schreibt 

Die Ge- 
richtsbarkeit 
üben der Foko- 
nolona — die 
Gesamtheit der 
Freien deB Dor- 
fes, Clans oder 
Stammes — 
und der Safi- 
rnmbo, der 
Stammeshäupt- 
ling, aus. Den 
Vorsitz im Fo- 
konolona hat 
der Dorf-, Familien- oder ClanshAuptling, manchmal auch 
ein Vertreter des Oberhäuptlings. Der Fokonolona darf 
Bußen auferlegen und entscheidet in erster Instanz, was 
vor ihn gebracht wird. Hält er sich nicht für kompetent, 
so kann er die Sache vor den Safirambo verweisen. Die 
Parteien können ebenfalls an ihn appellieren. Dieser kas- 
siert oder bestätigt im Verein mit seinen Raten das Urteil 
erster Instanz. Es kann aber auch eine Streitsache direkt 
vor ihn gebracht werden. Ein Todesurteil darf nur er aus- 
sprechen. Als Zeugnis gilt unter anderem eine Giftprohe, 
doch spielt dieses Gift (tanguin), wenigstens heute, keine 
besondere Rolle. Eigenartig ist folgendes Zeugnis : In Fort 
Carnot wirft der König einen Stein in heißes Wasser und 
läßt ihn durch einen der Beisitzer herausholen uud lang- 
sam in einen Korb legen. Zeigt sich am nächsten Mor- 
gen, daß seiue Hand verbrüht ist. so gilt der Angeklagte als 
schuldig. Dieser selbst darf sich der Probe also nicht unter- 
worfen, und zwar deshalb nicht damit er keine Zauberei 
anwenden kann, um sich vor Brandwunden zu schützen. 
Das Ricbteramt ist also dort mitunter recht peinlich. 
Freiheitsstrafen sind unbekannt, alles, z. B. der Diebstahl, 
wird durch Geldbußen (in Gestalt von Ochseu, Rum, 
Stoffen usw.) geahndet. Auf Mord steht Todesstrafe; 
das Urteil vollziehen die Verwandten des Ermordeten im 

•!»>• 
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Verein mit dem Volke durch Beilhiebe, .Speerstiche oder 
Erdrosselung. — In diese Dingo hat die französische Ver- 
waltung nur unwesentliche Änderungen hineingebracht, 
indem sie die härtesten Strafen milderte, die Sklaverei 
abschaffte und der Frau eine gefestigtere Stel- 
lung gab. 

Die Tnnala glauben nach du Pioq 
an einen Gott, Sanahary, der 
Schöpfer und ewig ist, sowie 
an die Unsterblichkeit der 
Seele, du Picq teilt eine 
sehr farbenreiche und aua- 
gebildete Legende mit, wie 
Sanahary seinen Sohn auf 
die Knie schickte, den Men- 
schen, die Sonne und die 
Sterne erschuf. Da die Le- 
gende aber auch von der 
ErschaffungderWeißen redet, 
so wird sie nicht mehr ihre 
ursprüngliche Fassang hnbi 
Für die „Seele" gibt es zun 
drei verschiedene Namen. Aloya 
scheint diu äußere Form der Seele, den 
Schatten, zu bedeuten und Ambiroa das 
Wesentliche an ihr, das Unsterbliche; die dritte Bezeich- 
nung endlich, Sikidy, dürfte diu Seele in ihrem Ver- 
hältnis zu den Lebenden, als wohlwollend oder böse 
charakterisieren. Dia Seele 
steigt nicht direkt zum Him- 
mel, sondern macht erat eine 
Reihe von Wanderungen 
durch den Korper gewisser, 
teils wirklicher, teils imagi- 
närer Tiere, Von dem Glau- 
ben an die Seelcnwanderung 
unterscheidet sich diese Vor- 
stellung aber dadurch, daß 
der Mensch bis zu einem 
bestimmten Grade sich die 
künftige Wohnung seiner 
Seele wählen darf. Am 
meisten ist der (ilanbe ver- 
breitet, dal! die Seele des 
Toten sich zuerst in ein 
Kokolampy umwandelt. Die- 
ses ist ein Fabeltier mit lan- 
gen Haaren, da» in den düste- 
ren Wäldern umherirrt, um 
die (trüber schleicht, sich von 
Krabben nährt und am Tage 
sich in den Höhlen verbirgt. 
In der Nacht läOt es seine 
unheimlichen Hufe ertönen, 
die ähnlich den Schreien des 
Käuzchens, aber starker als 
diese sind. Dann herrscht 
Schweigen in den Dörfern, 
die Unterhaltung hört auf, 
dits Dach der Hütte soll 
manchmal zusammenstürzen 
und das Feuer erlöschen. 
Niemals wagt sich ein Tn- 
nala des Nachts allein in den Wald. 




Abb. I. Tanulafraucii 



das ein Zeichen dafür, ilaü ein Familionglied sterben 
wird. Nach dem Tode des Schmetterlings gebt die Seele 
in ein Chamäleon (Tambe), dann in ein Insekt Angalatsaka 
und schließlich in eine Ameise; stirbt auch diese, so ent- 
schwebt sie endlich befreit nach oben. Die 
Umformungen der Seele können aber 
auch anders verlaufen. Sie gebt 
manchmal in den Körper des 
Vorondreba, einer Falkenart, 
die die Tanaln nicht töten, 
und deren Schrei den Tod 
des Köuigs oder einen 
Krieg ankündigt. Nach 
dem Tode des Falken 
geht die Seele in jene 
leichten, dort Vara ge- 
nannten Wirbelwinde 
über, die kleine Reiser und 
trockene Blätter zur Erde 
••gen. Unglück bedeutet es 
den Tanala. wenn der Vara 
n zuweht oder in den Gräsern 
i n i i usch macht: er wird dann ein Keb- 
huhnei finden, und das kündigt ihm 
oder Tür einen Verwandten den Tod an. 
Diu Manen der Toten werden auch noch I.olo und 
Angatra genannt. Die Angntra bedeuten nicht, wie man 
angenommen hat, das böte I'rinzip im Gegensatz zum 

guten, zu Sanahary, es sind 
vielmehr nach du Picq I»olo 
oder Angatra einfach die 
Seelen der Abgeschiedenen, 
diu um die Ilörfer und über 
die Felder irren und „ganze 
Städte von Schatten" bilden. 
So liegt östlich von Fort Car- 
not ein Reisfeld, das niemals 
angebaut wird, weil es die 
Lolo bewohnen. Ein Gebiet, 
auf dem kein Haus errichtet 
wird, weil es die Angatra be- 
suchen, gibt es bei Marotudy, 
15 km südöstlich von Fort 
Carnot. 

I >ie Seelen der Tuten ha- 
ben Bedürfnisse, wenden sich 
au die Lebenden, senden ihnen 
Traume, verlangen Opferga- 
hen und geben dafür Gesund- 
heit odur Krankheit. Oft sind 
sie übelwollend , und wenn 
man mi-Ii ihre Gunst nicht 
erwerben kann, so sucht man 
sie von den Dorfern fernzu- 
halten. So legt man vor der 
Hüttentür eine kleine Keule 
und ein Beilcheu aus Holz 
und beduckt sie mit einem 
Strohhut 

Überall in Ikongo trifft 
man auf Steinmonumente. 
.Manche bestehen aus oft -i 
bis 4 m hohen, bald vereinzelt, 
Nach du Picq I bald in Groppel aufgerichteten Steinen — Vatolahy oder 




\bb. 2. Junger Tanaln. 



ist der Schrei des Kokolampy wahrscheinlich der eines Orimbat». Eine ausgeprägte religiöse Bedeutung haben 



Anka oder Torotoroka genannten Vogels. Wenn das 
Kokolampy stirbt, so flüchtet die Seele sich in den Kör- 
per eines dicken Nachtschmetterlings, des Voangoambe, 
der »ehr den Honig liebt. Begegnet man ihm, so ist 



diese Menhirs nicht; bald sollen sie das Andenken an 
jemand wach erhalten, bald erinnern sie an wichtigere 
Ereignisse, wie große Ratsversamuilungen und Verträge, 
bald an die Gründung eines Dorfes (dann heißen sie 



Digitized by Google 



Da» Volk der Tanala. 



Oriiubato); hin und wieder weiß man auch nicht tuehr, 
an was die Steine erinnern sollen. Andere noch sehr 
hiiuligo Steiudenkuialer haben die Form von Dolmen. 
Sie stehen entweder iaoliort und am Wega unter einem 




Abb. 4. Ilelsely.unir eines Tanalahäuptllngs 



Kaum oder bilden Reihen 
von vier bis sechs Stück. 
Dort vergießen die Tanalu, 
bevor sie die Leichen be- 
graben, die von diesen aus- 
geschiedenen Flüssigkeiten, 
dort wohnen die Manen der 
Vorfahren, und dort richtet 
man an sie Gebete und Dank- 
sagungen. Immer findet man 
da ein Amonium- oder Ba- 
naneublatt, das mit Kein 
oder Maniok gefüllt war, 
und einen Rambusknotenzur 
Aufnahme von Honig oder 
Rum. Bei Vohiinary (an der 
Ostgrenze von Ikongo) steht 
eine sehr malerische Dolmen- 
reihe. Einer ist den Manen 
einer Frau oder eines Kindes 
gewidmet; auf ihm liegt ein 
Spielzeug. Andere sind Män- 
nern geweiht; auf diesen 
sieht man einen Teller, einen 
Hut, eine Pfeife, ein Bambus- 
stück mit Rum. Zur Seite 
einen jeden Dolmen erbeben 
sich uieileuzeigerartigeSteine, 
die mit Stoffen bedeckt sind; 

letztere «ollen den I<olo zur Bekleidung dienen. Hinter 
dieser Reihe ist eine Stange mit zwei Ochsenhörnern 
darauf aufgestellt, die von der Pietät, der Bewohner von 
Vohimary Zeugnis ablegt. 

Da die Seele des Tanala nach dem Tode noch auf der 
Erde bleibt, so sorgt er schon bei Lebzeiten für sein 

Qlvliut LXXX1X. Nr. 93. 



Grab und wählt sich dazu eine Stelle aus. Im allgemeinen 
hat jede Familie ihre Begräbnisstätte. Kibory oder 
Tranomeua. Es ist dies eine gewöhnliche Höhle im 
Walde, die durch einen Steinhaufen oder, wenn sie ein 

oben offenes Loch ist, durch 
eine darüber gebaute Hütte 
geschlossen wird. 

Die Beerdigung bietet (te- 
legenheit zu großen Feier- 
lichkeiten. Der Sarg ist ein 
ausgehöhlter ßaumitatnni, 
dessen Deckel, wenn der 
Verstorbene ein regierender 
Häuptling war, von zwei halb- 
mondförmiggekrümmten Hör- 
nern überragt wird (Abb. 4). 
Bedeckt wird der Sarg mit 
weißem oder rotem Tuch. 
Während Bie den Leichnam 
zum Grabe geleiten, singen 
und tanzen die Männer und 
Frauen. Der Zug geht lang- 
sam voran unter dem Klange 
einer Trauerweise, bis plötz- 
lich der Rhythmus in 
Schreckensschreie abbricht 
und die Träger, wie von 
Furcht vor dem Tode ge- 
packt, nach hinten zurück- 
laufen. Der Gesang beginnt 
dann aufs neue, und diese 
Unterbrechungen wiederholen 
sich von Zeit zu Zeit Ab 



EuuS > yt* 




Ahti. s. Webende Tanalafranen. 

uud zu wird die Leiche auch ohne Sarg beigesetzt , nur 
in ein einfache« Tuch gehüllt. 

Viele abergläubische Ideen hingen nicht nur mit 
diesen Anschauungen von der Seele, sondern auch mit 
Medizin und Wahrsagerei zusammen. Ihre Vertreter 
sind die Ombiasa oder Mpisikidy, zugleich Wahrsager, 

47 
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Arzt« und Zauberer; auch kennen sie allein die Zeitein- 
teilung, die Namen der Jahre, Monate und Tage. Zu 
ihren wichtigsten Aufgaben gehört das Erraten der Zu- 
kunft mit Hilfe des Sikidy soria und Sikidy polakelatra, 
einer Reihe von Kombinationen aua den Samen und Kernen 
gewisser Waldbäume. Die mehr oder weniger eingebildeten 
Ursachen der Krankheiten, (nglückstage usw. nennt der 
Tanala Fndrita oder Vinta, und um sie zu unterdrücken 
oder zu beschwören, bedarf er der hier Fangalu-padrita 
genannten Tätigkeit des Ombiasa. du Pici| beschreibt 
das alles sehr eingehend. Der Zauberer handelt auch 
mit Amuletts und wird damit reich; denn billig Ut er 
nicht. Ks gibt u. a. Zauberin ittel, die den Dieb in den 
Stand setzen, zu stehlen, ohne dal! es bomurkt und er 
abgefaßt wird. Er legt sie an die Mauer der Hütte, in 



acht zu zwei Tagen. Die Tage besitzen besondere F.igen- 
tümlichkeiten, die allein den Zauberern bekannt sind. 
Dank jenen Eigentümlichkeiten kann man die Farbe der 
Rinder wissen, wenn man sie nur brüllen hört, ebenso 
das Geschlecht des Kindes, dos geboren werden soll. Mäd- 
chen kommen immer am letzten Tage der Woche cur Welt. 

Unter den Tanala war die arabische Schrift bekannt, 
deren Zeichen Sorabe genannt werden. Sie scheint in 
Ikongo das Vorrecht einiger weniger Gebildeter gewesen 
zu sein und hat unter dem Einflüsse der Ombiasa schnell 
den Charakter der Heiligkeit angenommen. Ihr Gebrauch 
scheint nuf die Schreibung von Zauberformeln beschränkt 
gewesen zu sein, die ursprünglich wohl Koranverse waren 
und später heilige, aber selbst für ihre Besitzer nicht 
entzifferbare Hieroglyphen wurden. Das Volk hat vor 




Atib. tf. Gesang der Tanalafrauen. 



der er stehlen will, und spricht: „Heiliges, wahrhaft 
heiliges l'anafody (Amulett), ich will in diesem Hause 
stehlen und rufe dich an. Mach, daß die Leute hier schlafen. 
Mögen sie schlafen, damit ich nach Gefallen stehlen kann. 
Möge niemand mich stören!" Ist der Diebstahl ausgeführt, 
ao flieht der Täter nicht etwa schleuuigst, sondern er nimmt 
sein Amulett und murmelt noch erst eine langatmige Be- 
schwörung, die darin gipfelt, der Destohlene möge auf ihn 
keinen Verdacht haben. Ins Gebiet des Aberglaubens ge- 
hört ferner der Hegriff des „fady". Fady sind die Tiere, 
die die Tanala nicht töten und essen, die Räume, die sie 
nicht abschlagen, die Wege, die sie vermeiden, die Tage, 
an denen bestimmte Verrichtungen verboten sind. Für 
alle Tanala sind eine Menge Tiere fady, in die die .Seelen 
entfliehen, darunter giftige Insekten und Skorpione, die, 
wie man hofft, sich für diese Schonung dadurch erkennt- 
lich zeigen werden, daß sie nicht stechen. 

Die Zeitrechnung der Tanala kennt Zyklen von zwölf 
Jahren. Die Monate haben vier Wochen zu drei und 



den Sorabe eine abergläubische Scheu; es sieht in ihnen 
nur Beschwörung!- und Zauberformeln und hält ihre 
Besitzer für mächtige Zauberer. 

Der materielle Kulturbesitz der Tanala ist fast auf 
allen Gebieten Uberraschend dürftig; Häuser, Hausgerät 
und Kleidung sind ziemlich primitiv. Als Kleidungsstück 
dienen die Salaka, ein langer Leinwandi-treifen, der zwi- 
schen den Reinen durchgeht und um die Lenden geschlun- 
gen wird, und die Lamba, ein rissiges, steifes, schmales 
Stück Rinde, das mit einem Schlägel nur schlecht weich 
geklopft ist Nach der von du Picq mitgeteilten Abbildung 
(5) weben die Tanala selber. Größere Kunstfertigkeit ver- 
raten dagegen die Werkzeuge und Waffen. Die Beile sind 
von leichter, gefälliger Form und sorgfältig geichmiedet. 
Dasselbe gilt von den Speeren. Tanz, Musik, (iesaug 
(Abb. <i) bieten manches Interessante und werden von 
du l'ici| gebührend gewürdigt. Er gibt auch eine primitive, 
aber malerischen Reizes nicht entbehrende Vnlkspoesie, 
in der Charakter und Sitten der Tanala sich aussprechen. 
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Der Schliersee. 

Von Julius Jaeger. München. 



Die so schaffensfreudige Natur gefallt sieh nicht 
leiten in Doppelbildungen, die unB am Himmel wie 
auf Erden in den verschiedensten Formen begegnen. Sind 
es dort ss. B. die Doppelst erne, welche um einen gemein- 
schaftlichen Schwerpunkt kreisen, allerding« verschieden 
in Größe, Farbe und Leuchtkraft, so treffen wir auch 
auf der Mutter Krde nicht selten Wiederholungen in der 
(iostaltung von Lindern, Bergen, Talern, Flüssen und 
Seen. Die Dreiecksform der Erdteile von Südamerika, 
Afrika, Australien mit Neuseeland wie der südlichen 
Halbinseln von Asien und teilweise Europas, die Doppel- 
gestalten von Bergen, wie z. B. der Säulen des Herkulea 
an der Meerenge von Gibraltar, des Groß-Glockuer und 
Groß-Venediger in den Taoern, dee Hochfelln und Hoch- 
gern am Chiemsee, weiter gewissermaßen auch Täler mit 
WüsHwrscheiden für zwei Flüsse, z. B. das I'ustertal für 
Riem und Drau, das sog. Wipptal in Tirol mit Brenner- 
paß für Sil! und Ei sack, dann das Zweistromland des 
Euphrat und Tigris, die, aus nahen Quellen entstanden, 
fast parallel nebeneinander her laufen, bis sie sich ver- 
einigt in den Persischen Golf ergießen, ferner Zwillings- 
seen wie der Ammer- und Würmsee in den bayerischen 
Voralpen usw. — bei allen solchen Bildungen finden 
wir auffallende Ähnlichkeiten der Form bei großer Ver- 
schiedenheit im einzelnen. Wenn nun auch allen diesen 
Ähnlichkeiten tiefere kosmische oder geologische I raschen 
zugrunde liegen 1 ), so ist es doch, als ergebe sieb die 
Natur in solchen Wiederholungen, um dadurch eine er- 
höhte Wirkung zu erzielen , oder um ein gefälliges Bild 
mehr als einmal zu bringen , dabei aber in den Einzeln- 
heiten durch vielfaohe Abwechslung ihren Reichtum an 
Mitteln und Formen zu bewähren. 

Ähnlich verhalt es sich in unseren Alpen mit den 
Nachbarn Te gern- und Schliersee. Die Ähnlichkeiten 
liegen in der Entstehungsart, Längsrichtung, Trogform, 
in den umgebenden Gebirgsformationen, die Verschieden- 
heiten in der Größe, dem Laudschaftsbilde, den Zuflüssen, 
der Tiefe, Temperatur usw. Die vorgeschichtlichen und 
geschichtlichen Schicksale dieser zwei Gebiet« zeigen 
teils Übereinstimmung, teils Abweichung im Gange der 
Entwickelung. Da nun der Tegernsee zu Ende deB 
vorigen Jahres in unserem „Globus" (Bd. 88, Nr. 28} 
behandelt wurde, so mochte eB nicht unbillig sein, wenn 
wir uns heute dem kleinereu, aber nicht uninteressanteren 
Nachbar zuwenden, der mit seiner Umgebung gleichsam 
eine natürliche Ergänzung des durch mehrere Paßüber- 
gänge mit ihm eng verbundenen Tegernseegebietes dar- 
stellt.') 

') Die Doppelaterne, wohl aus demselben Nebelfleck 
entstanden, setzen vielleicht Dur die in jenem bestandene all- 
gemeine Bewegung für sieb fort und uulerllegen im übrigen 
den allgemeinen kosmischen Buwegungs- und Schweregeeetzen. 
— Die Säulen des Herkules sind vermutlich die stehen ge- 
bliebenen Eckpfeiler einer ehemaligen Landbrücke zwischen 
Europa und Afrika. Die eigentümliche Symmetrie des Hoch- 
gern und Hochfelln, von Norden her betrachtet, spricht für 
den früheren Zusammenhang der Gruppen nach A. Emme- 
rich, Jahrb. der k. k. Oeol. Reichsanstalt Wien 1853, 8. »26 ff. 
Doppeltüler bilden »ich dadureh, dall nach entgegengesetzten 
Richtungen von einer Höhe abüielleude Gewässer durch 
Rückwärts- Einschneiden auf der Wasserscheide zusammen- 
treffen und dadurch zur Bildung von Tassen fiibreu- Frbr. 
v. Richthofen, .Führer für Forschungsreisende* , 1886, 
B. 695, § 288 und ff., Geistbeck „Seen der deutschen Alpen" 
in den Mitt. des Vereins für Erdkunde, Leipzig I8SH, 6. SSB. 

v ) Die nächsten Alpentibergange ftibreu ijtier den sog. ] 
PrinieuweK, dann über (liudelalp und Xeureuth ; in großeu I 



In der Studie Uber den Tegernsee wurde schon der 
Ubereinstimmung in der Gebirgsbildung gedacht, und 
daß beide Seen durch Flysoh bis in die Kalkalpeuzone 
dringen; weiter, daß oine ausgesprochene Langsbucht 
das südliche Dolomitgebiet von dem Vorderzuge des 
Wettersteinkalkes und den noch nördlicheren Flyschbergen 
trennt, beginnend bei Anger im Isartals und über den 
Kühzagl nach Neuhaus am Schliersee sich erstreckend. 
Wie das Dolomitgebiet zwischengelagerte jüngere Schich- 
ten enthält, so lehnen sieb Streifen jüngeren Gesteins bis 
zum Neocom an die Erhebungen des Wettersteinkalkes, 
als dessen vornehmstes Glied der westlich des I-eitzach- 
tales sich erhebende und noch zum Panorama des Schlier- 
sees gehörige Wendelstein mit 1840 m Höhe zu nennen 
ist, während der südwestlich des . Schliersees sich erhebende 
Brunstkogl gleicher Formation nur eine Höhe von 1249 m 
erreicht. Den eigentlichen Hintergrund für die Land- 
schaft des Schlierte«* bildet dagegen die Dolomitkette, 
die sich zunächst westöstlich dehnt und in den inter- 
essanten Höhen der Brecherspitze (1685 m), Jägerkamp 
(1747 m), Rotwand (1885 m) und Bodenschneid (1669 m) 
die Aussiebt nach Süden begrenzt Nur hinter dem 
zwischen Brecherspitze und Jägerkamp eingebetteten 
Spitzingsattel wird an hellen Tagen noch das schon in 
Tirol gelegene hintere Sonueuweudjoch (1988 m) sicht- 
bar. 

Im Norden der triadischen Kalkzone erheben sioh 
mit runden Kuppen die Flyschberge Schliers- und 
Rhonberg, Gindelalp und Neureuth usw. in einer Höbe 
von etwa 1 200 m — Glieder der großeu, vom Algäu bis 
Niederösterreich den Alpen nördlich vorgelagerten Zone, 
deren Schiebten bei der Alpenerhebung noch mit auf- 
gerichtet worden sind und hauptsächlich nur Meeresalgen 
enthalten. Doch kommen am Zemontbruche dicht am 
Ufer des Sees große Inoceramen vor, wie im Flysche des 
Salzburger Beckens, was mehrfach Veranlassung gegeben 
hat, den Flysch noch zur Kreideformation zu rechnen '). 

Aus dem Flysche tauchen ferner am sog. Wachsen- 
steil» und Jägerhaus bei Schliersee Glaukonits« Lichten 
der Kreide — Inoceramen führende Kalke — auf, die öst- 
lich vom Fuße der Gindelalpe bis zur Nase am .Schlier- 
see sich ziehen und offenbar im Zusammenhange stehen 
mit den bei Gmund am Tegernsee auftretenden ähn- 
lichen Schichten 4 ). 

Im Norden schließt sich dann im Schliorachtale die 
oligoeäne Molasse mit ihrer älteren Braunkohlenbildung 

— Pechkohle der Molasse — an, deren Mergel haupt- 
sächlich die brackischen Mollusken Cyrena und Cerithium 

— daher Cyreneumergel — fuhren und Kohlenflöze von 
wenigen Zoll bis zu mehreren Fuß Dicke enthalten, von 
welchen 10 bis 12 Flöze abbauwürdig befunden worden 
sind und in den Bergwerken von Hausham und Miesbach 
ihre Förderung finden. 

Diese Flöze, die sioh vereinzelt fortsetzen bis Uznach 
in der Schweiz, werden durch Auswaschungen vielfach 
zerrissen, wie denn auch die Flöze von Hausham 
wahrscheinlich mit den schwächeren in Miesbach unter 



Umwegen über die Valepp und den Kühzagl bzw. die Buden- 
schneid, endlich im Vorland« der sog. 8chu0 von Hausham 
über Ostin nach Bt. Quirin und Gmund. Näheres im Fuhrer 
für Schliersee von Dreselly. 

*) Gümbel, .Geologie von Bayern", Bd. II unter „ZeLler 
Gebirgsstock oder Miesbäcber Gebirge" sub flne. 

*) Ebenda unter .Kreuter Gebirgsstock oder Tegernsee!' 
! Gebirge", dann Bavaria 1, I, 8. 3«. 

47» 
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dem Bette der Schlierach zusammenhängen. Mit der 
Kohle sind auch bituminöse Knlkbänke im Hangenden 
oder als Zwischeninittel verbunden, orfdilt mit Süßwasser- 
und I»andkonchylien und mit Bitumen (Stinkstein), was 
in Verbindung mit Besten von Ahorn, Eichen und sogar 
Palmen, die wieder von brackischen Muscheln und 
■Schnecken Überdeckt werden, einen öfteren Wechsel von 
Hebungen und Senkungen und die Herrschaft eine« 
gegenüber der Jetztzeit wärmeren Klimas annehmen 
läßt. Auch diene Schichten sind noch bei der Alpen- 
erhebung aufgerichtet worden , wahrend die SüQwasser- 
molasse dar Ebene als spätere Bildung unberührt blieb '). 

Alle diese sichtbaren Glieder älterer nnd jüngerer 
Formationen sind schließlich in die Zeit des Diluviums 
und des Eises eingetreten, das hier in langen Zeiträumen 
auf den Hohen und im Tale sehr bemerkenswerte Spuren 
hinterlassen hat. Hier kommt vor allem der niedrigo 
Sattel des Spitzingpasses in Betracht (ll.it) in), der 
zweifelsohne die Zungen der Gletscherwelt aufnahm und 
sie nach den nördlichen Tiefen des heutigen See- und 
Flußtalcs weiterleitete. Erratikum und Morauen auf 
den Höhen und im Tale, Hundbuckel, GletscherRchlifie 
und sonstige Anzeichen der Vergletseherung deuten auf 
diesen Vorgang. Frgebirgsgeschiebe finden sich aber nur 
ganz vereinzelt in unserer Landschaft, und es liegt die 
Annahm« nahe, daß eine oder mehrere Zungen des Inn- 
talgletscbers nur in die Nähe des Gebietes drangen, 
da« im übrigen von lokalen Gletschern beherrscht «erden 
sein wird. Für die Oberströmungen des Inntalglet sehen- 
sind hier mehrere Wege offen gewesen. Wahrscheinlich 
ist ein Zweig desselben von Kufstein uns über Thiersee 
und Bayerisch -Zell eingedrungen und bat das Leitzachtal 
abgesperrt und da» Schlierseetal zur Zeit der größten 
Ausdehnung de* lnntalgletschera blockiert"). Aber auch 
ein anderer Weg, der über Rattenlterg, Brandenberg, 
Erzherzog Johanns - Klause nach dem Spitzingpasse (svie 
auch von Jenbach über Aohensee nach Kreuth und dem 
Gebiete des Tegernsee-*) , scheint von Oberströmungen 
dieses mächtigen Gletschers benutzt worden zu sein. 
Einen Anhaltspunkt für diese Annahme gibt insbesondere 
der dem Spitzingsattel benachbarte Ntümpfling (1507 m), 
auf dessen Paßhöhe sich Gletscherschliffe und Muränen 
mit Urgebiigsmuterial linden . das aber — wie bemerkt 
— nur in vereinzelten Stücken seinen Weg in das Seen- 
gebiet fand. Die Brau den berge r Ache, die sich beute 
als Fortsetzung der vereinigten Valepp in den Inn er- 
gießt , hatte vor ihrem Durch bruch durch die Barre 
zwischen Roßkopf und Krumbacher Joch ihre Gewässer 
nordwärts zum niederen Sattel des Spitzingpasses ab- 
fließen lassen, während sie also heutzutage, gleich den 
Flüssen der norddeutschen Ebene, der ehemaligen Ver- 
gletscheruug entgegenläuft. Daß früher bedeutendere 
Gewässer vom Spitzingpaß zum Schliersee und weiter 
abgelaufen Kein müssen, dafür sprechen Auskolkungen 
bei Josephstal und die Tiefe des erodierten Schlierach- 
tales '). 

Das Erratikum des Sohlicr- und Tegernseegebietes 
deutet sichtlich darauf bin, daß beide Gebiete von Lokal- 
gletschem besetzt wurden, deren Zungen fast parallel in 
die Niederungen sieb schoben, während vom großen Inn- 
talgletscher nur mehr sporadisches Material hiniibgelangte, 
da er den Spitzingpaß nicht überschritt, sondern wohl 
lieim Stümplling endigte. Für den Schliersee war, wie 



') Bavaria I, 1, S. 51. S-it IS47 wird hier ein (jewerk- 
»chafllieher Bau auf Steinkohlen lnjirtebeu. 

*) I'enck: .Die Alpen im Eiszeitalter", I. Buch, S. 1«». 

') Uümbel, a.a.O. unter .Te^eruseer - Gebilde" und 
W. Guetz: ,(jeo«rnphi«eh-Hi«turiicbes Handbuch für Hävern", 
Bd. I von l«95, H. 14« ff. 



gesagt, der Sattel des Spitzingpasses (1 129 m) das natür- 
liche Einzugsgebiet, und es ist dar kleine Spitzingsee 
(1075m Höhe, etwa 15m Tiefe, Umfang 2ha) wohl 
selbst ein Produkt der Erosion von lokalen Gletschern, 
ausgehend von den benachbarten höheren Bergen. Ähn- 
lich diesem kleineu See finden sieb in der Dolomitkette 
zwischen Schliersee und Inn noch eine Reihe kleiner 
Becken in Felxeuzirken, von denen man hier ein Dutzend 
zählt. Dazu gehören z. ß. die drei Soinaeen an der Roten 
Wand, die der Gletachererosion zugeschrieben werden, 
und bargen die meisten Zirken wahrscheinlich kleine 
Lokalgletscher *). 

Der von der Höhe des Spitzingpasses her abkommende 
Gleicher fand nun in der wohl von ihm selbst geschaffenen 
Wanne des nur 39 in tiefen Schliersees sein Zungenbecken 
und zugleich sein Ende und schob sich in den 13m hoch 
im Norden des Sees von ihm abgelagerten Jugendmoräneu 
selbst einen Riegel vor. Diesem sind glaziale Schotter 
vorgelagert, und ansehnliche Hochufer begleiten auf bei- 
den Seiten das Schlierachtal bis in die Ebene, wobei sich 
zwei, manchmal drei Hochterrassen verfolgen Wen. 
Eine Terrasse des linken Schlieracbufers endigt erst bei 
Darching in der Ebene. Am westlichen Seeufer versperrt 
eine Moräne noch in 70 m Höhe das Breitonbachtal. 
Die Altmoriinen, von der großen älteren Vergletseherung 
herrührend, haben auch hier eine größere Erst reckung 
gegen Norden und liegen z. II. bei Mieabach auf dem 
925 in hohen Stadelberge unweit des Gipfels, nehmen den 
Rücken zwischen Mangfall und Schlierach mit 800 m Höbe 
ein und sind dort der Hocbterrasse aufgesetzt 1 '). 

Der in der Höhe von 780 m gelegene grünlichblaue 
Schliersee (Tegernsee 720m) mit einem Flächeninhalt 
von 2,23 i[km — etwa zweimal so lang als breit — hat 
die Form einer Wanne, die sich von Nord nach Süd 
etwas verjüngt und an die Dehnung zu einem Eisfächer 
erinnert, wie ihn Gletscherzungen ain Knde ihrer Aus- 
breitung in die Ebene darzustellen pflegen. Der See hat 
beim Ausflüsse der Schlienich eine kleine Ausbuchtung 
mit anschließender Halbinsel Freudenberg und beinahe 
in seiner Mitte (etwas näher dem Südufer) die kleine 
Flyschinsel Wörth, die den Rest eines vormaligen Quer- 
dammes bildet, den l'ntiefon von 16 bis 25m heute noch 
zu erkennen geben, den See in zwei große Einsenklingen 
zerteilend. Die etwa fünf Tagewerke begreifende Insel 
soll im I s. Jahrhundert noch Spuren von Gefängnissen 
gezeigt hoben ,fl ). Die größte Tiefe dos Schliersoe» be- 
trägt 39m. die im nördlichen Senkungsgebiet, etwas 
nordostlich von dessen Mitte, getroffeu wird. Was seine 
Temperatur betrifft, so gilt er als etwaB wärmer als der 
Tegernsee, trägt aber als kleineres Becken etwas früher 
die Eisdecke als der Tegernsee, während die Eisstärke 
bei letzterem zu 40 bis 50, beim Schliersee nur zu 30 bis 
40cm gemessen wurde. Beide haben eine erheblich vom 
Dichtigkeitsmaximum des Wassers abweichende Mittel- 
teinperatur und sind nach Geistbeek (a. a. O., S. 348 ff.) 
ZU den warmen Seen zu rechnen, nach Foreis Theorie 
von der Lliiikehrang der Warmeschichtung im Winter zu 

') üeistbeck, a. a. O., S. 233 Ins 243. I'enck: .Ter 
Kletscherunj; d"r deutschen Alpeii", Kap. VII und X, und .Kis- 
xcitalter", S. lft« bis 172. .(jeistbeck , t*. -ibb , erklärt sich 
gegen die Ansicht, welche den Spitzingsee zu den KinbrucU- 
seen rechnen will (üiiuiliel und I'enck), weil die Umgebung 
des Sees bruchfrei und ein Trümmerfeld erst unterhalb der 
T'aOhtthe zu liuden sei. Auch er sei ein Zirkussee, wenn man 
sich die verschwundene R<iekw»nd zwischen BrecherspiUe 
und Jägerkamp rekonstruier«. 

') I'enck, a. a. lt.. 8. 10» und S. 1:54 bis 135. 

") I>ia spricht von einem llun^erturm, in dem ein 

vom Kreuzzuge zui ilek*rkehrt*r Bitter »eine untreue Frau, 
deren Liebhaber und die vermittelnde Zof« habe verhungern 
lasseu. 
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dein gemäßigten Typus der Seen. — Iii) Schliers«« 
treten noch Hieben sublacustre Bodenauscbwellungen, aog. 
Weisen, bei niedrigem Wasserstande an die Oberflftohe und 
sind samt der Insel als erhalten gebliebene Überreste des 
denudierten Gesteins zu betrachten. 

Itei der mäßigen Tiefe des Sees und der sichtbaren 
Ablagerung der Erdmoränen im Korden von ihm wird 
wohl an tektonische Entstehung des Beckens oder an 
eine solche durch \Vasnererosion nicht gedacht werden 
können, denn letztere kann wohl Klammen und Schluchten 
ausnagen, da ihre Hauptwirkung eine vertikale ist, nie- 
mals aber ebene Decken von größerem Umfange, wahrend 
das Ei» der Gletscher mehr horizontal arbeitet , wobei 
die Tiefe der Ausscbaufelung gegen die Flächenaus- 
dehnung derselben verschwindet ")• Dies trifft nun beim 
Schliersee alles zu, und ex wird daher an dessen Entstehung 
durch Gletscherwirkung nicht wohl zu zweifeln sein. 
Dabei mußte der Gletscher noch die Flyscbharre bei der 
Insel überschreiten und teilweise abtragen, so daß er ein 
Doppelbeckon schuf, ähnlich z. Ii dem des Loch Luichart 
in Schottland >Jj, 

Wenn auch das Tal vom Spitzingpaß durch das Sec- 
und Schlierachgebiet in die Ebene wobl schon seit der 
Alpenerhebung bestanden hat, so wird doch die Aus- 
tiefung des Tales zwischen Neuhaus bzw. Fischhausen 
und dem Orte Schliersec or*t später durch Gletscber- 
wirkuug geschehen sein, zumal das Produkt dieser Ans- 
Schürfung in ansehnlicher Höhe nördlich des Sees auf- 
gehäuft wurde und die steile Aufrichtung der Flysche 
an beiden Ufern und auf der Insel im -See eine tektonische 
Spaltenbildung ausschließen (Penck ,J ). Nicht wohl 
kann die Ausschaufelung des Seebeckens schon in der 
großen Riß -Eiszeit erfolgt sein, da deren Endmoränen 
(die Altmoränen) weiter im Lande draußen liegen, die 
Gletscher aber ihr „Zunguubecken" , das die Seen er- 
füllen, erst beim Nachlassen der glazialen Erosion und 
vor den großen Endmoräuenwällen finden. Daher kann 
unser See seine jetzige definitive Gestalt und Lage wohl 
erst in der Wurmeiszeit gefunden haben , während ein 
See der großen Eiszeit erst nördlich von Miesbach hätte 
entstehen können. 

Der Schliersee hat wenig bedeutende Zuflüsse von 
Ost und West, worunter nur der Leitnergraben (östlich) 
und der Breiten- und Laugenbach (westlieh) nennens- 
wert sind. 

Merkwürdigerweise fehlt jeder Zufluß von der Rich- 
tung des ehemaligen Suoglotschers und bzw. Glotechor- 
baches aus Süden, da die aus dem Spitzingsee entsprin- 
gende Valepp sich nach Süden wendet und der vom 
Spitzingpasse herabkommende Hacheibach sich nach 
Nordost vom Schliersee abwendet und mit dem Dürrn- 
bach« vereinigt als Aurach der Leitzach zufließt. Die 
Hodensoll welle zwischen Neuhaus und dem See, wohl 
auch erst diluvialen Ursprungs, hat die genanntun Bäche 
dem See entfremdet. Hat dieser sobin der im Norden 
ausfließenden ansehnlichen Schlierach gegenüber nur ge- 
ringen Ersatz in seinen Zuflüssen, so gilt er dagegen als 
sehr quellenroich und hat dabei noch den Vorteil, daß 
die schwachen Zutlüsse ihm auch weniger Sedimente zu- 
führen und er dadurch der Abnahme und Versumpfung 
langer widerstehen wird als manche große Seen , wie 
z. B. Ammer- und Chiemsee. Eine jetzt versumpfte, 
aber nicht sehr große ehemalige Seeflücbe liegt übrigens 

") v. Kirnt boten , a.a.O., S.431; Ueistbeck, a.a.O.. 
S. SH.v Dag Verhältnis der Tiefe zur Breite des Schliernee* 
wird vi>n ihm auf 1 : lü bestimme 8. 20A 11. f. 

") Globus, Bd. ti. aü 

,l ) , Keine Biegung oder Verwerfung, sondern nur ein 
Herausnehmen von Schichten aus einer gemeinsamen Matrix." 
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im Südwesten des Sees unweit des Ortes Fischhausen. 
Auch haben die von Süden kommenden Gewässer wohl 
schon zu alten Zeiten einen guten Teil des Sees durch 
Zufuhr von Stein und Gries im Süden zugeschüttet' 4 ) 
und sich dadurch selbst ihren Zugang zum See abgebaut. 

Bestehen nach vorstehenden Darlegungen mehrfache 
Verschiedenheiten in Gestaltung der benachbarten zwei 
Seen, so hat doch die erste menschliche Besiedelung der 
Schlierseelandschaft nach Schluß der Eiszeit und Ab- 
schmelzung der Gletscher sich offenbar ebenso lange 
verzögert wie die des Tegernseegebietes. Auch dort 
haben sich bis jetzt Spuren von Ansiedelungen oder 
Gräbern prähistorischer Völker, soviel bekannt, nicht 
gefunden und sind auch in jenes Waldgebiet wahrschein- 
lich nur einzelne kühne Pfadfinder und Jäger aus den 
schon besiedelten nördlicheren Gegenden gedrungen und 
haben durch dabei verlorene vereinzelte Jagdwaffen aas 
Bronze von ihrer vorübergehenden Anwesenheit Kunde 
gegeben ' '')• In diesen nördlicheren Gegenden, insbesondere 
dem Tal der Mangfall, saßen nämlich schon lange vor- 
geschichtliche Siedler, wovon einzelne Anlagen, wie die 
sog. Birg bei Grub am Knie der Mangfall — als kel- 
tische Erdburg geltend — und die Fendbachschanze 
südlich der Birg bei Darching Kunde tun. Letztere 
wurde wohl später von den Römern benutzt und ab- 
geändert. Funde bei Bruckmühl (Steinhämmer aus Ser- 
pentin) und Kolbermoor a. d. Mangfall (Feuersteinspitze) 
deuten auf Besiedelung in der jüngeren Steinzeit, der 
Name Ieinisca (heute Klein - Helfendorf , Station an 
der großen Hömerstraße Salzburg — Augsburg) gilt 
als altkeltischer Ortsname, in Vallai (bei Darching) fand 
sich ein Regenbogenschüsselchen. Vorgeschichtliche 
Hügelgräber wurden bei Aibling, Heufeld, Bruckmühl 
und anderen Orten des Mangfalltales aufgedeckt. Nach 
den Funden zu -schließen, war aber die betreffende Bevölke- 
rung gegenüber derjenigen am Ammersee und der Gegend 
von Murnau eine arme. An alle diese Orte drangen 
spater auch die Römer, ja man hat beobachtet, daß sich 
Funde aus ihrer Periode tiefer in die Täler ziehen, als 
die der vorromischeti Zeit, und daß die Kömer noch die 
Eingänge zum Gebirge besetzten und besiedelten. So 
sind in unserer Gegend römische Funde gemacht worden 
am Knie der Mangfall in Grub (Tongefäß), bei Vallai 
(Münze), Fendbach (Mühlstein), Klein- und Münzfunde 
bei Hohskirchen , Weiglmühle, Oberwarngau. Sogar bis 
Gotzing innerhalb der Vorberge, wo die Schlierach mit 
der Mangfall sich vereinigt, drangen sie jedenfalls vor ,,; ). 

Als die römische Herrschaft ihr Endo erreicht hatte 
und um die Wende des (L Jahrhunderts die Bajuwaren 
einwanderten , breiteten diese sich allmählich auch in 
unserer Seelandschaft aus und besiedelten anfangs 
wenigstens diejenigen Gegendon, die sich zur Landwirt- 
schaft eigneten. Im Gebiete des Schliersees war dies 
ebensowenig der Fall wie in dem des Tegernsees, wo 
sich immerhin wenigstens ein Ortsname auf ing (Schar- 
ling in dem hier ziemlich breiten Tale der Weißach 
zwischen Kreuth und Egern) findet. Da sich aber schon 
im unteren Schlierach-, dann im Maugfalltal nördlich 
vom Scengebiet Raum für eine gedeihliche Landwirt- 
schaft bietet, so beginuen auch in diesem Striche die 
ing-Worte häufiger zu werden und werden im Bezirks- 
amt Miesbach daran un 2Ü aufgeführt, von denen die 
meisten dem Mangfallgebiet angehören, darunter die 

") Oeistbeck, «. a. 0, 8. aiti. 

") Kr. Weber: .Die Besiedelung des Alpengebietes 
zwischen Inn und Lech in vorgeschichtlicher Zeit* , in den 
.Beitrügen zur Anthropologie und Urge»chirlits Bayern»*, 
VIII. Bd., 1B89, S. dlL 

'*) Weher, a. a. O., S. 24 ff. 
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größeren Orte Focking, Gotzing, Dilaching, Holzolling, 
Hartpenning und Darebing, im übrigen nur Weiler oder 
sog. Finöden diese Endung fahren, wie Jedling, Loider- 
ding, Wilperting usw. Bekanntlich werden die einiger- 
maßen gröberen Orte mit Geschlechtsnamen und dem 
Suffix ing al» bajuwarisebe Sippendörfer der ältesteu Zeit 
betrachtet. Andere Ortsnamen sind von der Landschaft 
hergenommen, wio z. Ii. Urtelbuch, Abwinket, Erlmoos, 
Hart (Wald), Holz, Moosrain, KaiD, Wies, Berg, Bach, Feud- 
bach, Grub usw.; andere deuten auf die Rodung, wie 
Kreit, Reith und Gschwendt; Ortsnamen mit der Eudung 
ham, Lunsen und hofen fuhren alte Siedelungen, zumeist 
frühere Einzelhöfe, wie Hausham, Hundham, Bergham, 
Talham, Stürzelhaoi, Fischbausen, Westenhofen; Valepp 
wird als Walduppe, Waldwasser gedeutet (Wessiuger). 
Während alle diese Namen größtenteils noch zur vor- 
christlichen Zeit entstanden sein werden , sind andere, 
wie Agatharied 1 '), St. Leonhard, Neukirchen, Kloster 
Weiarn oder Weibarn (vinaria cellaV) usw., offenbar erst 
Schöpfungen der christlichen Zeit. Oer Ortsname Schliers 
wie der Name dei> Schliersees seihst will auf Schlier 
(bayerisch) — Letten, Schlamm, Mergel — zurückgeführt 
werden, welcher am Boden des Sees infolge einer großen 
Mergolabrutschung am Westerberg gefunden wurde, also 
Letten- oder Schlammsee, was mit der wirklichen Schön- 
heit des Sees wenig barmonieren würde. Urkundlich 
kommt er einmal als lacus Sylurnus vor. Die Bedeutung 
dieses Namens ist nicht enträtselt, da Silurus, der Wuls 
oder Waller, in dem See nicht vorkommt, sondern zehn 
andere Fischarten, darunter Saiblinge, Lachsforellen usw., 
dagegen erscheint er schon 776 als Schlierseo. Der 
Name Miesbach (Muoshach) wird von Moos, altbayer. 
Mias, ahd. mios, mies (Grimm) abgeleitet. Irschenberg 
(1017 Uraoiiberg) von einem Urso. Wörnsmühls von Wern- 
hersmühle (1160), Luitzach (11. Jahrb. Liuzenaha) könnte 
vielleicht von hlut, laut abgeleitet werden. Vallai- 
Bhalaia oder Valui (1100) — von Valium, inhd. val. Das 
heutige Wallenburg bei Miosbach hieß ehemals Waiden- 
berg (Berg für Burg zu nehmen), also auch nach der 
Landschaft. Fischhausen, urkundlich 1270, reicht wohl 
als alte Ansiedelung von Fischern in viel Altere Zeiten 
zurück. Unter einer alten Linde steht eine Leonhards- 
kirche, um die der Leonhardsritt am Sonntag nach Jakobi 
gepflogen wird. Das vielbesucht« Neuhaus (in der Au 
bei Fischhausen) ist ursprünglich ein Vogteihaus der 
Maxlraiuer mit Bierschenke gewesen '*). 

In neuester Zeit (1900) haben sich in dem Gebiete 
auch Reiheiigräberfelder gefunden, und zwar süd- 
lich von Weiarn (an der Schlierach) acht in zwei Reihen 
hintereinander liegende Skelottgräber, welche Eisen- 
gegeustaode enthalten haben sollen, dann in Au, Bezirks- 
amt Aibling (au der Maugfall). Damit ist ein weiterer 
Anhaltspunkt dafür gewonnen , daß Bajuwaren schon 
vor der Bekehrung zum Christentum wenigstens die 
nördlichen Teile der Landschaft bewohnten , denn die 
Reihengräber gelten als ständige Begräbnisplätze dieser 
Volkerschaft in der heidnischen Epoche 

Auch am Schliersee ging die Zeit der KlostergrQn- 

Vor dem Kirchenbau (15. Jnbrh.) stand hier übrigens 
schon ein Ort Kied, der in die vorchriitllche Periode ge- 
zikhlt werden kann. 

") .Beitrage zur deutschen Kameuakundo aus dem Mang 
fal)<rebi«t" von A. Wessinger in der Zeitschrift de« .Alpen- 
verein«* 188J, 8. llOff. und .Schliersee" von Rat Her in 
.Das Königreich Bayern in seinpn Schönheiten", III. Bd., 
München 1854, 8. 215 ff. 

") Fr. Weber In .Beitrage zur Vorgeschichte von Ober- 
bayern" in den .Beitrügen zur Anthropologie und Urgeschichte 
Huven»", Bd. XIV, 1902, S. lü und .Neue vorgeschicht- 
liche Kunde", ebendn, Bd. XV, 1 eo:t, 9. BS ff. 



düngen nicht spurlos vorüber, wenn auch nicht in so 
eingreifender Art wie am Tegernsee. Unter Herzog 
Thaasilo II. wurde nämlich wahrscheinlich von Spröß- 
lingen des Waldeckischen Geschlechtes, den Brüdern Ada- 
lung, Kyltiwald, Gerwald, Autuni und Otakr, das Bene- 
diktinerkloster Schliers zu Westenhofen am Nordwest- 
rande des Sees um das Jahr 760 n. Chr. unter dem 
Namen Slyerse gestiftet und durch Bischof Aribo von 
Freiburg eingeweiht — eine Zelle mit Bethaus. Die 
fünf Brüder zogen als erste Mönche in die Zelle und 
wählten einen gewissen Pechko zum Magister, der nach 
einem Jahre ihr Abt wurde. Das Kloster lag auf dem 
„Kirchenbühl", einer Anhöhe hinter Westenhofen. Das 
bald wieder durch den Einfall der Hunnen 964 in Ver- 
fall geratene Kloster wurde dann — auch mit Unter- 
stützung der Waldecker, seiner Schirmvögte — im 
Jahre 1141 als Chorherren stift im Orte Schliers selbst 
wiederhergestellt, im Jahre 1495 aber wieder aufgelöst 
und in das Chorstift zu München überführt. 

Nachdom sich die Bajuwaren in dem Lande fest- 
gesetzt hatten, wurde dieses in Gaue eingeteilt, deren 
oberste Beamten , insbesondere für die Rechtspflege, die 
Grafen waren. Diese Würde fiel Gliedern von Ge- 
schlechtern des bayerischen Stammes zu , welche durch 
Grundbesitz und sonstige Vorzüge ein besonderes Ansehen 
genossen, wie während der Herrschaft der Agilolfinger 
den Huosi, Drozza, Fagana, Hahiligg«, Anniona. Unsere 
Landschaft gehörte zu dem Snndergau, der im Osteu 
vom Huosigau begrenzt wurde. Zu ersterein zählten 
unter anderen die Orte Epilinga (Aibling) an der Manach- 
fialta (Manachvalt, Mangfall) seit 804, das Castrum 
Phalaia oder Valai 1140, Tagarinseo seit 746 bzw. 751, 
Schlierseo seit 776, Holskiricha seit 906, Wamgeow 804, 
Fagan (Fagen) an der .Mangfall, Sitz des nradeligen Ge- 
schlechts der Fagana. Nach und nach wurde die Grafen - 
würde erblich in verschiedenen Familien, und das Amt 
wurde Leheu. Infolgedessen verloren sich allmählich 
mit der Sache auch die Namen der Gaue und wurden 
die Territorien fortan nach dem Namen des betreffenden 
Erbgrafen, oder aber der besitzenden geistlichen Stifte 
benannt 

So war es auch mit der Grafschaft Waldeck, an 
die im Norden die Grafschaft Neuburg und Falkenstein 
im Maugfall- und Unterinntal grenzte. Vallai gehörte 
zur letzteren. Neben der Grafschaft Hohen waldeck, über 
zehn Quudratineilen umfassend, gab es dort nur wenige 
adelige Sitze in Fischbachau , I'inzenau , Wallenburg, 
Wattersdorf. Das waldeckische Geschlecht saß auf dem 
den See im Südosten beherrschenden Bergschloß Hoheu- 
waldeck, dessen letzte Reste noch im vorigen Jahrhundert 
zu sehen waren. Man vermutet, daß an derselben 
Stelle ehemals eine römische Burg gestanden sei. Die 
Waldecker, denen Ober dem Oebirge zwischen Au und 
Niklasreuth noch die Burg Altenwaldeck gehörte, besaßen 
ihr Schloß am Schlierseo urkundlich mindestens seit 1270, 
wo es Otto dem Waideoker bei einer Familienteilung zu- 
geschrieben wurde, in Wirklichkeit aber wobl bereits in 
älteren Zeiten, während es schon 1408 vorödet war. 
Ein Sigmund von Waldeck erschien schon 942 beim 
Turnier zu Rothonburg. Der letzte des Geschlecht* 
starb 1483, worauf die (trafen von Maxlrain in die Nach- 
folge traten, deren letzter Sprosse Johann Joseph den 
bald als kurfürstliches Hüttenwerk bekannter gewordenen 
Ort Josephstal am Fuße des Spitzingpasses gründete t0 ). 
Er starb im Jahre 1734. Unter der I^andeshoheit wurde 

"*) I>ns eigentliche JoaephstaJ beginnt hinter Neuhaus 
nnd endet mit Felsschlucht und «chöncui Wasserfall, früher 
„Uschi* oder .Hachau* genannt, und war Aufenthalt von 
Wölfen und Bären. 11er, a. a. O., S. 260 f. 
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das HerzogBgebiet in Ämter bzw. Unterämter geteilt, 
worunter auch ein Amt tu Eibelingen (Aibling) erscheint. 
Nach der ersten Nutzteilung des Lande» (1255) zerfiel 
Ober- nnd Niederbayern in je zwei Vizedoniimter. In 
das obere Viztumamt von Überbayern — inter alvum 
Dannbii et montana — mit dem HanpUiUe Manchen ge- 
hörten da» Amt Wolfratshausen mit der Vogtei über 
Tegernsee, die Amter Tolntze (Tölz), Aeblingen (Aibling); 

it dem Haupt- 



»aerbayern m 



dem obereu Viztuuiamt Ton Ni« 

sitze Pfarrkirchen wurde unter anderem das Gericht 
Roaenheini zugeteilt mit der Yogtei Aber die Güter der 
Klöster Tegernsee und Chiemsee und das Amt Miesen- 
bach. Im 16. Jahrhundert (Herzog Maximilian I.) teilt sich 
Über- und Niederbayern in Tier Rentämter, wobei dem 
Kentamtsbezirk Manchen das Gericht Aibling und die 
Grafschaft Hohenwaldeck zufielen. Endlich wurde in 
der neueren Zeit aus der Grafschaft Hohenwaldeck und 
Bestandteilen der ehemaligen Gerichte Aibling und Wolf- 
ratshausen das Landgericht Miesbach gebildet, das 



schließlich in das heutige auch den Scbliersee umfassendo 
Bezirksamt Miesbach überging. Aus der Geschichte will 
nur noch erwähnt werden, «laß dieser Bezirk vom Dreißig- 
jährigen Kriege nicht direkt berührt wurde, dagegen vom 
österreichischen Erbfolgekrieg (Trenck), und daß es 
1800 1801 von den Franzosen gebrandachatzt wurde. 
An dem Uberländerzuge vom Jahre 1 705 beteiligten sich 
auch die Miesbacher. Große Brande erlitt Miesbach 
1527 und 1783. 

Heute sind Schliersee und Miebach beliebte Sommer- 
frischorte, und wein es Freude macht, über da» Werden 
und Wandeln der Landschaft wie üW ihre wechselnde 
Besiedelung nachzuforschen , der findet in 
Gebieto, wie im vorstehenden in Kürze zu 
sucht wurde, ein reiches Feld anregender Natur- und 



K ultu rbilder , belebt 



inem Volkstum , das sich an 



kerniger Kraft und schlichter Lebensfreudigkeit jedem 
anderen Stamme der deutschen Völkerfamilie vergleichen 
I darf. 



Archäologische Forschungen in der Pfalz. 



Die mit dem Pollichia- Museum zu Bad Dürkheim 
vereinigte Sammlung der anthropologischen Soktion er- 
hielt vor kurzem eine seltene Bereicherung durch einen 
im Marz 1903 im Benzenloch bei Speyerdorf gemachten 
Grabfund (vgl. Pfälzisches Mussum 1903, S. 69 bis 70 
und Tafel). Er besteht in dem vollen Schmuck einer 
Edeldame der alteren Hallstattperiode, die nach Naue in 
die Zeit von 800 bis 700 v. Chr. fällt (vgl. Schreiben 
Prof. Dr. Naue vom 26. Februar 1906 und 



Schrift „L'epoque de Hallstedt en Baviere", S. 8—10 
mit Fig. 2). In dieser Periode waren Beerdigung und 
Verbrennung gleichzeitig im Gebrauch. Unsere Edel- 
dame war, nach den geringen Leichenresten zu schließen, 
unverbrannt und lag von Süden nach Norden , das Ge- 
sicht dem „Kleinen Bären" zugewandt, in 1,50m Tiefe 
nahe dem Zentrum des Tumulus, der 22 m im Durch- 
messer hatte. 

Die Leiche war am Halse, an den Ohren, an den 
Armen und Beinen mit neun voll gegossenen und un- 
verzierten Bronzereifen geschmückt, deren Durchmesser 
l4,5om, 1,5 cm, 6 cm und 10 cm betragen. Den Leib 
umgab in Resten, die vom Römisch -germanischen Zen- 
tralmuseum su Mains im Jahre 1905 wieder kunstvoll 
zu einem Ganzen vereinigt wurden, ein Bronzegürtel 
von 32 cm Länge und 11 cm Breite. Er war um die 
Taille mit Schließen und Krappen aus Eisen befestigt 
Die Bronzegürtelplatte ist mit sechs Zonen eingestanzter 
Ornamentstreifen geziert Die obere und die untere 
Zone bestehen aus horizontalen Parallellinien; die mitt- 
leren vier Zonen weisen als Ornamentmotiv einen Kreis 
mit zentralem Punkt und ein ^-förmiges Zeichen auf, 
das sogenannte Wellenmotiv, nnd zwar in folgender 
Verbindung: 

V) A\ 0 

, m i. 

Die oberste und unterste Itappellinie ist mit kleinen, 
getriebenen Buckeln geschmückt Auch in einem im 
Jahre 1900 im Benzenloch untersuchten Tumulus, der 
nach Südwesten zu liegt, wurden die Reste eine» ähnlich 
verzierten Bronzegürtel.^ aufgefunden (vgl. Pfälzisches 
Museum 1900, S. 150). Dieses Muster ist nahezu iden- 
tisch mit dem Verzierungsmotiv eines Itronzegürtels aus 
einem TumuhiB im Brumather Wald (Unterelsaß) (vgl. 



Mitteilungen der Elsasser Gesellschaft für Erhaltung der 
Denkmäler im Elsaß, XX. Bd., 1. Lief., Taf. IV, 2e). 

Von Süden nnd Südwesten her gelangte solche etrus- 
kische, fein getriebene Bronzeware (■= signa tuscica) über 
die Alpenpässe in die mittlere Itheinebene. Von den weni- 
gen Tonwaren (Gefäßresten usw.) ist ein 14 cm langer. 
4 cm breiter und 5 cm hohor, halbmondförmiger Gegen- 
stand zu vermerken. Er lag in der Fußgegend nach 
Norden zu und scheint als Fuß»chumel gedient zu 
haben (sogenanntes „Mondhild"). 

Die Waldungen zwischen Haßloch und Geinsheim 
(auch der „Götzenbühl" = Riesenhügel u. a. aus der 
Nähe gehören der Hallstattperiode an) beherbergen in 
zum Teil mächtigen Tumulis die bestatteten Leichen und 
Skelette der älteren und mittleren nordalpinen Hall- 
stattperiodo. Die bemalten Gefäße jedoch, durch die 
sich die Tumuli dieser Zeit in Oberbayern, auf der Rauh- 
alb und in Oberbaden ') auszeichnen (vgl. Naue, a. a. O., 
S. 14 bis 15), finden sich nach den Untersuchungen dus 
Verfassers vom Jahre 1905 nur bis Westheim und 
Insheim bei Landau. Weiter nach Norden zu sind 
diese effektvoll polychrom bemalten Schalen bisher noch 
nicht festgestellt worden. 

Auffallend ist der reiche Schmuck der Frauen, der 
sich sowohl in zwei Gräbern des Benzenloches (vgl. des 
Verfasser» Studien zur ältesten Geschichte der Rheinlando, 
XIV. Abteilung, S. 17 und Taf. III, sowie obige Schilde- 
rung), wie im Brumather und Hagenauer Walde feststellen 
läßt. Uber den Volksstamm, der in der älteren und mitt- 
leren Hallstattperiode (800 bis 400 v. Chr. nach Naue) 
des Mittelrheinlandea linkes Ufer bewohnte, herrscht 
ziemliches Einverständnis. Sowohl der Verfasser hat 
wiederholt auf die gallischen Mediomatrici hingewiesen 
(zuletzt Pfälzisches Museum 1903, S. 70), wie kürzlich 
Gymnasialdirektor Dr. Haug (vgl. Korrespondenzblatt 
de» deutschen Geschieht»- und Altertumsveroins, Februar 
1906, S. 60). Ihr Zentrum war an der Matara, der 
jetzigen Moder im Unterelsaß, wober wahrscheinlich auch 
ihr Name ~ „ Leute, die mitten um die Matara wohnen", 
zu orklären sein wird. Auch der Name Mettis " Metz, 
ihres Hauptortes, geht nach Kaspar Zeuß auf sie zurück. 
Nachdem noch Julius Cäsar sie als Anwohner des Mittel- 

') Vgl. dl«! Museen zu München (prähialor.-nnthropotoc. 
StaaUmuseum), Stuttgart (Sammlung Kühr), KarWruhu usw. 
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rboinos kennt und nennt, ebenso Strabo, »o werden sie 
wohl zur Zeit der Einwanderung der Gallier in da« 
Rheinland, etwa um 800 v. Chr., hier Niederlassungen 
gegründet haben uud spater zu Cäsars Zeit die germa- 
nischen Nemeter in ihr (iebiet haben aufnehmen müssen. 

Archivdirektor Dr. Wolfram macht fernerhin auf die 
Identität der Gepräge uiedioinatrischer Münzen mit don 
Münzsteiupeln von Massalia und auf Nachahmungen des 
Philippus-Stater im Gebiete der Mediomatrikor aufmerk- 
sam (vgl. Korrespondenzblatt de» deutschen Geschichts- 
utid Altertumsvcroins 1906, Februar, S. S6). 

Zu dem gleichen Resultat bei Vergleicbung der pfälzi- 
schen Fundatellen (Brunboldisstuhl bei Dürkheim a.d. II.*), 
Weisenheim am Sand, Kdenkoben, Saugenheim) mit gal- 
lisch -griechischen Münzen kam der Verfasser schon im 
Jahre 1893 (vgl. Konner Jahrbücher, Heft 94, 8. 43 bis 
51). Selbst der Name eines Galliern Nantuas oder Nan- 
tuasio iat auf den Felswänden des Brunholdisstuhle» 
(urkundl. 1360 Brinholdesstuhl; Ohlenschlager liest Bri- 
noldesstuhl) eingeschrieben. 

Demnach kommen für dio Hnnduh) bezieh im gen zwi- 
schen Massalia und dem Mediomatrikergebiete nicht nur 
doren nachcäsarianiEches Hauptland, da« sich mit 
Deutsch-Lothringen und Rheinpfalz ursprünglich deckt 
(vgl. Strabo, Lib. II, Kap. 4, Z. 1 bis 2. Z. 21 bin 22) 
und bis zum Mittelrhein gereicht hat. sondern auch ihre 
voruUarianischen Gebiete, in Betracht. 

Durch solche bis zum Beginn der Bronzezeit oder 
wenigsten« big zur Periode II nach Montelius hinauf- 
reichende Verbindungen dos iiiiUelrhciniscbcu Gullicr- 
landes mit den Westalpen und den Pfahlbauten (Auver- 
nier, Lac du Bourget) erklären sich auch die Abbildungen 
der Radnadeln, die an den Felswänden des Brunholdis- 
stuhle» bei Dürkheim eingemeißelt sind (vgl. Bonner 
Jahrbücher, Heft 94, S. 43, Anui. 2: „Vircbow bezeich- 

') Jetzt seit ltH'i Bad Dürkheim. 



net sie — diese Felszcichen — als Radnadeln""). 
Nach Litauers Untersuchungen (vgl. I.Bericht über die 
prähistorischen Typenkarten in der Zeitachrift für Ethno- 
logie 1 904, S. 587) kommt der Urtyp der Radnadeln ohne 
Ose aus dem Rhöuegebiet und der Westschweiz in das 
Mittelrheinland, wo unter lokalen Einflüssen der „ober- 
rheinische." Typus sich gebildet hat. In der Pfalz bei 
Westheim (Bezirksamt Landau) erscheinen diese lUd- 




a l> 

n. Zierstück au* Bronxe ( ',,). -- (s»mmluu- »kidi. ) — 
b. Eingehauenes .Und- tom »runholdlssluhl bei Uürk- 
heim a. il. Karl. 

Au-wu.li> l'Oi » - CuUziipicn. 

I nadeln ohuo Ose in Tumult südlich von Westbeim, 
I und zwar mit Nadeln, die verdickten Kopf und Hals auf- 
weisen, und geometrisch graviertem Armreifen. Fbonso 
bei Speyer in Grabhügeln (vgl. Lissnuer, a. a. <)., S. 594.) 

Aus den obigen Tatsachen ergibt sich die Kontinui- 
tät der Verbindung zwischen Mittelrheinland und Rhöne- 
gebict von den ältesten Bronzezeiten bis zur Hallstatt- 
periode. Dr. C. Mehlis. 

*) Abgebildet in des Verfasser« „Studien zur älteston lie 
sehichte der Rheinlande*, II Abteil. (187S), IV. Tut., Fig. a. 
b, c und Text S. l< bis 7. Die letzte Figur, der Kopf der 
Nadel oder das sogrnannte Sonni-nrad, hat ebenso wie die 
ersten zwei Figuren, die Radnadeln mit Kopf uud Nadel 
darstellen, ihre volle Beseitigung in nahe gefundenen Had 
nadeln aus Drouze. Von letzteren ist eine im Museum 
zu Dürkheim mit dem Fundorte Burg Waebenheim (V, St. 
nach Huden), vun ersteren ein Exemplar aus der Umgebung 
Dürkheim iui Besitze de« Verfassers. 

Beiläufig bemerkt, int das {fcmnenrad das Symbol auf den 
Münzen von Massalia. 
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Josef Piipny, Sammlung ostjnkisoher Volksdich- 
tungen. Ueldengcsänge mythologischen Inhalts. Gätt»r- 
beschworungsformeln und Rarvnliedcr. In der Einleitung 
Regulys Gedächtnis , die Bearbeiter seine» Nin blm-e« und 
die «stjnkische Volksdichtung. Auf Orund von Kegulys 
Nachlaß und eigener Bammlungen. (Dritte asiatische 
For»cliung*rei»e dos Grafen Eugen /ichy. Bd. V ) 
Budapest, Viktor Hornyauszky. Leipzig, Karl W Hierse- 
mann, 1906 

Von dem großartig angelegten, der magyarischen 
Forschung zur Ehre gereichenden, auf Zichy* Konten und 
unter seiner Mitwirkung zustande gekommenen Monumen- 
t;ilwcrk sind bisher erschienen in zwei Teilen die Herkunft 
di r magyarischen Fischerei von dem verstorbenen J. Jaoko, 
die zool.>gi»ehen Ergebnisse von Horviith, die Archäologie 
von B. Posta und der historische Teil und allgemeine Reise- 
bericht vom Grafen /ichy. Ihnen iresellt sich jetzt das oben 
angeführte. Werk des Sprachforschers I'Apny hinzu, au« dessen 
ausführlichem Titel wir erkennen, welchen in ethnographischer 
und linguistischer Beziehung wichtigen Forschungen wir hier 
begegnen- I T nter den Volkern der finnisch-ugrischen Familie 
dt* mit den Magyaren verwandt sind, haben die in den 
sibirischen Gouvernements Tobolsk und Tomsk nomadisieren- 
den und als Jäger und Fischer ein ärmliches Dasein führen- 
den Ostjaken erst ziemlich spät die Aufmerksamkeit der 
Forscher erregt, und .Johann Bernhard Mililer war der erste, 
dessen 1720 zu Berlin erschienene Schrift „Leben und Ge- 
wohnheiten der Ostjaken, eines Volkos, das bis unter dem 
Polo Arctieo wohuet* uns wissenscbaftlieh verwertbaren Stoff 
ub'-r sie lieferte. Aber erst als die Magyaren mit der F.r- 
fnrschung ihrer Sprachv. rwandten begannen . ward die ge- 
nauere Kenntnis de« nur noch kleinen Völkchen» uns über 
mittelt, und hier war e.« vor allen anderen Regnly (geboren 
181»), dessen in die vierziger Jahre des vorigen Jahrhundert« 



fallende Forschungen und Reisen helles Licht über die sprach- 
lichen Verhältnisse von Lappen, Tschereinisaeu, Wotjaken, 
Wogulen, namentlich aber über die Ostjakon , deren Dich- 
tnngeu und Mythologie verbreiteten. Die Seiten um- 
fassende Kinleituug des vorliegenden Werkes ist daher mit 
Recht einer Würdigung der großen Verdienste Hegulys vor- 
behalten; diese Einleitung erweitert sieh zu einer Abhandlung 
über die finnisch-ugrisch« Sprachforschung mit Charak- 
teristik der Verdienste Castro«*, Schiefuers, llunfalvys, 
Muukac»is u. a, Daran schließen sieh die vorzüglichen Ar- 
beiten l'apay», der al» Mitglied dir Zichysclieu Expedition 
nunmehr die Forschungen über die Ostjaken durch das vor 
liegende Werk krüuen konnte. Seine Reise führte ihn im 
Sommer ISük: nach Obdorsk , w« er seine ArlieiUtn begann 
und reiihen sprachlichen uud ethnographischen Stoff ein- 
heimste. Dort blieb er den Winter über und kehrte im 
folgenden Jahre übet Beresow in die lleim.'it zunick- Den 
größten Teil de-s Randes nehmen die von Reguly gesainmel 
ten Heldengesänge usw. ein, die in Reguly« Schrift, in Trans- 
skription und in magyarischer uud deutscher l'bersetzung 
wb-dergegeben sind 

Johannes MUller, Wegweiser für die Hohe Tatra. 
Mit einer Übersichtskarte. Breslau. Miiller und Seiffert. 
Wenn .der Frühling auf dio Berge steigt", kommen dem 
wintermüden GruOstüdter ulsbnld Reisegedaukeu in den Sinn, 
und mit erhöhtem Interesse prüft er die neuen , Führer" und 
„Wegweiser", die ihm vom Buchhandel vorgelegt werdon. 
Wer »eine Schritte in die zum Teil noch wenig besui-hteu 
Karpaten, vor allem in die Hohe Tatra lenken will, hat 
über eine zu große Auswahl von deutschen Reisebücheru 
durchaus nicht zu klagen; er nimmt entweder Otto "der 
Kolbcnheyer zur Hand, und nur, wenn er »ich weiter im 
Lande umzuschauen gedenk», greift er zu dein 1*1 uus leider 
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zu wenig geschätzten .Reisehandbuch durch Zip»«»* von 
Dr. Th. Posewitz. Alle drei Verfasser bieten ziemlich viel 
Stoff, dem eiligen Touristen sogar viel zu viel Stoff, so daß 
M!)mn tängst das Bedürfnis nach einem kurzen , knapp und 
klar gehaltenen und doch unbedingt zuverlässigen »Führer* 
bestand. Diesem Bedürfnis hat der rührige Vorsitzende 
der Sektion Schlesien des Karpatenvereins, Herr Johannes 
Müller in Breslau, sehr geschickt abzuhelfen gewußt, indem 
er den oben bezeichneten , Wegweiser" erscheinen ließ. Auf 
66 Seiton ist hier alle» Notwendige eingetragen; sogar eine 
anregend geschriebene geographische Skizze des schönen Hoch- 
gebirge« fohlt nicht. Die Abschnitte über Zugverbindungen, 
Reisezeit, Fahrkarten usw. lassen wir als selbstverständlich 
boiseiU», erwahneu dafür aber das Kapitel , Fahrtunter- 
brechungen' , worin wir mit einer »*it wenigen Jahren be- 
stehenden, sehr glücklichen Hinrichtung der Kaschau-Oder- 
bcrger-Bahn vertraut gemacht werden. Die Bahn gestattet 
nämlich dem Reisenden, nicht bloß einmal, sondern an 
verschiedenen Stellen nacheinander den Zug zu ver- 
lassen und Scitentouren anzutreten. 8olche kann man zuerst 
von Sillein aus unternehmen , um nach Rajetz oder nach 
Trentscbin zu gelangen, dann in Varna, nm das Fatra- 
Krivangebirge zu besteigen, dann in Stroscno ain Waagdurch- 
bruch, dann in Ruttka »der besser in Kralovan am Austritt 
der reißenden Arva, die uns nach Arva-Varalja lockt, usf., 
his man (Jsorba erreicht, das mit dem C'sorber-Bee durch 
eine Zahnradbahn in Verbindung steht. Wir können diese 
Seitentouren aus eigener Erfahrung bestens empfehlen. Aus 
der Tatra selber werden nunmehr die rund in der 10UO Meter- 
Zone liegenden Bader und Bommerfrischen besprochen und 
nach Verkehr, gesellschaftlichem Bebaben, Kosten usw. 
charakterisiert. Daran schließt »ich der wichtigst« und längste 
Teil, da* Tourenverzeichnis im Gebirge, das mit den Aus- 
llügen und Gipfelbesteigungen von Pod Bansko in der Krivan- 
gruppe beginnt, dann — von Westen nach Osten fortschreitend 

— di« Touren vom Csorber See, vom Majlath- Hause am 
Popparsee, von Hochhagi, Weszterheün und den Schmecksen, 
vom Schle-uerhause , vom Kohlbachtale und dem TeryschuU- 
hause. von Matlarenau usw. der Reih« nach vorführt. So 
gelangen wir allmählich auf die Nordseite und damit in gali- 
zische» Gebiet, wo besonders das I'odnplaskital , der große 
Fischlee und das Meerauge, der Siklawafall, der Zawrat, der 
Giewont und der hochpolnisch - exklusive Badeort Zakopane 
zu erwähnen sind. Nuu geht's wieder nach Süden zurück, 
damit die verschiedenen Höhlen (Dobschauer Eishöhle) 
zur Besprechung kommen, worauf als Schlußabschnitt eine 
Gruppierung der verschiedenen Touren, je nach der Reise- 
dauer, geboten wird. Kine schematisehe Karte dnr Tatra 
mit den wichtigsten Zufahrtsstraßen und den Aufstiegrouten 
in und über das Gebirge bildet eine praktische Zugabe, die 

— weit ausgreifend — vou GroßLomnltz bis zum Kamunista- 
passe uml von Csorba his nach Zakopano reicht. 

Berlin. H. Seidel. 

Die Entwicklung der deutschen Seeintereaseu im 
letzten Jahrzehnt. Zusammengestellt im Reichs- 
Marineamt. XX und 88» 8. Berlin, E. 8. Mittler und 
Sohn, 1905. 

Dieses amtlich zuverlässige Werk, das die Masse seines 
gewaltigen Tatsachen- und Zahlenstoffs bloß aus Originsl- 
■[uellen schöpft, entrollt uns in trefflichster Übersichtlichkeit 
bei strengster Objektivität ein Bild der andauernd wachsen- 
den Bedeutung deutscher Nation über See während der letzt- 
vergangenen zehn Jahre und unseren erfreulich zunehmen- 
den Wohlstand. 

Wer »ich nicht abschrecken laßt durch das zu den 
statistischen Belegen nun einmal unentbehrliche Zahlenheer, 



gewinnt hier den denkbar gründlichsten Hinblick, wie deutsche 
Wirtschaftstätigkeit, deutsche Kapitalanlage, deutscher Handel 
und deutsche Schiffahrt die ganze Erde gegenwärtig um- 



spannen, wie sehr verschieden zwar unser materieller Macht- 
einfluß in den einzelnen Ländern sich verhält, wie er jedoch 
so gut wie überall in aufsteigender Bewegung begriffen ist, 
und wie gewaltig die Vervollkommnung unserer Reederei, 
unseres Schiffbaues und Hafenwesens diesen Aufschwung 
fördert, andererseits letzterer den heimischen Wohlstand un- 
ausgesetzt hobt. 

Nur wenige Einzelheiten können an dieser Stelle ans dem 
so mannigfaltigen Inhalt herausgehoben werden, die geeignet 
sind, den in unserer Zeitungspresse gar zu oft elegisch an- 
gestimmten Pessimismus über angebliche deutsehe Rückstän- 
digkeit zu widerlegen. 

Was horte man bis vor kurzem für ein Gejammer über 
die Fleischnot unseres Volkes! Zugegeben wird ja natürlich 
auch hier, dati infolge der Fiitterrmt, die durch die Mißernte 
des Jahres 1-J04 entstanden war, eine Verringerung des 



deutschen Viehstaudes, folglich eine zeitweilig« Steigerung 
der Fleischpreise eintrat. Trotzdem betrug der Fleischver- 
brauch in Deutschland 1904/HMM rund 54 kg auf den Kopf, 
in England 52, in Frankreich nur 30 bis 37 kg. Und daneben 
welch ein herrlicher Aufschwung der deutschen Hochsee- 
fischerei, zumal in der Nordsee! Allein der Wert unserer 
Heringsfischerei hat sich in dem letzten Jahrfünft zu fünf 
Millionen Mark an Wert verdoppelt. 

Die ansehnliche Hebung der 
Deutschland wird namentlich gekennzeichnet durch den 
Weizen verbrauch: Dieser betrug noch ausgangs der 70er Jahre 
40kg auf den Kopf, jetzt 02. Man trinkt besseren Kaffee, 
raucht besseren Tabak, obwohl i|Uautitativ nicht viel mehr 
(wa* die Einfuhr des Tropentabaks emporhrnchte). Mehr 
als je bürgert sich der nahrhafte Kakao bei uns ein; die 
Kopfquote stieg von 1 871/1 »75 zu ) 901/1 »04 von 0,05 auf 
0,S<1 kg. Obgleich zufolge der intensiveren landwirtschaft- 
lichen Bodennutzung die Schafhaltung Deutschland« stark 
zurückgegangen iBt (wir hielten t«73 noch 25 Mill. Schafe, 
1908 nur noch 9,8 Mill.), stieg der durchschnittlich« Wolle- 
verbrauch für den einzelnen im verflossenen Zeitraum seit 1*72 
mit Hilfe vervierfachter Wolleinfuhr auf das 2% fache. Das 
ist ein ganz neuer schlagender Beweis, wieviel besser jetzt 
unser Volk sich kleidet und wie schön Unsere Tuchinilustric 
blüht. Fast durchweg leuchten solche Spuren gemächlicher 
sich gestaltenden Lebenii, zugleich aber wirtschaftlicheren 
Sinnes aus den Zahlenkolonncn. Ja, der Durcbschnittsdeutscb« 
trank hei Beginn des 20. Jahrhunderts »oino 125 Liter Bier 
das Jahr über, gleichzeitig ist indessen der Branntweingenuß 
zurückgewichen. An Zucker, der für die Verdauung viel 
nützt, brauchte der Deutsche im Zeitraum l es«,. 1 Hfl l jähr- 
lich 8,4, 19031 904 dagegen 17,2 kg. 

Daß der Deutsche dabei seine vermehrten Einnahmen 
keineswegs bloß in besserer Kost, Kleidung und Wohnung 
veranlagt, das zeigen die verstärkten Sparkasseneinlagen, und 
ihr relatives Plus gegenüber anderen Nationen widerlegt 
die oft gehörte Behauptung von der Armut unseres Volkes. 
Im Jahre 1900 beliefen sich die Einlagen aller deutschen 
Sparkassen schon beinah« auf 9 Milliarden Mark , was eine 
Kopfquole von 156,8 M. ausmacht-, letzter« beträgt dagegen 
in Osterreich 125,4, in Ungarn «0,3, in Frankreich 90, in 
Italien 52,9, in Rußland 13,5 M. Für Ende 1905 werden die 
Sparkasseneinlagen unserer Nation sogar auf II bis 12 Mil- 
liarden Mark veranschlagt. 

Die bessere Lebenslage spiegelt sich vor allem wider in 
der bei uns fast ständig abnehmenden Sterblichkeitsziffer. 
Im Jahre 1893 entfielen noch auf 1000 Bewohner des 
Deutschen Reiche« 24,« Todesfälle, IB02 nur noch 19,4. Von 
den größeren Staaten des europäischen Festlandes kommt 
kein einziger in dieser Hinsicht jetzt unserem Deutsehland 
gleich; England steht ihm ein wenig voran, jedoch bloß 
wegen der geringeren Kindersterblichkeit. Dem rüstigen Fort- 
schreiten der deutschen Volkszahl, der deutschen Volkswobl- 
fahrt und Industrie entspricht die großartige Steigerung unseres 
Außenhandels. Bereits 1898 erreichte der Wert der deutschen 
Aus- und Einfuhr denjenigen der besagten Sparkasseneinlagen 
von 1900, also nahezu 9 Milliarden, und ist wie diese seitdem 
fast ununterbrochen gewachsen. Er betrug 1904 1 1 587 Mill. M , 
etwas mehr als der britische im Jahre 1894 (der 1904 aller- 
dings auf 15950 Mill. M. stieg). Inner Außenhandel wird 
außer vom britischen zurzeit von keinem Staatsgebiet der 
Erde überflügelt, nicht einmal von dem der Vereinigten 
Staaten Amerikas ( 1 ut>3 : 1 Outso Mill. M.). Frankreich, früher 
deu handelsmachtigsten Staat unseres Festlandes, haben wir 
schon seit länger als einem Jahrzehnt immer weiter hinter 
uns gelassen; es bezifferte 1904 seine Aus- und Einfuhr auf 
7209 Mill. M. 

Zwei Zahlen mögen noch das Aufschuelleu unserer In- 
dustrie beleuchten : di« deutsche Kopf<|Uote des jährlichen 
Verbrauchs an Steinkohle stieg von löTtj IH80 bis 1901.190:1 
von 850 auf 1750kg, die an Roheisen von 5l,rt auf I4K'. 

Als unser ueues Reich gegründet wurde, zahlt« die 
deutsche Handelsflotte 147 Dampfer, heute besitzt sie deren 
H157. Die Tonnenzahl der Handelsflotte unter deutscher 
Flagge hob sich von 925858 auf 2 352 575. A. Kirchhoff. 

Karl Kilrhler, Unter der Mitternachtssonne durch 
die Vulkan- und Gletscher weit Islands. 174 8. 
Mit zahlreichen Abbildungen und I Karte. Leipzig, Abel 
und Müller, 1908. 3,20 M. 
Der Verfasser unternahm im Sommer 1905 im Auftrage 
der Firma Karl Baedeker oine Fahrt nach Island, um Mate- 
rial für einen diese Insel behandelnden Anhang z.u Baedekers 
.Schweden und Novwegeu" zu sammeln. Seit vielen Jahren 
ein Freund des isländischen Volkes und seiner Literatur, die 
er selber durch Übersetzungen ius Deutsche hierzulande 
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bekannt iu machen verweht hat, war der Verfasser für ein« 
wiche Aufgabe wohl vorbereitet, und ihre Lösung erleichter- 
ten ihm auch «eine persönlichen Beziehungen zu Isländern. 
In Frage kamen nur die Gegenden Inland« , die der Tourist 
heute ohne außerordentliche Vorbereitungen bereisen kann, 
du lind die südwestlichsten Teile der Intel. Oer Verfasser 
belachte demgemäß außer der Hauptstadt «elbst den Eyjafjalla- 
jökull und Myrdalsiökull, unternahm eine Beateigung der 
Hekla (die er echon im Globus, Bd. »9, 8. «5 geschildert hat), 
ritt nach Haukadalur und dem Grotten Geyair, dann nach 
dem an historischen Krinnerungen reichen Thingvellir und 
schließlich über die Lavagebietc nördlich davon zum Hvita- 
fluß, zur Hohle Surtabellir und nach Borgame« an der West- 
küste. Diese Wanderungen werden un« hier in leichter Form 
beschrieben, nicht unter Vernachlässigung der kleinen nnd 
großen Reiseabenteuer. Auch auf das isländische Volk fällt 
manche« helle und freundliche Schlaglicht, i*t doch der 
Tourist bei «einen Unternehmungen auf «eine meist gern ge- 
währte Gastfreiheit angewiesen, so datt er mit ihm bekannt 
wird. Manche irrig« Anschauung mag durch die gelegentlichen 
Mitteilungen dea Verfassers beseitigt werden. Kultur und 
Bildungsgrad des einsamen isländischen Bauern sind hiernach 
wahrlich nicht gering. Die beigegebrneu Abbildungen nach 
eigenen und den Aufnahmen anderer geben eine ziemlich 
gute Vorstellung von dem landiehafUicheu Charakter de« 
neuen Touristenziele«. 

Landtchaf tahilder au« dem Königreich Sachsen. 
Unter Mitwirkung bewahrter Kachleute herausgegeben von 
Dr. Emil Schöne. Daraus einzeln: Dr. Emil Schöne, 
Die Elbtallandachnft unterhalb Pirna. 122 Seiten. 
Mit 14 Abbildungen nnd 3 Karten. 2,75 M. — Dr. Hau* 
StQbler, Die Sächsische Schweiz. 42 Seiten. Mit 
IS Abbildungen und 3 Karten. 1,75 M. — Prof. Dr. U. 
Beyer, Dr. Cl. FÖr«ter und Dr. Chr. März, Die 
Uberlausitz. 166 Beiten. Mit 26 Abbildungen und 
6 Karten. 4 M. Meißen, W. II. Schlimpert, 1905/190«. 
Von diesen Landsehaftskunden de« Königreich« Sachsen 
»ind dem Globus die drei vorstehend angegebenen Clbersandt 
worden. Die Verfasser sind sämtlich Seminarlehrer. Der 
Kreis, für den sie geschrieben haben, ist nicht deutlich erkenn- 
bar. Für einen grötteren Kreis werden im geologischen Teile, 
der besonders in dem Bande .Die Oberlausilz" sehr eingehend 
behandelt iat, zu viel Vorkenntnisse vorausgesetzt; der Fach- 
mann wiederum wundert «ich über die Erklärungen ganz be- 
kannter Begriffe in den Teilen über die Betiedeluug. Jeden- 



fall* aber sind die drei Darstellungen auf wissenschaftlicher 
Grundlage aufgebaut und bieten eine Zusammenfassung der 
Ergebnisse landeskundlicher Forschung. Die Anordnung de« 
Stoffes i«t im allgemeinen überall die gleiche, wenn im 
einzelnen auch Abweichungen zu erkennen sind; so ist zum 
Teil die Tier- und Pflanzenwelt besprochen , zum Teil nicht. 
Auf die Darstellung der orographischen, hydrographischen und 
geologischen Verhältnisse folgt die der Siedelungs- und der 
wirtschaftlichen Verhältnisse. Den letzteren ist ein besonders 
breiter Raum zugemessen , was ja bei dem Industrielande 
Bachaen auch zu verstehen ist. In einer beschränktet! Zahl 
von Abbildungen werden alle charakteristischen Boden- uud 
Biedelungsformen vorgeführt. Nicht so glücklich ist die Aus- 
stattung mit Karten. So kann die Spezialkart« in 1:240000, 
von der den einzelnen Bänden Ausschnitte beigegeben sind, 
uichl befriedigen. 

Hurrel PlcSftix, Navire« et ports marchanda. XI und 
253 8. Pari«. Berger Levrault et Cie. 1905. 3 Fr. 
Schiffsbau und Reederei liegen in Frankreich danieder, 
und die Versuche des Staates, ihnen aufzuhelfen, haben wenig 
oder nichts gefruchtet. Der jüngste Versuch war da« Gesetz 
von 1902, das für die his einschließlich 1905 vom Stapel 
laufenden Handelsschiffe Prämien entsprechend dem Tounen- 
gehalt und den Fahrten festsetzte. Im vergangenen Jahre 
ist dann der französischen Kammer ein neues Gesetz vor- 
gelegt worden, und diese« zu besprechen, ist der Hauptzweck 
dea Verfallen. Zuvor faflt er die Lehren zusammen, die 
sich aus den vorangehenden gesetzgeberischen Maßnahmen 
ergeben haben, um) bespricht mit groSer Sachkenntnis den 
Stand der Dinge in den übrigen Staaten. Die Besprechung des 
neuen französischen Gesetzentwurfes gipfelt in verschiedenen 
Verbeeserungsvorschlägen. Außerdem aber hat der Verfasser 
noch andere Wünsche. DaO Frankreich jährlich 3oo Millionen 
Franc für Frachten an da« Ausland zahlt , die Reeder also 
nicht imstande sind, auch nur die Hälfte den benötigten 
Transportes zu «ichern, dafür sei die geographische Lage 
Frankreichs verantwortlich, da» Mangel an Konzentrations- 
punkten für Import und Export an seinen Küsten habe. 
Glücklicher aber sei «eine Lage für den Transithandel, und 
um dieae Gun«t der Verhältnisse auszunutzen, dazu bedürfe 
e« der Bchaffung einiger großer Freihäfen und verschiedener 
Verkehrserleichterungen und Tarifennil ßigungen. Zur Anlage 
von Freihäfen werden Marseille, Bordeaux, IIa vre uud Dun- 
kirchen empfohlen. 
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— Eine Reise den Pilcomayn aufwärts hat der 
Norweger Gunnar Lange, Chef der hydrographischen 
Abteilung des argentinischen Landwirtschafteministeriums, 
ausgeführt. Die Expedition, die im August v. J. mit mehreren 
Flußboten aufbrach, war von Interessenten in Buenos Aires 
ausgerüstet worden, um den Fluß auf «eine Verwendbarkeit 
als Verkehrsweg zwischen Bolivia nnd Argentinien und sein 
Gebiet anf wirtschaftliche Möglichkeiten hin zu untersuchen. 
Ea gelang Lange, den Eitero Patiüo zu passieren und Bona- 
ventura in Bolivia zu erreichen , wobei zwecks Uberwindung 
der flachen oder verwachsenen Stellen nnd spater der Strom- 
schnellen die Lasten allerdings vielfach über Land getragen 
werden mußten. In gleicher Weise wurde die Rückkehr be- 
werkstelligt. Das Ergebnis der Expedition ist u. a. eine ge- 
naue Karte des Pilcomayo, aber auch die Feststellung, daß 
der Fluß, so wie er ist, selbst mit kleineren Fahrzeugen nicht 
zu benutzen ist; es müßte dazu erst eine Kinne geschaffen 
werden. Diese »oll nach Lange etwa 5 Millionen Pesetas 
kosten, doch lohne da« Chaoogebjet wohl die Ausgabe, da es 
für Viehzucht geeignet sei, anbaufähige» Land und Mineral- 
reichtum besitze. Der Pilcomayolauf ist äußerst gewunden, 
so daß der zurückgelegte Weg zweimal 1100 km beträgt 

In wirtschaftlicher Beziehung erscheint da« Resultat der 
Langeschen Expedition als nicht sehr tröstlich, vielleicht ist 
es dafür wissenschaftlich um so wertvoller. Es erbebt sich 
übrigens naturgemäß die Frage, inwieweit die Vollendung 
der Langeschen Unternehmung die ebenfalls auf die Unter- 
suchung des Pilcomayo gerichteten Plane de» deutschen 
Ingenieurs Herrmann (vgl. oben 8. »9 u. 19«) beeinflussen 
wird. 

— In doppelter Beziehung ist eine au« dem anthropo- 
logischen Institut der Universität Zürich (Direktor Prof. 



I Martin) stammende Doktordissertation zu begrüßen , einmal, 
weil sie uns mit den Korperverhällulssen der nordostasiatischeu 

[ Frauen zum ersten Male geuauer vertraut macht, und dann, 
weil sie von einer anthropologisch vortrefflich geschulten 
Frau , der Gattin des Sibirienreisenden Jocbelson, herrührt. 
Die Dissertation führt den Titel: Zur Topographie dea 
weihlichen Körpers nordostsibirischer Völker. Von 
Dina Jochelson-Brodsky. Mit 4 Tafeln, 14 Abbildungen 
und einer Kart«. Ks handelt «ich um Tschuktsehen, Korjaken, 
Kamtechadalen und Jukagiren (die sog. paläoasiatischen Völ- 
ker) und um die davon scharf zu trennenden ural-altai«chen 

j Jakuten. Den Tungusen gesteht die Verfasserin eine Über- 
gangssteltung zu. Speziell hat sie sich mit den Maßen der 
Frauen beschäftigt und fiir die vorliegende Dissertation an 
30 Tungusinnen, 32 Jukagirinnen und 86 Jakutinnen je 39 
anthropologische Messungen ausgeführt und die Verhältnisse 
der Frnuenmaße zu jenen der Männer festgestellt. Wir können 
auf die sorgfältigen und sehr zahlreichen Einzelmessungen na- 
türlich hier nicht spezieller eingehen, sowie auf alle die Ver- 
gleiche, die «ich durch Benutzung der Messungen der Jesup- 
expedition ergaben , und hebeu nur einzelnes hier hervor. 
Auch im Nordosten Asiens sind dio Frauen kleiner als die 
Männer; während dio Frauen überhaupt im Durchschnitt 
12o mm kleiner als die Männer sind, fand Frau Jocbelson 
z.B. die Körpergröße der Frauen bei Korjäken und Kamtscha- 
dalen um 105 mm . bei den Tschuktsehen um 102 mm, bei 
den Jukagiren nnr um 90 mm kleiner als bei den Männern. 
Im allgemeinen waren die Jukagiren die kleinsten unter allen 
paläoasiatischen Völkern , die Kamtechadalen zeigten den 
kleinsten Langenbreiteu -Index des Kopfes, während die 
Tschuktsehen die größten Leute stellten und breitesten Köpfe 
besitzen. Was die geschlechtlichen Unterschiede betrifft, so 
waren, wie die Körperlänge, auch alle übrigen abeoluteu 
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Werte bei <leo Krauen geringer als liei den Männern, liie 
Benutzung der reichen, namentlich der in Westeuropa so 
wenig gekannten russischen Literatur verleiht der Arbeit der 
Frau Jochelson einen besonderen Wert. 



— Beiträge zur Kenntnis der morphologischen 
Wirk natu keil der Meeresströmungen sucht Dr. A. Rubi 
XU sammeln. (Veröffentl. d. Institut» für Meereskunde usw. 
an der Universität Berlin, lieft 8, 1906.) Kür die Verschleppung 
von Sedimenten im Heer sind zwei Theorien aufgestellt 
worden, von denen die eine die Strömungen , die andere die 
Winde, bzw. die dadurch verursachten Wellen als bewegende 
Ursache ansieht. In einem historischen Abschnitt wird die 
Entstehung der beiden verfolgt und dann die Gründe für 
uud wider die beiden kurz diirgestellt. Der Verf., der sich 
für Gültigkeit der Ströinungstheorie entscheidet, probt diese 
im zweiten Hauptteil der Arbeit an einem praktischen Bei- 
spiel , dem Nordende der Adria. Strömung*- und Wind- 
verhältnisse , sowie der Vorgaug der Sedimeutation in der 
genannten Gegend werden nach den Besultaten der Be- 
obachtungen geschildert und es wird daraus nachzuweisen 
gesucht, daO gerade im Sommer, der Zeit der maximalen 
Sediinentführung der dort mündenden Flüsse, die Windver- 
hältnisse der Anwendung der Windwellentheorie ungünstig 
sind , so daS die Strömungen zur Erklärung des Transports 
der Sedimente herangezogen werden müssen. Sie sollen 
hauptsächlich die feineren Tonteilchen und Sande, die Wind- 
wellen nach des Verfassers Ansicht dagegen die gröberen 
Materialieu transportieren. Gr. 



— Für Ende Juni ist die Ausreise der dänischen Expe- 
dition unter Mylius-Erlchsen nach Ostgrönland zu 
erwarten. Mach den Einzelheiten, die über Plan und Aus- 
rüstung bekannt geworden sind, wird die Unternehmung 
größere Verhältnisse annehmen, als sie ursprünglich beab- 
sichtigt gewesen zu sein »oheinen: es soll zweimal Uberwintert 
uud nicht nur eine planmäßige genaue Erforschung der bis- 
her unbekannten oder nur flüchtig rekognoszierten Küsten- 
teile Grönlands ausgeführt, sondern auch eiue zweimalige 
Durchqoerung der Insel versucht werden. Die .Belgien", 
das Schiff der vorjährigen Ostgrönlaudfahrt des Herzogs von 
Orlean«, über die merkwürdigerweise noch immer nichts 
Näheres *u hören gewesen ist, ist Mylius-Krichseu weder, wie 
es anfangs hielt, zur Verfügung gestellt noch von ihm ge- 
kauft worden. Sie soll zu klein und zu teuer sein. Der 
Führer der Expedition hat vielmehr ein norwegisches Fang- 
schiff erworben , das neu eingerichtet worden ist und den 
Namen .Danmark* erhalten hat Dia Zahl der Mitglieder 
beträgt ?B, davon I» Offiziere und wissenschaftlicher Bub 
und 3 eingeborene QröuUnder. Navigationsoffizier ist Premler- 
leutnant zur See Trolle; von anderen Teilnehmern wurden 
genannt Premierleutnant Koch vom dänischen Generalität) 
als erster Kartograph, Premierleutnant Bistrup und ein 
Berliner Gelehrter Dr. WegeuersJs Physiker. An Bord werden 
sich ferner 100 grönländische Hönde, 6 isländische Pferde, 
ein Automobil zur Verwendung auf dem Kisfuß der Küste 
und eine Einriehtang für drahtlose Telegraphie befinden. 
Myliue-Kriehsen will zwischen 71 und 76» n. Br. das Küsten- 
eis zu durchbrechen versuchen, dann an der Küste nord- 
wärts fahren und etwa auf Kap Bismarck (77*) oder noch 
weiter nOrdlich ein Depot und 4 Mitglieder zu rück Laasen. 
Hierauf gedenkt er mit dem Schiffe zurück nach Süden zu 
gehen und bei der Shannoninsel zu überwintern. Im Januar 
oder Februar 1907 boreits geht dann die Scblitt'in'ixpiTditioti 
(14 Manu) vor sieb, die über das Depot hinweg den noch 
ganz unbekannten Norden der Ostküste und das Reisegebiet 
T'earys erforschen soll. Nach Rückkehr dieser Abteilung wird 
das Schiff den Sommer 1907 zu Forschungen am Kaiser Franz 
Joeephfjord benutzen uud den Winter auf 1008 an dessen 
Mündung zubringen, während eine Landstatjon in dessen 
innerstem Winkel überwintern wird Im Frühjahr 1908 wird 
eine Abteilung versuchen, In dieser Breite die Westküste 
quer über das Inlandeis zu erreichen (also auf einer nörd- 
licheren Route als Nausen) und, wenn das gelungen, mit 
Sohiffsgelegenheit nach der OstküsU- , nach Angmagsalik 
gehen. Mittlerweile hat sich nach Forschungen an der Küste 
südlich vom Kaiser Franz Joeephfjord das Schiff ebenfalls 
nach Angmagsalik begeben, und von hier soll schlieBlich im 
Herbst 190» die Heimfahrt angetreten werden. 



— Die erste Industrieausstellung in Surabaja 
(Java). V»m 14. bis '21. Mai liKii hat in Surabaja ein 
Fasax malriu oder Jahrmarkt stattgrf linden , den wir wohl 



nach Art und Zweck als eine javanische Industrieausstellung 
bezeichnen dürfen. Wohl gibt ee in den Niederlanden eine 
die Ausfuhr begünstigende Gesellschaft .Ost und West" und 
in Surabaja einen Verein, der das beimische Kunstgewerbe 
zu fördern sucht, allein die Hauptachwierigkeit, die vortreff- 
lichen Industrie- und Kunsterzengnisse Javas für die Aus- 
fuhr und die Eingeborenen nutzbar zu machen, besteht 
darin daß diese zumeist ihre Erzeugnisse nur für den eige- 
nen häuslichen Gebrauch und nicht für den Handel her- 
stellen. Sie arbeiten meist nur das, was sie gerade ge- 
brauchen, und sind deshalb auch keineswegs fleißig zu nennen. 
Um ihnen eine Ansporiitiug zu geben, wurde der Pasar 
malern ins Leben gerufen; der Resident von Surabaja schoß 
5000 Gulden vor, und die niederländische Regierung gab 
»500 Gulden, womit die Einrichtungen bestritten wurden. 
Das nötige Komitee wurde gebildet, und wie bei einer euro- 
päischen Ausstellung fehlten allerlei anziehende Festlichkeiten 
nicht: Musik und Volksspiele, Feuerwerk, Lotterie, Auflüge 
u.dgl., ebensowenig elektrische Beleuchtung des Featplatxee. Am 
Schlüsse wurden Preise und Ehrendiplome verteilt, die künst- 
lerisch mit Motiven aus Batikornamenten verziert waren. 
Die Ausstellung war sehr stark besucht und hatte einen 
völligen Erfolg, so daß sie wiederholt werden soll, 
tritttgeldern kamen 14000 Gnlden ein; die Verkäufe < 
einen Wert von 15 000 Gulden, und in den nicht fehlenden 
Gastwirtschaften wurden loooo Gulden eingenommen, so daß 
der .Jahrmarkt* einen Umsatz von 40004) Gulden erreichte. 

Die ausgestellten GpRenttanrle bewiesen aufs neue den 
Kunstsion und das Geschick, die dem Volke Javas inne- 
wohnen und die noch einer besseren Entwicklung harren. 
Wir müßten die ganze Industrie hier schildern, wollten wir 
den ausgestellten Dingen gerecht werden, und bemerken nur, 
daß die verschiedenen Abteilungen das Flechtwerk, die We- 
berei, die Herstellung der schönen Horn-, Knochen-, Elfen- 
bein- und Perlmutterschnitzereien, Spielwaren, Steingut und 
Töpferei, Holzschnitzereien, Eisenarbeiten , Waffen, Leder- 
arbeiten, Gold- aud Silber*''I)ini<x!<'waren UD< 1 Kleidungeatoffe, 
oft in herrlichen Mustern, umfaßten, Industrierzengnisse, die 
zum großen Teil sehr preiswert, auch eine Einfuhr nach 
Europa lohnen. Die vorstehenden Notiten sind einer 190« 
zu Batavia gedruckten, von J. E. Jasper verfallen Schrift 
entnommen, die den Titel führt: Versieg van de eerate Ten- 
toonstellinx-Jaannarkt te Soerabaja. Sie ist mit einer großen 
Anzahl Tafeln versehen, welche die einzelnen Handwerker 
bei ihrer Arbeit, die wichtigsten Ausstellungsgegenstände, die 
Jahrmarktsbuden, das Batiken, das (von Kuropa eingeführte) 
Spitzenklöppeln, die Wajangspiele, Tänze, Schau- und Ks 
spiele u. dgl. darstellen. 



— Ober eine neue Rundreise im Bezirk der West- 
karolinen im November und Dezember v. J. berichtet Be- 
zirksamtmann Senfft (gegenwärtig in Deutschland auf Ur- 
laub) im .Kolonialblatt" vom l.Mai. Er besuchte die Palaus, 
Oleai, Lamutrik, Satuwal, Grimes, F'eis und Ululsi. Aus seinen 
Mitteilungen ist u. a. folgendes bemerkenswert: Sein Besuch 
in Koror (Palauinseln) gibt Senfft Anlaß, das den dortigen 
Insulanern eigene „beispiellose, vor keinem Mittel halt- 
machende Streben, reich zu werden", zu illustrieren. Der 
höchste Häuptling Aibasul, ein an das Haus gefesselter Oreis, 
der schon mit einem Fuß im Grabe steht, läßt sich einen an- 
gesehenen Japinsnlaner kommen und befragt ihn, ob er nicht 
eine Zauberei verstände , mit der man recht viel Geld ver- 
dienen könne. Altes, schmutziges Palaageld, das aus Glas, 
Porzellan, gebrannter Erde und ähnlichem Material besteht, 
wird ausgekocht ; dann streicht man die Brühe den Kindern 
auf den Kopf oder gibt sie ihnen zu trinken , damit die 
Kinder reich werden. Kurz vor dem Tode des Vaters um- 
stehen ihn die Kinder und ergehen sich in herzzerreißenden 
Klagen; sobald er aber den letzten Atemzug getan Tiat, wird 
sein ganzes Hau» und die Umgebung fieberhaft nach Schätzen 
untersucht und umgegraben. Selbst bei der großen Gast- 
freundschaft, die schließlich auf Gegenseitigkeit beruht, be- 
rechnet der Wirt gewissenhaft den Wert des Fisches oder des 
Taros, die sein Gast verzehrt. Bei der Gebart eines Knaben 
herrscht Enttäuschung; denu durch ein der Prostitution zu 
überlassendes Mädchen kann Geld verdient werden. — Am 
5. Dezember landete Senfft auf der Insel Satuwal, die er 
bis dahin noch nicht besucht hatte. Sie ist etwas höher als 
die gewöhnlichen Atollinseln, von einem steil abfallenden Riff 
umgeben und ohne Ankerplatz. Die gutmütige Eingeborenen- 
bevölkerung, die das Idiom von Lamutrik und Oleai spricht, 
besteht aus 81 Mänuern, 69 Frauen und je 37 Knaben und 
Mädchen. Die Insel bildet den Übergang zwischen West- und 
Ostkarolinen, was u. a. deutlich am Gelbwurzpulver und drn 
für Truk charakteristischen togaähullchen Überwürfen zu 
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bemerken ist. tu der Mitte de» jährlich 35 000 kg Kopra mit Breitenbeobachtungen gewonnen. Das Ix>g war un- 

bekannt. Segeln im größten Kreis« begann man zu verstehen. 
Die Entfcmungxangaheu der Spauior sind im allgemeinen 
genau. — In der Diskussion zu dem Vortrage besprach 
Major lliiine, ein anderer Armadaforscher, die Frage, ob die 
schiffbrüchigen Spanier unter der irischen Kllslenbevölkerung 
Spuren zurückgelassen habe». Die Bevölkerung selbst be- 
hauptet ea; ihr dunkler Teint rühre von Spaniern der Armada 
her , die lieh dort niedergelassen und mit Landeatöehtern 
verheiratet hätten. Iluine moint aber, es stehe fest, daO 
höchstens einige Dutzend Spanier der Armada im Lsnde ge- 
blieben seien, die keinen wahrnehmbaren Einfluß auf die 
Blutsmiscbung gehabt haben könnten. Dagegen mag der 
Bewohnerschaft j irischen Bevölkerung einige» spanische Blut durch den er 
«ahnten lebhaften Vorkehr in der Zeit vor zugeführt 



liefernden Eilande* liegt ein kleiner, augenscheinlich künst 
lieb aufgehobener See mit schwach brackigem Wasser. 
Die vorhandenen Itananen werden nicht gcge*seu , weil man 
dadurch den Fischfang unmöglich zu machen fürchtet. — 
Grime» tut unbewohut, nicht hoch, wie die Admiralitkukarte 
angibt, «.indem eine dache Sandbank mit Mangroven als 
einziger Vegetation, einschließlich de« Hiff» i:wn m lau-:. Die 
Fauna besteht aus zahllosen Secvögel», die ihre losen Nester 
teil» auf den Bäumen, teils auf der flachen Erde bereitet 
hatten, aus Kokoskrabben und großen Schildkröten, die nur 
nachts ans Lind gehen. Die Vögel waren so wenig scheu, 
daß sie sieh mit den Händen greifen ließen. — Auf Feis 
mit seiner freundlichen und friedlich' 
konnte Sentit die erste Volkszählung vornehmen; sie ergab 
129 Männer, In* Frauen, M Knaben und 24 Madchen. Eine 
besonder« Kasse blondhaariger, blauäugiger Bewohner fand 
sich nicht vor. was als blaue Augen bezeichnet worden ist, 
stellt sich als der (»reisenbogen (Trübung der Hornhaut bei 
alten I<eutcu) dar. 

— Ein englischer Kouaulatabericht über die Philippinen 
gibt für Februar 1905 die Gesamtbevölkerung auf 7 635426 
Keulen an; davon werden flt>H7«i86 als .zivilisierte" und 
«47 740 als .wilde* Bevölkerung bezeichnet. Von der ersteren 
waren 6 »S 1548 Eingeborene, 8135 Zuwauderer aus den Ver- 
einigten Staaten und 4l03. r > Zuwanderer aus China. Von 
Hafenanlagen sind zwei Wellenbrecher in Manila im Bau. 
Einer erstreckt sich im Westen des Hafens und folgt dem 
Ufer der Bucht 2435 m weit, der andere geht 850 m in nord- 
westlicher Kichtung. Der !<i0ha bedeckende liefen soll ein« 
einheitlich« Tiefe von wenigstens 10 m erhalten, auch werden 
Kais und Molen zum Anlegen fur Schiffe von größtem Touneu- 
gehalt angelegt. Projektierte Hafenbauten in llo-llo sehen 
die Anlage eines -'-0* km langen und 100 bis 120 m breiten 
Kanals und zweier Wellenbrecher an der MOuduug des 
Flusses vor. Der Hafeu von Cebu soll ein massiv 
Dock von 750 in Länge erhalten. Der Gt 
Jahres 1*04, auf das sich der Bericht befiehl , war um ein 
Achtel geringer als der von 1903. 

— Einen geographischen Beitrag zur Geschichte 
der Armada stellt der Vortrag des Chief Inspektor der 
irischen Fischereien Wm. Spotswood Green über .The 
Wrc-cks of the Spanish Armada on the Coaat of lreland" 
in der londoner geographischen Gesellschaft dar. Veröffent- 
licht ist er mit einer Karte im Maiheft des ,Geogr. Journ.* 
Green berechnet die Zahl der Schiffe, die westlich von den 
britischen Inseln auf der Heimfahrt nach Spanien durch die 
Stürme im August und September 15B8 an die irischen Kosten 
geführt wurden und dort ihren Untergang fanden, auf 25 
und versucht, auf Grund seiner eingehen Jeu Kenntnis der 
Ürtlichkeiten und der vorliegenden Quellen die Stellen zu 
fixieren, wo die Schiffe verloren gingen. Die Stellen verteilen 
sich danach über die ganze West- und Nordkiist* der Insel 
von der Dinglebat bis zum Xorthkanal. Diese Ausführungen 
sind vorzugsweise für den Historiker von Interesse. In der 
Einleitung tiehandelt Green die Frage, woher die Spanier 
ihre genaue Kenntnis von den Navigationaverhaltnissen an 
der irischen Küste hätten, die sich darin äußert, daß die 
Kapitäne ihre Schiffe häutig zu den besten Ankerplätzen 
führten. Es ist dieser Umstand damit erklärt wonlen, daß 
Maurice Fitzgerald, Earl von Demnoud, und andere Irländer 
sich an B>rd befanden. Es ist aber nichts darüber bekannt, 
daU diese Männer Seeleute wareu. Wahrscheinlich waren 
sie es nicht, wie mit wenigen Ausnahmen alle Iren jener Zeit. 
Green ist vielmehr überzeugt , daß unter der Mannschaft 
außer einigen schottischen und irischen Steuerleuten aich 
Hunderte von Spaniern und Italienern befunden haben, die 
seit Jahren in den irischen Fischereien und im Handelsver- 
kehr mit Irland gedient hatten. Der spanische Verkehr mit 
Irland war »ehr alt, und noch in den Jahren vor der Armada 
fahrt sollen ttoo spanische Fischerbote dort auf deu Fang aus- 
gegangen »ein ; ebenso bestanden ständige spanische Fischerei- 
faktoreieu an der irischen Küste. Diese Leute wird man 
für den Dienst auf der Flotte verwendet haben. Das KarUm- 
inaterial ans jener Zeit war dagegen sehr schlecht, mit Aus- 
nahme denen von Mercator. Für die wissenschaftliche Aus- 
bildung der Schiffahrt wur in Spanien viel getan worden. So 
sind die lireitenbestimmuiigcii der Spanier mit dem Astro- 
labium nach Green wunderbar genau. Die Uhren waren 
bereits erfunden, aber ihre Verwendung für Längenltestim- 
■nungen hält Green nicht für wahrscheinlich. Die Langen 
wurden vielmehr au» einer Kombination von toter Giasung 



— Eine natürliche Brücke über den Ruasisi, 
den dem Kiwusee entströmenden Grenzfluß zwischen Deutsch 
Ostafrika und dem Kongostaat, beschreibt Major Wangermee, 
Vizegouverneur de» Kougoslaatee, in einem Vortrag über eine 
Reise durch das Kiwaseegebiet. Nach dem Bericht im .Mnuv 
nengr." vom 22. April 1*0« strömt der Russisi in tiefen 
Schluchten mit fast überall senkrecht abstürzenden Wauden 
dahin, und erst ein wenig oberhalb der Ausmündung in den 
Tanganika öffnet sich das Tal, und der Fluß wird für 
Kanus einigermaßen benutzbar. Weitor oberhalb besteht 
außer einer Oberfahrtgelegenheit mit Kanus in den ruhigen 
Gewässern am Kiwu nur ein Übergang, eben jene Stein brücke. 
An dieser ötelle verengert sich der Fluß, der auf einer Strecke 
von einigen hundert Metern 50 bis 60 m Breite und den ( ha 
rakter eines Bergstromes hat. auf 6 oder 7 m und verschwin- 
det plötzlich im Boden unter einer Art von natürlichem 
Damm von 10 m Breite. Er fließt wie durch einen Heber 
und kommt auf der anderen Seite mit gewaltigem Sprudel 
wieder zum Vorschein. An dieser Stelle Ist das Ostufer 200 
bis 300 m senkrecht abgeschnitten, und das Westufer hiebst 
als Pfad nur eine Felsgeröllmasse, über die man hiuweg- 
klettern muß, sei es, um zum Flusse hinunterzusloigen , sei 
es, um an ihm entlang zu gehen. 



— Folklore der Fang. Bd. XVI (IflOi) des „Bull, de 
la Soc. Nouchateloise de Oeogr." enthalt auf den Seiten 4y 
bis 295 eine umfangreiche, .Proverbes, legendes et contea 
fang* betitelte Arbeit des unter den Fang Franziwiach-West- 
afrikas lebenden Missionars H. Trilles, auf die hier auf- 
merksam gemacht sei. Sie zeugt von einem lobenswerten 
und von schönem Krfolge gekrönten Sammlerrlciß- In der 
Einleitung gibt der Verfasser einige allgemeine Bemerkungen 
über den großen Stamm, dessen Kopfzahl er anf .mehrere 
Millionen* schätzen zu können glaubt. Die hin und wieder 
noch angezweifelte Anthropophagie der Fang wird bestätigt. 
Die Sprache kennt Kliic wie die HoMentoUensprache, guttu 
rale und nasale Laute sind »ehr häufig, und zahlreiche Wörter 
endigen mit zwei bis drei Konsonanten, während Vokale 
selten sind. Trilles verzeichnet und erklärt zunächst eine 
Menge Sprichwörter, die sieh zum Teil mit unseren dem 
Sinne nach oder wörtlich decken: .Jeder für sich, Gott fur 
uns alle.* Aua dem Sprich Wörterschatz über Frau und Mann 
seien folgende hier wiedergegeben: Erst« Hütt«, erste Liebe, 
man erweist (als Frau) nur einmal die letzte Gunst; Beeile 
dich nicht «u »ehr, Fett zu essen, du wirst noch schnell ge- 
nug davon aatt (sagt man zu jemand, der achon früh heiraten 
will); Hochzeitstag, Unglückstag; Bananen ohne Wächter, 
Bananen eines anderen ; Maniok und Frau gleichen sich , je 
mehr mau sie schlägt, um so besser sind sie; Frauentränen 
sind Tautropfen, der erate Sounenatrahl trocknet sie; der 
Mann ist ein Aal im Wasser. Es folgen dann Rätsel, von 
denen uns manche nicht fremd klingen , abgesehen davon, 
daß sie Dinge aus dem Gesichtskreise des Afrikaners be- 
treffen: Ich spreche ohne Zunge, ich höre ohne Ohr (das 
Echo). Die Sagen , Märchen und Fabeln muten uns auch 
nicht immer fremd hu , bzw. sie kehren in mehr oder 
weniger veränderter Form auch bei anderen Völkern wieder. 
Unter den Tierfabeln begegnen wir einem Wottlauf zwischen 
Schildkröte und Antilope, der mit unserem Wettlauf zwischen 
Haae und Igel identisch ist, indem dort die Schildkröte durch 
Auwendung derselben List siegt wie bei uua der Igel. Die 
Schildkröte ist überhaupt der Held vieler Tierfabeln der 
Fang. Alle diese Fabeln und Geschichte heu sind nach 
Afrikanerart breit auagesponnen und mit vielem Beiwerk 
versehen. Zum Schluß teilt Trilles einige Kabeln in der 
Ursprache mit Interlinearübersetzung mit. 
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Santa Isabel besteht aus wonigen mit Wellblech ge- 
deckten Häuschen und einigen Indianerhutten , die zer- 
streut und halb im Waldeggrun versteckt auf dem süd- 
lichen Ufer und auf einer laut baumlosen Insel liegen. 
Wir durchschneiden die starke Strömung, die die nahe 
Uuohoeira (Stromschnelle) anzeigt, und halten vor dem 
Besitztum des Portugiesen Fructuoso, eines dicken, ge- 
mütlichen Herrn, de» reicbstou Mannes am Orte. Im 
Hnfen liegen neben schlanken Einbilutnen einige Batelöes, 
große plumpe Lastboote, die bisweilen 16000kg fassen 
und dazu dienen, die Waren über die bösen Strom- 
schnellen des oberen Rio Negro zu schalten. 

Iii Santa Isabel herrscht fast während des ganzen 
Jahres zu bestimmten Zeiten ein reger Verkehr. Es ist 
die Endstation der Dampfer, die nur bei sehr hohem 
Wasserstande bis Trindade, an den FuU der großen 
Cachoeiras, fahren können. Allmonatlich bringen ein 
Raddampfer des Hauses Araujo Rozas u. Co. in Manaos 
und ein eleganterer Scbraubendampfer der englischen 
Amasonaslinie Wareu für die Handelsleute des oberen 
Flusses, die in den Lagerhäusern aufgestapelt oder sofort 
auf die bereitliegenden Batelöes übergeladen werden. 
Hier in Santa Izabel ist, abgesehen von den wenigen 
Weißen, schon alleH indianisch, merkwürdig hu Iii ich* 
Typen, chinesisch- japanisch. Die „lingoa geral" (Ge- 
meinsprache), dieses aus dem alten Tupi geschaffene 
Kunstprodukt der Missionare, diu sich im Laufe der Zeit 
über einen großen Teil des Amazonasgebietes ausgebreitet 
hat, dient bier schon als unentbehrliches Verkehrsmittel. 

Am anderen Morguu fuhren wir weiter. Die Batelöes 
haben einen Teil der Fracht übernommen und werden 
an der Seite des Dampfers angebunden oder in das 
Schlepptau genominen, wo sie bei jeder Veränderung 
des Steuerruders weit hemiuschlenkuru. Die Besatzung 
dieser Boote besteht nur aus Indianern , Haniwa vom 
l(;äna, einein rechten Nebenfluß des oberen Rio Negro. 
Einige neue Passagiere sind hinzugekommen, unter ihnen 
Salvador Garrido aus Säo Felippe, der Herr der Batelöes, 
mit dorn mich später noch herzliche Freundschaft vor- 
binden sollte, und Ricardo Vicente Cluny, Snperinten- 
ilente*) von Sno Gabriel, der .Hauptstadt" dos oberen 
Rio Negro, au den ich offizielle Kinpfehlungen habe; ein 
günstiger Zufall. 



rat" 
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Her „Superintejidenle* entspricht etwa unserem .Luml- 



Gleicb hinter der Niederlassung braust die erste 
Stromschnelle Tapurü-kuara (Raupenloch), wie sie in 
der „lingoa goral" heißt, und gibt uns einen kleinen Be- 
griff von dem, was unser stromaufwärts harrt, aber nur 
einen ganz kleinen! Wir haben zu wenig Dampf und 
können sie nicht nehmen. l>er Dampfer steht still, 
trotzdem wir mit aller Kraft fahren. Rechts vom Schiff 
gewaltige Felsen. Wir kommen in Gefahr, auf sie auf- 
getrieben zu werden. Allseite große Aufregung und 
viel Guschrei, besonders auf den nachschleppenden Booten, 
die von der Brandung heftig hin und her geschleudert 
werden. Zwei und eine halbe Stunde stehen wir so auf 
demselben Fleck und kommen trotz aller Anstrengung 
nicht weiter. Der Dampf geht aus, und unser alter 
Kasten gleitet zurück. Mehr Dampf wird angesetzt, ein 
neuer Anlauf genommen, und endlich gelingt es. Wir 
überwinden den toten Punkt und fahren langsam an 
den gefährlichen Felsen vorbei in ruhigeres Wasser. 

Der Fluß ist viel schmaler geworden und hat fort- 
gesetzt starke Strömung, die sich an den vorspringenden 
Granitfelsen des rechten Ufers bricht und zahlreiche 
Strudel (Rebojos) bildet. Wir sind in die Gebirgsregiou 
eingetreten. Gegen Mittag kommen voraus im Westen 
auf dem rechten Ufer kegelförmige Berge in Sicht, eine 
ganze Kette , Serra de Jacami. Wir passieren die An- 
•iedluug Boa Vista. Ein hübsches Wohnhaus von ganz 
zivilisiertem Aussehen, einige bescheidenere Häuschen 
und [lütten reizend unter schlanken Palmen und hohen 
Laubbaumen auf felsigem, sanft ansteigendem Ufer ge- 
legen, rechtfertigen den Namen. Mit Sonnenuntergang 
legeu wir uns Angesichts des Gebirges für die Nacht au 
einem Baume fest, dessen Krone das Hochwasser erreicht 
hat. Wir haben nur einen Lotsen, bier Pratico genannt, 
der zwölf Stunden ununterbrochen Dienst tut, und die 
Fahrt in den engen Kanälen zwischen den Felsen, die bis- 
weilen nur wenig unter Wasser liegen, bietet mancherlei 
Gefaiiren. 

Meine Sprachstudien mit den zahlreichen Indianern 
au Bord setzte ich eifrig fort. Di« Sprache der Baniwa 
des Ieiina ist wesentlich verschieden von der Sprache 
ihrer Namensvettern am Guainia, dem venezuelanischen 
Teile des oberen Rio Negro, und von dem Bare des 
('asujniare, der Rifurkation zwischen Orinoko und Rio 
Negro. Doch sind alle drei Idiome Glieder einer Gruppe, 
des Aruak. Von meinen Mitpassagieren erfuhr ich inter- 
essante Einzelheiten über diu freieu Indiauerstiininie des 
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Caupes, die sie zun Teil aiiR eigener Anschauung kannten. 
Nach allem schienen mir diene Gegenden ein ethnolo- 
gische* Eldorado zu sein, wnhl wert einer eingehenden 
Erforschung. 

In den nächsten Tagen pausierten wir mehrere kleinere 
Stromschnellen, so die von zahlreichen Felsen durchsetzte 
Masaaraby-Cachoeira, und näherten uns dem Coricuriary- 
Gebirge, das sich auf dem rechten Ufer nahe der Mün- 
dung des gleichnamigen Nebenflusses in majestätischer 
Massigkeit bis zu 1000 m erhebt und mit Keinen kahlen, 




Abb. I. Kohlehandzehhnunireri der Itur « -Indianer. 

u YabunV-Storch. b Knt». c Alligator. J Vuhmi SchildkriVtt. « 

Ameisenbär, (d »M. Gr., Jie übrigen nul. «r.) 



flroftrr 



schroff abfallenden Felskuppen aus rötlichem Gestein 
einen herrlichen Anblick gewährt. Von diesem Gebirge 
erzählt man sich wunderbare Geschichten. Auf dem 
Gipfel des höchsten Berges breite sich ein großer See 
aus, und auf ihm sei ein steinernes Boot aus uralter 
Zeit. An einer anderen Stelle finde mau ein hohes 
Steintor und dahinter Felsen in Gestalt von allen mög- 
lichen Tieren. Indianerlügen und Übertreibungen, die 
Lust zum Fabulieren, die gerade in dieser Tropenwelt 
die üppigsten Blüteu zeitigt. Vor einigen Jahren habe 
hier ein schwaches Erdbeben stattgefunden, und ein Teil 
des Gebirges sei abgestürzt. 

In den Wäldern in der Nähe der Serra streifen zahl- 



reiche wilde Makü, die teilweise noch in der Steinzeit 
leben sollen. Bisweilen erscheinen sie am Kio Negro- 
Ufer, um europäische Kleinigkeiten gegen Jagdbeute 
einzutauschen. 

Kurz oberhalb dar Mündung des Rio Curkuriary 
liegt die Niederlassung Trindade, unser vorläufiges 
Reiseziel, wo wir am 10. Juli ankamen. Sie ist das Be- 
sitztum des Portugiesen Jose Antonio dos Kein, der am 
ganzen Rio Nogro unter seinem Spitznamen Salabardot 
bekannt ist, und besteht aus einem halben Dutzend 
Häuschen und Indianerhütten und einer Kapelle, 
die dem Einsturz droht. Die Ameisen haben sie 
untergraben. Hinter der Ansiedlung erstreckt sich 
bis zum Urwald ein weiter künstlicher Kamp, auf 
dem zahlreiches Vieh weidet. Die Vegetation dar- 
auf sieht ganz europäisch aus, rote Malven und 
blaue Blümchen ähnlich unserer „Männertreu". 
Und doch ist es anders. Die Luft, die Beleuchtung 
stimmen nicht dazu, und das frische Grün unserer 
Wiesen fehlt. Es ist eine bemerkenswerte Er- 
scheinung, die wir jedoch auch in Europa beob- 
achten können, daß an Stellen, wo der Wald ab- 
gerodet wird, Bofort eine ganz andere, sich stets 
gleich bleibende Vegetation emporschießt, deren Sa- 
men bis dahin im Boden schlummerten. Charakte- 
ristisch für derartige Ka rupft Achen , aber weniger 
erfreulich sind unzählige Mucuim , winzig kleine 
rote Milben, deren Stich höchst unangenehm 
juckende Pusteln hervorruft. 

Eine Landungsbrücke führt zum Fluß; da- 
neben steht ein etwas primitives Lagerhaus. Das 
Ufer wimmelt von Indianern, der Hafen von Bate- 
löes und Kanus, die hier auf ihre Herren und die 
Waren warten, die der Dampfer bringt. Zu meiner 
Freude treffe ich hier einen halben Landsmann, 
einen Deutsch-Englander, Herrn Alfred Stockmann, 
der für die „Pars Rubber Plantation Company" in 
New York reist und über den Casiijuiare zum Orinoko 
fahren will, um die dortigen Wälder auf Kautschuk 
zu untersuchen. 

Es entwickelt sich hier sofort eine fieberhafte 
Tätigkeit Die Waren werden aus dem Dampfer 
auf die Boote übergeladen. Eine Unmenge Cachaca 
(Zuckerbranntwein) ist dabei, dieser edelste Helfers- 
helfer der sog. Zivilisation. Es ist erstaunlich, welche 
schweren Lasten diese Indianer, wohlgebaute, sehr 
muskulöse, wenn auch durchschnittlich kleine Leute, 
auf dem bloßen Rücken schleppen können. Auch 
wir bringen unser Gepäck einstweilen in einem der 
Häuser unter bis zur Ankunft des Boote«, das uns 
der Superintendente von Säo Gabriel schicken will. 
Zwischendurch mache ioh noch Spruch aufnahmen 
mit den Indianern, von denen immer einige bei 
uns herum lungern und um Cachafa und Zigaretten 
l>otteln. Sie l>etätigen ihr künstlerisches Talent 
mit Bildern vou Menschen und Tieren, die sie 
teils mit dem Bleistift in mein Skizzenbuch , teils mit 
Kohle auf die weißgetünchte Hauswand und auf Papp- 
deckel zeichnen, die von dem Auspacken umherliegen. 

Besonders die Kohlezeichnungen Bind dank dem ver- 
trauteren Material, mit dem die Künstler arbeiteten, flott 
und äußerst treffend entworfen. Die hier wiedergegebenen 
Kunstprodukte (Abb. 1 und 2) rühren von zwei Verfassern 
her, was an den verschiedenen „ Handschriften" leicht zu 
erkennen ist. Der Yabiiru s ) 1 a und der Tuyuyü *) 2b sind 
wegen der charakteristischen Gestalt sofort als etorch- 



') Cirooia Myelo ns L. 
') Mycuria aim'ricana. 
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artige Vögel zu deuten. Bei dem Yaburü 1 a und der 
Ente lb hat der beschreibende Zeichner den Magen bei- 
gefügt und auch den Schlund, der ihm die Nahrung zu- 
fährt, und einen Darm als den natürlichen Ausgang nicht 
vergessen. Der durch den buschigen Schwanz, den 
langen ichmalen Kopf mit der dünnen Zunge und die 
mächtigen Krallen der Vorderfüße trefflich charakterisierte 
Ameisenbar ') zeigt. Rippen und Herz und sogar, trotz der 
l'rolihjtellung des Körpers, den Anus. Der Alligator 
1 o ist durch den Plattenpanzer, die Höckernase, die eng 
zusammenstehenden kleinen Augen und die fürchter- 
lichen Zähne wohl gekennzeichnet. Auch der mit Stachel- 
schwanz ausgestattete Rochen 2 c bereitet dem Beschauer 
keine Schwierigkeiten. Die Beingelenke sind öfters durch 
Knoten herTorgebohen. Reizend ist die Profilzeichnung 
der kleinen Landschildkröte, YabutI*), die mit vorgereck- 
tem Hals dabinzulaufen scheint'). 

Am Morgan des 12. Juli fuhr der Dampfer nach 
Manaos zurück, und wir nahmen damit gewissermaßen 
für längere Zeit Abschied von der zivilisierten Welt. 
Nachmittags setzten sich auch die plumpen Itatelöes, Ton 
den prächtigen Indianergestalten taktinäßig gerudert, 
stromaufwärts in Bewegung. Meine Freunde luden mich 
noch wiederholt ein, sie auf ihren Besitzungen zu be- 
suchen, und sicherten mir jede Hilfe zu (Abb. 3). 

Diese Batelöes haben je nach ihrer Größe 10 bis 16 
Ruderer, die auf einem erhöhten Verdeck am Vorderteil 
stehend das Fahrzeug an ruhigeren Stellen mit lang- 
stieligen Paddelrudern fortbewegen. Das Hinterteil des 
Dootes bedeckt die mehrere Meter lange Tolda, ein aus 
Latten und mehreren Lagen Palmblättern festgefügtes 
Sonnendach. Am äußersten Endo dos Bootes, das Quer- 
holz des mächtigen Steuerruders mit fester Hand haltend, 
waltot der Pilot seines verantwortungsreicheu Amtes, 
der Tüchtigste der Mannschuft, der jeden Stein in den 
oft sehr engen Kanälen der Cachoeiras kennen muß, und 
von dessen Können und Kaltblütigkeit häufig das Leben 
aller Insassen abhängt. 

Bei stärkerer Strömung wird das Fahrzeug mit 
Haken am Ufergebüsch weitergezogen und mit gabel- 
förmig auslaufenden Stangen fortgestoßen. In den 
Cachoeiras aber dient vor allem die „Espia", ein arm- 
dickes, etwa 50m langes Tau, auch „Cabo de Piasaba" 
genannt, weil es aus den sehr widerstandsfähigen Fasern 
der Piasäbapalme ") geflochten ist. Die Fabrikation 
solcher Taue, die sich zu diesem Dienst besonders eignen, 
da sie auf dem Wasser schwimmen und nicht faulen, 
bildet einen einträglichen Industriezweig der zahmen 
Indianer des oberen Rio Negro. Auch Besen werden 
aus diesen Fasern gemacht. In den Stromschnellen fährt 
die Bedienungsmannschaft der Espia, die beiden „Espi- 
eiros", im leichten Kanu voraus, schlingt das Tau fest 
um einen Uferbaum und kehrt mit dem anderen Ende 
zum Bateläo zurück. Die Ruderer des ßateläo holen 
nun die Espia ein und ziehen so das Fahrzeug strom- 
aufwärts. Das Kanu ist währenddessen au der Seite 
de« Bateläo befestigt und nimmt das Tau auf, das sorg- 
fältig in regelmäßigen Windungen aufgeschichtet wird, 
damit es sich nicht verwirrt. Oben angekommen, wieder- 
holt sich dieselbe Suche. Bisweilen werden vier bis fünf 
solcher Espias zusammengebunden. In den größeren 
Cuchooiraa, besonders an Abstürzen, wird der Bateläo 



') Myrmecophaga jubata. 
*) Testudo tabulata. 

') Diese Kohlezeichnungen der bare werden hier zum 
erstenmal veröffentlicht. Die Bleistiftzeichnungen der Uare 
und lianina finden sich in msinem Ruch: Anfänge der 
Kunst im Urwald, Taf. 15 bis 21. Berlin ltfO.V 

") Attalea funifera Marl. 



entladen und mit großer Mühe und Zeitverlust von 
Rem an so 9 ) zu Remanso bugsiert und über die Felsen 
geschoben, wobei man noch von Glück sagen kann, wenn 
das Fahrzeug nicht von den heftigen Wogen wider die 
zackigen Klippen geschleudert wird und zerschellt Da- 
her kommt es, daß eine solche Reise nur sehr langsam 
vonstatten geht, und daß man z. B. zum Passieren der 
Cachoeiras deB Rio Negro bei der Aufwärtsreisa eine 




Abb. 2. Kohlehandzelchnangen der Kare-Indianer. 

a Pirntihs-Fisch. b Tuyurü-Storch. c Rochen. ('/,nat.Or.) 



Woche braucht, während man dieselbe Strecke bei der 
Talfahrt in nur zwei Tagen zurücklegt. 

Die Wartezeit bis zur Ankunft unseres Bootes konnte 
ich sehr nützlich mit Indianerstudien verbringen. Der 
Schwiegersohn Salabardota, ein junger flotter Portugiese, 
hatte von einer Reise zum oberen Caiary, wie der 
Uaupes hier allgemein genannt wird, einige Uanäna- 
Indianer mitgebracht, unverfälscht« Naturkinder mit 

*) , Hernsmn" ist eine ruhige Stelle in der Strömung unter- 
halb einer Klippe oder eines L'fervorsprungs, wo du Wasser 
häufig stark fluBaufwärts niest 
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offenen , freundlichen Gesichtern , die noch etwas ver- 
wundert in die ihnen ungewohnte Welt schauten. Die 
Sprache, von der bisher kein Material vorhanden wnr, 
ist mit dem Tukano verwandt, gehört also der Uetova- 
Gruppe lirintons ,0 ) an. Die sehr undeutliche Aussprache, 
die vielen nasalierten Vokale und die unangenehme An- 
häufung der Konsonanten, wie, tj(, /t, i%, jjtjf, pj tjf n ), 
setzen einer Aufzeichnung größere 
Schwierigkeiten entgegen. Einen 
prächtigen Jüngling photogra- 
phierte ich im Tanzschmuck. Er 
hatte ein niedriges Diadem aus 
roten und gclbon Tukanfedereben 
um den Kopf gebunden. Hinten 
im Haar steckte ihm ein langer, 
fein gearbeiteter Kamm, dessen 
beide Fnden lange, mit bunten 
Federn reich verzierte Stabe tru- 
gen. Von der Mitte des Kammes 
fiel ein Schweif aus weißen Heiher- 
federn fast bis zu den Fersen 
herab (Abb. 4). 

In Jucaby, einer kleinen An- 
siedelung nahe der Mündung des 
Curicuriary, wohin ich am 14. Juli 
einen kleinen Abstecher im Kanu 
machte, lernte ich auch die Sprache 
der Makü kennen. Der Besitzer 
des Sitio unterhält mit diesen Wald- 
nomaden einen freundschaftlichen 
Verkehr und zieht sio vielfach zu 
der Arbeit in seinen Kautschuk- 
wäldem heran , läßt sie Piasaba- 
I an i n holen , die am Curicuriary 
häufig vorkommen, oder beschäftigt 
sie als Jäger und Fischer. Man 
stellte mir einen kleinen alten Kerl 
vor, gerade keine Schönheit seines 
Geschlechts , mit verkniffenem Ge- 
sicht, auffallend dicken Stirnwül- 
sten, schief gestellten schielen- 
den Augen und struppigen) Haar 
(Abb. 5). Er war nur l,f)2m hoch 
und hatte sehr dunkle Hautfarbe: 
Arm 4, Gesicht 0 (nach Iladde). 
Schon an den ersten Vokabeln, die 
ich ihn abfrug, erkannte ich zu 
meiner Freude, daß ich es mit 
einer ganz neuen Sprache zu tun 
hatte, und zwar nicht mit irgend 
einem unbekannten Dialekt einer 
der großen Sprachgruppen , son- 
dern mit einem Idiom , das nir- 
gends in Südamerika eine Ver- 
wandtschaft findet und sehr primi- 
tiv ist. Die Sprache hat eine Menge 
nasaler und gutturaler Laute und 
ist sehr undeutlich, besonders in den Wortenduugen. 
Die Wörter werden zum Teil, wohl infolge der vielen 
konsonantischen Endungen, kurz abgehackt gesprochen, 
bald scheu hervorgestoßen, bald zögernd verhalten, 
tierisch, wie das ganze Wesen dieser niedrig stehenden 
Waldbewohner. Nur bei genaustem Hinhören und mehr- 
maliger Wiederholung konnte ich die merkwürdigen 
Luute festhalten. Über die I/ebonsverhaltuisso dieser 

'*> Daniel O. Brinton: Studie* In Kouth American Nntive 
'.anguagea, R. «2 ff. I'hiladelphia 1K92. 

'') / — deutsches .ch* in .Nacht*. / = deutsche* „ch* 
in .nicht". 




Abb. 4. 



Makü erfuhr ich von dem Indianer selbst, der auch die 
„lingoa geral" sprach, und von den Ansiedlern manche 
interessanten Einzelheiten. Sie sind ein großer Stamm 
von riesiger Ausdehnung, der in eine Menge Unterab- 
teilungen zerfallt, die verschiedene Dialekte sprechen. 
Sie halten das ganze rechte Ufer des Rio Negro besetzt 
und wurden mir angegeben an den Nebenflüssen: Juru- 
baxy, Marie, Curicuriary, Cniary- 
Uaupes und seinen rechten Zu- 
flüssen Tiquie und Papury, auf 
einem Gebiet, das sich über fünf 
Längengrade erstreckt. I'nstetund 
flüchtig, ohne feste Wohnsitze, 
streift der Makü durch die Wäl- 
der, vemchtet und verfolgt von 
dem höher stehenden Nachbar, 
dein er als Sklave in Haus- und 
Feldarbeit dienen muß, und von 
dem er auch bisweilen für euro- 
päische Waren an die Weißen ver- 
handelt wird. Ein Maküjunge gilt 
eino einlüufigo Vorderladerflinte 
und weniger. So kommt es, daß 
man in fast allen Ansiedelungen 
des oberen liio Negro Makü- 
■Ua ven antrifft, die wegen ihrer 
angeborenen Intelligenz und ihrer 
ausgezeichneten Jägereigenschaf- 
ten sehr geschätzt sind. Ihr »fal- 
sches , lügnerisches Wesen , ihr 
diebischer Sinu und ihr Hang zur 
Trunksucht sind freilich die Kehr- 
seiten der Medaille. Die wilden 
Mnkii führen Bogen mit verschie- 
denen Sorten Pfeilen , darunter 
Giftpfeilen mit Spitzen aus har- 
tem Paliuholz, Blasrohre mit Gift- 
pfeilchen und Keulen; die Stämme 
des Innern sollen noch Steinbeile 
im Gebrauch haben. Das Kanu 
kennen sie nicht, sondern passieren 
di« Flüsse schwimmend oder durch 
l'ntiefen watend. 

Am 19. Juli kam endlich der 
kleine Hateläo, den mir dor Super- 
iutendente von Säo Gabriel ge- 
schickt hatte; doch löste er sich 
in dor Nucht auf etwas geheimnis- 
volle Weise vom l'fer und trieb mit 
der starken Strömung weit fluß- 
abwärts. Erst nach drei Tagen 
wurde er wieder zurückgebracht 
So mußte ich auch noch die .Fest* 
da Trindade", das „Fest der Drei- 
faltigkeit" , über mich ergehen 
lassen, das eine Menge Caboclog 
von nah und feru in Trindade 
vereinigte. Es war trotz de* sehr fadenscheinigen 
christlichen Mäntelchens, trotz Heiligenbilder und im 
höchsten Diskant schreiend vorgetragener Lobgesänge 
ein echt heidnisches Fest. Denn am Rio Negro gibt 
es zwar viele Kapellen , aber keinen einzigen Priester, 
und so feiert dns „christliche" Volk die Heiligen- 
feste nach seinem Geschmack, d. h. mit ausgiebigem 
Spektakel und — Inst not least — Strömen von Ca- 
chaca. Salabardot, der Gastgeber, der „imperador da 
festu", befand sich zur Zeit unserer Anwesenheit ge- 
rade in seiner Heimat Portugal, aber seine sehr ener- 
gische Gattin, eine Mestizin. Donna Antonia, machte 



Uanäna vom Cularj-l'uupes im 
FestHC'hinui'k. 
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wie ein preußischer Unteroffizier, so daü der „Juiz do 
roaMro", der eigentliche Festordner und Zeremonien- 
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Orangen als Geschenke gebangt werden ; daher auch 
Hein Natu«. Die ganze Komödie dauert acht. Tage und 
kostet den Festgeber einige tau-end Mark. Alle Tage 




Abb. X Abfahrt venezuelanischer Knul»<'hok>nuiml<>r von Trindnde. 

1 




Abb. «. l'nifrebnnir ton Säu (iabrlel. 

Blick auf ilic Kortalcsa and da« C«tiarv-<i*li«rg*. 



. -.-L-tt i . ein harmloser, zerlumpter Indianer, neben ihr fanden Prozessionen statt mit wellenden Fahnen, auf 
nur eine klagliche Rolle spielte. Der „juiz du tnastro" die geschmacklose Heiligenbilder gemalt waren, und 
hat die Vorbereitungen zum Feit zu besorgen und die unter dem Lärm der Trommeln und Flöten und anderer 

Maaten aufzurichten, an deren Spitzen Uauanen und I Ibdauinstrumente. In helle Festgewänder gekleidete ^ 
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braune Schönen trugen die kleinen Heiligenfiguren. Un- 
aufhörlich knatterteu FreudenschflsBe und zischton Ra- 
keten im Sonnenschein. Am Abend des '22. Juli er- 
strahlte ganz Trindade in feenhafter Beleuchtung. Alle 
Wege waren illuminiert. Da die Lampen nicht aus- 
reichten, taten auch mit Petroleum gefüllte halbe Orangen- 
schalen gute Dienste. Wir waren Ton Donna Antonia 
zu Tisch gebeten. Nachdem alle liiiste. sämtliche Diener 
und Dienerinnen und alle Ruderknechte der im Hafen 
liegenden Boote mit Kaffee, Tee, Doeo (Marmelade), 
süßem Gebäck uud dünnen Beijüs (MandiokaHadeu) 
reichlich bewirtet waren, schritt man zum Tanz, der 
für die „Hanta Volee*, fast ausschließlich reine In- 
dianer, in einer großen Uberdeckten Halle am Hause 
stattfand. Walzer wechselto mit Polka und Galopp 
nach den Klangen einer Ziehharmonika. Man schien 
Hieb zu amüsieren, doch war die Konversation zwischen 
Tanzer und Tänzerin 
gleich Null. Man war wohl 
noch nicht recht aufgetaut 
und genierte sich auch vor 
den Fremden. Zwischen- 
durch wurden Zigaretten 
und ausgezeichneter Port- 
wein gereicht, viel besse- 
rer , als ich seinerzeit in 
Oporto für schweres Geld 
getrunken habe. Krst als 
einheimische Tänze an die 
Reihe kamen, wurden die 
braunen Leutchen leb- 
hafter. So tanzten sie 
eine originelle „Ronda." 
Zunächst machten zwei 
Trommler und Vortänzer 
einen Rundgang, trom- 
melnd und eintönig sin- 
gend. Immer mehr Teil- 
nehmer schlössen sich 
ihnen im Gänsemarsch 
an, Männer und Weiber, 
erstere all Bogleitung 
taktmäßig in die Bünde 
klatschend, bis alle Tänzer 
zuletzt einen großen Kreis 
bildeten. Zuweilen mach- 
ten die Trommler beim 
raseben Vorwärtsschreiten 
eine Linkswendung nach 
der Mitte zu , der alle 
folgten. Auf ein Zeichen der Trommler stellten sich 
alle mit dem Gesicht nach der Mitte hin auf, und es 
begannen die Kinzeltünze. Zwei Tänzer traten in den 
Kreis, tanzten eine Zeitlang durch den Saal voreinander 
hin und her, während die anderen im Takt dazu trommel- 
ten, klatschten und sangen. Darauf faßten sie sich ein- 
ander zugewendet mit dem gekrümmten rechten Fuß 
und versuchten , auf dem linken Beine hüpfend , sich zu 
drehen. Manche machten ihre Sache schlecht und wur- 
den ausgelacht. Die Weiber tanzten nur zu zweien in 
hüpfenden uud drehenden Bewegungen in der Mitte des 
Kreises herum. Während dessen krachten unaufhörlich 
draußen eine kleine Messiugkanone und Flinten, die fast 
bis zur Mündung geladen waren. Alle diese Tänze 
haben wahrscheinlich nur wenig Indianisches und sind 
afrikanischen Ursprungs, ebenso wie die dabei verwende- 
ten Inatrumente, die Trommeln, mit Schlangenhaut über- 
spannte Holzzylinder, uud ein vielfach eingekerbtes Itam- 
busatück, auf dem der Musiker mit einem Holzstab hin 
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und her streicht und kratzende Geräusche hervorruft, 
die nur höchst unzivilisierten Ohren angenehm klingen 
mögen '*). 

Später gingen wir zum Volk, das in einer Strohhütte 
tanzte. Kin kleiner Bauin, von wenigen schwelenden 
Öllampen düster beleuchtet; ein wüster Haufe total be- 
trunkener und mit heiseren Kehlen grölender Menschen, 
die in den tollsten Sprüngen tanzten und sich wie die 
leibhaftigen Teufel gebürdeten. An den Wänden saßen 
halbnackte braune Weiber mit nackten Kinderchen, die 
zum Teil noch an der Brust lagen und so den Schnaps 
mit der Muttermilch einbogen. Dazu der dumpfe Lärm 
der Trommeln, der Staub, den die Tänzer aufwirbelten, 
der Qualm der unvermeidlichen Zigaretten, der scharfe 
Geruch von den Ausdünstungen der vielen Menschen, 

das (ianze durchtränkt von Cachaea-Duft . Kin 

Bild voll Häßlichkeit und düsterer Romantik , würdig 

eines Hogarthschen Stif- 
tes! Wir waren froh, als 
wir wieder draußen waren 
und die frische Nacht- 
luft atmeten. Noch lange 
konnten wir vor dem 
Lärm nicht zur Ruhe 
kommen. Hexensabath 
überall! Segnungen der 
Zivilisation! — 

Am nächsten Morgen 
fuhron wir ab. Wir pas- 
sierten mit Mühe die 
ersten Stromschnellen, 
doch mußten wir bereits 
am 25. Juli oberhalb 
('nmatiuos, einer kleinen 
Ortschaft auf dem linken 
Ufer, den Bateiao mit 
unserem gesamten Ge- 
päck verlassen, da er ein 
starkes Leck bekommen 
hatte, und ich bei einer 
Fahrt durch die gefähr- 
lichen Cachoeiras weiter 
oberhalb nicht die ganze 
Kxpedition aufs Spiel 
setzen wollte. So lagen 
wir nun hier wiederum 
fest, 14 lange Tage, unter 
einem elenden, nach allen 
Seiten offenen Indianer- 
achuppeh , der gegen die 
jeden Tag und fast jede Nacht niedergehenden schweren 
Wetter mit Sturm nur ganz ungenügenden Schutz ge- 
währte. Der Führer des nach Säo Gabriel zurück- 
gesandten lecken Hateläo, der in wenigen Tagen mit 
einem besseren Boot uns abholen wollte, hielt sein Ver- 
sprochen nicht, an daß ich gezwungen war, mich an den 
Subprefeito (Polizeipräfokt) unterhalb Camanäos zu 
wenden und ihn auf Grund meiner offiziellen Empfeh- 
lungen um ein Fahrzeug zu ersuchen, was ich auch nebst 
der nötigen Mannschaft nach einigen Weitläufigkeiten 
erhielt. 

Endlich , am 8. August ging es weiter. Line ganze 
Anzahl schlimmer Stromschnellen, die je nach dem Wasser- 
stande einen sehr gefährlichen oder ganz harmlosen 
Charakter haben, war noch zu passieren, so die l'achoeira 
dag Furuai mit ihrem malerischen Felsengewirr. Auf 

") Daastlbf primitive Instrument beobachtete ich bei dem 
Cururü-Tanz der Neger und zivilisierten Indianer Matto 
CJroMos. 
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ihrem schroff abfallenden Ufer bilden übereinander- 
getüruite Felsblöcke «ine tiefe (i rotte, die dem Platz den 
Namen gegeben hat '*). Nicht weit davon ruht ein riesiger 
Feinen mit Heinum spitzen Ende auf einem anderen, hart 
an der Grenze der Möglichkeit, wie ein gewaltiger Pilz; 
•in etwas beängstigender Anblick. Am 10. August 
kamen wir nach Säo Gabriel, wo wir drei Wochen vor- 
her hatten sein müssen. 

Säo (iabriel, die „Hauptstadt" des oberen Rio Negro "j, 
ist ein erbärmliches Nest fast ohne Einwohner. Die 
Hauser sind zum großen Teil verlassen und liegen in 
Ruinen. Die einzige Straße ist dicht mit Gras nnd Un- 
kraut bewachsen, mit Kothaufen bedeckt, ein Tummel- 
platz des lieben 
Viehes. Der fel- 
sige Boden trägt 
nur eine dünne 
Humusschicht und 
ist wenig frucht- 
bar, höchstens als 
Viehweide zu be- 
nutzen. Etwas 
Rindvieh wird ge- 
halten , ein paar 
magere Schweine, 
die nachts in den 
Häuserruinen ih- 
ren Unterschlupf 
finden. Die we- 
nigen Bewohner 
d> Städtchen» ha- 
ben seibat nichts 
zu essen; hier 
herrscht das um- 
gekehrte Verhält- 
nis wie gewöhn- 
lich: die Einwoh- 
nerschaft nährt 
nicht die Durch- 
reisenden, sondern 
wartet , bis diese 
ihr Eelwnsmittel 
bringen. Doch — 
Suo (iabriel ist der 
Sitz der Regierung, 
desSuperinteudeu- 
ten mit einer Leib- 
wache von fünf I'o- 
lizeisoldaten , die 
in einem halbver- 
fallenen Hause, da* 
den stolzen Namen 
„Quartel" (Kaserne) fährt, tatenlos ihre Tage verbringen. 

Die Umgebung des Städtchens ist sehr reizvoll: dicht 
dabei erhebt sich eine steile Anhöhe, eigentlich ein einziger 
riesiger Felsblock, der von den Ruinen einer Festung 
aus alter, besserer Zeit gekrönt ist. Die wie das Innere 
von üppiger Vegetation überwucherten Umfassungs- 
mauern sind in unregelmäßigem Fünfeck angelegt und 
noch bis zu den Schießscharten wohl erhalten. Im Innen- 
raum, vom Gestrüpp halb versteckt, liegen an mehreren 
Stellen alte, plumpe, eiserne Kanonenrohre, vom Rost 
zerfressen und zerbrochen, umher, die anscheinend aus 
dem Ende des 17. oder Anfang des 18. Jahrhunderts 




- 



Abb. 7. Grnppe Ton Y'aoarj-Palmen bei Säo Gabriel. 



'") funin (portugiesisch) = Grotte. 

") Hnn Gabriel liegt nach H. Coudreau: La France 
fcquinoxiale. Atlas, Karte IV, l'aris IKHT, unmittelbar auf 
dem Äquator; nach Graf Strailelli: Mappa Geographie*) Do 
Entmin I>n Amazonas, IBul, etwa* -mdlich der Linie. 



stammen und der Grenzwacht gegen die spanischen Be- 
sitzungen flußaufwärts den nötigen Nachdruck verleihen 
sollten. 

Die „Fortaleza" muß früher ein militärischer Punkt 
erster Ordnung gewesen 9ein. Nach allen Seiten be- 
herrscht sie, an einer scharfen Biegung des Flusses ge- 
legen, weithin die Umgegend. Die Aussicht von der 
Höhe ist herrlich: Im Osten, jetzt in weiter Ferne 
verschleiert, erblickt man die schroffen Abfälle der 
Serra de Curicuriarv; im Westen hebt sich das sphiux- 
ähnlich geformte < 'aburygebirge scharf vom Horizont ab 
(Abb. 6). Dahinter erkennt man andere Höhenzüge, 
Serren des Caiary-Uuupes. Am Fuße des Felsens liegen 

zerstreut die 
hellen Häuschen 
von Säo Gabriel, 
braune Palm- 
strohhütten auf 
den zahlreichen 
Inseln im Strom. 
Stille Buchten, 
von malerischen 
Gruppen der 
Yauary- Palme •'*) 
eingefaßt, laden 
ein zu erfrischen- 
dem Bad (Abb. 7). 
Darüber braust 
mit riesigem Wo- 
genschwall die 
Cachoeira da For- 
taleza, die bedeu- 
tendste und ge- 
fährlichste der 

Stromschnellen 
des Rio Negro. 
Dazu herrscht 
hier oben trotz 
der Hitze des 
Äquators eine 
reino, gesunde 
Gehirgsluft! — 
In allem ein herr- 
liches Bild und. 
sieht man von 
dem verrotteten 

Meuschenwerk 
ab, ein herrliches 
Fleckchen Erde! 

Daß ich diesen 
Platz jedoch nicht 
als Stützpunkt für 
meine künftigen Unternehmungen wählen konnte, war 
klar, zumal jetzt die Arbeit in den Kautschukwüldern 
begann, und in kurzem das gauze Nest leer stehen würde. 
So beschloß ich denn, der Einladung meiner Freunde vom 
Dumpfer zu folgen und zunächst Herrn Garrido in Säo 
Eelippe aufzusuchen , wo ich , wie man mir versicherte, 
die weitestgehende Hilfe rinden würde. Ich hoffte auch 
von dort aus am besten eine Reise zum Rio Icana unter- 
nehmen zu können, der mir als der Sitz einer Reihe 
wenig berührter Indianerstämme gerühmt worden war. 
Ihre in alten Aruukmustern reich ornamentierten kera- 
mischen Erzeugnisse und Flechtarbeiten , von denen 
ich Proben in Säo Gabriel sah, hatten mich entzückt 
und mein ethnographisches Interesse im höchsten Grade 
erregt. 



*) Astrocaryum Jauari Mari. 
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Der Superintendent« stellte mir in liebenswürdiger 
Weise ein größeres Boot zur Verfügung, und am 18. Au- 
gust begann abermals die beschwor) iche Caehoeirareise. 
Am dritten Tage der Kabrt hatten wir alle Stromschnellen 
hinter uns und machten einen kurzen Halt in Säo Joa- 
<|uim, einem Indianerdorf an der Mündung des ('aiarv- 
UaupeK, um Ruderer zu woohseln. Auch diese Ortschaft 
stand unter dem Zeichen der Hoiligenfeste , doch gab es 
unter der Menge der Fasteiros keinen einzigen Be- 
truukcnen, was nicht etwa einer ausnahmsweise nüch- 
ternen Gesinnung zu verdanken war, sondern dem 
traurigen Umstände, daß die Würze des Fest«», der 
Cachava, ausgegangen war, den sie nun von uns haben 
wollten. 



Da« ganze Cachoeiragebiet den Kio Negro, in 
Mittelpunkt ungefähr Siio Gabriel liegt, besteht eigentlich 
aus einer fortgesetzten Stromschnelle, die von den An- 
wohnern nach den eiuzelneu Abstürzen und Felsvor- 
spröngen i» etwa 40 verschiedene Cachoeiras mit be- 
sonderen Namen geteilt wird. 

In der Niihe der Mündung des (Jaiary-Uaupes trifft 
man am Rio Negro sclion überall hatbzivilisierte Uaupt-s- 
Indianer, Tariäua und Tukäuo aus den ehemaligen 
Missionen , deren wohlgebaute , saubere Palmstrohhütten 
oft tief im Walde versteckt an kleinen Nebenbachen 
(Igarapes) liegen, wo sie sich vor übergriffen der Obrig- 
keit einigermaßen sicher fühlen. 

Am 22. August kamen wir glücklich in Säo Fetippe an. 



Zur Volkskunde der schwedischen Bauern im Mittelalter. 



Nach Hildebrands „Sverijes medeltid 1 " übersetzt von S. v. W. 



Die schwedische Bauerntochter des MittulalterH ver- 
tauschte gern die abhängige Stellung im F.lternhause 
mit der Freiheit und geachteten Stellung einer Hausfrau. 
Gewöhnlich ließ der Freier auch nicht lange auf sich 
warten, da die jungen Manner sich beizeiten nach einer 
passenden Frau umsahen. 

Die Übersiedelung aus dem Elternhause in des Mannes 
Heim war aber keine so einfache Sache, da »ie nicht auf 
persönlicher Neigung und beiderseitigem Übereinkommen 
beruhte. 

Beide Teile gehörten einer Sippe an, und zwischen 
den betreffenden Familien mußte vorher ein feierliches 
Abkommen geschlossen werden. Die Sacbu bedurft« 
reiflicher Überlegung. Verhandlungen wurden gepflogen, 
die gegenseitigen Bedingungen erwogen, und wenn die 
beiden Parteien sich geeinigt, war noch ein strenges 
Hinhalten der gegebenen F.tikette zu beobachten. F.» 
konnten alter nach der Vereinbarung noch gosetzliche 
Hindernisse in den Weg treten, z. Ii. wenn der eine Teil 
bei dem anderen zur Taufe oder Konfirmation zu Ge- 
vatter gestanden oder der eine Teil erblich belastet war. 
Wenn aber alles stimmte, ging man ans Werk. 

Nachdem der Freier die Zustimmung seiner Familie 
erhalten, ritt er «um Hofe der Auserkorenen. Dort trug 
er sein Anliegen vor; daß der Besuch nicht unerwartet 
kam, ist selbstverständlich. Die Sitte erforderte es, daß 
der Freier beim Brautvater einige Vertreter von dessen 
Sippe vorfand, die nochmals — meist pro forma, weil 
die Sache schon beschlossen war — den Vorschlag prüfen 
wollton. Fand dieser allseitige Zustimmung, so wurde 
eine zweite Zusammenkunft verabredet, bei der dann ein 
feierlicher Ehekontrakt zwischen deu beiden Geschlechtern 
geschlossen wurde. 

In alten Urkunden rindet sich der Ausdruck „Braut- 
kauf für Heirat, der wohl auf eiuo niedrige Stellung 
der Frau schließen läßt. Im Mittelalter fand kein tat- 
sächlicher Kauf mehr statt, er hat aber stattgefunden, 
und manche haiton ihn für eine höhere Kulturstufe gegen- 
über dem einfachen Raub der Frauen. 

Bei der mittelalterlichen Verlobung fanden Gebräuche 
statt, die sich auf den früheren Kauf zurückführen lassen. 
Di« sogenannte Kaufstimme wurde „Muud" genannt und 
fiel den Fürsprechern oder dem Geschlecht der Braut 
zu. Obgleich man auch späterhin von einer „inund- 
gekauften Frau" sprach, su hatte die Sitte sich doch 
dabin geändert, daß der „Miiud" nicht der Sippe, sondern 
der Frau als Nadelgeld zufiel. Allmählich wurde der 
ursprünglichen Bedeutung des Wortes „Mund" gar nicht 
mehr gedacht, man bezeichnet« mit ,uiutidtfeebelichtei 11 



traute Weib. In Üstergotland 
•n „Mund" zu zahlen. Es gab 



Frau da« gesetzlich ang 
brauchte der Freier kein 
ein Gesetz, wonach der Freier, wenn die Braut eine be- 
deutende Mitgift erhielt, eine Gegengabe zu entrichten 
hatte; war sie unbemittelt, fiel diese Verpachtung fort. 

Das Verlöbnis wurde durch eine feierliche Zeremonie 
gekrönt und besiegelt. Dieser Akt war höchst bedeutsam 
und soll schon in grauer Vorzeit stattgefunden haben. 
Der Brautvater machte einig« formelle Redewendungen, 
worauf der Bräutigam nach dem gegenseitigen Hand- 
schlag sagte: „Ich nehme dich zu meiner Frau nach 
Gottes Willen und auf den Rat guter Männer; du bist 
von uuu an meine erkurou« Braut." 

Da die Tochter in den Zeiten nicht erbberechtigt 
war, und mau sie anstandshalber doch nicht mit leeren 
Händen in eine andere Familie hineinheiraten lassen 
wollte, gab der Brautvater ihr eine Gabe mit, die „Haus- 
gäbe" oder „Hausfolgc" genannt wurde und in Kissen, 
Gold- oder Silbersachen, auch Land bestand. .Selbst- 
verständlich fand solch eine Mitgift nur bei Vermögenden 
statt und konnte nicht gefordert werden. Die „Haus- 
gabe u wurde aber erst nach der Hochzeit eingehändigt: 
dagegen gaben die guten Freunde schon vorher ihre 
„Freundesgaben" ab. 

Lange Verlobungen waren nicht Sitte, im Laufe eines 
Jahres mußte die Hochzeit stattfinden. Diese wurde 
im Hause des Bräutigams gefeiert, und dieser mußte sich 
mit dem Brautvater über den Hochzeitstag verständigen. 
Es passierte zuweilen, daß der Brautvater zum bestimmten 
Termin die Tochter nicht hergeben wollte. Geschah solch 
eine Weigerung ohne triftigen Grund dreimal, so hatte 
der Brautvator sein Recht vurloron. und der Bräutigam 
konnte mit Hilfe des GeMetzes oder mit Gewalt die Braut 
nebmeu. Ein triftiger Grund war der, wenn die Braut 
nicht um ihre Zustimmung gefragt worden war und, du 
sie noch zu jung, unter zwölf Jahren, sich im letzten 
Augenblick weigerte, eine Ehe einzugehen. In uralten 
Zeiten hatte man wohl nie nach den Wünschen des 
Mädchens gefragt, aber mit der Zeit änderte sich die 
Sitte, und das Gesetz forderte sogar die ausdrückliche 
Zustimmung des Mädchens. 

Solche Zwischeufülle kamen jedoch selten vor, und 
der festgesetzte Termin wurde eingehalten. Die Kirche 
verlangte, daß das Vorhaben des Paares der Gemeinde 
bekannt gegeben würde. Der Geistliche stellte sich an 
drei Sonntagen au die Kirchvntür und verkündete die 
beabsichtigte Eheschließung, damit eine etwaige Ein- 
sprache erhoben werden könnte. Drei Tage vor der 
Hochzeit beichtete das Paar und empfing das Abendmahl. 
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Nun bognnnuii dio Vorbereitungen im Mause des 
Bräutigams. Darauf begab sich der Bräutigam mit Ge- 
folgt), meint einer Frau und einigen Männern, reitend 
in das Haus dar Braut Hei der Ankunft baten sie um 
friedlichen Empfang, der ihnen aueb zugesagt wurde. 
Sio stiegen ab und ließen Sättel und Waffen in der Obhut 
des Hausvätern. Die Braut empfing dann vom Bräutigam 
die gosetzlich bestimmte Gabe, dio iu einem beschirrten 
und gesattelten Reitpferd, einem Arinelmantel und einer 
Kopfbedeckung bestand. Hierauf begann das Trink- 
t'i'hige, wobei einer der Freunde des Bräutigam» die 
Hergabe der Braut forderte. Es war ein feierlicher 
Moment, und es galt die Braut als gesetzlich geschützt, 
wenn sie eich auf die Brautbank oder den heiligen Sitz 
niedergelassen. Der Brautvater erhob sich daraufhin 
and sagte: „Ich vereheliche dich in Ehren zur Hausfrau, 
zum Mitbesitz von Schlott und Schlüssel, zum Besitz jedes 
dritten Pfennigs, zum Besitz von Mobilien und zum 
Besitz aller Hechte, die das Gesetz Schwedens vorschreibt 
und der hoilige König Erik gegeben, im Namen de« 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes." Darauf 
wurde das Gelage fortgesetzt, bis der Waffentruuk das 
Zeichen zum Aufbruch gab. 

Die Braut, von den Ihrigen mit neuen Kleidern aus- 
gestattet, setzte sich zu Pferde, von ihren Freunden go- 
leitet. Vier Personen aus der Sippe der jungen Frau 
und vier aus der des Ehemannes trugen hochzeitliche« 
Gewand. 

Die Kirche schrieb ferner noch vor, daß nach der 
bürgerlichen Tranung, d. b. nach der obengenannten 
Ansprache dos Brautvaters, eine kirchliche Einsegnung 
stattzufinden hatte. Das Paar begab Bich daher direkt 
zur Kirche. Damit der Akt sieb feierlich gestalte, wählte 
man einen Nonntag. Sie blieben vor der Kirchentür 
stehen, er rechts. Der Priester trat alsbald auf sie zu 
und segnete den Trauring, den der Bräutigam in der 
Hand hielt, und sprach: »Herr, segne diesen Hing, den 
wir auch in deinem Natnen segnen, damit der, der ibu 
trägt, in deinem Frieden bleibe, nach deinem Willen 
lebe und alt werde, durch Jesu in Christum unseren Herrn. 
Gott, der du das Menschengeschlecht erschaffen und 
erhältst, geistige Güter gibst und die ewige Seligkeit 
schenkest, gielle deinen Heiligen Geist ttl>er diesen Hing, 
damit der, der ihn trägt, in deinem Frieden bleibe, nach 
deinem Willen lebe und alt werde, durch Jesum Christum 
unseren Herrn. Gott, der du das Menschengeschlecht 
erschaffen und erhältst, geistige Güter gibst und die 
ewige Seligkeit schenkest, gioßo deinen Heiligen Geist 
über diesen Hing, damit der, der ihn trägt, mit himm- 
lischer Kraft gewaffnet sei und zur ewigen Seligkeit 
fortschreiten möge, durch Jesum Christum." 

Nachdem das Paar mit Weihwasser besprengt worden, 
setzten Priester und Bräutigam der Braut den Ring auf 
den Daumen, dann auf den Zeigefinger und zuletzt auf 
den Langfinger der rechten Hand , worauf der Priester 
noch hinzufügt«: „Im Namen des Vaters, des Sohnes und 
des Heiligen Geistes, Amen." Dann wurde ein Gebet 
verlesen und das Vaterunser gesprochen, worauf der 
Priester folgendes sagt«: „ Herr, siebe von deinem hei- 
ligen Himmel auf diesen Bund hernieder; so wie du den 
heiligen Engel Huf sei zu Tobias und Sarah gesandt, so 
•ende auch deinen Segen diesem jungen Paar, damit siu 
in deiner Liebe und Treue verbleiben, durch Jesum 
Christum." Darauf wurden sie wieder mit Weihwasser 
besprengt und nuter Verlesung eines Psalm es und Gebets 
in die Kirche geleitet und der Segen über sie gesprochen. 
Danu wurde die Messe gehalten, und, nachdem der 
Priester kommuniziert, kniete das Paar nieder, wobei dos 
Pallium, der Bsldnchiu, über sie gehalten wurde. Schließ- 



lich sprach der Priester, nachdem er erst leise, dann laut 
gebetet, noch folgende Worte: „Möge die Braut so lieb- 
lich wie Rahel, so klug wie Rebecka, so langlebig und 
treu wie Sarah sein, möge sie würdig und bescheiden, 
gerecht und unschuldig sein, ein gesegnetes Alter er- 
reichen und endlich zur Ruhe der Seligen eingehen." 

Dabei wurde das Weihrauchgefäß geschwungen und 
dio letzten Gebete wurden verlesen. 

Die unbescholtenen Bräute trugen einen Kranz oder 
eine Krone. Der Kranz bestand aus einem Zeuggestell, 
verziert mit einem durchbrochenen Ornamentstreifen, 
wohl aus Metall. 

Nach der Trauuog l>egab man sich zum Hofe des 
Ehemannes, wo sich auch der Priestor und die geladenen 
Gäste einfanden. Das junge Ehepaar zog sich in die 
Brautkammer zurück und kniete vor dem gemeinsamen 
Bett nieder, wobei der Priester über sie und das Braut- 
gemach seinen Segen sprach; damit wurde der kirchliche 
Segen auch auf das Haus übertragen. 

Wie mau aber neben der kirchlichen Trauung auch 
noch die erwähnte bürgerliche Traurede des Brautvaters 
beibehielt, so begnügte man sich im Hanse auch nicht 
mit der kirchlichen Einsegnung, sondern hielt an einer 
altheidnischen Sitte fest. Das junge Paar ging zum bren- 
nenden Herdfeucr, das dem Gotte Thor, dem Beschützer 
des Hauses und der Familie, geweiht war, um sich auch 
seinem Schutze anzuvertrauen. Noch heutzutage findet 
man in einigen Gegenden Schwedens, dal} die Neuver- 
mählten beim Eintritt in ihr neues Heim ihre Schritte 
zuerst zum Herdfeuer lenken, woraus sich schließen läßt, 
daß diese altheidnische Sitte in katholischer Zeit noch 
gang und gäbe war. 

Der Hochzeitssohinaus, der «ehr reichlich war, währte 
oft drei Tage und endete mit einem Trunk auf das Wohl 
der Jungfrau Maria. 

Schon den ersten Abend folgte die Frau dem Manne 
iu die Brautkammer, und von nun an stand sie unter 
seiner Vormundschaft; er hatte für sie einzutreten und 
zu sorgen. Die vom Brautvater und Bräutigam ver- 
sprochenen Gaben gingen in ihren Besitz über, doch lag 
die Verwaltung dem Manne ob. Am orsten Morgen 
erhielt die Frau eine Morgengahe, den ersten Sonn- oder 
Feiertag nach ihrer Verehelichuug wurde sie in die 
Kirche eingeführt Bei diesem Akt brannten, der Feier- 
lichkeit wegen, Lichter auf langen l^euchtstäben , die 
noch heutzutage unter der Bezeichnung „Brautfockcln" 
zu finden sind. 

Mann und Frau teilten Pflichten und Aufgaben; sie 
herrschte im Hanse. Die Schlüssel, denen Bie sozusagen 
angetraut war, waren die Insignien ihrer Ämter und 
Würde und werden im Gesetz erwähnt So heißt es 
unter anderem: die Frau ist als krank zu betrachten, die 
nicht mehr mit ihren Schlüsseln zu hautieren vermag. 
Diu Frau trug den Schlüssel zur Vorratskammer und 
Ude bei sich, dor Haustürschlüssel dagegen war Eigen- 
tum des Mannes. Daß diese Verteilung der Schlüssel 
sich in die Vorzeit zurückführen läßt, kann man sub 
einem Grabfund« auf Björkö schließen, wo in einem 
Frauongrabe zwei Schlüssel, ein kleiner und ein größerer, 
gefunden wurdon. Wahrscheinlich trugen die Frauen 
die Schlüssel an einer Kette am Gürtel befestigt. 

Der Ehebund wurde nur in seltenen Fällen aus Liebe 
geschlossen, beruhte vielmehr meist auf nüchterner und 
kluger Berechnung oder auf einer Wahl der Sippe. Daß 
aber hin und wieder die Liebe auch mitspielte, ersieht 
man daraus, daß man nicht auf die Einwilligung der 
Angehörigen wartete, sondern sich mit List die Liebste 
raubte. Uni diese Übergriffe zu vorhindern, bestimmte das 
(iesetz, daß solche Frauen ihrer Mitgift verlustig gingen. 
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Treue, im kleineu wie iin großen, war die Basis der 
mittelalterlichen Ehe. Daher wurde Untreue schwer 
bestraft Der Manu hatte da« Recht, »eine treulose Frau 
zu verstoßen, ihr Haar, Nase ond Ohren abzuschneiden 
oder ihr das Gewand auf dem Rücken aufzuschneiden 
und sie vom Hofe zu verlreiben. Deu Männern stand 
ferner das Recht zu, Frau und Kinder körperlich zu 
züchtigen. Er durfte ibneu aber dabei keinen körper- 
lichen, ernsten Schaden zufügeu. Daß solches vorkam, 
beweist folgendes Gesetz: Gott bat die Frau dem Manne 
zur Hilfe und Unterordnung beigesellt, aber er hat sie 
nicht zu des Mannes Sklavin, noch zu seinem Fnßpolster 
bestimmt. Sie müssen »ich daher gegenseitig liebeu. sie 
ihn als ihr Haupt, er sie als sein Glied. 

Wenn ein Manu aus Haß oder Bosheit oder in Trun- 
kenheit seine Frau blau oder blutig, lahm oder krüppelig 
schlagt, erliegt er eiuer doppelten Geldbuße; Freunde 
und Verwandte sind in Boich einem Falle Fürsprochör der 
Frau. Bestraft er sie für ein Verbreeben, das sie be- 
gangen, so ist er schuldfrei. 

Zu einer glücklichen Khe gehörten Kinder. Wegen 
der Erbteilung wünschte man sich keine zu große Nach- 
kommenschaft. Einen Sohn und eine Tochter nannte 
man „Wunschkinder". 

Wenn der kleine Erdenbürger su erwarten war, 
wurden die Nachbars frauen zur Hilfe und als Zeuginnen 
herbeigerufen. Das Neugeboreue wurde gebadet, ge- 
windelt und dann zur Mutter gebracht. Beim Windeln 
wurden die Arme de» Kindes an den Körper gelegt und 
dieser wurde in zwei leinene und zwei wollene Deckon 
gehüllt. An den äußeren war ein Windelband befestigt, 
das so lange kreuzweise um den Körper gewickelt wurde, 
bis er ganz steif und unbeweglich war. Das Kind schlief 
in der Wiege uud hieß, solange es in ihr lag, „Wiegen- 
kind" oder des vielen Schreiens wegen „Schreikind *. 
Im Sommer während der dringendsten Arbeitszeit wurde 
das Kind mit aufs Feld genommen, in einen Korb gelegt 
und an einen Ast gehängt, damit kein Getier das Kleine 
beunruhige. Da man viel auf Sauberkeit hielt, wurde 
das Kind viel gewaschen und gebadet. Das Kind, als 
Heide geboren, wurde durch die Taufe in die christliche 
Kirche aufgenommen. In alter Zeit wurden Taufen nur 
zu Ostern und Pfingsten vollzogen. Das Kirchengesetz 
in Bohuslän aber spricht schon von vier Taufterminen: 
Ostern, Sommersonnenwende oder Johanni, Michaeli und 
Heiligabend. Das spätere Kirchengesetz bestimmt keine 
Zeit, im Gegenteil, die Taufe sollte so schnell als möglich, 
uud zwar in der Kirche vollzogen werden. Die Taten 
brachten es hin; die Eltern hatten sie gewählt, mußten 
ihnen aber alsdann Vollmachten einräumen u£d ihuen 
Vertrauen schenken. Sie durften uicht einmal ihr Be- 
denken wegen schlechten Wetters und schlechter Wege, 
die eine Gefahr für das Kind in sich schlössen, aussprechen. 

Der Priester erwartete dAs Kind vor dem Portal, wo 
der Taufvater rechts, die Taufmutter linker Hand Auf- 
stellung nahm. Der Priester legte seine Hand auf das 
Haupt des Krude« und blies ihm zweimal in's Gesicht, 
indem er sagte: „Entferne dich, Teufel, von diesem Eben- 
bilds Gottes, gib Raum dem Heiligen Geist«. F.ntiliohu 
dem Teufel und bereite in dir eine Wohnatätte dem 
Herrn", worauf er das Kreuzeszeichen über Kopf und 
Brust machte und betend die Hand auf dem Haupte des 
Kindes ruhen ließ. Dann nahm er einige Salzkörner 
und sagte: „Ich beschwüre dich, Wesen des Salzes, im 
Namen des allmächtigen Vaters, in der Liebe unseres 
Herrn Jesu Christi, in der Kraft des Heiligen Geistes, 
beim lebendigen Gott, beim wahren (iott, beim heiligen 
Gott, beim Gott, der dich zum Schutze des Menschen- 
geschlechtes geschaffen, ich beschwöre dich, daß du ein 



heilsames Mittel zur Vertreibung des Teufels bleiben 
mögest. Darum bitten wir dich, Horr unser Gott, daß 
du heiligen und segnen mögest das Wesen und die Kraft 
dieses Salzes, damit es ein vollkommenes Heilmittel werde 
und in den Eingeweiden verbleibe, durch .lesum Christum 
unseren Herrn." Darauf tat er da» Salz in den Mund 
des Kindes und sagte: „Nimm bin das Salz der Weisheit, 
damit der Herr dir gnädig sei zum ewigen Leben, Amen." 

Nachdem noch weitere Gebete verlesen und der Teufel 
von neuem beschworen worden war, sich zu entfernen, 
sprachen der Prioster uud die Paten das Vaterunser und 
das Glaubensbekenntnis, worauf der Priester die Hand 
des Täuflings erfaßte und sagte: „Ich gebe dir das Zeichen 
unseres Herrn Jobu Christi in die rechte Hand, damit 
du dich dem Feinde entziehen mögest, dich bekennest 
und bleibest in dem gemeinsamen Glaubon, damit du ein 
selige« Leben führen und ein ewiges ererben mögest." 
Er berührte alsdann dos Kindes rechtes Ohr, die Nase 
und schließlich das linke Obr und sprach: „Efeta, d. h. 
öffne dich zum Duft der Holdseligkeit, dem Teufel aber 
entfliehe, des Herrn Gericht stehet bevor." 

Alle diese Zeremonien führten die Bezeichnung primum 
signum, d. h. erstes Zeichen. 

Nun betrat man die Kirche und begab sich zum 
Taufbecken, das nahe der Eingangstür stand. Die Tauf- 
routter nannte den Namen des Kindes, die Paten entsagten 
in seinem Namen dem Teufel und seinen Werken, das 
Kind wurde auf der Brust, zwischen den Schulterblättern 
mit Balsamöl gesalbt, und die Paten bekannten sich im 
Namen des Kindes zur christlichen Kircho. Es wurde 
jetzt im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geistes dreimal ins Taufbecken getaucht, dessen Wasser 
kurz vor der Taufhandlung geweiht worden; darauf 
wurdo die Stirn gesalbt, ein weißes Kleid angezogen und 
dem Kinde ein Licht in die Hand gedrückt. Während 
der Salbung sagte der Geistliche: „Der allmächtige Gott, 
Vater unsores Herrn Jesu Christi, der dich von neuem 
mit Wasser und dein Heiligen Geist« wiedergeboren, der 
dir alle deine Sünden vorgeben, salbe dich selbst mit dem 
öl der Seligkeit, durch Jesuni Christum zum ewigen 
Ixjben, u und weiter beim Ankleiden: „Nimm das weiße, 
unbefleckte Kleid, welches du vor dem Kicbterstuhl Gottes 
tragen sollst, damit du das ewige Leben ererbest" Als 
das Licht dem Kinde in die Hand gelegt wurde, sagt« 
der Priester: „Nimm die Lamp« und hüte deine Taufe, 
damit wenn der Bräutigam zur Hochzeit kommt du ihn 
mit allen Heiligen empfangen könntest" Schließlich 
erhielt das Kind von den Paten ein Geschenk. 

40 Tage nach der Geburt hielt die Mutter ihren 
Kirchgang, eine brennende Kerze in der Hand haltend. 

Das Kind wuchs heran und mußt« erzogen werden. 
Abgesehen von der Schule sind damals die Kinderjabre 
wohl ähnlich verflossen wie jetzt Es spielte das Kind 
auch mit Puppe und Steckenpferd, wenn es solche besaß. 
Im allgemeinen, und besonders im Bauernstände, mußte 
das Kind damit sich begnügen, was ihm die Natur bot 
Die Spiele liefen auf körperliche Übungen, Schneeschuh- 
laufen und Bogenschießen heraus. Herangewachsen, 
zeigten sie schon früh ein lebhaftes Interesse für die 
Begebenheiten des Tages; so weit ihre Kräfte reichten, 
halfen sie im Haushalt. 

Im 1-eben des Kindes gab es zwei wichtige Alters- 
stufen, das zweite und das siebente Lebensjahr. Bis zum 
ersteren blieb es unter der ausschließlichen Pflege der 
Mutter, im siebenten wurde es konfirmiert Das Kind 
wurde von den Paten in die Kirche geführt un( l der 
Bischof vollführte die Handlung. Die Paten mußten 
wieder den Namen des Kindes nennen. Bei dieser Ge- 
legenheit konnte er auf Wunsch geändert werden, was 
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durch Kniebeugung und Fasten geschab. Der Bischof 
machte mit geweihtem Öl ein Kreuz auf die Stirn de« 
Kindes, sie wurde alsdann mit einer Binde versehen und 
nach drei Tagen vom Ortsgeistlichen oder, falls das Kind 
zu weit von diesem wohnte, von den Paten abgenommen 
und dann vurbrannt, damit das heilige Öl nicht mit un- 
reinen Dingen in Berührung käme. Bis zum fünfzehnten 
Lebensjahr hieß das Kind „das Unvermögende". 

Die erwachsenen Kinder blieben meist im elterlichen 
Hause, der Vater hatte die gesetzliche Verantwortung 
für sie und konnte aber sie verfügen. Er konnte seinen 
Söhnen den Beruf vorschreiben und sie zum Dienet am 
königlichen Hof, zum Kaufmaunsberuf oder für die 
Wikinger bestimmen. 

Ale das Seeräuberwesen sein Ende gefunden und der 
Adel sich mehr den Kriegsdienst vorbehielt, blieb dem 
Bauern oft nichts anderes ührig, als seineu Sohn zu 
„verleihen 4 . Das kam aber selten vor, denn es galt für 
eine Schande, fremdes Brot zu essen. 

Der Vater konnte Bchon während seiner Lebzeit einen 
Teil des Besitzes seinen Kindern überlassen oder dem 
verheirateten Sohne das tote oder lebende Inventar über- 
geben und sich auf eine kleinere Wirtschaft beschranken. 
Aber nach seinem Tode mußte alles wieder von neuem 
unter den Erben geteilt werden. 

Der schwedische Bauernstand des Mittelalters scheint 
ein kraftiger Menschenschlag gewesen zu sein. Aus den 
Dokumenten jener Zeit geht hervor, daß die Leute ein 
hohe» Alter erreicht und lange ihre Geistesfrische sich 
erhalten haben. 

In einer Zeit, da man weniger das geschriebene Wort 
hatte, wurde vieles, was man notwendig wissen mußte, 
dem treuen Gedächtnis der liebenden anvertraut Man 
wählte, wenn Zwistigkeiten vorlagen und Klarheit in die 
Sache zu bringen war, sogenannte „Gedachtnismänner", 
je älter, desto besser. In geschriebenen Gerichteurkunden 
nennt man SO bis 100 jährige Greis«, die genau Rechen- 
schaft geben konnten über Verhältnisse aus ihrer Kind- 
heit, was sie von ihren Eltern gehört und noch weiter 
zurück. 

Die Alten wurden daher hoch in Ehren gehalten 
und spielten in der Gemeinde eine große Rolle. Wenn 
ihnen im Laufe der Jahre die Bewirtschaftung ihres 
Erbes zu schwer wurde und sie sich von der Verant- 
wortung befreien wollten, gaben sie ihre Selbständigkeit 
auf und überließen HauR und Hof jüngeren Kräften. 
Zuweilen waren es auch fremde Leute, die sie in ihr 
Haus nahmen und mit ihnen ein Abkommen trafen. 
Diese mußten die Alten bis zu deren Tode verpflegen, 
ihnen Unterhalt und Kleidung geben. Da solche Ab- 
machungen aber unter Umständen den Anspruch auf das 
Erbe gefährden konnten, mußte der, der sie treffen wollte, 
die Angelegenheit erst der Sippe zur Einwilligung unter- 
breiten. Nach dem Tode des Alten ging das Erbe wieder 
an die Familie zurück, nachdem diese den Inhaber ent- 
schädigt hatte. 

Die Menschen im Mittelalter hatten eino lebhafte 
Phantasie und beschäftigten sich viel mit übersinnlichen 
Dingen, wobei sie ihnen gern eine für die Siuno faßliche 
Gestaltung gaben. Der Tod trat in menschlicher Gestalt 
auf, mit grinsendem Schädel und Gebeinen, die mit 
fleischloser Haut bekleidet waren. Mit Schadenfreude 
schleicht sich der Tod an den Menschen heran und ar- 
beitet verräterisch au seinem Verderben. Oder er tritt 
mit offener Absicht auf und droht jedem, der ihm nicht 
folgen will. Mau sah natürlich nicht mit Seelenruhe der 
Zerstörung entgegen , aber mau verweilte auch nicht 
lange in tiefer Verzweiflung, die Stiminuug schlug um, 
und man sah dio Sache von der heiteren Seite an. Der 



Tod kommt als eleganter Kavalier und fordort zum 
Reigen auf, alt und jung, Mann und Weib, reich und 
arm versuchen, sich der grausigen Aufforderung zu 
entziehen, aber umsonst. 

Der Tod macht keinen Rangunteracbied. Was halfen 
alle Ehren und aller Reichtum? Mau stellte diese Wahr- 
heit bildlich dar, und zwar, den Menschen recht sichtbar, 
an den Eingängen der Kirchen. Mit großen Hoffnungen 
und mit viel Energie siebt man den Menschen das Glücks- 
rad besteigen und sich mit großer Sicherheit an dessen 
höchster Stelle festhalten. Aber das Rad dreht sich, der 
Glückliche fällt kopfüber hinunter, man zieht ihm die 
stattlichen Kleider froher Tage aus , hüllt ihn wie am 
Morgen seines Lebens in leineue Tücher und legt ihn in 
das Grab, das der allezeit aufmerksame Tod schon ge- 
öffnet hat. 

Wenn der Mensch ernstlich erkrankte und ans Sterben 
dachte, bedurfte er der Hilfe der Kirche, nm sich für die 
weite Reise vorzubereiten. Ein Bote wurde zum Priester 
geschickt-, war dieser sowie der Glöckner nicht zu Hause, 
so mußte, da es sich um wichtige Dinge handelte, auf 
den Glockenturm gestiegen werden, um durch Läuten 
den Priester heimzuholen. Mit der Hostie versehen, 
begab er sich alsdann auf den Weg. Unterdessen 
hatte das Geläute der Gemeinde angezeigt, daß jemand 
aus ihrer Mitte das Abendmahl verlange. Dank der 
frommen Sitte hatten sich alsbald Leute zusammenge- 
funden, dio mit Lichtern in den Händen den Priester 
begleiteten. Der Zug setzte sich in Bewegung, Priester 
und Küster voran, alle betend. Nachdem der Kranke 
das Sakrament empfangen, kehrte der Zug wieder zur 
Kirche zurück , wo er sich auflöste. Wer sich einer 
solchen Prozession angeschlossen hatte, erhielt einen 
reichlichen Ablaß. 

Nicht immer wohnte der Kranke so nahe der Kirche, 
daß der Priester ihn bequem erreichen und auf Gefolge 
rechnen konnte. Der Geistliche tat dann das Aboud- 
mahlsgerät in ein seidenes Boutelchcn und trat, vom 
Küster begleitet, die Reise oft zu Boot oder zu Pferde 
an. Hin und wieder läutete letzterer ein Glöcklein, da- 
mit die am Wege Wohnenden oder die Reisenden es 
wüßten, daß die Hostie sich nahe. Alle, die ihr begegneten, 
warfen sich auf die Knie, schlugen an ihre Brust, beugten 
da« Haupt und erhoben die gefalteten Hände, um ihrer 
Verehrung Ausdruck zu geben. Die Rittor stiegen von 
ihren Pferden, um demjenigen Ehre zn erweisen, der um 
ihretwillen vom Himmel herniedergestiegen war. War 
der Kranke wirklich sterbend, so war es mit der Beichte 
und dem Abendmahl nicht getan, er mußte alsdann die 
letzte Ölung empfangen. Unter Segensworten wurden 
Augen, Ohren, Nasu, Lippen, Hiinde und Füße mit dem 
heiligen Öl bestrichen. Die Katholiken sahen diese 
Zeremonie als Freibrief oder Reisepaß für das Jenseits an. 

Der Priester führte bei größeren Entfernungen das 
Olungsbehältnis oder Krismatorium mit sich , das drei 
Abteilungen für die drei Sorten Öl enthielt und jeden 
Gründonnerstag in der Kirche geweiht wurde. Der 
Sterbende wurde bei diesem Besuch ermahnt, sein Testa- 
ment zu machen und der Kirche und der Heiligen zu 
gedenken. Wenn das I/eben zu entfliehen drohte, wurden 
die Hände des Sterbenden in betende Stellung gelegt und 
eine brennende Kerze hineingesteckt, als Sinnbild der 
brennenden Lampe, mit der die Seclo dem himmlischen 
Bräutigam entgegengehen sollte. Zuletzt wurden ihm 
noch die Augenlider geschlossen. So wichtig erschien 
dioser letzte Liebesdienst, daß man ihn Kugeln zuschob, 
wo es Menschen nicht vergönnt war, ihn zu verrichten. 

Nachdem der Tod eingetreten, wurde die Leiche auf 
die Diele gelegt, zur ewigen Ruhe vorbereitet und als- 
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dann in den Sarg gebettet. Der Tod wurde sofort dnrcb 
Hüten der Gemeinde bekannt gegeben. Nachdem die 
Socio den Körper verlassen, galt dieser für unrein und 
der, üW dessen Grund und Boden die Leiche geführt 
wurde, hatte das Kocht anf Schadenersatz. Diene Vor- 
stellung der Unreinheit de« entseelten Körper» und der 
Glaube, daß er auch Ton Einfluß auf die Lebenden sein 
könne, erklart eine Sitte, die sich auf heidnische Zeiten 
zurückführen lädt, aber noch heutzutage anzutreffen ist: 
daß nämlich der Tote nicht durch dieselbe Türe hinaus- 
getragen werden dürft«, durch die die Lebenden ein und 
aus gingen, sondern durchs Fenster oder durch eine zu 
diesem Zwecke gemachte Wandöffnung. Am „Ausfabr- 
tage" wurde der Sarg auf eine Bahre gelegt, von Freunden 
und Nachbarn geleitet, in die Kirche getragen, und wenn 
der Zug sich ihr näherte, wurde er durch Glockengeläut« 
begrüßt. Die Bahre wurde, umgeben von brennenden 
Lichtern, vor dem Altar aufgestellt und, nachdem die 



I Messe gelesen, der Tote zur ewigen Hube gebettet. Kür 
den Verstorbenen wurde nicht nur am Deerdigungstoge, 

j sondern auch am siebenten und elften Tage danach und, 
wenn man es wünschte, am Jahrestage eine Messe ge- 
halten. 

Man begrub seine Toten nie gegen Norden , diese 
Himmelsrichtung galt für unheilig. Die Kirche hatte 
nach dieser Seite hin auch keine Fenster. Man -glaubte, 
daß am jüngsten Gericht die Kirche nordwärts fallen 
würde und dadurch den Toten die Möglichkeit der Auf- 
erstehung genommen würde. 

Zu Anfang dos Mittelalters wurde, die Leiche in einen 
innerhalb des Grabes hergerichteten Steinsarg mit losen 
Wanden und Deckel gelegt; oft hatte dieBcr Sarg einen 
Ausbau für den Kopf. In späterer Zeit hatte man all- 
gemein Holzsärge. Die Vermögenden kaufteu «ich ein 
Gewölbe innerhalb der Kirche und versahen die Stein- 
platte mit Inschriften. 



Die russische Expedition nach 

Nach einer französischen Quelle brachte der tilohu» 
S. 115 dieses Bandes eine Mitteilung Ober die russische 
Scbillsexpedition nach dum Jenissei im August und Sep- 
tember v. J. Die Fahrzeuge waren zum großen Teil 
deutsche, ebenso die Kapitäne und Bemannungen. Die 
Kapitäne haben nach ihrer Heimkehr der Deutschen Sue- 
warto Berichte erstattet und ihre meteorologischen Tage- 
bücher übergeben, und daraus hat J. Herr mann in den 
„Annalen der Hydrographie" 1906, Heft 5, einen Artikel 
zusammengestellt-, der auch mit Karten und Abbildungen 
ausgestattet ist („Die Fahrt nach dem Ob und Jenissei 
im Jahre 1900"). Zur Ergänzung jener Mitteilung sei 
hier einiges aus der Herrmnnnscben Arbeit wieder- 
gegeben. 

Die Expedition bestand aus drei Abteilungen: einer 
Flotte von Schleppdampfern und Leichtern, don großen 
Dampfern „Sweaborg 1 *, „Hapsal" und „Roddant" (ein 
vierter war bereits an der KU»te von Waigatsch auf 
Grund geraten und so stark beschädigt worden , daß er 
die Keine nicht fortsetzen konnte) und den Kieler Handels- 
daui|ifürn „Royal" und „Aval", diu aber nur bis zum Ob 
gingen. Der Eisbrecher „Jermak", der die Flotte durch 
das Karische Meer geleiten sollte, erlitt schon bei Wni- 
gatsch einen schweren Rodensebaden, so daß er umkehren 
mußte; dagegen machte der russische Vermessungsdauipfer 
„ Pacht ussow" die Reise mit. Aufgabe war die Beförde- 
rung von Kisenbahnmnterial nach dem Jenissei. 

Diese Aufgabe ist auch, wie seinerzeit mitgeteilt 
wurde, gelöst worden. Dio drei deutschen Seeschlepper 
traten mit dem „Pachtussow" am 11. Septemlter von 
(ioltscbichn die Heimreise au. Siu ging ohne Unfall 
vonstatteu , wurde aber durch häufigen Nebel und un- 
sichtiges Wetter sehr verzögert. Die Dninpfcr „Swea- 
borg", „Hapsal" und „Roddam", die ebenso wie die 
FlnUschleppdampfer und leichter den Jenissei bis Lu- 
kowaja Protoka (69° -IS' uürdl. Br.) hinaufgegangen waren, 
traten die Heimreise am 24. September an. Diese Fahrt 
vurliof nicht so glatt. Noch am Tage der Abfahrt goriet 
der „Roddam" in den Brechowskijeinneln des Jenissei 
auf Grund, er war nicht wieder abzubringen uud mußte 
verlassen werden. Starke Treibeisfeldar bewirkten dann, 
daß der russische Eislotse die Ülterwinterung anriet, 
doch waren die deutschen Kapitäne Mutz und Berg ent- 
gegengesetzter Ansicht, und es gelang ihnen auch, die 
Schiffe glucklieb durclt/ubriiigeii. Die Fuhrt von der 
Jenisseimündung bin Vardo beanspruchte vier Tage und 



dem Jenissei im Sommer 1905. 

zehn Stunden. Die Dampfer „Royal" und „Aval" end- 
lich passierten am 1. September nach mehreren miß- 
glückten Vorsuchen die Jugorstraße und erreichten ohne 
große Schwierigkeit am 9. September diu Nachodkabai 
im Obbuseii. Sie löschten ihre l-adung und schlugen am 
18. September don Rückweg ein. 

Das Jahr 1905 war ein günstiges Kisjahr, trotzdem 
waren die Ki« vorhält nisse im Karischen Meer nicht so 
günstig, wie man es demnach hätte erwarten sollen. 
Diese Erscheinung ist auf Nordostwinde zurückzuführen, 
die vom Juni bis Ende August dort geherrscht hatten. 
Dadurch war ein Teil des Eises, das hei südlichen und 
besonders südwestlichen Winden im Juni und Juli und 
begünstigt durch den an der Westküste von Jalmal nach 
Norden gehenden Strom nach Norden wegtreibt, im süd- 
lichen Teile des Karischen Meeres festgehalten worden. 
Da durch die enge Jugorstraße nur wenig von diesem 
Eise hatte wegtreiben können, so war im August und 
Septemher dort noch ein größeres Eisfeld vorhanden, das 
nach den vorliegenden Berichten das einzige im Karischen 
Meere gewesen ist. Es änderte je nach dem Winde seine 
Lage, hielt sich aber im allgemeinen stets in der Nähe 
der Jugorstraße, diese mit nordöstlichen Winden ver- 
sperrend und mit westlichen frei gebend. Dies dürfte 
nach Herrmann die typische Lage des im Karischen 
Meere zurückgebliebenen KiseB in jedem Sommer sein, 
nur daß die Kisfelder bald großer, bald kleiner sind, je 
nach Gunst oder Ungunst der Eisjahre und je nach dem 
herrschenden Winde. Die Strombeobachtiingen , die der 
häufigen Nebel wegen nur selten mit befriedigender Ge- 
nauigkeit ausgeführt werden konnten, bestätigten für 
die Jugorstraße, daß der Strom dort hauptsächlich vom 
Winde abhängig ist. Im Karischen Meere Betzte der 
Strom etwa 10 Seemeilen östlich von der Jugorstraße 
nach leichten südwestlichen und westlichen Winden mit 
•] etwa 1 Seemeile Geschwindigkeit ostwärts, drehte jedoch 
: einige Stunden nach dem Umspringen des Windes auf 
Nord und Nordost nach Süden uud dann nach Südwesten. 
Auf der Ostseite des Karischen Meeres wurde nördliche 
Strom Verletzung beobachtet, ebenso vor dem Ob- und 
.lenisseibusen. Die WasserwSrme im Karischen Meere 
war im Vergleich zu dem sehr günstigen Eisjahre 1897, 
aus dorn Beobachtungen von Makarow vorliegen, niedrig. 
Der .lenisseibusen friert zwischen dem 13. Oktober 
' und 22. November zu. die Jenisseiiuünduiig zwischen 
; dem 13. Oktober und 1. November, der Jenissei bei 
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Jenisscisk um den 17. November. Hier bricht das Kia 
etwa au 7. Mai auf, bei Lukowaja Protoka uiu dou 
Iii. Juni, bei (ioltschicha um den 22. Juni und un der 
Müudung zwisoheu dem 2. und 13. Juli. Die Lotungen 
Ober der Harre vor der Jenisscimündung ergaben 7,3 bis 
8,2 m. Diese Darre ist 20 Seemeilen lang und bei nörd- 
licher steifer Brise für Schiffe vou über 5,8 in Tiufgaug 
sehr gefährlich. Das Fahrwasser des Flusses selbst ist 
im Unterlaufe mit der Tiefe veränderlich, und die vor- 
handenen Karten sind daher ungenau. Die Lotungen der 
Expedition haben sie berichtigt, aber bei der Veränder- 
lichkeit der Verhältnisse haben eben auch diese Berichti- 
gungen nicht allzu viel Wert 

Der Obbusen wird im »bereu Teil bei der Nachodkft- 
buebt gewöhnlich auo 27. Juni eisfrei. Jene Bucht können 
nur Schiffe mit einem Tiefgang von höchstens 4,5 m 
erreichen. 

Das Urteil , dos die Kapitäne über die Fahrt nacli 
dem Ob und Jenissei sich gebildet haben, geht überein- 
stimmend dahin, daß sie mit starken, gut ausgerüsteten 
Dumpfern vou nicht zu großem Tiefgang in Jedem Som- 
mer ohne großes Risiko möglich ist, wenn die Kisver- 
hältuisso nicht allzu ungünstig liegen. Horrmaou bemerkt 
hierzu, daß dieses unter dem Kindruck der günstig ver- 
laufenen Fahrt entstandene Urteil optimistisch erscheine, 
daß aber auch Makarow die Kisverbältnisse des Konischen 
Meeres günstiger beurteile, als man es nach den un- 
günstigen Berichten über frühere Reisen gotau habe. In 
Deinem Bericht über die Krkiradung des Seeweges nach 
dem Ob und Jenissei im Jahre 1897 sagt Makarow, daß 
das Kariache Meer im August fast immer entweder ganz 
eisfrei ist, oder daß das in geringer Menge zurück- 
gebliebene Kis die Fahrt nicht unmöglich machen kann. 
Ausnahmen entständen nur, wenn nordöstliche Winde 
zu Beginn des Sommers vorherrschten, die zu dem im 
Karischen Meere vorhandenen Kise noch solches aus dem 
Eismeere hinzuführen und die Wassertemperatur niedrig 
hielten , so daß dadurch daH Schmelzen des Eises ver- 
hindert würde. Anderseits könnten südwestliche Winde | 



im Anfang des Sommers bereits in kurzer Zeit das ganze 
Eis aus dem Karischen Meere nach Norden hinaustreiben, 
wie es 1897 der Fall gewesen sei, wo sich in der Jugor- 
straße schon im Juni kein Kis mehr gezeigt hätte. 
Freilich lehren die Krfahrungen der Kxpedition von 
1905, deren Schiffe in der Jugorstraße lange zurück- 
gehalten wurden, daß auf die Fahrbarkeit dieser Straße 
auch in einem günstigen Eisjahr nnd bei verhältnismäßig 
wenig Eis im Karischen Meer kein Verlaß ist Es ist 
daher erwünscht, daß der andere Zugangsweg zum Kari- 
schen Meer, die Karische Straße, genauer untersucht wird. 

Die größte Gefahr aber auf der Fahrt nach dem Ob 
und dem Jenissei droht nicht vom Eise, sondern von 
dem uugenügend vermessenen Fahrwasser, wie auch die 
Krfahrungen dieser Kxpedition beweisen. Während die 
Jugorstraße verhältnismäßig gut vermessen ist und bei 
einiger Vorsicht sicher durchfahren werden kann, droht 
schon in dem flachen Wasser au der Jalmalküste Gefahr, 
noch mehr aber in der Umgegend der Weißen Insel, wo 
eine bisher unbekannte flache Stelle (unter 73° 42 nördl. 
ßr. und 70° 59' östl. L.) gefunden wurde. Am gefähr- 
lichsten ist jedoch das Fahrwasser im Jenissei; es ändert 
eich mit jedem Jahr, nnd zuverlässige Karten gibt es nicht. 
Auch fehlt es an guten Lotsen, wie die Kxpedition selbst 
erfahren mußt«, und an ausreichender Betonnung. Etwa* 
günstiger steht es mit dem Obbusen, weil das Fahr- 
wasser hier breiter und ziemlich gerade ist und die 
Schiffe in den eigentlichen Fluß nicht hineinzugehen 
brauchen. 

Kapitän Matz erwähnt, daß. solange der Jenissei 
mit seinen vielen Inseln und Untiefen nicht jedes Früh- 
jahr gut betonnt wird, damit die Fahrt stromaufwärts 
weniger gefährlich ist, die am linken Ufer Goltschicha 
gegenüber liegende Station Swerewo zum Löschen und 
Laden von Gütern einer der geeignetsten Plätze wäre. 
Dieses Swerewo, das aus einigen Samojedenzelten, einem 
Schuppen und einem Blockhaus besteht, ist vor mehreren 
Jahren von dem Bremer Kaufmann Freilierrn v. Knop 
I eingerichtet worden. 



Eine vergleichende Grammatik der Bantnsprachen. 

Binnen kurzem wird an» <ler Feder Professor (_'. Mein- 
hofs eiu Werk „Grundzüge einer vergleichenden 
Grammatik der Bantusprachon* (Verlag von Dietrich 
K. i mer iu Berlin) erscheinen , da» in der Geschichte der 
Afrikanistik einen Markstein bedeutet. Über das Bedürfnis 
eines solchen Werkes dürfte kein Zweifel bestehen, und es 
ist freudig zu boerüßen , daß der dam am meisten Berufene 
die«? Arbeit selbst übernommen hat. Der Klarheit der Dar- 
stellung entspricht- die übersichtliche Anordnung des Stoffe». 
Die mir Iiisher zur Verfügung stehenden A us hänge bogen 
haben folgenden Inhalt: Zwei neue Präfixe: Yergrößerungs- 
pruflx y\ und Verkleinerungspräüx j ii. Der heute scheinbar 
groüe ltcichtum des Biuitu an N'mninalklassen ist wahrschein- 
lich nur ein Best früherer noch größerer Mannigfaltigkeit. 
Hin« Menge von Substitui- ruugen. Bedeutung der einzelnen 
Xominalklasscn. Der Ausdruck der Kasusidee. Adjektiva. 
Adverbialbildung. Das Deuiunstrativum yu steckt in d"m 
l'roiiuniinalstttrnin, welcher ursprünglich aus einer Verbindung 
des )n mit den Noininalpränxen entstand. Pronominalstamm 
Kl. 1 y» -}- )'e |- mu ' -' yetnu > yyu. Gebrauch der nomi- 
nalen und der pronominalen Präfixe. Bildung der Demon- 
strativ- und Relativpronomina. Rekonstruktion der Pronomina 
des Urbantu. 

Wh« die Bedeutung der einzelnen Nominalklassen anbe- 
langt, so 1«»it»eii die Meinhof sehen fcrörterunimi das «rotte 
Verdienst, dem bisherigen Herumreden für immer ein Knde 
zu machen, Die alte Ansicht lehrt, daß Personen, Pflanzen, 
runde oder glänzende Dinge, Tiere, leblose Gegenstände, lang 
ausgestreckte Dinge u«w. dio Kategorien bilden, die den 
Klastenpräfixeu zugrunde liegen. Wenn dann an vielen 
Punkten die. Sache nicht recht stimmen wollte, so ließ 
man sie, die Schuld den Sprachen beimessend, auf sich bc 



ruhen, statt einmal durch grundliche Untersuchung und 
Vergleichuug die Tatsachen festzulegen. Meinhof weist 
nun au der Hand zahlreicher Beispiele nach, ditO der tiiun 
der Präfixe vielfach ein ganz anderer ist. So l>e/eichnet die 
5. Klasse (ili) nicht runde Dinge, sondern Objekte, die 
ein Doppeltes iu sich schließen, von selbst in zwei Teile /er 
fallen oder vom Menschen regelmäßig in zwei Teile /erlegt 
weiden, wie z. B, die Früchte. Lu, Klasse II, ledeutet nicht 
etwas Dünnes bzw. Lange«, sondern stellt die Klasse der 
Vereinzelung dar, wählt aus einer Vielheit ein einzelnes Ding 
aas. Die *. Klasse (iki) wird nicht nur in bezug auf leblose 
Gegenstände angewandt, sondern enthält speziell die Bedeu- 
tung »Sitte, Gebrauch, Werkzeug". 

Von besonderem Interesse sind die drei IfokatlvprafixA 
apa, uku und uniu. Wie Meinhof mit Nachdruck betont, 
haudelt es sich nicht um eine Art Kasus, da das Bautu keine 
Kasu* hat, Mindern um Präfixe, die vor jedes Substantiv tretcu 
können und ihm dadurch eine lokale Bedeutung gehen. Ferner 
ist zu beachten, daß der Unterschied von humu, bapa, huku 
untereinander nicht iu der verschiedenen Knlfernuug vom 
Redenden beruht, sondern in der verschiedeneu Beziehung 
der Objekte aufeinander. Die Pronomina demonstrativa hapa, 
hapo, pale usw. stehen genau auf gleicher Linie mit huvu, 
huyo, yule, und mun darf sie nicht als Adverbien auffassen, 
obwohl mau sie im Deutschen *» zu Übersetzen hat. huku 
heißt al<o genau , diese Stelle', kule .iene Stelle" usw. 

Wir nehmen heute nicht mehr mit Bopp und Orimm 
an. daU die durch Vergleichuug rekonstruierten Grund 
sprächet! der einzelnen Sprachstämme uns irgend welche 
ursprachlichen Klänge übermitteln konnten. So ist auch 
das sog. I'rtmntu keineswegs der Aufang aller l)inj;e. son- 
dern hat im Idiuf)- vieler Jahrtausende mancherlei Meta- 
morphosen durchgemacht Es entsteht nun die Frage, wie 
wohl in der Bantugrundsprache die seltsamen Klassenpräfixe 
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entstanden lein mögen , denn daß sie von Anfang an darin 
waren, wird wohl niemand behaupten. Da» war« ebenso 
lächerlich. «Ii wenn jemand die Meinung vertrat«, der Ur- 
mensch habe «ich dar aobt Kasus de« Urfndogermanischen oder 
der triliteralen Wurzeln des Semitischen bedient. Wir können 
nun nicht umhin , anzunehmen . daß sich da« prähistorische 
L«ben der Sprachen ungefähr nach deoielbeD Regeln ab- 
gespielt hat, wie wir sie am gegenwärtigen beobachten 
können ; anderenfalls müßte man auf jedes weitere Vor- 
dringen Verzicht leisten. Meinhof macht den Versuch, die 
Klassenprftfixe etymologisch zu erklären: Klaue j hängt 
möglicherweise mit Ii .nein" zusammen , daa im Sotho le 
lautet in der Bedeutung „mit und". Klane 9 (ni) durfte mit 
dem unveränderlichen Verbaldomonstrativum ni .daa ist" im 
Suaheli verwandt »ein. Vielleicht bedeutet k» (Klasse 13) 
ursprünglich „wie", z. B. „etwas wie ein Hund* würde dann 
deminutiv verstanden werden. Die Ableitung de« Präfixes 
Klaase 19 von pina „eng sein* wäre nicht unwahrscheinlich. 
Ks besteht die Vermutung, daß y\ (Klasse 21) mit dem Stamm 
-yi, -ngi .viel" zusammenhängt. — Ich glaube jedoch, daß 
man auf diesem Wege niemals zum Ziele gelangen würde. 
Ks ist im höchsten Orade unwahrscheinlich , daß die Vor- 
stellung des Persönlichen, der Tiere, Pflanzen, des Dualischen, 
des Werkzeugs usw. von jeher mit den Klassenpräfixen ver- 
knüpft gewesen ist. Gewisse Klasscnpräflxe mögen ursprüng- 
lich den Anlaut eines absolut einfachen Wortes gebildet 
haben und dadurch zu Präfixen geworden sein , daß sie in 
einer bestimmten , durch den Bedeutungsinhalt deB Ganzen 
veranlaßt«! Funktion zu Neubildungen verwendet wurden. 
Demnach ist die Meinung, daß die Klassenpräflxe durchaus 
einmal selbständige Wörter gewesen sein müssen, nicht statt 
haft. Jedoch soll nicht behauptet werden, daß alle Klassen- 
präflxe über einen Kamm zu scheren seien. Für dies« Theorie 
lassen sich mehrere Erläuterungen beibringen : 

Die Ortsnamen werden im Heren i oft nach Klasse 7 be- 
handelt, wie Otjinibihgue; diese Bildung geht nach Meinhof 
auf otjirongo „bewohnbarer Ort" zurück. Im Suaheli bildet 
man von kilabu .Buch* einen Plural vitabu, als wenn ki 
Präfix wäre. Im Uerero ist unter dem EinfluB von oruveje 
.Baum, Zeit" ein rukuru „früher*, rumue .einmal" entstanden. 
— Die nüchterneu naturhistorlschen Einteilungen der Bantu- 
sprachen finden auch im Indogermanischen Analoga , denn 
die Verwendung von Suffixen gegenüber den Präfixen des 
Bantu macht keinen Wesensuntemohied aus. Kein Geringerer 
als Brugmann äußert sieb über diesbezügliche Bildungen 
folgendermaßen: „In den farbbezeiebnendeu Adjektiva auf 
-uo-s, wie lat. furvos usw., war die Vorstellung der Farbe 
mit dem Formans -yo- verknüpft. Mit dieser Vorstellung 
hatte -no- aber an und für sich, wie zahlreiche andere No- 
mina mit demselben Element zeigen, von Haus aus nichts zu 
tun, sie wurde ihm erst durch die Verbindung mit bestimmten 
Grundelementen in irgend einem Worte der Klasse zugeführt, 
und auf dem Wege suecossiver Angleichung und Neubildung 
entstand dann die ganze Klasse dieser Adjektiv». In gleicher 
Wei»e hat man sich die Entwiokelung des Gebrauches der 
urindogermanischen Eormantien für Verwandtschaftsnameu. 
Nomina instrumenta Deminutiva usw. usw. zu denken." Wie 
schon zugegeben, mögen einige wenige der Klassenpräfix« ein- 
mal Kompoeitionaglieder gewesen sein. Aber die Aufgabe, diu 
Mehrzahl solcher Sprachelemente etymologisch zu erklären, 
müßte uns armen Sprachforschern wahrhafte« Alpdrücken 
verursachen. Es ist auch denkbar, daß die heutigen Klassen- 
präflxe bisweilen als ein Präfixkomplex aufzufassen und dem- 
nach mit einem if.f'n-Jr". 'm /•«»••!« (/.i'rniea) zu vergleichen 
sind. („J" für das sog. Digamma.) 

So wenig wie rouler, roulement, roulage, roulier, rouleau, 
roulis von einer Wurzel roul herzuleiten sind , da ja allen 
diesen Wörtern ein lateinisches rot ul-aro, rotulus zugrunde 
liegt, ebenso un ursprünglich sind die Bantuwurzeln >end = 
gehen, Iii — weinen, pik = ankommen, tum = (tu m-mit 
Meinhof?) senden, kü sterben usw. Desgleichen können 
grnndsprachliche Bildungen wie umu-ntu Mensch, mama-p}n 
Wasser, ili-ywj Stein für die ursprüngliche Lantgestaltung 
sler Klassenpräflxe unmaßgeblich sein. Hermann l'aul sagt 
mit Recht: So wenig wie Schusters aus Schu -| ster | s ent- 
standen ist, so wenig braucht ein indogermanischer Gen. 
akmenos aus «k-men o« entstanden zu sein. 

Was den Ausdruck der Kasus anbelangt, so zeigt Mein- 
hof, daß für diesen Veränderungen des Verbura ftnitum ver- 
wandt werden. Der scheinbare Lokativ auf ursprünglich ini 
ist nichts als eine vom Appellativum abgeleitete OrUbezeich- 
nung uud wird gleich dem Pseudogenitiv oft als Subjekt 
gebraucht. Es dürfte nicht unangebracht sein , wenn ich 



1 hier aus fremden Sprachgebieten einige Vergleiche heranziehe : 
| Der Genitiv vyakula ist ein reiner Suhslauzausdruck. Von 
• einem solchen kann z. B. im Kets/ua sogar ein neuer Genitiv 
. (yaya-pa-p) und ein Inessiv (yaya-p-pi) gebildet werden, 
i Die Andeutung des Objektsverhältuisse» durch lukorporie- 
rtiug des Pronomens in den Verhalkörper (ki-sn ki-me-m- 
katba m-toto) findet ihr Analogon im Mexikanischen, z. B. ni- 
k-thiua in kaktli .ich sie mach« die Sandalen*. 

Bezüglich des Verhältnis*«« der Nomioalpräflxe zu den 
Pronominalpräfixen berichtigt Meinhof die früheren Ansichten 
dahin, daß der Grundsatz der „Euphonie* bzw. .Alliteration" 
aufzugeben ist, und entwickelt die geistreiche Theorie, daß 
! der Pronominalstamm ursprünglich aus der Verbindung eine« 
demonstrativen ys. mit deu Nominalpräflxen entstand. 

Der hier besprochene Teil des Meinhofschen Buches 
läßt nicht bezweifeln, daß das Werk als Ganzes zu deu 
Arbeiten gehören wird, die dazu beitragen, die Geschichte der 
: Sprach« zur Geschieht« de» menschlichen Geiste», des mensch - 
f licheu Gedankens selbst zu gestalten. 

W. Planert. 



YelaN Reliefkarte toh Guatemala. 

Von 11. Prowe, Guatemala. 

Der Ingenieuroberst Francisco Vela hat im Norden der 
Stadt Guatemala ein Kelief der Republik aufgestellt im hori- 
zontalen Maßstab von 1 : 10000 und vertikalen von 1:2000. 
Es nimmt 52 m im Quadrat ein. Die Meridiane und Parallel- 
kreise sind an den Rändern markiert, die angrenzenden Länder 
heben sich durch etwas verschiedene Farbentone ab. Von 
unten gesehen erscheinen die Gebirge in ihrer fünfmal über- 
triebenen Hohe natürlich zu spitz, aber auf den beiden Ge- 
rüsten im Osten und Westen stehend, gibt man dem Autor 
die Notwendigkeit der Karikierung zu. Von dort, wo Eiuzel- 
heiten nur mit bewaffnetem Auge zu erkennen sind, würde 
der gleiche horizontale und vertikale Maßstab flächenhaft 
wirken. 

Wo 10 cm einen Kilometer vorstellen, kann man mit hohem 
Genuß im Geiste wieder durch bekannte Gegenden reisen. Städte 
und Dörfer sind an Kirchtürmen und hervorragenden Gebäuden 
zu erkennen, die Eisenhahnen sind durch Miniaturschienen aus 
vernickeltem Blei und Brücken aus rot angestrichenem Stahl 
deutlich gemacht. Die Wege sind leicht ausgemeißelt und 
durch gelbe Farbe hervorgehoben, die Flüsse durch blaue Be- 
malung. Ungefähr ?"0m Rohrleitung von 1,5 bis Sem Durch 
messer sind in das Relief so eingebaut, daß in allen Flüssen 
Wasser läuft, die Seen füllt und zum Meere geht, ohne Über- 
schwemmungen zu veranlassen. Es war keine gering« Arbeit, 
dos alles genau zu berechnen. 

eoooö Ziegelsteine, ohne die Fundamentierungsarbeiten, 
bilden den Grund und Boden. Indianer haben das nach 
Kartongrundrissen im Maßstäbe I : 100 000 gemauert, mit »o 
viel Last und Liebe, daß sie hei der Entlassung fast heulend 
baten, nur für freie Kost .bleiben* zu dürfen. Wo Ziegel zu 
spröde war. trat Bimsstein ein. Der Verstrich mit Zement, 
wovon 295 Zentner verbraucht w urden, wurde so eingerichtet, 
daß die Höhenkurven, 100, 2'M, 500 zu 500 m sichtbar blieben. 

Die Bemalung (mit in Italien patentierten Psieroganoma- 
färben) ist sehr wohl gelungen. Man kann die Vegetatinns- 
formen unterscheiden und auch die durch den letzten Aus- 
bruch des Santa Maria betroffene Gegend in ihrer stufenweisen 
Versandung. Die Namen sind auf Glas gemalt und sehr ge- 
schickt an benachbarte Höhen angelehnt, so daß sie nicht 
stören, sondern wie die Reklftujetjifeln laugs den nordaineri- 
kanischeu Eisenbahnen sich dem Laudschaflsbilde einfügen. 

Das Werk war nur möglich dank der genauen und in- 
timen K-nntni«. die sein Autor als hart arbeitender Feld- 
me-sser nach und nach von dem ganzen I<nnde erworben hat, 
dank der Mitarbeit des Ingenieurs Claudio Urrutia, von dem 
dasselbe gilt, und der eben seine wundervolle Karte (vgl. 
oben S. 2S>7) beendigt hatto, und durch beider neidlosen Aus- 
tausch alles verwertbaren Materials, von dein die Karten 
Karl Sappers an erster Stelle zu erwähnen sind. Jeder der 
beiden autochthonen uud nie aus Guatemala herausgekomme- 
ueu Geographen orfreut sich am Ruhme des anderen. Francisco 
Velas Reliefkarte Ouatemela» hat zurzeit auf der Erde nicht 
ihresgleichen. 

Die von der Regierung getragenen Kosten waren etwa 
130 000 M. E» war sehr anerkennenswert, daß der Präsident 
für einen rein idealen Zweck so viel Geld zubewilligte, und 
das erlaubt allerlei Hoffnungen für die Zukunft. 
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Kleine Nachrichten. 

AMrui'k Ottr »II Qe*n*|tSI>C*bS fMUltet 



— Das Vinetaproblem findet im !<>. Jahresbericht der 
Geographischen Gesellschaft zu Greifewald 1906 durch Prüf. 
W. Deecke eine ueoe überraschende Lösung. Bekanntlicli 
liegen an der Nordkülte von der Insel Usedom IV, km vom 
Laude entfernt eine Untiefe und «in Steinriff, das auf der 
Karte den Namen Vinetariff fahrt nach der sageuroicbeu 
alten Stadt Vineta. die dort einst als Strafe für ihre Oott- 
Imigkeit versunken sein coli. In der Mitte des I«. Jahrhunderte 
halte der Chronist Pommerns, Thomas Kantzow, Vineta be- 
sucht und dort 2 m nnter Mittelwasser eine Anzahl grellerer 
und kleinerer Steinblöcke angetroffen, die sich hauptsächlich 
in west — östlicher Richtung erstreckten Kr konnte von 
diesen Steinen »"gar einen Liegeplan angeben, der Ton Deecke 
in seiner Arbeit reproduziert wird. Mit dem Kautzow sehen 
i'laiie stimmt im ganzen der von Johannes Lubbechius über- 
Hin, der von jenem keine Kenntnis haben konnte, da er erst 
viel spater gedruckt wurde. Nach Deecke stellen die großen 
Steine der beiden Dane die Decksteine von Hünengräbern, die 
kleinen Kreis« die Steinkreise vor, wie sie auch bei den Hünen- 
grabern auf dem festen Lande regelmäßig vorkommen. Wir 
hatten dann also im Vinetariff eine prähistorische Nieder- 
lassung vor uns, die ziemlich rasch und gleichmäßig unter den 
Meeresspiegel versunken sein muß, sonst wäre kein Stein auf 
dem anderen geblieben. Nun ist eine solche Seukuug als letzte 
große Veränderung, die die deutsche Ostaeeküste vor der 
Gegenwart erlitten hat, tatsächlich ala die bekannte Litorioa- 
»enkung nachgewiesen, der unsere Küste im großen und 
ganzen ihre heutige Gestalt verdankt. Ist also die Drecke 
sehe Hypothese richtig, die durch den Nachweis noch un- 
gestörter submariner Hünengräber an Wahrscheinlichkeit sehr 
gewinnen würde, so wäre damit eine «ehr wertvolle Identi- 
fizierung prähistorischer Kulturperiodeu mit den jüngsten 
en Zeitabschnitten gegeben. H. 



— Abschluß der Reisen Dr. Puch» in Neuguinea 
und Australien. In Bd. 88, 8. 339, des Globus wurde Uber 
die Forschungen berichtet, die Dr. Rudolf l'üch seit 1904 iu 
Neuguinea ausgeführt hat. l'och ist um Mitte Juni heim- 
gekehrt und sendet uns ein Schreiben , dem wir über »eine 
weitere Reisen folgendes entnehmen: Von Deutsch-Neuguinea 
fuhr i'oeh nach Neusüdwale« und sah dort im Clarence- 
distrikt noch nissenrein« Ureinwohner. Dann fuhr er über 
die britischen Salomonsinseln nach Britiseh-Xeuguinea, schlug 
sein Standquartier in Cape Nelson auf und besuchte die 
wissenschaftlich noch wenig bekannt« Cnllingwood und Gou- 
dunnughlmi (Nordostküste). Kürzere Zeit war er in Tort 
Moresby. Ober Thursday Island fuhr er nach Merauke in 
Holländisch- Neuguinea. Er glaubt, die bisher recht un- 
genügenden Nachrichten über die dortigen Eingeborenen, die 
Kaja-Kaja (früher falschlich Tugeri genannt), wesentlich er- 
gänzen zu können. 

— Die geschichtliche Bedeutung der Ostsee ist 
die Oberschrift eiues im 6 Baude, I. Hälfte, der Helmolt- 
sehen .Weltgeschichte' enthaltenen Kapitels, als dessen Ver- 
fasser Prof. Dr. Karl Weule und Dr. Joseph Girgensobn 
zeichnen. Weule hat dazu den anthro|iog««>graphischen Teil 
mit Einschluß einer Darstellung der Frühgeschichte geliefert. 
Er bemerkt, daß die Rand- und Binnenmeere in ihrer Be- 
deutung für die Menschheitsgeschichte zurücktraten, daß aber 
das europäische Mittelmeer und die Ostsee eine Ausnahme- 
stellung einnähmen, und vergleicht dann beide Meere geo- 
graphisch und als Kulturgebiete. Ebenso wie beim Mittel- 
meer (zur Zeit des Römerreiehe») , so fanden wir auch bei 
der Ostsee nur einmal eine einheitliche Umfassung de« ganzen 
Meeres, nämlich damals, als Schweden Großmacht wurde. 
Ebenso habe auf wirtschaftlich -kommerziellem Oehiet eine 
Einheitlichkeit bestanden, nicht nur während der Blüte der 
Hansa, sondern auch zur schwedischen Zeit. Ja, man könnte 
noch heute von einer germanischen, die Ostsee, beherrschen- 
den Itandelswelt sprechen, da auch da« russische und polni- 
sche Hinterland überwiegend durch deutsche Firmen vertreten 
werde, 
ihrer 

der vor- und frühgeschichtlichen 
vergleichenden Sprachforschung gerade an ihren Ufern die 
Herausbildung einer scharf unirisseueu Völkergruppe lücken- 
los aus sehr alten Zeilräumen herab zu verfolgen. Jene 
Völkergruppe sind diu lndogcrmancn. Es gehe alter zu weit, 
wenn manche Anthropologen , Sprachforscher und Kultur- 
historiker den Herausbilduiigsherd der Indngermanen an den 



niwcruinu uuerwiegvnu fiurcn iieuwciie r iriue» reno-mn 
e. Eine wichtige Sonderstellung der Ostsee liege in 
Eigenschaft, daß sie die Möglichkeit biete, an der Hand 
ror- und frühgeschichtlichen Funde, der Kultur- und der 



Gestaden der Ostsee selbst nachweisen zu können glaubten; 
denn solange wir keine bessere Vorstellung von Zeitdauer 
und Art des Vorgangs einer solch gewaltigen Völkerbildung 
überhaupt hätten wie bisher, »ei jeder Versuch einer ört- 
lichen Festlegung zwecklos. Ungezwungen dagegen dränge 
»Ich aus der Fülle der Einzelbeobachtungen die bestimmtere 
Vorstellung auf, daß, welcher Dauer, Zeitlage und Art auch 
jene Verschmelzung und Vereinheitlichung in Rasse, Sprache 
und Kultur gewesen sein mag, die Ostsee in jenem Vorgang 
zum mindesten eine bedeutsame Rolle gespielt haben müsse. 
Für das Hronzejtlter und die ihr nachfolgenden Zeiträume 
könnten wir diese Rolle klar beurteilen, für die vorauf- 
gehende, sehr lange, neolithische Zeit seien wir freilich noch 
nicht so weit vorgeschritten; wenn wir jedoch sähen, wie 
auch wenigstens ihre jnngereu Abschnitte durch eine l»- 
merken «wert« Übereinstimmung des gesamten materiellen 
Kulturbesitzes in allen L'ferländern dar Ostsee ausgezeichnet 
sind, so sei der Schluß, daß sie sogar in jener frühen Zeit 
bereits den Vermittler gespielt habe, kaum abzuweisen. 

— In einem Aufsatz: über glaziale Erosion und 
über die Ursachen der Eiszeit schildert A. Ludwig 
(Jahrb. 1906 der St. Gallischen naturwiasensch. Gesellsch.J, 
wie er aus einem Gegner zu einem Anhänger der Glazial- 
erosion geworden ist. Er hat sich dann weiter eine Theorie 
der Eiszeiten zurechtgelegt, die nicht anf kosmische oder 
gleichzeitig wirkende terrestrische Ursachen gestützt ist- 
Nach seiner Ansicht war die Eiszeit in den Alpen dudureb 
bedingt, daß das Gebirge noch nicht wie heut« durch tief 
eingeschnittene Täler gegliedert war und daher größere Teile 
desselben über der Schneegrenze lagen. Der Rückzug der 
Vereisung war bedingt durch ihre erodierend« Tätigkeit, wo- 
durch sie allmählich selbst ihr Eis in immer tiefere und 
dadurch wärmere Regionen brachte. Danach kann also jedes 
Gebirge seine Eiszeit unabhängig von den anderen haben, 
deren Ende die Gletscher selbst durch Tieferlegung ihres 
Bettes (Talbildung) herbeiführen. Bei dem Eintreten der 
Eiszeit sind lokale Ursachen beteiligt; gleichzeitiges Auftrete» 
in verschiedenen Gebirgen ist möglich, aber nicht nötig; pe- 
riodische, die ganze Erde betreffende Wiederholungen sind 
zu verneinen. Die Interglazialzeitan und mehrfachen Ver- 
eisungen der gleichen Gegend werden durch wiederholt« He- 
huug und dann wieder einsetzende Glazialerosion erklärt. 



— Rassenbiologische Betrachtungen über das 
Masaaivolk hat Alfred Kaiser angestellt (Archiv für 
Rassen- und Gesellschaftsbiologie III, S. 201), auf die wir 
hier hinweisen wollen, da «ie auf wiederholtem längeren 
Aufenthalte ini Massailande, namentlich dem britischen, und 
auf sehr langer afrikanischer Reiseerfahrung beruhen. Eine 
kritische Betrachtung des Merkerschvn Werkes über die Mün- 
sa! nimmt der Verfasser zum Ansgangspuukte; er läßt Merker 
die größte Anerkennung zuteil werden, wo es sich nm seine 
Beobachtungen über die gegenwärtigen Massai handelt, ver- 
wirft aber, wie dieses auch anderweitig, namentlich vom 
sprachlichen Standpunkt« aus geschehen ist, die Merker sehe 
Hypothese vom Zusammenhange der Massai mit den Hebräern 
vollständig. Der Ethnograph, der z. R. die höchst inter- 
essante Parallele zwischen Israeliten und nordatnerikanisehen 
Indianern kennt, die James Mooney so fein durchgeführt 
hat, wird unwillkürlich an die Merkcrschen Ausführungen 
erinnert, oder an die Zusammenstellung, die einer der ost- 
afrikanischen Pionier«, der Missionar Krapf, zwischen den 
alten Germanen und den Galla machte, und er kann dann 
nur unterschreiben, was Kaiser bezüglich de« den Massai 
zugeschriebenen Semitismus ausführt. .Weder ihre körper- 
lichen noch ihre geistigen Eigenschaften, weder ihre Kultur 
noch ihre Tradition, weder die Geschichte noch die physi- 
kalischen und politischen Verhältnisse des nordöstlichen Afrika 
geben uns Beweise an die Hand, daß dieses Volk wirklich 
auch au» Asien eingewandert sei. Die spärlichen Fälle einer 
gewissen Übereinstimmung seiner Körperforroen, seiner Sprache 
und seiner 8itton mit denen der alten Hebräer und anderer 
Semiten gestatten aber so wenig den Rückschluß auf eine 
■iahe Verwandtschaft, als solche Parallelen die Israeliten 
mit den Indianern Nordamerikas oder mit den I'apua von 
Neuguinea iu nähere Beziehungen zu bringen vermochten. 11 
Und im einzelnen wird dieses in der Schrift sehr schlagend 
durchgerührt, woran hypothetische Betrachtungen geknüpft 
werden, die uns bis in eine neolithische Zeit Afrika» ver- 
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setzen und iu geistreicher Weise db- Kntwiekelung der Mas- 
sai, eine» Gliedes .l.r .afrikanischen Mittelmeerrawo-, auf 
di« natürlichen Verhältnisse ihre» Step|i«nwolmgebielc* zu- 
rückfuhren. R- A. 

— Ober die amerikanischen Ausgrabungen auf 
Kreta im Jahre l'.H'l wird in Bd. I, Heft ."i der „Trans- 
action* of th" Department of Arcbaeology * des „Free Mu- 
seum" dor Universität, von Peunsylvanlen berichtet. Von den 
vorangehenden Grabungen war nach derselben Quellt; im 
Globus, Bd. 87, S. lito die Hede. Di* Grabungen de» Jahres 
1904 erstreckten «ich wiederum auf Gournia und andere 
Stätten auf dem Isthmus von Hiernpetra mit dem Erfolg 
einer schärferen Festlegung der aufeinander folgenden Pe- 
rioden, wahrend deren Vorläufer der Griechen dort wohnten. 
In der Kephata von Vn»iliki, :( km von Gournia entfernt, 
wurden etwa lou Stacke gefunden, die einen sehr frühen 
und im Ägäischeu Meer bisher unbekannten Stil der Kera- 
mik repräsentieren, ferner, bei Gournia und im Rüden des 
Isthmus, iu Kalksteinhohleu, in Piiddingsteiurücken und in 
Hausgrähern in Gournia selbst Begräbnisstätten dreier ver- 
schiedener Epochen: I. aus einer sehr frühen Periode, mit 
Urnen rohesten Typs, 2. au» der Kauiarcjperiode und 3. aus 
der spätmykenisclicii Zeit. Harriet A. Boyd unterscheidet 
danach acht verschiedene Stufen der Keramik, die von der 
Eisenzeit bis ins 3. Jahrtausend zurückreichen. Besonders 
bemerkenswert sind davon die zwei alterten Stufen, die von 
der Dame wie folgt charakterisiert werden: 1 . Bubneolithische 
und primitive geometrische Ware wie die von den Kykladcn, 
mit dunkeln Ornamenten auf hol lern Gruud, uu* Felshfthlen- 
gräburn bei Gournia uod Aghin l'botia und au« der ältesten 
Hellicht in Vasiliki; S. eine bemerkenswerte neue Ware aus 
Vasiliki vou trojanischer Gentalt, mit sehr langen Schnäbeln, 
rot-weiDeui Schmuck, gedeckt und mit schöner Handpolitur 
(vgl. oben unter -i). Krzeugni»se der ersten Art fanden sieb 
zunächst auf dein den Golf von Mirabelle im Osten ab- 
schnellenden Vorgebirge in niedrigen natürlichen Felslöchvrn, 
die Zahne, Bruchstücke menschlicher Knochen und Schädel 
und Gefälie enthielten. Zwei Schädel waren gut erhalten. Die 
Gefäße waren mit der Hand gemacht, gebrannt und ohne 
Schmuck, bis auf einige mit geometrischen, mit der Haud 
eingedrückten oder eingeritzten Mustern. Die Gefalle in den 
Puddingsteinriffeii von Aghia Photia waren später als die 
vou Gournia. Die Kunde von Vasiliki sind von Richard B. 
Seager gemacht und beschrieben. Kr nimmt für die früheste 
Ansiedelung iu Vasiliki die Zeil um iüM v. Chr. an und 
meint, daß weitere Forschungen diesen Termin noch zurück- 
schieben können. An den Ausgrabungen und an den Be- 
richten ist ferner Fniuleiu Kdith H. Hall beteiligt. 

— Zu den sehr zahlreichen, leider in verschiedenen Zeit- 
schriften recht zerstreuten Abhandlungen Dr. M. Höflers 
filier die Formen und Bedeutungen uuserer tausendfachen 
Gehäcke gesellt sieh eine umfangreiche neue, mit vielen Ab- 
bildungen versehene, die den Titel führt: „Osburgclüickc*. 
Eine vergleichende Studie der Gebildbmt* zur Osterzeit. 
(Suppleinenthefl 4 der Zeitschrift für österreichische Volks- 
kunde, ItM'ni). Ohne hier in die zahtloseu, mit gewohntem 
Bienenfleiß und reicher l.iteralurkermtni« zusammengefügten 
Kinzelheilen eingehen zu können, heben wir ein Ergebnis 
der Abhandlung hervor, das für die germanische Mythologie 
von Bedeutung erscheint. Ks ist bekannt, daß über da« Vor- 
handensein einer Göttin Oslara (Kastre), die zuerst bei Beda 
venerabilis als sächsische Frühlingsgottheit auftritt, Meinungs- 
verschiedenheit besteht, daß sie von den einen angenommen, 
vou den anderen geleugnet wird- Die Untersuchungen Hoflers, 
die. »ich auf die Ostergebäe.ke gründen, geben nun den letzteren 
recht, und er kommt zu folgendem Ergebnis: Das Bicher 
Christliche (Kreuzbrot und Osterlamm) überwiegt unter den 
0»i«rgel«icken in seiner Häufigkeit «*. »ehr, daß auch mit 
Bezug hierauf der Glaub« an ein altgeruiauisches Osterfest 
(von der Göttin Osiara ganz zu schweigen) nicht aufkommen 
kann; die»«* uro so weniger, als keimt unmittelbaren Nach- 
richten von heiduisi'h-gertnanischeu Ostergebniuehen auf uns 
gekommen sind. Obwohl ea in unserem Volksglauben und 
Brauch sonst geradezu unmöglich ist, das Heidnisch-Germa- 
ni*chc von dem Frühchristlichen mit Sicherheit zu »cheiden, 
ist gerade beim Osterfeste da» Christliche und Heidnische i» 
den tiebacken am schärfsten getreunt- Namentlich das Fehlen 
solcher Gebäcke. die an echt Heidnisches sich anlehnen, zur 
Osterzeit tritt als negativer Beweis hier hiuzu- 

— Dr. A. Schliz iu Heilbronn, der gründliche und un- 
ermüdliche Forscher auf dem Gebiete der »üdwestdeutschen 
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Prahistorie und Frühgeschichte, hat es verstanden , uns auf 
Grund der Ausgrabungen ein Kiilturblld der Kelten im 
Neckartal im fünften Jahrhundert vor Christus, 
d. h. zur Früh-La Tene-Zeit zu entwerfen (Fundberichte aus 
Schwaben. 13. Jahrgang, l»0n, S. SO). Die bereits hoch ent- 
wickelten Gallier waren damals ins heutige Schwaben vor- 
gebrochen, und ihre vortrefflichen Geräte und Schmucksachen, 
die sie mitbrachten und deren Beste wir finden, zeigen bereit» 
förmlichen Fabrikbetrieb an. Wa» aber in der Abhandlung 
von Schliz besonders interessiert, das sind die Baureste 
der Bauernhöfe aus jener Zeit. Für die jetzt so rege be- 
triebene Hausforschung sind diese Nachweise von besonderem 
Belange; schon aus der Steinzeit hat Bchliz uua früher in 
seinem Worke über Großgartach uralte Bauten nachgewiesen, 
und in der vorliegenden Schrift zeigt er uns weitere Bau- 
reste. Im „Holzgrunde" wurden etwa SO Hütten aus der 
Bronzezeit, alle mit kreisrundem oder eiförmigem Grundriß, 
nachgewiesen; in Besteu au* der späteren Hallstattzeit findet 
man in jener Gegend schon viereckigen Baugruudriß, endlich 
folgt mit der Ia Tene-Kultur der siegreiche viereckige Bau, 
und nicht weniger als 18 dahin gehörige, von Schür aus 
gegrabene Bauernhöfe werden uns hier vorgeführt. 



— Volkstümlicher Uolztransport. Der Amerikaner 
Otis Tufton Mason hat eine Anzahl Abhandlungen ülier die 
urtümlichen Transpurtmittel der verschiedensten Völker ge- 
schrieben und dabei gezeigt, wie mannigfaltig und oft recht 
sinnreich diese sind (Primitive Travel and Transportation. 
Beport of U. 8. National Museum for IH»4). Kr würde seine 
Freude gehabt haben, wenn «r eine soeben erschienene, reich 
mit Abbildungen versehene Abhandlung hatte benutzen können, 
die Oberförster B. Freuler über die Holz- und Kohleutrans- 
portinittel im südlichen Tessin veröffentlicht hat (Schweizeri- 
sches Archiv für Volkskunde, X, 1¥Ö6, 8. 1). Mau muß staunen 
über die Mannigfaltigkeit, Einfachheit und Zweckmäßigkeit 
der Transportmittel, welche die Tessincr anwenden, und wie 

1 sie in vortrefflicher Art zu vermeiden wissen, daß in den 
Alpen ihrer Heimat Unmasseu von Holz nutzlos zugrunde 

; gehen wie in anderen Gebirgsgegenden. Hier kann man lernen 
von dem eiufachcn praktischen Verstände des Waldbauers und 
Holzhauers, der die Schwierigkeiten der Natur mit urtüm- 
lichen Mitteln überwindet. Auf die technischen Einzelheiten 
können wir hier uicht eingehen; wer aber Tessin bereist, der 
muß über die Mannigfaltigkeit und Originalität der an- 
gewendeten Transportmittel staunen. Überall an den schroffen 
Berglehnen durchkreuzen Drahtseile (Biesen) die Luft, an 
denen das Brennholz zu Tale saust. Holz und Kohlen räumende 
Esel und Maultiere; die verschiedenen Typen von Holzschlitten 
und Schleifgefährten; ein- und zweiachsige Holzfuhrwerke; 
Gerate zum Schleifen des Stangen- und Blockholzes; gepflasterte 
Waldslraßen; mancherlei Methoden, möglichst viel Holz ohne 
besondere Hilfsmittel zu Tale zu fördern; der Holztrauaport 
durch di* Weilar in den Bergdörf ern ; mittel» der Holzbarken 
auf dem Luganer See — alle diese und andere, stet» den Ver- 
hältnissen angepaßten Transportarten lassen sich im südlichen 
Te»»iu beobachten und vcnlieuen da» Studium von Forschern 
aus anderen Gegenden wegen ihrer Eiufachheit. Zweckmäßig- 
keit und geringen Kosten. 



— Körperbemalung der Steinzeitmenschon läßt 
sich nachweisen, trotzdem kein Stückchen bemalte Haut nach 
Jahrtausenden sich erhalten hat. Schon die Analogie der 
am niedrigsten stehenden Naturvölker, die ihre Haut bemalen 
und schmücken, weist darauf hin. Doch liegen auch unmittel- 
bare Beweise vor, und schon früher ist von verschiedenen 
Prähistnrikertt darauf hingewiesen worden , daß gewisse 
»tempelartige Geräte und Farben, die in Gräbern (Ligurien, 
in Siebenbürgen, bei Tri«»!.) gefunden wurden, zur Bedrückung 
der Haut verwendet wurden. John Abercromby fügt diesen 
Beispielen ein neue» hinzu aus den Funden in einem stein- 
zeitlichen Grabe von Biggin in Derbysbire (Man, Mai U»uä). 
Netten einem Skelett in llockeratrllung fand man ein h azurner 
artig gestaltetes Gerät aus Hirschhorn, dessen breiteres Ende 

I mit kreuzweis eingekerbten Furchen, sog. Diamantmuster. 

, versehen ist. Außer schön gearbeiteten Steinwasen lagen 
dabei noch Stücke roten Ockern, die heute noch so färbe- 
kräftig waren, daß man mit ihneu, weuu angefeuchtet, die 
Haut schön rot bemalen konnte. Daraus schließt nun Aber- 
cromby. daß sie, zusammen mit dem Hirschhornstempel, zur 
Bedruckung de» Steinzeit iiienwbei) dienten, uud gebraucht 

| für den Stempel die spani^he Bezeichnung pintadera. Auch 

j von den ausgestorbenen Guanchen auf den Kanarischen Inseln 
sind zahlreiche solche Stempel (aus Ton) bekannt. 

|.l«lraO» r.s. - llroi-s Hritdr. Vievr.'tf u, Sohn, HrjuiDK h««cg 
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